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Torgelegt  I 

Bedurfhisse  bezuglich  der  im  vaticanischen  Archive  befind- 

liehen  Handschrift:  autographum  regestum  literarum  aposto- 

licarum  felicis  recordationis  Joannis  papae  VIII. 

Von  dem  c.  H.»  Hrn.  Friedrich  lluiberger, 

Capttnlar  de«  Stifte«  Gdttweih. 

In  dem  1836  erschienenen  Codeof  diplomaticus  et  epistolaris 
Moramw  wird  für  die  Briefe  des  Papstes  Johann  VIII.  eine  im 
raticanischen  Archive  vorhandene  Handschrift  erwähnt  welche  noch 
immer  nicht  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hat,  nach  meinem 
Dafürhalten  aber  im  Interesse  der  Geschichte  nicht  länger  mehr 
unbeachtet  bleiben  soll. 

Boczek,  der  Herausgeber  des  Codex  Moraviw^  hat  drei  von 
den  auf  den  heil.  Method  Bezug  nehmenden  Briefen  Johann's  VIII.  *) 
in  dem  Texte  geliefert,  wie  diesen  der  Herr  Professor  Dr.  Gregor 
Wolny  durch  Verwendung  der  kaiserlichen  Gesandtschaft  in  Rom 
in  ämtlich  von  dem  T(üfulariorum  S.  R,  E.  Prcefectus,  M.  Marini, 
vidimirten  Abschriften  ex  autographo  Regesio  literarum  apostoli- 
carum  felicis  recordationis  Joannis  papm  VIIL,  quod  adservatur 
in  Tabulariis  sanctm  Romanm  Ecclesiw  erhalten  hatte.  Boczek 
hat  daf&rgehalten ,  dass  dieses  autographum  Regestum  die  in  lango- 
bardischer  Minuskel  des  eilften  Jahrhunderts  geschriebene  vatica- 
nische  Handschrift  sei,  von  welcher  schon  früher  Dr.  P  er  tz  Nachricht 


»)  In  Codex  Nr.  LVII,  LVni,  LX. 
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gegeben  Q,  und  ich  weiss  auch  nicht,  dass  schon  anders  geurtheilt 
worden.  Ich  finde  dies  sehr  begreiflich,  weil  Pertz  Ton  jener 
Handschrift  gesagt ,  dass  sie,  von  Montecasino  nach  Rom  gekommen, 
die  einzige  Handschrift  sei  die  das  päpstliche  Archiv  von  Johannas 
Briefen  besitze  *) ,  und  weil  auch  meines  Wissens  noch  nichts 
öffentlich  bekannt  geworden,  was  auf  eine  andere  Ansicht  hätte 
führen  können ;  aber  ich  habe  im  Privatwege  Erfahrungen  gemacht, 
durch  welche  ich  zur  Einsicht  gelangt  bin ,  dass  das  autographum 
Regestum  und  die  Handschrift  des  11.  Jahrhunderts  zwei  verschie- 
dene Handschriften  sind,  —  worüber  ich  folgende  Rechenschaft 
geben  kann. 

Es  ist  mir  schon  vor  vielen  Jahren  behufs  der  Frage,  ob  die 
in  den  Ausgaben  der  Briefe  Johannas  VIU.  bezüglich  des  heil.  Method 
vorkommenden  Briefe  —  es  sind  deren  vier,  Nr.  194,  19K,  247, 
268,  —  echt  oder  unecht  seien,  darum  zu  thun  gewesen,  zu  erfahren, 
ob  sich  dieselben  in  der  Handschrift  des  11.  Jahrhunderts,  die  ich 
damals  gleichfalls  für  die  einzig  existirende  von  den  Briefen  jenes 
Papstes  vermeinte,  vorfänden ,  und  ich  bin  auch  durch  eine  gefällige 
Mittheilung  des  Herrn  Pertz  zur  diesfälligen  Kenntniss  gekommen; 
Herr  Pertz  (dessen  eigenhändig  183S  geschriebene  Äusserung  sich 
noch  in  meinen  Händen  befindet)  erklärte  sich  zu  wissen,  dass 
sämmtliche  vier  Briefe  in  jener  Handschrift  vorkommen  und  zwar 
auf  Seite  428,  429,  470  und  471,  488  geschrieben  stehen.  Diese 
Seitenzahlen  sind  himmelweit  verschieden  von  jenen  des  autographum 
Regestum  welche  der  Archivspräfect  für  die  drei  aus  demselben 
mitgetheilten  Briefe  mit  77,  77,  HO  angegeben  hat»),  womit  sich 
bereits  die  Verschiedenheit  der  Handschriften  kund  gibt.  Hieran 
schliesst  sich  eine  weitere  Erfahrung  die  ich  gemacht  habe,  als  ich 
mich  um  eine  Aufklärung  bekümmerte,  wie  es  komme,  dass  in  dem 
Codex  Moraviw  von  den  vier  auf  Method  Bezug  nehmenden  Briefen 
nur  drei  aus  den  vom  Archivspräfecte  an  Herrn  Wolny  erlassenen 
Abschriften,  der  vierte  aus  den  bekannten  Ausgaben  der  Briefe 
Johannas  abgedruckt  sind,  während  man  doch  vermuthen  musste, 
dass  sich  Herr  Wolny  im  Interesse  der  Methodischen  und  mährischen 


1)  ArchiT  der  Gesellschaft  für  alte  deutsche  Geschichtskunde,  V.  32,  332,  339. 

S)  1.  c.  339. 

^)  Cod.  Mor.  bei  den  betreffenden  drei  Briefen. 
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Geschiehte  uin  Abschriften  yon  allen  vier  Briefen  werde  beworben 
haben;  ich  habe  hier  aus  einem  von  Herrn  Wolny  an  den  yerstor- 
benen  Herrn  Castos  Kopitar  unterm  9.  Jänner  1837  erlassenen 
Sehreiben  (welches  ich  eingesehen  und  mir  in  Abschrift  eigen 
gemacht  habe)  die  Notiz  erbalten»  dass  der  Archivspräfect  über 
nachträglich  gemachte  Anfrage  die  Versicherung  gegeben,  dass  der 
betreffende  Brief  in  dem  Regestum  nicht  vorkomme.  Dieses  Nichtyor- 
kommen  liefert  wieder  einen  Beweis,  dass  das  autographum  Regestum 
eine  andere  Handschrift  ist,  als  die  jenen  Brief  enthaltende  des 
11.  Jahrhunderts.  Somit  erscheint  das  autographum  Regestum  als 
eine  Handschrift,  yon  der  man  früher  noch  gar  keine  Kenntniss 
gehabt  hat,  —  und  diese  Erscheinung  kann  der  Forscher  der 
hinsichtlich  der  Briefe  Johannas  VUI.  gar  manche  Anliegen  hat,  nicht 
unyerfolgt  yorflbergehen  lassen. 

Gegenwärtig  hat  sich  die  aufgetauchte  Handschrift  noch  yiel 
2u  wenig  erkennbar  gemacht,  als  dass  man  schon  ihren  Werth 
gehörig  beurtheilen  könnte.  So  viel  ist  indess  nicht  zu  verkennen, 
dass  sie  im  vaticanischen  Archive  ftir  die  wichtigere  von  den  Briefen 
Johann's  gilt,  und  gleichsam  für  die  authentische  zur  Kenntniss 
dieser  Briefe,  was  sich  aus  dem  Gebrauche  zeigt,  welchen  der 
Archivspräfect  von  ihr  gemacht  hat ,  indem  er  sie  ftir  die  Abschriften 
der  verlangten  Briefe  gewählt,  und  sich  selbst  bei  dem  Briefe  von 
welchem  aus  ihr  keine  Abschrift  genommen  werden  konnte,  nicht 
an  die  Handschrift  des  11.  Jahrhunderts,  wo  dieselbe  zu  finden 
gewesen  wäre,  gehalten  hat.  Von  gar  besonderer  V^ichtigkeit  würde 
sie  sein,  wenn  sie  auch  die  Briefe  aus  den  früheren  Jahren  von 
Johannas  Pontificate,  das  ist  December  872  bis  September  876, 
welche  zum  Bedauern  der  Forscher  noch  immer  nicht  zum  Vorschein 
gekommen  sind  i),  enthalten  würde,  wofür  aber  zur  Zeit  noch  kein 
Anzeichen  vorliegt,  indem  die  drei  Briefe  von  welchen  der  Präfect 
Abschriften  gegeben,  schon  in  die  Jahre  879  und  881  gehören, 
und  die  Numern  201,  202,  278  tragen*),  sohin  wenig  verschiedene 
Numern  von  den  diesßllligen  Briefen  in  den  Ausgaben  der  Briefe 
Johannas,  wo  sie  als  der  194.,  195.,  268.  vorkommen,  womit  sich 


^)  Die  Briefe  Jobannes  beginnen  in  den  Aussen  nur  erst  mit  der  10.  Indictioo,  das  ist 

1.  September  876. 
S)  Cod.  Mor.  1. 1.  c.  c. 
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zeigt,  dass  ihre  Numerirung  nicht  von  den  Briefen  des  beginnenden 
Pontificates,   sondern  wieder   nur,   wie  dies  in  den  Ausgaben  der 
Briefe  der  Fall,  von  den  seit  September  876  erlassenen  ausgeht; 
sie  gibt  sich  also  nur  als  Inhaberinn  der  späteren  Briefe  des  Papstes 
zu  erkennen;  sie  mQsste,  wenn  sie  auch  die  älteren  Briefe  enthalten 
soll,   in  zwei  Codices   bestehen,  deren  erster,  die  älteren  Briefe 
enthaltend,  sich  noch  nicht  bemerkbar  gemacht,  was  nun,  dass  es 
auch  so  sei,  nur  erst  zu  den  Wönschen  gehört.  Aber  in  Hinsicht  der 
späteren  Briefe  ist  bereits  erkennbar,  dass  sie  gegen  die  Ausgaben 
den  besseren  Text  enthält,  wofür  die  drei  Briefe  in  dem  Codex 
MoravicB  in  Vergleichung   mit  dem   Texte  in  den   Ausgaben  den 
Beleg  liefern.    Es  ist  ferner  auch  erkennbar,  dass  sie  gegen  die 
Ausgaben  eine  Mehrzahl  von  Briefen  enthält;  man  vergleiche  hier 
ihre  Numern  zu  den  drei  Briefen  201,  202,  278  mit  den  Numern 
derselben  Briefe  in  den  Ausgaben  194,  19S,  268,  und  es  zeigt  sich 
da  bis  zu  dem  ersten  und  zweiten  Briefe  eine  Mehrzahl  von  sieben« 
und  dann  bis  zu  dem  dritten  wieder  eine  Mehrzahl  von  drei  Briefen, 
und  nimmt  man  hierzu,  dass  sie  den  inzwischen  liegenden  Brief  der 
Ausgaben  247  nicht  kennt,  so  sind  es  bis  zu  dem  dritten  Briefe 
wenigstens  eilf  ihrige  Briefe  die  den  Ausgaben  fremd  und  also  noch 
nicht  zur  Kenntniss  gekommen  sind,  oder  yieileicht  noch  mehr,  wenn 
allfällig  ausser  dem  Briefe  247  noch  ein  und  der  andere  der  Ausgaben 
bei  ihr  nicht  vorkommt,  welche  Zahl  sich  noch  unter  den  folgenden 
Numern  vermehren  dürfte;  ob  ihre  Mehrzahl  von  Briefen  historischen 
Werth  habe,  muss  freilich  noch  dahin  gestellt  bleiben.  Anderseits 
ist  aber  auch  erkennbar  geworden,  dass  sie  doch  nicht  alle  die 
Briefe  welche  in  den  Ausgaben  vorkommen,  enthält,  was  sich  aus 
ihrer  Unkenntniss  vom  Briefe  247  der  Ausgaben  zeigt;  es  kann  dies 
eine  Unvollkommenheit,  aber  auch  eine  sehr  gute  Eigenschaft  sein, 
letzteres,  wenn  die  mangelnden  Briefe  solche  wären ,  die  als  unechte 
Waare  ungebflhrend  den  Briefen  des  Papstes  eingemischt  worden ; 
das  Urtheil  hieröber  muss  gleichfalls  noch  in  suspenso  bleiben. 

Es  lässt  sich  nun  gegenwärtig  Qber  den  Werth  der  aufgetauchten 
Handschrift  nicht  viel  mehr  urtheilen,  als  dass  sie  die  werthvollere 
von  den  Briefen  Johann  s  VIII.  ist.  Bei  diesem  ungenügenden  Urtheile 
und  bei  dem  Interesse  welches  der  Forscher  an  der  Sache  der 
Briefe  des  Papstes  hat  und  ihm  noch  lange  nicht  befriediget  ist, 
macht  sich  ein  Verlangen   nach   näheren  Aufklärungen   über  das 
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Wesen  der  Handschrift  rege.  Es  drängen  sich  hierzu  mehrere  Fragen 
aaf:  was  will  ihr  Titel  autographum  Begestum  sagen?  bedeutet  er 
die  gleichzeitige  Hinterlage  der  Tom  Papste  erlassenen  Briefe,  oder 
eine  zwar  spätere  aber  ämtliche  Sammlung  dieser  Briefe,  oder 
Oberhaupt  nur  die  älteste  Handschrift  die  das  Archiv  yon  diesen 
Briefen  besitzt?  ist  sie  Urschrift,  Abschrift,  wie  alt?  enthält  sie  die 
Briefe  des  Papstes  yom  Beginne  seines  Pontificates  an,  oder  nur 
allein,  wie  die  Ausgaben,  die  Briefe  der  späteren  Jahre?  und 
hinsichtlich  der  Briefe  der  späteren  Jahre,  was  sind  das  fhr  Briefe, 
um  welche  sie  gegen  die  Ausgabe  reichhaltiger  ist?  und  wieder,  was 
sind  das  ftir  Briefe  die  in  den  Ausgaben  yorkommen,  aber  in  ihr 
nicht  Torfindig  sind?  Die  Erledigung  dieser  Fragen  würde  zur 
Kenntniss  fuhren  welche  Vortheile  man  sich  von  der  Handschrift 
versprechen  dürfe,  und  würde  jedenfalls  dem  Forscher  Beruhigung 
bringen,  der  es  berufshalber  nicht  unterlassen  darf,  den  Mitteln  seines 
Faches  nachzuspüren. 

Ich  gestehe,  dass  mir  persönlich  besonderer  Ursache  halber 
die  Erlangung  helleren  Lichtes  über  diese  Handschrift  sehr  am 
Herzen  liegt.  Es  sind  mir  bei  meinen  Studien  für  die  vaterländische 
Geschichte  schon  vor  langer  Zeit  die  vier  in  den  Ausgaben  der 
Briefe  Johann  s  VIII.  vorkommenden ,  auf  Method  Bezug  nehmenden 
Briefe  verdächtig  geworden ,  wesentlich  der  Brief  247,  welchen  ich 
in  die  Ereignisse  durchaus  nicht  einfugbar  erachtete,  die  drei  anderen 
194,  195,  268  aus  minder  bedeutenden  Gründen,  und  mehr  nur 
desshalb,  weil  sie  mir  eine  Zugabe  zum  ersteren  Briefe  geschienen 
haben.  Ich  habe  sie  für  unecht  gehalten,  und  diese  Ansicht  in 
meinen  Recensionen  über  Dobrowsky*s  Cyrill  und  Method  ^),  und 
dessen  mährische  Legende 2)  ausgesprochen,  habe  aber  ftir  dieselbe 
noch  gar  wenig  Gehör  gefunden,  und  vielmehr  ausdrücklichen 
Widerspruch  erfahren.  Es  ist  mir  aber  von  gegnerischer  Seite  noch 
keine  genügende  Erörterung  der  Frage  zu  Gesicht  gekommen,  durch 
die  ich  von  meiner  Ansicht  hätte  abgeführt  werden  können;  die 
Erfahrung  die  ich  gemacht,  dass  sich  die  sämmtlichen  vier  Briefe 
in  der  vaticanischen  Handschrift  des  11.  Jahrhunderts  vorfinden, 
hat  auch  noch  keine  Veränderung  bei  mir  hervorbringen  können, 
weil  hieraus  nichts  weiter  hervorgeht,  als  dass  die  Briefe  jener  Zeit, 


*)  Jihrb.  d.  Literatur.  18U,  Bd.  XXVI. 
*)  Ebeod.  1S27,  Bd.  XXXVII. 
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das  ist  zweihundert  Jahre  nach  Papst  Johann  schon  vorhanden 
gewesen;  am  ersten  würden  mich  noch  die  dem  Codex  Moravim 
bezüglich  Cyrill  und  Method  einverleibten  Monsee^schen  Fragmente 
gestört  haben  die  aber  auch  keine  Wirkung  gethan,  weil  diese 
Geschichtsquelle  gar  bald  in  Misscredit  zu  gerathen  angefangen  hat; 
aber  das  aufgetauchte  autographum  Regestum  hat  mich  zum  Theile 
anders  gestimmt.  Die  aus  dieser  jedenfalls  wichtigen  Handschrift 
geflossenen  Abschriften  der  Briefe  194,  195,  268  habe  ich  ftir 
Zeugnisse  des  frühen  Daseins  dieser  drei  Briefe  erkennen  müssen, 
und  indem  sie  auch  diese  Briefe  in  einem  anstandlosen  Texte  dar- 
stellen, ist  mir  auch  jeder  Zweifel  gegen  die  Echtheit  dieser  drei 
Briefe  geschwunden,  aber  auch  nur  bei  diesen  drei  Briefen.  Dem 
Briefe  247,  eben  denjenigen  welchen  ich  wesentlich  beanständete, 
gibt  die  Handschrift  das  Zeugniss  des  frühen  Daseins  nicht;  sie 
kennt  ihn  nicht,  was  mich  natürlich  von  meiner  Ansicht  seiner 
Unechtheit  nicht  abbringen  konnte,  sondern  vielmehr  darin  bestärken 
musste.  So  sehr  aber  das  Nichtvorkommen  des  Briefes  in  der  Hand- 
schrift meiner  Ansicht  zusagt,  kann  ich  mich  doch  selber  dabei  nicht 
ganz  bescheiden,  weil  doch  allerdings  mehr  Licht  über  die  Handschrift 
kommen  muss,  um  über  die  Ursache  des  Nichtvorkommens  des  Briefes 
gehörig  urtheilen  und  standhältig  bestimmen  zu  können,  ob  hieraus 
für  die  Ansicht  der  Unechtheit  ein  ganzer,  halber  oder  gar  kein 
Beweis  hervorgehe.  Dies  ist  es,  was  mir  ein  besonderes  Verlangen 
nach  näheren  Aufklärungen  über  das  atUographum  Regestum  erweckt, 
und  ich  glaube,  es  werde  Jeder  der  mit  dem  betreifenden  Briefe 
zu  thun  hat,  wenn  er  einmal  auf  die  Handschrift  aufmerksam  geworden, 
und  um  den  Umstand  des  darin  nicht  vorkommenden  Briefes  weiss, 
das  Verlangen  theilen,  selbst  Derjenige  der  sich  schon  fiir  Echtheit 
entschieden  hat,  weil  er  doch  nicht  unbekümmert  sein  kann  um  den 
allfölligen  Eintrag  den  das  Nichtvorkommen  des  Briefes  seiner 
Ansicht  machen  dürfte.  Ich  bemerke  hier,  dass  die  Sache  des  Briefes 
von  nicht  geringer  W^ichtigkeit  ist:  dieser  Brief  ist  der  Grundstein 
zu  den  vorzüglichsten  Theilen  des  hergebrachten,  wiewohl  schon 
mehrfach  reparirten  Gebäudes  von  Method's  Geschichte,  mit  seiner 
Echtheit  oder  Unechtheit  stehen  und  fallen  alle  jene  Theile,  erhält 
oder  verändert  sich  wesentlich  die  Gestalt  der  Geschichte,  bei  seiner 
Sache  sind  die  mährische  Geschichte  und  die  kirchliche  Passauer 
Geschichte  wesentlich  betheiliget. 
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Es  Terlangt  aber  nicht  allein  die  Sache  dieses  Briefes  nach 
Aafkläriingen  über  das  atäographum  Regestum^  es  verlangt  dies 
überhaupt  der  Nachtheil  den  die  Forscher  aus  der  Unvollständigkeit 
and  mancher  Unsicherheit  der  Briefe  Johannas  VIII.,  wie  wir  diese 
in  den  Ausgaben  Tor  uns  haben,  empfinden;  es  fehlen  ja  die  Briefe 
von  beinahe  rier  Jahren  yon  Johannas  Pontificate,  worunter  sich 
gewiss  interessante  befinden  müssten  9»  es  fehlen  auch  Briefe  aus 
den  übrigen  Jahren,  und  unter  den  gegebenen  sind  nicht  alle  yom 
Verdachte  frei,  wobei  ich  nur  auf  die  Einwendungen  erinnere,  welche 
schon  Dupin,  Natalis  Alexander  und  Pagi  gegen  einige 
derselben  (93,  94,  9S)  erhoben  haben.  Soll  sich  nun  nicht  dieses 
Verlangen  befriedigen  lassen? 

In  meiner  Lage,  wo  ich  die  Bearbeitung  einer  kritischen 
Geschichte  des  alten  Passauer  Bisthumes  unter  den  Händen  habe, 
wobei  die  Verhältnisse  dieses  Bisthumes  zu  dem  mährischen  Reiche 
und  dem  Slawenapostel  Method  zur  Behandlung  kommen  müssen, 
welcher  schwierige  Gegenstand  ein  Vorgehen  auf  solidem  Grunde 
nach  allen  erreichbaren  Behelfen  erfordert,  muss  ich  dem  Ziele  nach 
Aufklärungen  über  die  nicht  viel  mehr  als  dem  Namen  nach  bekannte 
Handschrift  mit  Sehnsucht  entgegensehen,  und  da  überhaupt  Allen 
welche  fiir  ihre  geschichtlichen  Zwecke  der  Briefe  Johannas  VIII. 
bedörfen,  das  erreichte  Ziel  erwünscht  sein  muss,  glaubte  ich  mir 
erlauben  zu  dürfen ,  die  Aufmerksamkeit  einer  kaiserlichen  Akademie 
auf  das  im  vaticanischen  Archive  vorhandene  Autographum  Regestum 
literarum  apostolicarum  felicis  recordationis  Joannis  papcs  VIIL 
als  auf  eine  Handschrift  die  der  Geschichte  sehr  förderlich  werden 
könnte,  zu  lenken,  und  Dieselbe  zu  bitten,  zum  Besten  der  Geschichte 
Ihrerseits  dasjenige  veranlassen  zu  wollen,  was  Ihr  thunlich  und  dienlich 
scheint,  die  näheren  Auskünfte  über  diese  Handschrift  zu  erwirken. 

Die  Classe  heschliesst:  sich  um  nähere  Auskunft  über  diese 
Handschrift  an  das  vaticanische  Archiv  zu  wenden. 


^)  InteresaaDte  und  leider  nur  nDgeDugende  Fragmente  Ton  drei  aolchen  Briefen  hat 
Samuel  Timon  (Imago  antiquae  Hungariae  1750,  p.  164  seqq.)  aus  einem  Codex 
der  TaticanJschen  Bibliothek  beigebracht,  welcher  Codex  ( CoUecHones  Deeretales 
Nr,  4886)  aber  gewiss  nicht  das  autographum  Regestum  ist,  und  auch  nur  Brief- 
fragmeate  gelegenheitlich  aufgenommen  enthalten  kann. 


10  Freih.  Ham  mer-Purgstall. 
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Gelesen I 


Freiherr  Hammer-Purgstall  las  eine  Abhandlung  flir  die 
Denkschriften  über  die  EncyklopSdie  der  Araber,  Perser  und 
Türken.  Nach  Vollendung  der  „Geschichte  der  Ilchane 
Persiens**  wollte  er  eine  verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe  seiner 
encyklopädischen  Übersicht  der  Wissenschaften  des  Orients  geben 
und  begann  eine  Umarbeitung  dieses  Werkes,  womit  er  zuerst  im 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  unter  den  Orientalisten  aufgetreten; 
da  sich  aber  in  der  Folge  der  Arbeit  bald  herausstellte,  dass  eine 
vollständige  Literaturgeschichte  der  Araber  ein  weit  grösseres 
BedQrfniss  f&r  die  orientalische  Literatur  in  Europa,  als  eine  umge- 
arbeitete vermehrte  Ausgabe  der  Übersicht  der  Wissenschaften  des 
Orients  sei,  so  Hess  er  jene  Arbeit  liegen  und  begann  die  Literatur- 
geschichte der  Araber,  von  der  bis  jetzt  sechs  Quartbände  (die 
Hälfte  des  auf  zwölf  berechneten  Ganzen)  erschienen  sind.  Er  legt 
nun  der  Classe  die  Einleitung  jener  aus  zwei  früher  nicht  gekannten 
und  unbenutzten  encyklopädischen  Quellen,  eine  in  der  Hofbibliothek, 
die  anderein  der  Leydn  er  Bibliothek,  vor,  welche  ein  besonderes 
Ganzes  bilden,  wie  die  Einleitung  zur  Literaturgeschichte  der 
Araber,  womit  der  erste  Band  der  Denkschriften  der  philosophisch- 
historischen Classe  begonnen  worden.  Den  Schluss  macht  eine  Liste 
von  hunderteinundzwanzig  encyklopädischen  Werken  der  Araber, 
Perser  und  Türken,  wovon  bisher  höchstens  die  über  das  Hundert 
zählenden  bekannt,  die  übrige  Centurie  aber  noch  nirgends  chrono- 
logisch zusammengestellt  worden  ist. 

„Eben  so  w^enig  sind  irgendwo  die  Sprüche  des  Korans,  der 
„Überlieferung  und  anderer  weiser  und  gelehrter  Männer  über 
„den  Werth  der  Wissenschaften  und  der  Studien  zusammen- 
„gestellt,  oder  auch  nur  einzeln  übersetzt  erschienen.  Es  genügt 
„eines  einzigen  solchen  Koran-Textes  und  eines  einzigen  solchen 


Ober  die  orienUlischen  EncyklopSdien.  1 1 

„Spruches  um  die  Unwissenheit  derer  zu  brandmarken»  welche  den 
»Islam   als  den  Wissenschaften  feindlich  verschreien;  wenn  ihre 
„leidenschaftlichen  Verleumdungen  auch  nicht  durch  die  Geschichte 
„des  Mittelalters  Lögen  gestraft  würden,  in  welchem  das  Studium 
„der  Philologie,  der  mathematischen,  astronomischen  und  medici- 
„nischen  Wissenschaften  von  den  Arabern  ausging,  so  würde  der 
„Koransvers:  Sind  denn  die  Wissenden  gleich  den  Unwis- 
„senden?  allein  genfigen,  sie  zu  Recht  zu  weisen.   Dichterund 
„Redner,  Astronomen  und  Ärzte,  Rechtsgelehrte  und  Richter  standen 
„an  dem  Hofe  wissenschaftliebender  Forsten,  so  zu  Bagdad  als  zu 
„Cordora,  zu  Damaskus  wie  zu  Kairo  in  dem  grössten  Ansehen  und 
„in  den  höchsten  Ehren,  sie  waren  Emire  und  Wesire  und  der 
„Weisheitsspruch  dass,  wenn  Gott  einem  Volke  wohlwolle, 
„er  dem  Herrscher  desselben  Weisheit  und  Wissen- 
„schaftsliebe   eingebe,    ward    von   den  Arabern  schon  dem 
„gerechtesten  persischen  alten  Konige,  dem  Chosroes  Nuschirwan, 
„in  den    Mund    gelegt."     Der   reich    reimend  arabische  Spruch: 
Kemalol-ilm  el-hilm  heisst  sowohl  die  Vollendung   der 
Wissenschaft  liegt  in  der  Gescheidtheit,  als  die  Vol- 
lendung  der  Wissenschaft   liegt  in    der    Sanftmuth, 
indem  das  Wort  hilm  die  eine  und  die  andere  Bedeutung  hat. 
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Die  Zeiten  des  Fürsten  Siuen  von  Lu. 

Von  dem  w.  M.,  Hrn.  Dr.  Angnst   PftiBater. 

VORWORT. 

Die  in  dem  achtzehnjährigen  Zeiträume  der  Regierung  des  Für- 
sten Siuen  yon  Lu  erzählten  Begebenheiten  beziehen  sich  vorzugs- 
weise auf  den  Streit  zwischen  den  Reichen  Tsin  und  Tsu  um  die 
Oberherrschaft.  In  Tsu  regierte  während  dieses  ganzen  Zeitraumes 
König  Tschuang,  der  letzte  der  in  dem  Tschfin  -  tsieu  erwähnten 
Gewaltherrscher ;  in  Tsin  folgten  einander  drei  Landesherren :  die 
Forsten  Ling,  Tsching  und  King.  Beide  Staaten  traten  anfanglich 
nicht  offen  gegen  einander  auf,  ihr  Bestreben  ging  vorerst  dahin,  die 
durch  ihre  Lage  wichtigen  kleineren  Staaten,  namentlich  Tschin, 
Tsching  und  Sung  sowohl  durch  Politik  als  durch  die  Waffen  zu 
einem  Anschlüsse  zu  bewegen,  ein  Zweck  der  durch  Tsin  ziemlich 
vollkommen  erreicht  wurde.  König  Tschuang  der  schon  früher  den 
Himmelssohn  zu  schrecken  versucht  hatte ,  entschied  sich  jetzt  fllr 
rascheres  Handeln,  indem  er  (SOS  vor  Chr.  Geb.)  das  Reich  Tschin 
eroberte,  dasselbe  jedoch  seinem  rechtmässigen  Landesherrn  zurück- 
gab. Das  nächste  Jahr  (597  vor  Chr.  Geb.)  belagerte  er  die  Haupt- 
stadt von  Tsching  und  zwang  dieses  Reich  welches  bisher  treu  an 
Tsin  festgehalten,  zur  Unterwerfung.  Dieselbe  erfolgte  noch  vor  der 
Ankunft  des  Entsatzes  welchen  Tsin  geschickt  hatte.  Durch  die 
Handlungsweise  Tschhi-tse's,  eines  der  Anführer,  in  Verlegenheit 
gebracht,  setzte  Tsin  gleichwohl  über  den  gelben  Fluss ,  um  den 
Kampf  mit  Tsu  aufzunehmen.  In  der  Schlacht  von  Pf  auf  dem  Gebiete 
des  Reiches  Tsching  erlitten  die  drei  Kriegsheere  von  Tsin  eine 
grosse  Niederlage  deren  Folge  war ,  dass  Tsin  fQr  längere  Zeit 
seine  Ansprüche  auf  Oberherrschaft  aufgeben  musste,  und  jetzt  König 
Tschuang  den  verschiedenen  Staaten  Bedingungen  vorschrieb.  Nach 
drei  Jahren  (S94  vor  Chr.  Geb.)  wurde  auch  die  Hauptstadt  von 
Sung  durch  König  Tschuang  belagert  und  dieses  Reich  zur  Unter- 
werfung gezwungen,  ohne  dass  Tsin,  um  Hilfe  angerufen,  diese  zu 
leisten  gewagt  hätte. 
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Der  Name  des  Fürsten  g  Siuen  ist  ^&  Wei ,  welches  auch 

durch  ^  Wei  ausgedrückt  wird,  nach  Anderen  war  dessen  Name  4^ 
Tsie.  Er  war  der  Sohn  des  Fürsten  Wen  von  dessen  Nebengemahlinn 
Mi    ^^  King-ying.   Er  gelangte  zur  Regierung,  indem  er  den 

Thronfolger  ;^  Tschhf  tödtete.    Die  Dauer  seiner  Regierung  ist 

achtzehn  Jahre.    Nach  den  Vorschriften  für  die  posthumen  Namen 

j  ■  , 
heisst  derjenige,  der  erfahren  und  überall  bewandert  war:  B  Siuen 

(riel  wissend). 

5  ^  SO,  das  Jahr  des  Cyklus  (608  vor  Chr.  Geb.)  Erstes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Siuen  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  fünfte  Regierungsjahr  des  Himmelssohnes, 
des  Königs  ^  Kuang  yon  Tscheu,  ferner  das  sechste  Regierungs- 
jahr des  Fürsten  ^  Ling  yon  Tschin,  das  neun  und  zwanzigste 
des  Fürsten  4H  Hoan  vonKhi,  das  dritte  des  Fürsten  ^^  Wen 
Yon  Sung,  das  dreizehnte  des  Fürsten  ^  Ling  yon  Tsin,  das  erste 
der  Fürsten  .S^  Hoei  von  Tsi  und  "fh  Kung  von  Thsin,  das  sechste 
des  Königs    Rlj-    Tschuang  von  Tsu. 

^  ^  Kl ,  das  Jahr  des  Cyklus  (607  yor  Chr.  Geb.).  Zweites 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Siuen  von  Lu. 

In  diesem  Jahre  starb  der  Himmelssohn,  König  ^  Kuang.  Ihm 

folgte  sein  jüngerer  Bruder  ^^  Yü,  genannt  König  ^   Ting. 

■•a-yien  bewirthet  die  Irieger  mit  Seliaffleiseli. 

„Kuei-seng,  Prinz  yon  Tsching,  empfing  den  Befehl  von  Tsu  und 
bekriegte  Sung.** 

Mo,  Fürst  yon  Tsching,  hatte  sich  yon  Tsu  Bedingungen  yor- 
schreiben  lassen,  in  Folge  dessen  entsandte  er  jetzt  den  Prinzen 
^  1^  ^^^^ '  seng ,  damit  er  nach  dem  Befehle  yon  Tsu  das 
Reich  Sung  angreife. 

„Das  Heer  yon  Sung  wurde  yollständig  geschlagen.  Hoa-yuen 
kam  in  das  Gefangniss.   Lo-lifl  wurde  gefangen." 
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yv  3E  Hoa-yuen ,  der  Feldherr  von  Sung  wurde  gefangen 
und  in  ein  GefSngniss  gebracht.   ^    ^  Lo-Iiü  war  der  Urenkel 

des  Fürsten  Tai  von  Sung.  Er  wurde  ebenfalls  gefangen. 

„Als  der  Kampf  bevorstand,  schlachtete  Hoa-yuen  ein  Schaf, 
und  bewirthete  die  Krieger.  ** 

Hoa-yuen  ehrte  hierdurch  die  ihm  untergeordneten  Befehls- 
haber des  Heeres. 

„Sein  Wagenführer  Yang-tschin  erhielt  davon  nichts.'' 

gT  dE  Yang-tschin  war  Hoa-yuen's  Wagenftthrer.  Dass 
Yang-tschin  keinen  Antheil  von  dem  Schafe  erhielt ,  mochte  wohl 
darin  seinen  Grund  haben,  dass  Hoa-yuen  ihn  gering  schätzte,  die 
tiefer  liegende  Ursache  ist  aber  unbekannt. 

„Nachdem  der  Kampf  sich  entsponnen,  sprach  er:  Bei  dem 
Schafe  der  früheren  Tage  warst  du  der  Herr.  Bei  dem  Werke  des 
heutigen  Tages  bin  ich  der  Herr.*" 

„Er  drang  mit  ihm  in  das  Heer  von  Tsching.  Desswegen  wurden 
sie  geschlagen." 

Yang-tschin  grollte  über  Hoa-yuen,  weil  dieser  ihn  nicht  mit 
dem  Schaffleisch  betheilt  hatte.  Während  der  Schiacht  fuhr  der 
Wagenführer  mit  dem  Streitwagen  des  Feldherrn  absichtlich  unter 
die  Feinde,  was  die  Niederlage  des  Heeres  von  Sung  zur  Folge  hatte. 

„Die  Weisen  hielten  dafür,  dass  Yang-tschin  kein  Mensch. 
Wegen  seines  persönlichen  Grolls  richtete  er  zu  Grunde  das  Reich 
und  opferte  das  Volk.    Was  ist  strafbarer  als  dieses?** 

„Was  in  einem  Gedichte  gesagt  wird : 

Die  Menschen  ohne  Werth, 

dieses  lässt  sich  anwenden  auf  Yang  -  tschin.   Er  opferte  das  Volk, 
um  durchzudringen." 

Er  gab  das  Heer  von  Sung  dem  Untergange  preis ,  um  seine 
Rachepläne  durchzusetzen.  Der  Versabschnitt,  auf  welchen  hier  hin- 
gewiesen wird,  lautet  vollständig : 

Die  Menschen  ohne  Wertb, 

Der  Hass  beständig  sie  verzehrt; 

Nicht  nachzugeben  haben  sie  geschworen, 

Bis  sie  am  Ende  sind  verloren. 
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T8€ka«-tta  tMtet  seiaen  landesherrn  J-kM. 

,»Ling»  Fürst  von  Tsin,  war  ein  unwürdiger  Landesherr.  Er 
erpresste  grossartig  und  durchbrach  die  Mauern.  ** 

Fürst  Ling  war  schon  yor  vierzehn  Jahren  als  Kind  auf  den 
Thron  yon  Tsin  erhoben  worden.  Jetzt ,  da  er  die  Grossjfthrigkeit 
erreicM,  zeigte  er  sich  als  einen  schlechten  Landesherrn,  der  Erpres- 
sungen ausübte  und  die  Mauern  seiner  Unterthanen  durchbrechen 
liess,  um  in  den  Besitz  ihrer  Schätze  zu  gelangen. 

„Von  der  Höhe  der  Terrasse  schoss  er  nach  den  Menschen  mit 
der  Armbrust  und  sah  wie  sie  den  Kugeln  auswichen.  ** 

^r  schoss  mit  einer  Armbrust  nach  den  Vorübergehenden 
bleierne  Kugeln  und  machte  sich  ein  Vergnügen  daraus,  zu  sehen, 
wie  die  Leute  sich  vor  den  Kugeln  flüchteten. 

,,Der  Koch  sott  Bärentatzen  welche  nicht  weich  wurden. ** 

Bärentatzen  lassen  sich  schwer  oder  gar  nicht  weich  sieden. 
Wenn  sie  aber  nicht  weich  gesotten  sind,  so  sind  sie  ein  tödtliches 
Gift. 

„Jener  tödtete  ihn.  Er  legte  ihn  in  einen  Korb  und  liess  ihn  durch 
ein  Weib  von  dem  Hofe  wegtragen." 

Fürst  Ling  liess  den  Leichnam  des  getödteten  Koches  in  einem 
Korbe  wegtragen,  damit  die  Minister  an  dem  Hofe  ihn  nicht  sehen. 

y,Tschao-tün  und  Sse-ki  sahen  seine  Hand.  Sie  erfuhren  die 
Ursache  und  wurden  darüber  traurig.*' 

^^  -j^  Sse-ki  ist  Sse^hoei.  Die  beiden  Minister  sahen  die 
Hand  des  Koches  aus  dem  Korbe  henrorragen. 

„Sie  wollten  ihren  Tadel  aussprechen.  Sse-ki  sprach:  Wenn 
du  tadelst  und  nicht  durchdringst,  so  kann  Niemand  es -fortsetzen. 
Ich  bitte  um  den  Vortritt.  Wenn  ich  nicht  durchdringe,  dann  mögest 
du  es  fortsetzen." 

Tschao-tün  war  der  erste  Reichsminister.  Wenn  er  den  Fürsten 
zuerst  tadelt  und  dieser  den  Tadel  nicht  annimmt,  so  wird  Sse-hoei 
nach  ihm  nichts  mehr  ausrichten. 

„Er  ging  dreimal  hinauf.  Als  er  zur  Dachtraufe  kam,  dann  erst 
sah  er  ihn.^ 

Sse-hoei  ging  dreimal  die  Stufen  hinauf  und  zog  sich  wieder 
zurück,  weil  ihn  der  Fürst  nicht  bemerkte.   Er  schlug  daher  die 
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gerade  Richtung  ein,  wo  er  endlich  bei  der  Dachtraufe  der  Halle 
gesehen  wurde.  Fürst  Ling  wusste  nämlich»  dass  Sse-hoei  gekommen 
sei,  um  ihn  zu  tadeln  und  stellte  sich,  als  ob  er  ihn  nicht  sähe,  bis 
der  Minister  zuletzt  ganz  in  seiner  Nähe  war. 

„Er  sprach:  Ich  weiss  worin  ich  gefehlt  habe,  ich  werde  mich 
bessern.** 

Der  Fflrst  konnte  nicht  leiden ,  dass  man  ihn  tadelte ,  dess- 
wegen  suchte  er  dem  Minister  durch  diese  Worte  zuvorzukommen. 

„Jener  neigte  das  Haupt  und  antwortete :  Wer  unter  den  Men- 
schen ist  ohne  Fehler?  Fehlen  und  sich  bessern  können,  ist  die 
grösste  der  Tugenden.  In  einem  Gedichte  heisst  es : 

Den  Anfang  wohl  ein  Jeder  hat, 
Doch  Wen*ge  sind,  die  können  enden." 

In  dem  Ta-ya  des  Schi-king  stehen  folgende  Verse : 

Erhaben  dieser  hohe  Kaiser, 

Der  Herrscher  über  niedriges  Geschlecht! 

Voll  Grausamkeit  der  hohe  Kaiser, 

In  seinem  Auftrag  Manches  das  nicht  recht. 

Der  Himmel  lässt  entsteh*n  das  viele  Volk, 

Der  Auftrag  nicht  in  treuen  Hfinden. 

Den  Anfang  wohl  ein  Jeder  hat. 

Doch  Wen*ge  sind,  die  können  enden. 

Der  Sinn  ist:  Der  hohe  Gott  des  Himmels  ist  der  Beherrscher 
des  Volkes.  In  dem  Befehle  dieses  grausamen  Gottes  ist  aber  vieles 
Unrecht  enthalten  und  man  kann  sich  auf  dessen  Vollziehung  nicht 
verlassen.  Die  Ursache  davon  ist:  Im  Anfange  sind  die  Befehle  des 
Himmels  alle  gut,  so  gross  auch  die  Menge  des  Volkes  ist,  an  welche 
sie  ertheilt  werden,  aber  nur  wenige  Menschen  können  das  Gute  bis 
an  das  Ende  durchführen. 

„Wenn  es  so  ist,  so  gibt  es  Wenige  welche  ihre  Fehler  ver- 
bessern können.  Wenn  du,  o  Herr,  enden  kannst,  so  sind  die  Götter 
des  Landes  sicher:  wie  sollten  sich  auf  dich  nur  verlassen  die 
Minister?** 

Wenn  die  Worte  des  Gedichtes  wahr  sind ,  so  können  auch 
wenige  Menschen  ihre  Fehler  verbessern.    Sollte  aber  der  Fürst 
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wirklieb  seine  Fehler  verbessern,  so  wird  er  auch  ein  gutes  Ende 
nebmen  und  nicht  blos  die  Minister,  sondern  auch  die  Landesgötter 
des  Reiches  Tsin  können  sich  wegen  ihrer  Sicherheit  auf  ihn  ver- 
lassen. 

„Es  heisst  ferner: 

Wenn  in  des  Fürsten  Kleid  ein  Riss , 
So  bessert  Tschung-schan-fii  es  aus." 

„Dieses  heisst:  Die  Fehler  verbessern  können.  Wenn  du, 
o  Herr,  die  Fehler  verbessern  kannst»  so  geht  das  Kleid  des  Fürsten 
nicbt  zu  Grunde.  ** 

Tschung-schan-fu  war  Minister  des  Königs  Siuen  von  Tscheu. 
Das  Kleid  des  Forsten  ist  das  Oberkleid  des  Landesherrn  und  bedeutet 
die  Würde  desselben. 

„Jener  besserte  sich  noch  nicht.  Siuen -tse  tadelte  ihn  mehr- 
mals.*' 

Der  Verabredung  gemäss  sollte  Tschao-tQn  seinen  Tadel  aus- 
sprechen, wenn  Sse-hoei  nichts  ausrichtete.  Dieses  geschah  jetzt»  da 

der  Fürst  trotz  seines  Versprechens  sich  nicht  besserte.   ^    ^ 
Siuen-tse  ist  Tschao-tün. 

„Der  Fürst  gerieth  darüber  in  Besorgniss.  Er  beauftragte 
Tscbü-I»  ihn  zu  morden.  ** 

Tschao-tün  war  ein  mächtiger  Minister  und  der  Vorsteher  der 
Regierung.  Als  er  den  Fürsten  tadelte»  fing  dieser  an  sich  zu  f&rchten. 
fW,  ^S  '^B^'^^"^»  ^i"  höherer  Krieger  von  ungewöhnlicher  Kör- 
perstärke» sollte  sich  in  Tschao-tün^s  Wohnung  begeben  und  diesen 
meuchlerisch  tödten. 

„Am  Morgen  begab  sich  dieser  auf  den  Weg.  Das  Thor  vor 
dem  Schlafzimmer  war  schon  geöffnet.** 

Als  Tschü-I  seinen  Auftrag  vollziehen  wollte»  war  in  Siuen-tse^s 
Hause  dasjenige  Thor»  durch  welches  man  zu  dessen  Schlafgemach 
gelangte,  schon  geöffnet 

„Er  erschien  in  einem  Staatskleide  und  wollte  sich  an  den  Hof 
begeben.  Es  war  noch  frühe.  Er  setzte  sich  nieder  und  schlief  ange- 
kleidet- 

Da  es  noch  nicht  recht  Tag  war»  so  setzte  sich  Siuen-tse  noch 
einmal  nieder  und  schlief»  ohne  jedoch  das  Staatskleid  früher  abge- 
legt zu  haben. 
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„Tschü-I  zog  sich  zurück  und  sprach :  Er  vergisst  nicht  auf 
die  Ehrfurcht:   er  ist  der  Vorsteher  des  Volkes.** 

Tschü-I  unterliess  es ,  den  Minister  zu  tddten.  Da  dieser  in 
seinem  Staatskleide  schläft,  so  vergisst  er  zu  keiner  Zeit  die  dem 
Landesherrn  schuldige  Ehrfurcht  und  er  geht  dadurch  dem  Volke 
mit  gutem  Beispiele  voran. 

„Den  Vorsteher  des  Volkes  morden  ist  keine  Redlichkeit.  Den 
Befehl  des  Landesherrn  ausser  Acht  lassen  ist  keine  Treue.  Eines 
von  diesen  wird  mein  Theil.   Es  bleibt  nichts  übrig  als  der  .Tod.** 

Wenn  er  den  Minister  fQr  den  Vorsteher  des  Volkes  h&lt  und 
ihn  mordet,  so  betrügt  er  sich  selbst  und  besitzt  desswegen  keine 
Redlichkeit.  Wenn  er  von  dem  Landesherrn  den  Befehl  erhalten  hat, 
einen  Menschen  zu  tödten,  dieses  aber  nicht  thut,  so  bricht  er  sein 
Wort  und  besitzt  nicht  die  Tugend  der  Treue. 

„Er  stiess  mit  dem  Haupte  gegen  einen  Pfeiler  und  starb.** 

Dieser  Pfeiler  befand  sich  in  der  Vorhalle  Siuen-tse^s.  Tschü-I 
nahm  sich  auf  diese  Weise  selbst  das  Leben. 

„Der  Fürst  von  Tsin  bewirthete  Tschao-tün  mit  Wein.  Er  ver- 
barg Gepanzerte,  welche  ihn  überfallen  sollten.** 

Der  Fürst  Hess  zuerst  gepanzerte  Krieger  sich  in  seinem  Palaste 
in  den  Hinterhalt  legen,  und  lud  dann  Siuen-tse  ein. 

„Sein  Wagengenosse  Ti-mi-ming  wusste  es.** 
Q^    ^m      1^    Ti-mi-ming,  der  Wagengenosse  Siuen-tse*s, 
hatte  den  Anschlag  des  Fürsten  Ling  erfahren. 

„Er  kam  mit  schnellen  Schritten  herauf  und  sprach:  Wenn  der 
Minister  bei  dem  Feste  des  Landesherrn  mehr  als  drei  Becher  trinkt, 
so  ist  dieses  gegen  die  Gebräuche.** 

„Hierauf  erfasste  er  ihn  und  stieg  mit  ihm  hinab.** 

Mi-ming  sah  die  Gefahr  und  führte  iSiuen-tse  unter  dem  Ver- 
wände, die  Verletzung  der  Gebräuche  verhüten  zu  wollen,  aus  der 
Halle. 

„Der  Fürst  hetzte  auf  ihn  einen  Bullenbeisser.  Ming  packte  ihn 
und  tödtete  ihn.** 

Mi-ming  tödtete  den  Hund ,  durch  welchen  der  Fürst  seinen 
Minister  zerreissen  lassen  wollte. 

„Tun  sprach:  Du  verstössest  die  Menschen  und  verwendest 
Hunde.  Sollten  sie  auch  rasend  sein,  was  können  sie  wohl  thun?** 
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Fürst  Liing  sorgt  nicht  fOr  die  Staatsdiener»  verwendet  aber 
Hunde,  welche,  selbst  wenn  sie  yon  tollkühnem  Muthe  wären ,  ihm 
niehts  nützen  können.  Tun  ist  Tschao-tön.  Nach  Kung-yang  sagte 
dieser  zu  dem  Fürsten:  Dein  Bullenbeisser,  o  Herr,  ist  noch  immer 
nicht  gleich  meinem  Bullenbeisser.  —  Er  meinte  damit  Mi-ming. 

„Er  kämpfte  und  gelangte  indessen  hinaus.  Ti-mi-ming  starb 
ßrihn.« 

Die  in  dem  Palaste  Tcrborgenen  Krieger  kamen  jetzt  herror. 
Siuen-tse  gelang  es,  sich  durchzuschlagen  und  zu  entfliehen,  aber 
Hi-ming  wurde  von  ihnen  getodtet. 

«Vor  diesem  jagte  Siuen-tse  in  dem  Gebirge  Scheu.*' 

Das  Gebirge  '^  Scheu  liegt  in  dem  Gebiete ,  welches  der 
Osten  des  gelben  Flusses  genannt  wird. 

„Er  hielt  in  dem  Schatten  von  Maulbeerbäumen  und  sah  Ling- 
tschhjf,  welchen  hungerte.^ 

^i    ^S    liing-tschhe  war  ein  Eingeborner  des  Reiches  Tsin. 

„Er  fragte,  was  ihm  fehle.  Jener  antwortete:  Ich  habe  drei 
Tage  nichts  gegessen.  ** 

„Er  gab  ihm  Speise.   Jener  legte  die  Hälfte  davon  zurück.  *< 

„Er  fragte  ihn  desshalb.  Jener  antwortete:  Ich  war  drei  Jahre 
ein  Zögling.  Ich  weiss  nicht,  ob  meine  Mutter  noch  lebt  oder  nicht. 
Ich  bin  ihr  jetzt  nahe:  ich  bitte,  es  ihr  schicken  zu  dürfen. ** 

Ling-tschhe  hatte  drei  Jahre  auf  die  Erwerbung  der  f&r  ein 
Amt  nothwendigen  Kenntnisse  verwendet.  Da  er  sich  jetzt  in  der 
Nähe  seiner  Heimat  befindet,  so  will  er  die  Hälfte  der  ihm  geschenkten 
Speisen  f&r  seine  Mutter  zurückbehalten. 

„Er  hiess  ihn  Alles  verzehren  und  füllte  fQr  ihn  einen  Bambus- 
korb mit  Speise  und  mit  Fleisch.  Er  legte  es  in  einen  Quersack  und 
gab  es  ihm.** 

Siuen-tse  gab  Ling-tschhe  einen  mit  gekochtem  Reis  und  Fleisch 
gefüllten  Korb,  damit  er  dieses  seiner  Mutter  geben  könne. 

„Nach  diesem  war  er  unter  den  Männern  des  Fürsten. ** 

Ling-tschhe  war  um  diese  Zeit  einer  von  den  gepanzerten 
Männern,  welche  in  dem  Palaste  des  Fürsten  versteckt  waren. 

„Er  senkte  die  Partisane  gegen  die  Krieger  des  Fürsten  und 
liess  ihn  entkommen.  ** 

Ling-tschhe  hielt  den  versteckten  Kriegern  die  Partisane  ent- 
gegen und  verschaffte  Siuen-tse  Zeit,  zu  entkommen. 
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^  Jener  fragte  um  die  Ursache.  Er  antwortete :  Ich  bin  der 
Hungernde  Ton  den  Schatten  der  Maulbeerbäume.  ** 

Siuen-tse  fragte  Ling-tschhe,  den  er  nicht  mehr  kannte,  um  die 
Ursache  dieser  Handlungsweise. 

„Er  fragte  um  seinen  Namen  und  seine  Wohnung.  Jener  sagte 
es  nicht  und  zog  sich  zurück. ** 

Ling-tschhe  machte  keinen  Anspruch  auf  Belohnung  und  sagte 
Siuen-tse  weder  seinen  Namen  noch  seine  Wohnung. 

„Hierauf  waren  sie  verschwunden.** 

Siuen-tse  begab  sieh  auf  die  Flucht,  und  Ling-tschhe  war  aus 
dem  Lande  verschwunden. 

MTschao-tschhuen  fiberfiel  den  Fürsten  Ling  in  dem  Pfirsich- 
garten.** 

^  ]|^  Tschao-tschhuen  war  der  Sohn  Tschao-tschuei^s  und 
der  Halbbruder  Siuen-tse^s.  Er  überfiel  den  Fürsten  Ling  und 
tödtete  ihn. 

„Siuen-tse  war  über  die  Berge  noch  nicht  hinaus»  als  er  zurück- 
kehrte.- 

Siuen-tse  befand  sich  auf  der  Flucht  nach  dem  Auslande.  Er 
hatte  die  Berge,  welche  die  Grenze  des  Reiches  Tsin  bilden,  noch 
nicht  überschritten ,  als  er  den  Tod  des  Fürsten  Ling  erfuhr  und 
zurückkehrte. 

„Der  Hofgeschichtschreiber  schrieb  nieder:  „„Tschao-tün 
t&dtet  seinen  Landesherrn ****,  und  zeigte  es  an  dem  Hofe.** 

^J^  ^  Tung-ku,  der  Hofgeschichtschreiber  von  Tsin  schrieb 
dasjenige,  was  er  für  Wahrheit  hielt,  in  seine  Tafeln  und  zeigte  es 
d^n  Ministern  zum  warnenden  Beispiele. 

„Siuen-tse  sprach:  Es  ist  nicht  wahr.** 

„Jener  antwortete:  Du  bist  der  erste  Reichsminister.  Als  du 
fortzogest,  überschrittest  du  nicht  die  Grenze.  Als  du  zurückkehr- 
test, straftest  du  nicht  den  Mörder.  Wenn  du  es  nicht  bist,  wer  ist 
es  sonst?** 

„Siuen-tse  sprach:    Wehe  mirl 

In  meines  Herzens  Zärtlichkeit 
Hiess  ich  entstehen  dieses  Leid.** 

Dieses  lässt  sich  von  mir  sagen.** 
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Die  obigen  zwei  Verse  fehlen  in  der  Sammlung  des  Schi-king. 
Siuen«tse  meint  •  aus  Liebe  zu  dem  Reiche  Tsin  habe  er  dieses 
Unglück  heraufbeschworen. 

„Khung-tse  sprach:  Tung-ku  ist  ein  guter  Geschichtschreiber 
der  alten  Zeit.  Er  schrieb  nach  der  Vorschrift  ,  ohne  etwas  zu  yer- 
heimlichen.*' 

Khung-tse  (Confucius)  besprach  mit  diesen  Worten  die  hier 
erzählte  Begebenheit  der  früheren  Zeiten. 

«Tschao-siuen-tse  ist  ein  guter  Staatsmann  der  alten  Zeit.  Der 
Vorschrift  willen  nahm  er  auf  sich  das  Schlechte.*' 

Weil  Tung-ku  nach  der  Vorschrift  schrieb,  so  erhielt  Siuen-tse 
den  schlechten  Namen  eines  Fürstenmörders. 

^Es  ist  traurig.  Hätte  er  die  Grenze  überschritten,  so  wäre  er 
diesem  entgangen.*' 

Das  Überschreiten  der  Grenze  löst  das  Verhältniss  zwischen 
Landesherm  und  Minister ,  und  nur  in  diesem  Falle  wäre  Siuen-tse 
nicht  Terpflichtet  gewesen,  den  Mörder  zu  strafen.  Übrigens  yer- 
zeichnet  auch  Khung-tse  in  dem  Tschün-tsieu  diese  Begebenheit  mit 
folgenden  Worten :  „Herbst,  neunter  Monat,  Tag  2.  Tschao-tün 
TOD  Tsin  tödtet  seinen  Landesherrn  I-kao.*' 

Nach  dem  Tode  des  Fürsten  Ling  holte  Tschao-tün  den  Prinzen 

E@   He-thün  aus  Tscheu.   Dieser  war  Fürst  Tsching. 

Regierungsjahr  des  Fürsten  Siuen  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjabr  des  Königs  ^  Ting 
Ton  Tscheu  und  des  Fürsten    tfe  Tsching  von  Tsin. 

•er  linigseiikel  laaii  keuitwortet  die  Frage  des  Virsten  yo«  Tsa 
kiBsicktlick  der  Dreifisse. 

„Der  Fürst  Ton  Tsu  bekriegte  die  westlichen  Barbaren  von 
Mü-hoen.** 

Der  Fürst  Yon  Tsu  ist  König  Tschuang,  der  spätere  Gewalt- 
herrscher. Die  westlichen  Barbaren  Yon  ^^  jj^  Mii-hoen  sind 
diejenigen,  welche  durch  die  Reiche  Thsin  und  Tsin  an  die  Ufer  des 
Flusses   YJl   I  versetzt  wurden. 
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„Hierauf  gelangte  er  bis  zu  dem  Lo.  Er  hielt  eine  Heerschau 
an  der  Grenze  Yon  Tscheu." 

/ä|^  L6  ist  der  Name  des  Flusses,  an  welchem  die  Hauptstadt 
der  Tscheu  gelegen  war.  Das  Gebiet  Mii-hoen  lag  an  den  Ufern  des 
Flusses  I,^der  sich  in  den  Lo  ergiesst.  Der  Fürst  hielt  eine  Heer- 
schau» um  Tscheu  zu  schrecken. 

„König  Ting  entsandte  den  Königsenkel  Muan»  damit  er  den 
Forsten  yon  Tsu  bewillkommne.*' 

Um  diese  Zeit  war  das  Reich  Tsu  stark»  Tscheu  aber  schwach, 
desswegen  entsandte  der  Himmelssohn  einen  Grossen  seines  Reiches, 
den  Prinzen  y^  Muan,  damit  er  das  Heer  TonTsu  zum  Willkommen 
bewirthe. 

„Der  Forst  yon  Tsu  fragte  nach  der  Grösse  und  Schwere  der 
Dreifüsse.** 

Die  yon  Yü  gegossenen  neun  dreifössigen  Geßsse  waren  yon 
drei  Dynastien  einander  als  Erbtheil  hinterlassen  worden  und  galten 
als  ein  Pfand  der  Herrschaft.  Der  FQrst  yon  Tsu  fragt  nach  ihrer 
Grösse  und  Schwere,  weil  er  diese  dem  Hause  Tscheu  rauben  und 
durch  sie  die  Herrschaft  über  die  Welt  gewinnen  will. 

„Jener  antwortete :  Es  kommt  an  auf  die  Tugend ,  es  kommt 
nicht  an  auf  die  Dreifüsse.** 

Bei  der  Herrschaft  über  die  Welt  handelt  es  sich  ufti  den  Besitz 
der  Tugend,  nicht  um  den  Besitz  der  Dreif&sse. 

„Einst  waren  die  Hia  in  dem  Besitze  der  Tugend.  Die  fernen 
Gegenden  zeichneten  die  Geschöpfe.*' 

Die  entfernten  Reiche  brachten  Tu ,  dem  Gründer  der  Dynastie 
Hia,  eine  Zeichnung  der  in  ihren  Gebirgen  und  Flüssen  lebenden 
merkwürdigen  Geschöpfe. 

„Die  Metalle  als  Tribut  reichten  die  neun  Statthalterschaften. 
Man  goss  die  DreifQsse  und  bildete  ab  die  Geschöpfe.^ 

Die  neun  Proyinzen  der  damaligen  Zeit  lieferten  das  Metall. 
Auf  den  dreifussigen  GefSssen»  welche  Yü  aus  diesem  giessen  liess, 
wurden  die  Gestalten  der  in  den  entfernten  Reichen  lebenden  merk- 
würdigen Geschöpfe  abgebildet. 

„Für  die  hundert  Geschöpfe  traf  man  die  Vorbereitungen.  Man 
liess  das  Volk  kennen  die  Verräther  unter  den  Geistern. ** 


Die  Zeiten  des  Fiirsten  Siuen  tod  Lu.  23 

Indem  alle  Arten  Ton  Geschöpfen  abgebildet  waren,  konnte  sie 
das  Volk  sehen  und  sich  Yor  ihnen  hQten.  Die  Geister ,  welchen 
nicht  zu  trauen,  lernte  man  auf  diese  Weise  kennen. 

,,Desswegen  ging  das  Volk  in  die  Flüsse  und  Sümpfe,  in  die 
Gebirge  und  in  die  Wälder,  es  traf  auf  nichts  Widerwärtiges.  Die 
Kobolde  der  Berge  und  die  Wassergeister,  sie  konnten  mit  ihm  nicht 
zusammentreffen.  ** 

Das  Volk  ging  in  die  Flüsse  und  Sümpfe,  um  Fische  und  Schild- 
kröten zu  fangen,  in  die  Gebirge  und  Wälder,  um  Büffel  und  Hirsche 
zu  jagen,  ohne  dass  es  you  den  üngethümen  etwas  Widerwärtiges 
erfahren  hätte.  Dem  Volke  war  die  Gestalt  der  trügerischen  Geister 
schon  früher  bekannt,  desswegen  konnten  diese  ihm  nicht  bei- 
kommen. 

„Hierdurch  konnte  man  zur  Eintracht  bringen  die  Höheren  und 
die  Niederen  und  theilhaftig  werden  der  Ruhe  des  Himmels.*' 

Dieses  in  Obereinstimmung  mit  der  Stelle  des  Tscheu-yf  bei 
dem  Diagramma  des  Dreifusses  :  „Die  Gestalt  bedeutet:  Über  dem 
Holze  ist  das  Feuer.  Durch  den  Dreifuss  bestimmt  der  Weise  den 
Rang  und  fesselt  das  Schicksal.*'  Indem  der  Dreifuss  ein  schweres 
Geräthe  ist,  wird  Yon  ihm  gesagt,  dass  er  den  Rang  feststelle  und 
dem  Segen  des  Himmels  Dauer  Yerleihe. 

»Khie  besass  die  Ycrfinsterte  Tugend.  Die  Dreif&sse  gingen 
über  an  die  Schang.'' 

Khie,  der  letzte  König  der  Dynastie  Hia,  besass  keine  Tugend, 
Thang,  der  Stifter  der  Dpastie  Schang  Yortrieb  ihn  und  bemäch- 
tigte sich  der  neun  Dreif&sse. 

„Es  Yorgingen  sechshundert  Jahre.  Tschheu  you  Schang  war 
gewalttbätig  und  grausam.  Die  Dreif&sse  gingen  über  an  die 
Tscheu.** 

Die  Dynastie  Schang  dauerte  sechshundert  Jahre.  König  Wu, 
der  Stifter  der  Dynastie  Tscheu ,  tödtete  den  König  Tschheu  und 
f&hrte  die  neun  Dreif&sse  nach  Lo,  der  Hauptstadt  Yon  Tscheu. 

„Wenn  die  Tugend  YortreflTlich  ist  und  glänzend,  dann,  wie 
klein  sie  auch  seien,  sind  sie  doch  schwer.** 

Als  die  Könige  der  drei  Dynastien  die  Tugend  besassen ,  waren 
die  neun  Dreif&sse  zwar  nicht  grösser  geworden,  aber  sie  konnten 
nicht  fortgef&hrt  werden,  gerade  als  ob  sie  an  Schwere  zugenommen 
hätten. 
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„Wenn  Verrath  herrscht,  Unrecht,  Finsterniss  und  Unordnung, 
dann,  wie  gross  sie  auch  seien^  sind  sie  doch  leicht.  ** 

In  den  bösen  Zeiten  der  Könige  Khie  und  Tschheu  sind  die 
Dreiftisse  zwar  nicht  leichter  geworden^  sie  wurden  aber  yon  den 
Königen  Thang  und  Wu  weggeführt  und  schienen  gleichsam  leichter 
geworden  zu  sein. 

„Der  Himmel  schickt  Segen  über  die  glänzende  Tugend.  Er  hat 
was  er  erreicht  und  wo  er  innehält." 

Der  Himmel  hat  f&r  den  Segen ,  welchen  er  den  tugendhaften 
Königen  schickt,  eine  gewisse  Zeit  bestimmt  und  ändert  seinen  Ent- 
schluss  nicht  plötzlich. 

„König  Tsching  stellte  die  Dreif&sse  nieder  in  Kia-jo.** 

Ml  dyi  Kia-jd  war  die  Hauptstadt  der  östlichen  Tscheu.  Indem 
König  Tsching  die  neun  Dreiftisse  daselbst  aufstellie,  erfüllte  er  den 
Willen  seines  Vaters,  des  Königs  Wu. 

„Er  brannte  die  Schildkrötenschale  und  erhielt  Geschlechts- 
alter dreissig.  Er  brannte  die  Schildkrötenschale  und  erhielt  Jahre 
siebenhundert.   Dieses  ward  befohlen  yon  dem  Himmel.  ** 

König  Tsching  erhielt  durch  das  Brennen  der  Schildkröten- 
schale das  Ergebniss,  dass  in  der  Dynastie  Tscheu  dreissig  Könige 
durch  siebenhundert  Jahre  regieren  werden.  Die  Dauer  der  Dynastie 
Tscheu  ist  somit  durch  den  Himmel  festgesetzt  worden. 

„Wenn  die  Tugend  der  Tscheu  auch  geschwunden,  der  Befehl 
des  Himmels  ist  noch  nicht  verändert.  Ob  die  Dreif&sse  leicht  seien 
oder  schwer,  nach  diesem  lässt  sich  noch  nicht  fragen." 

Die  Zahl  der  Jahre  und  Geschlechter ,  welche  König  Tsching 
durch  die  Schildkrötenschale  erhalten,  ist  noch  nicht  erreicht,  dess- 
wegen  könne  von  der  Fortschaffung  der  neun  Dreiftisse  keine  Rede 
sein.  Übrigens  regierten  in  der  Dynastie  Tscheu  bis  zu  ihrem  Ende 
sechs  und  dreissig  Könige  durch  achthundert  sieben  und  sechzig 
Jahre ,  was  noch  mehr  ist ,  als  König  Tsching  durch  Vorhersagung 
erfuhr. 

Der  lirstensokn  Sang  and  Tse-kia  tidten  den  Iflrstea  ling. 

„Die  Menschen  von  Tsu  schenkten  Ling,  Fürsten  yon  Tsching 
eine  grosse  Schildkröte." 

Fürst  ^  Ling  ist  der  Thronfolger  ^  J ,  der  Sohn  des 
Fürsten  Mo  yon  Tsching. 
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»Der  Fürstensohn  Sung  und  Tse-kia  wollten  zur  Aufwartung 
erscheinen.*' 

Der  FQrstensohn  ^    Sung  und  ^    -p   Tse-kia,   dessen 

Name  B^   ^^   Kuei-seng,  waren  Grosse  des  Reiches  Tsching. 
„Der  Zeigefinger  Tse-kung's  bewegte  sich." 
^^    HP    Tse-kung  ist  der  Fürstensohn  Sung. 

„Er  zeigte  es  Tse-kia  und  sprach:  In  anderen  Tagen,  wenn 
dieses  bei  mir  der  Fall  war,  bekam  ich  Leckerbissen  zu  kosten.** 

Tse-kung  meint,  wenn  sich  bei  ihm  der  Zeigefinger  bewegt, 
so  erkennt  er  hieraus ,  dass  er  einen  ungewöhnlichen  Leckerbissen 
kosten  werde. 

„Als  sie  eintraten,  wollte  der  Koch  die  grosse  Schildkröte  zer- 
theilen.  Sie  sahen  einander  an  und  lachten.  ** 

Die  beiden  Prinzen  lachten,  weil  dasjenige,  was  die  Bewegung 
des  Fingers  angezeigt  hatte,  wirklich  eingetroffen  war. 

„Der  Fürst  fragte  um  die  Ursache.  Tse-kia  sagte  es  ihm.  Als 
Jener  die  Grossen  mit  der  Schildkröte  bewirthete,  rief  er  Tse  -  kung 
zu  sich  und  gab  ihm  nichts." 

Indem  der  Fürst  Tse-kung  nichts  gab,  wollte  er  ihm  beweisen, 
dass  ihn  sein  Vorgefühl  getäuscht  habe. 

„Tse-kung  zQrnte.  Er  tunkte  den  Finger  in  den  Kessel,  kostete 
und  ging  hinaus.  Der  Fürst  zürnte  und  wollte  Tse-kung  tödten." 

Den  Fürsten  ekelte ,  weil  Tse-kung  den'  Finger  in  den  Kessel 
getunkt  hatte,  in  welchem  die  Schildkröte  zubereitet  worden  war.  An- 
fänglich trieb  er  nur  Scherz,  jetzt  aber  wollte  er  den  Prinzen  tödten. 

„Tse-kung  berieth  mit  Tse-kia,  wie  ihm  zuvorzukommen." 

„Tse-kia  sprach :  Wenn  die  Hausthiere  alt  sind,  so  schämt  man 
sich,  sie  zu  tödten.  Um  wie  viel  mehr  gilt  dieses  hinsichtlich  des 
Landesherrn!" 

„Jener  yerleumdete  dafQr  Tse-kia.  Tse-kia  fQrchtete  sich  und 
folgte  ihm." 

Als  Tse-kung  sah ,  dass  Tse  -  kia  auf  seinen  Vorschlag  nicht 
einging,  verleumdete  er  ihn.  Tse-kia  Rirchtete,  dass  er  eines  Ver- 
brechens geziehen  werde  und  tödtete  jetzt  wirklich  den  Fürsten  Ling. 

„Die  Weisen  sprachen:  Menschlichkeit  ohne  Muth  ist  nicht 
im  Stande,  etwas  auszurichten." 
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Durch  den  Ausspruch,  dass  nicht  einmal  die  alten  Hausthiere 
getödtet  werden  sollen,  zeigte  Tse-kia  seine  menschliche  Gesinnung. 
Indem  er  jedoch  aus  Furcht  sich  zum  Werkzeuge  Tse-kung*8  hergab, 
zeigte  er  keinen  Huth.  Tse-kia  war  übrigens  einer  der  Reichsmi- 
nister, er  führte  mit  Tse-kung  die  Regierung,  er  war  früher  der 
Anführer  eines  grossen  Heeres ,  mit  welchem  er  dem  Reiche  Sung 
eine  Schlacht  lieferte  und  den  feindlichen  Feldherrn  gefangen  nahm, 
es  wäre  somit  recht  gut  in  seiner  Macht  gestanden,  sich  von  Tse-kung 
zu  trennen  und  ihn  zur  Strafe  zu  ziehen.  In  Erwägung  dieser 
Umstände  stellt  der  Tschün-tsieu  den  Prinzen  Tse-kia  allein  als 
den  Mörder  seines  Fürsten  hin,  indem  er  sagt:  „Sommer,  sechster 
Monat,  Tag  22.  Kuei-seng,  Prinz  Ton  Tsching,  tödtet  seinen  Lan- 
desherrn J." 

«Die  Menschen  Yon  Tsching  erhoben  Tse-Iiang.** 

Ö  -jP  Tse-liang  war  der  Sohn  des  Fürsten  Mo  von  einer 
Nebengemahlinn. 

M  Jener  weigerte  sich  und  sprach :  Ist  es  wegen  der  Weisheit, 
so  ist  Khiü-tsf  nicht  würdig.  Ist  es  wegen  dem  Gehorsam ,  so  ist 
Tse-kien  der  Ältere." 

J^  db  Khifl  -  tsf  ist  der  Name  Tse  -  liang's,  bei  welchem 
dieser  sich  selbst  aus  Bescheidenheit  nennt.  Er  meint ,  wenn  man 
ihn  wegen  seiner  Weisheit  zum  Landesherrn  erheben  will ,  so  ist  er 
nicht  weise  genug.  Schätzt  man  aber  an  ihm  den  Gehorsam,  den  er 
als  Jüngerer  dem  Älteren  schuldig  ist,  so  weist  er  auf  seinen  Bruder 
^    ^  Tse-kien,  der  älter  als  er  ist. 

„Hierauf  erhob  man  den  Fürsten  Siang.** 

Fürst     ^    Siang  ist  der  eben  genannte  Prinz  Kien. 

„Fürst  Siang  wollte  die  Familie  Mo  entfernen^  er  y erschonte 
aber  Tse-liang.** 

Der  Fürst  wollte  seine  Brüder ,  die  Sohne  des  verstorbenen 
Fürsten  Mo  verbannen,  er  verschonte  jedoch  den  Prinzen  Liang,  weil 
dieser  ihm  den  Thron  abgetreten  hatte. 

„Tse-liang  verstand  sich  nicht  hierzu  und  sprach:  Wenn  es 
gerecht  ist,  dass  man  die  Familie  Mo  behalte,  so  wünsche  ich  dieses 
ernstlich.  Will  man  sie  aber  verbannen,  so  möge  man  sie  auch  als 
ein  Ganzes  verbannen.   Was  hat  Khiü-tsf  hier  zu  thun?** 

„Hierauf  verschonte  man  sie.*' 
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Da  Tse-liang  für  den  Fall,  dass  die  Familie  Mo  verbannt  würde, 
gleichfalls  in  die  Verbannung  gehen  wollte,  so  blieben  die  Mitglieder 
dieser  Familie  yon  der  beabsichtigten  Massregel  verschont. 

Tea-kke-htaag  setit  nickt  kintan  dea  Befekl  des  Laadeskerra. 

„Teu  -  pe  -  pi  hatte  Umgang  mit  der  Tochter  des  Fürsten  von 
Yön.- 

Teu-pe-pi,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsu,  welcher  das  erste 
Mal  in  dem  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Hoan  von  Lu  vorgekommen. 
^K  TOn,  sonst  auch  ^R  Yfin  geschrieben ,  war  der  Name  eines 
Reiches  und  Lehens  vierter  Classe. 

„Sie  gebar  Tse-wen.  Die  Fürstinn  von  Tun  Hess  ihn  aussetzen 
in  dem  Mung.^ 

Der  aus  diesem  Umgange  hervorgegangene  Sohn  erhielt  später 
den  Namen  "^    -?   Tse-wen.   Die  Fürstin  von  Yün  Hess  dieses 

Kind  ihrer  Tochter  in  dem  Sumpfe   ^  Mung  aussetzen. 

„Ein  Tiger  säugte  ihn.  Der  Fürst  von  Yün  war  auf  der  Jagd 
und  sah  es.  Er  fürchtete  sich  und  kehrte  zurück.  Die  Fürstinn  mel- 
dete es.    Hierauf  Hess  er  ihn  aufheben.^ 

DeT  Fürst  wurde  von  Schrecken  ergriffen,  als  er  ein  Tigerweib- 
chen ein  Kind  säugen  sah.  Zu  Hause  erklärte  ihm  seine  Gemahlinn 
das  Vorgefallene,  worauf  der  Fürst  das  Kind  zurückbringen  Hess. 

„Die  Menschen  von  Tsu  nennen  die  Milch  Neu.  Den  Tiger 
nennen  sie  U-thu.  Desswegen  gab  er  ihm  den  Namen  Teu-neu- 
U-tha.- 

In  dem  Dialekte  des  Reiches  Tsu  bediente  man  sich  statt    ^1 

feu  (Milch,  auch  säugen)  des  Wortes  ^^  neu,  statt  IjM  hu  (Ti- 
ger) des  Wortes  ci^  fiA  U-thu.  ^^  Teu  ist  derFamiHenname 
Teu-pe-piV  Daher  Teu -neu -U-thu:  der  von  dem  Tiger  Gesäugte 
aus  der  Familie  Teu. 

„In  WirkHchkeit  war  er  der  Regierungsvorsteher  Tse-wen.*' 
Derjenige,  dem  der  Fürst  von  Yün  den  Namen  Tsu-neu-U-thu 
g^eben,  bekleidete  in  Tsu  das  Amt  eines  '^^^  Ling-yin  (Vor- 
stehers der  Regierung). 

„Sein  Enkel,  der  Vorsteher  der  Verbesserungen,  Khe-hoang, 
ging  als  Gesandter  nach  Tsi.«* 
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Der  Sohn  Tse-wen  s  war  j|&    ^P  Tse-yang.    Der  Sohn  des 
Letzteren  ist  #^    ^  Khe-hoang,  der  in  Tsu  die  Stelle  eines 


'3^  Tschen-yin  (Vorstehers  der  Untersuchung  und  des  Tadels, 
d.  i.  der  Verbesserungen)  bekleidete.  Derselbe  begab  sich  um  die 
Zeit  auf  die  Reise,  als  id^  ^^  Yue-tsiao  sich  empörte  und  den 
König  Yon  Tsu  überfiel. 

„Auf  der  Röckreise  gelangte  er  nach  Sung  und  hörte  von  der 
Empörung.  ** 

In  dem  Reiche  Sung  hörte  er  Ton  der  Empörung  der  Familie  des 
Jd-ngao,  zu  welcher  Khe-hoang  selbst  gehörte,  da  Teu-pe-pi  der 
Sohn  des  Jd-ngao  gewesen. 

„Seine  Leute  sprachen :    Wir  können  nicht  einziehen.*' 

Die  Begleiter  Khe-hoang's  meinten ,  dass  er  nicht  mehr  nach 
Tsu  zurückkehren  könne,  weil  ihn  als  Mitglied  der  Familie  des  Jd- 
ngao  das  Verderben  treffen  würde. 

„Der  Vorsteher  der  Verbesseruugen  sprach :  Wenn  ich  hintan- 
setze den  Befehl  des  Landesherrn ,  wer  würde  mich  Einzelnen  dann 
aufnehmen?*' 

Wenn  Khe-hoang  von  seiner  Gesandtschaft  nicht  in  das  Reich 
zurückkehrt,  so  lässt  er  den  Befehl  des  Landesherrn  unvollzogen, 
und  er  glaubt,  dass  er  aus  diesem  Grunde  in  einem  fremden  Reiche 
keine  Aufnahme  finden  würde. 

„Der  Landesherr  ist  der  Himmel:  kann  man  dem  Himmel  wohl 
entrinnen?" 

Der  Minister  hält  den  Landesherrn  für  seinen  Himmel.  So  wie 
man  dem  Himmel  nicht  entrinnen  kann,  kann  man  auch  dem  Landes- 
herrn nicht  entrinnen. 

„Hierauf  kehrte  er  zurück  ,  entledigte  sich  des  Auftrags  und 
stellte  sich  bei  dem  Strafrichter. " 

„Der  König  erinnerte  sich,  dass  Tse-wen  regiert  das  Reich 
Tsu,  und  sprach:  Wenn  Tse-wen  ohne  Nachfolge,  wie  Hesse  sich 
ermahnen  zu  dem  Guten  ?** 

Da  Tse-wen  so  grosse  Verdienste  hatte ,  so  würde  man,  wenn 
man  seine  Nachkommen  ausrottete,  die  späteren  Geschlechter  nicht 
aufmuntern,  das  Gute  zu  üben. 

„Er  hiess  ihn  wieder  einnehmen  seine  Stelle." 
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Der  Konig  liess  Khe-hoang  wieder  die  Stelle  eines  Vorstehers 
der  Verbesserungen  einnehmen. 

„Er  yeränderte  seinen  Namen  und  nannte  ihn  Seng  (lebendig).** 

Da  Khe-hoang  sterben  sollte  und  dem  Leben  wieder  geschenkt 
vnrde ,  so  gab  ihm  der  Konig  einen  neuen  Namen  ,  nämlich  B^ 
Seng  (lebendig). 

Diese  und  die  frühere  Begebenheit  gehören  in  das  vierte  Regie- 
rungsjahr des  Fürsten  Siuen  von  Lu. 

^  ^  60,  das  Jahr  des  Cyklus  (K98  vor  Chr.  Geb.).  Elftes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Siuen  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  der  Fürsten     t^ 

Tscbing  von  Tschin  und  ^   Khing  von  Tsi,  das  zweite  des  Fürsten 
JS.    King  von  Tsin. 

ScUn-seko-scki  tadelt  die  Verwandlung  vm  Tsckin  in  einen  District. 

»Der  Fürst  von  Tsu  bekriegte  Tschin  wegen  der  Empörung  der 
Familie  Hia  von  Tschin.** 

König  Tschuang  griff  das  Reich  Tsehin  an,  weil  y^  ^^  Wi 
Hia-tschhing-schü  (d.  i.  Tschhing-schü  von  der  Familie  Hia)  den 
Fürsten  Ling  von  Tschin  getödtet  hatte. 

»Er  hiess  die  Menschen  von  Tschin  sich  nicht  beunruhigen ,  er 
wolle  strafen  die  Familie  Schao-si.** 

3S    A^  Schao-si  war  der  Ahnherr  Hia-tsching-schfi^s. 

, Hierauf  zog  er  nach  Tschin  und  tödtete  Hia-tsching-schü.*' 

Da  die  Bewohner  von  Tschin  keinen  Widerstand  leisteten»  so 
zog  der  König  von  Tsu  ein  und  strafte  den  Fürstenmörder  Hia- 
tscbing-schü ,  indem  er  ihn  durch  Wagen  zerreissen »  d.  i.  vier- 
theflen  liess. 

»Er  machte  Tschin  zu  einem  Districte.^ 

Tsching,  der  neue  Fürst  von  Tschin  befand  sich  in  Tsin.  Der 
König  von  Tsu  vernichtete  das  Reich  und  machte  es  zu  einem 
Districte  des  Reiches  Tsu. 

»Schin-scho-schi  war  als  Gesandter  in  Tsi.  Als  er  zurückkehrte, 
bestellte  er  seinen  Auftrag  und  entfernte  sicb.^ 

Als  H'&  -jSxl  ffl  Schin-scho-schi,  ein  Grosser  des  Reiches 
Tsn,  von  seiner  Gesandtschaftsreise  zurückgekehrt  war ,   erstattete 
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er  dem  Könige  Bericht  über  den  Erfolg  seiner  Sendung  nach  dem 
Reiche  Tsi,  worauf  er  sich,  ohne  irgend  etwas  anderes  vorgebracht 
zu  haben,  entfernte. 

„Der  König  Hess  ihm  einen  Verweis  geben  und  sagen :  Hia- 
tschhing-schü  war  ein  gesetzloser  Mensch.  Er  hat  getödtet  seinen 
Landesherrn.  Ich  habe  ihn  mit  Hilfe  der  Vasallenfilrsten  gestraft  und 
hinrichten  lassen.  Die  Vasallenfilrsten ,  die  Fürsten  der  Districte 
haben  mich  alle  beglückwünscht,  du  allein  beglückwünschest  mich 
nicht.*' 

Die  Vasallenf&rsten  heissen  die  Fürsten  der  von  Tsu  abhftngigen 
Reiche.  Da  die  Fürsten  yon  Tsu  sich  den  Königstitel  anmassten,  so 
massten  sich  die  Grossen  des  Reiches,  welche  den  Districten  vor- 
standen, ihrerseits  den  Fürstentitel  an. 

„Jener  antwortete:  Darf  ich  noch  ein  Wort  sprechen  ?** 

„Der  König  sprach:  Du  kannst  es.** 

„Jener  sprach :  Hia-tschhing-schü  hat  getödtet  seinen  Landes- 
herrn, dieses  Verbrechen  ist  ein  grosses.  Dass  du  ihn  gestraft  hast 
und  hinrichten  liessest,  hierin,  o  Herr,  thatest  du  recht. ** 

„Die  Menschen  haben  aber  ein  Sprichwort,  welches  sagt:  Weil 
der  Führer  der  Kuh  betreten  hat  das  Feld  der  Menschen,  nimmt  man 
ihm  die  Kuh  weg.^ 

„Weil  der  Führer  der  Kuh  betreten  hat ,  ist  er  in  der  That 
schuldig.  Aber  wenn  man  ihm  die  Kuh  wegnimmt,  so  ist  die  Strafe 
zu  streng.  ** 

„Als  die  VasallenfQrsten  dir  folgten,  sprachen  sie :  Wir  strafen 
einen  Schuldigen.'' 

„Jetzt  machst  du  Tschin  zu  einem  Districte,  du  begehrst  seinen 
Reichthum.  Wegen  der  Strafe  beriefst  du  die  Vasallenfursten,  aber 
wegen  einer  Begierde  schickst  du  sie  heim.  Dieses  darf  durchaus 
nicht  geschehen.*' 

Indem  man  das  Reich  Tsehin  vernichtet  und  zu  einem  Districte 
macht,  nimmt  man  gleichsam  die  Kuh  des  Mannes  weg,  der  das  Feld 
betreten  hat.  Die  Strafe  des  Verbrechens  erscheint  in  diesem  Falle 
nur  als  ein  Vorwand,  und  wenn  der  Fürst  von  Tsu  jetzt  wieder  die 
Vasallenfürsten  nach  Hause  schickt,  so  zeigt  er,  dass  er  die  Güter 
des  Reiches  Tschin  allein  besitzen  will. 

„Der  König  sprach  :  Vortrefflich !  Ich  habe  dieses  noch  nicht 
gehört.   Darf  ich  es  wieder  zurückgeben?*' 
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«Jener antwortete  :  Dieses  wäre  ,  wie  wir  kleinen  Menschen 
sagen:  Wir  nehmen  es  ihnen  aus  dem  Busen  und  geben  es  ihnen.*' 

Schin-seho-schi  gibt  aus  Bescheidenheit  iteinen  directen  Bath, 
sondern  meint:  das  Beich  Tschin  wieder  herstellen  wäre  so  viel,  als 
Jemanden  etwas  aus  dem  Busen  nehmen  und  es  ihm  wieder  geben, 
was  immer  besser,  als  wenn  man  es  ihm  gar  nicht  mehr  gäbe. 

^»Hierauf  belehnte  man  von  Neuem  Tschin. ** 

Tsching,  Fürst  von  Tschin,  wurde  jetzt  von  Neuem  mit  seinem 
Beiehe  belehnt.  Indem  Sehin-scho-schi  blos  seinen  Auftrag  ausrich- 
tete ond  weiter  nichts  sprach,  wollte  er ,  dass  der  König  ihn  frage, 
worauf  er  Gelegenheit  erhielt.  Alles  zu  sagen.  In  den  alten  Zeiten 
war  es  nämlich  Sitte,  auf  diese  Weise  seine  Meinung  vorzubringen. 
^  ^  1,  das  Jahr  des  Cyklus(697  vor  Chr.  Geb.).  Zwölftes 
Begierungsjahr  des  Forsten  Siuen  von  Lu. 

Der  First  von  TseUng  scUIesst  einen  Tergleiek  ndt  Tsn. 

„Der  Fürst  von  Tsu  belagerte  Tsching.  Er  überwand  es.** 

Im  vorigen  Jahre  hatte  Tsching  die  ihm  von  dem  Beiche  Tsu 
vorgeschriebenen  Bedingungen  angenommen  ,  dessen  ungeachtet 
neigte  es  sich  zu  dem  Beiche  Tsin.  Der  Fürst  von  Tsu  zürnte  dess- 
halb  und  belagerte  die  Hauptstadt  von  Tsching,  deren  Mauern  gebro* 
chen  wurden. 

,,Der  Fürst  von  Tsching  fQhrte  mit  entblössten  Schultern  ein 
Schaf  und  zog  entgegen.  ** 

Indem  der  Fürst  zu  dem  Fürsten  von  Tsu  hinausging ,  ernie- 
drigte er  sich  so  sehr,  dass  er  dasjenige  that,  was  die  Gebräuche 
nur  für  einen  gemeinen  Diener  vorschreiben. 

„Hierbei  sprach  er:  Der  Verwaiste  hatte  nicht  den  Himmel.** 

Das  Beich  Tsching  hatte  von  dem  Himmel  keine  Hilfe  erhalten. 

„Er  war  nicht  im  Stande,  dir  zu  dienen,  o  Herr.  Er  liess  dich, 
0  Herr,  im  Busen  nähren  den  Zorn  und  gelangen  zu  der  niedrigen 
Stadt.   Dieses  ist  des  Verwaisten  Schuld.  ** 

„Dürfen  wir  etwas  anderes,  als  auf  den  Befehl  nur  hören?  Wenn 
wir  Gefangene  werden  sollen  in  dem  Süden  des  Stromes,  damit  wir 
erfüllen  die  Gestade  des  Meeres,  auch  dann  mögest  du  nur  befehlen.*' 

Wenn  Tsu  die  Bewohner  von  Tsching  zu  Gefangenen  machen 
ond  nach  dem  Süden  des  grossen  Stromes  (d.  i.  des  Yang-tse-kiang) 
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yersetzen,  wenn  es  mit  ihnen  die  menschenleeren  Ufer  des  Meeres 
bevölkern  wollte,  so  wurde  Tsching  diesem  Befehle  nur  gehorchen. 

„Wenn  du  uns  zerstückelst  und  schenkst  den  Yasallenfarsten, 
wenn  du  uns  Diener  werden  lassest,  die  Töchter  Nebengemahlinnen, 
auch  dann  mögest  du  nur  berehlen.** 

Dem  Befehle  des  Forsten  von  Tsu  wurde  man  auch  dann  gehor- 
chen, wenn  er  das  Gebiet  des  Reiches  Tsching  zerstückeln  und  unter 
die  Vasallenfursten  vertheilen  wollte ,  oder  wenn  dessen  Söhne  zu 
Dienern,  die  Töchter  zu  Nebengemahlinnen  des  Fürsten  von  Tsu 
gemacht  werden  sollten. 

„Wenn  du  in  Güte  zurückblickst  auf  die  frühere  Freundschaft, 
so  begehrst  du  Segen  von  Li,  Siuen,  Hoan  und  Wu.** 

Die  Fürsten  Hoan  und  Wu  waren  die  ersten  Landesherren  des 
Reiches  Tsching.  Fürst  Hoan  war  der  Sohn  des  Königs  Li  und  der 
jüngere  Bruder  des  Königs  Siuen  Yon  Tscheu.  Wenn  daher  der 
Fürst  Ton  Tsu  des  zwischen  den  Reichen  Tsu  und  Tsching  früher 
bestandenen  Bündnisses  gedenken  wollte,  so  würde  er  dafQr  von  den 
Geistern  der  Könige  Li  und  Siuen,  so  wie  der  Fürsten  Hoan  und  Wu 
Segen  erhalten. 

„Du  yernichtest  nicht  unsere  Landesgötter,  du  bewirkst,  dass 
wir  uns  bessern  und  dir  dienen,  o  Herr.^ 

„Wenn  du  uns  geselltest  zu  den  neun  Districten,  so  wäre  es  Ton 
dir  eine  Gnade,  o  Herr.  Es  ist  der  Wunsch  des  Verwaisten,  dessen 
Erfilllunger  nicht  wagt  zu  hoffen.*' 

Tsu  hatte  früher  neun  Reiche  vernichtet  und  sie  zu  Districten 
gemacht.  Der  Fürst  von  Tsching  wünscht  jetzt,  dass  auch  Tsching 
zu  einem  Districte  des  Reiches  Tsu  gemacht  werde. 

„Ich  wagte  es,  darzulegen  den  Bauch  und  das  Herz,  du,  o  Herr, 
wirst  es  gewiss  erwägen." 

Der  Fürst  von  Tsching  hat  hiermit  sein  Inneres  vollkommen 
aufgedeckt. 

„Die  Genossen  sprachen:  Wir  dürfen  es  nicht  gewähren.  Wir 
gewinnen  das  Reich,  ohne  dass  wir  verschonen.*' 

„Der  König  sprach:  Der  Landesherr  ist  im  Stande,  sich  zu 
demüthigen  vor  den  Menschen,  er  ist  gewiss  im  Stande,  sein  Volk 
zu  verwenden  durch  die  Treue.  Lässt  sich  wohl  f&r  immer  hoffen?** 

Der  Fürst  von  Tsching  wird  seinem  Volke  so  viel  Zutrauen 
einflössen,  dass  er  dieses  Volk  später  zu  seinen  Zwecken  verwenden 
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kano.  Tsa  habe  daher  keine  Hoffnung ,    das  Reich  Tsching  für  die 
Dauer  zu  besitzen. 

„Er  zog  sich  dreissig  Meilen  zurQck  und  gewährte  ihm  den 
Frieden," 

Siin-Uii-rtt  erkennt  die  Vnmiglickkeit  nnd  rickt  ans. 

„Das  Heer  von  Tsin  kam  Tsching  zu  Hilfe.  Es  gelangte  an  den 
Fluss.   Man  hörte,  dass  Tsching  und  Tsu  sich  bereits  verglichen. ** 

Tsching  lag  im  Süden  des  gelben  Flusses.  Ehe  das  Heer  yon 
Tsin  noch  übergesetzt,  fand  das  oben  erzählte  Ereigniss  statt. 

„Hoan-tse  wollte  zurückkehren.*' 
-f-     te  Hoan-tse  ist  der  Feldherr    ^    M    ^     Siün- 
lin-fu,  der  um  diese  Zeit  das  mittlere  Heer  von  Tsin  befehligte. 

„Er sprach:  Wir  können  nichts  thun  für  Tsching,  und  richten 
zu  Grunde  das  Volk.  Warum  sollten  wir  es  yerwenden  ?  Wenn  Tsu 
heimkehrt,  und  wir  dann  aufbrechen,  so  ist  es  noch  nicht  zu  spät.** 

„Sui-wu-tse  sprach :  Vortrefflich.** 

"F    ^   R^  Sui-wu-tse  ist  '^  -4-   Sse-hoei. 

„Hoei  hat  gehört :  Wenn  man  das  Heer  benützt,  so  sieht  man 
auf  die  Blosse  und  handelt  darnach.** 

Hoei  nennt  Sse-hoei  sich  selbst.  Man  sehe,  ob  der  Feind  eine 
Blosse  bat,  und  nach  diesem  richte  man  sich. 

,«Wenn  Tugend,  Strafe,  Regierung,  Angelegenheiten,  Gesetze 
und  Gebräuche  sich  nicht  ändern,  so  darf  man  sich  nicht  messen.** 

Ein  Feind,  bei  welchem  die  sechs  hier  genannten  Dinge  keine 
Veränderung  erleiden,  gibt  keine  Blosse,  und  mit  diesem  darf  man 
sich  nicht  messen. 

„Nicht  wegen  diesem  sind  die  Eroberungen.** 

Die  Eroberungen  geschehen,  weil  man  an  dem  Feinde  ein  Ver- 
brechen strafen  will,  nicht  aber,  weil  bei  ihm  die  sechs  genannten 
Dinge  unverändert  bleiben. 

„Der  Landesherr  yon  Tsu  strafte  Tsching.  Er  zürnte  über  seine 
Doppelherzigkeit  und  fiihlte  Mitleid  bei  seiner  Erniedrigung.  Es 
empörte  sich,  und  er  bekriegte  es.  Es  unterwarf  sich,  und  er  verzieh 
ihm.  Die  Tugend  und  die  Strafe  sind  vollkommen.** 

Dieses  aus  der  vorhergehenden  Begebenheit  zu  erklären. 

„Den  Abgefallenen  bekriegen,  ist  die  Strafe.  Den  Unterwürfigen 
gut  behandeln,  ist  die  Tugend.   Diese  zwei  Dinge  sind  begründet.** 

Silsb.  d.  phiL-hist.  CL  XVU.  B4.  L  Hft  3 
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Tsu  hat  durch  sein  Verhalten  gegen  Tsching  gezeigt»  dass  zwei 
Yon  den  oben  genannten  sechs  Dingen»  nämlich  die  Tugend  und  die 
Strafe,  bei  ihm  noch  unverändert  sind. 

„Im  Yorigen  Jahre  drang  es  in  Tschin.  In  diesem  Jahre  drang 
es  in  Tsching.** 

Dieses  unter  den  in  den  Torhergehenden  zwei  Abschnitten 
erzählten  Begebenheiten. 

„Das  Volk  hört  nicht  auf,  ist  nicht  ermüdet.  Gegen  den  Lan- 
desherrn ist  kein  Groll  und  kein  Murren.  Die  Regierung  ist 
begründet.** 

Dieses  zeigt,  dass  in  Tsu  von  den  sechs  genannten  Dingen  die 
Regierung  nicht  yerändert  ist. 

„Der  Körper  der  King  ist  im  Aufschwung.** 

Das  Reich  des  Volkes  der  M    King  steht  hier  fQr  Tsu.     ^J 

F^  King-schi  (der  ausgestreckte  Körper  der  King)  heisst  eine 
Schlachtordnung,  welche  von  Wu,  König  Ton  Tsu,  erfunden  wurde. 

„Die  Kaufleute,  die  Ackerleute,  die  Handwerker  und  die  Krä- 
mer verlassen  nicht  ihre  Beschäftigung,  doch  das  Fussyolk  und  die 
Streitwagen  sind  in  Übereinstimmung.  Die  Angelegenheiten  sind  nicht 
verdorben.** 

Tsu  bewirkt  seine  Eroberungen  nur  mit  Hilfe  seiner  Krieger, 
während  das  übrige  Volk  seinen  Beschäftigungen  nachgeht.  Das 
vierte  von  den  sechs  genannten  Dingen,  nämlich  die  Angelegen- 
heiten, haben  somit  in  Tsu  keine  Veränderung  erlitten. 

„Wei-ngao  ist  der  Vorsteher  der  Regierung.  Er  wählt  unter 
den  Gesetzen  des  Reiches  Tsu.** 

^^  >^  Wei-ngao  ist  der  Sohn  W  -^  Wei-ku's  und 
bekleidete  um  diese  Zeit  die  Stelle  eines  Ling-yin.  Er  brachte  die 
besten  unter  den  bestehenden  Gesetzen  bei  dem  Heere  zur  Anwen- 
dung. 

„Wenn  das  Heer  auf  dem  Zuge,  so  fassen  die  zur  Rechten  die 
Gabeldeichsel,  die  zur  Linken  suchen  nach  Pflanzen  fUr  die  Streu.** 

Die  zur  rechten  Seite  eines  Wagens  befindlichen  Krieger  brin- 
gen den  Wagen  auf  das  Geleise,  die  Übrigen  besorgen  die  Streu  f&r 
das  Nachtlager. 

„Die  Vordersten  halten  das  Riethgras  und  überlegen ,  ob  es 
nichts  gebe.** 
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In  Tsu  bediente  man  sich  des  Riethgrases  statt  der  Wagen- 
(ahnen,  um  Signale  zu  geben.  Die  in  den  vordersten  Reihen  befind- 
lichen Krieger  denken  immer,  ob  nicht  dem  Hitteltreffen  Signale  zu 
geben  seien.  Sie  thun  dieses,  um  nichts  zu  yerlernen  und  um  ihrer- 
seits Torbereitet  zu  sein. 

„Die  Mittleren  pflegen  Rath.  Die  Letzten  schliessen  sich  an 
einander.** 

In  dem  Hitteltreffen  wird  der  Rath  gepflogen ,  bei  den  zuletzt 
stehenden  Streitwagen  befinden  sich  auserlesene  Krieger,  welche 
die  Nachhut  bilden. 

,,Die  hundert  Obrigkeiten  geben  Gestalt  ihren  Fahnen  und 
handeln.** 

Jede  Classe  Ton  Obrigkeiten  hat  eine  besondere  Art  von  Fahnen. 
„Die  Leitung  des  Heeres  ist  geschaffen  im  Voraus,   ohne  dass 
man  braucht  eine  VerkQndung.  Es  kann  anwenden  die  Gesetze.** 

Hieraus  ist  zu  ersehen ,  dass  das  iiinfte  der  oben  genannten 
Dinge,  nämlich  die  Gesetze  in  Tsu  nicht  yerfindert  sind. 

„Wenn  sein  Landesherr  zu  Würden  erhebt,  so  wählt  er  unter 
den  inneren  Familien  die  nächsten.  Unter  den  äusseren  Familien 
wählt  er  die  älteren.** 

Wenn  der  Fürst  Personen  zu  Würden  erhebt,  so  wählt  er  bei 
den  Familien  welche  mit  der  seinigen  gleichen  Namen  führen ,  die 
Weisesten  aus  der  Hitte  der  mit  ihm  verwandten  Geschlechter.  Bei 
Familien  welche  einen  anderen  Namen  f&bren,  wählt  er  die  Weisesten 
aus  der  Hitte  der  älteren  Geschlechter. 

„Bei  der  Erhebung  entgeht  ihm  nicht  die  Tugend.  Bei  der 
Belohnung  entgeht  ihm  nicht  das  Verdienst.** 

„Für  die  Greise  hat  er  vermehrte  Gnade.  Für  die  Reisenden 
hat  er  Wohlthaten  und  Behausung.** 

Die  ankommenden  Reisenden  überhäuft  der  Fürst  von  Tsu  mit 
Wohlthaten,  den  Erschöpften  unter  ihnen  gibt  er  eine  Behausung. 

„Die  Weisen  und  die  kleinen  Menschen  haben  ihre  Auszeich- 
nung durch  die  Kleider.** 

Sowohl  die  Würdenträger  wie  die  gewohnlichen  Menschen  unter- 
scheiden sich  durch  ihre  dem  Range  angemessene  Kleidung. 

„Die  Vornehmen  haben  beständige  Ehren.  Die  Niedrigen  haben 
Stufen  fär  das  Ansehen.  Den  Gebräuchen  wird  nicht  zuwider 
gehandelt.** 

3» 
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Das  Ansehen  der  Niedrigen  hat  rerschiedene  Abstufungen.  Aus 
diesem  lässt  sich  ersehen,  dass  auch  die  Gebräuche,  das  letzte  unter 
den  sechs  angeführten  Dingen,  in  Tsu  keine  Veränderung  erleiden. 

„Die  Tugend  ist  begründet,  die  Strafen  sind  im  Gange.  Die 
Regierung  ist  vollendet,  die  Angelegenheiten  sind  gemäss  der  Zeit. 
Die  Gesetze  werden  befolgt,  die  Gebrauche  werden  beachtet.  Wie 
könnte  man  sich  mit  ihm  wohl  messen?** 

Indem  in  Tsu  diese  sechs  Dinge  unverändert  sind,  gibt  es  keine 
Blosse,  und  man  kann  gegen  dieses  Reich  nicht  auftreten. 

„Man  sieht  die  Möglichkeit,  und  rückt  vor.  Man  erkennt  die 
Unmöglichkeit,  und  zieht  sich  zurück.** 

Dieses  sind  die  Worte  einer  alten  Vorschrift  ftir  die  Befehls- 
haber der  Heere. 

„Man  erfasst  das  Schwache  und  überfällt  das  Verfinsterte.  So 
lautet  ein  guter  Grundsatz  des  Krieges.** 

Was  geschwunden  und  schwach  ist,  kann  gleichsam  wie  ein 
Stengel  ergriflFen  werden.  Wer  von  Verstand  verfinstert  ist ,  kann 
leicht  angefallen  werden. 

„Mögest  du  einstweilen  verbessern  das  Heer  und  ordnen  das 
Kriegswesen.  Es  gibt  noch  andere,  welche  schwach  sind  und  ver- 
finstert :  warum  muss  es  sein  das  Reich  Tsu?** 

„Tschhi-tse  sprach:  Es  darf  nicht  sein.** 
"F   ^^  Tschhi-tse  ist  ^Q*    Jb   Sien-hd,  der  Genosse  fiir 
das  mittlere  Heer.    Er  meint ,   man  dürfe  das  Heer  nicht  zurück- 
ftihren. 

„Dasjenige,  wodurch  Tsin  die  Gewaltherrschaft  geübt,  es  ist 
der  Kriegsmuth  seines  Heeres  und  die  Kraft  seiner  Minister.** 

„Jetzt  verlieren  wir  die  VasallenfQrsten :  dieses  lässt  sich  nicht 
nennen  die  Kraft.  Der  Feind  ist  da,  und  wir  folgen  ihm  nicht :  dieses 
lässt  sich  nicht  nennen  den  Kriegsmuth.  Durch  unsere  Schuld  ver- 
lieren wir  die  VasallenfQrsten:  wir  können  nichts  als  sterben.** 

„Ferner:  Das  Heer  aufbieten  und  ausrücken,  hören,  dass  der 
Feind  stark  ist,  und  hierauf  sich  zurückziehen,  dieses  ist  nicht  männlich.  ** 

„Den  Befehl  erhalten,  um  der  Anfuhrer  zu  sein  des  Heeres  und 
enden  mit  der  Unmännlichkeit:  dieses  möget  ihr  wohl  im  Stande 
sein,  ich  thue  es  nicht.** 

„Er  setzte  über  mit  den  Genossen  des  mittleren  Heeres.** 
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Sien-ho  setzte  mit  den  Truppen»  welche  ihm  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Genosse  des  mittleren  Heeres  zugetheilt  waren ,  über  den 
gelben  Fluss. 

»Tschi-tschuang-tse  sprach :  Dieses  Heer  ist  Gefahr  des  Todes.** 
^    d^  Tschuang-tse  Ton  der  Familie  ^     Tschi  ist    ^i 

'^  SiQn-schen,  der  jüngere  Bruder  Siün-Iin-fu*s.  Er  war  um  diese 
Zeit  als  ein  Grosser  des  Reiches  dem  dritten  Heere  von  Tsin  zuge- 
theilt. Er  meint»  dass  die  Truppen  Sien-hd*s  dem  Verderben  nahe 
seien. 

»In  den  Verwandlungen  der  Tscheu  ist  es  enthalten.  Es  steht 
bei  dem  Vordringen  des  Heeres,  wo  es  heisst:  Das  Heer  rückt  aus 
in  Folge  des  Befehles.  Heisst  es  ihn  nicht  gut»  so  ist  es  unglücklich.** 

Diese  Stelle  findet  sich  in  dem  Tscheu-yf  bei  dem  Diagramma 

Sse  (Heer) »  welches  hier  mit  dem  Diagramma  ^  Lin  (vor- 
dringen) yerbunden  wird. 

»Dieses  lässt  sich  hier  anwenden.  Treffen  sie  zusammen»  so 
werden  sie  gewiss  geschlagen.  Tschhi-tse  liegt  ausgestreckt  unter 
ihnen.** 

Da  Sien-ho  ohne  Befehl  den  gelben  Fluss  übersetzt  hat»  so  passt 
auf  ihn  diese  Stelle  des  Tscheu-yf.  Er  wird  sein  Heer  verlieren  und 
in  den  Reihen  desselben  fallen. 

»Sollte  er  auch  entkommen  und  zurückkehren »  so  geräth  er 
gewiss  in  grosses  Unglück.  ** 

Sien-ho  ist  zwar  entkommen»  wurde  aber  das  nächste  Jahr  in 
Tsu  hingerichtet. 

»Han-hien-tse  sprach  zu  Hoan-tse :  Wenn  Tschhi-tse  mit  einem 
Theile  des  Heeres  fällt»  so  ist  deine  Schuld  eine  grosse.** 

i^    iSE  ?i  Han-hien-tse  ist  J^  ^|  Han-kiue,  der  An- 
f&hrer  der  Reiterei. 

»Du  bist  der  erste  Feldherr.  Wenn  in  dem  Heere  nicht  die 
Befehle  gelten ,  wessen  ist  wohl  die  Schuld?  Wir  verlieren  den 
Anhänger  und  richten  zu  Grunde  das  Heer:  diese  Schuld  ist  schon 
schwer  genug.   Wir  können  nicht  anders  als  vorrücken.** 

Wenn  in  dem  Heere  nicht  die  Befehle  geachtet  werden»  so  ist 
dieses  nur  die  Schuld  des  ersten  Feldherrn  Siün-lin-fu.  Der  Verlust 
des  Reiches  Tsching  und  die  Niederlage  der  von  Sien-ho  befehligten 
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Heeresabtheilung  wären  zu  grosse  Übel,  als  dass  man  sie  verschulden 
dürfte. 

„Wenn  die  Sache  nicht  gelingt»  so  lässt  das  Übel  sich  noch 
rertheilen.  Ehe  du  die  Schuld  nimmst  auf  dich  allein ,  mögen  wir 
sechs  Menschen  mit  einander  sie  tragen.  Ist  dieses  nicht  immer  noch 
besser?«* 

Die  sechs  Menschen  heissen  die  sechs  Reichsminister  und 
Befehlshaber  bei  den  drei  Heeren  von  Tsin ,  nämlich  der  Anfllhrer 
des  mittleren  Heeres  SiQn-lin-fu»  dessen  Genosse  Sien-hd,  der 
Anführer  des  ersten  Heeres  Sse-hoei,  dessen  Genosse  Khie^kbe,  der 
Anführer  des  dritten  Heeres,  Tschao-so»  und  dessen  Genossa 
Luan-schu. 

„Die  Heere  setzten  hierauf  über.'' 

Iiai-sehi  Teraehtet  ■lebt  dei  Feind. 

„Anfänglich  lagerte  das  Heer  von  Tsin  zwischen  dem  Ngao  und 
Khiao.*" 

^jr  Ngao  und  ^R  Khiao  sind  die  Namen  zweier  kleiner 
Flüsse  im  Nordwesten  des  heutigen  Yung-yang-hien,  damals  Gebiet 
des  Reiches  Tsin. 

„Hoang-siu  yon  Tsching  reiste  als  Gesandter  nach  Tsin  und 
sprach :  Wenn  Tsching  sich  angeschlossen  hat  an  Tsu ,  so  war  es 
wegen  seiner  LandesgDtter.** 

t^  ^  Hoang-siu  sagt ,  das  Reich  Tsching  habe  sich  Tsu 
nur  zur  Erhaltung  seiner  Selbstständigkeit  angeschlossen. 

„Wir  haben  noch  kein  doppeltes  Herz.  Das  Heer  von  Tsu  hat 
gesiegt  durch  Überraschung  und  ist  übermüthig.  Dieses  Heer  ist 
bereits  untauglich  und  legt  keinen  Hinterhalt.  Wenn  ihr  es  angreifet» 
so  kommt  das  Heer  yon  Tsching  euch  zu  Hilfe ,  das  Heer  yon  Tsu 
wird  gewiss  geschlagen.** 

„Tschhi-tse  sprach:  Die  Niederlage  yon  Tsu  und  die  Unter- 
werfung yon  Tsching»  sie  sind  bei  diesem  Vorgehen.  Möge  man  es 
gewähren.** 

„Luan-wu-tse  sprach :  Seit  Tsu  Oberwunden  hat  Yung»  ist  kein 
Tag»  wo  nicht  sein  Landesherr  zurechtweist  die  Menschen  des  Reichs 
und  sie  belehrt:  0  das  Leben  des  Volkes  ist  nicht  leicht!  Das 
Unglück  kommt  ohne  einen  bestimmten  Tag.  Man  hat  sich  zu  hüten» 
sich  zu  f&rchten»  man  darf  hierbei  nicht  sorglos  sein.** 
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7  ^^  ^^  Luan-wn-tse  ist  ;^  ^ä  Luan-schu»  der 
um  diese  Zeit  der  Genosse  f&r  das  dritte  Heer.  Im  sechzehnten  Jahre 
des  Forsten  Wen  yon  Ln  hatte  Tsu  das  Reich  Yung  yernichtet.  Seit 
dieser  Zeit  pflegte  der  König  yon  Tsu  die  Bewohiier  seines  Reichs 
mit  den  hier  angefiihrten  Worten  zu  ermahnen. 

»Ist  er  bei  dem  Heere,  so  ist  kein  Tag,  wo  er  nicht  zurecht- 
weist hinsichtlieh  der  Sachen  des  Heeres ,  und  wiederholt  ermahnt 
er  es:  0  der  Sieg  lässt  sich  nicht  bewahren!  Tschheu  siegte  hun- 
dertmal, und  er  starb  ohne  Nachfolge.** 

Tscbbeu  wurde  durch  den  König  Wu  getödtet  und  war  der 
Letzte  seiner  Dynastie. 

,,Er  erklärt  ihnen,  wie  Jo-ngao  und  Fen-kheng  auf  Wagen 
yon  Baumästen  in  zerrissenen  Kleidern  eröffneten  die  Berge  und  die 
Wälder.- 

Der  FQrst.yon  Tsu  erklärt  dem  Volke,  wie  die  alten  Landes- 
herren iÄr  ^  Jo-ngao  und  ^  A^  Fen-kheng  sich  bemühten, 
das  Land  urbar  zu  machen. 

„Er  erinnert  sie  mit  den  Worten:  Das  Leben  des  Volkes  besteht 
in  dem  Fleisse.  Bei  dem  Fleisse  entsteht  kein  Mangel.^ 

Der  Fürst  yon  Tsu  yerfertigte  Erinnerungen  f&r  das  Volk,  in 
welchen  diese  Stelle  yorkommt. 

„Dieses  lässt  sieb  nicbt  Übermuth  nennen.** 

Aus  dem  Obigen  lässt  sich  ersehen,  dass  die  Worte  Hoang-siu  s, 
denen  zu  Folge  das  Heer  yon  Tsu  durcb  Überraschung  gesiegt  hätte 
und  Qbermüthig  wäre,  keinen  Glauben  yerdienen. 

,»Der  trübere  Grosse  des  Reichs,  Tse-fan  hatte  gesagt:  Ein 
Heer  ist  kräftig  durch  das  Recbt,  es  wird  untauglich  durch  das 
Unrecht.- 

Tse-fan  hatte  dieses  früher  in  dem  Kriege  gegen  Tsu  gesagt,  wie 
IQ  dem  acht  und  zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Hi  yon  Lu  zu  ersehen. 

„Wir  sind  jetzt  ohne  Tugend,  und  suchen  yon  Tsu  den  Groll. 
Wir  haben  Unrecht,  Tsu  hat  Recht.  Es  lässt  sich  nicht  sagen,  dass 
es  untauglich.*' 

Da  Tsin  mit  Tsu  um  die  Herrschaft  über  das  Reich  Tsching 
streitet,  so  reizt  es  Tsu  zum  Zorne.  Dieses  Reich  hat  überdies  Recht, 
daher  yerdient  Hoang-siu  keinen  Glauben,  wenn  er  sagt,  dass  das 
Heer  yon  Tsu  untauglich  sei. 
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„Die  Schlachtordnung  seines  Landesherrn  sind  Abtheilungen 
von  zwei  Breiten.  Auf  die  Breiten  kommt  eine  Schaar.  Für  die  Schaar 
ist  der  Trupp  der  Seiten." 

Eine  Breite  heisst  eine  Reihe  von  fünfzehn  Streitwagen.  Die 
Fürsten  ?on  Tsu  stellten  in  ihrer  Schlachtordnung  Abtheilungen  Yon 
je  zwei  solchen  Breiten  neben  einander  auf.  Eine  Schaar  heisst  eine 
Schaar  Yon  hundert  Mann ,  welche  in  Tsu  jedem  einzelnen  Streit- 
wagen zugetheilt  wurde.  Nach  den  Anordnungen  der  Tscheu  bilden 
fünfzehn  Streitwagen  eine  grosse  Seite,  ferner  bilden  fiinf  und  zwanzig 
Mann  einen  Trupp,  der  nebst  anderen  fünfzig  Mann  zu  einem  Streit- 
wagen gehört.  In  Tsu  besteht  aber  ein  Trupp  aus  fünfzig  Mann, 
welche  besonders  noch  der  Schaar  yon  hundert  Mann  zugetheilt 
werden.  Die  Zahl  der  Krieger,  welche  in  Tsu  einen  Streitwagen 
umgeben,  ist  daher  das  doppelte  derjenigen,  welche  von  der  Dynastie 
Tscheu  vorgeschrieben  wurde,  in  Tscheu  sind  es  nämlich  filnf  und 
siebzig  Mann,  in  Tsu  einhundert  fünfzig  Mann. 

„Die  rechte  Breite  fährt  zuerst.  Sie  zählt  bis  zu  der  Mitte  des 
Tages.   Die  linke  Breite  löst  sie  hierauf  ab  bis  zu  dem  Abend."* 

Täglich  am  frühen  Morgen  spannt  die  Mannschaft  von  den  fünf- 
zehn Streitwagen  der  rechten  Breite  die  Pferde  an  die  Streitwagen 
beider  Breiten.  Man  zählt  die  Stunden  bis  zu  dem  Mittag,  worauf  die 
Mannschaft  der  linken  Breite  an  die  Reihe  kommt  und  bis  Sonnen- 
untergang die  Pferde  der  Streitwagen  lenkt. 

„Die  inneren  Obrigkeiten  ordnen  das  Nothwendige  fQr  die  Nacht 
und  sind  in  Erwartung  des  Unvorhergesehenen.  Es  lässt  sich  nicht 
sagen,  dass  es  keinen  Hinterhalt  legt.** 

In  der  Nacht  treffen  die  Befehlshaber,  welche  die  Umgebung 
des  Landesherrn  bilden ,  in  eigener  Person  die  nöthigen  Vorkeh- 
rungen für  die  Sicherheit  des  Heeres.  Aus  dem  Obigen  lässt  sich 
ersehen,  dass  auch  hier  der  Aussage  Hoang-siu^s,  nach  welcher  Tsu 
keine  Truppen  für  unvorgesehene  Fälle  in  Bereitschaft  habe ,  kein 
Glauben  beizumessen  sei. 

„Sse-scho  ist  der  Geehrteste  in  Tsu.  Tse-liang  ist  der  Vor- 
trefflichste in  Tsching.** 

JS7   J^jfj   Sse-scho  ist  der  Prinz  Tfi   ^  Fan-wangvonTsu. 
Ö     hP  Tse-liang,  ein  Prinz  von  Tsching. 


Pie  Zeiten  des  FQrsten  Siuen  von  Lu.  41 

»Sse-scho  zog  ein  und  schloss  den  Vertrag.  Tse-Iiang  ist 
in  Tsu.« 

Tsu  entsandte  Sse-scho,  um  mit  dem  Fürsten  von  Tsehing  den 
Vertrag  zu  schliessen.  Prinz  Tse-Iiang  von  Tsehing  ging  als  Geissei 
nach  Tsu. 

»Tsu  und  Tsching  sind  also  befreundet.  Jetzt  kommt  man,  und 
ermahnt  uns,  dass  wir  kämpfen.  Wenn  wir  siegen,  so  werden  sie 
kommen.  Wenn  wir  nicht  siegen,  so  werden  sie  sich  sogleich  ent- 
fernen. Nach  uns  richtet  sich  ihr  Gewähren.  Dem  Reiche  Tsching 
darf  man  nicht  folgen.  ** 

Der  Anschluss  des  Reiches  Tsching  hängt  daron  ah ,  ob  Tsin 
siegt  oder  besiegt  wird.  Siegt  Tsin,  so  kommt  Tsching  und  unter- 
wirft sich,  wird  Tsin  geschlagen ,  so  unterwirft  sich  Tsching  dem 
Reiche  Tsu. 

Tschiaig,  Kilg  ?•■  Tai,  errichtet  keiie  gressei  Wahrieiehei. 

„Das  Heer  von  Tsu  lagerte  in  Pf.** 

Obgleich  von  Luan-schu  und  Anderen  gewarnt,  rtickte  der  Feld- 
herr Sifin-Iin-fu  gegen  das  Heer  von  Tsu  und  lieferte  eine  Schlacht 
in  l^Ji  Pi»  einem  Gebiete  des  Reiches  Tsching.  Das  Heer  von  Tsin 
erlitt  eine  grosse  Niederlage,  die  Sieger  schlugen  auf  dem  Gebiete 
Pf  ihr  Lager  auf. 

„Puan-thang  sprach:  Warum,  o  Herr,  baust  du  nicht  ein  krie- 
gerisclies  Lager  und  sammelst  die  Leichname  Ton  Tsin ,  damit  sie 
seien  ein  grosses  Wahrzeichen ?** 

Ein  grosses  Wahrzeichen  heisst  ein  Grabhtigel  der  Feinde.  Man 
samntelt  nämlich  die  Leichname  und  häuft  über  ihnen  die  Erde  zu 
einem  Hügel,  ^a  y^  Puan-thang  fordert  den  Fürsten  von  Tsu 
auf,  in  dem  Lager  einen  Bau  zur  Erinnerung  an  seinen  Sieg  auf- 
führen zu  lassen,  und  über  den  Leichnamen  der  gefallenen  Krieger 
Ton  Tsin  einen  Erdhügel  als  Wahrzeichen  fikr  die  Nachwelt  zu 
errichten. 

«Ich  habe  gehört :  Wenn  man  den  Feind  besiegt  hat ,  so  muss 
man  es  yerkünden  den  Söhnen  und  den  Enkeln ,  damit  sie  nicht  ver- 
gessen die  kriegerischen  Verdienste.** 

Puan-thang  sagt,  dass  die  Alten  nach  einem  Siege  solche  Wahr- 
zeichen errichtet  hätten. 
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„Der  Fürst  yod  Tsu  spraeh :  Dieses  ist  etwas »  was  du  nicht 
verstehst.  In  dieser  Schrift  ist  Einhalt  gebieten  den  Lanzen  der  krie- 
gerische Muth.** 

In  der  Schrift  werden  die  zwei  Zeichen   j^  tschhi  (Einhalt 

gebieten)  und  ^  kd  (Lanze)  mit  einander  verbunden,  um  das  Zei- 
chen ^  wü  (kriegerischer  Muth»  das  Kriegshandwerk)  zu  bilden. 
Kriegerischer  Muth  hat  daher  ursprünglich  den  Sinn:  die  Waffen 
ruhen  lassen. 

„König  Wu  besiegte  die  Schang,  und  verfertigte  die  Lobprei- 
sungen, in  welchen  es  heisst: 

Er  birgt  die  Ltnien  io  den  Kanuiiern, 

Er  birgt  in  dem  Gehftus'  die  Bogen  und  die  Pfeile. 

Ich  suche  die  liebreiche  Tugend, 

Ich  will,  dass  dieses  grosse  Hit  sie  theile : 

Der  König  ^eher  es  beschützt* 

Als  König  Wu  nach  dem  Siege  über  die  Dynastie  Schang  die 
Welt  in  Ordnung  gebracht  hatte,  Hess  er  die  Waffen  seiner  Krieger 
in  den  Rüstkammern  aufbewahren ,  zum  Zeichen ,  dass  er  dieser 
Waffen  nicht  mehr  bedürfe.  Die  obigen  Verse  sind  aus  den  Loflfprei- 
sungen  von  Tscheu ,  deren  Verfasser  aber  nach  der  allgemeinen 
Meinung  nicht  König  Wu»  sondern  dessen  Bruder,  der  Fürst  von 
Tscheu.  Das  Reich  der  Hia  heisst  das  mittlere  Reich,  welches  König 
Wu  zu  schützen  im  Stande  ist. 

,,Er  dichtete  ferner:  den  kriegerischen  König.  Dessen  letzter 
Vers  lautet: 

Du  ffihrst  zu  der  Bestimmung  dein  Verdienst.* 

Der  Fürst  von  Tscheu  verfertigte  ferner  ein  Gedicht,  welches 
mit  dem  Lobe  des  Königs  Wu,  d.  i.  des  kriegerischen  Königs 
beginnt.  Dasselbe  enthält  die  Stelle: 

Als  Tin  besiegt,  thust  Einhalt  du  dem  Tödten, 
Du  fuhrst  zu  der  Bestimmung  dein  Verdienst. 

Nach  der  Oberwindung  der  Dynastie  Yin  (Schang)  erfllllte  König 
Wu  den  durch  das  kriegerische  Verdienst  zu  erreichenden  Zweck, 
indem  er  die  Waffen  ruhen  liess. 


Die  Zeiten  des  Fürsten  Siuen  ron  Lu.  43 

»In  dem  dritten  Abschnitte  heisst  es : 

Rings  waltet  dieses  strebende  Verlangen, 
Wir  wandeln  hin  und  suchen  nur  die  Ruh'.*' 

Das  Volk  bewundert  die  Regierung  des  Königs  Wen,  es  unter- 
wirft sich  dessen  Sohne,  dem  König  Wu  und  wünscht  nur  die  Ruhe 
nach  den  Waffenthaten. 

»In  dem  sechsten  Abschnitte  heisst  es: 

Er  hat  beruhigt  die  sehntausend  Lflnder, 
Er  brachte  das  fruchtbare  Jahr.^ 

Froher  war  in  Tscheu  Misswachs.  Nach  dem  Siege  Ober  die 
Dynastie  Schang  folgten  fruchtbare  Jahre.  Die  oben  för  die  Ab- 
schnitte angegebenen  Zahlen  drei  und  sechs  stimmen  mit  der  Ordnung 
der  Abschnitte  in  dem  heutigen  Texte  der  Lobpreisungen  nicht  überein. 

»Bei  diesem  kriegerischen  Muth  ist:  wehren  dem  Bleichen  der 
Gebeine ,  aufbewahren  die  Waffen ,  beschOtzen  das  Grosse ,  die 
Bestimmung  geben  den  Verdiensten ,  beruhigen  das  Volk,  in  Ein- 
tracht leben  mit  Allen,  reichliche  Güter.** 

Mit  Zugrundelegung  der  angef&hrten  Stellen  aus  den  Lobprei- 
sungen der  Tscheu  heisst:  ^Ev  birgt  die  Lanzen  in  den  Kammern, 
er  birgt  in  demGehäus^  die  Bogen  und  die  Pfeile^  hier:  wehren  dem 
Bleichen  der  Gebeine,  aufbewahren  die  Waffen.  „Dieses  grosse  Hia** 
und  „der  König  sicher  es  beschtltzt^  ist:  beschützen  das  Grosse. 
„Da  f&hrst  zu  der  Bestimmung  dein  Verdienst**  ist :  die  Bestimmung 
geben  den  Verdiensten.  „Wir  wandeln  hin  und  suchen  nur  die  Ruh*** 
ist:  beruhigen  das  Volk.  „Er  hat  beruhigt  die  zehntausend  Länder^ 
ist:  in  Eintracht  leben  mit  Allen.  „Er  brachte  das  fruchtbare  Jahr** 
iflt :  reichliche  Güter. 

„Desswegen  liess  man  die  Söhne  und  Enkel  nicht  vergessen 
diese  Strophen.** 

König  Wu  Terfertigte,  wie  angegeben  wird,  die  Strophen  der 
oben  erwShnfeB  Lobpreisungen. 

„Jetzt  habe  ich  bewirkt ,  dass  Ton  zwei  Reichen  bleichen  die 
Gebeine.  Sie  bleichen  in  der  That.*' 

Die  Krieger  der  Reiche  Tsin  und  Tsu  sind  in  der  Schlacht 
ge&llen  und  ihre  Gebeine  bleichen  auf  den  Feldern.  Der  König  zeigt 
hierdurch,  dass  er  zu  der  einen  Tugend:  « wehren  dem  Bleichen  der 
Gebeine**  nicht  fähig  war. 
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„Ich  stelle  zur  Schau  die  Waffen  und  schrecke  die  Yasallen- 
fUrsten.   Die  Waffen  sind  nicht  aufbewahrt.'' 

Der  König  zeigt  hierdurch»  dass  er  zu  der  zweiten  Tugend: 
„aufbewahren  die  Waffen**  nicht  fähig  ist. 

„Die  Gebeine  bleichen  und  die  Waffen  sind  nicht  aufbewahrt : 
wie  könnte  ich  beschützen  das  Grosse?** 

Der  König  kann  das  grosse  Reich  der  Mitte  nicht  beschützen. 
Da  er  die  zwei  ersten  Tugenden  nicht  besitzt,  so  ist  er  auch  zu  der 
dritten:  „beschützen  das  Grosse**  nicht  fähig. 

„Noch  hat  Tsin  das  Dasein.  Wie  könnte  ich  Bestimmung  geben 
den  Verdiensten?** 

An  dem  Reiche  Tsin  hat  Tsu  einen  starken  Feind.  Der  Zweck 
der  kriegerischen  Verdienste  :  die  Ruhe  der  Waffen,  ist  daher  nicht 
erreicht  worden.  Der  König  zeigt  hierdurch ,  dass  er  auch  zu  der 
vierten  Tugend :  „Bestimmung  geben  den  Verdiensten**  nicht 
fähig  ist. 

„Was  zuwider  ist  den  Wünschen  des  Volkes,  ist  vieles.  Wie 
wäre  wohl  das  Volk  beruhigt  ?•* 

Durch  den  Krieg  wird  das  Volk  in  seinen  Geschäften  gestört, 
desswegen  hat  es  viele  Ursache  zur  Unzufriedenheit. 

„Ich  besitze  nicht  die  Tugend  und  streite  aus  allen  Kräften  mit 
den  Vasallenfürsten :  wie  könnte  ich  in  Eintracht  leben  mit  Allen?** 

Da  der  König  die  VasallenfQrsten  nicht  durch  die  Tugend  zur 
Unterwerfung  bringen  kann,  so  bekämpft  er  sie  durch  die  Waffen. 
Er  zeigt  hierdurch ,  dass  er  die  fünfte  Tugend :  „in  Eintracht  leben 
mit  Allen**  nicht  besitzt. 

„Ich  mache  mir  zu  Nutzen  die  Gefahr  der  Menschen  und  freue 
mich  über  das  Ungemach  der  Menschen ,  damit  ich  für  mich  selbst 
erwerbe  die  Ehre.  Wie  könnte  ich  reichlich  gewähren  die  Güter?** 

Der  König  macht  sich  die  Hilflosigkeit  des  Reiches  Tsin  zu 
Nutzen  und  freut  sich  über  dessen  ungeordneten  Zustand ,  weil  er 
nach  der  Ehre  des  Sieges  trachtet.  Durch  die  Kriege  entsteht 
Unfruchtbarkeit  der  Jahre,  woraus  hervorgeht,  dass  der  König  auch 
zu  der  letzten  Tugend:  „reichliche  Güter  (d.  i.  Hervorbringung  der- 
selben) nicht  fähig  ist. 

„Bei  dem  kriegerischen  Muth  gibt  es  sieben  Tugenden:  ich 
besitze  von  ihnen  nicht  Eine.  Was  hätte  ich  zu  verkünden  den  Söhnen 
und  den  Enkeln?** 
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^Ich  baue  einen  Tempel  ftir  die  früheren  Landesherren  und 
melde,  dass  die  Sache  Tollendet,  sonst  nichts.  Der  kriegerische 
Mnth  geb5rt  nicht  zu  meinen  Verdiensten.  ** 

In  den  alten  Zeiten  war  es  Sitte,  dass,  wenn  die  Landesherren 
einen  Feldzug  unternahmen,  sie  in  dem  Ahnentenipel  den  Vorfahren 
opferten  und  das  Unternehmen  meldeten.  Der  König  will  jetzt  an 
der  Stelle  seines  Sieges  einen  Ahnentempel  für  die  früheren  Landes- 
herren Ton  Tsu  erbauen  lassen  und  das  erfolgte  Ende  der  Unterneh- 
mung melden. 

„In  den  alten  Zeiten  bekriegten  die  glänzenden  Könige  die  nicht 
Ehrerbietigen.  Sie  nahmen  die  Wallfische  unter  ihnen  und  häuften 
über  ihnen  die  Erde.  Sie  hielten  dieses  fQr  eine  grosse  Strafe.  ** 

Die  nicht  Ehrerbietigen  sind  diejenigen,  welche  dem  Befehle 
des  Himmelssohnes  sich  widersetzten  und  Grausamkeiten  begingen. 
Von  dem  Wallfisehe  wird  geglaubt,  dass  er  die  kleineren  Fische  ver- 
schlinge,  daher  werden  mit  ihm  die  Machthaber  yerglichen,  welche 
die  kleinen  Staaten  verschlangen.  Die  alten  Könige  tödteten  diese 
Gbeithäter  und  errichteten  über  ihren  Leichnamen  einen  grossen 
Erdhflgel,  um  ihre  Namen  der  Schande  preiszugeben  und  die  spä- 
teren Geschlechter  zu  warnen. 

»In  diesem  bestanden  die  grossen  Wahrzeichen,  man  schreckte 
die  Ausschweifenden  und  die  Schlechten.*' 

„Jetzt  bt  die  Schuld  ohne  einen  Träger,  und  das  ganze  Volk 
hat  bis  zum  Äussersten  bewahrt  die  Treue  und  ist  gestorben  auf  den 
Befehl  des  Landesherrn.  Was  ist  hier  noch,  wegen  dem  zu  errichten 
wäre  ein  grosses  Wahrzeichen  ?** 

Das  Volk  von  Tsin  beging  keine  Übelthat  und  hat  an  Tsu  nichts 
Terschuldet ,  es  fiel  in  dem  Kampfe ,  weil  es  seinem  Landesherrn 
Treue  und  Gehorsam  bewahrte.  Hier  ist  nichts  zu  finden ,  wegen 
dem  die  Nachwelt  zu  warnen  wäre. 

„Er  opferte  dem  Flusse,  erbaute  einen  Tempel  der  früheren 
Landesherren,  meldete,  dass  die  Sache  vollendet  und  kehrte  zurück.* 

Der  gelbe  Fluss  ist  im  Norden  des  Gebietes  Pf.  Der  Fürst  von 
Tsu  opferte  dem  Gotte  dieses  Flusses  und  kehrte  nach  Tsu  zurück. 

Sse-jn-thi  tadelt  die  Bestrafkig  Sifln-Iii-h's. 

„Das  Heer  von  Tsin  kehrte  zurück.  Hoan-tse  bat  um  den  Tod. 
Der  Fürst  von  Tsin  wollte  es  gewähren.'* 
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Das  Heer  TonTsin  kehrte  nach  seiner  Niederlage  in  dieHeimath. 
Der  Oberfeldherr  Hoan-tse,  d.  i.  Siün-Iin-fu»  der  an  der  Nieder- 
lage Schuld  gewesen,  bat  selbst  den  Fürsten  King  von  Tsin ,  ihn 
hinrichten  zu  lassen. 

„Sse- tsching -tse  sprach  tadelnd:  Es  darf  nicht  sein."* 

^  i  ^  Sse-tsching-tse  ist  '/l!^  |^  :Jr  ^se  -  u- 
tschii. 

«Nach  der  Waffen that  von  Tsching-po  lebte  das  Heer  yon  Tsin 
drei  Tage  von  dem  Getreide.'* 

In  dem  acht  und  zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Hi  yon  Lu  schlug 
Tsin  das  Heer  yon  Tsu  in  der  Schlacht  von  Tsching-p6 ,  und  lebte 
drei  Tage  Yon  dem  Getreide,  welches  es  yon  dem  Heere  yon  Tsu 
erbeutet  hatte. 

„Fürst  Wen  hatte  noch  immer  das  Aussehen  des  Kummers.** 

«Seine  Genossen  sprachen :  Ursache  zur  Freude  haben  und 
sich  kümmern,  ist  so  yiel  als  Ursache  zum  Kummer  haben  und  sich 
freuen." 

«Der  Fürst  sprach:  Te-tschin  ist  noch  am  Leben.  Mein  Kummer 
hat  noch  kein  Ende.  Ein  ermattetes  Thier  kfimpft  noch  fort,  um  wie 
yiel  mehr  der  Minister  eines  Reiches  !** 

Te-tschin  ist  Tse-yu,  der  Regierungsyorsteher  des  Reiches  Tsu, 
yon  dem  zu  erwarten  war,  dass  er  die  Niederlage  rächen  werde. 

«Tsu  tödtete  Tse-yu.  Jetzt  erst  freute  sich  der  Fürst,  dass 
man  es  merkte.  ** 

«Er  sprach:  Jetzt  ist  Niemand,  der  mir  schadet." 

«Hierdurch  siegte  Tsin  zum  zweiten  Male  und  Tsu  wurde  zum 
zweiten  Male  geschlagen.  Desswegen  begann  Tsu  bis  zu  dem  zweiten 
Gesehlechte  keinen  Streit. 

Tse- tsching -tse  sagt:  der  Tod  Te- tschin*s  war  fUr  Tsin  so 
yiel  als  ein  zweiter  Sieg,  flir  Tsu  aber  eine  zweite  Niederlage.  Das 
Reich  Tsu  ist  daher  unter  den  Königen  Tsching  und  Mo  nicht  mehr 
gegen  Tsin  in  die  Schranken  getreten. 

«Jetzt  Iftsst  der  Himmel  yielleicht  eine  grosse  Warnung  ergehen 
an  Tsin,  und  wir  tödten  noch  Lin-fu ,  um  zu  yerdoppeln  den  Sieg 
yon  Tsu .  Ist  dieses  nicht  so  yiel,  als  lange  nicht  mehr  den  Streit 
beginnen?" 

Die  Niederlage  yon  Vf  ist  eine  Warnung  für  Tsin.  Der  Tod 
Siün-lin-fu's  hätte  für  Tsin  dieselben  Folgen ,  wie  die  Hinrichtung 
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Te-tschin^s  filr  Tau.  Tsin  wQrde  in  diesem  Falle  durch  lange  Zeit 
nicht  gegen  Tsu  auftreten  können. 

Mlan-Ai  diente  seinem  Landesherrn.  Als  er  yortrat,  dachte  er 
an  die  äusserste  Treue.  Als  er  sich  zurückzog,  dachte  er  an  die  Ver- 
besserung der  Fehler.  "* 

8iün-lin-fu  diente  seinem  Landesberrn  den  ganzen  Tag,  und 
selbst  wenn  er  sich  nicht  um  dessen  Person  befand»  dachte  er,  wie 
er  die  von  dem  Landesberrn  begangenen  Fehler  verbessern  könne. 

,»Er  ist  der  Wächter  der  Landesgötter:  wie  dürfte  man  ihn 
wohl  tödten.?** 

,»Diese  seine  Niederlage  ist  gleich  den  Finsternissen  der  Sonne 
und  des  Mondes:  welchen  Eintrag  thun  sie  wohl  dem  Lichte?*' 

«Der  Fürst  ron  Tsin  liess  ihn  wieder  seine  Stelle  einnehmen.*' 

^  pR  3,  das  Jahr  des  Cyklus  (S95  vor  Chr.  Geb.).  Vier- 
zehntes Regierungsjahr  des  Fürsten  Sioen  von  Lu. 

lien-tse  ermüiit  dei  Firsten  Siien,  sieh  in  Tsn  in  erknndigen. 

nMeng-hien-tse  sprach  zu  dem  Fürsten :  Ich  habe  gehört :  Ein 
kleines  Reich,  das  entkommt  einem  grossen  Reiche,  lässt  sich  erkun- 
digen and  reicht  Geschenke.** 

Ein  kleines  Reich  welches  von  einem  grossen  nicht  gestraft 
werden  will,  muss  einen  Reichsminister  zu  dem  Fürsten  des  grossen 
Reiches  schicken ,  um  sich  nach  dessen  Refinden  zu  erkundigen, 
wobei  die  für  eine  solche  Erkundigung  üblichen  Geschenke  verab- 
reicht werden. 

„Für  dieses  gibt  es  G^enstfinde  in  der  Halle  und  Ordnungen 
hundert.  ** 

Für  den  Fall  einer  Erkundigung  sind  die  als  Geschenke  zu  rei- 
chenden Gegenstände  in  der  Halle  auf  mannigfache  Weise  geordnet. 

„Man  erscheint  an  dem  Hofe  und  legt  dar  die  Verdienste.** 

Es  mag  auch  geschehen,  dass  der  Landesherr  in  eigener  Person 
an  dem  Hofe  eines  grossen  Reiches  erscheint  und  den  Verdiensten, 
welche  er  sich  durch  die  Regierung  erworben,  Geltung  verschafft. 

„Für  dieses  gibt  es  glänzenden  Schmuck  der  äusseren  Gestalt.** 

Wenn  der  Landesherr  selbst  erscheint ,  so  bringt  er  Gegen- 
stände des  Schmuckes,  wie  Purpur,  Perlen,  Federn,  Zähne  und 
Leder. 
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^Bei  GlQckwfinschungen  fQgt  man  hierzu  auch  Güter.  Man  sorgt 
filr  den  Fall,  dass  man  nicht  entkomme.*' 

Wenn  dem  grossen  Reiche  bei  irgend  einem  Anlass  GlQck  zu 
wünschen  ist,  so  fügt  man  den  bei  der  Erkundigung  üblichen 
Geschenken  auch  Handelsgüter  hinzu.  Durch  alles  dieses  trifil  man 
Vorkehrungen  für  den  Fall ,  dass  man  yon  dem  grossen  Reiche 
schuldig  befunden  werden  sollte. 

,iWenn  es  straft,  und  wir  dann  die  Güter  reichen,  so  lässt  sich 
nichts  mehr  ausrichten.'' 

Wenn  der  Fürst  nicht  an  dem  Hofe  erscheint»  sich  auch  nicht 
erkundigen  lässt,  sondern  mit  den  Geschenken  wartet,  bis  das  grosse 
Reich  irgend  ein  Vergehen  strafen  will,  so  ist  es  zu  spät. 

„Jetzt  ist  Tsu  in  Sung.   Mögest  du,  o  Herr,  dafür  sorgen. ** 

Der  Fürst  von  Tsu  befand  sich  um  diese  Zeit  in  dem  Reiche 
Sung,  dessen  Hauptstadt  er  belagerte. 

„Der  Fürst  billigte  dieses.** 

Fürst  Siuen  von  Lu  entsandte  jetzt  den  Prinzen  ^  |^  Kuei-fu 
an  den  Fürsten  yon  Tsu  nach  Sung.  Die  hier  erwähnte ,  in  Lu  zum 
ersten  Male  befolgte  Handlungsweise,  vermöge  welcher  ein  kleines 
Reich  sich  die  Gunst  eines  grossen  durch  Geschenke  zu  erwerben 
sucht,  wird  dem  Geiste  des  Tschün-tsieu  gemäss  für  höchst  verwerf- 
lich gehalten.  Nach  Anderen  jedoch  hätte  Hien-tse,  indem  er  solche 
Grundsätze  geltend  machte ,  dem  Fürsten  von  Lu  einen  wohlge- 
meinten Rath  ertheilt. 

^n  "T"  4,  das  Jahr  des  Cyklus  (594  vor  Chr.  Geb.).  Fünf- 
zehntes Regierungsjahr  des  Fürsten  Siuen  von  Lu. 

■iai-yaig  briftgt  kelie  Sehaade  Aber  dei  Befehl. 

„Die  Menschen  von  Sung  begehrten  Hilfe  von  Tsin.  Der  Fürst 
von  Tsin  wollte  ihnen  zu  Hilfe  kommen.** 

Die  Hauptstadt  des  Reiches  Sung  wurde  in  diesem  Jahre  von 
dem  Fürsten  von  Tsu  belagert. 

„Pe-thsung  sprach:  Es  darf  nicht  sein.** 

^  i^  Pe-thsung,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsin. 

„Die  Alten  hatten  ein  Sprichwort:  Wenn  die  Peitsche  auch 
lang,  sie  erreicht  nicht  des  Pferdes  Rauch.** 
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„Der  Himmel  schenkt  Tsu  seine  Gnade,  man  darf  mit  ihm  noch 
nicht  streiten.  Ist  Tain  anch  stark ,  kann  es  sich  wohl  widersetzen 
dem  Himmel  ?** 

Die  gegenwärtige  Macht  des  Reiches  Tsu  ist  ein  Geschenk  des 
Himmels.  Tsin  kann  sich  dem  Himmel  nicht  widersetzen  und  mit 
Tsu  nicht  streiten,  so  wenig  wie  die  Peitsche  den  Bauch  des  Pferdes 
erreichen  kann. 

„Ein  Sprichwort  sagt:  Hoch  und  niedrig  ist  in  dem  Herzen. "* 
Der  Unterschied  zwischen  Aufschwung  und  Verfall  besteht  nur 

in  der  Vorstellung  des  Menschen. 

„Die  Flfisse  und  Sümpfe  empfangen  Schlamm.  Die  Wälder  und 

Dickichte  bergen  Gift.   Der  weisse  Edelstein  enthält  Flecken.   Der 

Herr  des  Reiches  ist  bedeckt  mit  Schmutz.   So  ist  das  Gesetz  des 

Himmels.  *< 

In  den  Wäldern  und  Dickichten  leben  giftige  Thiere.  Auch  flir 
einen  Landesherrn  gibt  es  Zeiten ,  in  welchen  er  mit  Schande 
bedeckt  wird. 

„Mögest  du,  0  Herr,  nur  warten.** 

Nach  dem  Gesetze  des  Himmels  ist  Tsu  jetzt  stark,  nach  dem- 
selben Gesetze  wird  seine  Kraft  auch  schwinden.  Bis  dahin  möge 
der  Ffirst  Ton  Tsin  sich  gedulden. 

„Hieraufhielt  man  inne.** 

Tsin  dachte  nicht  mehr  daran,  dem  Reiche  Sung  Hilfe  zu  leisten. 

„Man  hiess  Hiai-yang  sich  begeben  nach  Sung.  Man  hiess  ihn 
bewirken,  dass  Tsu  sich  nicht  unterwerfe,  und  sagen :  Das  Heer  Ton 
Tsin  hat  sich  insgesammt  erhoben,  seine  Ankunft  steht  bevor.** 

Da  sich  Tsin  wegen  der  Verweigerung  seiner  Hilfe  schämte, 
so  entsandte  es  j^  ßß.  Hiai-yang  mit  einer  Botschaft  nach  Sung. 
Dasjenige  was  er  zu  sagen  hatte,  war  jedoch  eine  Lüge  und  hatte 
nur  den  Zweck,  Tsu  mit  Furcht  zu  erfQllen  und  Sung  zu  trösten. 

„Die  Menschen  ron  Tsching  fingen  ihn  und  Obergaben  ihn  an 
Tsu.** 

Hiai-yang  wurde  in  dem  Reiche  Tsching,  durch  welches  ihn 
sein  Weg  führte,  festgenommen  und  dem  Fürsten  ron  Tsu  ausge- 
liefert 

„Der  Fürst  von  Tsu  bot  ihm  reiche  Geschenke,  damit  er  seine 
Worte  umkehre." 

Sitsb.  d  phil.-hist.  C1.  XVII.  Bd.  I.  Rft.  4 
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Der  Fürst  von  Tsu  wollte  Hiai-yang  bewegen,  Snng  das  Gegen- 
theil  von  dem  zu  melden,  was  ihm  aufgetragen  yirorden,  nämlich  dass 
Tsin  nicht  zu  Hilfe  kommen  werde. 

^Er  willigte  nicht  ein.   Das  dritte  Mal  willigte  er  ein."* 

Hiai-yang  gab  erst  das  dritte  Mal  dem  Drängen  des  Fürsten 
von  Tsu  nach. 

„Er  stieg  auf  einen  Söllerwagen.  Man  hiess  ihn  zurufen  den 
Menschen  Ton  Sung  und  es  melden.^ 

Ein  Söllerwagen  ist  ein  mit  einem  Stockwerke  versehener 
Wagen ,  von  welchem  man  in  die  Ferne  blicken  kann.  Von  einem 
solchen  Wagen  sollte  er  den  Belagerten  zurufen,  dass  Tsin  nicht 
zum  Entsätze  kommen  werde. 

M Hierauf  erfüllte  er  den  Auftrag  seines  Landesherrn.'' 

Hiai-yang  meldete  den  Belagerten,  was  ihm  der  Fürst  von  Tsin 
befohlen  ,  nämlich  dass  das  Heer  von  Tsin  sich  in  Bewegung  gesetzt 
habe. 

„Der  Fürst  von  Tsu  wollte  ihn  tödten.  Er  befahl,  dass  man  ihm 
sage:  Du  hattest  mir  bereits  zugesagt,  und  du  handeltest  wieder 
anders :  warum  geschah  dieses  ?  Nicht  ich  bin  ohne  Treue ,  sondern 
du  bist  von  ihr  gewichen.  Ich  werde  schnell  bereiten  deine  Strafe."* 

„Jener  antwortete:  Ich  habe  gehört:  Wenn  der  Landesherr 
erlassen  kann  den  Befehl,  so  ist  dieses  Gerechtigkeit.  Wenn  der 
Minister  empfangen  kann  den  Befehl,  so  ist  dieses  die  Treue.  Wenn 
die  Treue  trägt  die  Gerechtigkeit  und  nach  ihr  handelt,  so  ist  dieses 
der  Nutzen." 

„Wer  denkt ,  wie  er  nicht  verliert  den  Nutzen,  damit  er  be- 
wahre die  Landesgötter,  der  ist  der  Vorsteher  des  Volkes."* 

Ein  Minister  sorgt  fiir  das  Reich  und  lässt  den  Nutzen  der 
entsteht,  wenn  die  Treue  die  Gerechtigkeit  trägt ,  nicht  aus  den 
Augen.  Hierdurch  bewahrt  er  die  Götter  des  Landes  und  leitet  die 
Familien  des  Reiches. 

„Bei  der  Gerechtigkeit  ist  keine  doppelte  Treue.  Bei  der  Treue 
ist  kein  doppelter  Befehl."* 

Wenn  der  Landesherr  den  Befehl  erlässt  und  dieses  Gerechtig- 
keit heisst,  so  wird  hierdurch  keine  doppelte  Treue  geschaffen.  Der 
Fürst  von  Tsu,  indem  er  den  Menschen  befiehlt,  dem  Befehle  ihres 
Landesherrn  zuwider  zu  handeln  und  sie  dann  wegen  ihrer  Wort- 
brüchigkeit zur  Rede  stellt,   schafft  somit  einen  doppelten  Befehl. 
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Wenn  ferner  der  Minister  den  Befehl  empfängt  und  dieses  die  Treue 
heisst,  so  empfängt  man  in  Folge  dessen  keinen  doppelten  Befehl. 
Hiai-yang  hätte  somit  von  dem  Fürsten  von  Tsu  keinen  Befehl 
empfangen  sollen. 

y,Du,  0  Herr,  suchtest  mich  zu  bestechen:  du  kanntest  nicht 
den  Befehl.«' 

Der  Ffirst  von  Tsu  weiss  nicht,  dass  das  Erlassen  des  Befehles 
die  Gerechtigkeit  ist. 

«Ich  empfing  den  Befehl  und  zog  aus :  sollte  ich  auch  sterben, 
ich  lasse  ihn  nicht  fallen.   Darf  man  mich  auch  noch  bestechen  ?'« 

«Wenn  ich,  o  Herr,  dir  zugesagt,  so  geschah  es,  um  den 
Befehl  zu  y ollziehen.'' 

Hiai-yang  willigte  nur  in  das  Begehren  des  Fürsten  von  Tsu, 
weil  es  ihm  sonst  nicht  möglich  gewesen  wäre,  sich  seines  Auftrages 
zu  entledigen. 

„Wenn  ich  sterbe  und  vollzogen  habe  den  Befehl,  so  ist  es  flQr 
mich  ein  GlQck.  Mein  Landesherr  hat  einen  treuen  Diener,  der  nie- 
drige Diener  gewinnt  die  Vollendung.  Wenn  ich  sterbe  ,  was  kann 
ich  sonst  noch  begehren?«* 

Der  Minister  hat  den  Vortheil,  dass  er  die  Geschäfte  welche 
ihm  sein  Landesherr  übertragen,  vollendet  hat. 

^Der  Ffirst  von  Tsu  entliess  ihn  in  die  Heimath.  «* 

Der  Fürst  liess  Hiai-yang  wieder  nach  Tsin  zurückkehren. 

■•i-yoei  steigt  ■äehtlieh  in  Tse-fii^s  Bett« 

„Das  Heer  von  Tsu  wollte  von  Sung  abziehen.«« 

Nachdem  die  Hauptstadt  von  Sung  durch  neun  Monate  fruchtlos 
belagert  worden,  wollte  der  Fürst  von  Tsu  wieder  abziehen. 

„Schin-si  neigte  das  Haupt  bis  zur  Erde  vor  den  Pferden  des 
Königs  und  sprach :  Jener  war  ohne  Furcht ,  als  er  erkannte  den 
Tod,  und  er  wagte  es  nicht,  fallen  zu  lassen  den  Befehl  des  Königs. 
Der  König  aber  wird  untreu  seinen  Worten.«« 

f^  ffa  Schin-si  war  der  Sohn  JJL  ^  Schin-tschheu^s. 
Dieser  Schin-tschheu  war  Gesandter  in  Sung  und  bewog  denFürsten 
von  Tsu,  dieses  Reich  anzugreifen,  obgleich  er  vorhersah,  dass  ihn 
Sang  dessw^en  tödten  werde. 

„Der  König  konnte  nicht  antworten.«« 

4* 
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„Schin-scho  war  um  diese  Zeit  Wagenführer.  << 

'Jtxt  ^  Schin  -  scho  war  der  Wagenführer  des  Königs  tod 
Tsu  und  anwesend,  als  Schin -si  sieh  vor  den  Pferden  des  Königs 
niederwarf. 

„Er  sprach:  Wenn  man  Häuser  baut  und  zurfickkehrt,  um  zu 
ackern»  wird  Sung  gewiss  dem  Befehle  gehorchen.* 

Sehin-scho  ertbeilt  den  Ratb,  man  möge  in  dem  Reiche  Sung 
Häuser  erbauen  und  durch  die  Krieger  die  Äcker  bestellen  lassen,  um 
Sung  zu  zeigen,  dass  man  das  Land  fßr  die  Dauer  besetzt  halten  wolle. 

i^Man  befolgte  es.  Die  Menschen  Yon  Sung  fürchteten  sich.** 

Die  Bewohner  von  Sung  glaubten  jetzt,  dass  der  Fürst  von  Tsu 
nicht  mehr  abziehen  werde. 

,,Man  hiess  Hoa-^yuen  nächtlich  dringen  in  das  Heer  von  Tsu. 
Er  stieg  in  Tse-fan's  Bett.- 

j^  ^P  Tse-fan  ist  der  Prinz  Y0|J  Tsf  von  Tsu.  Hoa  -  yuen, 
der  erste  Feldherr  des  Reiches  Sung,  verliess  in  der  Nacht  die  bela- 
gerte Stadt  und  war  trotz  der  strengen  Kriegszucht  des  Heeres  von 
Tsu  geschickt  genug ,  bis  in  die  Mitte  des  feindlichen  Lagers  zu 
dringen,  woselbst  er  sich  in  dem  Bette  des  Prinzen  Tsf  verbarg. 

,,Er  erhob  sich  vor  ihm  und  sprach :  Mein  Landesherr  entsendet 
Yuen  zu  melden  seine  Leiden.* 

Als  Tse-fan  sich  zu  Bette  legen  wollte,  stand  Hoa-jnien  vor  ihm 
auf.  jj^  Yuen  ist  Hoa-yuen^s  Name,  bei  welchem  er  sich  selbst  nennt. 

„Er  heisst  mich  sagen :  In  der  niedrigen  Stadt  vertauscht  man 
die  Kinder  und  verzehrt  sie.  Man  bricht  die  Gebeine  der  Todten  und 
heizt  mit  ihnen  die  Kessel.* 

In  der  Hauptstadt  des  Reiches  Sung  sind  die  Lebensmittel  aus- 
gegangen, die  Leute  des  Volkes  geben  sich  'wechselseitig  die  Kinder 
welche  getödtet  und  verzehrt  werden.  Ebenso  ist  das  Brennholz  aus- 
gegangen und  das  Volk  kocht  seine  Speisen  nur,  indem  es  unter  den 
Kesseln  menschliche  Gebeine  zum  Glflhen  bringt. 

^Obwohl  es  so  ist,  ein  Vertrag  unter  den  Stadtmauern,  wenn 
auch  das  Reich  zu  Grunde  gehen  sollte,  wir  können  ihm  nicht  folgen.* 
Ein  Landesherr  wird  durch  nichts  mehr  beschämt ,  als  durch 
einen  Vertrag  der  unter  den  Mauern  seiner  Hauptstadt  geschlossen 
wird.  Zu  einem  solchen  Vertrage  würde  sich  das  Reich  Sung  nie- 
mals verstehen. 
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»Wenn  ihr  euch  yoo  uns  entfernt  dreissig  Meilen  ,  nur  dann 
werden  wir  gehorchen  dem  Befehle.*' 

Sung  würde  den  Vertrag  nur  dann  annehmen ,  wenn  das  Heer 
Ton  Tsu  sich  um  einen  Standort,  d.  i.  dreissig  Li,  von  den  Mauern 
der  Hauptstadt  zurückzieht. 

„Tse-fan  fürchtete  sich.  Er  schloss  mit  ihm  den  Vertrag  und 
meldete  es  dem  Könige.  ** 

Tse-fan  befand  sich  in  Hoa-yuen's  Gewalt  und  schloss  mit  die- 
sem aus  Furcht  und  unter  eigener  Verantwortung  einen  Vertrag. 

„Man  zog  sich  zurück  dreissig  Meilen.  Sung  und  Tsu  schlössen 
Frieden.- 

Nachdem  sich  das  Heer  von  Tsu  dreissig  Li  entfernt  hatte, 
empfing  Sung  die  Bedingungen  yon  Tsu. 

„Der  Vertrag  lautete :  Wir  werden  euch  nicht  betrögen.  Ihr 
werdet  euch  vor  uns  nicht  hüten.- 

Tsu  darf  nach  diesem  Vertrage  das  Reich  Sung  nicht  betrügen, 
Song  darf  keine  Vorkehrungen  treffen ,  als  ob  es  ?on  dem  Reiche 
Tsu  Feindschaft  zu  erwarten  hätte. 

Die  vorstehende  Begebenheit  erzählt  Kung-yang  wie  folgt: 
„König  Tschuang  belagerte  Sung.  Hoa  -  juen  und  Tse  -  fan  traten 
heraus  und  hatten  eine  Zusammenkunft.  Tse-fan  sprach:  Wie  steht 
es  mit  eurem  Reiche?  —  Yuen  meldete  die  Leiden  und  spracly 
Ich  habe  gehört:  Wenn  die  Weisen  sehen  die  Gefahr  der  Menschen, 
so  fBhlen  sie  dabei  Mitleid.  Wenn  die  kleinen  Menschen  sehen  die  Gefahr 
der  Menschen,  so  fühlen  sie  sich  dabei  glücklich.  Ich  sehe,  dass  du 
ein  Weiser  bist,  desswegen  sprach  ich  zu  dir  vom  Herzen.  —  Tse-fan 
sprach :  Ich  werde  thun  mein  Möglichstes.  Unser  Heer  hat  noch  Vor- 
rath  f&r  sieben  Tage.  Wenn  dieser  zu  Ende  ist  und  ihr  nicht  besiegt 
seid,  so  werden  wir  abziehen  und  heimkehren.  Er  verbeugte  sich 
and  entfernte  sich.  Er  meldete  es  dem  König  Tschuang  und  sprach : 
Dieses  winzige  Sung  hat  noch  Minister  welche  nicht  die  Menschen 
betrügen:  hätte  Tsu  ihrer  wohl  keine?  —  Hieraufzog  man  ab.^ 

Die  leisehei  vtn  Tsiii  vemiehten  li. 

,»Die  Gemahlinn  Ting-ni*s,  Fürsten  von  Lu,  war  die  ältere 
Schwester  des  Fürsten  King  von  Tsin."* 

\BS  Lu  war  das  Reich  eines  Stammes  der  rothen  nördlichen 
Barbaren  und  befand  sich  in  dem  heutigen  Lu-ngan,  Provinz  Schan-si. 
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Der  damalige  Landesherr,   ein  VasallenfQrst  vierter  Classe,    hiess 
^   ^^  Ying-ni.  Die  rothen  Barbaren  führten  ihren  Namen  von 
der  rothen  Kleidung. 

,,Fung-seha  führte  die  Regierung  und  tödtete  sie.  Auch  ver- 
letzte er  das  Auge  des  Fürsten  von  Lu.^ 

^^  ^n  Fung-sehü  stand  dem  Fürsten  von  Lu  in  der  Regie- 
rung zur  Seite  und  tödtete  dessen  Gemahlinn. 

„Der  Fürst  von  Tsin  wollte  ihn  angreifen.  Alle  Grossen  des 
Reiches  sprachen:  Es  darf  nicht  sein.  Fung-schü  hat  drei  vorzüg- 
liche Gaben:  wir  müssen  warten  auf  die  nachfolgenden  Menschen. ** 

Forst  King  wollte  Fung-schü  strafen  und  das  Reich  La 
angreifen.  Alle  Grossen  des  Reiches  widerriethen  dieses,  weil  Fung- 
schü  seltene  Fähigkeiten  besitze,  und  meinten,  man  könne  Lu  erst 
dann  angreifen,  wenn  Fung-schü  einmal  einen  talentlosen  Nach- 
folger haben  werde.  Worin  die  oben  genannten  drei  Gaben  bestanden, 
wird  übrigens  nicht  angegeben. 

„Pe-thsung  sprach :  Man  muss  ihn  angreifen.  Der  Barbar  hat 
eine  fünffache  Schuld.  Sind  seine  vorzuglichen  Gaben  auch  viele,  was 
könnten  sie  wohl  wieder  gut  machen?'' 

Der  Barbar  Fung-ni  ist  fünf  verschiedener  Dinge  schuldig, 
welche  durch  seine  Fähigkeiten  nicht  wieder  gut  gemacht  werden 
Annen. 

„Er  opfert  nicht  den  Göttern.  Dieses  ist  das  Eine.** 

„Er  hat  Freude  an  dem  Weine.  Dieses  ist  das  Zweite.'' 

„Er  verstiess  Tschung-tschang  und  entriss  das  Land  der  Fa- 
milie Li.  Dieses  ist  das  Dritte.  ** 

Er  verachtete  die  Vorstellungen  des  Ministers  ^  ^ifa  Tschung- 
tschang  und  raubte  das  Land  des  Fürsten  von  ^^  Li. 

„Er  handelte  grausam  gegen  unsere  Pe-ki.  Dieses  ist  das  Vierte." 

{rE  ^6  Pe-ki  ist  die  von  Fung-ni  getödtete  Schwester  des 
Fürsten  von  Tsin. 

„Er  verletzte  das  Auge  seines  Landesherrn.  Dieses  ist  das 
Fünfte.« 

„Er  verlässt  sich  auf  seine  vorzüglichen  Gaben  und  nicht  auf 
die  reichprangende  Tugend.   Dieses  vermehrt  noch  seine  Schuld.** 

„Die  nachfolgenden  Menschen  werden  vielleicht  in  Ehrfurcht 
huldigen  der  Tugend  und  Gerechtigkeit ,    so  dass  sie  dienen  den 
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Göttern  und  den  Menschen »  und  wiederholen  und  befestigen  ihren 
Befehl.  Wie  könnte  man  auf  sie  wohl  warten  ?'' 

Fung-sehQ  hat  sieh  an  den  Göttern  und  an  den  Mensehen  ver- 
sflndigt,  seine  Nachfolger  könnten  vielleicht  das  Gegentheil  von  die- 
sem thun.  Bei  der  Wiederholung  des  Befehles  ist  doppelte  Oberle- 
gong  und  kein  Wankelmuth.  Bei  der  Befestigung  des  Befehles  ist  die 
Bestimmung  des  Zweifelhaften  und  keine  Veränderung.  Wenn  man 
warten  wollte,  bis  dieses  erfolgt,  würde  Lu  noch  weniger  angegriffen 
werden  können. 

»Wir  strafen  nicht  den  Schuldigen,  indem  wir  sagen:  Wir 
warten  auf  die  Nachfolgenden.  Die  Nachfolgenden  werden  eine  Ent- 
schuldigung haben  und  wir  strafen  sie:  dieses  darf  durchaus  nicht 
.geschehen.*' 

„Sich  verlassen  auf  die  Gaben  und  auf  die  Menge ,  dieses  ist 
der  Weg  des  Verderbens.  Tschheu  von  Schang  hat  sich  dessen 
bedient,  desswegen  wurde  er  vernichtet.  ** 

König  Tschheu  von  der  Dynastie  Schang  verliess  sich  auf  seine 
Körperstärke  und  auf  die  grosse  Menge  seiner  Krieger. 

»Wenn  derHunmel  verkehrt  die  Zeiten,  so  bewirkt  er  Unglück.  «^ 

Wenn  Hitze  oder  Kälte  zur  Unzeit  eintreten,  so  entsteht  hier- 
durch oatOrliches  Unglück. 

»Wenn  die  Erde  verkehrt  die  Dinge,  so  erzeugt  sie  Ungeheuer.** 

Wenn  die  Erde  bei  dem  Hervorbringen  der  Gegenstände  von 
der  Regel  abweicht,  so  entstehen  Missgestalten  und  Ungeheuer. 

»Wenn  das  Volk  verkehrt  die  Tugend,  so  bewirkt  es  Unord- 
nung.** 

»Ist  Unordnung,  so  entstehen  Ungeheuer  und  Unglück.** 

Wenn  das  Volk  die  Tugend  verlässt  und  dadurch  Unordnung 
hervorbringt,  so  weichen  auch  der  Himmel  und  die  Erde  von  der 
Regel  der  Natur,  und  bringen  dadurch  Missgestalten  und  Unglück 
hervor. 

»Daher,  wenn  man  in  der  Schrift  verkehrt  das  Rechte,  so  schreibt 
man  die  Vernichtung.  ** 

Die  Alten  schrieben  das  Zeichen  j£  tsching  (recht)  verkehrt 
und  bildeten  auf  diese  Weise  das  Zeichen  Ji  fa  (Vernichtung), 
was  in  der  neueren  Schrift  durch  das  Zeichen  ^     fa  ausgedrückt 
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wird.  Sie  zeigten  dadurch,  dass  eine  Abweichung  Yon  der  Tugend 
natürliches  Hissgeschick  und  zuletzt  die  Vernichtung  der  Reiche  zar 
Folge  habe. 

„Dieses  alles  ist  bei  dem  nördlichen  Barbaren.** 
Alles  was  oben  angegeben  worden,  das  Verlassen  auf  die  eige- 
nen Fähigkeiten  und  auf  die  Menge  des  Heeres ,  so  wie  das  Abwei- 
chen von  der  Tugend»  findet  sich  bei  dem  Barbaren  Fung-schü  ver- 
einigt. 

„Der  Fürst  von  Tsin  befolgte  es.  Man  vernichtete  Lu.^ 
Das  Reich  Lu  wurde  vernichtet  und  Ying-ni,    der  Beherrscher 
desselben,  gefangen  genommen. 

„Fung-schü  floh  nach  Wei.  Die  Menschen  von  Tsin 
tödteten  ihn.** 

Die  Bewohner  des  Reiches  Wei  fürchteten  Tsin  und  lieferten 
Fung-schü  an  dieses  Reich  aus.  Cbrigens  wird  das  Verfahren  Tsin^s 
gegen  das  Barbarenreich  Lu  allgemein  gerügt,  und  namentlich  wird 
Pe-thsung  von  einer  Stimme  folgendermassen  getadelt :  „Der  Weise 
fürchtet  die  Unordnung  der  Menschen ,  ich  habe  noch  nicht  gehört, 
dass  er  furchtet  die  Ordnung  der  Menschen.  Pe-thsung  flihlt  sich 
glücklich  bei  der  Unordnung  der  Menschen ,  er  furchtet  blos ,  dass 
es  vielleicht  sich  könne  verändern.  Seine  Ausdauer  und  reifliche 
Überlegung  kann  man  Hartherzigkeit  nennen.** 

Das  lisanmeiknlpfen  der  Plauen  ivm  Ithoe  ftr  die  Beftiging 
des  vemliiftigeii  Befehles. 

„Hoan,  Fürst  von  Thsin ,  griff  Tsin  an.  Wei-kho  schlug  das 
Heer  von  Thsin  in  Fu-schi." 

SS  l>fe  Wei-kho  ist  der  Sohn  ^  |jg  Wei-tschheu's,  der 
auch    ^    "S^  iy^  Wei-wu-tse  genannt  wird.  Das  Heer  von  Thsin 

lagerte  nach  seinem  Einfalle  in   J^   ffl£  Fu-schi,  einem  Gebiete 

des  Reiches  Tsin. 

„Er  fing  Tu-hoei,  den  stärksten  Mann  von  Thsin. "^ 

Dieser  durch   seine   Stärke  berühmte  Mann  gehörte   zu  der 

Familie  jj^  Tu  und  führte  den  Namen  |p|  Hoei. 

„Früher  hatte  Wei-wu-tse  eine  begünstigte  Nebengemahlinn. 

Sie  blieb  kinderlos.** 
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«Als  Wu-tse  erkrankte ,  befahl  er  Kho :  Du  musst  dich  mit 
dieser  TermäUen.^ 

Kho  ist  Wei-kho.  Wei-wu-tse  befahl  seinem  Sohne»  sieh  nach 
seinem  Tode  mit  dieser  seiner  Nebengemahlinn  zu  vermählen. 

«Als  er  schwer  erkrankt  war»  sprach  er:  Du  musst  sie  mit  mir 
begraben  lassen.** 

Die  Sitte»  Lebende  mit  den  Todten  zu  begraben»  hatte  eigent- 
lich nur  in  dem  Reiche  Thsin  Eingang  gefunden»  woYon  ein  Beispiel 
in  dem  sechsten  Regierungsjahre  des  Ffirsten  Wen  von  Lu»  welches 
sich  bei  dem  Tode  des  Fürsten  Mo  von  Thsin  ereignete»  erzählt 
wird.  Das  hier  Erzählte  beweist»  dass  diese  Sitte  auch  auf  das  Reich 
Tsin  nicht  ohne  Einfluss  geblieben. 

«Nachdem  er  gestorben,  vermählte  sich  Kho  mit  ihr  und  sprach: 
Wenn  man  schwer  erkrankt»  ist  man  unvemfinAig.  Ich  befolge  das 
Vernünftige- •• 

Als  der  Vater  Wei-kho^s  leicht  erkrankt  war»  hatte  er  einen 
vernünftigen  Befehl  gegeben.  Der  Befehl  den  er  in  seiner  schweren 
Krankheit  gab»  war  unvernünftig. 

«Bei  der  WafTenthat  von  Fu-schi  sah  Kho  einen  alten  Mann 
der  Pflanzen  zusammenknöpfte  und  sich  Tu-hoei  gegenüber  stellte. 
Tu-hoei  strauchelte  und  fiel.  Dess wegen  wurde  er  gefangen.** 

«In  der  Nacht  träumte  ihm»  wie  eine  Stimme  zu  ihm  sprach: 
Ich  bin  der  Vater  des  Weibes»  mit  welchem  du  dich  vermählt.  Du 
hast  dich  gerichtet  nach  deines  Vor  fahr  s  vernünftigem  Befehle:  durch 
dieses  habe  ich  dir  vergolten.*' 

Die  Erscheinung  war  der  Mann  der  die  Pflanzen  zusammen- 
knüpfte und  Ursache  war,  dass  Wei-kho  den  stärksten  Mann  von 
Thsin  gefangen  nahm. 
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fielesM  I 


Freiherr  Hammer-Purgstall  liest  den  Schluss  der  ersten 
Abtheilung  seines  fiber  die  Eneyklopädie  der  Araber,  Perser  und 
TQrken  für  die  Denkschriften  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
gelieferten  Aufsatzes  mit  Auszügen  aus  der  Anthologie  des  Spaniers 
ihn  Äbd  Rebbihi  welcher  schon  im  Jahre  328  (939)  gestorben. 
Dieser  handelt  in  zwölf  Abschnitten:  1.  von  der  Kenntniss  (fenn), 
verwandt  mit  dem  englischen  fonn^  und  der  Wissenschaft  (Um) ; 
2.  von  der  Vortreiflichkeit  der  Wissenschaft;  3.  von  der  Besitznahme 
und  der  Befestigung  darin;  4.  von  der  Anmassun^  fremder  Wissen- 
schaft; 5.  von  den  Bedingnissen  der  Wissenschaft;  6.  von  der 
Bewahrung  der  Wissenschaft  und  ihrem  Gebrauche;  7.  von  der 
Aufhebung  der  Wissenschaft;  8.  yon  der  Art  und  Weise  wie  der 
Wissende  den  Unwissenden  erträgt;  9.  von  der  Beehrung  der 
Gelehrten;  10.  von  den  schwer  zu  verstehenden  Lehrsätzen;  11. yon 
dem  fehlerhaften  Lesen  und  Schreiben;  12.  von  dem  Streben  der 
Wissenschaft  zu  einem  andern  Ziele  als  Gott.  Im  zweiten  Abschnitte 
der  Aufmunterung  zum  Erwerbe  der  Wissenschaft  heisst  es: 
der  Prophet  hat  gesagt:  ein  Mann  ist  kein  Gelehrter,  so  lang  er  die 
Wissenschaft  sucht,  und  glaubt  er,  er  sei  es,  so  ist  dies  ein  Beweis 
seiner  Unwissenheit.  Er  sagte:  die  Menschen  sind  nur  Wissende 
oder  Lernende,  die  Übrigen  sind  dumme;  er  sagte:  die  Engel  werden 
ihre  Fittige  ausspreiten  über  den  der  die  Wissenschaft  sucht  aus 
Wohlgefallen  über  seine  Bemühungen,  und  die  Tinte,  den  Federn  der 
Gelehrten  entflossen,  ist  yerdienstvoUer  als  es  das  Blut  der  Märtyrer 
auf  Gottes  Wegen  yergossen.  David  sagte  seinem  Sohne  Salomon : 
lege  den  Kiel  auf  deinen  Nacken  und  schreib  in  die  Tafeln  deines 
Herzens.  Er  sagte  auch :  mache  Wissenschaft  und  Bildung  zu  deinem 
Schmuck.  Ali,  der  Sohn  Ebi  Thalib's,  sagte:  der  Werth  jedes  Men- 
schen besteht  in  dem  was  er  Gutes  thut.  Ebi  Amrü  Ebülola  fragte: 
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isfs  wohl  gut  fUr  den  Alten,  dass  er  lerne?  Ali  antwortete:  wenn  es 
gut,  dass  er  lebe,  ist^s  auch  gut,  dass  erlerne.  Irwet  Ibn  Sobeir 
sagte:  O  Söhne!  sucht  die  Wissenschaft  so  lang  ihr  Idein  und  man 
euer  nicht  bedarf,  denn  wenn  ihr  gross,  dürften  Andere  euerer 
bedQrfen  (und  ihr  keine  Zeit  zum  Lernen  haben).  Ein  König  Indiens 
der  vierzig  Söhne  hatte,  sagte  zu  denselben:  0  meine  Söhne!  leset 
fleissig  in  den  Büchern  und  mehrt  dadurch  täglich  eueren  Scharf- 
sinn. Drei  finden  sich  nicht  einsam  in  der  Fremde:  der  Jurist 
der  ein  Gelehrter,  der  Kämpe  der  ein  Tapferer  und  der  Redner  der 
ein  Wohlberedterist.  Mohellib  sagte  zu  seinen  Söhnen:  Sitzt  auf  dem 
Markte  bei  den  Papierhändlern  und  nicht  bei  den  Waffenschmieden. 
Ein  Dichter  sagte: 

0  welch*  ein  guter  Freund  das  Buch,  wenn  du  allein! 

Es  bleibt  dir  treu,  selbst  wenn  entfliehen  der  Freunde  Reihen, 

Verrathen  wird  es  nicht,  was  du  ihm  anvertraut. 

Nur  Weisheit  beut  es  dir  und  was  dich  sonst  erbaut. 

Es  freuet  Bittenden,  wann  ihm  gewfihrt  Gesuch, 

Am  meisten  aber  freut  den  Wbsenden  das  Buch. 
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Die  Bisthümer  NorUmms,  besonders  das  lorchische,  zur  Zeit 
der  römischen  Herrschaft. 

Ein  Beitrag  sur  Urgeschichte  des  Christenthums  in  Österreich,    Salzburg,  Steiermark 

und  Kirnten. 

Von  Ckristian  ViUelm  «lek. 

Die  wenigen  Nachrichten  die  wir  über  die  Bisthfimer  Noricums 
haben,  wurden  bisher  weder  alle  benutzt,  noch  die  benutzten  gehörig 
gewürdigt.  Von  diesen  Bbthümern  bildete  überhaupt  nur  Lauriaeum 
(Loreh)  den  Gegenstand  einer  besonderen  Forschung;  die  übrigen 
Bisthümer  wurden  blos  nebenher  berührt.  So  verdienstvoll  indess 
die  Untersuchungen  auch  sind,  welche  neuere  Gelehrte  über  Lauriaeum 
anstellten,  so  enthalten  sie  doch  noch  manche  Irrthümer  die  zum 
Theile  sehr  auffallend  sind.  Damit  nun  der  weiteren  Verbreitung 
derselben  vorgebeugt  und  durch  Feststellung  dessen  was  theils  aus 
den  Quellen,  theils  aus  der  Natur  der  Verhältnisse  hervorgeht,  ein 
möglichst  haltbarer  Grund  zu  einer  Urgeschichte  des  Christenthums 
in  Österreich,  Salzburg,  Steiermark  und  Kärnten  gelegt  werde,  ist 
eine  neue  gründliche  Untersuchung  über  die  norischen  Bisthümer, 
besonders  das  lorchische,  nothwendig. 

Alles  was  uns  über  das  vor  dem  vierten  Jahrhundert  im  Noricum 
bestandene  Christenthum  berichtet  wird ,  hat  die  neuere  Forschung 
in  das  Reich  der  Dichtung  und  Sage  verwiesen.  Die  Angaben ,  dass 
Marcus  und  Lucas,  oder  Hermagoras  und  Fortunatus  als 
Schüler  des  Marcus  oderSyrus  und  Eventius  (oder  Juventius) 
als  Schüler  des  Hermagoras  von  Italien  aus  die  christliche  Lehre 
im  Noricum  verkündet  und  in  Lauriaeum  eine  christliche  Gemeinde 
gegründet  hätten,  die  Bischofswürde  und  das  Märtererthum  des  heil. 
Maximilian^s,  alles  ist  vor  dem  prüfenden  Auge  des  Forschers  in 
Nebel  zerfallen  9-     Nur    die    hohe  Wahrscheinlichkeit  ist  übrig- 


^)  8.  Winter,  Vorarbeiten  snr  Beleuchtung  der  österreichischen  und  baierischen 
Kirchengeschichte.  München  1S05.  i.  Bd.  i.  u.  3.  Abh. ;  Kurs,  Merkwürdigere 
Schicksale  der  Stadt  Lorch,  der  Grenzfestong  Ennsburg  and  des  alten  Klosters 
St.  Florian,  in  dessen  Beitragen  zur  Geschichte  des  Landes  Österreich  ob  der  Enns. 
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geblieben,  dass  das  Christenthum  aus  Italien  auf  den  gewöhnlichen 
Wegen  des  Verkehres,  durch  Handel  und  Reisen,  durch  Kriegszüge 
und  Kriegsdienste ,  kurz  durch  alle  KQnste  und  Mittel  des  Friedens 
und  Krieges,  schon  frühzeitig  nach  Noricum  gelangte  und  dass 
namentlich  Aquileja,  dieser  grosse  Stapelort,  von  wo  die  Strassen- 
zuge  nach  allen  Richtungen  das  Land  durchkreuzten ,  zu  dieser  Ver- 
mittelung  diente. 

Die  ersten  zuverlässigen  Spuren  der  Verbreitung  des  Christen- 
thums  im  Noricum  Gnden  wir  zur  Zeit  der  diocletianischen  Christen- 
yerfolgung.  Als  nämlich  die  grausame  Verordnung  des  Kaisers  Dio- 
eletian  vom  Jahre  304,  wonach  alle  Christen  ohne  Ausnahme  zum 
Götzendienste  gezwungen  werden  sollten  ^),  auch  in  das  Ufernoricum 
(Noricum  ripense)  gekommen  war,  Hess  der  dortige  Statthalter 
Aquilin  in  Lauriacum  strenge  nach  den  Christen  forschen.  Nicht 
weniger  als  vierzig  derselben  wurden  ergriffen  und  nach  mancherlei 
Peinigungen  eingekerkert.  Von  diesen  Vorgängen  hörte  Florian, 
ein  ehemaliger  Krieger  *).  Sofort  fasste  er  den  Entschluss  ein 
gleiches  Loos  aufzusuchen ,  eilte  nach  Lauriacum  und  bekannte  sich 
offen  zum  Christenthume.  Von  dem  Statthalter  umsonst  aufgefordert 
den  Göttern  Weihrauch  zu  streuen,  ward  er  mehrfach  gemartert  und 
endlich  in  die  Enns  gestürzt  *). 


3.  Th.  Liu  ISOS.  2S.  —  38.  S.;  Huchar,  Das  römische  Noricnm.  2.  Th.  Orati 
iSM.  61  —  93.,  105 — 111.  8.;  derselbe,  Geschichte  des  Herzogthums  Steiermark, 
i.  Th.  Grats  1844.  466.  S.  u.  IT.;  Filx,  Über  den  Ursprung  der  einstmaligen 
bischöflichen  Kirche  Lorch  an  der  Enns  nnd  ihrer  Metropolitan  würde,  in  den  Jahr- 
bachern der  Literatur.  Wien  1835.  60.  Bd.  Anz.  Bl.  52.  S.  u.  f. ;  Rettberg, 
Rirchengeschichte  Deutschlands.  1.  Bd.  Gottingen  1846.  150—156.,  158—161.  8. 

^)Bnsebias,  De  martjribus  Palaestinae.  3.  K.  Bereits  im  J.  303  hatte  Diode- 
tian  nach  einander  drei  scharfe  Verordnungen  wider  die  Christen  erlassen.  Eu- 
seh  ins,  Histor.  ecdes.  8.  B.  2.,  6.,  8.,  10.  K. ;  Lactantins,  De  mortibus  per- 
seeatomm.  13.  K.  Vgl.  Valesius  in  der  Ausgabe  der  eusebischen  Rirchenge- 
schichte. Venedig  1750.  1.  Bd.  2.  Th.  73.  S.  Anm.  b.  und  Neander,  Aligemeine 
Geschichte  der  christlichen  Religion  und  Kirche.  2.  Aufl.,  1.  Bd.  Hamburg  1842. 
253.  8.  n.  ir. 

*)  Wahrscheinlich  hatte  Florian  eine  höhere  militfirische  Stelle  bekleidet  und  die- 
selbe niedergelegt,  als  am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  der  kaiserliche  Befehl 
ergangen  war,  dass  alle  Soldaten  an  den  Opfern  Theil  nehmen  sollten.  Viele  christ- 
Uche  Soldaten,  hohe  und  niedere,  rerliessen  damals  den  Kriegsdienst,  um  ihrem 
Glaoben  trra  zo  bleiben.  Ensebius  a.  a.  0.  8.  B.,  4.  K.  Vgl.  Neander 
a.  a.  O.  251.  8. 

*)Nach  dar  gewdhnUchen  Meinung  starb  Florian  am  4.  des  Maies  303.  Allein  sein 
Tode^ahr  ist  auf  304  anzusetzen,  da  die  kaiserliche  Verordnung,  wornach  alle  Christen 
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So  des  heil.  Florian^s  älteste  Acten  welche  der  um  die  Geschichte 
Österreichs  hochverdiente  Benedictiner  Pez  aus  einer  alten  Hand- 
schrift des  Klosters  St.  Emmeram  ^  herausgegeben  hat*).  Hit  Aus- 
nahme der  Nachrichten  über  die  Begebenheiten  nach  Florian^s 
Tode  (3.  und  4.  Nr.)  welche  schon  Tillemont  fiQr  spätere  Zu- 
sätze erklärte*),  ist  die  Echtheit  der  Acten  allgemein  anerkannt.  Ihre 
Sprache  und  Darstellung  zeugen  für  ein  hohes  Alter ,  wenn  es  auch 
nicht  in  das  rierte  Jahrhundert  hinaufreicht.  Mit  den  späteren  Zu- 
sätzen waren  die  Acten  den  Härtyrologen  des  neunten  Jahrhunderts 
(Hraban^)»  Huswart  *)»  Ado»  Notker)  welche  ZQge  daraus 
anführen  *),  bereits  bekannt.  Von  dem  heil.  Florian  zeugen  die 
ältesten  MärtererbQcher  7) ,  so  wie  auch  eine  Schenkung  welche 


ram  Opfer  gezwungen  werden  sollten.  In  dem  genannten  Jahre  erschien.  (8.  61.  8., 
1.  Anm.)  Diese  Verordnung  meint  der  Verfasser  der  sofort  oben  ansnfuhrenden 
Acten  des  h.  Flor ian*s,  wenn  er  sagt:  Cum  renisset  ergo  sacrilegomm  principum 
praeceptio  apvd  Noricura  ripense.  Die  Schriftsteller  welche  Ton  Florian  handeln, 
sind  daher  im  Irrthume,  wenn  sie  die  dlocletlanischen  Verordnungen  rom  Jahre  SOS 
(s.  61.  8.,  1.  Anm.)  darunter  rerstehen. 

^)  Dieser  Name  lautet  ursprunglich  Haimhraban.  (S.  Roth,  Die  iltesten  Urkun- 
den des  BIsthumes  Freising.  Manchen  1853.  2.  8.).  Daraus  machte  man  Haim- 
ramnus,  Heimrammus,  Emmerammus.  Die  letztere  Form  erscheint  neben  Heim- 
rammus schon  in  einer  Urkunde  Tom  J.  772  im  Freisinger  Saaibuche  TonKozroh 
25.  Bl.  a. 

*)  Scriptores  rerum  Austriacarura.  Lips.  1721.  1.  Bd.  36.  Sp.  Nicht  jene  alten  Acten, 
wie  Filz  (a.  a.  0.  53.  8.)  angibt,  sondern  die  spfiter  durch  Znsfitse  geflUschten 
haben  die  B  oll  an  disten  (Acta  88.  Mi^i.  1.  Bd.  462.  8.)  bekannt  gemacht. 
Diese  rerinderte  Gestalt  hatten  die  Acten  bereits  im  zehnten  Jahrhundert,  wie 
wir  aus  dem  Martjrologiura  Ottobonianum  (bei  Roswejd,  Martjrolog.  Adonis. 
Romae  1745.  680.  8.)  sehen.  Der  dort  dem  h.  Florian  beigelegte  Titel  prin- 
ceps  officii  praesidis  ist  nfimlich  aus  den  interpolirten  Acten  genommen. 
Nach  denselben  wurden  spiter  noch  andere  Acten  in  gebundener  und  nngebun- 
dener  Rede  bearbeitet,  die  ebenfalls  Pez  (a.  a.  0.  30.  53.  8.)  herausgegeben 
hat  Die  ersteren  stehen  unvoUstfindlg  bei  den  B  oll  an  disten  a.  a.  0.  463.  8. 

')  Mals  h  la  mort  ce  ne  sont  que  mlrades ,  qu'on  voudrait  bleu  pouyoir  dire  estre 
igoutez  par  un  autre.  M^moires  pour  senrir  h  Thistoire  eccl^iastique.  Bnutelles 
1732.  5.  Bd.,  29.  8. 

^)  Unrichtig  R  h  a  b  a  n. 

ft)  Entstellt  Usuardus. 

•)8.  Rettberg  a.  a.  0.  158.  8.  23.  Anm. 

')  Wenn  es  dem  gelehrten  Rettberg  (a.  a.  0.)  aofiillt,  dasa  Florian  in  den 
Mfirtererböchern  Anfiings  ohne  Angabe  des  Ortes  rorkommt,  so  hat  er  übersehen, 
dass  in  dem  Ton  ihm  angeführten  alten,  der  deutschen  Kirche  angehörenden  Mir- 
tererbiiche  (Martjrologlum  ecdesiae  Germanicae  perretustum  e  bibliotfaeca  Beckii. 
Aug.  Vindel.  1687)  welches  aus  der  zweiten  Hilfte  des  achten  Jahrhunderts 
stammt,  bei  keinem  Heiligen  der  Ort  angemerkt  ist,  und   in  den  Terschiedenen 
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der  Priester  Reginolf  wahrscheinlich  in  den  ersten  Jahrzehen  des 
achten  Jahrhunderts  an  die  Kirche  des  heil.  Stephans  zu  Passau 
machte  *). 

Welches  Lebensende  die  rierzig  Leidensgefährten  des  heil. 
Florian^s*)  nahmen,  ist  nicht  bekannt.  Wahrscheinlich  starben  auch 
sie  den  Härterertod.  Und  so  mögen  im  Noricum  noch  manche  Chri- 
sten Ton  welchen  keine  Kunde  auf  uns  gekommen  ist,  damals  um 
ihres  Glaubens  willen  Verfolgung  und  Tod  erlitten  haben. 

Die  eben  so  blutige  als  langwierige  Verfolgung  der  Christen  im 
römischen  Reiche  ward  durch  ein  kaiserliches  Duldungsedict  yom 
Jahre  311  *)    beendet.    Der  Urheber  der  Verfolgung  selbst,  der 


Bxeoiplarcn  des  dem  h.  Hieronymns  beigelegpten  Mirtererbuches,  Ton  welchen 
er  drei  anfahrt,  auch  Tiele  andere  Heilige  ohne  Ortsbezeichnang  Torkommen.    So 
sind  z.  B.  in  dem  alten  Kzemplare,  welches  d*A  c  h  e  r  7  aus  einer  dem  Anfange  des 
nennten    Jahrhunderts    angehörenden  Handschrift  des  Klosters   GeUon   herausge- 
geben hat  (Martyroiogium  Gellonense   bei   Dacherius,  Veterum  aliquot  scrip- 
tonun  spieilegium.  13.  Bd.  401.  S.),  gerade  unter  dem  A.  des  Maies  blos  die  Namen 
der  Heiligen  aufgeführt   In  einigen  Exemplaren  aber  ist  allerdings  der  Ort,  jedoch 
renustaltet,  angegeben,  wie  in  dem  alten  Rorreier  Exemplare:  Et  alibi  Loguor» 
gae  für  loco    Lauriaco   (Martjrologinm  retustissimum   8.    Hieronymi    presbjteri 
nomine  insignitum  bei  d^Achery  a.  a.  0.  4.  Bd.  617.  8.)  und  in  dem  Lucaer  Exem- 
plare :  Et  in  Nnricopense  Locorumfur  Norico  ripensi  loco  Lauriaco.  ( Vetus- 
tins  oceidentalis  ecdesiae  martyrologium  Hier onjmo  tributnm  ed.  F 1  o  r  e  n  t  i  n  i  u  s. 
Locae  166S.  497.   S.)  In  einigen  Mirtererbfichern    fehlt  Florian    gans,    wie  in 
jenem  Ton  Beda  mit  den  Zosfitaen  yon  Florns.  (Acta  88.  Mart.  2.  Bd.  Vorrede 
18.  S.)  Fiia*s  Behauptung  (a.  a.  0.  54.  8.),  dass  alle  Mfirtererreraeichnisse,  Ton 
jenen  des  h.  Hieronymns  angefimgen,  Ton  dem  h.  Florian  zeugten,  ist  daher 
unrichtig. 
*)  In  ea  yero  die  manentibns  Otkario  Tocato  episcopo  nna  cum  fidelibns  suis  in  loco 
nnncnpante  ad  Pnoche,  nbi  preciocus  martyr  Florianus  corpore  requiescit  Die 
Urkunde  steht   in  dem  Utesten  Passauer  Saalhnche  (38.  Nr.)  welches  zuerst   Ton 
Morft«  (in  Freiberg*s  Sammlung  historischer  Schriften  und  Urkunden  1.  Bd. 
Stuttgart  und  Tfibingen  1827.  379.  8.)  herausgegeben  und  dann  in  den  Monumen- 
tia  Boicis  (tS,  Bd.,  2.  Th.,  28.  8.)  abgedruckt  worden  ist.    Die  Ton  Moritz  der 
Schenkung  Torgesetzte  und  Ton  anderen  Schriftstellern  nachgeschriebene  Zeitbe- 
stimmung (624  — c.  639)  beruht  auf  einer  wiUkarlichen  Annahme.  8.  Dfimmler, 
Piligrim  Ton  Passau  und  das  Erzbisthum  Lorcb.  Leipz.  1854.  77.  148.  8.,  1.  Anm., 
187.  S.,  5.  Anm. 
*)  Es  ist  refaM  Willkfir,  wenn  mehrere  Schriftsteller  (z.  B.  Buchner,   Geschichte 
Ton  Baiem.   1.   Bd.   Regensbnrg   1820.  89.   8.   und   Documente   1.   Bd.  Mfinchen 
1832.  88.  8.)  Jene  rierzig  Christen  zu  Soldaten   und  Florian   zu  ihrem  Ober- 


*)  Lactanz  a.    a.  0.  34.  K.  Eosebins  a.  a.  0.  17.  K.  Im  Abendlande  hatte  die 
Verfolgung  schon  früher  au^ehört. 
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Kaiser  Galerias»  hatte  es  anerkennen  mfissen»  dass  durch  gewalt- 
same Massregeln  die  Macht  der  Oberzeugung  sich  nicht  besiegen 
lasse.  Als  bald  darauf  Konstantin  Alleinherrscher  des  Abendlandes 
geworden  war  (312),  erliess  er  in  Gemeinschaft  mit  Licinius,  dem 
Beherrscher  des  europaischen  Morgenlandes,  eine  Verordnung 
welche  allen  im  römischen  Reiche  damals  bestehenden  Religions- 
parteien freie  Ausübung  ihres  Cultus  zugestand.  Im  folgenden  Jahre 
(313)  erklärten  sie  in  einem  aus  Mailand  ergangenen  Erlasse,  dass 
überhaupt  jeder  die  Religion  die  er  selbst  für  die  rechte  halte ,  aus- 
üben und  insbesondere  jeder  sich  zum  Christenthume  bekennen 
dürfet-  Konstantin  ertheilte  der  christlichen  Kirche  überdies 
mehrfache  ansehnliche  Begünstigungen  und  bekannte  sich  endlich 
selbst  nach  der  Besiegung  des  den  Christen  wieder  feind  gewordenen 
Licinius  im  Jahre  324  offen  zu  ihrem  Glauben.  Dies  Ereigniss 
entschied  den  Sieg  der  christlichen  Religion  im  römischen  Reiche. 
Bald  ward  das  Heidenthum  eben  so  hart  verfolgt  als  früher  das 
Cbristenthum  und  noch  im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  erhob 
sich  das  letztere  zur  ausschliessenden  Religion  des  Staates. 

Diese  Vorgänge  mussten  begreiflich  ftir  die  Befestigung  und 
weitere  Ausbreitung  des  Christenthums  auch  im  Noricum  von  den 
erspriesslichsten  Folgen  sein.  Es  kann  uns  daher  gar  nicht  auffallen, 
wenn  auf  der  Synode  von  Sardika  im  Jahre  344  *)  welche  die 


1)  Lactana  a.  a.  0.  4S.  R.  Busebius  a.  a.  0.  10.  B.  8.  R.  Vgl.  Neander 
a.  a.  0.  3.  Bd.  Z2.  S.  u.  tt. 

>)  Über  das  Jahr  in  welchem  die  Sjnode  tob  Sardika  gehalten  ward,  ist  viel  gestrit- 
ten worden.  Nach  den  griechischen  Rirchengesehichtsschreibern  Sokrates  (Histor. 
eccles.  2.  B.  20.  R.)  and  Sosomenus  (Histor.  eccies.  3.  Bd.  12.  C.)  fand  sie 
im  Jahre  347  Statt.  Dagegen  suchte  im  vorigen  Jahrhunderte  der  bekannte  Con- 
cüiensammler  Ma  nsi  (De  epochis  Sardicensis  et  Sirmiensinm  concüiomm,  in 
dessen  Coli,  concilior.  3.  Bd.  87.  Sp.),  auf  ein  von  M  äff  ei  aufgeftindenes  Brach- 
stuck einer  Art  Chronik  der  alexandrinischen  Rirche  (Historia  acephala  ad  Atha- 
nasium  potissimum  ac  res  Alexandrinas  pertinens,  in  Osservaaioni  letterarie.  Veron. 
1738.  3.  Bd.  60.  S.)  gestützt,  nachzuweisen,  dass  die  Sjnode  von  Sardika  im  Jahre 
344  stattgehabt  bitte.  Er  fand  indessen  entschiedenen  Widerspruch  durch  Ma- 
ma chi  (zuerst  im  Diarium  Rom.  1747)  und  es  entspann  sich  zwischen  beiden 
Gelehrten  ein  hitziger  Schriftenwechsel.  In  Deutschland  erkifirten  sich  Wal ch  und 
Dürr  für  Mansi's  neue  Zeitrechnung,  Hedderich  und  Molkenbuhr  gegen 
dieselbe.  In  neuerer  Zeit  nahmen  Wetzer  (Restitutio  verae  chronologiae  rerum 
ex  controversiis  Arianis  inde  ab  anno  325  usque  ad  annum  350  exortarum  contra 
chronologiam  hodie  receptam  exhibita.  Francof.  ad  M.  1827)  und  He  feie  (Con- 
troversen  in  Betreff  der  Sjnode  von  Sardika,  in  der  Tubing.  theolog.  Quartalschr. 
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Kaiser  Konstantios  und  Konstans  zur  BeilegUDg  der  in  Folge 
der  arianischen  Streitigkeiten  entstandenen  Spaltung  zwischen  der 
abendländischen  und  der  morgenländisehen  Kirche  zusammenberufen 
hatten,  schon  wenigstens  ein  norischer  Bischof  zugegen  war.  Wir 
sehen  dies  aus  der  Oberschrift  des  Yon  jener  Synode  an  die  alexan- 
drinische  Kirche  erlassenen  Briefes,  worin  unter  den  yertretenen 
Provinzen  ausdrücklich  Noricura  erwfihnt  wird  0- 

So  wichtig  dies  Zeugniss  fikr  die  Geschichte  des  Cbristenthums 
im  Norieum  ist,  so  haben  doch  nur  einzelne  Schriftsteller  welche 
diesen  Gegenstand  behandelten,  Kenntniss  davon  genommen*).   Ja, 


last.  3.  H.  364.  8.)  diese  Streitfrage  wieder  euf  und  eotschieden  sich  für  das 
J.  347.  Allein  Maos i's  Meinung  besUtigen  die  vor  melireren  Jahren  Ton  dem  Eag- 
linder  Gore  ton  entdeckten  Osterbriefe  des  h.  Athanasius  in  syrischer  Über- 
■etsnng  welche  im  J.  1848  zu  London  unter  dem  Titel:  The  Festal  Letters  of 
AtlMnaains  discorered  in  ancient  SjrUte  yersion  and  edited  bj  Williaro  Cure- 
ton erschienen  und  von  Larsow  ins  Deutsche  fibersetzt  wurden  (Leipzig 
und  Göttingen  1852).  Athaoasins  wohnte  nämlich,  wie  bekannt,  der  Synode  von 
Sardika  während  seiner  zweiten  Verbannung  bei.  Aus  dieser  kehrte  er,  wie  der 
ehroBologisch  -  geschichtliche  Vorbericht  zu  den  Festbriefen  des  Athanasius 
in  der  18.  Nr.  zum  J.  346  (bei  Larsow  32.  S.)  erzlhlty  am  21.  des  Octobers 
346  nach  Alexandrien  zurück.  Damit  stimmt  auch  das  oben  erwfihnte  von  Maffei 
entdeckte  Brnchstfick  fiberein,  indem  es  sagt:  ingressns  est  Alexandriam  Phaophi 
XZnr.  (=  Octob.  XXI.)  cousulibus  Constantio  IV.  et  Constanti  lU.  Der  18.  Oster^ 
brief  für  das  J.  346  (bei  Larsow  140.  8.)  ist  noch  in  der  Feme  geschrieben, 
wfhrend  der  19.  ffir  das  J.  347  (ebendas.  141.  8.)  bereits  in  Alexandrien  abgefiisst 
ist.  Es  ist  folglich  klar,  dass  die  Synode  von  Sardika  nicht  im  J.  847  statt- 
finden konnte.  Da  nun  des  Athanasius  Ruckkehr  ungefShr  awei  Jahre  nach  der 
Synode  von  Sardika  erfolgte,  so  muss  dieselbe  gegen  das  Ende  des  Jahres  344  oder 
sn  Anfrage  des  Jahres  345  gehalten  worden  sein.  Wenn  dagegen  der  Vorbericht  zu 
den  Festbriefen  in  der  15.  Nr.  (a.  a.  0.  31.  8.)  die  Synode  von  Sardika  in  das 
Jahr  343  verlegt ,  so  ist  dies  offenbar  unrichtig,  wie  derselbe  noch  verschiedene 
andere  Unrichtigkeiten  enthilt.  (8.  He  feie,  Über  die  neu  aufgefundenen  Oster- 
briefe des  h.  Athanasius  a.  a.  0.  1853.  1.  H.  162.  8.  u.  ff.)  Dieser  Vor- 
bericht gehörte  ursprunglich  zu  einer  anderen  nicht  mehr  vorhandenen  Sammlung 
der  Festbriefe  des  h.  Athanasius  und  ward  von  einem  spfiteren  Abschreiber  mit 
der  obigen  verbunden. 

<)  Saneta  synodus  per  dei  gratiam  Sardicae  congregata  ex  urbe  Roma,  ex  Hispaniis, 
Gallits,  Italia,  Campanis,  Calabria,  Apnlia,  Africa,  Sardinia,  Pannontis,  Mysiis,  Dada, 
Norieo,  Siscia  (1.  Savia),  Dardania,  altera  Dacia,  Macedonia,  Thessalia,  Achaia, 
ex  Epiris,  Thracia,  Rhodope,  Palaestina,  Arabia ,  Creta  et  Aegypto ,  presbyteris  et 
diaconis  et  nniversae  sanctae  dei  ecdesiae  Alexandriae  commoranti  dilectis  fratribus 
in  domino  salntem.  Athanasius,  Apologie  contra  Arianes,  in  dessen  Opera 
omnia  op.  et  stud.  monachor.  ord.  8.  Benedicti  e  congregat.  8.  Mauri.  Paris  1698. 
1.  Bd.  1.  Th.  155.  S. 

*)Hansiz,  Metropolis  Lauriacensis  cum  episcopatu  Pataviensi  chronologice  propo- 
sita,  in  Germania  sacra.  Angustae  Vindelicor.  1727.  1.  Bd.,  44.  8.,  Reseh,  Annales 
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der  gelehrte  Benedictiner  Filz  <)  hält  es  sogar  f&r  wahrscheinlich, 
dass  Noricum  nur  durch  einen  Verstoss  in  jene  Oberschrift  gekommen 
sei,  weil  in  der  Überschrift  des  unmittelbar  darauf  folgenden,  ron 
der  nämlichen  Synode  an  alle  Kirchen  gerichteten  Briefes,  worin 
noch  f&nfzehn  Provinzen  mehr  genannt  würden  *) ,  Noricum  fehle. 
Allein  diese  Vermuthung  ist  ungegrQndet.  Die  erwähnte  Über- 
schrift findet  sich  in  Theo  doret*s  Kirchengeschichte  welche  Ober 
hundert  Jahre  nach  der  Sardiker  Versammlung  yerfasst  ist  *).  Dort 
sind  ausser  Noricum  auch  noch  andere  Provinzen  ausgelassen,  welche 
in  der  Überschrift  des  an  die  alexandrinische  Kirche  gerichteten 
Synodalbriefes  vorkommen  ^).  Dass  aber  von  diesen  Provinzen 
wirklich  Bischöfe  auf  dem  Concile  von  Sardika  zugegen  waren »), 
beweisen  die  noch  vorhandenen  Unterschriften  derselben*).  Dagegen 
erscheinen  in  jener  Überschrift  viele  Provinzen,  deren  Bischöfe  der 
Sardiker  Synode  gar  nicht  beiwohnten,  sondern  sich  gleich  Anfangs 
von  ihr  trennten,  in  dem  benachbarten  Philipp opolis  (in  Thra- 
kien) versammelten  und  von  dort  ebenfalls  unter  dem  Namen  der 
Synode  von  Sardika  ein  Rundschreiben  erliessen  7).  Dies  waren  die 


ecdetiae  Sabioneiuif.  Aa^.  Vindel.  1760.  1.  Bd.  15i.  8.,  KUimayr  n,  Iftchrich- 
t6D  Tom  Zostende  der  Oe^endMi  und  SUdt  JuTaTla.  Salsbarg  1764.  72. 8.,  Wi  nie  r, 
Älteste  Rirckeogefchiehte  Ton  Altbaieni,  Österreich  and  Tirol.  Undthut  1613. 
1.  Bd.,  66.  Z56.  8.,  Machar  a.  a.  O.  186.808  8.,  Rettberg  a.  a.  0.  2U,  8. 

«)  A.  a.  0.  86.  8. 

*)  StDcta  ajiiodaa  dei  gratia  Sardicae  congregata  ex  nrbe  Roma ,  Hitpania ,  Oallia, 
ItaUa,  Campania,  Calabria,  Africa,  8ardiBia,  Panaonia,  Hoeaia,  Dacia,  Dardania,  altera 
Daeia,  Maeedonia,  Thetsalia,  Achaia,  utraqae  Kpiro,  Thracia,  Rhodope,  Aaia,  Caria, 
Bithyiiia,  Helleeponto,  Phrjgia,  Pisidia,  Cappadocia,  Pooto,  altera  Pkrfgia,  CUicia, 
PamphyUa «  Lydia «  inaulia  Cycladiboa,  Aegypto ,  Thebaide ,  Libya ,  Galatia  ,  Palae- 
stina,  Arabia,  omnibua  ubiqae  epiaoopia  et  commiaiatria  catholioae  et  apoatolicae 
ecdeaiae  dilectis  fratribna  in  domino  salutem.  Theodoretna,  Histor.  ecciea. 
Z.B.,  6.  IL  (Aoag.dea  Valeaiua.  August.  Taurinor.  1746.) 

S)  Nach  du  Pin  (Nourelle  bibliotii.  des  auteurs  ecd^iastiques.  Utrecht  1731.  4. Bd., 
94.  8.)  Terfksste  Theodoret  seine  Kirchengeschichte  um  das  J.  480. 

^)  Apulia,  Savia,  Greta. 

•)  Von  Greta  allein  waren  vier  Bischöfe  in  Bardika. 

*)  8.  dasTon  den  Brüdern  Ballerini  Terfasste  Veraeichaiss  der  Sardiker  Viter  in 
deren  TractaL  de  antiquis  collectionibus  et  eollectorihus  canoaum,  in  Leonis 
H.  opp.  8.  Bd.,  44.  8.  Jenes  Veneichnias  ist  hei  Manai  a.  a.  0.  43.  8p. 
abgedruckt. 

7)  In  der  Überschrift  Jenes  Briefes  (bei  Hilarius,  Fragm.  IIL  in  dess.  Opp.  atud. 
monachor.  ord.  8.  Bened.  e  congregat.  8.  Mauri.  Paris  1603,  1307.  8p.)  werden 
folgende  ProTinsen  genannt :  Thebals,  Palaestina,  Arabia,  Phoenice,  Syria,  Meso- 
potamia,  Cüicia,  laauria,  Cappadocia,  Galatia,  Pontus,  Bithynia,  PamphyUa,  Paphla- 


Die  Bisthiimer  Noricums  etc.  67 

morgenländischen  Bischöfe  die  unter  dem  Namen  der  Eusebianer 
bekannt  sind.  Die  Überschrift  bei  Theo  dor et  ist  daher  falsch,  wie 
dies  die  gelehrten  BrQder  Ball  er  ini  schon  längst  bemerkt  haben  <)• 
Wir  besitzen  nan  zwar  noch  eine  Überschrift  des  an  alle  Kirchen 
gerichteten  Synodalbriefes  mit  Angabe  der  Provinzen  ^)  in  einer  von 
den  Baller  ini  herausgegebenen  alten  lateinischen  Übersetzung  der 
Sardiker  Synodalacten  *) ,  worin  Noricum  ebenfalls  fehlt.  Allein 
auch  in  dieser  echten  Überschrift  vermissen  wir  noch  andere  Pro- 
vinzen welche  in  jener  des  an  die  alexandrinische  Kirche  gerichteten 
Synodalbriefes  stehen  ^).  Da  nun  jene  Provinzen  auch  wirklich  in 
Sardika  vertreten  waren,  wie  aus  den  Unterschriften  der  dortigen 
Bisehöfe  erhellt  >),  so  ist  ihre  Auslassung  wohl  nur  ein  Versehen  der 
Abschreiber.  Dass  dies  auch  bei  Noricum  angenommen  werden 
müsse,  unterliegt  keinem  Bedenken.  Freilich  können  wir  aus  den 
Unterschriften  der  Väter  von  Sardika  keinen  norischen  Bischof  nach- 
weisen. Denn  die  eigentlichen  Unterschriften  derselben  welche  den 
Synodalschlussen  beigefugt  waren,  gingen  durch  die  Art,  wie  man 
diese  Kanone  mit  jenen  von  Nikäa  verband  *) ,  verloren.  Nur  in 
einigen  Briefen  der  Sardiker  Väter  finden  sich  Unterschriften  die 
jedoch  mangelhaft  sind.  Das  an  den  römischen  Bischof  Julius 
erlassene  Synodalschreiben  7)  ist  nämlich  von    neun  und  fünfzig 


gonia,  Caria,  Phrjgpa,  Pisidia,  iosulae  Cydades,  Lydia,  Asia,  Europa,  Hellespontas, 
Thracia,  Haemiinontiu.  Vgl.  die  Überscbrift  der  Glaabensformel  der  falschen  Sardi- 
ker Synode  bei  Hilarios,  De  synodis  a.  a.  0.  1172.  Sp. ,  und  in  der  Vetns 
interpretatio  latina  canonnm  Nicaenoruni,  Snrdicensium  et  Cbalcedonensium  aliomm- 
qne  docnmentoram  ad  Nicanaro  et  Sardicenaem  synodum  pertinentium ,  in  Leonis 
M.  opp.  a.  a.  0.  615.  Sp. 

0  A.  a.  0. 19.  8.  u.  59S.  Sp.  2.  Anro. 

*)  Bei  Athanasins  (Apolog.  contra  Arianoa  a.  a.  0.  162.  S.)  sind  in  der  Über- 
achrift  des  an  alle  Kirchen  gerichteten  Synodalbriefes  die  Prorinzen  yregge^ 
laaaen  and  bei  Uilarius  (Fragm.  U,  a.  a.  O.  1283.  Sp.)  hat  dieser  Brief  gar  keine 
Überschrift. 

*)  Leonis  M.  opp.  a.  a.  0.  598.  Sp.  Dort  lautet  die  Überschrift  also :  Sancta  synodus 
secondam  dei  graUam  apud  Sardicam  collecta  ex  Roma,  Hispaniis,  Galliis,  Italia, 
Campania,  Calabria,  Africa,  Sardinia,  Pannonia,  Moesia,  Dacia,  Dardania,  altera  Dacia, 
Macedonia,  Thessalia ,  Achaia,  Epiro,  Thracia,  Europa  (1.  Rhodope),  Palaestina, 
Arabia  nniTersis  ubique  episcopis  comministris  catholicae  et  apostolicae  ecciesiae 
dileetissimis  fratribns. 

^)  Apnlia,  Saria,  Creta,  Aegyptus. 

*)  S.  das  ballerinische  Verseichniss  der  Sardiker  Viter  a.  a.  O. 

^  Darfiber  s.  die  Bai  lerini  a.  a.  O.  57.  S.  n.  f. 

^HiUrins,  Fragm.  U,  a.  a.  O.  1290.  Sp. 


68  WiJhelm  GIfick. 

Bischöfen  unterzeichnet.  Diese  Unterschriften  wurden  von  späteren 
Abschreibern  den  Kanonen  am  Schlüsse  beigefügt.  Der  Synode  aber 
wohnten  nahe  an  hundert  Bischöfe  bei.  Ein  anderer  an  die  mareoti- 
schen  Kirchen  gerichteter  Synodalbrief  ^  ist  blos  Yon  sechs  und 
zwanzig  oder  sieben  und  zwanzig  Bischöfen,  jedoch  ohne  Beif&gung 
ihrer  Sitze,  unterschrieben.  Ein  von  Athanasius  an  dieselben 
Kirchen  geschriebener  Briefe)  endlich  enthält  die  Unterschriften 
von  ein  und  sechzig  Bischöfen  von  welchen  die  ersten  achtzehn 
ebenfalls  ohne  Bezeichnung  ihrer  Sitze  aufgeführt  sind.  Ausserdem 
findet  sich  noch  in  des  Athanasius  Vertheidigung  wider  die 
Arianer  >)  nach  dem  an  alle  Kirchen  gerichteten  Synodalschreiben 
ein  Verzeichnis^  der  blossen  Namen  von  zweihundert  zwei  und  achtzig 
Bischöfen  welche  den  Schlössen  der  Synode  von  Sardika  beistimmten. 
Von  denselben  aber  waren  blos  die  in  der  ersten  Reihe  yerzeich- 
neten  acht  und  siebenzig  Bischöfe  in  der  Versammlung  anwesend; 
die  übrigen  gaben  abwesend  ihre  Zustimmung  ^).  Aus  diesen 
Urkunden  haben  die  Ballerini  ein  Verzeichniss  der  Väter  von 
Sardika,  deren  Zahl  sieben  und  neunzig  beträgt,  verfertigt.  Dort 
yermissen  wir  bei  achtzehn  Bischöfen  die  Namen  ihrer  Sitze.  Es 
darf  uns  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  Unterschriften  der 
Väter  Ton  Sardika  keinen  Bischof  von  Noricum  bieten.  Eben  so  . 
suchen  wir  daselbst  die  Bischöfe  der  Provinzen  Calabrien,  Sardinien 
und  Epirus,  welche  in  den  Überschriften  der  beiden  oben  erwähnten 
Synodalbriefe  genannt  sind ,  yergebens.  Dagegen  zeugt  eine  in  des 
Athanasius  Vertheidigungsschrift  wider  die  Arianer  vorkommende 
Stelle  die,  so  viel  uns  bekannt,  nur  zwei  ältere  Schriftsteller  &)  als 
Denkmal  des  damaligen  kirchlichen  Zustandes  im  Noricum  und  noch 
dazu  unrichtig  angeführt  haben,  ftir  unsere  Annahme,  dass  Noricum 
in  jener  Überschrift  nur  aus  einem  Versehen  ausgelassen  sei.  Im 
Anfange  der  genannten  Schrift  nämlich  erwähnt  der  berühmte  alexan- 
drinische  Bischof  unter  den  Provinzen  deren  Bischöfe  den  von  der 


^)  Leonis  M.  opp.  a.  a.  O.  607.  Sp. 

S)  Ebeodas.  609.  Sp. 

3)  A.  a.  0.  iöS.  S. 

^)  Über   die  Unterschriften  der    Sardiker  VSter    s.   die  Ballerini   a.  a.   O.   42. 

S.  o.  ff. 
*)  Resch  (a.  a.  O.)  and  Rieimayrn  (a.   a.  O.  Anro.  b.),  der  die  Steile  ans  dem 

ersteren  genommen  hat. 
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Synode  you  Sardika  zu  seinen  Gunsten  gefassten  Schlüssen  bei- 
stimmten, ausdrQcklich  Noricum  ^).  Zwar  finden  sich  anter  jenen 
Proyinzen  auch  solche  deren  Bischöfe  dem  Concile  nicht  selbst  bei- 
wohnten, sondern  abwesend  seinen  Schlössen  ihre  Zustimmung  gaben. 
Allein  bedenken  wir  auf  der  andern  Seite,  dass  Athanasius  nicht 
blos  selbst  in  Sardika  war  und  also  genau  wusste,  welche  Provinzen 
dort  vertreten  waren,  sondern  uns  auch  den  an  die  alexandrinische 


*)  Tertio  in  magno  sjnodo  Sardicae  coaeta  jnaaa  religiotiaaimornm  imperatoram  Con- 
aUnUi  et  Conatantis:  ubi  adreraarii  noatri  quasi  sycophantae  damnati  depositique 
sont.  IIa  rero  qnae  noatri  gratia  decreta  fuerant,  aoffiragati  sunt  pluaqnam  tre- 
eeoti  episcopi  ex  prorinciis  Aegypti,  Libyae,  Pentapolia,  Palaeatinae,  Arabiae,  laaa- 
riae,  Cypri,  Pamphyliae,  Lyciae,  Galatiae,  Daciae,  Mysiae,  Tbraciae,  Dardaniae,  Mace- 
doniae,  Epirorum,  Theasaliae,  Aehaiae,  Cretae,  Dalmatiae,  Sisciae  (1.  Saviae),  Pannonia- 
nun,  Norici,  ItaUae,  Piceni,  Tuaciae,  Campaniae,  Calabriae,  Apoliae,  Bruttiornm, 
SietUae, totina Africae,  Sardiniae,  Hiapaniarani, Galliarum,  Britanniarum. Athanaaioa, 
Apologie  contra  Arianos  a.  a.  0.  123.  S. 

In  der  lateiniachen  Übersetzang  bei  R  e  a  c  h  (a.  a.  0.)  ist  Tor  ex  prorinciia  q  u  i 
eingeachoben  und  am  Ende  ae  ad  concilium  contnierunt  beigefugt,  so  daaa 
ober  dreihnndert  Bischöfe  in  Sardika  erachienen  wiren.  Athanasius  sagt 
Jedoch  blos .  dasa  über  dreihundert  Bischöfe  den  Schlössen  der  Synode  beistimmten 
(Totc  Tt  xpidiToi'»  6ielp  -|}|A<üv  auvr{rr|9(9avT0  (xiv  iicCnoicoi  icXiiouc  tpiaxovtcov  k^  kirapxiwv 
'Atfüitrou  u.  s.  w.).  Darunter  aind  aowohl  die  in  Sardika  anwesenden  als  die  abwe- 
aenden  Bischöfe  die  ihre  Zustimmung  durch  oachherfge  Unterschrift  gaben  und 
sich  dadurch  den  anderen  beigesellten,  begriffen. 

AnfTallender  Weise  aind  die  Angaben  der  alten  Kirch engeachichtschreiber  fiber 
die  Zahl  der  in  Sardika  erachienenen  Bischöfe  simmttich  falsch.  Sokratea  (Bist. 
eecL  2.  B.,  20.  K.)  nCmlich  sagt:  Ex  Occidentis  qm'dem  partihna  trecenti  circi- 
ter  conrenernnt  episcopi,  ut  acribit  Athanasius.  Ab  Oriente  rero  septuaginta  sex 
tantam  adftataaa  refert  Sabinus;  femer  Soiomenus  (Hist.  ecd.  3.  B.,  12.  K.): 
Ez  Occidentis  quidem  partihna  trecenti  circiter  episcopi  eo  conrenere ;  ex  Oriente 
vero  septuaginta  sex;  endlich  Theodoret  (Hist.  ecdes.  2.  B.,  7.  K.): 
Sardicam  rero  ducenti  et  quinqnaginta  conrenerunt  episcopi,  sicut  antiqua 
monumenta  testantnr.  Die  Angaben  des  Sokratea  und  Sozomenus  finden 
wir  noch  bei  den  neuesten  und  auageieichnetsten  KIrchengeschichtschreibem  (wie 
bei  Neander  a.  a.  0.,  4.  Bd.,  73S.  S.).  Jene  beiden  Kirchengeschichtscbreiber 
Tcratunden  die  obige  Stelle  des  Athanasius  falsch,  wie  aua  dessen  Geschichte 
der  Arianer  erhellt ,  wo  er  deutlich  sagt:  ConTeniunt  cum  ex  Oriente 
tun  ex  Occidente  in  Sardica  nrbe  episcopi  plus  minus  cen- 
tum  septuaginta.  (Histor.  Arianorum  ad  monachos  a.  a.  0.,  352.  8.) 
Bekanntlich  entfernten  sich  die  morgenlündischen  Bischöfe  (die  sog.  Eusebianer) 
Ton  Sardika  und  hielten  sn  Philippopolis  eine  Synode.  In  ihrem  filschlich  Ton 
Sardika  ans  erlaaaenen  Rnndachreiben  (a.a.O.  1315.  Sp.)  sagen  sie:  noa  o c to- 
gin ta  episcopi  —  ad  Sardicam  reneramua.  Dieses  Schreiben  aber  ist  ron  drei 
und  sieben  sig  Bischöfen  unterseichnet  Demnach  bestund  die  Veraammlung  ron 
Sardika  aus  sieben  and  nennsig  Biachöfen.  Diese  Zahl  enthilt auch  das  balle- 
riniache  Veneichniss. 
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Kirche  gerichteten  Synodalbrief  aus  der  Urschrift  mittheilt,  so  mnss 
wohl  jeder  Zweifel »  ob  Noricam  in  der  Überschrift  jenes  Briefes 
wirklich  erwähnt  sei»  schwinden. 

Während  nun  Filz  blos  aus  Unkenntniss  dessen  was  wir  oben 
mitgetheilt  haben ,  die  Richtigkeit  der  Erwähnung  Noricums  in  der 
Aufschrift  des  an  die  alexandrinische  Kirche  gerichteten  Synodal- 
briefes, ja  das  Dasein  eines  norischen  Bischofes  überhaupt  zur  Zeit 
des  Sardiker  Concils  bezweifeln  konnte,  gehen  die  anderen  Schrift- 
steller viel  zu  weit ,  wenn  sie  auf  jene  blosse  Erwähnung  die 
Behauptung  gründen,  in  Sardika  wären  mehrere  Bischöfe  yon 
Noricum  zugegen  gewesen.  Ja  sie  sagen  geradezu,  in  jenem  Briefe 
selbst  werde  die  Anwesenheit  mehrerer  norischer  Bischöfe 
erwähnt,  und  Muchar^)  behauptet  sogar,  viele  norische  Bischöfe 
hätten  die  Sardiker  Concil-Acten  unterzeichnet.  Bei  der  oben  bemerkten 
Mangelhaftigkeit  der  Unterschriften  der  Väter  von  Sardika  aber 
müssen  wir  uns  mit  der  Thatsache  begnügen,  dass  Noricum  dort 
vertreten  war. 

Doch  wie  dem  auch  sei:  die  Stelle  die  wir  oben  aus  des 
Athanasius  Vertheidigung  wider  die  Arianer  anführten,  bezeugt 
(und  das  ist  uns  die  Hauptsache),  dass  es  zur  Zeit  der  Versanunlung 
von  Sardika  im  Noricum  schon  Bisthümer  oder  doch  wenigstens  ein 
Bisthum  gab.  Diese  Thatsache  wird  noch  durch  eine  andere  Stelle 
desselben  Kirchenvaters,  die  von  allen  bisherigen  Bearbeitern  der 
Geschichte  des  Christenthums  im  Noricum  ganz  übersehen  ward, 
bestätigt.  In  seiner  Geschichte  der  Arianer  nämlich  ftihrt  Athana- 
sius unter  den  Provinzen  deren  Bischöfe  mit  ihm  in  Eintracht  und 
Frieden  lebten,  ebenfalls  Noricum  an  2). 

Dass  es  aber  in  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  im 
Noricum  Bisthümer  oder  doch  wenigstens  ein  Bisthum  gab,  ist  in  der 


i)  A.  a.  O.  2S6.  S. 

*)  Deinde  cum  aDiroadverterent  (Gregorius ,  Acaciu»  ,  Theodorut  et  Narcissua ,  qai 
depoaiti  in  syoodo  Sardiceosi  fueranl)  cum  Athaoasio  concordiam  et  pacem  ser- 
rare  episcopos  plua  quam  quadring^entos  ex  ma^a  Roma,  ex  unlversa  Italla,  Cala- 
bria,  Apnlia,  Campania,  Brnttüs,  Sicilia,  Sardinia,  Corstca,  ex  tota  Africa,  ex  Gal- 
Uis,  ex  Britannra,  ex  Hispanits  cum  magno  et  confesaore  Hoaio:  episcopos  etiam  Pan- 
noniarum,  Noricl,  Sisciae  (I.  SaTiaej,  Dalmatiae,  Dardaniae,  Daciae,  Mjsiae, 
Hacedoniae,  Thessaliae  totiosque  Achaiae,  Cretae,  Cjrpri  et  Lyciae,  plorimos  item 
Palaeatlnae,  bauriae,  Aegypti,  Thebaidis  totiusque  Libyae  et  Pentapolis  o.  s.  w. 
Athanasius,  Histor.  Arianorum  ad  monachos  a.  a.  0.,  360.  8. 
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Bekehrungsgesehiclite  dieses  Landes  unstreitig  ein  sehr  wichtiger 
Umstand.  Mochten  im  Noricum  auch  schon  yorher  riele  Keime  des 
Christenthums  vorhanden  sein;  mochten  sich  in  manchen  Orten  nicht 
wenige  Christen  finden:  diese  Keime  blieben  doch  immer  vereinzelt 
und  entbehrten  des  kräftigen  Gedeihens  und  der  gesunden  Entwicke- 
lung,  so  lange  sie  nicht  in  eigenen  BisthOmern  einen  kirchlichen 
Anhalts-  und  Stfltzpunct  erhielten.  Einen  solchen  bekamen  sie  jetzt 
wenigstens  in  einem  Bisthume  welches  die  doppelte  Aufgabe  hatte: 
die  schon  vorhandenen  christlichen  Keime  zu  wahren  und  zu  pflegen 
und  neue  zu  pflanzen.  Und  dass  sich  dies  auch  wirklich  so  verhielt» 
dass  jenes  Bisthum  bald  zu  einem  mfichtigen  StQtzpuncte  des  Christen- 
thums im  Noricum  und  zur  Mutter  vieler  doi*tiger  Gemeinden  ward, 
daf&r  bürgen  uns  die  im  Lande  in  der  zweiten  Hftlfte  des  f&nften 
Jahrhunderts  vorhandenen  kirchlichen  Zustände  von  welchen  uns  die 
von  Eugippius  im  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  ^  abge- 
fosste  Lebensbeschreibung  des  heil.  Severins  *)  die  zuverlässigste 
Kunde  gibt. 

Durch  dies  wichtige  Denkmal  welches  nicht  blos  fllr  die 
kirchliche,  sondern  auch  f&r  die  staatliche  Geschichte  Noricums  aus 
der  letzten  Zeit  der  römischen  Herrschaft  die  einzige  Quelle  ist, 
erfahren  wir  zum  ersten  Male,  dass  die  norischen  Städte  Lauriacum 
und  Tiburnia*)  (auf  dem  Lurnfelde  an  der  Drau)  Bischofssitze 


*)Die  Angabe  der  Zeit  nach  dem  Conaulate  des  Importunas  (509)  ist  spSterer 
Zosals  einiger  Handschriften. 

*)SnriBs  (De  probatis  Sanctomm  historiis.  Colon.  Agripp.  1570.  1.  Bd.,  153.  8.) 
TeHtfentliebte  sie  zuerst  jedoch  nnrollstindig,  da  er  eine  mangelhafle  Handschrift 
hatte.  Baronius  (Annales  eccJesiastici  ad  454,  473,  475,  470,  48t,  488,  496. 
Antwerpner  Ausg.  1658.  206—208.,  307—309.,  322—323.,  325.,  376—377.,  445., 
827—528.  8.)  der  eine  ToUstindige  Handschrift  hatte,  lieferte  nur  einige  Capitel. 
Vollstindig  gab  sie  Wels  er  (Opera  histerica  et  phiioiogica.  Norimbergae  1682, 
636.  8.)  nach  einer  St  Emneramer  Handschrift  jedoch  unkritisch  und  Tcrfilscht 
heraus,  hierauf  B  oll  and  (Acta  SS.  Jan.,  1.  Bd.,  483.  8.),  Pei  (a.  a.  0.  64.  8.) 
nach  einer  Melker  Handschrift,  Falkenstein  (Geschichten  des  Herzogthums  und 
ehemaligen  Königreiches  Baiem.  München  1763.  1.  Bd.,  79.  S.)  mit  einer  fehler- 
haften deutschen  Obersetiung,  endlich  Muchar  (a.  a.  0.  152.  8.)  mit  rielen  Feh- 
lem, aber  manchen  guten  Erliutemngen.  Hansii  (a.  a.  0.  14.  K.)  theilt  gute 
Lesearten  ans  einer  Wiener  Handschrift  mit,  die  mit  der  Melker  am  meisten 
ftbereinstimmi  Über  die  Lebensbeschreibung  des  h.  ScTerins  s.  Winter, 
Vorarbetten.  L  Bd.  7.  Abb. 

*)Der  aKe  keltische  (gallische)  Name  dieser  Stadt  war  bekanntlich  Tenrnia  (bei 
Plinius   3.  B.,    24.    K.   Ftolemfius    2.   B.,   14.   K.   und    auf   Inschriften  bei 
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waren.  Auf  dem  Bischofsstahle  von  Lauriaeum  sass  Konstantius» 
auf  dem  von  Tiburnia  Pauli d. 

Pauli n  war  noch  Presbyter  in  Tiburnia»  als  Severin  im 
Ufernoricum  seine  segensvolle  Wirksamkeit  bereits  begonnen  hatte. 
Als  er  den  weitverbreiteten  Ruf  des  frommen  und  menschenfreund- 
lichen Mannes  yernahm»  besuchte  er  ihn  in  seinem  Kloster  zu 
Favianis  i),  wo  sein  Hauptsitz  und  der  Mittelpunct  seiner  Thätigkeit 
war.  Bei  seiner  Rückreise  mahnte  ihn  S  ev  er  in  zur  Eile,  da  er  in  der 
Heimath  Bischof  werden  sollte.  Wirklich  ward  Paulin  bald  nach 
seiner  Rückkunft  von  den  Bürgern  Tiburnia^s  zur  Annahme  der 
Bischofswürde  genö thigt >).  Ob  Konstantius,  alsSeverin  kurz 
nach  dem  Tode  des  Hunes  >)  Attila  (4S3  oder  4S4)  in  das  Ufer- 
noricum kam  ^) ,  schon  den  Bischofsstuhl  von  Lauriacum  bestiegen 
hatte,  ist  nicht  bekannt.  Nach  des  Eugippius  Berichte  ward  dem 
h.  Severin  selbst  eine  Bischofswürde  angetragen,  die  er  jedoch 
mit  dem  Berufe,  die  Drangsale  der  Landesbewohner  bei  den  häufigen 


T.  Ankershofen,  Handboch  der  Geschichte  des  Hertogthnms  Kirnten.  1.  Abth. 
Klagenfart  1842.  510.  S.  Anm.  b.  und  ▼.  Hefner,  Das  römische  Baiern  in  seinen 
Schrift-  und  Bildmalen.  MQnchen  1852.  CLXXXVII.  CCXXXIl.  Dkm.)  InSeverins 
Leben  erscheint  Tiburnia  als  Hauptstadt  des  mittteren  Noricums  (metropolis*  Norici 
sc.  mediterranei.  22.  R.)  Über  diese  Stadt  s.  Muchar  a.  a.  0.  1.  Th.  310.  S. 
u.  IT.  u.  T.  Anker shofen  a.  a.  0.  509.  S.  u.  tt.  und  Quellen—  Stellen  und 
Erliutemngen  199.  S.  u.  f. 

^)  Severin  gründete  dieses  Kloster  juxta  muros  oppidi  Favianis  (4.  23.  K.),  nach- 
dem er  vorher  in  dem  entfernteren  ad  Viueas  eine  kleine  Zelle  errichtet  hatte. 
(4.  K.)  Ausserdem  gründete  er  noch  an  verschiedenen  Orten  kleinere  Klöster  oder 
Zellen  fiir  Mönche.  (15.,  20.,  23.,  32.  R.)  Das  Kloster  zu  Favianis  nennt  sein 
Lebensbeschreiber  antiquum  et  omnibus  mnjua  monasterium.  (23.  K.)         • 

s)  Pauli nus  quidam  ad  S.  Severinum,  fama  ejus  excurrente,  pervenerat.  Hie  in 
consortio  beati  viri  diebus  aliquot  remoratus,  cum  redire  vellet,  audivit  ab  eo: 
Festina  venerabilis  presbyter,  quia  cito  dilectionem  tuam  populorura  desideriis,  ut 
credimus,  obluctantem  dignitas  episcopalis  ornabit.  Moz  remeante  ad  patriam  sermo 
in  eo  predicentis  impletus  est.  Nam  cives  Tibumiae,  quae  est  metropolis  Norici, 
coegerunt  praedictum  virum  summi  sacerdotii  suscipere  principatum.  22.  K. 

')  Die  gewöhnliche  Schreibung  der  Hunne,  die  Hunnen  ist  falsch.  Denn  ein  Mal 
ist  das  n  nicht  gesch&rft,  sondern  gedehnt,  und  dann  lautet  die  Einheit  der  Hun, 
des  Hunes,  folglich  die  Mehrheit  die  Hüne.  Z.  B.  Hdneö  truhtin  (Hunorum  domi- 
nus) im  Hildebrandsliede. 

^)  Tempore  quo  Attila  rex  Hunorum  defunctns  est,  utraque  Pannonia  caeteraque 
confinia  Danubii  rebus  turbabantur  ambignis.  Tunc  itaque  sanctissimus  dei  famu- 
lus  Severin  US  de  partibus  Orientis  adveniens  in  vicino  Norici  ripensis  et  Pan- 
nonioruro  partibus,  qood  Asturis  dicebatur,  oppido  morabatur.  1.  K. 
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Einfällen  der  Barbaren  zu  mildern,  unvereinbar  fand  und  aussehlug  9. 
Muchar')  meint,  die  Gemeinde  ron  Lauriacum  hätte  ihm  jene 
Würde  angeboten  und,  nachdem  er  sie  ausgeschlagen,  Konstantins 
zu  ihrem  Bischöfe  gewfthlt*).  Dasselbe  vermuthet  auch  Pritz^), 
während  es  Filz»)  geradezu  als  gewisse  Thatsache  ausspricht. 
Aus  des  Eujgippius  Berichte  erhellt  unbestreitbar,  dass  das  dem 
h.  Severin  angetragene  Bisthum  ein  norisches  war.  Da  nun  die  von 
Eugippius  dem  Heiligen  in  den  Mund  gelegten  Worte:  quod  — 
ad  ittam  dimmiuB  venissei  pravinciamp  ut  turbis  iribulantiwfn 
üUeresset  frequentUmSy  wie  aus  S  er  er  ins  Leben,  besonders  aber 
aus  der  folgenden  Stelle  des  von  Eugippius  an  Paschasius 
gerichteten  Briefes:  (Severinum)  ad  Norici  ripensü  oppida  — 
fuae  barbarorum  crebris  premebantur  incursibw^  divina  com- 
puUum  revehUume  venisse,  deutlich  hervorgeht,  nur  auf  das  Ufer- 
noricom  bezogen  werden  können,  dort  aber  ausser  Lauriacum  kein 
anderes  Bisthum  mehr  bestund,  so  lässt  sich  wohl  vermuthen,  dass 
das  Bisthum  welches  dem  h.  Severin  angetragen  ward,  das 
lorchische  war. 

Von  dem  Bischöfe  Konstantins  selbst  meldet  Eugippius 
weiter  nichts,  als  dass  Severin  an  ihn  und  an  die  Bewohner  Lau- 
riacums  einen  Mönch,  Namens  Valens,  sendete,  um  sie  vor  einem 
feindlichen  Überfalle  zu  warnen  *). 

Zu  jener  Zeit  befanden  sich  in  Lauriacum  die  Bewohner  der  an 
der  oberen  Donau  gelegenen  rhätischen  und  norischen  Städte  welche 


1)  Epucopatns  qaoqoe  honorem  ut  aasciperet  poftalatoa  praefinita  responaione  con- 
cluU,  tufficere  sibi  diceoi,  qaod  aolitadiae  deiiderata  privatas  ad  iUaoi  diWoiluf 
Teniaaet  proTtociam,  at  turbis  tribalantium  ioteresaet  freqaentibua.  10.  K. 

S)  A.  a.  0.,  2.  Th.,  185  8.  o.  f. 

')  DeraeUte  SchriftateUer  aagt  an  eioem  anderen  Orte  (306.  S.),  dass  die  ml ttel  no ri- 
aeben Chriaten  den  h.  Severin  angegangen  bitten  ihr  Biacbof  in  werden. 

^)  Geschichte  des  Landea  ob  der  Enns.  1.  Bd.  Lins  1846.  131.  S. 

ft)  A.  a.  0.  59.  S. 

*)  Valentem  nomine  monachnm  mittens  ad  sanctum  Conatantium  «yasdem  loci 
potttificem  et  ad  caeteroa  commanentes:  Hac,  inquit,  note,  dispositis  per  mnros  ex 
more  rigilüa,  districtins  excnbate,  supervenientia  bostis  caventes  insidiaa.  (29.  K.) 
Dass  ea  Prita  (a.  a.  0.  132.  S.)  auflSIlt,  dass  Eugippius  den  Bischof  Konstan- 
tins nur  pontifez  loci  nennt,  ala  ob  aein  Sprengel  (Diöcese)  blos  auf  die 
Stadt  Lanriacnm  beschrinkt  gewesen  wire,  kdnnen  wir  wirklich  nicht  begreifen. 
Es  ist  dort  nicht  Ton  dem  Bisthume,  sondern  ron  dem  Orte  Lauriacum  die  Rede. 
Ea  gehen  nfimlich  die  Worte  dvea  oppidi  Lauriaci  roraua.  Eugippius  sagt 
daher  ganx  folgerichtig:  ejnsdem  loci  pontificem. 
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dem  Schwerte  der  eingedrungenen  Alamannen  und  ThQringe  entronnen 
waren  0-  Feletheus,  der  König  der  Rüge»  wollte  sie  yon  dort 
mit  Gewalt  wegführen  und  in  die  benachbarten  ihm  unterworfenen 
unteren  Donaustädte,  zu  welchen  auch  Favianis  gehörte,  verpflanzen. 
Allein  Severin,  der  Schutzengel  der  Römer,  brachte  es  zu  Wege, 
dass  Feletheus  ron  seinem  Vorhaben  abstund  und  die  FlQchtlinge 
der  oberen  Donaustädte  freiwillig  dorthin  gingen*).  Filz»), 
Pritz^)  und  andere  Schriftsteller  behaupten,  damals  seien  auch 
die  Bewohner  Lauriacums  mitgezogen,  der  Bischof  Konstantius 
habe  mit  einem  Theile  seiner  Herde  Favianis  zu  seinem  Sitze  bekom- 
men und  sei  daselbst  gestorben.  Zwar  ist  in  Severins  Leben 
zunächst  nur  von  den  Flüchtlingen  der  oberen  Donaustädte  die  Rede. 
Bedenkt  man  jedoch,  dass  nach  der  bereits  erfolgten  Auflösung  der 
Grenzbesatzungen  s)  die  BQrger  Lauriacums  den  fortwährenden  Ein- 
fällen der  Barbaren  nicht  lange  hätten  widerstehen  können  und  dass 
S  e  V  er i  n  schon  bei  dem  Auszuge  der  Bewohner  von  Batavis  (Passau) 


1)  ViU  8.  SeTerinl.  26.,  27.,  29.  K. 

*)  Feletheus,  Rugorum  rex,  qui  et  Feva,  audiens  cttnetornm  reifquiu  oppidornm, 
quae  barbartcos  evaseraot  g^adios,  Laariacum  per  famnliini  dei  (SeTerinam)  ae 
contaliase,  assumpto  Teniebat  ezercitu ,  cogitana  repente  detentoa  abdacere  et  in 
oppidis  sibi  tribotaräa  atque  vicioia  (ex  qaibus  anam  erat  FaTianis,  qaod  a  Rngia 
tantummodo  dirimebatur  Danubio)  collocare.  Quamobrem  grariter  aniversi  tur- 
bati  S.  Severinnm  adiere  aappitciter,  ut  in  occnrsnm  regia  egrediena,  <^naani- 
fflnm  mitigaret  Cni  tota  nocte  featinana  in  Ticeaimo  ab  urbe  milliario  natntiiiaa 
occurit.  Rex  ergo  adventnm  «yas  protinoa  expavescens  teatabatur ,  se  iUios  fatiga- 
tione  plnrimum  pregnTatum.  Cauaaa  igitur  repentina  occnraionis  inquirit.  Cui  ser- 
VU8  dei:  Pax,  tnqnit,  tibi  rex  optime!  Christi  legatus  adrenio  anbditia  ralaericordiam 
precataros.  —  Et  rex :  Hunc,  inquit,  populum,  pro  qao  benivolna  precator  accedia, 
non  patiar  Alamannomm  aat  Thoriogorum  iniquorum  saera  depraedatione  Tastari, 
vel  gladio  trocidari,  aut  in  aerTitio  redigi,  com  aint  nobia  vicina  oppida  ac  tribn- 
taria,  in  qaibaa  debeant  ordinari.  Cui  serrua  Christi  constanter  tta  reapondit :  Num- 
quid  areu  tuo  vel  gladio  hominea  isti  a  praedonum  Tastatione  creberrima  aunt 
erepti  et  non  potiua  dei  munere ,  nt  tibi  pauiisper  ad  obaequia  raieant  reserrari  ? 
Nunc  ergo,  rex  optime,  eonailium  meum  ne  reapuas,  fidei  meae  hoa  comniitte  aub- 
jeetos,  ne  tanti  exercitua  compulsione  Tastentur  potiua  quam  mtgrentur.  ConUdo 
eniro  in  domino  meo ,  quod  ipse,  qui  me  fecit  horum  calamitatibua  intereaae ,  in 
perducendia  eis  idoneum  faciet  promiasorem.  Hia  auditis,  rex  modeatia  allegationi- 
bus  mitigatua ,  auo  protinus  remearit  exereitu.  Igitur  Romani ,  quos  in  auam 
S.  Sererinus  fidem  auaceperat,  de  Lauriaco  deacendentea,  pacificis  dispositioni- 
boa  in  oppidia  ordinatia,   beniTola  cum  Rngia  aocietate  vixernnt  30.  K. 

S)  A.  a.  0.  59.  S.  70.  Bd.  Ans.  Bl.  32.  8. 

«)  A.  a.  0.  98.  132.  134.  8.  u.  f. 

>)  Vita  8.  Sererini.  20.  R. 
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aaeh  Lauriacum  vorausgesagt  hatte,  auch  diese  Stadt  wäre  wegen 
jener  Einfälle  bald  za  räumen  ^),  erwägt  man  femer»  dass  nach 
dem  Auszüge  jener  FlQchtlinge  in  die  benachbarten  rugischen  Städte 
ittSeverins  Leben  Lauriacum  nicht  mehr  erwähnt  wird»  so  darf  man 
allerdings  annehmen,  dass  damals  auch  die  Bewohner  Lauriacums  mit 
ihrem  Bischöfe  dorthin  zogen. 

Was  nun  insbesondere  den  Bischof  Konstantins  betrifft,  so 
berufen  sich  die  erwähnten  Schriftsteller  auf  das  yon  dem  Bischöfe 
Ennodius  yeriässte  Leben  des  h.  Antonius  von  Lirin.  Dasselbe 
gedenkt  wohl  eines  Bischofes  Konstantins  welcher  der  Lehrer  und 
Oheim  des  Antonius  war  und  in  Pannonien  zu  jener  Zeit,  als 
Scharen  von  Franken,  Herulen  und  Sachsen  in  dasselbe  einfielen, 
sein  Leben  beschloss  *}.  Allein  woher  weiss  man  denn ,  dass  dieser 
Konstantins  mit  dem  Bischöfe  von  Lauriacum  einer  und  derselbe 


^)  Meenm  itaqne  ad  oppidum  Lauriacom  congregati  descendite.  Uaec  homo  dei  plenui 
pietaie  eoouBoaait  Sed  BataTioia  genitale  soIqid  reliDqaere  dablUotiboa  lica^jecit: 
QaamTia  et  illad  oppidan,  quo  pergimut,  ingroentibus  barbaris 
Sit  qnaotoeioa  relinquendam,  binc  tarnen  nanc  pariter  discedamot.  26.  K. 

*)  Qni  (Antonius)  ne  aancti  institota  propositi  per  parentom  blandimenta  frangeret, 
annorum  ferne  octo  genitoris  tutela  nudatus  est:  moz  tarnen  ad  illnstrissimum  rirum 
Sererinnm  ignara  flici  aetas  erolaTit:  qai  dum  enm  mulceret  oscuJls,  fntura  in 
puero  bona  quasi  transacta  reJcgebat  —  Sed  postquam  beatus  Tir  bumanis  rebus  exem- 
tue  eat  (482),  Constantii  antistitis  ea  tempestate  florentissimi,  junctus  obsequiis, 
gloriosia  operibus  ritae  mdimenta  dedicarit:  qni  enm  inter  ecclesiaatieos  ezceptores 
caeleatem  militiam  jusstt  ordiri :  erat  enim  renerabilis  sacerdos  Antonii  nostri 
patmus.  —  Sed  jam  peccatorum  consummatio  Pannoniis  minabatur  ezcidium.  Nam 
sueeiaa  radiee  substantiae  regionis  illiua  atatns  in  pronum  deflezerat  Per  incursus 
enim  Tariarnra  gentium  cotidiana  giadiorum  seges  messem  nobilitatis  absciderat,  et 
feeundaa  hnmani  g^aeris  terrae  ira  populante  desolebat.  Jam  Franci,  Heruii, 
Sazones  mnltipiices  crudelitatum  species  bellnamm  more  peragebant:  quae  natio- 
num  diTersitas  superstitioais  mancipata  culturis,  deoa  suos  bnmana  credebant 
eaede  nulceri:  nee  unquam  propitia  se  habere  nunina,  nisi  cum  ea  aequalium 
eruore  plaeasseat:  ceasare  confidebant  iram  caelicolum  innocentia  effusione  sangui- 
nis, qui  ut  in  gratiam  redirent  cum  superis  suis,  propinquomm  consuerant  mor- 
tfls  offerre:  quoscnmque  tamen  reiigiosi  titulua  declarabat  offidi,  hos  quasi  sere- 
Btorea  hostiaa  immolabant,  aestimantes,  quod  piorum  jugulis  divinitatis  cessaret 
indignatio,  et  fieret  materia  gratiae  locus  olTensae.  Inter  quas  temporum  procellas 
Consta ntius  pontifex,  ne  quid  in  mundo  baberet  subsidii,  terra  hostilibus  depu- 
tata,  humane  lege  liberatus  est.  Ennodii  episc.  Ticinensis  opera  ed.  Sirmond, 
in  Bibltoth.  veterum  patrum  cur.  et  stud.  Gallandii.  Veuet.  1776.  11.  Bd.  157.  S. 
Da  kein  anderer  Schriftsteller  davon  weiss,  dass  Pannonien  durch  frinkische, 
hemlische  und  sfichsische  Scharen  rerhert  ward,  so  scheint  des  Ennodius Erifih- 
Inng  wenigstens  sehr  übertrieben  zu  sein,  was  uns  bei  diesem  schwülstigen  Schrift- 
steller nicht  auflallen  darf. 
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war?  Der  gleiche  Name  und  der  Umstand,  dass  des  Konstantins 
Neffe,  der  junge  Antonius,  gleichfalls  in  Severins  Umgebung 
vorkommt,  sind  noch  kein  Beweis.  Wenn  jene  Schriftsteller  den  Sitz 
des  Bischofes  von  Lauriacum  nach  Favianis  verlegen,  so  mögen  sie 
Recht  haben.  Aber  sie  irren,  wenn  sie  Favianis  ftir  Vindobona  (Wien) 
halten;  denn  Favianis  lag  nicht  in  Oberpannonien,  wozu  bekanntlich 
Vindobona  gehörte,  sondern  im  Ufernoricum  9-  Hieraus  aber  ergibt 


^)  Dies  ist  in  neuester  Zeit  Ton  Böckiog  (Annotatio  ad  Notitiam  dignitatom  in  par- 
tibus  Occidentis.  Boonae  1850.  2.  Th.,  747.  8.  o.  ff.)  und  hesooders  von  Blnm- 
berger  (Bedenken  gegen  die  gewöhnliche  Ansicht  Ton  Wiens  Identitit  mit  dem 
alten  Faviana,  im  Archive  für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen.  Wien  1849. 
2.  Bd.,  353.  S.  u.  ff.)  theils  aus  Severins  Leben,  theils  und  hanptsichlich  aus 
der  Notitia  dignitatum  in  partibus  Occidentis  (33.  R.)  klar  nachgewiesen.  In  dem 
angefahrten  Capitel  wird  nimlich  unter  Pannonia  prima  der  Praefectus  Legio- 
nis  Decime    Vindomanae   und    unter   Noricum  ripense  der  Prefectus  Legio- 

nis    Liburnariorum  Noricorum  Fafianae   au%efQhrt.     Vindomana    ist 

bekanntlich  Vindobona  und  Fafiana  nichts  anderes  als  unser  Favianis.  Dass 
man  sich  nicht  schon  langst  aus  der  Notitia  dignitatum  von  der  Verschiedenheit 
der  beiden  Orte  überzeugte,  hat  seinen  Grund  in  der  unrichtigen  Leseart  Fasia- 
nae  (Hormajr,  Wiens  Geschichte.  1.  Bd.,  2.  H.,  137.  S.  leitet  diesen  Namen 
von  den  einst  auf  den  Donauinseln  und  Auen  sahireichen  Fasanen  her!),  die  sich 
in  allen  vor  Böckiug  erschienenen  Ausgaben  der  Notitia  dignitatum  findet  Erst 
dieser  gründliche  Alterthumsforscher  hat  die  in  drei  Handschriften  vorkommende 
deutliche  Leseart  Fafianae  (für  Favianae  nach  der  nicht  seltenen  Verwechslung 
des  f  und  t>)  in  seine  Ausgabe  aufgenommen  und  in  diesem  ufemorischen  Orte 
das  Favianis,  dessen  Severins  Leben  gedenkt,  richtig  erkannt.  Wir  wollen 
den  Gründen,  welche  Blumberge r  für  seine  Behauptung  anführt,  hier  noch 
folgende  beifugen: 

1.  Severin  sagte  kurz  vor  seinem  Tode  voraus:  Haec  quippe  loca  (die  unteren 
DonaustXdte  welche  den  Rügen  unterthanig  waren  und  zu  welchen  auch  Favianis 
gehörte.  Vita  8.  Severini.  30.  K.)  nunc  frequentata  cultoribus  in  tarn  vastissimam 
solitudinem  redigentur,  ut  hostes  aestimantes  auri  se  quippiam  reperturos  etiam 
mortdorum  sepulturas  effodiant ,  und  Eugippius  fügt  bei:  Cigus  vaticinii  veri- 
tatem  eventus  rerum  praesentium  comprobavit.  (34.  K.)  Favianis  war  also  zn  der 
Zeit,  als  Eupippius  schrieb  (im  Anfange  des  6.  Jahrhunderts)  verwüstet.  Vin- 
dobona dagegen  bestand  damals  noch  als  blühender  Ort  unter  der  Herrschaft  der 
Ostgothen,  wie  wir  durch  Jemandes  (De  rebus  Geticis.  50.  K.)  erfthren.  Die- 
ser sagt  nimlich  von  seinem  Vaterlande  Pannonien:  Ornata  patria  civitatibus  plu- 
rifflis,  quarum  prima  Sirmis,  extrema  Vindomina  (für  VIndom&na).  Hieraus  aber 
ergibt  sich,  dass  Favianis  und  Vindobona  zwei  verschiedene  Orte  waren. 

2.  Inder  Historie  miscella  (15.  B.  bei  Muratori,  Rerum  Itaiicarnm  scrip- 
tores.  Mediol  1723.  1.  Bd.  99.  8.)  heisst  es:  Odoacer  cum  fortissima  Hernlo- 
rum  multitudine,  fretus  insuper  Tnrcilingorum  sive  Scirorum  anxilüs  ,  Italiam  ab 
extremis  Pannoniae  finibus  properare  contendit,  qui  dum  adhuc  per  Noricorum 
rura  exercitum  duceret,  cognita  Severini  fama  Christi  domini  servi,  qui  illia 
tunc  degebat  in  locis  (d.  h.  in  Noricorum  ruribus),  ad  enm  sibi  benedictio- 
nem  petiturus  accessit,  qui  dum  henedictione  percepta  ab  <y'us  egredi  cellnla  vellet. 
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sdch,  dass  der  Bischof  von  Lauriacam  nicht  der  in  des  Antonius 
Leben  erwähnte  Konstantins  sein  konnte;  denn  dieser  war  in 


et  cepnt  ne  in  saperliminari  ostii,  eo  quod  procerae  esset  statane,  sllideret,  incli- 
nässet,  •  d^  riro  fataroram  proscio  mos  talia  andirit:  Vade  nnnc  ad  Italiam,  rade 
Odoacer,  TiUiasirois  Interim  animantiDin  pellibos  indutns  multls  cito  plora  largi- 
tarvs.  (V^l.  Vita  8.  Severini  7.  R.)  Hieraus  ergibt  sich,  dass  Farianis,  wo  S  e  v  e- 
rins  Kloster,  sein  Haaptsitz,  war,  im  Norieum  lag.    Dies  erhärtet  aoeh   endlich 

3.  Paul  Diakon  welcher  sagt  (De  gestis  Langobardor.  1.  B.,  19.  R.):  Qoi 
Felethens  (Rogorom  rez)  illis  diebas  ulteriorem  Danabli  ripam  incolebat,  quam  a 
Norici  fiolbus  idem  Danobius  separat.  In  bis  Noricorum  finibas  (Fines 
bedeutet  hier  nach  einem  bekannten  Sprachgebrauche  das  Gebiet ,  Land  *)  b  e  a  t  i 
tnnc  erat  ScTerini  coenobium,  qni  omni  abstinentiae  sanctitate  praeditus, 
mnltis  jam  erat  rirtutibus  darus  Qui  cum  hisdem  in  locis  (d.  h.  in  Norico«- 
rum  finibns)  ad  vitae  usque  metas  habitasset  u.  s.  w.  Vgl.  die  folgen- 
den in  Severins  Leben  Torkommenden  Stellen :  SeTcrinus  —  monasterium 
band  procul  a  ciritate  (FaTianis)  constmeret.  (5.  K.)  —  Ad  antiquum  itaqne  et 
Omnibus  migus  monasterium  suum  juzta  muros  oppidi  Farianis  —  Danubii  nariga- 
tione  descendit.  (23.  R.)  —  Felethens  —  in  oppidis  sibi  tributariis  atque  vicinis  (Lau- 
riaco),  ex  quihns  unnm  erat  Favlanis,  quod  a  Rugis  tantnmmodo  dirimebatur  Danu- 
bio.  —  Ipse  (SeTerinus)  vero  Farianis  degens  in  antiquo  suo  monasterio. 
(30.  K.)  —  Fridericus  a  ftvtre  suo  Rugornm  rege  Fots  ex  pancis,  quae  super 
ripam  Danubii  remanserant,  oppidis,  unum  acceperat  Favianis,  Juxta  quod  S.  Se  ve- 
rinos  —  commanebat.  35.  R. 

Es  ist  daher  ein  Irrthnm,  wenn  der  Anonymus  Valesli**)  (hinter  A m m i a  n. 
Mar  cellin.  Zweibrfickner  Ausg.  2.  Bd.,  305.  S.),  welcher  den  Schriftstellern  die 
Farianis  und  Vindobona  für  denselben  Ort  halten,  gani  entgangen  ist,  sagt:  Cigas 
(OdoTacri)  pater  Aedico  dictus,  de  quo  ita  inrenitnr  in  libris  Vitae  beati  Sere- 
rini  monachi  intra  Pannoniam  v.  s.  w.  Dieser  Irrthum  ist  leicht  erklirlich. 
Der  Anonymus  Asste  nimlich,  wie  noch  Yieie  neuere  Schriftsteller  (s.  B.  F  i  I  x, 
Prits)  den  in  Sererins  Leben  Torkommenden  Ausdruck  Norieum  fslsch, 
indem  er  darunter  die  ganse  ProTins  rerstand.  Bei  Bugippius  aber  bezeichnet 
Norieum  schlechthin  das  mittlere  Noricnm  (iS.,  22.,  23.  R.) ,  sowie  Noriei, 
Norioenses  die  Bewohner  desselben  (25.,  28.  R.).  Wenn  es  daher  s.B.  in  Sever  i  ns 
Leben  heisst:  (SeTerinus)  Marcianum  monachnm  —  ad  Norieum  cum  Renato 
ft-atre  direxerat,  so  mnsste  ein  so  unaufmerksamer  Leser,  wie  der  Anonymus  war, 
Se  Ter  ins  Wohusita  in  Pannonien  suchen.  In  der  That  gehört  eine  grosse  Unauf- 
merksamkeit daxu  diese  Meinung  aufzustellen.  E  u  g  i  p  p  i  u  s  sagt  in  seinem  anPascha- 
siu«  gerichteten  Briefe  deutlich:  (Sererinum)  ad  Noriei  ripensis  oppida, 

•Jla  dtmaclbsa  Sias«  gebravebt  Panl  Diakov  Norieornm  fiaet  an  •iaem  aadero  Orte 
(Z,  31).  Die  BCaier  acnaca  die  Oreue  in  ihrer  trennenden  Nntar,  eo  wie  die  dnrch  eie 
geeehiedeaea  Gebiete  fiaee.  (In  der  letzteren  Betiehnog  e.  s.  B.  Cneenr,  B.  O. 
1,  t,  S,  3.  6.  82.).  Besonder*  häufig  kommt  finee  in  der  Bedeatnng  Oebiet  bei  den 
SehrifUtellern  der  mittleren  Zeiten  Tor.  So  sagt  naeh  Eagipplae  (IS.  K.)  :  in  fini- 
bae  i(iaidem  enetcUi  (CacnlHi)  looaetne  frngnm  oonenmtrices  eopioie  insedernnt. 
•*)  Eiehborn  (Deateehe  SUnta-  und  Beehtigeaeh.  4.  Anfl.  6«tting.  1834.  I.  Th.,  88.  8.) 
•etat  den  Aaonymaa  Ynleeü  nne  Ende  des  finften  Jahrhunderts.  Allein  da  derselbe  das 
n  Anlknge  des  sechsten  Jahrbanderts  Terfasste  Leben  Se  Toriaa  beaAUte,  so  aobrieb 
er  spater. 
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Pannonien  Bischof»  wie  aas  jener  Schrift  erhellt.  Man  könnte  zwar 
annehmen»  der  Bischof  von  Lauriacum  sei  damals  mit  seiner  Herde 
oder  einem  Theile  derselben  nach  Vindobona  gezogen.  Allein  nach 
des  Eng ipp  ins  Erzählung  konnte  nur  eine  den  Rügen  unterworfene 
Stadt  der  Wohnsitz  der  Bewohner  Lauriacums  und  folglich  auch  der 
ihres  Bischofes  sein.  Dass  aber  Vindobona  oder  sonst  eine  Stadt  des 
oberen  Pannoniens  von  den  Rügen  in  Besitz  genommen  worden  wäre» 
lässt  sich  weder  aus  S eye r ins  Leben  noch  aus  einem  anderen 
Denkmale  beweisen.  Vielmehr  sprechen  alle  Nachrichten  die  wir 
Qber  die  Rüge  haben»  dafür»  dass  sich  ihre  Herrschaft  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Donau  blos  Qber  das  östliche  Ufernoricum  bis  in  die 
Gegend  der  Enns  erstreckte  9- 

Hiezu  aber  kommt  noch  ein  anderer  wichtiger  Umstand.   Odo- 
waker  nämlich»  ein  Rüg  von  Geburt»  der  im  Jahre  474  mit  grossen 


PannonUe  snperiori  ricina,  quae  barbarorum  crebris  premebantor  incnraibos,  divina 
compulsione  revelatione  veDisse.  Dnrcbg^ebt  man  nun  Sererins  Leben, 
80  findet  man,  dass  der  HanptschauplaU  seiner  Wirksamkeit  das  Ufernoricam  war. 
Ausserdem  erstreckte  sie  sich  die  Donau  aufirirts  ins  iweite  Ritien,  so  wie  auch  in  das 
mitUere  Noricum  bis  nach  Tibumia.  Dass  aber  Sererin  das  obere  Pannonien  in 
den  Kreis  seiner  Thitigkeit  gezogen  oder  sich  daselbst  aufgehalten  bitte,  daron  findet 
sich  in  seinem  Leben  nicht  die  mindeste  Spur.  Die  erste  Stadt  des  Ufern oricums  in 
welcher  Sererin  erschien,  war  Asturis  (1.  K.).  Nachdem  er  daselbst  einige 
Zeit  Terweilt  hatte,  begab  er  sich  nach  dem  nahe  gelegenen  Gomagenis  (2.  K.) 
und  Ton  da  nachPaTianis  (3.  R.).  Wihrend  er  sich  in  der  letsteren  Stadt  auf- 
hielt, fielen  Barbarenhorden  ein  und  schleppten  alles  fort,  was  sie  von  Menschen 
und  Thieren  ausserhalb  der  Stadtmauern  fanden.  Die  Bürger  klagten  ihr  Unglück 
dem  h.  S  e  veri  n  welcher  den  dortigen  Tribun  Ma  mertin  ermunterte,  mit  seinen 
wenigen  Leuten  den  lUubem  nachzusetzen  (4.  K.).  Hierauf  berichtet  Eugippi na 
weiter:  Deinde  B.  Sererinus  in  locnro  remotiorem  secedens ,  «pii  ad  Vinets 
Tocabatur,  cellula  parra  contentus,  ad  praedictum  oppidum  remeare  divina  reTe- 
iatione  compellitur,  ita  ut  quamvis  enm  quies  cellulae  delectaret,  dei  tamen 
jussis  obtemperans,  monasterium  haud  procul  a  ciritate  construeret  (5.  K.).  Man 
erinnere  sich  bei  dieser  Erzihlnng  der  obigen  Worte  desEugippius:  (Sere- 
rinum)  ad  Nocici  ripensis  oppida  u.  s.  w.,  man  erwäge  die  froher  erwihnte 
Antwort  welche  Severin  auf  das  Anerbieten  einer  Bischofswürde  gab:  sullicere 
sibi,  quod  solitudine  desiderata  privatus  ad  illam  dirinitus  Tenisset  pro- 
vinciam  (Noricum  ripense),  ut  turbis  tribulantium  interesset  frequentibus,  und 
man  wird  sich  billig  wundern,  wie  nach  diesen  deutlichen  SteUen  (anderer  gar 
nicht  zu  gedenken)  so  viele  zum  Tbeile  sehr  tüchtige  Schriftsteller  bis  auf  unsere 
Tage  herab  Favianis,  wo  Severins  Kloster,  sein  Hauptsitz  und  der  Mittelpunct 
seiner  Thitigkeit  war,  in  Oberptnnonien  suchen  und  für  Vindobona  halten 
konnten. 
^)!n  Severins  Leben  sind  die  rngisch-norischen  oppida  tributaria,  wozn  Favianis 
gehörte,  der  Stadt  Lauriacum  benachbart  (vicina).  30.  K. 
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Scharen  Yon  Herulen»  Rügen,  Turkilingen  und  Skiren  nach  Italien 
gesogen  and  nach  dem  Umstürze  des  römischen  Kaiserthrones  im 
Jabre  476  Herr  der  Halbinsel  geworden  war  9»  nahm  von  der  Ermor- 
dung des  rugischen  Fürsten  Friderich  darch  seinen  Neffen  gleiches 
Namens  Anlass  der  Herrschaft  der  Rüge  an  der  Donau  ein  Ende  zu 
machen.  Im  Jahre  487  zog  er  gegen  sie  zu  Felde»  besiegte  sie,  nahm 
ihren  Kdnig  Feletheus  und  dessen  grausame  Gemahlinn  Gisa 
gefangen  und  f&hrte  sie  nach  Italien  *).  Indess  war  ihr  Sohn  Fride- 
rich» der  Mörder  des  Oheims,  entflohen  und  nach  Odowaker*s 
Abzüge  ins  Rugland  zurückgekehrt.  Als  dies  der  letztere  vernahm, 
schickte  er  sofort  seinen  Bruder  Onulf  *)  mit  einem  starken  Heere 
dahin.  Friderich  entfloh  abermals  und  begab  sich  zum  Ostgothen- 
köoige  Theodorich  nach  Mösien.  Nun  liess  Onulf  auf  Odowa- 
ker^s  Befehl  alle  Römer  aus  dem  (rugisch-norischen)  Donaulande 
nach  Italien  abführen  ^).  Das  geschah  im  Jahre  488 ,  sechs  Jahre 
nach  Seyerins  Tode.  Damals  zogen  also  auch  die  Bewohner  Lau- 
riacums  nach  Italien.  Wenn  nun  der  Bischof  Konstantins  mit 
jenem  in  des  Antonius  Leben  erwähnten  ein  und  derselbe  Mann 
gewesen  wäre,  so  mOssten  wir  annehmen,  dass  er  bei  der  allgemeinen 
Auswanderung  der  Bewohner  der  rugischen  Donaustädte  nach  Italien 
seine  Herde  yerlassen  hätte.  Denn  der  in  des  Antonius  Leben 
erwähnte  Konstantins  lebte  nach  dieser  Auswanderung  noch  eine 
Zeit  lang  in  Pannonien,  nämlich  bis  zur  Zeit  der  Einfälle  fränkischer, 
hemlischer  und  sächsischer  Scharen,  welche  Filz  »)  nach  Hansiz 
beimAusbruche  desKrieges  zwischen  Odo waker  undTheodorich 


>)Proeopiaf,  De  bello  Gothico.  1.  B.,    1.  K.,  Jornandes,   De  rebus   Geticis. 

46.  K.  ood  De  reg^nomm  guccessione  (bei  Lindenbrog,  De  diversarum  gentiam 

bUtor.   acriptoribiu.  Hamburg  1611.  59.  S.)«  Historia  misceUa  a.  a.  0.,  Anony- 

BUS  Talesii  a.  a.  0. 
*)yitaS.  Sereriai.  38.  K.,  Cassiodorus,  Chronic,  (in  dessen  Opera  ed.  Gare- 

tins.    VeneL   1729.    1.  Bd.«  366.  8.),  Anonymus    Yalesii  a.  a.  0.,  Paol. 

Diacon.  a.  a.  0. 
*)  Die  Haadschriftea  der  Lebensbeschreibung  8er  erins  haben  Onnlfus  und  Aonul- 

fns.  UrtpröogUchlaUteteder  Name  Aunnlf.  Beilsidor  (Historia  Gothor.  39.  Nr. 

in  Uidori  Hispal.  opp.    ed.  Areyalo.   Romae  1803.    7.   Bd.,    120.  8.)   heisst   er 

wuiehtig  Hononlfns.    Mehrere   neuere  Schriftsteller  schreiben    irriger  Weise 

Arnnlft  vas  ein  gans  anderer  Name  ist 
^)OnBlfos  Tero  praecepto  fratris  admonitua  aniversos  jussit  ad  Italiam  migrare 

Romnnos.  Vita  8.  Sererini.  39.  K. 
»)  A.  t.  O, 
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im  J.  490  9  und  Pritz  *)  nach  der  Schlacht  des  Franken  Hludowig 
gegen  den  Westgothen  Alarieh  bei  Poitiers  im  J.  507  statt6nden 
Ifisst.  Ja  da  aus  des  Antonius  Leben  hervorgeht,  dass  der  dort 
erwähnte  Konstantins  schon  lange  in  Pannonien  war,  so  müssten  wir 
sogar  annehmen,  dass  der  Bischof  von  Lauriacum  schon  bei  dem  Aus- 
zuge seiner  Herde  in  die  rugischen  Donaustädte  dieselbe  verlassen 
hätte.  Allein  diese  Annahme  ist  so  unwahrscheinlich  als  die  andere. 
Der  lorchische  Bischof  hatte  seine  Herde  bis  zu  jenem  Auszuge  Ober 
zwanzig  Jahre  geweidet  *)  und  alles  Ungemach  der  Zeiten  treu  mit  ihr 
getheilt.  Wie  können  wir  nun  glauben,  dass  dieser  Seelenhirt,  dem 
E  u  g  i  p  p  i  u  s  den  ehrenvollen  Namen  des  H  e  i  1  i  g  e  n  beilegt  ^),  später 
seine  Herde  verliess,  mochte  es  bei  ihrem  Auszuge  in  die  nahe  gele- 
genen rugischen  Donaustädte  oder  mochte  es  bei  ihrer  Auswanderung 
ins  ferne  Italien  geschehen.  Gewiss  wird  er  sich  seiner  Gemeinde 
jedes  Mal  angeschlossen  und  alle  Schicksale  mit  ihr  getragen  haben. 
Doch  nach  Filz  ^)  wanderten  nur  die  italienischen  Ansiedler 
aus  Noricum  nach  Italien  aus ,  so  dass  die  eingebornen  Noriker  und 
folglich  auch  ein  Theil  der  Herde  des  Lorcher  Bischofes  in  ihren 
Sitzen    zurQckgeblieben  wären  *).     Pritz  7)  dagegen  lässt    alle 


*)  Dieser  Krieg  bnick  tchoii  im  J.  489  aus.  8.  M  a  n  f  o ,  Geschichte  des  ostgothi- 
schen  Reiches  in  Italien.  Breslau  1824.  44.  8.  o.  ff. 

•)  A.  a.  0.  i47.  8. 

')  Nehmen  wir  nfimiich  an,  dass  Konstantins  bald  nach  8  e  Ter  ins  Ankunft  im 
Ufernoricnm  Bischof  ward  und  dass  der  Ausing  seiner  Herde  in  die  ruipschen 
Donaustfidte  im  Jahre  479  oder  480  stattfand,  so  mochte  er  bis  dahin  sein  Bis- 
thnm  wohl  über  iwanzig  Jahre  Tcrwalten. 

«)  29.  K.     «)  A.  a.  0.  59.  8.,  vgl.  65.  8. 

*)  Gegen  Hansis  (a.  a.  0.  88.  8.  u.  f.),  der,  um  fSr  den  angeblichen  Lorcher 
Erzbischof  Theodor  der  auf  Konstantins  gefolgt  wire ,  eine  angemessene 
Christengemeinde  zu  erübrigen,  Odowaker*s  Auswanderungabefehl  auf  die  Italier 
die  vorzüglich  in  den  StSdten  gewohnt  hatten,  beschränkt,  behauptet  Filzspiter 
(a.  a.  0.  62.  8.),  die  von  Odowaker  befohlene  Auswanderung  nenne  Eugip- 
pius  (34.  K.)  selbst  eine  allgemeine  (ut  dum  generalis  populi  transmigratio  pro- 
venisset  u.  s.  w.)  und  wenn  diese  Auswanderung  auch  nur  alle  italische  Ansiedler 
und  hauptsichlich  die  Städter  betroffen  bitte,  so  wire  sie  für  das  Ufernori- 
cum  fühlbar  und  schrecklich  genug  gewesen;  denn  die  italischen  Ansiedler  bitten 
mit  den  römischen  Truppen  bei  weitem  den  grössten  Theil  der  Bewohner  aller 
Stidte  und  Flecken  ausgemacht,  da  nach  der  römischen  Politik  die  eingeborenen 
Noriker  gewiss  so  viel  als  möglich  von  der  Donaugrense  entfernt  und  versetzt 
worden  wären.  Nach  dieser  Behauptung  wire  der  Lorcher  Bischof  Konstantins 
bei  der  nach  Italien  gehenden  Auswanderung  der  Donaustidter  nur  mit  wenigen 
eingeborenen  Norikem  oder  wohl  gar  alleiu  in  Favianis  übriggeblieben  1 

7)  A.  a.  0.  lU.  8-  u.  f. 
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Rdmer  die  sich  im  Lande  unter  der  Enns  befanden,  so  wie  die 
meisten  Landesbewohner  9 »  Muchar*)  die  römischen  Burgbe- 
wohner und  die  im  östlichen  Ufernoricum  angesiedelten  Römer  und 
wohl  auch  noch  einige  noriseheUrbewohner  *),  und  Gaisberger^), 
was  im  Donaulande  römischer  Abkunft  war,  nach  Italien  ziehen.  Allein 
diese  und  yiele  andere  Schriftsteller  verstehen  den  in  Severins 
Leben  öfter  yorkommenden  Ausdruck  Romani  ganz  falsch.  Derselbe 
bezeichnet  dort  nichts  anderes  als  die  Landesbewohner  ohne  Unter- 
schied der  Abstammung  >)  den  Barbaren  oder  den  deutschen  Völkern 


^)  Waren  denn  die  Römer  die  sich  im  Lande  unter  der  Enns  befanden,  keine  Lan- 
desbewohner? An  einem  andern  Orte  (Geschichte  der  steierischen  Ottokare  und 
ihrer  Torfabren  bis  xnm  Aussterben  dieses  Stammes  im  J.  1192,  in  den  Beitrügen 
aar  Landeskunde  für  Österreich  ob  der  Enns  und  Salsburp.  Lins  1846.  125.  S.) 
sagt  Prits,  Od o waker  bitte  die  eingeborenen  Römer  ron  der  Donau 
•nd  Enns  nach  Italien  abführen  lassen. 

•)  A.  a.  O-  236.  8. 

*)  In  demselben  Werke  (1.  Th.,  41.  S.)  behauptet  Mnchar,  Odowaker  hittealle 
geborene  Römer  nndalle  Bewohner  N  o  r  i  c  u  m  s  fiberhaupt  snr  Answan- 
dcmng  nach  Italien  aufbieten  lassen.  Spiter  sagt  er  (ebenda«.  178.  8.),  als 
Odowaker  alle  römischen  Prorinsialen  aufgefordert  hfitte  ihre  Ansie- 
delungen XU  Terlassen  und  in  das  glücklichere  Italien  hinüber  an  wandern,  wiren 
nnr  wenige  und  fkst  nur  die  nfiher  am  Donaunfer  sesshaften  römischen  Familien 
dem  wohlmeinenden  Rufe  gefolgt  In  der  Geschichte  des  Herxogthums  Steiermark 
(2.  Bd.,  19.  8.)  dagegen  behauptet  er,  damals  wiren  aus  dem  norischen  Donau- 
lande  sehr  yiele  römische  Familien  nach  Italien  fortgewandert. 

*)  Über  die  Ausgrabung  römischer  Alterthümer  au  Schlögen  und  die  Lage  des  alten 
Joriscnm,  im  4.  Berichte  über  das  Museum  Francisco-Carolinum.  Lins  1840.  34.  8. 

•)  Machar  (Das  röm.  Noric.  1.  Th.  47.  8.)  sagt,  in  Seferins  Leben  wurde  dort, 
wo  Odowaker  alle  Römer  (Romani)  aufforderte  Noricum  sn  rerlassen  und  nach 
ItaUen  so  wandern,  Roman ns  gans  im  Gegensatse  sn  Prorinciaiis  (Noricus, 
Noricensis)  gebraucht,  um  die  geborenen  und  im  Noricum  sich  damals  wie  immer 
aufhaltenden  Römer  ron  den  norischen  Urbewohnern  su  unterscheiden.  In 
demselben  Denkmale,  sagt  er  (ebendas.  178.  8.)  ferner,  wurden  die  Abkömmlinge 
der  römisch-italischen  Ansiedier  als  römische  Bewohner  Noricums,  als 
Romani,  sur  Unterscheidung  Ton  den  land  eseingebornen  Norikern  (Norici, 
Noricenses)  ausgeseichnet.  Allein  Engl ppins  gebraucht  nirgends  den  Ausdruck 
Romanns  im  Gegensatse  sn  Prorinciaiis ;  vielmehr  nennt  er  die  Romani  die  mit  ihm 
und  den  fibrigen  Mönchen  des  fsTianischen  Klosters  nach  Italien  wanderten,  pro- 
Tineiales  (cnactis  nobiscum  proTincialibus  [die  Melker  Handschrift  hat  compro- 
rincialibus]  idem  iter  agentibns.  39.  K.).  Engipp  ins  gebraucht  also  proTincialis*) 
als  gleichdeutig  mit  Romanus,  wihrend  er  mit  dem  Ausdrucke  Norici  stits  die 
Bewohner  des    mittleren   Noricums    beseichnet   (s.   oben   76.   8.   Anm.),   wie 

*)  Proriseialii   cit  ■•■    if  Uatan ,  q«i  ex   proTiaeüf  orias^u  est,    icd  et  qai  is  proTiaeia 
doniciliaai  haket.  Bricaoaiaa,  De  fcrboraai  qa«  ad  jaa  eiTÜe  pertiaeat  •igaüeatioae. 
Bai*  Ma^drbarf.  1743  «.  d.  W.  Pro? ia  ei  alia. 
SiUb.  d.  phU.-hisL  Ol.  XVII.  Bd.  I.  Hft  q 
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gegenüber»  welche  damals  in  das  zweite  Rhätien  (das  alte  Vindelicien) 
und  ins  Noricum  eindrangen  and  in  dem  letzteren  Lande ,  wie  die 
Rage  im  östlichen  Ufernoricum,  zum  Theile  auch  schon  festen  Fuss 
fassten.  In  dieser  Bedeutung  kommt  der  Ausdruck  Romani  nicht  nur 
in  Severins  Leben,  sondern  auch  in  allen  Denkmälern  des  früheren 
Mittelalters  vor.  Als  nämlich  die  deutschen  Völker  im  römischen 
Reiche  ihre  Herrschaft  gründeten ,  ward  es  allgemeiner  Sprach- 
gebrauch die  Provinzialen  Romani  zu  nennen  0-     Und  wie  hätte 


dies  M  v  c  h  a  r  «elbst  an  mehreren  Orten  seiner  ang-efOhrten  Schrift  (1.  Th.,  8.  8., 
2.  Th.,  19S.,  208.,  214.  S.)  richUp  bemerkt  Eben  so  ist  derselbe  Schriftsteller 
im  Irrthuroe,  wenn  er  (ebendas.  1.  Th.,  143.  S.,  2.  Th.,  160.  S.)  in  der  folgenden 
Steile  des  Ton  EugippiusanPaschasins  gerichteten  Briefes  :  Cnm  multi  igitnr 
sacerdotes  et  spiritales  viri  nee  non  et  laici  nobiles  atque  religiosi  Tel  indigenae 
Tel  de  longinqnis  ad  eum  (Severinum)  regionibus  confluentes  u.  s.  w.  unter 
dem  Ausdrucke  indigenae  die  land  ese  ingebornen  Noriker  rersteht. 
Derselbe  bezeichnet  nSmlich  dort  die  Inlinder  fiberhaupt,  mochten  sie  Ton  den 
Norikern  oder  Ton  den  römischen  Ansiedlern  abstammen.  Wie  hfitte  auch  Engip- 
p  i  u  s  die  Noriker  ron  den  Abkömmlingen  der  römischen  Ansiedler  als  Landes- 
eingeborene unterscheiden  kSnnen  ?  Jene  Abkömmlinge  wurden  ja  gleichfalls  im 
Noricum  geboren,  waren  daher  so  gut  Landeseingeborene  als  die  Noriker. 
^)  Dieser  Sprachgebrauch  findet  sich  namentlich  in  den  Gesetzen  der  Deutschen.  So 
sagt  die  Lex  Salica,  die  unter  Hludowig  aufgezeichnet  ward,  17.  Tit.  2.  §. 
(nach  der  heroldischen  Ausgabe):  Si  TCro  Romanus,  Barbarus  (d.  h.  ein 
nichtfrfinkischer  Deutscher)  Salecum  Francum  ezpoliaTerit  u.  s.  w.  Vgl.  3. {., 
35.  Tit.  8.,  4.  f.,  44.  Tit.,  1.,  6.,  7.,  15.  f.,  45.  Tit  3.  f.  —  Die  Lex  Burgundio- 
num  welche  gegen  das  Ende  des  5.  Jahrhunderts  rerfasst  ward,  Prolog.  Omnee 
itaque  administrantes  judicia  secnndum  leges  nostras  —  inter  Burgundionem 
et  Romanum —  judicare  debebunt.  —  Sciant  —  tam  Burgundiones  quam 
Romani  eivitatnm  aut  pagorum  comites  — .  Inter  Romanos  —  Romanis  legi- 
bus precipimus  judicare  — .  Si  quis  sane  judicum  tam  Barbarus  quam  Roma- 
nus u.  s.  w.  —  44.  Tit,  1.  f.  Si  qua  Burgundionis  ingenui  filia  —  cuicun- 
que  seu  Barbaro  seu  Romano  occulte  adulterii  se  fcsditate  coigunxerit  n.  s.  w. 
Vgl.  4.  Tit,  1.,  3.,  4.  f.,  6.  Tit,  3.,  9.  f.,  7.,  9.,  10.  Tit,  1.,  2.  f.,  12.  Tit, 
5.  f.  u.  s.  w.  —  Theodor  ich,  König  der  Ostgothen,  sagt:  prassentia  jussimus 
edicta  pendere  :  ut  —  quae  Barbari  Romanique  sequi debeant  u.  s.  w.  (Ediet 
Tom  J.  500)  —  Universis  Barbaris  et  Romanis  per  Pannoniam  constitutis 
Theodoricns  rex.  (Cassiodor.  Var.  2,  16)  —  Antiqui  Barbari*)  qui  Romanis 
mnlieribtts  elegerint  nuptiali  fosdere  sociari  u.  s.  w.  (Ebendas.  5,  14.)  —  Si 
quod  etiam  inter  Gothum  et  Romanum  natum  fuerit  fortasse  negotium,  adhi- 
bito  sibi  prudente  Romano,  certamen  possit  aequabili  ratione  discingere.  Inter  duos 
autem  Romanos  Romani  audiant ,   quos   per  prorincias  dirigimus  cognitores. 

*)  Über  dca  Aasdrock  aaliqoi  Barbari,  woraatcr  Moekar  (Getekiekte  dea  Herzog- 
tkom«  Stetermark,  1.  Bd.,  27.  S.)  irriger  Weise  dieAbkömmliag'eder  aoriaek- 
paaaoaiiekea  Urbewohaer  Terstekt,  i.  Chabert,  Brncketfiek  eiaer  Staat«- nad 
Reebtageichiehte  der  deatack.Aiterreieh.  Liader,  ia  den  Deaksehriftea  der  k.  Akadeaie 
der  Wisieatekaftea.  Pkil.-ki«t.  Ciaaae.  Wiea  18S2.  8.  Bd.,  2.  Abth.,  70.  S.,  12.  Aam. 
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nttD  sieh  damals  auch  anders  ausdrfleken  sollen?  Was  insbesondere 
die  Noriker  betrifll »  so  waren  sie  schon  seit  C  a  r  a  c  a  1 1  a  römische 
Borger  <)  und  zu  Seyerins  Zeit  längst  durch  und  durch  yerrömert 


—  Vos  antein  Romtoi  migoo  «tudio  Gothos  diligere  debetis  n.  s.  w.  (For- 
■aU  comitiT«  GoUioram  per  singuias  prortncias.  Ebendas.  7,  3.)  —  Ducatam  tibi 
ercdinas  Rstiarom  — ;  iU  tameo,  at  militea  tibi  conunissi  vivant  com  Prorin- 
cialibns  Jure  ciTili;  —  quia  clypeus  ille  ezercitus  nostri  qaietem  debet  prae- 
atar«  Romanis.  (Formola  dncatu«  Rstiarum.  Ebendas.  4.)  —  Atbalaricb, 
Theodoricht  Nachfolger,  sagt  in  dem  an  die  ProTinzialen  Galliens  Berichte- 
ton  BrlsMe  (ebendas.  8,  7):  Unde  tos  qnoqne  prsdicta  conTcnit  imitari,  ut  Gotbi 
R o  m  n  n i 8  praebeant  juigiirandom  et  Romani  Gothis  sacramento  con6r* 
naeot  n.  t.  w. 

Da  Fresne  gibt  folgende  Erklirnng  des  Ansdmckes  Romani:  Romani  Tcte- 
ree  proTinciarum  incoIsB,  qai  Romanis  olim  paruerant,  sie  appeUati  respectn  Bar- 
bnrornm,  ifai  has  inTSserant.  Sein  Herausgeber  Henschel  sagt:  Quotquot  non 
ex  proTincüs  Romanoram  imperio  subditis  erant  oriundi  Rarbari  vocabantur :  Romani 
Tero  qni  ex  iisdem  erant  provinciis.  Du  Fresne,  Glossarium  media  et  infimsB 
Utinitatis  ed.  Henschel,  u.  d.  W.  Barbarns  und  Romanus. 

Blnehar  (das  röm.  Noric,  2.  Tb.,  182.  8.)  ist  daher  im  Irrthume,  wenn  er 
sagt ,  dass  jedesmal  ans  dem  Zusammenhange  der  ganzen  Rede  entschieden  wer- 
den müsse,  in  welchem  Sinne  Engippius  den  Ausdruck  Romani  nihme,  und 
dass  du  Fre8ne*s  Erklirnng  hier  durchaus  keine  allgemeine  Anwendung  finde. 
Denn  das  Wort  Romani  hat  in  Sererins  Leben  fiberall  dieselbe  Bedeutung  und 
da  Fresne*s  Erklfirungist  hier  allerdings  anwendbar.  Unter  allen  uns  bekannten 
SchrifUtellem  hat  blos  Chabert  (a.  a.  0.  70.  S.,  13.  Anm.)  den  in  Severint 
Leben  Torkommenden  Ausdruck  Romani  richtig  Tcrstanden. 
^)Caraealla  (211 — 217)  ertheilte  bekanntlich  allen  (freien)  Bewohnern  des 
römischen  Reiches  das  römische  Burgerrecht.  (Dio  Casslus  77,  9.,  Ulpian  1. 
17.  D.  de  statn  hominum.  1,  5.)  Daher  sagt  der  römische  Rechtsgelehrte  Mode- 
stin (i.  33.  D.  ad  municipalem  et  de  incolis.  50,  1):  Roma  communis 
nostra  patria  est,  d.  h.  Rom  ist  die  Heimath  aller  römischen  Bfirger.  Von 
jener  Zeit  an  hatte  also  jeder  freie  Noriker  ein  doppeltes  Bürgerrecht,  nimiich 
das  seiner  eigenen  Stadt  und  das  der  Stadt  Rom.  Aber  schon  lange  vor  Cara- 
calla  waren  mehrere  norische  Stfidte,  wie  Virunum,  Celcja,  Teurnia,  Aguntum 
Ton  Claudius*),   Cetium  ron  Hadrian  (s.  die  84.  S.,  6.  Anm.),  mit  dem 

*)  Bei  Pliaiai  (H.  H.  S,  24)  lie«t  bib  ^ cvAkaliek :  Oppida  eoram  (N*rieoraai)  Tiraaaa, 
Celcia.  Ttania,  Afvatam,  ViaBiomiaa,  Claadia,  FlaTiaa  Solreaae.  Nach  dicaer  Leieart 
■acbtt  flaan  Claadia  aa  ciaar  b«a»oderea  Stadt.  Alleia  der  Beiitriek  Tor  dieien  Ifaaiea 
iat  sa  Itlfen.  Clandia  heiaaea  aänlieb  allo  jene  Stadt«,  weil  sie  Toai  Claudia«  daa 
riauache  Birgcrreakt  erhieltea,  ao  wie  Solva  tob  F  1  a  t  i  ■  a,  d.  h.  tob  V  e  a  p  a  s  i  a  b  aoa 
dcBuelbaa  Gnade  beaaaBt  iat.  Z  n  m  p  t  (Coameatatioaea  epigraphie«.  Berol.  18S0.  390.  S., 
S.  Aaai.,  441.8.)  hat  jeaea  Irrtbaai  bereite  beriehtet,  irrt  jedoeh  aclbat,  veaa  er  aieiat, 
die  obigea  Städte  hittea  tob  dea  feaaBatea  Kaiaera  deaahalb  jeae  Nanea  erkaltea .  weil 
aie  TOB  ihaea  fegrBadet  wordea  wirea.  Deaa  aie  wardea  tob  dea  Norikera  erbaat  aad 
aaeh  jeaea  Kaiaera  deaahalb  beaaBat,  weil  aie  tob  ibaeo  aiit  deai  rdmiaehea  BArg erreehte 
beaeheakt  aad  dadurch  sa  Haaieipea  erhobea  wnrdea.  Wa«  dea  Nanea  Viaaiomiaa 
betrifft,  ao  iat  er  Terdorbea.  Die  Leaeart  Viaaa.Aeaioaa  (i.  t.  Aakerahofeoa.  a.  0. 
48.  8.)  iat  falaeh.  Aeaoaa  war  bekaaatlieb  eiae  Coloaie  welahe  tob  Aagaat  gegriadel 
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und  mit  den  römischen  Ansiedlern  verschmolzen ,  so  dass  yon  einer 
Unterscheidung  beider  Völker  damals  keine  Rede  mehr  sein  konnte. 
Die  Zahl  der  Römer  oder  Italier  die  sich  im  norischen  Donaulande 
angesiedelt  hatten  9»  war  übrigens  keinesweges  so  bedeutend,  als 
man  gewöhnlich  annimmt.  Der  grösste  Theil  der  dortigen  Ansiedler 
bestand  nämlich  aus  Veteranen.  Dieselben  aber  stammten  nicht  aus 
Rom  oder  Italien,  sondern  aus  anderen  Theilen  des  Reiches  ab;  denn 
nach  dem  in  der  Kaiserzeit  bei  der  Ausführung  der  Militfircolonien 
beobachteten  Verfahren  wurden  die  Veteranen  der  in  Italien  ausge- 
hobenen prätorischen  Cohorten  >)  wieder  in  Italien,  die  ausgedienten 
Söldner  der  Legionen  dagegen,  die  in  den  Provinzen  ausgehoben 
wurden »),  in  den  Provinzen  angesiedelt  *).  Solche  Ansiedelungen 
fanden  im  Ufernoricum  zu  Lauriacum  ^)  und  zu  Ovilava  *)  (Wels) 


rdmiflchen  Burgerrechte  beschenkt  worden.  Die  Ertheilung  der  Civitfit  an  die  Stidte 
der  ProTinx  ward  das  Mittel,  diese  gänzlich  römisch  an  machen.  Mit  dem  römi- 
schen Bürgerrechte  erhielt  nfimlich  die  römische  Sprache  zuerst  amUiche  Geltung, 
später  allgemeine  Verbreitung;  mit  demselben  gelangte  das  römische  Recht  zur 
Herrschaft;  in  der  Stadtverfassung  wurden  römische  Zustände  nachgeahmt,  im  bür- 
gerlichen wie  im  Familienleben  römische  Sitte  herrschend.  So  ward  durch  die  Erthei- 
lung  des  römischen  Bürgerrechtes  auch  im  norischen  Lande  allmählich  in  allen 
Verhältnissen  eine  völlige  Umwandelung  hervorgebracht  Die  Trümmer  der  Bauten, 
die  Tempel,  Theater,  Wasserleitungen,  Bäder,  die  vielen  Inschriften  die  uns  von 
dem  Zustande  des  öffentlichen  und  häuslichen  Lebens  Runde  geben,  sind  für  die 
Verdrängung  des  norischen  Volkthumes  und  für  die  gänzliche  Verrömerung  der  spre- 
chendste Beweis. 

^)  Die  gewöhnliche  Meinung,  an  allen  jenen  Orten,  wo  man  Denkmäler  die  römische 
Namen  enthalten,  fand,  wären  Römer  angesiedelt  gewesen,  ist  nicht  richtig;  denn 
die  Eingeborenen  nahmen  mit  den  römischen  Sitten  auch  römische  Namen  an.  Auf 
mehreren  Inschriften  finden  wir  auch  bei  eingeborenen  Norikern  die  römische 
Namen  fahrten,  ausdrücklich  ihre  Herkunft  angegeben.  S.  Grut er,  Corpus  inscrip- 
tionum  ex  rec.  Grevii.  357.  S.  4.  Nr.,  411.  S.  5.  Nr.,  Mnchar  a.  a.  0.,  1.  Th., 
46.  S.  Anm.  c.  180.  S.,  Anm.  a, 

S)Tacitu8,  Annal.  4.  B.,  5.  K. 

*)  H  y  g  i  n  u  s  ,  De  castramet.  2,  R.  Vgl.  Lange,  Hisloria  mutationum  rei  railitaris 
Romanorum.  Gotting.  1846.,  40.  S. 

4)Zumpt  a.  a.  0.  454.  S. 

*)  Über  die  Colonie  Lauriacum  wird  weiter  unten  näher  die  Rede  sein. 

*)  Über  die  Colonie  Ovilava  s.  Gaisberger,  Ovilaba  und  die  damit  in  nächster 
Verbindung  stehenden  Alterthfimer,  in  den  Denkschr.  der  k.  Akademie  derWissenscb. 

aad  daher  J  a  1  i  a  f  eaaaat  ward.  (0  r  « 1 1  i ,  laaeriptioaea  lat.  71.  Nr.  V^l.  Z  a  ■  p  t  a.  a.  0. 
874.  S.)  E«  kann  daher  sieht  ia  jener  Stelle  nnter  des  oppidia  Claaditi  ateken,  a*  wie 
ea  aaek  roa  Pliniaa  (25.  K.)  aaadrfleklieh  vater  den  Coloaien  PaanoBicas  aafgefSkri 
wird :  Ib  ea  (PaBBonia)  eoloni»  A  e  m  o  a  a ,  Siaeia.  Ea  iat  wohl,  wie  aehoB  tob  aaderea 
Gelehrten  Ternathet  ward,  Vindonaaa  oder  Viadoboaa  an  leaea ,  welehea  eiae  Stadt  der 
Noriker  war,  tob  dea  RAmerB  aber  der  ProTias  PaaaoBiea  angetheilt  ward. 
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Statt.  Eben  so  wenig  waren  die  in  den  norischen  Donaustädten  und 
Burgen  stehenden  Truppen  geborne  Römer  oder  Italier.  £in  grosser 
Theil  derselben,  wie  noch  das  zu  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts 
Terfasste  Yeneichniss  der  bürgerlichen  und  militärischen  Ämter  des 
Reiches  <)  beweist»  bestand  aus  Landeskindern.  Von  diesen  Grenz- 
besatzungen aber,  die  sich  zuSeverins  Zeit  auflösten,  war  bei  der 
nach  Italien  gehenden  Auswanderung  der  Donaubevölkerung  nur  noch 
ein  kleiner  Rest  vorhanden  *).  Es  unterliegt  daher  keinem  Zweifel, 
dass  den  weitaus  grössten  Theil  der  norischen  Donaubewohner  ein- 
geborene Noriker  ausmachten  >).  Die  Donaubevölkerung  aber ,  die 


».  a.  O.  12.  S.  o.  ff.  6  a  i  s  b  e  r  g  6  r's  Meinang,  0  r  il  a b  «  wire  spitere  Umbildung 
Ton  OtiIU,  wie  der  Ort  auf  der  peotiogerschen  Tafel  beiMt,  ist  irrif^.  0 Ti- 
ta Ta*)  (OTÜ-ara  abgeleitet  wie  die  galliacben  Ortsoamen  Genava,  Aasava,  Massava, 
YeUara  il  s.  w.)  ist  der  wabre  ke.it isebe  Name;  Ovilia  dagegen  blosse  Ent- 
•teUiing ,  wie  dies  auf  der  peutingerseben  Tafel  nicbt  selten  der  Fall  ist  Eben  so 
irrt  Gaisberger,  wenn  er  meint,  der  Ort  wllre  Ton  Marcus  A'urelius  ange- 
legt worden.  Dieser  Kaiser  ist  blos  der  Grfinder  der  Blllitarcolonie;  der  Ort 
selbst  aber  ist  keltiscbes  Ursprungs  und  bestand  ohne  Zweifel  scbotf  vor  der 
römiacben  HerrscbaA. 

Gewöbnlieb  bilt  man  auch  JuTavum  für  eine  Colonie  welcbe  von  dem  Kaiser 
Hadrian  angelegt  worden  wire,  und  beruft  sich  auf  eine  Inschrift  (bei  Orelli, 
laacriptiones  lat.  496.  Nr.),  auf  welcher  Col.  Hadr.  Jurar.  steht.  Allein  mit  Recht 
ward  an  der  Echtheit  dieser  Worte  gexweifelt.  (S.  Orelli  a.  a.  0.  und  Zumpt 
a.  a.  O.  417.  S.,  3.  Anm.)  Javarum  war  rielmehr  ein  Mnnicip.  Eben  ao  unrichtig 
führen  mehrere  Schriftsteller  (s.  B.  Muchar  a.  a.  0.  1.  Tb.,  IdS.  S.)  Ceti  um, 
daa  auf  swei  Inschriften  den  Namen  Aelinm  führt,  als  eine  von  dem  Kaiser 
Hadr i an  gegründete  Pflanastadt  an.  Cetium  f&hrt  jenen  Namen  Tielmehr  desshalb, 
weil  esTon  Hadrian  mit  dem  römischen  Bürgerrechte  beschenkt  und  dadurch 
ivffi  Municipe  erhoben  ward. 
^3  Notitia  dignitatum  in  partibns  Oceidentis.  33.  K. 
*)  S.  unten  89.  8.  Anm. 

*)  F  i  I  s  *  s  oben  (81. 8. 6.  Anm.)  angeführte  Behauptung,  die  italischen  Ansiedler  bitten  mit 
den  rfimischen  Truppen  bei  weitem  den  grössten  Theil  der  Bewohner  aller  ufemori- 
•ehenBtidtennd  Flecken  ausgemacht,  da  nach  der  römischen  Politik  die  eingeborenen 
Noriker  gewiss  so  Tiel  als  möglich  Ton  der  Donaugrenie  entfernt  und  versetxt 
worden  wiren,  ist  ungegrnndet.  Die  ufernorischen  Orte  nimlich  sind ,  wie  ihre 
Namen  beweisen,  fast  alle  keltisches  (gallisches)  Ursprungs.  Die  meisten  dersel- 
ben bestanden  schon  vor  der  römischen  Herrschaft  Dahin  dürfen  wir  unbedenk- 
lich alle  die  auf  der  peutingerseben  Tafel,  deren  Urschrift  aus  Alexander 
ScTer's  Zeit  (222 — 235)  stammt,  verzeichnet  sind,  rechnen.  So  viele  Orte  lassen 

*)  Die  U  des  betten Huid«ehriflM  des  aBtoBisifcbea  Itiaeraret  TorkomneBde Leteart  0  ri  Urii 
varÜ  f  m  d«m  aeaeitea  Heranigebera  P  a  r  t  h  e  7  uil  P  i  11 4  e  r  mit  Recht  der  gewfihaliehcn  (aus 
der  hiafigea  Yertaaaebug  der  Laute  6  and  v  erklirliebes)  Leteart  0  t  i  1  a  b  i  a  (bei  W  e  «  ■  e- 
lias  235..  236.,  258.,  277.  8.)  Tor^esogea  aad  ia  den  Text  (iiO.,  119.,  182.  8.)  anf- 
gesemaien. 
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nach  Italien  auswanderte,  bestand  nicht  blos  aus  den  Bewohnern  der 
norischen»  sondern  auch  aus  den  Bewohnern  einiger  rhätischerDonau- 


auch  «uf  eine  zahlreiche  BeTölkerung  des  Landes  schliessen.  Dass   aber  die  Römer 
die  Donaobe wohner  aus  ihren  Sitzen  entfernt  and   anderswohin   Terpfianst  hitten, 
daron  weiss  die  Geschichte  nichts.  Eben  so  hat  Muchar*s  Behaoptang  (a.  a.  0. 
1.  Th.,  42.    S.) ,  gleich  Ton   den  «rsten  Tagen  der    Unterjochung   Noricums    an 
waren  fiber  das  ganze  Land  römische  Truppen   rertheilt    und   der  grössere  Theil 
der  jungen  norischen  Mannschaft  (auf  der  folgenden  Seite  sagt  er  alles  Wehr- 
hafte) auf  auswärtige  Sclavenmfirkte,  vorzuglich   nach  Italien   geführt  und  rer- 
kauft  worden,  so  wie  Gaisberger*s  Behauptung  (Über   die   Ausgrabung  römi- 
scher Alterthumer  zu  Schlögen  a.  a.  0.  22.  S.) ,   die  jnnge  nortsche   Mannschaft 
wfire    nach    den    entlegensten    Gegendeo   in   die   Legionen    vertheilt,    auch   als 
Solaren  rerkauft  worden,  während  die  norische  Donaugrenze  von  Legionen  ande- 
rer Völker   bewacht  worden   wire,   keinen    geschichUichen  Grund.    Zu    solchen 
Massregeln  hatten  die  Römer  keine  Veranlassung,  da  sich  nach  der  blutigen  Unter- 
jochung der  Ritier  und  Vindelicier  die  Noriker  mit  Ausnahme  der  Arabisontier*)  (der 
Anwohner  der  Salzach),  die  allein  zu  besiegen  waren,  ihrer  Herrschalt  freiwillig 
unterwarfen   (vgl.   v.  Ankershofen  a.  a.  0.  Quellen-Stellen  und  Erlinterungen, 
40.  S.,  80.   Anm.)  und  ihr  fortan   auch   treu   blieben.    Wenn  Muchar  (a.  a.  0. 
43.  S.)  von  einem  Riesenkampfe  der  Unterjochung  Noricnms,  wo  sich  selbst  die 
Weiber  ins  Schlachtgewnhl  gestürzt  hfitten,  von  ginzlicher  Vernichtung  manches 
Keltenstammes  und  von  Entvölkerung  des  Landes  spricht,  so  übertrigt  er  theiis, 
wie   oben,  das  was  Dio  Cassius  (54.  B.,  22.  K.)  und  Florus  (4.  B.,  12.  K.) 
von  Rhätiens  Unterjochung  erzfiblen,  wUlkarlicb   auf  Norioum,  theiis  dichtet  er 
geradezu.  Der  Filz' sehen  Behauptung,  dass  die  eingeborenen  Noriker  von  der 
Donaugrenze  entfernt  worden  wiren,  widerstreiten  insbesondere  die  vielen  kel- 
tischen Namen  die  auf  den  in  der  Donaugegend  geHindenen  DenkmSlern  vor- 
kommen, z.  B.  Cracuna,  Bituriz,  Cibisus,  Cottalus,  Ganna,   Argen- 
t  o  n  i  a  (vgl.  den  armorischen  Frauennamen  Argantan,  die  armorischen  Mannsnamen 
Argant ,  Argant^lon,  Argant-lowen  =  altem  Argento-launus  in  Chartul.  Rhedon.  bei 
Courson,  Bist  des  peuples  Bretons.  Par.  1846.  1.  Bd.,  413.  S.,  41.  Nr.,  411.  S. 
36.,  37.  Nr.,  die  gallischen  Ortsnamen  Argeoto-magus,  Argento-ratum),  Ario,Pocca, 
Matucus    (vgl.  den   kymrischeo  Mannsnamen  Matauc,  Matöc,  MatAc.    The  Liber 
Landaveosis  bj  Rees.  Llandovery.  1840,  73.,  104.,  136.  S.),  Orgetia    (vgl. 
Orgeto-rtz  bei  Ges.,  Orgeti-rfx  auf  einer  Mfinze  bei  dela  Sanssaye,  Mon- 
naies  des  ^duens,    in  den  Annales  de  Tinstitut  arch^ologlque.  Par.  1845,  17.  Bd. 
101.  S.)  S  isia,-Peccia,  Sa  ppl  ins,  Sapp  lia.  (S.  Gaisberger,  Römische 
Inschriften  im  Lande  ob  der  Enns,  im  13.  Berichte    über   das  Museum  Carolinum 
Linz.  1853.)    Diese  Namen  beweisen,  dass  die  keltischen  Donaubewohner  in  ihren 
Sitzen  blieben,    wie  dies  auch  noch  durch  die  keltischen  Namen  einiger  Orte   die 
in  spfiteren  Quellen  erscheinen  (z.  B.  Joviacum)  **)  und  daher  wohl  erst  unter  der 

*)  Der  Tolkiaame  A  mb  i i  o  a  ti i  ist  «vt  der  kcltiachea  Partikel  ambi  (eirean)»  alUriaeh  imae, 
imm  (fdr  imbe),  kjmriteh  aa  (fflr  ama)  am  ambi  (8.  Zeaaa,  Graaiaiatiea  eeltiea.  Ltps. 
185S.  75.,  167..  838.,  846.,  870.  8.)  xmA  dem  Flaiauaea  Ia*Bta  (in  ladicnlaa  AraoBis 
Tersokriebea  IgoBta),  die  SaUaeh,  taiamaeagcaeUi.  Vgl.  Zeaaa«  Die  DeaUehea  «ad  di« 
Nachbaratiaime.  HBaehea  1837.  242  8. 
**)  Ob  JoTiaeoa,  wie  Gaiiberger  (Über  die  Aaagrabaag  rfiaiiaeb.  Altertbfimer  tv  SobUgea 
a.  a.  0.  23.  8.)  uad  B  5  0  k  i  B  g  (AaaoUtio  ad  Motit.  digaitat.  ia  partib.  Oeeid.  2.  Th.,  743. 8.) 
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stielte.  Diese  gemischte  Bevölkerung  konnte  Eugippius  nur  mit 
dem  gemeinsamen  Namen  Romani  bezeichnen. 

Die  Romani  nun»  welche  auf  Odowaker*s  Befehl  nach  Italien 
wanderten,  waren  die  gesammte  Bevölkerung  der  im  östlichen  Ufer- 
noricum  gelegenen  Donaustädte  welche  den  Rügen  unterworfen 
waren.  Diese  Bevölkerung  aber  bestand  einmal  aus  den  Bewohnern 
der  rhätischen  und  norischen  oberen  Donaustädte  (oppida  in  superiore 
parte  Danubii,  mperiora  castellaj,  welche  sich  vor  dem  Andränge 
der  Alamannen  und  Thüringe  nach  Lauriacum  geflüchtet  und  von 
dort  in  die  rugischen  unteren  Donaustädte  begeben  hatten  9»  dann 
aus  den  Bewohnern  Lauriacums,  welche  damals  in  jene  Städte  mit- 
gezogen waren ;  endlich  aus  den  alten  Bewohnern  derselben.  Aus 
den  Orten  des  westlichen  Ufernoricums  konnte  keine  Auswanderung 
mehr  stattfinden ,  da  sie  längst  verlassen  und  verwüstet  waren.  Die 
Donanstädte  und  Burgen  waren  bereits  zerstört,  als  sich  die  Bewoh- 
ner derselben  nach  Lauriacum  flüchteten  *).    Dasselbe  Schicksal 


römiechen  Hemchaft  entstanden  sein  werden,  erhärtet  wird.  Was  aber  M  u  c  h  a  r*s 
nnd  Gaisberger^s  Behanptong  in  Besag  auf  die  militfirische  Besetxang  Noricums 
betrUrt,  so  findet  sich  bis  auf  die  Zeit  des  Kaisers  Marcus  Aurelius  an  der 
Donaagrenze  wie  im  Innern  des  Landes  Ton  einem  stehenden  Heere  keine  Spur. 
Das«  wenigstens  sur  Zeit  des  Bürgerkrieges  welchen  der  Thronstreit  swischen 
0 1  h  o  und  V  i  t  e  1 1  i  u  s  (69)  Teranlasste,  im  Noricum  noch  keine  Legion  lag, 
geht  daraus  herror,  dass  der  damalige  Procurator  des  Landes,  Petronius,  der 
sich  für  0 1  h  o  erklart  hatte,  Hilfstruppen  (auxilia)  sammeln  musste.  (T  a  ci- 
tms,  Histor.  1.  B.  70.  K.)  Diese  Trappen  waren  Landeskinder.  Wir  kennen 
aber  bis  zum  Marcomannenkriege  kein  Ereigniss  das  eine  Besetzung  Noricums 
dnreh  Truppen  nothwendig  gemacht  bitte.  Erst  jener  Krieg  zeigte  die  Noth- 
wendigkeit,  umfassende  Kriegsmassregeln  zum  Schutze  des  Landes  zu  treffen. 
Marens  Aorelius  gründete  zu  dem  Zwecke  in  Ovilava  und  höchst  wahr- 
scheinlich auch  in  Lauriacum  Militfircoionien  und  errichtete  aus  den  Landesbe- 
wohnern die  zweite  italische  Legion  die  ihr  Standlager  an  der  Donau  hatte 
nnd  ihrer  Treue  wegen  den  Beinamen  F  i  d  e  I  i  s  erhielt  Über  diese  Legion  s. 
luten  113.  8.,  5.  Anm. 

^)  S.  oben  74.  S.  1.  u.  2.  Anm. 

*)  Post  ezcidium  oppidorum  in  superiore  parte  Danubii  omnem  popnlnm  Laoriacam 
oppidum  transmigrantem.  Vita  S.  Sever.  27.  K. 

Tcraalhes, ••iacalf «aen  von  den Kalf er  Dieelttisa  habt,  tat iweifclksll. Zwsr  bildeten  die 
Kelten  nnter  der  römieeben  Herriebnfl  von  röniieben  Pereoncnnnmen  mehrere  Ortenamen  mit 
der  Endnng  i  n e« m.  (8.  vnten  108.  S.  7>  Anm.}  Allein  der  Nnme  J o  v  i «  ■  der  nnf  Ineehrif- 
ten  Altere  vorkomnit,  gehört  nneb  dem  Gnllischen  an.  Von  dere elben  Wnrtel  j  o  v  sind  die 
gallisehen Mnnnennaen  J o v i n  v e  (bei  0 r o ■  i n e  7, 42),  wovon  der  Orteaaae  Joviaieoua 
in  Gallien,  Jov ent ins  (bei  Mnrator  i,  Tbeeanr.  nov.  veter.  ineeript.  1S53.  8.»  S.  Nr.), 
Jovinoiilns  (Jov-ine-tllu«,  ebenda«.  1SS8.  S.,  6.  Hr.),  der  Gananme  J  o  v  i  s  t  a  in  Oberpanno* 
nien(Mar  ini,  Atti  •  monamenti  de'fratelli  arvali.  Rom.  1795.  2, 477)  n.  s.  w.  abgeleitet. 
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wird  ohne  Zweifel  auch  diese  Stadt  bald  nach  dem  Abzage  ihrer 
Bewohner  in  die  unteren  Donaustädte  getroffen  haben  <)•  Noch 
früher  gingen  wohl  die  im  Innern  des  Landes  gelegenen  minder 
festen  Orte  zu  Grunde.  Juvayo  *)  (Salzburg),  der  bedeutendste 
jener  Orte,  ward ,  wie  wir  aus  Se  verin  s  Leben  »)  wissen,  Ton  den 
Hernien  zerstört.  Was  im  Innern  des  Landes  nicht  durch '  das 
Schwert  der  Barbaren  umgekommen  oder  in  6efangenschat\  gerathen 
war,  mochte  sich  theils  in  die  oberen  Burgen ,  theils  in  die  Gebirge 
geflöchtet  haben.  Von  einer  Auswanderung  der  Bewohner  des  mitt- 
leren Noricums  aber  kommt  in  Seyerins  Leben  kein  Wort  yor,  so 
wie  auch  hiezu  kein  Grund  yorlag. 

Die  Beyölkerung  der  rugischen  unteren  Donaustädte  ^)  wanderte 


^)  S.  Priix  «.  a.  0.  97.  S.  a.  ff.  Du  mm  1er  (a.  a.  0.  3.  S.)  meint  zwar,  Laoria- 
cum  kÖDDe  nicht  rollig  xeratört  worden  aein,  da  der  h.  Hrnodberht  auf  aet- 
nen  Misaionsreiaen  dort  wunderthfitige  Handlungen  rorgenommen  bitte.  Allein  da 
manche  andere  zerstörte  Donaustadt  apfiter  wieder  hergestellt  ward,  so  kann  jene 
in  HruodberhVa  alteatem  Leben  (vom  J.  871)  rorkommende  ErzShlung  keinea- 
wegea  für  die  Fortdauer  des  Ortes  zeugen.  Dass  zu  jener  Zeit,  als  Eogippius 
S  er  er  in  8  Leben  schrieb  (zu  Anfiinge  des  sechsten  Jahrhunderte),  Lauriacum 
nicht  mehr  beatand,  erhellt  aua  deasen  Worten :  Dum  adhuc  Norici  ripenais  oppida 
superiora  constarent.  (12.  K.)  Ganz  ungegründet  aber  ist  Rettberg's  Behaup- 
tung a.  a.  0.  48.  8.),  Lauriacum  wire  ron  den  Rügen  zerstört  worden. 
*)  So  lautet  der  Name  richtig  in  der  Melker  Handschrift  (bei  P  e  z  a.  a.  0.)  und  in  der 
Salzburger  (bei  Kleimayrn  a.  a.  0.  Diplomat.  Anh.  4.  6.  S.)  Die  Richtigkeit  des 
keltis  eben  Namens  erharten  die  Inschriften.  S.  Hefner,  das  röm.  fiaiem.  161. S. 
»)  25.  K. 

^)  In  diesen  Stidten  befand  sich  jedoch  keinesweges  die  ganze  ufemorische  Bevöl- 
kerung, yielmehr  blieb  im  wesUichen  (Jfernoricum  ein  Theil  der  Bewohner,  der 
sich  wahrscheinlich  in  die  Gebirge  gefluchtet  hatte,  zurück  und  erhielt  sich  unter 
der  Herrschaft  der  Baioware,  wie  durch  mehrere  Schenkungen  die  an  die 
Salzburger  Kirche  gemacht  wurden,  bezeugt  wird.  In  dem  Indiculus  Amonis  (vom 
J.  788)  nämlich  heisst  es:  Duz  tradidit  romanos  et  eorura  tributales  mansos 
LXXX  —  commanentes  in  pago  salsburgoense  per  diverse  loca  —  in  pago 
atragaoe  (Attergau)  —  romanos  et  eorum  mansos  tributales  V  (bei  Klei- 
mayrn a.  a.  0.  21.  S.)  —  in  pago  Salzburcgaoe  —  romanos  cum  man- 
sos tributales  XXX  (ebendas.  23.  S.)  —  in  ipso  pago  (Salzburgaoe)  —  tribu- 
tarios  romanos  CXVI  —  per  diverse  loca  (ebendas.  28.  S.)  —  in  ipso  pago 
(Chimingaoe,  Chiemgau)  —  romanoa  et  eorum  mansos  tributales  LXXX  — 
Nee  non  et  in  pago  adragaoe  —  romanoa  et  eorum  mansos  tributales  III. 
(ebendas.  29.  S.  vgl.  die  Breves  notiUae  ebendas.  31.,  33.,  34.  S.)  Der  Ausdruck 
Roman i,  worunter  man  gewöhnlich  unrichtig  die  AbkömmUnge  der  römischen 
Ansiedler  versteht  (S.  z.  B.  Muchar  a.  a.  0.  1.  Th.,  47.  178.  S.,  Pritz  a.  a.  0. 
65.,  99.  S.),  hat  auch  dort  die  oben  angegebene  Bedeutung.  Es  sind  die  Überbleibsel 
der  früheren  Landesbewohner,  mochten  sie  von  norischen  Urbewohnern  oder  von 
römischen  Ansiedlern  abstammen.   Die  Breves  notitiae  (a.  a.  0.  37.  S.)  erwihnen 
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also  auf  Odowaker*s  Befehl  nach  Italien  aus  i)-    Dies  geht  klar  und 
deutlich  aus  des  Eugippius  Erzählung»  hauptsächlich  aber  aus  dem 


uter  den  Sehenkern  eines  Sentnins  (vir  Nobilis  dedit  —  quiquid  proprietatia 
babnit  in  vico  romanisco).  Dieser  Name  ist  nicht  römisch,  wie  Chabert  (a.  a.  0. 
S3.  S.,  6.Anm.)  meint,  sondern  keltisch,  abgeleitet  (wie  die  gaUischen  Namen  Itu- 
los  bei  Grnter  807,  7.  838,  14,  Camuins  ebendas.  40,  9  n.  oft.)  ron  sant  (wovon 
der  gaUische  Manosname  Santo  bei  Steiner,  Cod.  inscription.  romanar. 
Dannbii  et  Rheni.  114.  Nr.,  der  Yolksname  Santones  oder  Santoni),  irisch 
aant,  capiditas,  aviditas,  avaritia. 
^)  Odowaker*8  Auswanderungsbefehl  hatte  wohl  darin  seinen  Grund,  dass  Odo- 
waker  der  mit  dem  Besitxe  Italiens  auch  die  Herrschaft  fiber  Noricum  erhal- 
ten hatte,  das  Donauland  vor  den  EinflUen  der  deutschen  Völker  nicht  in  schützen 
▼ermochte.  Nicht  ohne  Grund  yermuthet  Muchar  (a.  a.  0.  2.  Th.,  227.  S.), 
Sererin  habe  das  Schicksal  der  Donaostidter  und  ihrer  endlichen  Befreiung 
Ton  der  rngischen  Herrschaft,  Tielleicht  gar  die  Überfahrung  derselben  nach  Ita- 
lien dem  mächtigen  Odowaker  noch  Tor  seinem  Tode  anempfohlen. 

Wittmann  (Die  Bojovarier  und  ihr  Volksrecht.  München  1839.  82.  S.),  sagt: 
Als  Odowaker  von  der  Flacht  Friderichs  (des  Oheimmörders)  Eum  Ostgo- 
thenkdnige  Theodorich  (den  er,  um  seine  Herrschaft  au  retten,  beredet  hatte 
den  AngriiT  auf  Italien  au  beschleunigen)  gehört,  habe  er  seinem  Bruder  (Ouulf), 
da  er  gesehen  bitte,  dass  er  seine  Herrschaft  fiber  Noricum  ferner  nicht  behaupten 
könnte,  den  Auftrag  gegeben,  die  Eingeborenen,  so  wie  die  römischen  Ansiedler 
und  Truppen  die  sich  bis  dahin  in  jenem  Lande  gehalten  hatten,  nach  Italien  au 
fuhren,  um  sur  Yertheidigung  gegen  den  heransiehenden  Ostgothenkönig,  so  wie 
sur  Bebauung  der  Ödungen  in  Italien  Arme  an  erhalten.  Durfte  man  auch  nicht 
an  eine  Landesanskehr  denken,  fügt  Wittmann  in  der  Anmerkung  bei,  so  sei 
doch  so  Yiel  gewiss,  dass  bei  weitem  der  grösste  Theii  der  noch  übrigen  Landes- 
eingeborenen nach  Italien  gesogen  wäre,  wie  unter  anderm  auch  aus  dem  Um- 
stände herrorginge,  dass  sich  die  Weltpriester  wie  die  Mönche  simmttich  den 
Auswanderern  angeschlossen  bitten.  Allein  Wittmann  irrt,  wenn  er  meint,  Odo- 
waker's  Befehl,  nnirersos  ad  Italiam  migrare  Romanos  (Vita  S.  Sever. 
39.  K.),  bitte  sich  auf  das  ganse  Noricum  erstreckt.  Jener  Befehl  ging  lediglich 
die  Bewohner  der  rngischen  Donauatidte  an;  denn  E  ugippius  (a.  a.  0.)  sagt 
ausdrucklich,  diese  Stidte  wiren  verlassen  worden  (opptdis  super  ripam 
Dannbii  derelictis).  Aus  dem  Mlttelnoricum  wanderte  also  Niemand  aus. 
Die  Zahl  der  ausgewanderten  Ufernoriker  aber  konnte  im  Verbiltnisse  au  jener 
der  suriickgebltebenen  Landesbewohner  nicht  sehr  bedeutend  sein.  Denn  was  die 
Berölkerung  des  westlichen  Ufernoricums  betrifft,  so  war  ein  grosser  Theii  der- 
selben Ton  den  eingedrungenen  deutschen  Völkern  theils  niedergemacht,  theils  in 
Geflingenschaft  fortgeschleppt  worden.  Eben  so  war  das  ösüiche  Ufernoricum  durch 
die  EinfSUe  der  Deutschen  sehr  entvölkert  worden.  Daher  hatte  Feletheus, 
der  König  der  Rage ,  beschlossen,  die  übrig  gebliebene  Bevölkerung  der  oberen 
Stidte  (cunctorura  reliquias  oppidorum,  quae  barbaricos  evaserant  gladios.  Vita 
S.  Sever.  30.  K.),  welche  in  dem  einen  Lauriacum  untergebracht  werden  konnte, 
von  dort  wegsnfnbren  und  die  wenigen  unteren  Stidte,  die  übrig  geblieben  (pancis 
quae  super  ripam  Dannbii  remanserant  oppidis.  Ebendas.  85.  K.)  und  ihm  unter- 
thinig  waren,  damit  an  bevölkern.  Während  im  westlichen  Ufernoricum  alle 
Stidte  und   Burgen  in  Asche  sanken,    behaupteten  sich  im  Mittelnorioum   noch 
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Folgenden  herror.  Nachdem  sich  nftmlich  die  Bewohner  der  oberen 
Städte  in  den  rugischen  unteren  Städten  angesiedelt  hatten,  sagte 


viele  Orte  gegea  die  Einülle  der  Gothen  und  Alamaniieii.  Dahin  gehörten  nament- 
lich Tibumia,  die  Hanptxtadt  der  Provins,  nnd  die  Burgen  die  in  dem  Sprengel 
des  dortigen  Bischöfe«  Paul  in  lagen.  (Ebendas.  18.,  2$.  K.)  Das  mittlere  Nori- 
curo  das  Ton  jeher  viel  volkreicher  als  das  Ufernoricum  war,  hatte  also,  wie  es 
scheint,  damals  noch  eine  lahlreiche  Bevölkerung.  Daffir  spricht  auch  ein  Schrei- 
ben des  Ostgothenkönigs  Theodorich  (bei  Cassi  o  d  or  us,  Var.  3,  SO), 
worin  er  die  Provinciales  Norici  auffordert,  ihre  kleinen,  aber  kräftigen 
mit  den  grösseren,  aber  durch  die  Linge  des  Weges  erschöpften  Ochsen  der 
Alamannen  au  vertauschen«  Huschberg  (Geschichte  der  Alemannen  und  Franken. 
Sttlibach  1840.  643.  8.)  meint,  die  Alamannen  wiren  nach  der  Schlacht  bei  Znl- 
pich  (496)  aus  ihren  Gauen  auf  dem  linken*  Donauufer  durch  Rhitien  nnd  Noricum 
die  Donau  hinab  nach  Pannonien  gesogen.  Von  diesem  Zuge  aber  melden  uns  die 
Quellen  nichts;  er  ist  eine  Erfindung  Muschberg's.  In  theodorichs 
Schreiben  sind  vielmehr  jene  Alamannen  die  sich  nach  der  Schlacht  bei  Znl- 
pich  au  Theodorich  flüchteten  und  von  demselben  in  Rhitien  und  Italien 
Wohnsitze  erhielten,  geroeint  (S.  Manso  a.  a.  0.,  59.  S.;  Zeuss,  Die  Deut- 
schen 322.  S.  tt.  f.;  Chabert  a.  a.  C,  78.  S.  u.  f.)  Zwar  behauptet  Eichhorn 
(Deutsche  Staats-  und  Recbtsgeschichte  a.  a.  0.  127.  S.  Anm.  aä),  es  wfiren 
damals  gar  keine  Alamannen  auf  ostgothischen  Boden  ausgewandert  Allein  dieser 
Behauptung  widerstreitet  schon  das  erwähnte  Schreiben  The  odorichs.  (S.  Cha- 
bert a.  a.  0.  79.  S.,  13.  Anm.)  Die  Provinciaies  Norici  aber,  an  welche  dasselbe 
gerichtet  ist,  sind  die  Bewohner  des  Mittelnoricums.  Über  das  Uferland  erstreckte 
sich  Theodorichs  Herrschaft  nicht  (Die  Nouptxol  bei  Pro  copius ,  De  hello 
Goth.  1.  B.  15.  R.  sind  die  Mittelnoriker.)  Für  eine  sahireiche  Bevölkerung  dea 
mittleren  Noricoms  spricht  ausserdem,  dass  sich  in  dem  Gefolge  der  Langobarden , 
als  sie  Italien  eroberten,  viele  Mittelnoriker  befanden.  (Paul.  Diac,  De  gestis 
Langobard.  2.  B.  26.  K.  Vgl.  Chabert  a.  a.  0.  85.  S.)  Bedenken  wir  nun,  dass 
nicht  blos  im  Mitteinoricum  die  Bevölkerung  ihre  Sitze  behauptete,  sondern 
auch  im  Innern  des  (Jfernoricuros  ein  Theil  der  Bewohner  zurückblieb  (s.  die 
vorhergehende  Anm.),  und  erwägen  wir,  dass  sich  unter  den  Ausgewanderten 
viele  Rhitier  behnden  (Eugippius  fuhrt  ausdrücklich  die  Bewohner  von  Quin- 
tanis und  Batavis  an.  26.  K.),  so  dürfen  wir  unbedenklich  annehmen,  dass 
die  zurückgebliebenen  Landesbewohner  zahlreicher  als  die  ausgewanderten  waren. 
Auch  meidet  Eugippius  mit  keinem  Worte,  dass  sich  die  Weltpriester  des  Lan- 
des den  Auswanderern  sämmtlich  angeschlossen  hätten.  Er  lässt  blos  die  Mönche 
des  favianischen  Klosters  mit  den  Provinzialen  nach  Italien  ziehen.  (39.  K.)  Dage- 
gen zweifeln  wir  nicht  im  mindesten,  dass  die  Geistlichen  der  Donaustädte,  die 
nicht  durch  das  Schwert  der  Barbaren  gefallen  waren,  mit  den  Bewohnern  jener 
Städte  nach  Italien  wanderten.  Sehr  unwahrscheinlich  aber  ist  es,  dass  0  d  o  w  a- 
ker  die  Bewohner  der  rugischen  Donaustädte  desshalb  nach  Italien  führen  liess, 
um  gegen  den  heranziehenden  Ostgothenkönig  Arme  zu  erhalten.  Denn  Odo wa- 
ker hatte  eine  so  bedeutende  Streitmacht  (S.  Histor.  miscella  a.  a.  0. 100.  S.  und 
Enno  d  ins,  Panegjric  Theodorico  regi  diet  8.  K.),  dass  er  jener  Römer,  unter 
welchen  sich  nach  des  Eugippius  Erzählung  ohnedies  nur  wenige  Krieger 
befanden,  schwerlich  bedurfte.  Ausser  Favianis  bietet  keine  einzige  ufemorische 
Stadt   eine   Spur  von  Truppen.    Dort  lag   ein  Tribun,  der  mit  seinen   wenigea 
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SeTcrin  in  seinem  alten  Kloster  zu  Favianis  voraus:  Alle  wQrden 
obne  die  mindeste  Einbusse  ihrer  Freiheit  in  ein  römisches  Land 
wandern  ^).  Diese  Voraussagung  wiederholte  er  noch  sterbend  an  dem- 
selben Orte  mit  den  Worten :  Gleichwie  die  Kinder  Israels  aus  dem 
Lande  Ägypten  befreit  wurden,  so  sollen  auch  alle  Völker  dieses 
Landes  (des  östlichen  Ufernoricums)  von  der  ungerechten  Herr- 
schaft der  Barbaren  (der  Rüge)  erlöst  werden;  denn  alle  werden 
mit  Hab  und  Gut  aus  diesen  Städten  (an  der  Donau)  ausziehen 
und  frei  in  ein  römisches  Land  gelangen  ').  Sein  Lebensbeschreiber 
sagt  bei  der  Erzählung  dieses  Auszuges  >),  dass  damals  alle  Ein- 
wohner (der  Donaustädte)  Severins  Weissagung  von  ihrer 
Erlösung  aus  der  rugischen  Knechtschaft  erkannt »  dass  der  Comes 


Leoten  kaum  eine  Riaberhorde  zo  rerfolgen  waj^te.  (4.  R.)  Oaxa  kommt  die  oben 
erwähnte  nicht  vngegrfindete  Vermathang  Muchar's,  dass  SeTerin  noch  bei 
•einem  Leben  das  Schicksal  der  Bewohner  der  rugischen  Donaustldte  seinem 
Freunde  Odo waker  anempfohlen  habe.  Es  wäre  daher  dem  Wunsche  des  edlen 
Menschenfreundes  der  fast  drei  Jahrzehen  seines  Lebens  das  grosse  Elend  der 
Landesbewohner  zn  lindem  trachtete,  entgegen  gewesen,  wenn  Odowaker  das 
arme  Volk  welches  in  Italien  ein  besseres  Loos  zu  finden  hoffte ,  gegen  die  Scha- 
ren der  wilden  Gothen  geführt  hätte.  Dass  dies  nicht  geschah  und  das  Volk  der 
Donangegend  in  seiner  Hoffnung  nicht  getauscht  ward,  dafür  bürgt  ein  Mal  die 
grosse  Achtung  die  Odowaker  gegen  S  er  er  in  hegte;  dann  aber  beweisen  es 
des  Engippius  Worte:  qui,  oppidis  super  ripam  Da nu bii  derelictis,  per  diver- 
ses Italiae  regiones  varios  suae  perm  igratio  nis  sortiti  sunt 
fand  OS.  (30.  K.)  Dagegen  mochte  Odowaker  das  Volk  wohl,  wenn  das  auch 
nicht  zunächst  Zweck  seiner  AbfGbrnng  war,  zur  neuen  Anbauung  der  verödeten 
Gegenden  Italiens  benützen. 

Noch  weniger  können  wir  Eichhorn  (a.  a.  0.  124.  S.  Anm.  r)  beistimmen, 
wenn  er  sagt:  Nach  Engippius  hätte  Odowaker  befohlen,  dass  alle  Römer 
die  ihm  unterworfenen  Donauprovinzen  verlassen  sollten.  Mögen  darunter  die  Reste 
der  Grenzbesatzungen  oder  auch  die  Romani  possessores  verstanden  werden:  die 
VerfQgung  bitte  nur  die  Ansiedelung  seiner  „gentes"  zum  Zwecke  haben  können. 
Es  ergibt  sich  nämlich,  wie  bereits  bemerkt  ward,  aus  des  Eugipp ins  Erzählung, 
dass  Odowaker *B  Befehl  nur  die  Römer  die  sich  in  den  rugischen  Donaustädten 
befanden,  anging  und  dass  unter  denselben  nicht  blos  die  wenigen  Reste  der 
Grenzbesatzungen  und  die  Romani  possessores  (Über  dieselben  s.  Eichhorn 
a.  a.  O.  166. S.a.  f.),  sondern  alle  Bewohner  jener  Städte  begriffen  waren.  Odowa- 
ker*s  Befehl  aber  konnte  die  Ansiedelung  seiner  Völker  nicht  zum  Zwecke  haben. 
Denn  Odowaker  bedurfte  gegen  die  heranziehenden  Gothen  grosser  Streit- 
kräfte und  mnsste  daher  alle  seine  Völker  an  sich  ziehen.  Andere  Grfinde  f&hrt 
Chabert  (a.  a.  0.  77.  S.  20.  Anm.)  gegen  Eichhorn  an. 

^)  30.  K. 

>)34.K. 

»)  39.  K. 
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Pierius  alle  zam  Auszuge  angetrieben»  dass  alle  Proyinzialen 
mit  den  Mönchen  des  farianischen  Klosters  denselben  Weg  nach 
Italien  genommen  und  die  Donaustädte  verlassen  hätten  ^). 


i)  Zur  Erhärtung  unserer  obigen  Behnaptungen  wollen  wir  die  bexfigiichen  Stellen 
aus  Sererins  Leben  hier  zussmmenstellen ;  (Severinus)  inde  (ex  oppido  Astu- 
ris)  ad  proximnm,  quod  Comagenis  appellabatur,  oppidum  declinarit  Hoc  b  a  r  b  a- 
rornm  intrinsecus  consistentiuoi ,  qni  cum  Romanis  fuedus  inierant,  custodia 
servabatur  artissima.  (1.  K.)  —  Die  autem  tertio  —  facto  subito  terrae  motu,  ita 
sunt  barbari  intrinsecus  habitantes  exteriti,  ut  portas  sibi  Romanos  (.habita- 
tores  oppidi  memorati,*')  cogerent  aperire  relociter.  (2.  K.)  —  (Feiet hei  regia 
com'uz,  nomine  Gisa)  Romanos  tamen  duris  conditionibus  aggraratos  qnos- 
dam  etiam  Danubio  jubebat  abduci.  (8.  K.)  —  Rogavit  doctor  piissimns  (SeTcri- 
nus)  ut  —  (Giboldus,  rez  Alamannorum)  gentem  suam  a  Roma  na  Tastatione 
cohiberet  u.  s.  w.  (20.  K.) — Hunimundus  (Snerorum  rez),  pancis  barbaris 
comitatus,  oppidum,  ut  sanctus  (Sev  e  rinns)  praedixerat,  Batavis  iuTasit  ac  pene 
cunctis  mansoribus  in  messe  detentis,  quadraginta  viros  oppidi,  qui  ad 
custodiam  remanserant,  interemit.  (23.  K.)  —  Eodem  rero  tempore  m a n- 
sores  oppidi  Quintanensis,  creberrimis  Alamannorum  incursionibns  jam 
defessi,  sedes  suas  relinquentes  in  Batavis  oppidum  migrarunt.  Sed  non  latuit 
eosdem  barbaros  confugium  praedictorum :  qua  causa  plus  inflammati  sunt ,  cre- 
dentes  quod  duonim  populos  oppidorum  uno  impetu  praedarentur.  Sed  bea- 
tus  Severinus,  orationi  fortius  incubans,  Romanos  ezemplis  salutaribus  mul- 
tipliciter  hortabatur  — .  Igitur  Romani  omnes  sancti  vir!  praedicatione  firmati, 
spe  promissae  victoriae  adversus  Alamannos  instruxerant  aciem.  —  Qua  congres- 
sione  victis  ac  fugientibus  Alamannis,  vir  dei  ita  victores  aUoquitur:  Filii,  ne  vestris 
viribus  palmam  praesentis  certaminis  imputetis,  scientes  idcirco  vos  dei  nunc  prae- 
sidio  liberatos,  ut  hinc  parvo  intervallo  temporis ,  quasi  quibusdam  concessis  indn- 
ciis,  discedatis.  Mecnm  itaque  ad  oppidum  Lauriacum  congregati 
descendite.  (26.  K.)  —  Igitur  post  ezcidium  oppidorum  in  superi- 
ore  parte  Danubii  omnem p o p u  1  u m  Lauriacum  oppidum  transmigran- 
tem  u.  s.  w.  (27.  K.)  —  Feietheus,  Rugorum  rez,  —  andiens  cunctorum 
reliquias  oppidorum,  qnae  barbaricos  evaserant  gladios,  Lauriacum  per 
famulum  dei  contulisse,  assumpto  veniebat  exercitu,  cogitans  repente  deten- 
tos  abducere  et  in  oppidis  sibi  tributariis  atque  vicinia  (ex  quibua 
unum  erat  Famamia^  quod  a  Rugis  tantummodo  dirimebatur  Danubio)  c  o  1 1  o  c  a  r  e.  (Das 
Übrige  8.  75.8.  2.  Anm.)  —  Igitur  Romani  —  de  Lauriaco  descendentes, 
pacificis  dispositionibus  in  oppidis  ordinatis,  benivola  cum  Rugis  societate  vixerunt 
Ipse  (Severinus)  vero  FaTianis  degens  in  antiqno  suo  mouasterio,  nee  admonere 
populos,  nee  praedicere  Aitura  cessabat,  asserens  univerios  in  Romani  soii 
provinciam  absque  ullo  libertatis  migraturos  incommodo.  (30.  K.)  — 
Tunc  sanctus  (Severinus)  non  desinebat  de  suae  migrationis  vicinia  suos  allo- 
qni  — .  Scitote,  inquit,  fratres,  sicut  fiiios  Israel  constat  ereptos  esse  de  terra 
Aegjpti:  ita  euneiot  populos  terrae  h^JU»  oportet  ab  injusta  barbaro- 
rum dominatione  liberari:  etenim  omnes  cum  suis  facultatibus  de 
Ai«  op|»tdt«  emigrantes  ad  Romanam  provinciam  absque  ulla  sni 
captivitate  pervenient.  —  Haee  quippe  loea  nunc  frequentata  cultoribus 
in  tam  vastisstmam  solitudinem  redigentur,  ut  bestes  aestimantes  auri  s«  quippiam 
repertnroa  etiam  mortnorum  sepulturaa  effodiant  C<\)us  vaticinii  veritatem  eventua 
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Demnach  kann  es  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unterliegen,  dass 
damals  alle  Bewohner  Lauriacums,  mochten  sie  in  Favianis  oder  in 
einer  andern  rugischen  Donaustadt  angesiedelt  sein»  nach  Italien 
zogen.  Denn  alle  Donaustädte  die  den  Bugen  unterworfen  waren, 
wurden  damals  verlassen.  Da  nun  der  in  des  Antonius  Leben 
erwähnte  Bischof  Constantius,  nachdem  alle  Bewohner  der  rugi- 
schen Donaustädte  nach  Italien  ausgewandert  waren ,  noch  eine  Zeit 
lang  in  Pannonien  lebte,  dagegen  nicht  behauptet  werden  kann,  dass 
der  Lorcher  Bischof  Consta nt ins  seine  Herde  je  verlassen  hätte, 
ohne  ihn  der  schmählichsten  Verletzung  seiner  oberhirtlichen  Pflichten 
zu  zeihen:  so  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig,  als  einen  nori sehen 
und  einen  pannonischen  Bischof  Constantius  <)  anzunehmen  *) 
und  folglich  des  heiligen  Antonius  Leben  aus  der  Reihe  der  Denk- 
mäler der  norischen  Kirchengeschichte  zu  streichen. 


rerani  pneseotiiiin  comprobavit.  Levari  vero  smiiii  corpuscalam  pater  uaetisaimii« 
pietatia  proTidua  argomentis  praecepif,  vt  dum  generaiU  popali  transmigra- 
iio  proveniaset  u.  s.  w.  (34.  R.)  —  Quo  sepulto  (Sererin  o),  credentea  omoimodo 
aesiorea  Dostri  quae  de  tranaiuigratione  praedixerat,  —  praeterire  non  posae, 
loceUnm  Ugaeum  pararernnt,  ut  cum  praenuntiata  populi  tranamigratio 
proTcnisaet,  praedicatoria  imperata  coroplerent.  (37.  K.)  —  Aonulfna  vero  prae- 
cepto  fratria  (Odoracri)  adroonitua  univerios  juaait  ad  Italiam  migrare 
Romaooa.  (8 nr Ina  hat:  Onulfna  autem  aeeundum  quod  ei  praeceperat  frater 
auua  uniTcraoa  populoa  illic  habitantea  juaait  ad  Italiam  migrare.)  Tunc  omnea 
i  n  e  o  I  a  e  taoquam  de  domo  aerrltutia  Aegjptiae ,  ita  de  cotidiana  barbarie  fre- 
queDtiaaimae  depraedationia  edncti,  S.  8  e  t  e  r  i  n  i  oracula  cognorerunt.  Cm'ua  prae- 
cepU  non  immeroor  Tenerabilia  noater  preabyter  tunc  Lucillua,  dum  univerM 
percooutem  Pierlum  compelierentur  ezire,  —  aepuiturae  locum  imperat 
aperiri.  —  Linteaminibua  igitur  immutatia,  in  loculo  —  fnnua  induditur,  carpento 
impoaitum  trahentibna  eqnia  mox  evehitur,  euneiis  nobiacum  provineitdibus 
idem  iteragentibua:  qui  opfndi»  tuper  ripam  Danubii  derelieiis,  per 
direraaa  Italiae  regionea  rarioa  auae  permigrationia  aortiti  aunt  Hindoa.  (39.  K.) 

Ana  dieaen  SteUen  geht  unwideraprechlich  henror:  1)  daaa  daa  Wort  Rom  ani 
die  Landeabewohner  ohne  Unterachied  der  Abstammung  im  Gegensätze  an  den  Bar- 
baren oder  den  deutschen  Völkern  bedeutet  und  2)  daaa  die  Romani,  welche  auf 
Odowaker*a  Befehl  nach  Italien  auswanderten,  simmtliche  Bewohner  der 
rvgiacben  Donanatfidte  (im  öatlichen  Ufernoricum)  waren. 

1)  Wahracheinlich  war  der  pannoniache  Conatantiua  Biachof  in  der  Provinz  Valeria, 
aeinem  Gebnrtalande.  Ennodiua  (a.  a.  0.  156.  8.)  bezeichnet  Valeria  ala  ciTitaa 
(circa  Danubii  lluminia  ripaa  in  clvitate  Valerie).  Eine  Stadt  dieaea  Namena  aber 
gab  ea  nicht. 

*)  Rettberg  (a.  a.  0.  222.  8.  4.  Anm.)  tat  unaerea  Wiaaena  der  einzige 
Schriftatelier,  welcher  den  Biachof  Consta  ntiua  ron  Lanriacum  mit  dem  in  dea 
Antonina  Leben  erwihnten  Biachofe  Conatantiua  nicht  für  einen  und  den- 
aelben  Mann  hält,  ohne  jedoch  einen  Grund  anzugeben. 
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Es  fragt  sich  nun,  in  welcher  Zeit  die  BisthQmer  Lauriacum 
und  Tiburnia  entstanden. 

Was  das  Bisthum  Lauriacum  betrifft,  so  sind  die  Meinungen 
der  Gelehrten  über  dessen  Alter  sehr  .verschieden.  Die  älteren  Schrift- 
steller 9  leiten  den  Ursprung  desselben  von  den  Aposteln  oder  ihren 
Schülern  her  und  berufen  sich  auf  die  Briefe  einiger  römischer 
Bischöfe:  desSymmachus  (498 — 514)  an  Theodor,  Erzbischof 
von  Lorch,  Eugens  II.  (824 — 827)  an  die  Bischöfe  und  Herzoge 
Huniens  oder  Avariens  und  Maraviens,  Agapet*s  II.  (946— 9SS)  an 
Gerhard,  Erzbischof  von  Lorch,  und  Benedicts  VII.  (974  — 
983)  an  die  deutschen  Erzbischöfe,  den  Kaiser  Otto,  den  Herzog 
Heinrich  von  Baiern  und  an  alle  Bischöfe,  Äbte,  Herzoge  und  Gra- 
fen Frankreichs  und  Deutschlands.  Diese  Briefe  *)  die  sämmtlich 
ohne  Zeitangabe  sind ,  sagen  nämlich  aus ,  dass  die  Lorcher  Kirche 
von  den  Aposteln  oder  in  den  ersten  Zeiten  des  Christenthums 
gegründet  und  die  Metropole  von  Pannonien  gewesen  wäre.  Die 
neueren  Geschichtsforscher  Winter  »)  und  Muchar  ♦)  haben  die 
Meinung  jener  unkritischen  Schriftsteller  von  dem  apostolischen 
Ursprünge  der  Lorcher  Kirche  zwar  ausführlich  widerlegt;  beide 
aber  erblicken  in  den  Aussagen  der  päpstlichen  Briefe  wichtige 
Zeugnisse  ftlr  das  hohe  Alterthum  der  Lorcher  Kirche  und  glauben 
mit  Sicherheit  daraus  folgern  zu  dürfen ,  dass  sie  bereits  im  dritten 
Jahrhundert  bestanden  hätte.  Da  diese  Briefe  jedoch  sowohl  der 
Form  als  dem  Inhalte  nach  falsch  sind,  so  lässt  sich  nichts  darauf 
bauen.  Gegen  die  Echtheit  des  Briefes  des  Symmachus,  der  für 
das  vorzüglichste  Denkmal  der  Lorcher  Kirche  galt,  erhob  schon 
Kleimayrn^),  dann  besonders  aber  Kurz  •)  so  ernste  Zweifel, 
dass  wir  uns  billig  wundern,  wie  sich  der  sonst  umsichtige  Muchar, 
der  das  Gewicht  der  von  jenem  gelehrten  und  gründlichen  Forscher 
geltend  gemachten  Gründe  nur  zu  sehr  fühlte,  noch  abmühen  konnte. 


1)  Z.  B.  Hansiz  a.  a.  0.  7.  S.  u.  ff. 

*)  Zoerst  abgedruckt  tod  Gewold  bIb  Anhang  zam  Cbronicon  monasterii  Reichera- 

pergensis.  Monach.  1611. 
S)  Vorarbeiten.  1.  Abb. 
*)  A.  a.  0.  2.  Tb.,  61.  8.  o.  ff. 
»)  A.  a.  0.  75.  S.  n.  f. 
•)  A.  a.  0.  76.  S.  n.  ff.   Rettberg  (a.  a.  0.    151.   S.,   2.   Anm.)  xiblt  Kurs   den 

Scbrirbtellem  die  des  Sjmmachas  Brief  für  echt  halten,  irriger  Weise  bei. 
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seine  Echtheit  zu  retten  ^).  In  neueren  Zeiten  ward  sie  von  Filz  *) 
und  Rettberg  >)  entschieden  bestritten  ^).  Beide  aber  irren  darin, 
dass  sie  die  Abfassung  des  Briefes  in  das  neunte  Jahrhundert  setzen  Q- 
Eben  so  ward  die  Echtheit  des  Briefes  Eugens  II.  schon  von 
Kleimayrn*)  bezweifelt  und  hierauf  Ton  einem  Ungenannten  7)» 
yon  Palacky  *)  und  Blumberger  *)  bestritten.  Filz  der 
diesen  Brief  Anfangs  ffir  echt,  aber  fQr  erschlichen  hielt  ^<»),  und 


*)  Spiter  Jedoch  bexweifelte  Muchar  (Geschichte  des  Henogth.  Steiermark  1.  Bd., 
181.  8.,  1.  Anm.)  die  Echtheit  des  Briefes  des  Sjmmachus. 

')  A.  •.  0.  63.  8.  u.  ff.  und  Historisch-kritische  Abhandlung  fiber  das  wahre  Zeitalter 
der  apostolischen  Wirksamkeit  des  h.  Ruperts  in  Baiern,  im  7.  Berichte  über  das 
Mnseam  Frandsco-Carolinnm.  66.  S.  n.  ff. 

>)  A.  a.  0.  ISO.  S.  n.  ff. 

^)  Um  den  Brief  des  Symmachus  seiner  geschichtlichen  Znrerlassigkeit  zu  ent- 
kleiden nnd  als  ein  Machwerk  einer  spiteren  Zeit  hinxnstellen ,  bedarf  es  wahr- 
lich keiner  grossen  Anstrengung.  Dass  aber  diese  plumpe  Erdichtung,  worin  einem 
Enbischofe  Theodor  you  Lorch,  der  nie  gelebt  hat ,  das  Pallium  ertheilt  wird, 
nach  Kurs*s,  ja  selbst  nach  Filzes  Untersuchungen  Ton  den  ausgeseichnetsten 
Kirchengeschichts-  und  Kirchenrechtslehrem  unserer  Tage  als  das  SIteste  Zeug- 
niss  ffir  den  Gebranch  des  Palliums  in  der  römischen  Kirche  aogefShrt  wird,  ver- 
dient gerügt  EU  werden.  Jaff^  hat  in  den  Regestis  pontificum  Romanornm 
(Berol.  1851)  jene  PaUinmsbnlle  den  literis  spurUs  (934.  8.)  bereiU  ein- 
gereiht 

*)  8.  Dfimmler  a.  a.  0.  158.  S.  1.  Anm.  und  unten  die  10.  Anm. 

•)  A.  a.  0. 

0  Archiv  fGr  Geschichte,   SUtisUk,  Literatur  nnd  Kunst  Wien  1828.  376.  8. 

*)  Geschichte  von  Böhmen.  Prag  1836.  1.  B.  108.  S.  65.  Anm. 

*)  Archiv  fir  Kunde  Österreich.  Geschichtsquellen.  Wien  1849.  Z,  Bd.  363.  8. 
^*)  FiU  (a.  a.  0.  70.  Bd.  Ans.  Bt  27.  8.  n.  ff.)  behauptet  nfimlich,  der  Passauer 
Bischof  Urolf  der  im  J.  806  von  dem  salzburgischen  Erzbischofe  Arno  abge- 
setzt worden  wire  und  hierauf  die  Bekehrung  im  Lande  der  Avaren  und  Mihren 
mit  solchem  Erfolge  betrieben  hatte,  dass  ihm  auf  seinen  hierüber  im  J.  824  erstat- 
teten Bericht  nnd  auf  die  Verwendung  der  dortigen  Fürsten  das  Pallium  nnd  das 
Lorcher  Metropolitanrecht  über  jenes  Land  verliehen  worden  wSre,  bitte  dem 
Papste  Eugen  falsche  Urkunden  (die  Bulle  des  Symmachus,  die  ans  der  von 
dem  Papste  Eugen  an  den  salzburgischen  Erzbischof  Adalram  im  J.  824 
gerichteten  Bulle  wo  nicht  ganz,  doch  wenigstens  im  Anfange  von  Wort  zu  Wort 
entnommen  wire,  die  Acten  des  h.  Maximilians,  die  Notitia  de  antiqutssimo 
statu  ecdesiae  Laureacensis  und  ein  Verzeichniss  der  Lorcher  Erzbischöfe)  vorge- 
gelegt  Aliein  was  Filz  von  Urolf  sagt,  ist  nicht  geschichtlich,  sondern  rein 
erfunden.  (8.  Dimmler  a.  a.  0.  20.  S.  u.  f.)  Dieser  Passauer  Bischof  den 
Filz  zum  Erfinder  der  falschen  Geschichte  des  Lorcher  Erzbisthums  macht,  starb 
als  ehrlicher  Mann  im  J.  806.  (S.  Dum  ml  er  a.  a.  0.  142.  8.  u.  f.)  Mit  Recht 
bemerkt  der  scharfsichtige  Palacky  (a.  a.  O.),  dass  die  von  Filz  aufgesteUte 
Meinung,  Urolf  wire  ein  Betrüger,  der  Papst  aber  der  Betrogene  gewesen,  mehr 
verwirre   als   aufklare   und   dass    die  Bulle  Engent  H.  aUer  Wahrscheinlichkeit 
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Rettberg  ^  ^^^  Schafaf ik  *)  irre  führte,  sprach  sich  später  im 
entgegengesetzten  Sinne  aus  *),  wiewohl  seine  Beweisfilhrung  nicht 
ganz  richtig  ist  ^).  Die  Echtheit  des  Briefes  A  g  a  p  e  t  ^  s  II.  ward  eben- 
falls schon  von  Kleimayrn«)  bezweifelt  und  in  neueren  Zeiten  von 
Filz»  jedoch  auf  nicht  ganz  überzeugende  Weise  angefochten*), 
nachdem  er  ihn  früher  ebenfalls  flir  echt  gehalten  hatte  ^).  Gegen  den 
Brief  Benedicts  Vn,  oder  vielmehr  Benedicts  ¥1.(972—974)») 
endlich  schöpften  schon  Metzger  *)  und  Kleimayrn«<»)  Verdacht.  In 
neueren  Zeiten  ward  seineEchtheitvonFilz  wiederholt  angegriffen  ^ 9- 


aach  erst  im  sehnten  Jahrhundert  aufgeaetst  sei.  Dasa  aber  Fils  nicht  bloa  dea 
Symmachna  Brief,  aondern  selbst  die  Acten  dea  h.  Ma xi m i  1  i a n s,  die ,  wie 
achon  ISngst  Winter  und  Mnchar  nachgewiesen  haben  und  aua  ihnen  selbst 
deutlich  herrorgeht  (es  wird  darin  nimlich  ein  Ereigniss  dea  Jahres  1265  ange- 
führt 16.  f.  bei  Pes  a.  a.  0.  31.  Sp.),  ein  Machwerk  des  dreisehnten  Jahrhun- 
derts sind,  in  Urolfs  Zeit  setzen  konnte,  fSllt  auf.  Aber  auch  nicht  der  erste 
Entwurf  su  jenen  Acten,  wie  Rettberg  (a.  a.  0.  2.  Bd.,  561.  S.)  meint,  ward 
damals  geschmiedet  Sie  gehören  Tielmehr  gans  und  gar  dem  dreisehnten  Jahr- 
hundert an.  Sehr  wahrscheinlich  wurden  sie  nach  dem  Jahre  1291  aus  Veranlaa- 
sung  der  damals  erneuerten  Verehrung  der  beiden  Schutspatrone  Passaus  Maxi- 
milian und  Valentin  rerfasst  Den  StolF  lieferten  die  etwaa  filteren  Acten 
des  h.  Fe  lag i US  Ton  Laibach  oder  Konatanz  (bei  Fil  s  a.  a.  0.  40.  S.)  und  die  nach 
der  Mitte  des  dreisehnten  Jahrhunderts  abgefasste  Historia  ecdesiae  Laureacen- 
sis  (bei  Rauch,  Rerum  Austriacar.  scriptores.  Vindob.  1703.  2.  Bd.,  351.  — 355.  S. 
Vgl.  Dfimmler  a.  a.  0.  133.  S.,  3.  Nr.),  welche  sum  Tbeile  wörUich  abge- 
achrieben  ist  (Vgl.  Dfimmler  a.  a.  0.  78.  S.  u.  f.,  134.  S.  u.  f.)  Eben  so  rerbfilt 
es  sich  mit  den  beiden  übrigen  ron  Fils  angefahrten  Schriftstucken.  Die  Notitia 
de  antiquissimo  statu  ecdesiae  Laureacensis  (Mon.  Boic.  28.  Bd.  2.  Th  444  — 
448.  S.)  nfimlich  enthält  die  obige  Historia  ecdesiae  Laureacensis  und  daa  gleich- 
seitig abgefasste  Verseichniss  der  Lorcher  und  Passauer  Ersbiscböfe  und  Bischöfe, 
das  bis  sum  J.  1420  fortgesetzt  ist  (Rauch  a.  a.  0.  339—343.  S.  Vgl.  Dumm- 
ler a.  a.  0.,  123.  S.,  2.  Nr.  138.  S.,  8.  Nr.)  Das  Verseichniss  der  Lorcher  Brzbischöfe 
aber  ist  daa  eben  erwfihnte. 

0  A.  a.  0.  2.  Bd.  251.,  561.  S. 

*)  Slawische  Alterthfimer.  Leips.  18U.  2.  Bd.  469.  S.  u.  f. 

*)  Abhandlung  über  daa  Zeitalter  des  h.  Ruperts.  74.  S.  u.  ff. 

4)  S.  Dfimmler  a.  a.  0.  158.  S.,  2.  Anm. 
»)  A.  a.  0. 

•)  Abhandlung  über  das  Zeitalter  des  h.  Ruperts.  80.  S.  u.  ff. 

')  Wiener  Jahrb.  a.  a.  0.  36.  S.  u.  ff.    Dönniges   (in  Rankea   Jahrbüchern  des 

deutschen  Reiches  unter  dem  sachaischen  Hause.    1.  Bd.,  3.  Abth.,    184.  S.)   hSIt 

Agapet's  H.  Brief  ebenfalls  für  echt 

5)  S.  D  u  m  m  1  e  r  a.  a.  0.  53.  S.  u.  ff. 

*)  Historia  Salisburgensis.  Salisb.  1692.  295.  8.  u.  f. 
1»)  A.  a.  0. 

iA)  A.  a.  0.  39.  S.  u.  ff.  und  Abhandlung  über  das  ZeiUlter  des  h.  Ruperts.  84.  8.  u.  f. 
Wenn  Giesebrecht  (in  Ranke *s  Jahrb.  2. Bd.,  1.  Abth.,  42.  S.,  3.  Anm.)  die  von 
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P ritz  9  d^i*  <li®  Unechtheit  der  erwähnten  Briefe  ebenfalls  zu 
beweisen  suchte,  wiederholt  nur  die  von  Filz  angefahrten  Gründe. 
In  jQngster  Zeit  ward  die  Falschheit  sämmtlicher  das  Erzbisthum 
Lorch  betreffender  Bullen  endlich  durch  Dümmler*s  kritische  Unter- 
suchungen Ober  allen  Zweifel  erhoben  *).  Dieser  scharfsichtige  und 
gründliche  Forscher  weist  zuerst  auf  überzeugende  Weise  nach,  dass 
der  Verfasser  jener  falschen  päpstlichen  Briefe  der  Passauer  Bischof 
Piligrlm  (971—991)  ist »).  Derselbe  wollte  nämlich  Erzbischof  von 
Ungern  werden  und  erhub  zu  dem  Zwecke  die  Lorcher  Kirche  die 
nach   Passau    übertragen    worden    wäre^),    zur    Metropole    von 


Fils  gegen  die  KchiheU  der  Bulle  rorgebrecbten  Grfiode  für  unerheblich  erklirt, 
BO  entgegnet  Dumm  1er  (a.  a.  0.  173.  8.,  4.  Anm.)  mit  Recht,  dass  er  die  Lorcher 
Angelegenheit  schwerlich  voUstindig  und  im  Zusammenhange  untersucht  bitte,  weil 
ihm  sonst  die  innere  Unwabrscheinlicbfceit  jenes  Schriftstuckes  wohl  nicht  entgangen 
wire.  Filz  ist  übrigens  im  Irrthume,  wenn  er  meint,  noch  nie  hatte  ein  Papst,  wie 
in  Benedicts  Briefe,  seinen  Amtsgenossen,  den  Brzbischöfen,  den  Titel  Söhne 
gegeben.  So  wird  z.  B.  Ton  dem  Papste  Johann  XV.  im  J.  993  der  saUburgische 
Erzbischof  Hartwig  dilectus  filius  genannt  (Kleimayrn  a.  a.  0.  Dipl. 
Anh«  211.  S.).    Dergleichen  Fälle  sind  freilieb  selten. 

1)  A.  a.  0.  137.  S.  u.  ff.  416.  S.  u.  ff. 

*)  A.  a.  0.  10—26.  S.  51—55.  S. 

«)  A.  a.  0.  V— IX.  Nr. 

*)  Bisher  glaubte  man,  der  Bischofsstuhl  von  Lauriacum  wfire  nach  der  Zerstörung  der 
Stadt  durch  die  Äraren  im  J.  737  oder  73S  von  dem  Bischöfe  Vivilonach  Passau 
verlegt  worden.  Diese  Meinung  gründet  sich  auf  eine  Urkunde  des  Kaisers  Arnulf 
vom  9.  des  Septembers  SOS  (Monum.  Boic.  2S.  Bd.,  1.  Th.,  119.  S.).  Darin  heisst  es 
nfimlich :  Quapropter  comperiat  omnium  fidelium  nostrorum  praesentium  scilicet  et 
futnrorum  industria,  quod  Vuich^ngus  Pataviensis  aecclesiae  presul  venerandus 
optulit  nobis  auctoritates  immunitatum  piae  recordationis  Caroli  atque  Hludouuici 
sereniasimorum  videlicet  imperatorum,  in  quibus  continebatur  insertum,  qualiter  ipsi 
predictam  sedem,  quam  Vivulo  quondam  sanctae  Lauriacensis  aecclesiae  archiepia- 
copus  post  excidium  et  miserabilem  barbaricam  devastationem  eiusdem  prescripte 
Lauriacensis  ecdesiae  nuspiam  alibi  inventa  auae  tuicionis  securitate  primus  episco- 
pavit,  Otilone  strenuo  baiouuarum  duce  concedente,  qni  etiam  canonicos  et  monachos, 
qnos  dei  misericordia  hostium  subtraxerat  predae,  in  aecclesia,  quae  est  constructa  in 
honore  sancti  Stephani  protomartiris  Christi,  ubi  etiam  sanctus  Valentinus  corpore 
requiescit  reverenter  coUocavit,  quam  vero  cum  omnibus  ad  eam  pertiuentibus  vel 
aspicientibtts  sub  immunitatis  suae  defensione  consistere  fecerant  u.  s.  w.  Diese  Aus- 
sage verwarf  bereits  Filz  (Wiener  Jahrb.  70.  Bd.,  Ans.  Bl.  34.  S.  und  Abhandlung 
über  das  Zeitalter  des  h.  Ruperts.  6S.  S.  u.  ff.j,  weil  Vivilo  als  Erzbischof  von 
Lorch,  welches  nie  ein  Erzbisthum  gewesen  und  schon  über  vierzig  Jahre  zuvor  von 
den  Avaren  zerstört  worden  wfire,  bezeichnet  wurde,  ausserdem  Engelmar  in  zwei 
Urkunden  des  Kaisers  Arnulf  vom  13.  des  Decembers  898  (Mon.  Boic.  a.  a.  0.  123.  S. 
und  Bleichelbeck,  Histor.  Frisingens.  1.  Bd.,  1.  Th.,  147.  S.)  noch  als  Bischof  von 
Passau  vorkSme  und  erat  nach  dessen  Tode  (im  J.  899  nach  den  Annales  Fuldensea 
bei  Per tz,  Monum.  Germ,  bist  1.  Bd.,  414.  S.)  Wich  ing  zum  Bisthume  von  Passau 
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Pannonien.  Das  Erzbisthum  Lorch,  an  dessen  Wirklichkeit  viele  Jahr- 
hunderte hindurch  Niemand  zweifelte  und  noch  jetzt  viele  Schrift- 


befördert  worden  und  W  i  c  h  i  n  g  folglich  im  September  des  Jahres  808  noch  gar 
nicht  Bischof  von  Passau  gewesen  wäre.  F  i  1  s  sweifelt  jedoch  nicht,  dass  die  Urkunde 
mit  ihrem  gansen  Einschiebsei  von  dem  ehemaligen  Lorcher  Ersbischofe  VitIIo  echt 
sei,  weil  sie  noch  unrerletzt  im  ReichsarcluTe  su  Manchen  vorliege ;  er  hilt  vielmehr 
die  Urkunden  Karls  des  Grossen  und  seines  Sohnes  Hl  udowig,  auf  die  sich 
Arnulf  beruft,  für  falsch.  R  u  d  h  a  r  t  (Mäochner  gelehrte  Anseigen,  Jahrg.  1887, 
5.  Bd.,  555.,  548.  Sp.)  meint  zwar,  die  Äusserung  von  der  ersbischöflichen  Wurde 
Vivilo^s  sei  nur  ein  Verstoss  gegen  die  Zeit,  welcher  der  in  der  Urkunde  bo  be- 
stimmt erzihlten  Thatsache  keinen  Eintrag  thun  könne.  Jene  Stelle  ausammenge- 
halten  mit  der  Urkunde  vom  1.  des  Novembers  738  (Mon.  Boic.  a.  a.O.  2.  Tb.,  54.  S.), 
welche  auf  eine  formliche  Verlegung  einer  bischöflichen  Kirche  hinweise ,  indem 
Reliquien  von  dem  Bischöfe  Viv  ilo  in  der  neu  eingeweihten  Kirche  su  Passau  hinter- 
legt würden,  böte  uns  die  Gewissheit,  dass  unter  Viv  ilo  der  bischöfliche  Sits  von 
Lorch  nach  Passau  verlegt  worden  wire.  Allein  hier  kann  von  einem  Verstösse 
gegen  die  Zeit  keine  Rede  sein,  da  die  Bischöfe  von  Passau  nie  die  erzbischöfliche 
Würde  besassen.  Und  was  jene  Urkunde  betrifft,  so  ist  in  ihr,  wie  schon  P  r  i  t  a 
(a.  a.  0.  225.  S.  u.  f.)  gegen  Rudhart  richtig  bemerkt,  von  der  neu  erbauten 
Frauenkirche  der  Benedictinerinnen  su  Passau  die  Rede.  Auch  der  gelehrte  Kirchen- 
geschichtsschreiber Rettberg  (a.  a.  0.  247.  S.)  lisst  Viv  ilo  die  bischöfliche 
Kirche  su  Passau  weihen.  Wie  aber  konnte  die  dortige  Stepbanskirche  die,  wie  aus 
den  unter  den  Bischöfen  Erchanfrid  und  Otger*)  an  jene  Kirche  gemachten 
Scheukungen  (Mon.  Boic.  a.  a.  0.  85.,  39.,  65.  S.)  erhellt,  schon  Isnge  vor  Viv  ilo 
bestand,  folglich  auch  geweiht  war,  bei  ihrer  Erhebung  sur  Kathedrale  geweiht 
werden I  Bios  neu  erbaute  Kirchen,  wie  die  oben  erwfibnte  Frauenkirche  der 
Benedictinerinnen  su  Passau,  werden  bekanntlich  geweiht,  wobei  Oberreste  eine« 
Heiligen  in  die  neue  Kirche  versetzt  werden.  (Can.  26.  D.  1.  de  consecrat)  Prits 
(a.  a.  0.  226.  S.  u.  f.)  hilt  ebenfalls  die  Verlegung  des  Lorcher  Bischofssitzes  nach 
Passau  für  unzweifelhaft  und  sucht  F  i  1  z*s  Einwand  in  Bezug  auf  W  i  c  h  i  n  g  durch 
eine  grundlose  Unterscheidung  zwischen  prsesul  und  episcopus  zu  entkriflen.  Es 
ist  aber  nicht  blos  jene  Erzihlung  fsisch,  sondern  die  Urkunde  selbst,  die  bereits 

*)  Diese  BisehSfe  hatten  keioeo  ttiadi^n  Siti,  sondern  sogpen,  wie  ans  den  Passnner 
Scbenkottgsorlinndett  henrorgeht,  mit  ihrem  Gefolg«  (cvm  snis  fidelihvs)  in  der  Donao- 
gegend  umher.  Re  tt  her  g  (a.  a.  0.  246.  S.)  leugnet  iwar  mit  vielen  SehrifUtellem,  dass 
Erchanfrid  ond  Otger  Regioaarbischöfe  waren,  da  bei  dem  ersteren  Toa  seinen  Vor- 
gingern (anterior om  episcoporam  temporibns.  Mon.  Boie.  a.  a<  0.  40.  8.)  die  Rede  wäre. 
was  Ton  einem  wandernden  Bischöfe  ohne  festen  Sits  sinnlos  wire,  weist  ihnen  als  Sits 
Lorch  an  nnd  nimmt  eine  Bischofsreihe  hdher  hinauf  bis  tu  jenem  Konstaat  ins  im 
fünften  Jahrhoadert  an,  wenn  auch  die  Namen  der  Inhaber,  wie  sie  gewöhnlich  aagegehcu 
wfirden,  nicht  weiter  begründet  wiren.  Allein  au*  dem  Umstände,  dass  Erchanfrid  nnd 
Otger  Yorginger  hatten,  folgt  noch  keinesweges.  dass  sie  einen  festen  Sits  hatten,  da  sieh 
wie  bereits  Dfimmler  (a.  a.  0.  151.  S.,  31.  Anm.)  gegen  Rettherg  bemerkt,  s.  B.  im 
9.  Jahrhundert  in  Kirnten  auch  eine  Reihe  wandernder  Bisehöfe  in  regelmissiger  Folge 
nachweisen  lisst.  Wenn  Fils  (Wiener  Jahrb.  69.  Bd.,  Ans.  Bl.  67.  8.  u.  f.)  behauptet,  jvoe 
Regionarbischdfe  wiren  von  Hrnodberht  bestellt  worden,  so  ist  dies  weiter  nichts  als 
ein  auf  die  angebliehe  apostolische  Donanreise  desselben  (s.  dessen  älteste  Lebensgeschichte 
beiKleimayra  a.  a.  0.,  S.S.  Vgl.  Rudhart  n.  a.O.  578.  Sp.  n.  ff.  und  Rettberg 
a.  a.  0.  201.  n.  557. 8.)  gebauter  kühner  Scblnss. 
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steiler  glauben»  ist  also  eine  Erfindung  Piligrims  *)>    desselben 

Passauer  Bisebofes,  der  durcb  das  Lied  der  Nibelunge  verewigt  ist. 

Filz    hat  niebt  blos   das  Dasein   eines  Loreber  Erzbistbums 

bestritten;   er  sucht  auch  zu  beweisen,  dass  Lorch  vor  dem  fünften 


L«Dg  (Regesta  s.  rerum  Boicar.  autographi.  1.  Bd.  München  1822.  26.  S.)  und 
Bachinger  (Geschichte  des  Furstenthums  Psssiiu.  2.  Bd.  Mönchen  1824.401.  S.) 
(ur  höchst  Terdfichti§^  hielten,  ist,  wie  aus  der  Vergleiehnng  der  Urkunde  des  Kaisers 
Otto  IL  Tom  22.  des  Juli  976,  worin  er  die  ImmunilSt  Passaus  bestätigt  (Mon. 
Boic.  a.  a.  0.  1.  Th.,  216.  S.),  mit  jener  Arnulfs  erhellt,  gefiUscht.  Schon  der 
Herausgeber  Morits  (ebendas.  218.  S.,  Anm.  d)  bemerkte,  dass  die  ottische  Urkunde 
mit  der  amulfischen  in  den  meisten  Puncten  fibereinstimme,  obgleich  derselben  dort 
nicht  gedacht  wSre.  In  einer  Stelle  aber  weicht  sie  von  ihr  wesentlich  ab.  Qua- 
propter,  heisst  es  nSmIich  in  Ottos  Urkunde,  comperiat  omnium  fidelium  nostrorum 
praesentium  scilicet  et  füturorum  industria,  quia  rir  venerabilis  Piligrimus  sanctae 
PataTiensis  aecclestae  episcopus  optnlit  nobis  auctoritates  immunitatum  piae  recor- 
dationis  imperatorum  Caroli  atque  Hludouuici  nee  non  domni  et  genitoris  nostri 
Ottonis  piissimi  imperatoris ,  in  qnibus  continebatur  insertum ,  qualiter  ipai  prae- 
dictam  sedem,  quae  est  constructa  in  honore  aancti  Stephani  protomartyris  Christi, 
übt  etiam  beatissimus  confessor  Christi  Valentinus  corpore  requiescit  cum  pertinen- 
Uhus  monasteriis  —  et  rebus  vel  hominibus  ad  se  pertinenlibua  vel  aspicienlibns  sub 
immuuitatis  suae  defensione  consistere  feceront  u.  s.  w.  Wir  sehen  also  daraus,  wie 
jene  ErzShIung  von  Vivilo  in  Arnulfs  Urkunde  willkürlich  eingeschoben  ward. 
Du  mm  1er  (a.  a.  O.  61.  S.)  halt  es  daher  mit  Recht  für  wahrscheinlich,  dass  nach 
der  echten  ottischen  die  unechte  arnulfische  gemacht  und  mit  jenem  Zusätze  versehen 
ward,  um  ffir  das  Erzbisthum  Lorch  au  zeugen.  Wie  nun  die  Mähre  von  d^r  Ver- 
legung des  Loreber  Bischofssitzes  nach  Paasau  entstand,  wie  es  durch  eine  Schen- 
kungsurkunde Ottos  II.  vom  5.  des  Oetobers  977  (Mon.  Boic.  a.  a.  0.  223.  S.) 
förmlich  bekriftet  ward  und  seitdem  bald  allgemeinen  Glauben  fand,  darüber  sehe 
man  Dummler  a.  a.  0.  28.,  61.,  70.  S.  n.  ff. 
1)  Benedict  Tl.  zielt  in  seinem  an  den  salsburgischen  Erzbischof  Pride  rieh  gerich- 
teten Briefe  vom  J.  973  (bei  K 1  e  i  m  a  y  r  n  a.  a.  0.  189.  S.)  auf  P  i  1  i  g  r  i  m  s  Umtriebe 
ab,  wenn  er  aagt :  Qnicunque  autem  (episcopi)  per  amicos  sive  dam  per  aliquam 
fraudem  aliquid  cynsdem  dignitatis  (archiepiscopatus)  pecierint,  sive  pecierint  Privi- 
legium, illos  sospendimus  ab  ea  dignitate,  quia  lllicitum  esse  judicamus,  ut  aliquis 
episeopus  sine  consensu  tocins  sue  provincie  atque  snffraganeorum  suorum  pallium 
aive  aliquod  Privilegium  archiepiscopatus  a  Romano  pnntifice  acquirere  praesumat 
Ebenso  klagte  InnocensIII.  in  einem  an  den  salzburgischen  Erzbisch'bf  Eber- 
hard gerichteten  Briefe  vom  J.  1202  (bei  Hansiz  a.  a.  0.  348.  S.)  über  den 
Passauer  Bischof  W  o  I  f  g  e  r :  Obtentu  insuper  literarum  falsarnm,  quas  nuUus  sanae 
mentis  credere  debuerat  a  nobis  aliquatenus  emanaase,  praedictus  episcopus  cum 
Frisingensi  et  Heistetensi  episcopis  venerabilem  fratrem  nostrnm  Maguntinum  archi- 
episcopum  in  favorem  adversariorum  suorum  ad  suam  praesentiam  citare  praesumpsit 
u.  f.  w.  Das  Passaner  Archiv  ist  reich  an  falachen  Urkunden.  (S.  das  Wiener  Archiv 
a.  a.  O.  256.  S.  u.  D  u  m  m  I  e  r  a.  a.  0.  171.  S.)  H  o  r  ro  a  y  r  (Über  die  Monumente  Boica. 
Mönchen  1830.  49.  8.)  sagt:  Die  vorzuglichsten,  die  eigentlichen  Urkundenfabriken 
möchte  man  Kempten  und  P  a  s  s  au  nennen ;  —  in  P a  s  s  a  u  wegen  der  Metropolitan- 
wfirde,  der  Exemption  von  dem  weit  jüngeren  (?)  Salzburg  u.  s.  w. 
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Jahrhundert  noch  kein  bischdflicher  Sitz  gewesen  sei.  Diese  Mei- 
nung hat  bereits  den  Beifall  mehrerer  Gelehrten  erhalten.  Besonders 
Pritz  9  folgt  fast  ganz  den  von  Filz  yorgebrachten  Gründen. 
D  fl  m  m  1  e  r  >)  endlich  hält  es  f&r  ganz  unwahrscheinlich ,  dass  der 
Lorcher  Bischof  Konstantins  Vorgänger  gehabt  habe,  setzt  dem- 
nach die  Gründung  des  Bisthums  in  die  zweite  Hälfte  des  fQnften 
Jahrhunderts,  ohne  jedoch  einen  Grund  anzugeben. 

Es  ist  nun  unsere  Aufgabe,  die  Gründe,  auf  die  sich  Filz*s  Mei- 
nung stützt,  einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen.  Es  sind  folgende: 

1.  Die  bischöflichen  Sitze,  meint  Filz,  seien  seit  Konstantin 
in  den  Städten,  die  einen  Magistrat  hatten,  errichtet  worden  *),  Lau- 
riacum  aber  sei  ein  befestigtes  Lager  gewesen  ^)  und  erscheine  noch 
am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  in  der  Notitia  dignitaivm  lärius- 
que  imperii  nur  als  Sitz  eines  Befehlshabers  der  zweiten  Legion, 
eines  Präfecten  der  Donauflotte  und  einer  Schildfabrik  9. 

Was  die  Behauptung,  dass  die  bischöflichen  Sitze  seit  Kon- 
stantin in  den  Städten  welche  einen  Ma^strat  hatten ,  errichtet 
worden  wären,  betrifft,  so  ist  dieselbe  keineswegs  richtig.  Solche 
Sitze  finden  sich  nämlich  nicht  blos  in  Städten  die  keinen  Magistrat 
hatten  •) ,    sondern    auch    auf  dem   Lande   (in  Burgen ,   Flecken, 


*)  A.  a.  0.  130.  s.  u.  f. 

»)  A.  «.  0.  2.  S. 

*)  über  deo  Ursprang  der  bischöflichen  Kirche  Lorcb  •.  a.  0.  60.  Bd.,  Ans.  Bl.  57.  S. 

«)  Ebendas.  54.  8. 

ft)  Ebendas.  58.  8.  Vgl.  Radhart  a.  a.  0.  547.  8p.  a.  f. 

^)  In  den  Städten  ItaUens  and  in  den  Colonien  und  Manicipen  der  Prorinxen  waren 
bekanntlich  die  Daumrire  oder  Qnataorrire  die  höchsten  regelmissigen 
Magistrate.  Sie  hatten  den  Vorsitz  im  Senate  (ordo  decarionam,  caria),  die  oberste 
Aufsicht  über  alle  Zweige  der  Verwaltung  und  die  Rechtspflege.  Die  letstere  war 
die  Yornehmste  Seite  ihres  Amtes.  Daher  heissen  sie  aaf  Inschriften  llriri  Juri 
d icando  oder  Ullviri  juri  dicando,  in  den  Rechtsqaellen  aber  m  agistratns.  Eine 
solche  Obrigkeit  aber,  welche  den  DunmTiren  entsprach  (and  nur  eine  solche  Ter- 
stehn  wir  unter  dem  Ausdrucke  Magistr  at  und  auch  Filz  kann  nach  römischen  Be- 
griffen keine  andere  darunter  yerstanden  haben),  hatten  die  übrigen  Provinzialstidte  in 
der  Regel  nicht,  wührend  Decarionen  in  allen  Orten  ohne  Ausnahme  rorkommen.  (8.  G  o- 
th  of  r ed  us,  Paratit.  ad  Cod.  Theodos.  XII,  1.  ed.Ritter  4.  Bd.,  354.  8.  u.  f.)  Zwar 
behauptet  Walter  (Geschichte  des  römischen  Rechtes.  1.  Bd.  Bonn  1834. 888.  8.  u.  f.), 
es  hätte  seit  Konstantin  in  allen  Städtendes  römischen  Reiches  ordentliche  Ma- 
gistrate oder  Duumvire  gegeben  (mit  Ausnahme  jener  gallischen  Städte  welche  nicht 
Municipe  oder  Colonien  gewesen  wären)  and  beruft  sich  hauptsächlich  auf  mehrere 
Stellen  des  theodosischen  Gesetzbuches,  welche  ron  Magistraten  oder  DunmTiren  in 
verschiedenen  Provinzen  sprechen.    Allein  das  ist  lediglich  auf  die  oben  genannten 
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Dörfern)^)  in  grosser  Zahl,  während  umgekehrt  in  vielen  Städten 
welche  Magistrate  hatten »  keine  BischofsstQhle  bestanden.    In  den 


beTorzagtea  ProrinzialstSdte  so  beziehen.  Nur  in  Italien  waren  die  Mag-iatrate  allge- 
mein. Gans  entschieden  aber  widerspricht  der  Behauptung  W älteres  die  Ge- 
schichte der  stfidtischen  Defensoren,  welche  im  rierten  Jahrhundert  eingeführt 
wurden.  Ihr  Hauptgeschäft  war  Schutz  gegen  Bedruckungen  der  Statthalter.  Zugleich 
erhielten  sie  eine  untergeordnete  Civi^urisdiction.  Allmählich  bekamen  sie  noch  andere 
Magistratsrechte.  Justin! an  endlich  erhob  sie  zu  wahren  Magistraten.  (Not.  XV. 
praef.  a.  c.  1.)  Jene  Rechte  aber  hatten  sie  nur  in  den  Städten,  in  welchen  es  keine 
Ma^irate  gab.  So  heisst  es  ausdrücklich  bei  der  Insinuation  der  Schenkungen  in 
der  JL.  8.  Cod.  Theod.  de  donationibus  (Vlll,  12)  :  si  civitas  ea  Tel  oppidum,  in  quo 
donatio  celebratnr,  nonhabeatmagistratus,  apud  defensorem  plebis  n.  s.  w. 
Vgl.  L.  30.  Cod.  Just.  h.  t  (VIII,  54).  In  diesen  SUdten  sollten  also  die  bis  dshin 
fehlenden  Magistrate  oder  DuumTire  durch  die  Defensoren  erst  nur  beschränkt  und 
theitweise,  seit  J us tin  i a  n  aber  gänzlich  ersetzt  werden,  fis  wurden  also  erst  durch 
den  {genannten  Kaiser  die  Magistrate  in  dem  Morgenlande,  wo  es  deren  weit  weniger 
ala  In  dem  Abendlande  gab,  in  der  That  allgemein  gemacht.  Walter  muss  sich 
indess  später  selbst  Ton  der  Unrichtigkeit  seiner  Behauptung  fiberzeugt  haben,  da  sie 
in  der  aeoen  Auflage  seiner  römischen  Rechtsgeschichte  (Bonn.  1S45.  1.  Bd.,  466.  S.) 
nicht  mehr  erscheint.  Über  die  oben  besprochenen  Magistrate  Tgl.  S  a  t  i  g  n  y,  Ge- 
schichte des  römischen  Rechtes  im  Mittelalter.  2.  Aufl.,  1.  Bd.,  Berlin  1634.  38.  8.  u.  ff. 
Wenn  aber  Sarigny  meint,  es  hätten  blos  die  ProTinzialstädte  welchen  das  jus 
i  ta  11  c  u  m  Tcrliehen  war,  wirkliche  Magistrate  mit  Rechtspflege  gehabt,  so  ist  er  im 
Irrthmne.  Das  italische  Recht  gewährte  nicht  italische  Verfassung,  sondern  setzte  sie 
ricimehr  Toraus.  In  jeder  mit  diesem  Rechte  beschenkten  ProTinzialstadt  fanden  sich 
daher  schon  die  genannten  Magistrate;  allein  nicht  jede  ProTinzialstadt,  in  der  solche 
waren,  hatte  das  italische  Recht,  wie  8  aT  ign 7  annimmt.  Mit  diesem  Rechte  finden 
wir  nämlich  blos  eine  Anzahl  Colonien  begabt  (S.  Z  u  m  p  t  a.  a.  0.  478.  8.  u.  ff.  u. 
Becker,  Handbuch  der  römischen  Alterthümer ,  fortgesetzt  tou  Marquardt. 
3.  Tb.,  1.  Abth.,  Leipzig  1851.  262.  S.  u.  ff.)  Dass  aber  alle  Colonien  und  Municipe  in 
den  ProTinsen  llTiri  oder  lUlTiri  jnri  dicundo  hatten,  beweisen  zahlreiche  Inschriften. 
S.  Zumpt  a.  a.  0.  189.  S.  u.  f. 
^)  Schon  frühzeitig  hatten  Landgemeinden  eigene  Bischöfe  (licloxoicot  x^c  x*i>p^i  oder 
xdiv  x'^9^i  x^P**^^°^°S  chorepiscopi) ,  die  zugleich  mit  der  Verbreitung  des 
Christenthuras  auf  dem  Lande  entstanden.  Wir  finden  die  Landbischöfe  zuerst  in 
einem  Ton  der  antiochischen  Synode  (270)  gegen  Paul  Ton  Samosata  gerich- 
teten Schreiben  (bei  Basebius  a.  a.  0.  7.  B.,  30.  K.)  erwähnt.  Darin  werden 
fotovoico»  t4üv  6|i6p«ov  dypwv  xt  xal  it^Xcwv  xal  npeaßcixtpoi  unterschieden.  Besonders 
zahlreich  waren  die  Landbisehöfe  in  Afrika ,  wo  sie  tou  den  Stadtbischöfen  selbst 
durch  keine  eigenthfimliche  Benennung  unterschieden  waren.  Mo r  cell  i  (Afriea 
christiana.  Brixiae  1816.  1.  Bd.,  43.  S.)  sagt ;  Nemo  interea,  dum  tot  in  Afriea  ecdesias 
fttisse  iegit,  urbes  quoque  totidem  fiiisse  putet.  Vicis  illic  et  pagis,  quod 
frequentiores  essent,  episcopos  praepositos  esse  sciat  In  der 
Zusammenkunft,  welche  die  katholischen  und  donatistischen  Bischöfe  im  J.  411  zu 
Karthago  hatten,  sagte  der  katholische  Bischof  Alyp ins,  als  die  Namen  mehrerer 
donatistischer  Bischöfe  rerlesen  wurden :  Scriptum  sit,  istos  omnes  in  Tillis  Tel  in 
(hndis  esse  episcopos  ordinatos,  non  in  aliquibus  ciTitatibus.  (Gesta  collationis  Car- 
thagine  hablUe.  c.  CLXXX  bei  M  a  n  s  i  a.  a.  O.  4.  Bd.,  136.  Sp.)    M  o  r  c  e  1 1  i  fuhrt 
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ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Kirche  konnte  an  jedem  Orte» 
er  mochte  einen  Magistrat  haben  oder  nicht,  eine  Stadt  sein  oder 
nicht,  gross  oder  klein,  ein  Bischofssitz  errichtet  werden.  Erst  die 
Synoden  von  Sardika  (344)  und  Laodikea  (zwischen  344  und  381) 
verordneten,  dass  in  Land-  und  kleinen  Stadtgemeinden  keine  Bischdfe 
mehr  angestellt  werden  sollten  ').  Fortan  sollten  sich  also  blos  in  den 
ansehnlicheren  Städten  BischofsstQhle  erheben.  Indess  ward  nicht 
ein  Mal  dieser  neue  Canon  Qberall  beobachtet  <). 

Was  dann  die  Behauptung,  Lauriacum  wäre  ein  befestigtes 
Lager  *)  gewesen,  anbelangt,  so  gründet  sich  dieselbe  lediglich 
auf  den  Ausdruck  castrum  Lavoriacenae  ^')  ^  womit  in   den   oben 


▼iele  bischöfliche  Kirchen  Afrikas,  die  in  Bargen,  Flecken  ond  Dörfern  bestanden, 
namenUich  auf.  Die  Landbischöfe,  welche  Anfangs  dieaelben  Rechte  übten,  die  den 
Stadtbischöfen  anstanden,  wurden  seit  dem  Tierten  Jahrhundert  allmfihtich  in  ihren 
Rechten  beachrlnkt,  bis  sie  endlich  ganz  rerschwanden.  Über  die  Landbischöfe  s. 
Jakobson  bei  Weiske,  RechUlexikon  2.  Bd..  664.  S.u.  ff.  u.  d.W.  Chorhischof. 

^)  Conc.  Sardic.  can.  6.;  Licentia  vero  danda  non  est  ordinandi  episcopum  ant  in  rico 
aUquo  aut  in  modica  ciritate ,  coi  sufficit  nnns  presbjrter:  qnia  non  est  necesse  ibi 
fieri  episcopum,  ne  rilescat  nomen  episcopi  et  anctoritas.  —  Conc.  Laodic.  can.  57. 
(Can.  3.  Disi  LXXX.)  t  Non  oportet  in  vicis  et  villis  episcopoa  ordinari. 

*)  In  Afrika,  wo  bis  zum  sechsten  Jahrhundert  ausser  den  Schlüssen  der  nikiischen 
Synode  (325)  blos  die  einheimische  kirchliche  Gesetzgebung  Giltigkeit  hatte, 
stellte  man  in  kleinen  Orten  noch  lange  Zeit  Bisehöfe  an.  So  errichtete  auoh  der 
berfihmte  numidiscbe  Bischof  Augustin  in  der  Burg  Fussala  einen  Bischofs- 
sitz. (S.  Mo  reell  i  a.  a.  O.  163.  8.)  Der  römische  Bischof  L  e  o  1.(440—461), 
der  auf  die  Angelegenheiten  der  afrikanischen  Kirche  grösseren  Binfluss  als  seine 
Vorganger  erhalten  hatte  (s.  G  lese  1er,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte.  l.Bd. 
3.  Aufl.,  Bonn  1831,  521.  S.  n.  ff.),  schrieb  daher  (um  446)  an  die  Bischöfe  von 
Mauretania  Cäaariensis :  lllud  saue,  quod  ad  sacerdotalem  pertinet  dignitatem, 
inter  omnia  Tolumus  cauonum  statuta  servari,  ut  non  in  quibuslibet  lods  neqne  in 
quibuscumque  castellis,  et  ubi  antea  non  fuerunt,  episcopi  consecrentur :  cum  ubi 
minores  sunt  plebes  minoresqoe  conrentus,  presbyterorum  cura  sufficiat;  episco- 
palia  autem  gubernacnla  nonnisi  miyoribus  populis  et  frequentioribus  eiritatibus 
operteat  praesidere ,  ne ,  quod  sanctorum  patrum  divinitus  inspirata  decreta  vetue- 
runt,  viculis  et  possessionibus  vel  obscuris  et  solitariis  municipiis  tribuatur  sacer- 
dotale  fkstigium  et  honor,  cui  debent  ezcellentiora  committi,  ipsa  sui  numerosllate 
Tilescat.  Ep.  ad  episcopos  Africanos  prorinciae  Mauritaniae  Caesariensis.  10.  K.  in 
Leonis  M.  opp.  ed.  Ballerin.  1.  Bd.,  667.  Sp. 

*)  Das  Wort  befestigt  ist  überflüssig,  da  jedes  römische  Lager,  besonders  aber 
das  Standlager  (castra  stativa)  befestigt  war. 

*)  Die  in  Florians  iltesten  Acten  vorkommende  Form  Lavoriacum,  castrum 
Lavoriacense  gehört  dem  Mittelalter  an.  In  H  r  u  o  d  b  e  r  h  t  's  ältester  Lebens- 
geachichte  vom  J.  671  liest  man  Lauriacensis  (bei  Pertz,  Monum.  German. 
histor.  13.  Bd.,  5.  S.)  und  L  a  uo  r i  a  c  e  n  s i  «  civitas  bei  R 1  ei  m  a  y  r  n  a. a.  0.  8.  S.). 
Eben  so  erscheint  in  einem  Capitulare  Karls  des  Grossen  vom  J.  805  neben 
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erwähnteD  Acten  des  h .  F 1  o  r  i  a n  s  Lauriacum  bezeichnet  wird.  Allein 
coBtrum  heisst  nichtLager.  Diese  Bedeutung  hat  das  Wort  bekannt- 
lieh in  der  Mehrheit.  Gesetzt  jedoch,  in  jenen  Acten  stünde  castra 
Lavariacensia,  so  bewiese  dieser  Ausdruck  allein  noch  keinesweges» 
dass  Lauriacum  zu  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  noch  ein  blosses 
Lager  gewesen  wäre.  Wir  wissen  nämlich,  dass  aus  den  stehenden 
Lagern  in  der  Kaiserzeit  schon  frühe  Flecken  und  Städte  erwuchsen. 
Daher  führen  mehrere  derselben  den  Namen  castra  ^).  Dass 
auch  in  solchen  Orten  Bischofssitze  waren ,  ist  bekannt  ^).  Das 
Wort  casirum  bedeutet  in  Florians  Acten  nach  dem  bekannten 
Sprachgebrauche   jener  Zeiten  vielmehr  so  viel  als   oppidum  *). 


Lavriacam  and  Lanriago anch  Laaoriacam  (bei  P e r t z  a.  a.  0.,  3. Bd.,  133.  8.) . 
In  der  zwischen  840  und  847  verfissten  Rechtssammlang  des  mainaischen  Diakons 
B  e  n  e  d  i  c  t  (2.  B.  273.  R.  ebeodas.  4.  Bd.,  86.  S.)  findet  sich  L  a  v  a  r  i  o  c  a  (ad  La- 
mriocam).  Andere  Formen  des  Namens  ans  jener  Zeit  sind:  Loriaca  in  einer 
FVeisiDger  Urkunde  vom  J.  791  (in  Koxroh*s  Handschrift  des  Freisinger  Saal- 
bttches  100.  Bl.  h.  Das  andeutliche  Schluss-a  ist  aus  früherem  tt  berichtet  M  e  i  c  h  e  i- 
beck  a.  a.  0.  l.Bd..  2.Th.,  81.  S.  las  norichtig  Loriacti,  was  Dfimmler  a.  a.  0. 
1 52.  S.,  36.  Anm.,  der  R  o  z  r  o  h*s  Handschrift  nicht  einsah,  in  L  o  r  i  a  c  h  i  fülschlich 
Snderte) ;  Lorahha,  Loraha  und  Loracha  in  einer  unter  dem  Freisinger 
Bischöfe  A  tto  (784—810)  verfassten  Urkunde  (bei  Ro  zroh  173.  Bl.  6,  bei  M  ei- 
chelbeck  96.  S.  o.  f.  Bei  beiden  verschrieben  R o r a  c h a  für  Loracha)  ;  Laho- 
riah a  in  einer  aus  der  Zeit  des  Passauer  Bischofes  R  i  h  h  a  r  i  (spr.  R  i  c  h  h  a  r  i, 
899  —  902  nach  Dümmler  a.  a.  0.  145.  S.)  herrührenden  Urkunde  (Mouum. 
Boic.  28.  Bd.,  2.  Th.,  33.  S.);  Loracho  in  einer  Urkunde  dos  Raisers  Otto  11. 
▼om  J.  977.  Ebendas.  1.  Th.,  224.  S. 
^)  S.   P  a  u  1 7 ,  Realencyklopldie   der  classischen   Alterthumswissenschaft    u.    d.    W. 

castra. 
*)   Z.   B.  Castra  Galbae  ,  Castra    nova,   Castra    Seberiana  in  Afrika    (8.   Morceili 

a.  a.  0.  130.  S.),  Castra  Martis  in  Dakien. 
>)  Castnim,  casteUnm  bedeutet  ursprünglich  einen  gegen  feindliche  AngriiTe  befestigten 
Ort,  eine  Burg.  Aus  solchen  Orten  entstanden  hiufig  Stidte;  mehrere  derselben 
behielten  den  Namen  castrum,  castellum  bei,  z.  B.  castrum  civitas  (Itin.  Anton, 
bei  Parthej  und  Pinder  47.  S.),  Castrum  Truentinum  (ebendas.  146.,  148., 
150.  S.,  auch  Truentum  ciritas  ebendas.  47.  S.,  Castellum  Truentinum  bei  Ci  cero 
nnd  Mela),  Castellum  oppidum.  (Ammian.  Mar  cell  in  17,  2,  2.)  Daher  ward 
castrum,  castellum  auch  für  oppidum  gebraucht.  (Vgl.  Forcellini,  Totius 
latinttat  lexicon  u.  d.  W.  castrum,  castellum.)  Dieser  Sprachgebrauch  findet 
sich  bereits  im  vierten  Jahrhundert  und  ward  in  der  Folge  allgemein.  So  nennt 
z.  B.  Ammian  (15,  11,  3)  Lutetia  Parisiorum  castellum,  welches  bei 
C  i  s  a  r  (B.  G.  7,  57)  oppidum  heisst  (Lutetia  id  est  oppidum  Parisiorum.)  Die 
ans  des  Raisers  Honorius  Zeit  stammende  Notitta  provinciarum  et  civitatum 
Galliae  (Ober  dieselbe  wird  noch  spater  die  Rede  sein)  führt  unter  dem  Namen 
eastrum  mehrere  Stidte  auf:  Castrum  Ca  billonense,  Castrum  Matisco- 
nense,    Castrum   Vindonissense,    Castrum   Raaracense,  Castrum 
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Dass  aber  Laariacum    bereits  im  Tierten  Jahrbundert  eine  Stadt 
war»  erbftrten  die  Nachrichten  die  wir  über  dasselbe  haben. 


Uceciense  (Alle  diese  Stidte  wirea  BischofiMtUe) ,  Castram  Ebre- 
duneoBe.  EugippioB  nennt  Qu  i  ntanit  bald  mu  nicipium,  bald  oppi- 
dum,  bald  castellam  (16.,  17.,  26.  R.),  sowie  er  castellum  und  oppidum  überhaupt  in 
demselben  Sinne  gebraucht.  (Vgl.  12.,  18.,  23.,  27.,  29.,30.K.)  Gregor  von  Tours 
(f  804)  nennt  Divio  castr  u  m  (Hist.  Francor.  2,  32,  4,  16,  5,  5  u.  5ft.),  in 
einer  Urkunde  vom  J.  632  (bei  Pardessus,  Diplomata  ad  res  Gallo-Francicas 
spectantia.  Paris  1849.  2.  Bd.,  14.  S.)  heisst  es  oppidum.  Fredegar  (Gregor. 
Turon.  bist.  Francor.  epitomata.  85.  Nr.,  in  Gregor.  Turon.  opp.  ed.  Ruinart. 
Lnt  Paris  1699.  581.  Sp.)  aus  dem  siebenten  Jahrhundert  und  die  Annales 
Mettenses  (bei  Perta  a.  a.  0.  1,  326)  aus  dem  sehnten  Jahrhundert  nennen 
Avenio  castr  um,  Gregor  von  Tours  (a.  a.  0.  2,  32)  und  die  Annales 
Laurissenses  minores  (bei  Ports  a.  a.  0.  114.  S.)  aus  dem  neunten  Jahrhundert 
führen  es  unter  dem  Namen  u  r  b  s  sn,  im  Chronicum  Moissiacense  (ebendas.  292.  S.) 
aus  demselben  Jahrhundert  heisst  escivitas.  Paul  Diakon  (f  799)  nennt 
Forum  Julium  Castrum  Fo  r  ojul  i  anu  m  und  Fo  r  oj  uliana  ci  vi- 
tas  (De  gest.  Langobard.  Z,  9)  und  Tridentum  Tridentina  civitas  und 
Tridentinum  castellum  (ebendas.  5,  36).  In  den  Gestis  abbatum  Fontanel- 
lensium  (3.,  12.,  13.  R.  bei  Perta  a.  a.  0.  2.  Bd.,  277.,  285.,  286.  8.)  aus  dem 
neunten  Jahrhundert  und  in  der  Vita  S.  Lebnini  (Liafurini)  von  H  u  kba  1  d  (ebendas. 
361.  S.)  aus  dem  sehnten  Jahrhundert  wird  Trajectum  castrum  genannt, 
bei  B  e  d  a  (f  735)  heisst  es  castellum  —  quod  antiquo  gentium  ilJarum 
verbo  Uiltaborg,  id  est  oppidum  Uiltorum,  lingua  Gallica  Tn^ectom  vocatur  (Hist. 
eccles.  gentis  Anglor.  5,  11),  in  der  Vita  S.  Willibrordi  von  Alkwin  (13.  R.  bei 
Mabillon,  AcU  SS.  saec.  III.,  Venet  1734.  1,  568)  und  in  der  Vita  S.  Lud- 
geri  von  Altfrid  (1,  4  bei  Ports  a.  a.  0.  405.  S.)  aus  dem  neunten  Jahr- 
hundert wird  jener  Bischofssitz  ebenfalls  castellum  genannt,  in  der  Vita 
8.  Bonifacii  von  Willibald  (11.  R.  u.  f.  ebendas.  349.,  351.  S.)  aus  dem  achten 
Jahrhundert  heisst  Trigectum  u  r  b  s  und  in  der  Vits  S.  Gregorii  Trigectensis  von 
Liudger  (10.  §.  bei  Mab  ill  o  n  a.  a.  0.  2,  295)  aus  demselben  Jahrhundert 
antiqua  civitas.  In  der  Vita  S.  Torbiniani  von  Arbio  aus  dem  achten  Jahr- 
hundert heisst  Tridentum  Tridentinum  castrum  (12.,  17.  R.  ebendas.  1, 
476.,  479)  und  T  id  e  n  ti  n  a  u r  b  s  (39.  R.  a.  a.  0.  484.  S.),  F  r  i  s  i  n g  a  (aus 
Frigisinga)  castrum  Frisingense  (20.,  21.,  25.  R.  a.  a.  0.  480.  S.  u.  f.) 
und  ci  V  itas  (25.  R.  a.  a.  0.481.  S.),  Ma  gies  (Mais),  Magiense  castrum 
(18.,  26.,  29.,  35.,  39.  R.  a.  a.  0.  479.,  482.  S.  u.  ff.)  tnd  urbs  Magiensis, 
civitas  (41.,  38.  R.  a.  a.  0.  484.  S.).  In  den  Gestis  abbstiim  Fontanellensium 
(17.  R.  a.  a.  0.  293.,  298.  S.)  fuhrt  Ca  talaunu  m  die  Namen  castrum  und 
urbs.  So  gibt  es  noch  sahllose  Beispiele,  welche  beweisen,  dass  in  den  mittleren 
Zeiten  castrum,  castellum  fSr  oppidum,  urbs,  civitss  gebraucht  ward.  (S.  Valesius, 
Notitia  Galliarum,  Paris  1675.  Vorr.  18.  S.,  d  u  F  r  e  sn  e,  Glossar,  mediae  et  infimae 
latinit.  ed.  Henschel  u.  d.  W.  castrum,  Adelung  Glosssr.  manuale ad scriptor. 
med.  et  infim.  Ist.  u.  d.  W.  castrum.)  Der  Grammatiker  Papias  (aus  dem  11.  Jahr- 
hundert) sagt  daher  richtig:  castrum  sing ulariter  oppidum.  (S.  Adelung 
a.  a.  0.)  Der  gelehrte  Mabillon  (a.  a.  0.  1,  568.  Anm.  a)  bemerkt  in  Besug  auf  jenen 
Sprachgebrauch  o p p  i d a  munita  waren  castra  und  cast  elia  genannt  worden. 
Das  Beiwort  munita  ist  jedoch  überflüssig,  da  in  dem  Worte  oppidum  (Neutram 
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Zu  jenen  Nachrichten  gehört  vor  Allem  eine  in  Italien  aufgefun- 
dene Steinschrift  9*  welche  Lauriacum  eine  Colonie  nennt:  COL. 
AV6.  *)  LAVR.,  d.  h.  colonia  Äugusta  Lauriacensü.   Zwar  deuten 
mehrere  Gelehrte  die  Abkürzung  LAVR.  auf  Laurentum  oder  Lau- 
rolaTinium    in    Italien;    allein    der   gründliche   Alterthumsforscher 
Zumpt  <)  weist  nach,  dass  dies  ein  Irrthum  ist.    Hält  man  nun 
mit  diesem  Denkmale  die  Thatsache  zusammen,  dass  in  den  Grenz- 
proYiazen  viele  Colonien  zum  Schutze  des  Reiches  gegen  die  Ein- 
falle der  Barbaren  gegründet  wurden,  und  erwägt  man,  dass  Lauria- 
cum  an  der  äussersten  Nordgrenze  des  Reiches  in  dem  stumpfen 
Winkel  jenes  Dreieckes,  dessen  eine  Seite  yon  der  Donau,  die  andere 
Yon  der  einmündenden  Enns  gebildet  wird,  gelegen  war,  so  ist  wohl 
nicht  zu  zweifeln,  dass  in  diesem  fttr  die  Vertheidigung  des  Landes 
80  wichtigen  Orte  wirklich  eine  Colonie  angelegt  ward.  Das  Bedürf- 
niss  einer  solchen  Anlage  aber  musste  besonders  zur  Zeit  des  Marko- 
mannenkrieges  vorhanden  sein,  da  deutsche  und  sarmatische  Völker 
über  die  Donau  hereinbrachen,  Noricum  und  Pannonien  mit  Raub 
und  Verwüstung  heimsuchten   und  bis   nach  Italien  vordrangen  ^), 
Und  in  der  That,  bedenken  wir,  dass  zur  Zeit  jenes  fast  an  der  gan- 
zen Donaugrenze  wüthenden  Krieges  der  Kaiser  MarcusAurelius, 
welcher  denselben  von  Carnuntum  aus  selbst  leitete,  alle  möglichen 
Vertheidigungsanstalten,  sogar  jenseits  der  Donau  im  Feindeslande, 
traf  >),  dass  er  zu  demselben  Zwecke  zu  Ovilava  und  höchst  wahr- 
scheinlich auch  zu  Carnuntum  Colonien  anlegte  *),  und  dass   von 


des  Wortes  oppidas,  s,  am  aus  der  Warxel  päd,  skr.  fimiDm  esse,  mit  der  Vorsylbe 
ob  ^bildet)  schon  der  Begriff  eines  befestigten  Ortes  Uegi.  So  bedeutet  such  im 
Gothischen  baurgs  und  im  Althochdeutschen  bürg  oppidum,  civitas,  urbs. 

0  Abgedruckt  bei  6r  nter  a.  a.  O.  484.  S.,  4.  Nr.,   Orellia.  a.  0.  2179. Nr. u. oA. 

*)  Die  Leseart  Aug.  rührt  von  Lipsius  her,  der  die  Inschrift  selbst  sah  und 
abschrieb.  Wer  der  Urheber  der  anderen  ron  mehreren  Schriftstellern  angenom- 
menen Leseart  Aur.,  d.  h.  Aurelta  (unrichtig  Aureliana  bei  Pighius,  Hercules  Pro- 
dicins.  Antrerp.  1587.  310.  8.  u.  A.)  ist,  wissen  wir  nicht 

>)  De  Larinio  et  Lavinatibus.  Berol.  1847.  23.  S.  u.  f.  Vgl.  Zumpt,  Commentat 
epigraph.  428.  S. 

*)  Über  den  Markomannenkrieg  s.  Rudhart,  Älteste  Geschichte  Baiems.  Hamburg 
1841.  56.  S.  n.  ff.,  ▼.  Ankershof en  a.  a.  0.  74.  8.  u.  ff.,  Muchar,  Gesch. 
des  Hersogth.  Steiermark,  1.  Th.,  251.  8.  u.  ff.,  Prits  a.  a.  0.  77.  S.  u.  ff, 

•)  8.  Muchar,  Das  rdra.  Noric.  1.  Tb.,  27.  8.  u.  f. 

*)  Über  die  Colonie  Carnuntum  s.  Zumpt  a.  a.  0.  428.  S.  und  besonders  t. 
Sacken,  Die  römische  Stadt  Carnuntum,  in  den  Sitaungsberichten  der  k. 
Akademie  der  Wissensch.  Phil.-hlst  Clasae.  9.  Bd.,  671.  8.  o.  f. 
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ihm  Qberhaapt  gerfihmt  wird,  dass  er  viele  Städte  gründete,  eolo- 
nisirte,  wiederherstellte  und  Terschönerte  9»  und  erwfigen  wir, 
dass  auf  der  zu  Alexander  Sever's  Zeit  (222 — 235)  ver- 
fassten  peutingerschen  Tafel  *)  Lauriacum  bereits  aufgeföhrt 
wird  *),   so  erhebt  es  sich  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit,  dass 


1)  AnreliHS  Victor  (de  Caesarib.  16.  R.)  sagt:  Multae  urbe«  conditae,  d e d n c- 
tae,  repositae  ornataeque.  Gaisberger  (Laariacum  und  aeine  römiscbeD  Alter- 
thdmer,  in  den  Beitrfigen  zur  Landeskunde  f&r  Österreich  ob  der  Enns  und  Sals- 
bürg.  5.  Lief.  Linz  1846.  7.  S.  und  Ovilaba  a.  a.  0.  11.  S.)  übersetzt  den  Aas- 
druck dednc  tae  mit  gegründet.  Allein  urbes  deductae  heisst  so  Wei  als 
coloniae  in  urbes  deductae.  Ebenso  gebraucht  P  li  n  i  u  s  (H.  N.  %,  52)  dednctio 
oppidornm.  Wir  können  daher  Mommsen  (Die  Libri  Coloniamm,  in  den  Schrif- 
ten der  römischen  Feldmesser,  herausgegeben  ron  Blnme,  Lachmann  und 
Rndorff.  2.  Bd.  Berlin  1852.  185.  8.,  50.  Anm.)  nicht  beistimmen,  wenn  er 
den  auch  im  Liber  coloniarum  L  (a.  a.  0.  1.  Bd.,  Berlin  1848.  232.  S.,  20.  Z. 
238.  S.,  19.  Z.)  vorkommenden  Ausdruck  oppidam  deduetum  für  incorrect 
erklirt 

*)  Die  Urschrift  dieser  nach  ihrem  ersten  bekannten  Besitzer,  dem  augsburgischen 
Rathsherrn  Konrad  Peutinger,  genannten  Strassenkarte  selbst  besitzen  wir 
leider  nicht  mehr,  sondern  blos  eine  von  einem  Mönche  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts nachgezeichnete  Abschrift  die  jedoch,  verschiedene  NachlSssigkeiten  und 
Versehen  abgerechnet,  im  Ganzen  gewiss  für  treu  zu  halten  ist.  Über  dieselbe 
s.  Eckermann  in  der  allgem.  Encyklopadie  von  E  r  s  c  h  und  6  r  u  b  e  r.  3.  Sect., 
20.  Tb.  u.   d.  W.  Peutingeriana  Tabula. 

')  Unter  dem  verdorbenen  Namen  B  1  a  b  o  r  i  c  i  a  c  u  m.  M  u  c  h  a  r  (a.  a.  0.  268.  8.) 
vermuthet  zwar,  es  stecke  in  diesem  Namen  ein  eigener,  vom  alten  Lorch  ver- 
schiedener Ort  (Ansfelden),  weil  auf  der  peutingerschen  Tafel  Blaboriciacum  ganz 
bestimmt  und  deutlich  verzeichnet  sei  und  die  Angabe  der  Entfernung  von  Bla- 
boriciacum bis  Ovilaba  auch  einen  besonderen  von  Laariacum  gegen  Ovilaba  hin 
naher  gelegenen  Ort  fordere.  Allein  diese  Vermathung  ist  anhaltbar.  Denn  was 
zuerst  den  Namen  betrifft,  so  sind  auf  der  peutingerschen  Tafel  auch  andere  ver- 
unstaltete Namen  ganz  bestimmt  and  deutlich  verzeichnet  Blaboriciacum  mfisste  von 
einem  Mannsnamen  Blaboricius  abgeleitet  sein.  (Von  den  auf  i  a  c  o  m  aasgehenden 
keltischen  Ortsnamen  wird  sogleich  oben  nfther  die  Rede  sein.)  Einen  solchen  Namen 
aber  hat  es  schwerlich  gegeben.  Blaboriciacum  erscheint  daher  als  grobe  Veranstaltung 
des  Namens  Lauriacum.  Was  dann  die  auf  der  peutingerschen  Tafel  zu  14,000 Schrit- 
ten angegebene  Entfernung  von  Blaboriciacum  bis  Ovilia  (entstellt  für  Ovilava, 
s.  oben  die  84.  S.  5.  Anm.)  anbelangt,  so  hat  M  a  c  h  a  r  ,  da  nach  dem  antonlniscben 
Reisebache  (bei  Wesseling  235.,  256.,  258.,  277.  S.,  bei  Parthey  und 
Pin  der  HO.,  HO.,  132.  S.)  die  Entfernung  von  Lauriacum  bis  OvIIava  26,000 
Schritte  betrigt,  zwar  richtig  erkannt,  dass  jene  Angabe  einen  besonderen  von 
Lauriacum  gegen  Ovilava  hin  näher  gelegenen  Ort  fordert,  darin  aber  geirrt,  dass 
ef  Blaboriciacum  für  jenen  Ort  hielt.  Es  ist  vielmehr  der  von  dem  unachtsamen 
Abzeicbner  der  peutingerschen  Tafel  ausgelassene  zwischen  Lauriacum  und  Ovilava 
gelegene  Ort  0  v  i  I  a  t  u  s  ,  der  in  achtzehn  Handschriften  des  antoninischen  Reise- 
buches (eine  Handschrift  bietet  Ovilatls,  eine  andere  Ululatus,  s.  Parthey  und 
P  i  n  d  e  r  1 15.  S.)  auf  dem  Strassenzuge  per  ripam  Pannoniae  a  Taurnno 
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diese  Colonie  damals  von  Marcus  Aurelius   (161 — 180)  als 
Schutxwehr  gegen  den  barbarischen  Norden  gegründet  ward  9- 

Wenn  wir  nun  auch  die  Meinung  mehrerer  Schriftsteller,  dass 
Lauriaeum,  ehe  daselbst  eine  Colonie  angelegt  ward,  schon  längst  als 
Stadt  bestanden  hätte  *),  nicht  flir  wahrscheinlich  halten,  so  können 
wir  doch  den  Gelehrten  welche  die  Entstehung  des  Ortes  in  des 
Marcus  Aurelius  Zeit  setzen*),  keinesweges  beistimmen.  Denn 
ein  Mal  pflegten  die  Römer  ihre  Colonien  in  schon  bewohnten  und 
bebauten  Orten  anzulegen  ^);  sodann  erhielten  die  Orte  die  von 
den  Römern  neu  gegründet  wurden,  auch  römische  Namen.  Lauria- 
cum  aber  ist  kein  römischer,  sondern  ein  keltischer  Name.  Dies 
haben  bereits  mehrere  neuere  Schriftsteller  an  der  in  vielen  kelti- 
schen Ortsnamen  vorkommenden  Endung  iacum  erkannt,  ohne  jedoch 
den  Namen  Lauriacum  aus  dem  Keltischen  erklären  zu  können.  Lam- 
bek  >)  meint,  Lauriacum  habe  seinen  Namen  von  dem  FlQsschen 


in  G a  1 1  i a 8  erscheint ,  voa  dea  Herausgebeni  (W e •  •  e I i n g ,  249.  S.,  P a r- 
t he  f  ond  Pi  n  d  e r  a.  a.  0.)  aber  mit  Ovilabia,  Orilaris  willkürlich  rertanscht  ward. 
Die  auf  der  peoUnirerscheD  Tafel  angegebene  Zahl  ron  14,000  Schritten  seigt 
abo  die  Entferanng  Laoriacama  ron  Oriiatua  an,  welche  das  antoninische  Reise- 
bach an  16,000  Schritten  anaetzt,  eine  Verschiedenheit,  die  ohne  Bedentung  ist. 
Hieraos  aber  geht  unwiderspreehlich  henror,  dass  das  Blaboriciacam  der  pentin- 
gerschen  Tafel  kein  anderer  Ort  als  Lanriacum  ist.  Über  Ovilatus  s.  6a is ber- 
ger, Orilaba  a.  a.  0.  3.  8.  n.  f.  Nach  demselben  lag  OTilatus  an  der  Stelle  des 
hentigen  Schlosses  Traon. 

&)  VgL  Mnchar  a.  a.  0.  164.  S.  a.  f.,  Gai  ab  erger,  Lanriacum  a.  a.  0.  4.  S. 
n.  ff..  Zu  mpt  a.  a.  0.  42S.  S.  Einige  ScbriftsteUer  (Lambecins,  Commentar.  de 
bibUoth.  Vindobon.  ed.  RoUar.  Vindob.  1769.  2.  B.,  303.  Sp.,  Hansisa.  a.O. 
3.  8.)  meinen,  die  Colonie  Lauriacum  wire  von  dem  Kaiser  August  gegründet 
worden.  Diese  Meinung  die  sich  auf  die  in  der  oben  erwähnten  Steinschrift  vor- 
kommende Abkfirtung  Aug.  stützt,  ist  jedoch  ganz  unwahrscheinlich,  ao  wie  die 
Behauptung  anderer  ScbriftsteUer  (z.  B.  Muchar*s  a.  a.  0.),  den  Beisatz  Au- 
gusts hfitten  nur  die  vornehmsten  Colonial-  oder  d  ie  Hauptstädte 
von  dem  Kaiser  August  oder  von  einem  seiner  Nachfolger  erhalten ,  ganz 
grundlos  ist. 

•)  Hanais  a.  a.  0.  4.  8.,  Muchar  a.  a.  0.  164.  S.,  2.  Th.,  62.  8. 

')  Mannert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer,  3.  Bd.,  2.  Aufl.,  Leipzig  1820. 
638.  8.,  Ga  isb  erge  r  a.  a.  0.  7.  8.  Der  letztere  Gelehrte  vermuthete  früher  (Über 
die  Ausgrabung  römischer  Alterthümer  zu  Schlögen  a.  a.  0.  25.  8.),  Lanriacum 
wire  unter  dem  Kaiser  August  entstanden. 

*)  Colonia  est  coetus  eorum  hominum,  qui  universi  dedncU  sunt  in  locura  oeriis 
aedificiis  munitnm,  quem  certo  jure  obtinerent  Servius  ad  VergiL  Aen.  1,  12. 
VgL  Zumpt  a.  a.  O.  4SI.  8.,  Becker  a.  a.  0.  15.,  339.  8. 

»)  A.  a.  0.  294.,  296.  Sp. 
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Lauro  ^  (Laurbach  oder  Lorbach)  *),  welches  einst  mitten  durch 
die  Stadt  geflossen  sei  und  noch  jetzt  bei  dem  Dorfe  Lorich  oder 
Lorch  in  die  Donau  mönde.  Eben  so  leiten  auch  andere  Schrift- 
steller Lauriacum  von  jenem  Flüsschen  ab  *).  Diese  Ableitung  ist 
jedoch  unrichtig.  Der  Ortsname  Lauriacum  erscheint  nftmlich  nicht 
blos  im  Noricum,  sondern  auch  in  Gallien,  und  zwar  mehr  als  ein 
Mal  *).  Sicher  ist  auch  der  Ortsname  Lorch  in  Wirtenberg  ^)  und 
Nassau,  wo  bekanntlich  einst  Gallier  wohnten,  aus  einem  alten  Lau- 
riacum hervorgegangen.  Kein  einziger  dieser  Orte  aber  hat  seinen 
Namen  von  einem  Wasser  erhalten.  Die  Kelten  bildeten  von  Fluss- 
namen überhaupt  keine  Ortsnamen  mit  der  Endung  iacum  *).  Die 
keltischen  Ortsnamen,  die  auf  iacum  ausgehen,  sind  vielmehr  von 
den   Namen    der   Gründer   oder  Besitzer  der  Orte    abgeleitet  ?). 


^)  Dieter  Name  findet  sich  in  keinem  Denkmale.  Der  Miteste  bekannte  dem  Mittelalter 
angehörende  Name  des  Flüsschens  ist  L  ö  r  a  h  a ,  zusammengesetzt  ans  Idr  und  aha. 
Lör  ist  aus  dem  keltischen  laur  hervorgegangen  (wie  ahd.  Idr  aus  dem  lateini- 
schen laurus),  aha  aber,  goth.  ahra  (lat.  aqua)  bedeutet  fluss. 

*)  Pritx  (a.  a.  0.  S5.  S.)  nennt  das  Flüsschen Laurach  oder  Lorchbach. 

*)  Hansis  a.  a.  0.  4.  8.  u.  f..  Call  es,  Annales  Austriae,  Viennae  Austr.  1750, 
1.  Bd.,  26.  S.,  Kurs  a.  a.  0.  8.  8.,  Anm.  *,  Höfer,  Etymolog.  Wörterbuch  der 
in  Oberdentschland,  vorsüglich  aber  in  Österreich  üblichen  Mundart  Lins  1815. 
183.  S. 

^)  Res  sitas  in  Andecavo,  villas  Lauriaco  et  Catiaco.  Praecept  Caroli  M.  pro  mona- 
sterio  Prnmiensi  vom  J.  797.  (Martine  et  Durand,  Veterum  scriptorum  et 
monumentorum  coUectio.  Paris  1724.  1.  Bd.,  51.  Sp.)  In  jenem  Lauriaco  (Loire) 
ward  im  J.  843  eine  Synode  abgehalten.  (Mansi  a.  a.  0.  14.  Bd.,  797.  Sp.)  Die 
fibrigen  Orte  s.  bei  Valesius,  Notitia  GaUiar.  265.  8. 

^)  Die  gewöhnliche  Schreibung  Würtemberg  oder  gar  Württemberg  ist  fdsch.  Der 
älteste  bekannte  Name  lautet  Wirtinisberk  (in  einer  Ulmer  Urkunde  vom 
J.  1092.  Wirtembergisches  Urkundenbuch.  Stutg.  1849,  1.  Bd.,  297.  8.),  d.  h.  Ber  g 
des  Wirtin.  8.  Roth,  Kleine  Beitrige  cur  deutschen  Sprach-,  Geschichte- und 
Ortsforschung.  München  1850.  2.  H.,  62.  8. 

*)  Dagegen  findet  man  keltische  Ortsbenennungen  die  von  Flussnamen  mit  der 
Endung  i cum  gebildet  sind,  wie  Autricum  von  Antara  (Eure),  Avaricum  von 
Avara  (Evre)  in  Gallien. 

^  Z.  B.  der  norische  Ortsname  Joviacum  von  Jovius  (Steiner  a.  a.  0.  1662. 
Nr.  u.  oft) ;  die  viQdelikischen  Ortsnamen  Abudiacum  von  Abudius(Tacittts, 
Annal.  6,  30),  Masciacum  von  Mascius  (Gruter  a.  a.  0.  880. 8.,  4.  Nr.  u.  oft); 
die  gallischen  Ortsnamen  Catusiacum  von  Catuso  (Orelli  a.  a.  0.273.  Nr.), 
Ricciacum  von  Riccius  (Gruter  826.  S.,  4.  Nr.,  Hefner  ■.  a.  0.  LXIII. 
Dkm.).  Auch  die  auf  acum  ausgehenden  Ortsnamen  sind  grösstentheils  von  per- 
sönlichen Namen  abgeleitet,  s.  B.  die  gallischen  Ortsnamen  Nemetacum  von 
Nemet  (Duchalais,  Description  des  mtfdaillos  Ganloises.  Paris  1846,  397.8.), 
Nemeto  (Mtttheilungen  des  historischen  Vereines  f&r  Steiermark.    Grats  1853. 
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Lauriacum  verdankt  daher  einem  Gallier  L  a  u  r  o  (bekanntlich  waren  die 
keltischen  Bewohner  Noricums  Gallier)  9»  ^^^  sich  dort  ansiedelte 
und  sowohl  dem  Orte  als  dem  Bache  seinen  Namen  gab,  seinen  Ur- 
sprung. Der  gallische  Mannsname  Lauro,  der  auf  einem  Rotten- 
burger  Denkmale  erscheint  >),  bedeutet  so  yiel  als  genQgsam, 
altirisch  lour»  loor  (contentua)  *)  aus  laur  ^).  Von  diesem  Worte 
entspringen  der  gallische  Mannsname  Laurad us  >),  Ldrado*), 
der  irische  Mannsname  Lourad  ''),  der  kymrische  Mannsname  Lou- 
ronftt  Louronui*),  der  armorische  Mannsname  Lour  an  *).  Die 
mit  der  Endung  iacum  <<^)  gebildeten  Ortsnamen  sind   eigentlich 


3.  H.,  99.  S.  Vgl.  die  kymrischen  ManDsnamen  Neaet  &s  Nemet,  Gnor-nemet 
8s  Ver-nemet,  den  armortscheo  MannanameD  Cad-n  e  m  e  t  s»  Catu-nemet  The  Mabtno- 
gion  bf  Gneat  Lond.  1S49.  2.  Bd.,  243.  S.  Urea  of  the  Cambro  Britiah  Sainta 
bj  Reea.  Liandovery  iS53.  S7.  S.  Morice,  M^moirea  pour  aervir  de  preuvea 
k  rbiatotre  eccl&iaatiqoe  et  civile  de  Bretagne.  Paria  1742.  1.  Bd.,  3S9.  S.),  T  n  r- 
aacnm  Ton  Tnrnua  (Sidoniua,  Epiat  4,  24),  Brennacnm  (Gregor. 
Tnron.  Hiator.  Francor.  S,  26.  40  u.  oft.)  ron  den  bekannten  gall.  Namen 
Brennna,  ATitaenm,  ein  ron  dem  Raiaer  ATitnabenanntea  Landgut  (S t d o- 
nina,  Ep.  2,  2  n.  Carm.  18);  der  britanoiache  Ortaname  Eburacnm  ron 
Bbnro  (Steiner  592.  Nr.  u.  oft.).  Dieae  Bildang  Ton  Ortanamen  war  in  den  kei- 
tiachen  Lfindem  allgemein  und  dauerte  nicht  bloa  unter  der  römiachen  Herr- 
aehaft  fort,  wie  achon  die  von  römiachen  Peraonennamen  abgeleiteten  Ortabenen- 
nnngen  (s. B.  die  gall.  Ortanamem  J u  1  i a c u m ,  Tiberiacnm,  Geminiacum) 
bezeugen,  aondern  war  in  Gallien  auch  noch  apSter  unter  der  deutachen  Herrachaft 
eine  Zeit  lang  im  Gebrauche ,  wie  viele  in  dortigen  Urkunden  vorkommende 
Ortanamen,  die  theila  von  galliachen,  theila  römiachen,  theila  deutachen  Peraonen- 
namen gebildet  aind,  beweiaen. 

&)  Strabo  7.  B.,  2.  K.,  2.  f.,  3.  R.,  2.  {. 

•)  Steiner  n.  a.  0.  116.  Nr. 

')  In  einer  iriachen  Gloaae  einer  Winburger  Handacbrift  (bei  Zeuaa,  Grammat. 
oelt  8S9.  S.)  In  anderen  iriachen  Gloaaen  deraelben  und  einer  St  Galler  Hand- 
acbrift bedeutet  lour,  loor,  aufficiena,  aatia,  Subat.  loure,  aufficientia  (ebendaa. 
39.,  988.  S.).  Über  die  erwähnten  Handachriften  a.  ebendaa.  Vorrede  13.  S.  u.  ff. 

*)  Ober  den  aua  au  entatandenen  Doppellaut  ou,  oo  a.  Zeuaa   a.    a.  0.  38.  S.  u.  f. 

B)  In  einer  Urkunde  von  636  bei  Pardeaaua  a.  a.  0.  3.  Bd.,  43.  S. 

*)  in  einer  Urkunde  von  632  ebendaa.  14.  S.  —  Über  ö  aua  au  a.  Zeuaa  a.  a.  0.39.8. 

^)  In  einer  Urkunde  dea  12.  Jahrhunderta  bei  O^Conor,  Herum  Hibernicarum 
acriptorea  veterea.  Buckingham  1814.  1.  Bd.,  Proleg.,  2.  Th.,  158.  S. 

*)  The  Liber  Llandavenaia,  169.,  175.  S.  —  Langea  e  wird  im  Rymriachen  in  der 
Regel  in  ni,  jetxt  wf,  aufgelöat  S.  Zeuaa  a.  a.  0.  113.  8. 

*j  Chartnl.  Rhedon.  aua  dem  Anfange  dea  10.  Jahrhunderta   bei   Morice   a.  a.  0. 

339.  S. 
A')  In  den  mittelalterlichen  Urkunden  enden  die  galliachen  Ortanamen  bald  auf  iacu  m, 
bald  auf  iaco,  waa  die  hiufigate  Endung  iat,   bald  auf  iacua,   auch    auf  iaca 
ond  i  a  c  a  8. 
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Adjective,  bei  welchen  ein  Hauptwort,  das  einen  Wohnsitz  bedeutet, 
zu  ergänzen  ist.  Eben  so  bildeten  die  Römer  von  Personennamen 
mit  der  Ableitung  ianua  viele  Ortsnamen  ^).  Die  keltische  Ablei- 
tung idc*)  aber  entspricht  ganz  der  lateinischen  Ableitung  ianus 


^)  Z.  B.  Ciaodianain,  Cassianum,  Anneianam^  Roscianum,  Qaintianum,  Caeaariana,  Mar- 
celliana,  Manliana,  Papiriana  in  Italien. 

*)  Die  Bedeutung  der  keltischen  Ableitung  i4c  erhellt  unter  anderm  deutlich  aus  Fol- 
gendem :  in  vico  cui  antiqnus  ille  et  primus  indigena  (Virisius)  Viriziaco*) 
(eaiVirisiano)  nomen  imposuit  (M abillon.  Acta  SS.  saec.  U.  Venet.  1733.  66.  8.), 
in  loco  qui  a  Corbone  viro  inclyto  Corboniacus  (=  Corbonianus)  dicitur. 
(Ebendas.  4.  Jahrb.,  2.  Th.,  253.  S.)  In  Gallien  ward  für  i  4  c  nicht  selten  die  lateinische 
Ableitung  ianns  gebraucht  So  findet  sich  in  einer  Urkunde  locellus  qui  appellatur 
L  n  c  i  a  n  u  s  und  locellus  qui  appellatur  L  u  c  i  a  c  u  s.  (Beide  Orte  lagen  in  demselben 
Gaue.  Pardessusa.  a.  0.  1,  210.)  Zuweilen  erscheint  auch  die  lateinische  Endung 
e  ns  i  s ,  s.  B.  curtis  M  o  1  i  n  e  n  s  i  s  (ebendas.  2, 135),  abgeleitet  von  Molinus(Hef- 
ner  a.  a.  0.  LXXXIX.  Dkm.,  Gesta  abbatum  Fontanellensiuro,  8.  K.  bei  Perts  a.  a. 
0.2,281),  Terglichen  mit  Moliniaco  (Pardessus  a.  a.  0.  1, 103),  ad  vicum 
Berberensem,  qui  nunc  Lipidiaco  (nach  dem  neuen  Besitzer  Lepidus)  dicitur. 
(Gregor,  Turon,  Vitae  patrum,  13.  K.)  Nicht  blos  Ortsnamen,  sondern  auch  Haus-, 
Berg-  und  andere  Namen  wurden  auf  dieselbe  Weise  gebildet,  z.  B.  ex  fundo  Rofiaco 
domum  nomine  Juli aco  (Pardessus  1,138),  mons  Comp esciago  (ebendas.  2, 
152.  In  derselben  Urkunde  findet  sich  villa  Compesciago.  Aus  der  früheren  Zeit 
kennen  wir  Mons  Brisiacus.  Hin.  Ant.,  Not.  dignit.  in  partibus  Occid.) ,  Cui- 
siaco  sUra  (Pardessus  2,27).  In  allen  diesen  Namen  kommt  die  Ableitung  iäe 
mit  dem  lateinischen  ianus  in  der  Bedeutung  ganz  uberein  und  druckt  hauptsfichlich 
den  Besitz  aus.  So  leicht  Terstandlich  die  keltische  Ableitung  i  A  c  jedem  auftnerksamen 
auch  des  Reitischen  unkundigen  Leser  ist ,  so  erfuhr  sie  gleichwohl  durch  solche 
Schriftsteller,  weiche  die  Sprache  zu  Tcrstehen  wfihnen,  mancherlei  falsche  BrklSrnn- 
gen,  Ton  welchen  die  Mo  ne'sche  gewiss  die  sonderbarste  ist.  Nachdem  Mo ne  seine 
Meinung ,  wie  gewöhnlich ,  ein  Paar  Mal  gewechselt ,  behauptet  er  (Die  gallische 
Sprache  und  ihre  Brauchbarkeit  fSr  die  Geschichte.  Karlsruhe  1851.  31.  S.  u.  fl^.), 
iacu  **)  sei  eine  gallische  Ableitung  und  ein  Nominativ  der  Mehrheit ,  das  m  eine 
lateinische  Endung.  Diese  Ableitung  bedeute  Menschen ,  die  jener  Person ,  an  deren 
Namen  sie  gehfingt  werde,  gehörten,  sei  es  als  Colonen  oder  Sclaven,  z.  B.  Juiia- 
c  u  m  bedeute  die  Colonen  oder  Bauern  des  Julius  1 1  Zu  diesem  groben  Irrthume 
verleiteten  Mone*n  die  deutschen  Ortsnamen,  die  auf  ing,  in  gen  ausgehen  und 
ursprünglich  Mehrheitsformen  iirareD.  Die  Form  in  gen  nfimlich  weist  auf  den  alten 
Dativ  der  Mehrheit  i  n g  u m  hin,  der  schon  frühzeitig  zuingun,  ingon,  endlich  zu 
i  n  g  e  n  ward  (also  ursprunglich  z.B.  zi  Alamuntingum,  zu  den  Alamuntingen, 
d.  h.  bei  den  Nachkommen ,  Angehörigen  des  Alamunts) ;  die  Form  ing  aber  mag 
theils  aus  dem  alten  Nominativ  oder  Accusativ  der  Mehrheit  ing^s,  woneben  schon 
frühzeitig  i n g A  erscheint  (also  z.  B.  Frigisingas,  Frigisinga,  die  Frigisinge, 
d.  h.  die  Nachkommen ,  Angehörigen  des  Frigiso) ,  theils  aus  i  n  g  e  n  abgekörzt  sein. 

*)  Ao  einem  saden  Orte  (Acta  SS.  Sept.  1.  280)  heitst  es  Yirisiaco. 
**)  Die  EadflBg  i  aevfGr  iaeo  eraoheint  aaeh  binfig  vorkommeadem  Wecbiel  swischeao  vad  h 
hie  aad  da  in  Urknadeo.  Dies«  Auaahaiafille  geafigea  Moae'a  sofort  ciae  galliaehe  Foroa 
i  a  c  tt  aBauaebiaea ! 
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(Vgl.  S  c  b  m  e  1 1  e  r ,  Baierisches  Wörterboch  1 ,  82.)  Jener  Irrlbum  kaoD  indess  bei 
Mone^n  nicbt  anffallen.  Dass  aber  ein  nolxmann  in  seiner  kürzlich  ersebienenen 
Schrift;  Kelten  and  Germanen  (Stuttgart  1855.  153.  S.),  worin  er  mit  Gründen  die 
wabrlich  keinen  ernsten  Forscher  der  keltischen  und  deutschen  Sprache  tfinschen 
werden,  mühsam  zu  beweisen  rersncht,  dass  die  Kelten  oder  Gallier  und  die  Deutschen 
dasselbe  Volk,  die  britischen  Völker  (die  Kymren  und  Bretonen  und  die  Iren  und 
Hocbschotten)  dagegen  ein  von  den  Kelten  ganz  verschiedenes  Volk  seien ,  behaupten 
kann,  die  Gallier  bitten  für  Patronymica  dieselbe  Bildung,  wie 
die  Deutschen,  aber  in  dialektischer  Verschiedenheit,  iac  für 
ing  gehabt,  und  es  gehe  daraus  hervor,  dass  die  gallische  Sprache  von  der  deut- 
scben  nicht  wesentlich  verschieden  gewesen  wäre ,  ist  ein  Beleg ,  dass  auch  die  tüch- 
tigsten Forseber  einmal  von  einer*  vorgefassten  Meinung  befangen  in  die  ärgsten 
Irrtbfimer  verfellen  können.  Die  keltische  Ableitung  Ac,  lAc  bezeichnet  nie,  wie  das 
deutsche  i  n  g,  die  Abstammung.  Die  Kelten  bildeten  damit  nicht  blos  Orts-,  sondern 
auch  Personen-  und  Völkernamen.  Beispiele  sind  die  gallischen  Mannsnamen 
Dumnacus  (Caes.  Vgl.  die  kymrischen  Mannsnamen  Dumn ,  Gnor- dnmn &» altem 
Ver-dumnns.  Lives  of  tbe  Cambro  British  Saints  by  Rees.  Llandovery  1853.  144.8.), 
Divitiacus  (Caes.),  Valetiacus  (ebendas.),  Magiacus  (Orelli  a.  a.  0.  4900. 
Nr.),  die  Volksnamen  Segontiaci  (Caes.),  Teutobodiaci  (Plin.);  die  britan- 
nischen Mannsnamen  Galgac US  (Tacit.),  Caratacus  (ebendas.),  der  auch  bei 
den  Galliern  erscheint.  (Gruter  a.  a.  0.  902.  S.,  5.  Nr.)  Diese  Namen  sind  so  wenig 
Patronymica,  als  die  mit  anderen  Ableitungen  gebildeten  keltischen  Namen.  Unter  den 
Hunderten  fon  keltischen  Namen  die  sich  auf  Inschriften  erhalten  haben ,  findet  sich 
siebt  einer,  der  sich  als  patronymisch  erwiese.  Die  Patronymica  sind  dem  ganzen 
Keltentbume  fremd.  Einer  der  vielen  Beweise  aber  ,  dass  die  britannische  wie  die 
irische  Sprache  mit  der  gallischen  zu  demselben  Sprachstamme  gehört,  ist,  dass  die 
besprochene  Ableitung  in  jenen  Sprachen  eine  der  allgemeinsten  Endungen  ist,  womit 
besonders  Beiwörter  von  Hauptwörtern  abgeleitet  werden.  Im  Britannischen  welches 
mit  dem  Gallischen  am  meisten  verwandt  ist  (s.  Zeuss  a.  a.  0.  Vorr.  5.  8.  u.  IT.), 
lautet  sie  kymrisch  anc,  iauc  (Jetzt  awg,  iawg),  wofür  auch  öc,  üc  erscheint, 
2.  komisch  de  und  3.  armorisch  (bretonisch)  de,  wofür  zuweilen  auch  üc  vorkommt 
(in  der  neueren  Sprache  4c)  *).  Im  Irischen  und  Gilischen  lautet  sie  ach  (aus  ac)  mit 
knrsem  a.  (Darüber  s.  Zeuss  a.a.O.  776.  S.)  Wie  im  Gallischen ,  so  bildete  man 
auch  im  Britannischen  mit  jener  Ableitung  viele  persönliche  und  örtliche  Namen.  Bei- 
spiele altbritanniscber  Namen  haben  wir  schon  oben  angeführt.  Beispiele  spiterer 
Namen  sind  die  kymrischen  Mannsnamen  D  y  f  n  a  w  g  (Lives  of  the  Cambro  British 
Saints,  270.  S.  aus  Dumnauc  sb=  obigem  DumnAcus) ,  Caratauc  (Lib.  Landav.  155., 
248.  S.  u.  oft  SB  obigem  CaratAcns.  Vgl.  die  gallischen  Mannsnanien  Caratius,  Caratnilus, 
Caratinns  auf  Inschr.),  Carantauc,  Karantöc  (Lives  of  the  Cambro  British  Saints, 
101.  S.  Vgl.  die  gallischen  Mannsnamen  Carantius,  CarantiUus,  Carantinus  auf  Inschr.), 
Matanc,  Matöc,  Matüc  (Lib.Landav.  73.,194.,  136.  S.  Vgl.  die  gallischen  Manns- 
namen Matncus  oben  85.  S.  3.  Anm.,  Tento-matus  bei  Caes.),  TAtüc  (Lib.  Landav. 
120.  S.  von  tut,  populns,  jetzt tüd  s  tdt,  irisch  tuath  s=  tot,  gallisch  tout  In  den  Namen 
Touto,  Tontus,  Toutia,  Toutillus,  Toutio  -  rix  auf  Inschr.),  Guassauc  (ebendas. 
264.  S.  SS  altem  Vassllc.  VgL  den  gallischen  Mannsnamen  Vasso-rtz  bei  Orelli  4967. 
Nr.),  Gwynnanc  (Jolo  Manuscripts  by  Williams.  Llandovery  1848.  137.  S.  = 
altem  Vindiic  von  gwynn  aus  guind,  irisch  fionn  aus  find  =  altem  vind,  albus,  candidus. 
Vgl.  die  gallischen  Mannsnamen  Vindo ,  Vindus,  Vindius,  Vindillius,  Vindonius  auf 

*)  Üker  die  rersskiedraea  (Jagcsteltoiges  des  Uogea  a  in  BriUMitehca  s.  Z  e  «  •  •  a.  «.0. 
110.  S.  a.  ff. 
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Laariacum  <)  heisst  daher  ursprünglich  so  viel  als  colania  Lauro- 
niana  (colonia  Lauronü). 

Lauriacum  war  also  eine  gallische  Gründung  und  bestand  ohne 
Zweifel  schon  vor  der  römischen  Herrschaft.  Sicher  aber  war  es 
noch  kein  bedeutender  Ort,  als  eine  Militärcolonie  dorthin  ausgeführt 


Inschr.),  Cimeilliaoc  (Lib.  Landav.  253.  S.  u.  oft.  aos  Comaltiaoc);  die  drUichen 
Namen  Tref-redinauc  (»villa  fiiicis.**  Lives  of  the  Cambro  British  Saints,  50.  S. 
aus  ratinauc  =  ratlndc,  filicetom ,  vom  jeUigen  rhedyn,  filiz,  aus  ratin,  irisch  raitb, 
rathaosrati,  ratis  bei  Marceiius  Burdegal,  25.  K.),  „Brecheniauc  (aus 
Braccaniauc)  primnm  a  Brachano  nomen  acceptt*  (ebendas.  272.  S.),  «a  Gunliu 
(Gundliu  fOr  Goindliu,  jetzt  Gvynlliw,  zosammengesetxt  aus  obigem  gnind  =:  vind  und 
Ittt ,  jetit  llfw,  irisch  li  ans  Itv,  Subst.  und  A^'ect  color,  splendor,  gloria,  coloratos, 
splendidtts ,  gloriosus  «a  altem  Vindolivo.  Vgl.  die  gallischen  Mannsnamen  LiTo  bei 
Orell  i  4901.  Nr.,  Lirins,  der  auch  als  Beiname  Apollos  ebendas.  2021.  Nr.  erscheint: 
Apollini  LiTio,  d.  h.  splendido)  nominata  est  regio  Ganliuuauc"  (ebendas.  145.  S. 
für  Gaindliaattc  =  altem  Vindolivüc),  Pepitiauc  (Lib.  Landar.  122.,  244.  S.).  Im 
Armorischen  finden  sich  dieselben  Namenbildungen.  Das  Irische  bietet  zahllose  Namen 
auf  ach,  z.B.  Buadhach  (Annal.  IV  Magistror.  bei  0*Conor  a.  a.  0.  3,  418  es 
altem  bddlAc ,  victor ,  in  dem  gallischen  Volksnamen  Teutn  -  b  o  d  i  a  c  i ,  von  buadh, 
buaidh,  victoria  c=  b6d,  kymrisch  büdd  =  bdd  aus  altem  boudi,  b6di  In  dem  britanni- 
schen Franennamen  Boudicea  bei  Tacit.,  in  den  gallischen  Namen  Boudins,  Boudia  auf 
* Inachr. ,  B o d i o  - casses  bei  Plin.),  Conrn  Cathbuadhach  („dicebatur  eo  quod  in 
bellis  erat  triumphator.*'  Acta  SS.  Jol.  5,  504.  Dieser  Beiname  ist  nimlich  von  cath, 
pngna  s=  cat,  kymrlsch  cad  =  cat  aus  altem  catu  in  den  gallischen  Namen  Catu- 
gndtus,  Ca  tu -rix  auf  Inschr.  und  dem  obigen  buadhach  =  altem  bddlAc  gebildet, 
lautet  also  altkeltisch  Catnbodiacus.  Vgl.  den  kymrischen  und  armorischen  Manns- 
namen CatbAd  s altem  Catubddius.  Lib.  Landav.  101.  S.,  Morice  a.  a.  0.  302.  S.), 
Cathusach  (Annal. IV.  Magistror.  a.  a.  0.  262.,  600  S.  =  Catnsac.  Vgl.  die  gallischen 
Namen  Catnso,  Catusiacum  *)  oben  108.  S.  7.  Anm.),  R  a  g  a  1 1  a  c  h  mac  (filins)  U  a  t  a  c  h 
(ebendas.  208.  S.),  Muiredach  mac  Ruadhrach  (ebendas.  381.  S.).  Was  wir 
über  die  britannische  and  irische  Ableitung  bemerkten ,  musste  H  o  I  z  m  a  n  n  ans 
Zeuss'  keltischer  Grammatik  (773.,  776.,  777.,  815.,  816.  S.)  wissen;  er  aber 
verschwieg  es,  wie  so  vieles  andere,  weil  es  seine  Behauptung  in  Nebel  auflöst 
J  Die  richtige  Form  Lauriacum  bieten,  mit  Ausnahme  der  pentingerschen  Tafel,  wo 
der  Name  in  Blaboriciacum  entstellt  ist,  alle  rdmischen  Denkmaler,  die  des  Ortes  erwäh- 
nen: Itinerarinm  Antonini  (bei  Parthey  und  Pinder  108.,  110.,  112.,  115.,  118., 
119.,  131. S.),  L.  1.  Cod.Theod.  de  tabulariis  (8,  2)  vom  J.  341  (»  L.  31.  Cod.  Theod. 
de  decurionib.  12,  1.  =  L.  1.  Cod.  Just,  de  tabular.  10,  69),  Ammianus  Marcel- 
linas 31,  10,20  (ed.  Er  für  dt),  Notitia  dignitatum  in  partibns  Occidentis  5.,  7., 
8.,  33.  R.  (bei  Bö  cking  22.,  27.,  35.,  43.,  100.  S.)  In  einer  Inschrift  (s.  unten  die 
114.  S.  1.  Anm.)  vom  J.  370  findet  sich  jedoch  Laureacenses  für  Lauriacenses, 
wenn  es  richtig  gelesen  ist.  Auch  in  der  zu  Anfange  des  sechsten  Jahrhanderts  ver- 
fasaten  Vita  S.  Severini  (19.,  26.,  27.,  29.,  30.  R.)  erscheint  Lauriacum. 

*)  So  Uuca  «ich  sahllose  galliaehe  Wtrter  ond  NamcabiMaogeo  in  Britanoitohen  und  Iriiehfa 
naehweisea  aad  HoItfliaaB  hat  die  Kfihaheit  lo  bckanptea,  die  Britaaaier  aad  Irea  aeieo 
keiae  Kellea  1 
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ward  (colofua  deducta)  *)•  Mit  der  römischen  Pflanzung  ward  jedoch 
eine  ansehnliche  Erweiterung  des  Ortes  verbunden.  Den  Veteranen 
nämlich,  die  sich  in  Lauriacum  ansiedelten,  wurden  nicht  nur  Län- 
dereien (agri)^  sondern  auch  neue  Wohnungen  angewiesen.  Ihrer 
Bestimmung  gemäss  ward  die  Colonie  durch  Wall  und  Graben, 
Mauern  und  Thürme  befestigt  *). 

So  erwuchs  Lauriacum  unter  HarcusAureliuszur  Stadt  und 
Festung  des  Reiches  (proptignaeulvm  imperii)y  und  nahm  fort- 
während an  Wichtigkeit  und  Bedeutung  zu.  Dafür  bfirgt  Antonius 
Itinerar*),  in  welchem  Lauriacum  als  Anfangs-  und  Ausgangs- 
punct  wichtiger  Strassenzüge  ^)  und  als  Hauptstandort  der  zweiten 
Legion  »)   aufgeführt  wird.    Daitir  zeugt  ferner  ein  Denkmal  yom 


^)  Seit  dem  Jahre  100  ▼.  Chr.  wurden  HilitSreolonien  aiugeführt  Vellejne  Pater- 
cultts  (1,  15)  sagt  olmUch:  In  Bagiennis  Eporedia  colonia  deducta  est  Mario  aextum 
Valerioqne  Flacco  consulibas  (100  T.Cbr.)*  Neque  faeile  memoriae  mandarerim,  quae, 
nisi  miiitaris,  post  hoc  tempus  deducta  sit.  (Vgl.  Z  u  m  p  t  a.  a.  0.  205.  S.)  Eine  Aua- 
nahme  machen  die  Ton  A  u  g  u  a  t  und  N  e  r  v  a  zur  Versorgung  der  besitzlosen  Bewohner 
Roms  und  die  von  Traj  an  zur  BcTölkerung  des  von  ihm  eroberten  Dakiens  angeleg- 
ten Colonien.   S.  Zumpt  a.  a.  0.  362.,  300.,  404.  S. 

')  Ein  wesenUiches  Merkmal  des  BegrilTes  Colonie  ist  das  einer  Staatsfestung ,  worauf 
die  Mauern  und  Thürme  in  den  Abbildungen  der  Colonien  hindeuten.  (S.  die  Schriften 
de^ römischen  Feldmesser.  1.  Bd.  Anh.  19.  S.,  174.  Bild  u.  f.)  In  SoTcrin  s  Leben 
(29.  R.)  wird  ausdrucklich  der  Mauern  Lauriacums  gedacht. 

')  Dieses  Reisebuch  welches  von  Antonin  Caracalla  seinen  Namen  hat,  rührt,  so 
wie  es  uns  in  den  besseren  Handschriften  überliefert  ist,  aus  Diocletians  Zeit  her. 

5.  Parthey  und  Pin  der  in  der  Vorrede  zu  Antonius  Ilinerare.   (Berlin  1844) 

6.  S.  u.  f. 

^)  A  Sirmi  Lauriaco  —  A  Tauruno  Lauriaco.  Inde  Augusts  Vindelicum  —  Item  a  Lau- 
riaco  Veldidena  —  Item  a  Lauriaco  per  medium  Augusts  Vindelicum  usque  Brigantia  — 
Item  ab  Aquiliya Lauriaco.  Bei  Parthey  und  Pinder  108.,  112.,  118.,  119.,  131.  8. 

*)  Ebendas.  115.  S.  Die  Leseart  leg.  IH.  ist  falsch,  wie  Bock  in g  (Anuotatio  ad  Notit. 
dlgnitat.  in  partib.  Occident  744.  S.)  nachweist.  Schon  Lambek  (a.  a.  0.  297.  Sp.) 
erkannte  die  richtige  Leaeart  1  e  g.  II.  Die  zweite  Legion  mit  dem  Beinamen  der 
italischen  ward  nach  des  D i o  Cassius  Berichte  (55.  B.,  24.  R.)  von  Marcus 
A  u  r  e  1  i  u  s  hn  Noricum  errichtet,  und  hatte  an  der  Donaugrenze,  zu  deren  Schutze  sie 
bestimmt  war,  noch  zu  Anfange  des  fBnften  Jahrhunderts  ihr  Standlager.  Zwar  ver- 
muthet  V.  A  n  k  e  r  s  h  o  f  e  n  (a.  a.  0.  83.  S.) ,  das  Standlager  der  zweiten  italischen 
Legion  wfire  im  Mittelnoricum ,  in  der  Colonie  (?)  Virunum,  im  heutigen  Zolifelde 
gewesen,  weil  Soldaten  derselben  auf  mehreren  dort  geAindenen  Denkmalern  erwfihnt 
wurden.  Spiter  jedoch  (a.  a.  0.  524.  S.)  meint  er,  da  die  Legion  aus  Norikem  fSr 
Noricum  geworben  worden  würe,  so  könnte  die  öftere  Erwihnung  ihrer  Soldaten  auf 
mittelnorischen  Denkmilern  auch  dadurch  erkUrt  werden,  dass  diese  Soldaten  Mittel- 
noriker  gewesen  wfiren.  Das  sicherste  Zeugniss  über  den  Standort  einer  Legion,  fugt 
er  richtig  bei,  giben  die  Ziegel ,  in  welche  die  Soldaten  den  Namen  ihrer  Legion  ein- 

Sttzb.  d.  phiL-hUt.  Cl.  XVIL  Bd.  I.  UfL  8 
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Jahre  370»   welches  einer  von  den   Hilfstruppen  Lauriacums 
errichteten  Barg  erwähnt  ^).     Endlich  erhärtet    es  die  NoHHa 


gedruckt  hatten.  Solehe  Ziegel  aber  hStteo  sich  bisher  in  Kirnten  noch  nicht  gefun- 
den. Dagegen  fand  man  auf  dem  Boden  des  alten  Lauriacum  bis  jetst  zehn  mit  legio  II. 
italica  bexeichnete  Ziegel.  Dieselben  gehören ,  wie  ans  der  verschiedenen  Schreib- 
weise erhellt,  sehr  Terscbiedenen  Zeiten  an  und  xeugen  also  von  dem  langen  Ao/ent^ 
halte  welchen  die  Legion  an  jenem  Orte  hatte.  Ebenso  wurden  unter  den  Trümmern 
des  alten  Joviacum  (Schlögen) ,  wo  nach  dem  Zeugnisse  der  Notitia  dignitatum  eine 
Abtheilung  der  Legion  stand ,  Ziegel  mit  jenem  Zeichen  geftinden.  (Darüber,  so  wie 
über  die xwelte  italische  Legion  überhaupt  s.  Gaisberger,  Lauriacum a.  a.  0.  2S. S. 
u.  f.  Über  die  Ausgrabung  römischer  Alterthumer  xu  Schlögen  a.a.O.  19. S.  und  Römi- 
sche Inschriften  im  Lande  ob  der  Enns  a.  a.  0.  17.  S.  u.  S.)  Die  von  Gaisberger 
in  der  letzteren  Schrift  angeführte  Meinung  VaillanTs,  die  zweite  Legion  bitte 
desshalb  den  Beinamen  der  italischen  erhalten,  weil  ihre  Soldaten  des  jus  itali- 
cum  theilhaftig  gewesen  wiren ,  ist  jedoch  falsch.  Das  jus  italicum ,  wodurch  einer 
Provinxialstadt  mit  der  Civitit  und  zwar ,  wie  es  scheint ,  ausschliesslich  einer  Colonie 
die  Rechte  welche  die  italischen  Städte  vor  den  Provinzen  auszeichneten ,  verliehen 
wurden ,  war  kein  persönliches  Vorrecht  (diese  irrige  auf  falsch  gelesene  Inschriften 
gegründete  Meinung  hat  auch  Walte r  a.  a.  0.  2.  Aufl.,  1.  Bd.  386.  S.),  sondern  haf- 
tete an  dem  Gebiete  der  Stadt  die  es  besass.  Über  das  italische  Recht  s.  Sa  vi  gn  7*8 
Abhandlungen  in  der  Zeitschrift  fQr  geschichtliche  Rechtswissenschaft.  5.  Bd.,  242.  S. 
u.  ff.  n.  11.  Bd.,  2.  S.  u.  ff.  und  Zumpt,  Über  die  Erwihnung  des  Jus  italicum  auf 
Inschriften,  ebendas.  15. Bd.,  l.S.  u.  ff.  Vgl.  Mommsen,  Römische  Urkunden,  S.Nr. 
Jus  italicum,  ebendas.  364.  S.  u.  ff. 

Wenn  Mannert  (a.  a.  0.  663.  S.)  bei  Aquincum  welches  auf  Steinschriften  eine 
Colonie  genannt  wird  (s.  Z  u  m  p  t ,  Comment  epigraph.  430.  S.)  und  nach  dem  Zeug- 
nisse des  antoninischen  Itinerares  (bei  P a  r  t h ey  und  P  i  n  d  e r  1 14.  S.)  und  der  Notitia 
dignitatum  in  partibus  Occidentis  (32.  R.)  der  Standort  der  legio  II.  a^jutrix  war,  die 
Bemerkung  macht,  die  Colonialeinrichtungen  der  Römer,  nach  welchen  der  Bfirger 
alter  Sitte  gemäss  zugleich  die  Besatzung  gebildet  bitte ,  schienen  mit  dem  Festungs- 
wesen an  der  Donau  und  den  stehenden  Truppen  nicht  vereinbar  zu  sein ,  so  ist  er 
im  Irrtbume.  In  mehreren  Colonien  lagen  nimlich  Legionen  zur  Besatzung ,  wie  zu 
Carnuntum  in  Pannonien  die  legio  XIV.  gemina  (Itin.  Ant.  114.  S.,  Not.  dig.  in  partib. 
Occid.  33.  R.) ,  zu  Oeskus  in  Mösien  die  leg.  V.  Macedonica  (Itin.  Ant.  104.  S. ,  Not. 
dig.  in  partib.  Orient.  39.  R.) ,  zu  Ratiaria  ebendas.  die  leg.  XIII.  gemina  (Itin.  Ant. 
103.  S.,  Not.  dig.  in  partib.  Orient.  39.  R.),  zu  Viminakium  ebendas.  die  legio  Claudia 
(Not  dig.  in  partib.  Orient.  38.  R.)  u.  s.  w. 
^)  Valentiani,  Valentis  et  Gratiani  —  jussione  bunc  burgum  a  fündamentis —  milites 
auxiliares  Laureacenses  ( Lauriacenses ?)  —  ad  summam  manum  perduzerunt 
perfectionis.  (Gaisberger,  Rom.  Inschriften  a.  a.  0.  14.  S.)  Gaisberger 
(Lauriacum  a.  a.  0.  31.  S.)  vermuthet,  dieses  Festungswerk  sei  unweit  der  Einmün- 
dung der  Enns  in  die  Donau ,  wo  noch  im  Jahre  1574  P  i  g  h  i  n  s  (Hercules  Prodicius. 
210.  S.)  die  Grundlagen  und  ungeheuren  Quader  einer  Feste  sah ,  aufgef&hrt  worden. 
Burgus  ist  nach  Vegetins  (De  re  militari.  4.  B.,  10.  R.)  ein  cas tellnm  par- 
V  u  1  u  m.  (Vgl.  B  ö  c  k  i  n  g  a.  a.  0.  704.  S.  u.  f.)  Dieses  Wort  erhielten  die  Römer  von 
den  Deutseben  (goth.  baurgs,  abd.  bürg)  und  nicht,  wie  Holzmann  (a.  a.  0.  98.  S.) 
fSlschlich  behauptet,  von  den  Galliern.  Das  von  den  Römern  erst  spit  gebrauchte  Wort 
ist  dem  Gallischen  fremd.  Die  Gallier  hatten  dafür  die  in  so  vielen  Ortsnamen  vor- 
kommenden Wörter  diknum  und  durum  (castrum).   S.  Zenas  a.  a.  0.  29.  8.  o.  f. 
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dignüaium  ^) ,  welche  Laariacum  als  Standort  eines  Präfecten  der 
zweiten  Legion*),  eines  Präfecten  der  Donauilotte  >)  und  einer 
Schildfabrik  ^)  bezeichnet  und  überdies  der  Lanzenträger  Ton  Lau- 
riacum  gedenkt  ^). 

Stellt  man  mit  diesen  Angaben*)  des  Eugippius  Nach- 
richten ober  Lauriacum^),  wonach  es  zu  Severins  Zeit  der 
Zufluchtsort  der  übriggebliebenen  Bevölkerung  der  rhätischen  und 
norischen  oberen  Donaustädte  war  und  von  den  Barbaren  vergeblich 
belagert  ward*)»  zusammen  und  nimmt  man  hinzu,  dass  in  der 
Umgegend  des  heutigen  DCrfchens  Lorch  weit  herum  eine  Menge 


^)  Dieselbe  ward  zwischen  den  Jahren  400  und  404  TerAsst  S.  B  ö  cki  ng,  Über  die 
NotiÜa  dig^itatuin  utriusque  imperii.   Bonn  1834. 

*)  Praefecttts  Legtonis  Secundae  Laariaco.   Not  dig.  in  partib.  Occid.  33.  K. 

*)  Praefectns  Classis  Laoriacensis.  Ebendas.  Lambek  (a.  a.  0.  206.  Sp.),  der  im  Jahre 
1665  die  Gegend  des  alten  Lauriacnm  besuchte  und  durchforschte,  sagt,  er  habe  bei 
der  Vereinigung  der  Donau  und  des  Lorcbbaches  unrerkennbare  Spuren  der  Stelle,  wo 
einst  die  Flotte  von  Lauriacnm  lag,  beobachtet  Vgl.  Gaisberger,  Lauriacum 
a.  a.  0.  12.  S. 

^)  Laurtacensis  Scutaria.  8.  K. 

*)  Lanciarii  Lauriacenses.  5.,  7. R.  Über  die  lanciarii  s.  Böcking,  Annotat.  ad  Notit. 
dignit  in  partib.  Orientis.  180.  8. 

*)  Aus  denselben  erhellt ,  dass  in  und  bei  Lauriacnm  eine  bedeotende  Truppenmacht  lag. 
S.  Gaisberger  a.  a.  0.  10.  8.  u.  f. 

')  Engipplus  nennt  Lauriacum  oppid  um  (19.,  26.,  27.,  29.  R.),  civitas  (29.  R.) 
und  n  r  b  s  (29.,  30.  R.).  Wie  R  n  r  z  (a.  a.  0.  9.  S.)  dazu  kam,  oppidum  mit  F 1  e  c  k  e  n 
za  übersetzen,  ist  uns  unbegreiflich.  Abgesehen  daron,  dass  oppidum  bei  den  Römern 
in  der  Bedeutung  Flecken  nie  vorkommt ,  hfitte  den  gelehrten  Chorherrn  schon  der 
Umstand,  dass  Eugippius,  wie  wir  bereits  bemerkten,  Lauriacum  auch  civitas  und 
nrbs  nennt,  von  diesem  Irrthume  bewahren  sollen.  Dazu  kommt  noch ,  dass  Eugip- 
pius der  Mauern  Lauriacums  gedenkt  (29.  R.).  Dadurch  aber  unterscheidet  sich 
oppidum  wesentlich  ron  vicus.  Isidor  (Origines  s.  etymologiae.  15.  B.,  2.  R.  6., 
12.  f.  bei  Lindemann,  Corpus  gramroaticor.  latinor.  veter.  3.  Bd.,  469.  8.)  sagt: 
Oppidum  autem  magnitudine  et  moenibus  discrepare  (gewöhnlich  discrepat)  a 
vico.  —  Vicus  antem  dictus  ab  ipsis  tantum  habitationibus,  vel  quodWas  habeat  tantum 
sine  muris.  Est  autem  sine  munitione  raurorum.  In  dem  Begriffe  und  der 
Anlage  eines  oppidum  liegt  die  Befestigung.  (8.  Var  r  o ,  De  lingua  lat  rec.  Spengel. 
BeroL  1826,  143. 8.,  Pomponius,  Lib.  sing,  enchiridü  in  L.  239,  %,  7.  D.  de  verhör, 
significat  50,  16. ,  Paulus  Diaconus,  Excerpta  ex  libris  Pompeji  Festi  de  signif. 
verb.  u.  d.  W.  oppidum  bei  Lindemann  a.  a.  O.  2.  Bd.,  115.  8.,  Isidorus,  Ori- 
ginei.  15.  B.,  2.  R.,  5.  f.,  ebendas.  3.  Bd.,  460.  8.,  CommenUrii  in  Paulnm  et  Festum 
ebendas.  2.  Bd,,  548.  8.  und  oben  die  103.  S.  3.  Anm.)  Wenn  dagegen  ein  Schrift- 
steller  wie  Mo ne  (Urgeschichte  des  badischen  Landes.  Rarlsruhe  1845. 1.  Bd.,  73. 8.) 
behauptet,  bei  den  Römern  bitten  die  Dörfer  oppida  geheissen,  so  darf  uns  das 
nicht  befremden. 

•)  ViU  8.  Sever.  20.  R. 

8* 
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Ton  AlterthQmern  jeder  Art  gefunden  ward  <),  'so  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  Lauriacum  eine  wichtige,  umfangreiche*) 
und  stark  befestigte  Stadt  war.  Mit  Recht  wird  es  daher  fQr 
die  ansehnlichste  Stadt  des  Ufernoricums  gehalten  *). 

Als  Colonie  hatte  Lauriacum  auch  einen  Magistrat  ^).  Höchst 
wahrscheinlich  befand  sich  daselbst  auch  der  Sitz  des  ufemorischen 
Statthalters  (praesea)  ^).  Wie  dagegen  Filz  aus  den  Angaben  der 
NoHtia  dignitatum  schliessen  konnte,  in  Lauriacum  wäre  kein  Magi- 
strat gewesen,  fällt  auf.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  in  jenem  Ver- 
zeichnisse der  börgerlichen  und  militärischen  Ämter  des  Reiches  von 
den  Magistraten  der^Städte  gar  keine  Rede  sein  kann ,  werden  dort 
mit  Ausnahme  der  bürgerlichen  Beamteten  welche  dem  Minister  des 
Schatzes  (comes  sacrarum  largüionum)  untergeben  waren  *), 
blos  die  Standorte  des  Militärs  angezeigt.  Es  ist  daher  sehr  begreif- 
lich, dass  Lauriacum  in  der  NoHHa  dignitatum  blos  als  militäri- 
scher Standort  erscheint.  Eben  so  erscheinen  dort  auch  die  meisten 
übrigen  Städte  nur  als  solche  Orte  ^).  Noch  Niemanden  aber  fiel  es 
ein,  hieraus  zu  folgern,  dass  sich  in  jenen  Städten  keine  Magistrate 
befunden  hätten.  Andere  Gelehrte  schlössen  aus  den  Angaben  jener 
Notitia  vielmehr  mit  vollem  Rechte,  dass  Lauriacum  eine  wichtige  und 
beträchtliche  Stadt  war  8). 

So  war  denn  Lauriacum  zuverlässig  im  vierten  Jahrhundert  eine 
ansehnliche  Stadt  und  für  einen  Bischofssitz  vollkommen  geeignet. 


^)  über  die  Alterthfimer  LauriBcams  s.  Gaisberger  a.  a.  0.  25.8.  u.  ff.,  wo  alles  was 
sich  aa  erheblichen  Alterthamem  aus  den  Trömmern  Lanriacnms  erhalten  hat ,  ange- 
führt ist  Diese  Aiterthfimer  beziehen  sich  auf  das  Kriegswesen ,  das  religiöse  und 
hiuslicbe  Leben. 

*)  Ober  den  Termuthlichen  Umfang  Lauriacuns  s.  Prits  a.  a.  0.  56.  S. 

S)  S.  Mannert  a.  a.  0.  637.  8.  u.  f. 

^)  8.  oben  die  100.  8.,  6.  Anm. 

ft)  8.  Bö cking,  Annot.  ad  Notit  dignit  in  part  Occid.  1194.  8. 

•)  Not.  dig.  in  pari  Occid.  10.  K. 

^)  So  erscheint,  um  nur  ein  Beispiel  anxufuhren ,  Sirmium,  die  bedeutendste  Stadt 
Pannoniens ,  in  der  nicht  blos  der  Statthalter  (consularis)  des  zweiten  Pannoniens, 
sondern  auch  der  Vicarius  der  illyrischen  Diöcese  der  Präfectur  Italien  seinen  Sitz 
hatte  (Tor  der  Theilung  lUfricnms  in  das  westliche  und  östliche  hatte  der  Pritorial- 
prSfect  Ulyricums  zu  Sirmium  seinen  Sitz),  in  der  Notitia  dignitatum  blos  als  Standort 
des  praefectus  militum  Calcariensium  (31.  K.) ,  des  praefectus  classis  primae  Flaviae 
Augttstae  (ebendas.) ,  der  ala  Sirmiensis  (ebendas.)  nnd  einer  fabrica  scutomm,  scor- 
discorum  et  armorum  (8.  R.).  Ausserdem  wird  Sirmium  noch  als  Sitz  eines  procnrator 
gynaecii  Pannoniae  secundae  (10.  K.)  bezeichnet 
";  8.  Mannert  a.a.O.,  Böcking  a.a.O.  251.8. 
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Daron  hätte  sich  Filz  selbst  schon  aus  Seyerins  Leben  über- 
zeugen können.  War  n&mlich  Lauriacum  im  fttnften  Jahrhundert 
wflrdig  ein  Bischofssitz  zu  sein,  so  war  es  dies  auch  schon  im  yierten. 
Denn  Niemand  wird  bestreiten  wollen,  dass  Lauriacum  schon  damals 
eine  eben  so  beträchtliche  Stadt  war,  als  zu  Seyerins  Zeit.  Im 
fünften  Jahrhundert  erhoben  sich  in  den  römischen  Grenzländern, 
zumal  im  Ufernoricum,  keine  neuen  Städte  mehr.  Die  im  Ufer- 
norienm  zu  Seyerins  Zeit  yorhandenen  Städte  stammten  yielmehr 
aus  einer  froheren  Zeit. 

Wir  brauchen  wohl  kaum  hinzuzufügen,  dass  yiele  Orte  welche 
den  Namen  caatrum  oder  castellum  führen,  Bischofssitze 
waren  <).  Bei  Fragen,  wie  der  yorliegenden,  können  Oberhaupt  die 
den  Orten  beigelegten  Namen  allein  nichts  entscheiden.  So  ent- 
standen aus  yielen  ursprünglich  zur  Vertheidigung  des  Landes 
erbauten  Burgen  Städte,  yon  welchen  mehrere  den  Namen  casirum 
oder  casiellum  beibehielten*).  Andere  Orte  dagegen,  welche 
früher  die  Namen  colonia,  tnunicipium^  oppidum  führten, 
wurden  später  castrum  oder  casiellum  genannt  >).  Ebenso 
erwuchsen  yiele  ehemalige  Flecken  zu  Städten,  mehrere  behielten 
den  Namen  vicus  oder  forum  bei^).  Hier  wie  dort  aber  fanden 
sich  Bischofssitze  »). 

2.  sagt  Filz*),  auf  keiner  der  im  yierten  Jahrhunderte 
gehaltenen  Synoden,  der  zu  Nikäa  325,  zu  Sardika  344,  zu  Mailand 
347,  355 ')>  2u  Sirmhim  357»),  zu  Rimini  359,  zu  Rom  349, 


1)  S.  Seh eU träte,  Antiquitas  eedesiae.  Romae  1607.  2.  Bd.  Regist.  a.  d.  W.  cas- 
trum, yalesias  a.  a.  0.  yorr.  IS.  S.,  Wiltsch,  Handbuch  der  kirchlichen 
Geographie  und  Statistik.  Berlin  1846.  Regist  o.  d.  W.  castrum  u.  castellnm, 
Hl orcelli  a.  a.  0.  126.  S.  u.  IT. 

S)  S.  oben  die  103.  S.,  3.  Anm. 

>)  Ebendas. 

*)  Z.  B.  yicus  Jnliensis  nrba  (Gregor.  Turon.  Histor. Francor.  9,  7.  ygl.  y a  1  e s i u s 
a.  a.  O.  S3.  S.) ;  Forum  Flamini,  Forum  Semproni,  Forum  populi.  Forum  Liri,  Forum 
Comeli.  Alle  diese  Orte  bezeichnet  das  hierosoljmiscbe  Reisebuch  (bei  Parthey  und 
Finder  2S9.  S.)  als  ei  vi  tat  es. 

*)  8.  Wiltsch  a.  a.  O.  n.  d.  W.     orum  u.  vicus,  Morcelli  a.  a.  O.  352.  S.  u.  f. 

•)  A.  a.  O.  58.  S.  u.  70.  Bd.,  Ans.-Bl.  30.  S.  u.  f. 

^)  Ausserdem  wurden  in  Hailand  in  den  Jahren  346,  380  und  300  Synoden  gehalten. 
Mansi  a.  a.  O.  2.  Bd.  1360.  8p.,  3.  Bd.,  517.,  689.  Sp. 

•)  In  Sinninm  Anden  drei  Synoden  Statt:  die  erste  351,  die  aweite  357  und  die 
dritte  358.  Mansi  a.  a.  0.,  3.  Bd.,  179,,  257.,  289.  Sp. 
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351  9»  358,  378  >)  u.  s.  w.»  selbst  nicht  auf  der  so  nahen 
Synode  von  Aquileja  381,  der  es  besonders  um  die  Ruhe  und  Einig- 
keit der  pannouischen  Kirche  zu  thun  gewesen  wäre,  fände  sich  eine 
Unterschrift  oder  eine  Stimme  oder  eine  Erwähnung  eines  lorchischen 
oder  norischen  Bischofes  überhaupt. 

Wenn  auf  jenen  kirchlichen  Versammlungen  keines  lorchischen 
oder  norischen  Bischofes  überhaupt  Erwähnung  geschieht,  so  wird 
dies  Niemand  der  sich  die  Mühe  nimmt,  dieselben  etwas  genauer 
durchzugehen ,  befremden.  Was  die  Synode  von  Nikäa  betrifft,  so 
waren  dort  dreihundert  und  achtzehn  Bischöfe  welche  aus  allen  Theilen 
des  römischen  Reiches  berufen  waren,  yersammelt.  In  dem  Verzeich- 
nisse derselben  finden  wir  Ober  zweihundert  morgenländische,  ausser 
den  Gesandten  des  römischen  Bischofes  aber  blos  neunzehn  abend- 
ländische Bischöfe  >) »  so  dass  mehr  als  neunzig  Bischöfe,  und  dies 
waren  gerade  abendländische  *),  fehlen.  Es  darf  uns  daher  nicht 
Wunder  nehmen ,  wenn  wir  dort  keinen  norischen  Bischof  finden. 


1)  Mansi  (a.  a.  0.  229.  Sp.)  gibt  das  Jahr  352  an. 

*)  Ausserdem  worden  zu  Rom  in  den  Jahren  313,  325,  337,  341,  342,  366,  372,  373 
oder  374,  381,  386  und  390  Synoden  abgehalten.  Manai  a.  a.  0.  2.  Bd.,  433., 
1081.,  1269.,  1351.,  1359.  Sp.,  3.  Bd.,  377.,  447.,  455.,  477.,  633.,  639.,  677., 
687.  Sp. 

')  Unter  den  neunxehn  abendlindtschen  Bischöfen  finden  wir  einen  spanischen  (an 
der  Spitse  der  nikfiischen  Vfiter),  rierxehn  illyrische  (darunter  einen  pannonischen), 
einen  kalabrischen ,  einen  afrikanischen,  einen  gallischen  und  einen  gfothischen 
Bischof.  S.  das  Verzeichniss  der  Väter  von  NikSa  im  Codex  canonum  ecciesiae 
Romanae,  in  Leonis  M.  opp.  ed.  Bai  1er in.  3.  Bd.,  30.  Sp. 

^)  Dies  erhellt  aus  der  folgenden  hinter  dem  nikSischen  Glaubensbekenntnisse  (im  Codex 
can.  eccles.  Rom.  a.  a.  0.  29.  Sp.  und  in  einigen  alten  lateinischen  Übersetzungen 
der  nikiischen  Synodalschlusse  a.  a.  0.  28.  8p.,  6.  Anm.)  stehenden  Bemerkung: 
Quam  haeresin  (Arianam)  cum  auctoribus  suis  damnaverunt  apud  Nicaenam  civita- 
tem  supradictam  CCCVlli  Episcopi  in  unum  congregati,  quorum  nomina  cum  pro- 
Tinciis  suis  et  civitatibus  subter  annexa  sunt.  Sed  studiosi  servi  Dei  magis  curare- 
runt  orientalium  nomina  Bpiscoporum  conscribere,  propterea  quod  occidentales 
non  similiter  quaestionem  de  haeresibus  habuissent.  In  der  Oxforder  Handschrift 
des  Cod.  can.  eccles.  Rom.  (in  Leonis  M.  opp.  ed.  Quesnellus.  Lugd.  1700. 
2.  Bd.,  7.  S.)  ist  noch  betgefugt:  Hinc  est  quod  numerus  nominum  CCCXYIII 
minime  constat,  und  am  Ende  des  Verzeichnisses  der  niküischen  Vater  setzt  eine 
spfitere  Hand  hinzu;  De  numero  trecentorum  decem  et  octo,  seu  quia  propter 
vetustatem  abolita  sunt,  seu  quia,  ut  supra  scriptum  est,  magis  curaverunt  servi 
Dei  Orientalium  Bpiscoporum  nomina  ponere,  cum  quibus  quaestio  agebatur,  quam 
Occidentalium,  qui  nullam  de  consubstantialitate  Patris  et  Filii  controversiam  habe- 
baut,  desunt  nomina  nonaginta  duo  (a.  a.  0.,  12.  S.)  Über  das  Verzeichniss  der 
niküischen  Vater  s.  die  Ballerini  a.  a.  0.  16.  S.  u.  ff. 
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In  Bezog  auf  die  Synode  von  Sardika  haben  wir  bereits  oben  den 
Zweifel  den  Filz  gegen  die  Erwähnung  Noricuros  in  der  Aufschrift 
ihres  an  die  alexandrinisehe  Kirche  erlassenen  Briefes  erhebt,  besei- 
tigt und  nachgewiesen 9  dass  wenigstens  ein  norischer  Bischof 
dessen  Namen  und  Sitz  wir  aber  wegen  der  mangelhaften  Unter- 
schriften nicht  kennen,  in  Sardika  zugegen  war.  Was  dann  die  Con- 
cile  Ton  Mailand,  Sirmium,  Rimini  und  Rom  betrifft,  so  ist  von  ihren 
Verhandlungen  wenig  oder  nichts ,  von  den  Unterschriften  aber  gar 
nichts  auf  die  Nachwelt  gekommen  i),  so  dass  wir  in  der  That  nicht 
begreifen,  wie  Filz  jene  Concile  anfahren  konnte,  nicht  davon  zu 
reden,  dass  sich  auf  mehreren  derselben  kein  norischer  Bischof 
befinden  konnte  *).  In  Rücksicht  auf  die  Synode  von  Aquileja 
endlich  ist  zu  bemerken,  dass  in  den  Unterschriften  derselben  neun 
Bischöfe  ohne  Bezeichnung  ihrer  Sitze  vorkommen.  Es  konnte  daher 
leicht  einer  derselben  von  Noricum  sein.  Wäre  indess  auch  das 
Gegentheil  gewiss,  so  könnte  uns  dies  keinesw^es  befremden,  weil 
blos  die  Bischöfe  der  Diöceseltalien  auf  der  Synode  zu  erschei- 
nen hatten  *).  Dass  auf  den  Synoden  des  vierten  Jahrhunderts  kein 


^)  Dies  plt  auch  Ton  den  oben  in  der  207.,  208.  und  210.  Anm.  angefiihrten 
Sjnoden. 

*)  Wir  meinen  die  römischen  Sjnoden,  wozu  blos  italische  Bischöfe  berufen  waren. 
Eine  Ausnahme  machen  die  in  den  Jahren  325,  340  und  372  gehaltenen  Sjnoden. 
Auf  der  ersten  waren  275  Bischöfe  aus  Italien  und  den  benachbarten  Prorinzen, 
auf  der  zweiten  Bischöfe  aus  den  meisten  Prorinzen  und  auf  der  letzten  Sjnode  93 
Bischöfe  aus  Italien  und  Gallien  Tersammelt.  S.  Mansi  a.  a.  0.  2.  Bd.,  lOSl.  Sp., 
3.  Bd.,  163.,  455.  Sp. 

')  In  dem  an  den  Vicarius  der  DiÖcese  Italien  erlassenen  kaiserlichen  Reacripte, 
welches  in  den  Sjnodalacten  steht,  heisst  es  nimlich:  Ambigua  dogmatum  reve- 
rentia  ne  dissideant  sacerdotes ,  quam  primum  experiri  cupientes ,  convenire  in 
Aquil^'ensinm  civitatem  ex  dioecesi,  meritis  excellentiae  tuae  creditam  (1.  creditae), 
episcopos  jusaeramus.  —  Neque  sane  nunc  aliter  jubemus  ac  jussimus,  non  inrer- 
tentes  praecepti  tenorem,  sed  superfluam  convenarum  copiam  recolentes.  Naro 
quod  Ambrositts  et  vitae  merito  et  dei  dignatione  conspicuus  episcopus  Medio- 
lanensium  civitatis,  ibi  mnltitudinem  non  opus  esse  suggerit,  ubi  veritas  non  labo- 
raret  in  pluribns,  si  locata  esset  in  paucis,  seque  eorum  qui  contra  adstarent  asser- 
tionibos,  et  sacerdotes  vicinarum  ex  Italia  civitatum  satis  abunde- 
que  suffScere  posse  suggerit,  abstinendum  renerabilium  virorum  fatigatione  censui- 
mns,  ne  quis  Tel  raaturo  aevo  gravis  Tel  corporali  debilitate  confectus  Tel  lauda- 
bili  panpertate  mediocria  insuetas  repetat  terras  u.  s.  w.  (Mansi  a.  a.  0.  3.  Bd., 
SOi.  Sp.  Vgl.  de  Rubels,  Monumenta  ecdesiae  Aquiliy'ensis.  Argentinae  1740, 
so.  Sp.  u.  f.).  Ausser  den  italischen  Bischöfen  erschienen  jedoch  auch  noch  andere 
Bischöfe.  In  den  Unterschriften  finden  sich  nämlich  drei  illjrische »  fünf  gallische 
und  zwei  afrikanische  Bischöfe.    Diese  Versammlung  sollte  den   Glauben  zweier 
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lorchischer  Bischof  erwähnt  wird,  kann  also  gegen  das  Dasein  des- 
selben in  jener  Zeit  nichts  beweisen  i). 

Aber,  nicht  blos  von  Lauriacam,  sondern  auch  von  anderen 
Kirchen  die  zuverlässig  schon  im  vierten  Jahrhundert  bestanden, 
suchen  wir  auf  den  Synoden  und  in  anderen  Denkmälern  jener  Zeit 
vergebens  Bischöfe.  Zum  Beispiele  mögen  die  Kirchen  von  Mainz, 
Worms  und  Speier  dienen.  Zu  Konstantins  Zeit  bekannte  sich 
die  Bevölkerung  am  Reine  *)  bereits  zum  Christenthume  >).  Wir 
dürfen  daher  nicht  zweifeln,  dass  Mainz,  Worms  und  Speier,  wie 
andere  reinische  Städte,  schon  zur  Zeit  der  Synode  von  Sardika 
(344)  bischöfliche  Kirchen  in  ihrem  Schosse  zählten.  Was  besonders 
Mainz,  die  Hauptstadt  des  ersten  Germaniens,  betriffl,  so  erhellt  aus 
zwei  dem  vierten  und  dem  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  ange- 
hörenden Nachrichten  ^) ,  dass  sich  das  Christenthum  in  einem  sehr 
blOhenden  Zustande  dort  befand.  Wir  dürfen  daher  mit  allem  Grunde 
daraus  schliessen,  dass  schon  zu  Konstantins  Zeit  eine  bischöfliche 
Kirche  in  Mainz  bestand.  Dennoch  lässt  sich  kein  Bischof  der 
genannten  Städte  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  aus  einem  echten 
Denkmale  nachweisen  ^).  Jene  Kirchen  hatten  mit  der  lorchischen 
dasselbe  Schicksal:  ihr  Andenken  ging  in  den  Stürmen  der  Zeit 


arianischer  Bischöfe  ans  Dakien  und  MSsien  notersitcheo.  Wenn  Fila  sagt, 
es  wire  der  Synode  von  Aqniliua  besonders  um  die  Ruhe  und  Einigkeit  der 
pannonischen  Kirche  su  thun  gewesen,  oder,  wie  er  sich  an  einem  andern  Orte 
ausdruckt,  dieselbe  bitte  das  Interesse  der  norischen  Kirche  so  sehr  betroffen,  so 
müssen  wir  sehr  xweifeln,  dass  er  die  Synodalverhandlungen  selbst  gelesen  hat 

1)  Ebenso  fuhrt  Pritz  (a.  a.  0.  131.  S.)  den  Umstand,  dass  auf  den  Concilen  die 
▼on  325  bis  451  gehalten  wurden,  kein  lorchischer  Bischof  erscheint,  wihrend 
so  viele  andere,  selbst  ans  dem  mitUeren  Noricum  genannt  wfirden,  als  Grund 
gegen  das  firühere  Dasein  an.  P  r  i  t  x  aber  würde  wohl  in  nicht  geringe  Verlegenheit 
kommen,  wenn  er  uns  die  Concile  des  fünften  Jahrhunderts,  auf  welchen  ein 
lorchischer  Bischof  bitte  erscheinen  können ,  und  die  mittelnorischen  Bischöfe, 
die  auf  jenen  Concilen  erschienen  sein  sollen,  nennen  soUte. 

*)  Die  gewöhnliche  Schreibung  Rh  e i  n  ist  falsch.  S.  R o  th ,  Urkunden  der  Stadt  Ober- 
moschel.  München  184S.  114.  8. 

*)  Sozomenus  (a.  a.  0.,  2.  B.,  6.  K.)  sagt:  ifii^  ydp  t4  ts  d)ipl  t«v  'PtJvov  ^uXa 
iXptvttdvtCov.  Schon  Iren  ins  (Ad  versus  haereses.  1.  B.,  10.  K.),  der  im  J.  1T7 
Bischof  von  Lugdunum  (Lyon)  ward,  beseugt,  dass  in  den  beiden  Germanien 
christliche  Gemeinden  bestanden. 

^)Ammian.  Marcellin.  27,  10.  Hieronymus,  Ep.  123  ad  Ageruchiam  ,  in 
dessen  opp.  ed.  Yallarsius.  Venet.,  1766.  1.  Bd.,  914.  S. 

A)  S.  Rettberg  a.  a.  0.  206  S.  u.  ff.,  S70.  S.,  213.  S.  u.  f.,  634.  S.  u.  f.,  639.  8.  u.  f. 
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UDter.  Dies  hat  schon  der  gelehrte  Jesuit  Hansiz  i)  mit  Yollem 
Rechte  Ton  der  letzteren  Kirche  bemerkt.  Wenn  sich  Filz») 
dagegen  auf  die  noch  vorhandenen  Namen  mehrerer  Bischöfe  Dakiens, 
Thrakiens,  Makedoniens  und  Achajas,  wo  die  VölkerstQrme  noch 
schrecklicher  als  im  Noricum  gewuthet  hätten,  beruft,  so  widerlegen 
ihn  die  von  uns  angefahrten  Beispiele  der  Kirchen  des  Reinlandes, 
das  von  den  Barbaren  so  oft  und  so  furchtbar  verwüstet  ward.  Übri- 
gens kann  Noricum  mit  jenen  Ländern  gar  nicht  zusammengestellt 
werden.  Dort  bestanden  nämlich  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten, 
zum  Tbeile  schon  in  dem  apostolischen  Zeitalter,  viele  Kirchen.  Wir 
dQrfen  uns  daher  nicht  wundern,  wenn  aus  der  grossen  Zahl  der 
Bischöfe  welche  die  genannten  Länder  im  vierten  Jahrhundert 
zählten,  auf  damaligen  Synoden  die  noch  dazu  in  der  Nähe  abge- 
halten wurden,  mehrere  derselben  erscheinen,  während  Noricum  in 
der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  vielleicht  nur  einen 
Bischof  hatte. 

In  der  Regel  erhalten  wir  von  den  Bisthümern  des  römischen 
Reiches  durch  die  Synoden  die  erste  zuverlässige  Kunde.  Auf  den- 
selben aber  erschienen  nicht  immer  alle  Bischöfe  die  dazu  berufen 
waren,  zuweilen  nur  der  kleinste  Theil,  wie  die  Versammlung  von 
Sardika  beweist.  Dann  sind  die  Unterschriften  der  Bischöfe,  wie 
bereits  bemerkt  ward ,  theils  unvollständig  theils  gar  nicht  auf  uns 
gekommen.  Gerade  von  den  Concilen,  auf  welchen  die  abendländi- 
schen Bischöfe  in  grosser  Zahl  versammelt  waren ,  wie  von  jenen  zu 
Mailand  (3SS),  zu  Sirmium  (3S7)  und  zu  Ariminum  (Rimini  359) 
sind  keine  Unterschriften  vorhanden  >).  Das  meiste  über  die  einzelnen 
Kirchen  würden  wir  durch  die  Provinzialsynoden  erfahren.  Allein  im 
Abendlande  entwickelte  sich,  mit  Ausnahme  Roms  und  Afrikas,  die 
Metropolitanverfassung  erst  nach  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
und  bald  darauf  brachen  die  Völkerstflrme  herein.  Wenn  Filz^) 
meint,  dass  seit  Konstantin  in  den  Städten,  wo  sich  der  höchste 


1)  A.  a.  0.  9.  s. 

«)  A.  a.  O.  67.  S. 

')  Auf  den  beiden  ersten  Concilen  waren  über  dreihundert  and  auf  dem  letxten  aber 

vierhundert  abendllndlsche  Bischöfe   TersammeU.   8.  Mansi  a.  a.  0.  !i33.,  256., 

296.  Sp. 
♦)  A.  a.  0.  56.  8.  o.  f. 
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Civilsenat  (!) ')  mit  dem  Statthalter  oder  Präfecten  befanden  hätte, 
auch  der  bischöfliche  Hauptsitz  (Metropolitansitz) ,  in  den  kleineren 
Städten  aber,  die  einen  untergeordneten  Magistrat  gehabt  hätten,  ein 
bischöflicher  Sitz  errichtet  worden  wäre,  so  ist  er  im  Irrthume.  Nur 
im  Morgenlande  bildete  sich  die  Metropolitanverfassung  schon  vor 
Konstantin  nach  der  bürgerlichen Prorinzeintheilung  und  wenn  es 
später  zum  Gesetze  erhoben  ward,  dass  sich  die  kirchliche  Provinz- 
eintheilung  stäts  nach  der  bürgerlichen  zu  richten  hätte  *) ,  so  ward 
dadurch  blos  ein  schon  längst  herrschender  Grundsatz  bestätigt. 
Dem  gemäss  folgte  man  auch  bei  der  Ausbildung  grösserer  hierarchi- 
scher Körper  der  bQrgerlichen  von  Constantin  getroffenen  Ein- 
theilung des  Reiches  in  Diöcesen.  Im  Abendlande  dagegen  entwickelte 
sich  die  Verfassung  der  Kirche  auf  einer  anderen  Grundlage  und  die 
Meinung  der  Morgenländer,  dass  der  kirchliche  Rang  der  Bischöfe 
von  dem  bQrgerlichen  Range  ihrer  Städte  abhinge,  ward  Ton  dem 
römischen  Stuhle  ausdrücklich  bekämpft  >).  Wenn  sich  auch  im 
Abendlande  die  Metropolitansitze  in  Hauptstädten  finden,  so  lag 
der  Grund  nicht  in  der  politischen  Bedeutung  der  Städte,  wie 
hn  Morgenlande,  sondern  darin,  dass  das  Christenthum  von  dort 
aus  in  die  anderen  Städte  verbreitet  worden  war  ^).  Eben  so  irrig 


^)  Von  einem  solchen  Senate  weiss  des  römische  AUertham  nichts.  F  i  1  i's  Behanptiing> 
von  der  Bildung  der  kirchlichen  Verfassung,  die  sich  auch  bei  M  u  c  h  a  r  (Geschichte  des 
Herzogth.  Steiermark.  1.  Bd.,  183.  S.)  findet,  ist  dem  ungenauen  Binterim  (Die 
Denkwürdigkeiten  der  christkatholischen  Kirche,  Mainz  1825,  1.  Bd.,  2.  Th.,  457.  S.) 
entnommen. 

')  Conc.  Antioch.  341.  can.  0:  Uniuscujusque  provinciae  debemus  agnoscere  metro- 
politanos  et  praeesse  episcopis  et  sollicitudlnem  suscipere  totius  prorinciae,  pro 
eo  quod  in  metropolim  undique  concnrrunt  omnes,  qui  causas  habeant:  unde 
piacuit  ut  honore  praeponantur  et  nihil  agere  plus  aliquid  liceat  ceteris  episco- 
pis sine  ipso  u.  s.  w.  Vgl.  Conc.  Chaicedon.  451.  can.  17. 

')  So  sagt  Innocenz  I.  in  seinem  an  den  Bischof  Alexander  von  Antiochien 
um  415  erlassenen  Briefe  unter  anderem:  Quod  sciscitaris,  ntrum  divisis  imperiali 
judicio  provinciis ,  ut  duae  metropoles  fiant,  sie  duo  metropolitani  episcopi  debe- 
ant  nominari ;  non  esse  e  re  Tisuro  est,  ad  mobilitatem  necessitatum  mundanarum 
dei  ecdesiam  commutari.  Innocentii  I.  epp.  ed.  Constant,  in  Biblioth.  Teter. 
patrum  cur.  et  stud.  Gallandii.   8.  Bd.  584.  S. 

*)  In  Afrika  aber  (in  Mauretanien  und  Numidien  n&mlich)  erscheinen  die  filtesten 
Bischöfe  als  ProTinzvorsteher  (primates,  primär  um  sedium  episcopi),  welche  daher 
auch  senes  Messen  (S.  MGnter,  Primordia  ecdesiae  Africanae.  Hafiuae  1829. 
48.  8.  u.  f.),  so  wie  auch  in  Spanien  Anfangs  unter  den  Bischöfen  der  Prorinz 
der  ilteste  den  Vorrang  behauptete.  S.  Lemb  k  e  ,  Geschichte  von  Spanien.  Hamburg 
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ist  Filz*s  weitere  Behauptung»  dass  sieh  nur  im  Noricum  und  in  den 
pannonisehen  Landestheilen  längs  dem  oberen  Donaulimes ,  obgleich 
das  Christenthum  schon  allenthalben  Eingang  und  Bestand  gefun- 
den hätte,  während  des  ganzen  vierten  Jahrhunderts  Ton  jener 
hierarchischen  Einrichtung  welcher  der  beständige  Kriegszustand, 
die  politische  Geringfügigkeit  der  Colonialstädte  und  das  militärische 
Obergewicht  durchaus  hinderlich  hätten  sein  müssen,  keine  Spur 
fände.     Denn  nicht  blos  im  Noricum  und  im  oberen  Pannonien  i) 


1831.  1.  Bd.,  130.  S.  Vgl.  die  Ballerini  in  den  Observai.  in  Quesneüi  dissertat., 
in  Leonis  M.  opp.  2,  Bd.,  1030.,  1037.  Sp.  a.  ff. 
^)  Das  obere  Pannoaien ,  wo  im  vierten  Jahrhundert  schon  mehrere  bischöfliche  Kir- 
chen bestanden,  scheint  wenigstens  einem  Theile  nach  xum  Metropolitansprengel  des 
sirmischen  Bischofes  der  sich  gegen  das  Ende  des  rierten  Jahrhunderts  zur  erz- 
bischöflichen Wurde  erhoben  hatte  (S.  de  R  u  b  e  i  s  a.  a.  0.  183.  Sp.),  gehört  zu 
haben.  Filzes  Behauptung,  unter  dem  Kaiser  Konstantin  wSre  Sirmium,  wie 
nach  der  bürgerlichen  Ordnung  die  Hauptstadt  WestiUyriens  und  der  bestandige 
Sitz  des  Statthalters,  so  auch  nach  der  kirchlichen  Ordnung  der  Sitz  des  Metro- 
politanbischofes  und  des  apostolischen  Vicares  geworden,  enthält  drei  Unrichtig- 
keiten. Denn  einmal  ward  Sirmium  unter  Konstantin  nicht  die  Hauptstadt  und 
der  Sitz  des  Statthalters  von  Westillyrien,  sondern  vielmehr  die  Hauptstadt  und 
der  Sitz  des  Prfitorialprfifecten  (praefectus  praetorio)  von  lUyricum.  Der 
sirmische  Bischof  Anemius  sagte  noch  im  Jahre  381  auf  der  Versammlung  von 
Aquileja:  Caput  lllyrici  nonnisi  civitas  est  Sirmiensis.  (Mansi  a. 
a.  0.,  3.  Bd.,  604.  Sp.).  Erst  als  lllyricum  in  das  abend-  und  morgenlandische  getheilt, 
dieses  als  eine  eigene  Präfectur  dem  Ostreiche  zugetheilt,  jenes  aber  als  i  llyrische 
Diöcese  der  Prfifeotur  Italien  zugetheilt  ward,  was  nach  v.  Anker  sbofe  n's 
grSndlicher  Beweisführung  (a.  a.  0.  Quellen-Stellen  und  Erläuterungen,  126 — 128., 
16S.— 167.  S.  VgL  B ö  cki  n  g,  Annot  ad  NoUt.  dignit.  in  partib.  Occid.  1.  Th.,  141.  S.) 
bei  des  Kaisers  Theodosius  Reichstheilung  im  J.  305  geschah,  ward  Sirmium  die 
Hauptstadt  und  der  Sitz  des  Vicares  der  illjrrischen  Diöcese  oder  des  westlichen 
lllyriens.  Dann  stieg  der  sirmische  Bischof  nicht  unter  Konstantin,  sondern, 
wie  bereits  bemerkt  ward,  erst  gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  zor  erz- 
bischöSichen  Wurde  empor.  Sein  Metropolitansprengel  aber  erstreckte  sich,  wie 
sogleich  gezeigt  werden  soll,  nicht  über  das  ganze  wesUiche  Illyrien.  Endlich  beklei- 
dete derselbe  nie  die  Stelle  eines  Stellvertreters  des  römischen  Bischofes.  Filz  ver- 
wechselt den  Bischof  von  Sirmium  mit  jenem  von  Thessalonich,  welcher  seit  dem 
Ende  des  vierten  Jahrhunderts  apostolischer  Vicar  im  östlichen  Illyrien  ward  (S.  B  a- 
Inze  zu  de  Harca,  De  concordia  sacerdotii  et  imperii.  5.  B.,  19.  K.,  u.  ff.  Nea- 
politaner Ausg.  1771.  2.  Bd.,  461.  S.  u.  ff.  und  Böhmer*s  Anhang  17.  Bemerk, 
tt.  ff.  ebend.  762  S.  u.  ff.).  Wie  weit  sich  die  Metropolitangewalt  des  sirmischen 
Bischofes  erstreckte,  läset  sich  nicht  mit  Gewissheit  bestimmen.  Zwar  behauptet 
der  Kaiser  Justinian,  Sirmium  wäre  nicht  blos  die  bürgerliche,  sondern  auch 
die  kirchliche  Metropole  Illyricums  gewesen,  hätte  aber  zu  Attila*a  Zeit  seinen 
Vorrang  an  Thessalonich  abtreten  müssen.  (Cum  eniro  in  antiquis  temporibus  Sirmi 
praefectora  fnerit  consÜtuta  ibique  omne  fuerit  lllyrici  fastiginm  tarn  in  civilibus 
quam  in  episcopalibus  causis,  postea  autem   Attilianis    temporibus ,    ejusdem  loci» 
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(wie  Filz  hätte  sagen  solleo) ,  sondern  auch  in  vielen  anderen  abend- 
ländischen Provinzen  hatte  sich  trotz  der  Kirchen  die  dort  bestan- 
den, während  der  Römerzeit  keine  Metropolitanverfassung  gebildet. 


derastatis,  'Apennius  praefectus  praetorlo  de  Sinnitana  ciritate  in  Theasalonicam 
proftagiis  renerat,  tune  ipsam  praefecturam  et  sacerdotalia  honor  secotiu  est  et 
Thessalooicensia  episcopus  non  soa  auctoritate,  sed  sab  umbra  praefectnrae  meruit 
aliqnam  praerogativam.  Not.  XI.)*  Allein  diese  Behauptung,  durch  welche  mehrere 
Schriftsteller  irre  gefShrt  wurden  (8.  x.  B.  Schneckenburger  bei  Tafel, 
De  Thessalonica  ^'usque  agro  dissertat  geograph.  Berol.  1S39.  48.  S.),  ist  gans 
ungegrundet  Sirmium,  obgleich  die  Hauptstadt  und  der  SiU  des  Pritorialprfifecten 
von  Illyricum,  war  noch  bis  gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  der  Sits 
eines  blossen  Biscbofes.  Als  sich  derselbe  damals  sum  Erzbischofe  erhoben  hatte, 
dehnte  sich  seine  .Gewalt  nicht  einmal  über  das  ganze  westliche  lUyrien,  geschweige 
denn  fiber  das  östliche  aus.  Dort  war  die  Metropolitanverfassung  au  jener  Zeit 
Ifingst  ausgebildet.  Alle  ostillyrischen  Provinzen  hatten  Metropoliten,  unter  wel- 
chen der  schon  zur  Zeit  der  nikiischen  Synode  (325)  in  grossem  Ansehen 
stehende  Bischof  von  Thessalonich  den  Vorrang  behauptete.  (8.  Bai  uze  a.  a.  0. 
20.  K.,  466.  S.  u.  ff.,  Tafel  a.  a.  0.  45.  S.  u.  f.)  Ebenso  ward  Thessalonich 
nicht  erst  zur  Zeit  als  Sirmium  durch  den  König  der  Hüne  erobert  ward ,  sondern 
durch  die  oben  erwähnte  Theilung  lUyriens  in  das  westliche  und  östliche  im 
J.  395  die  Hauptstadt  und  der  Sitz  des  Pritorialprfifecten  vom  östlichen  Illyrien. 
Daher  sagt  Theodore t  (a.  a.  0.  5.  B.,  17.  K.)  :  etaaoXovfxT}  ic6Xic  lari  \ur(iaxTi 
xal  TcoXu&vdpfuicoc  cU  t6  Maxtfiövcov  i^voc  tcXouva  ^f^^t*^^  ^'  ""^^^  6c9aaX(ac  xal  'Ax«(>c, 
xal  |i.tvTOi  xal  &XX(ov  ica(utöUct)v  idvcüv  Saa  xü)v  IXXupicbv  xöv  fiicap^ov  '})fo6tuvov  ix<^* 
Justini  an  ward  durch  den  Grundsatz  der  Morgenlinder,  dass  die  kirchliche 
Verfassung  der  staatlichen  stits  zu  folgen  bitte,  zu  jenem  Irrthume  verleitet. 
Als  in  der  von  Konstantin  errichteten  Prafectur  Illyriens  Sirmium  die  bfirger- 
liehe  Hauptstadt  ward,  meinte  daher  Justinian,  es  bitte  sich  damals  auch  zur 
kirchlichen  erhoben.  Jener  morgenlindische  Grundsatz  aber  hatte  im  Abendlande 
keine  Geltung.  Eben  so  irrig  leitet  der  Kaiser  den  Vorrang  des  Biscbofes  von 
Thessalonich  von  der  politischen  Bedeutung  der  Stadt  ab.  Derselbe  war  lingst  das 
kirchliche  Haupt  Ostiltyriens,  als  Thessalonich  die  Hauptstadt  der  Prifectur  ward. 
Wenn  aber  D  ü  m  m  1  e  r  (Piligrim  von  Passau.  149.  S.,  9.  Anm.)  behauptet ,  im 
östlichen  Illyrien  wire  bis  auf  die  Gründung  von  Justiniana  prima  (Nov.  XI. 
CXXXl.  c.  3)  Thessalonich  die  einzige  Metropole  sowohl  vor  als  nach  Attila 
gewesen,  so  ist  er  in  grossem  Irrthume.  Denn  in  allen  Provinzen  des  östlichen 
Illyriens  gab  es  Metropoliten,  wie  Dümmler  aus  den  von  ihm  selbst  an  einem 
andern  Orte  (Die  pannonische  Legende  vom  heiligen  Methodins ,  im  Archive  für 
Kunde  österreichischer  Geschichts-Quellen.  13.  Bd.,  186.  S.)  angeführten  Briefen, 
welche  der  römische  Stuhl  an  den  Bischof  von  Thessalonich  erliess ,  bitte  ersehen 
können.  So  heisst  es  z.  B.  in  dem  von  Leo  l.  an  Anastasius  im  J.  444  erlas- 
senen Schreiben  (4.R.  in  Leonis  M.  opp.  ed.  Ballerin.  1.  Bd.,  621.  Sp.):  Singulis 
autem  Metropolitanis  sicut  potestas  ista  committitur,  ut  in  suis  provinciis 
jus  habeant  ordinandi,  ita  eos  Metropolita nos  a  te  volumus  ordinari  u.  s.  w. 
(Vgl.  den  von  L  e  o  an  denselben  Thessalonicher  Bischof  gerichteten  Brief  vom 
J.  446,  2.,  6.,  7.,  10.  K.,  ebendas.  687.  Sp.  u.  ff.  Leo  erliess  auch  zwei  Schreiben 
an  die  ostillyrischen  Metropoliten  in  den  Jahren  444  und  446  ebendas.  617., 
677.  Sp.  Vgl.  Wiltsch,  Handbuch  der  kirchlichen  Geographie  und  Statistik.  1.  Bd., 
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In  Bezug  auf  Noricum  aber  lag  der  Grund  nicht  in  den  von  Filz 
angegebenen  Verhältnissen,  sondern  vielmehr  darin,  dass  Aqui- 
leja  die  bischöflichen  Kirchen  des  Landes,  wenigstens  des  mittleren 
Noricums,  gegründet  hatte,  und  daher  als  die  Mutterkirche  nach  der 
Gewohnheit  der  Abendländer  auch  die  Metropolitanrechte  Ober  sie 
erhielt  ^). 


122.  S.  u.  IT.)  Der  Thesaalonicber  Bischof  wir  Tielmehr  eio  höherer  Metropolit  (von 
dem  römischen  Bischöfe  innocenxl.  wird  erinterprimetes  primas  g'eoannt. 
Ep.  13.  ad  Rufum  episc.  Thessal.  e.  a.  0.  572.  8.),  welcher  in  Ostilljrien  eine  der 
patriarchalischen  fihnliche  hierarchische  Gewalt  ausübte.  Daher  fibertrog  ihm  auch 
der  römische  Stuhl  seine  Stellvertretung.  (S.  B  a  1  u  z  e  a.  a.  0.  und  B  ö  h  m  e  r  a.  a.  0. 
762.  S.  o.  f.).  Eben  so  wenig  können  wir  D  Q  mm  1er  (Die  pannonische  Legende  Tom 
heiligen  Methodins  a.  a.  0.  1S5.  S.)  beistimmen,  wenn  er  ans  des  sirmischen  Bischofes 
Anemins  Worten  »Caput  lUfrici  nonnisi  ciritas  est  Sirmiensis:  ego  igitur  epi«co- 
pna  iUius  ciTitatis  sum*  folgert,  der  Bischof  von  Sirmium  bitte  auf  die  politische 
Bedeutung  des  Ortes  gestutzt  nach  der  geistlichen  Oberherrschaft  fiber  alle  illyri- 
schen Provinzen  gestrebt  Wir  sehen  in  jenen  Worten  weiter  nichts  als  eine 
Prahlerei.  Dumm  1er  meint  jedoch  selbst,  Sirmium  könne  in  Wirklichkeit  höch- 
stens Metropole  des  westlichen  Illyricums  gewesen  sein,  welches  durch  Verfügung 
des  Kaisers  6 rati  an  im  J.  370  von  dem  östlichen  getrennt,  nur  Noricum,  Pan- 
nonien  und  Dalmatien  nmfisst  hätte,  und  scheine  überdies  unter  dem  firsbisthnme 
Mailand  gestanden  zu  haben.  Allein  Sirmium  war  keinesweges  die  kirchliche 
Metropole  des  ganzen  westlichen  Illyricums.  Denn  Noricum,  wenigstens  das 
mitUere,  wie  wir  bald  sehen  werden ,  gehörte  zum  aqoil<yischen  MetropoUtan- 
sprengel.  Es  ist  nicht  einmal  gewiss,  ob  sich  die  Metropolitangewalt  des  sirmiscben 
Bischofes  über  das  ganze  Pannonien  erstreckte;  denn  es  finden  sich  Spuren  die 
es  wahrscheinlich  machen,  dass  ein  Theil  des  oberen  Pannoniens  zum  Metropolitan- 
gebiete Aquilijas  gehörte.  Eben  so  ungewiss  ist  es,  ob  der  sirmische  Metro- 
politansprengel  Dalmatien  in  sich  schloss.  irrig  aber  ist  Dummler*s  Behauptung, 
das  westliche  lUyrienwfire  durch  G rati a  ns  VerfSgung  im  J.  370  von  dem  ösUi- 
chen  getrennt  worden ;  denn  diese  Trennung  erfolgte ,  wie  bereits  oben  bemerkt 
ward,  erst  im  J.  39S  durch  den  Kaiser  Theodosius.  Eben  so  ist  er  in  grossem 
Irrthnme,  wenn  er  auf  den  Umstand ,  dass  im  J.  370  der  mailSndische  Bischof 
Ambrosius  zu  Sirmium  an  die  Stelle  eines  Arianers  den  Anemius  zum  Bischöfe 
setzte,  die  Yermuthung  grfindet,  Sirmium  hätte  unter  dem  Ersbisthume  Mailand 
gestanden.  Denn  nicht  selten  griffen  angesehene  Bischöfe  in  die  Angelegenheiten 
anderer  Kirchen  die  nicht  unter  ihrer  Gewalt  standen,  ein.  De  Rubels  hat 
jenen  schon  von  anderen  Schriftstellern  gehegten  Irrthom  längst  widerlegt  (a.  a.  0. 
S3.  Sp.  n.  f.,  1S2.  Sp.  u.  f.)  und  gezeigt,  wie  weit  sich  die  Metropolitangewalt 
des  mailändischen  Bischofes  zu  jener  Zeit  erstreckte  (a.  a.  0.  177.  Sp.  u.  ff.). 
^)  Dnmmler  (Piligrim  von  Passau,  2.  S.)  behauptet:  Sollte  der  lorebische  Bischof 
Constantius  Vorgänger  gehabt  haben,  wie  es  durchaus  nicht  wahrscheinlich  sei, 
so  würden  dieselben  unter  dem  Erzbischofe  von  Sirmium,  der  Hsuptstadt  Pannoniens, 
gestanden  haben.  Damals  eher  hätte  die  Verbindung  mit  dem  von  den  Gothen  be- 
setzten Pannonien  sicher  aufgehört  und  unter  den  norischen  Bischofssitzen,  von 
welchen  ausserdem  noch  Pettan  und  Laibach  vorkämen,  Tiburnia  an  der  Drau  den 
Vorrang  behauptet,  ohne  dass  indess  von  einer  rechtlich  begründeten  Unterordnung 
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In  den  Werken  der  kirchlichen  Schriftsteller  dagegen  werden 
nur  einzelne  Bischöfe  die  sich  durch  Gelehrsamkeit,  durch  Heiligkeit 
des  Wandels,  durch  Glaubenstreue,  durch  Vertheidigung  der  katho- 
lischen Glaubenslehre  oder  durch  Abfall  von  derselben  besonders 
bemerkenswerth  machten,  erwähnt.  Wenn  sich  nun  in  allen  diesen 
Beziehungen  kein  lorchischer  Bischof  ausgezeichnet  haben  und  dess- 
halb  Yon  keinem  kirchlichen  Schriftsteller  erwähnt  worden  sein  sollte, 
so  können  wir  uns  darüber  keinesweges  wundern,  wie  Filz  *)  und 


der  fibrigen  die  Rede  hfitte  sein  können.  Diese  Behaaptnng  entbilt  mehrere  Irr- 
thfimer.  Aus  unserer  spiteren  Beweisfiihrang  ergibt  sich  nfimlich  unwidersprechlich, 
dass  SU  Lauriacum  schon  im  vierten  Jahrhundert  eine  bischöfliche  Kirche  bestand. 
Der  Bischof  Constantius  hatte  demnach  Vorginger.  Dass  dieselben  seit  dem  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  unter  einem  Erzbischofe  standen,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel.  Nach  der  im  vierten  Jahrhundert  entwickelten  Verfassung  der  Kirche  sollte 
nXmlich  jeder  Bischof  einem  Erzbischofe  untergeordnet  sein.  (Conc.  Antioch.  341. 
can.  9.  Vgl.  Conc.  Nicaen.  325.  can.  4,  6.)  Gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
aber  hatten  sich  die  Bischöfe  von  Aquil<^'a  und  Sirmium  sur  enbischöflichen  Würde 
erhoben.  Von  dieser  Zeit  an  musste  folglich  der  lorchische  Bischof  dem  einen  oder 
dem  andern  Erzbischofe  untergeordnet  sein.  Nach  der  Gewohnheit  der  Abendlinder 
erlangte  die  Mutterkirche  die  Metropolitangewalt  fiber  die  Tochterkirchen.  Dass 
aber  die  lorchische  Kirche  von  dem  entfernten  Sirmium  gegründet  sein  sollte,  ist 
durchaus  unwahrscheinlich.  Wie  bereits  oben  bemerkt  ward,  ist  es  nicht  einmal 
gewiss,  ob  sich  die  Gewalt  des  sirmischen  Erzbischofes  fiber  das  ganze  obere  Pan- 
nonien  erstreckte,  geschweige  denn  über  das  Ufernoricum.  Wir  glauben  daher  kaum 
zu  irren,  wenn  wir  in  dem  viel  niheren  mit  Noricnm  in  enger  Verbindung  stehenden 
Aquil<^a,  welches  die  bischöflichen  Kirchen  des  mitUeren  Noricums  gründete  und  seinen 
erzbischöflichen  Sprengel  selbst  bis  ins  zweite  Rhitien  und  wahrscheinlich  auch  über 
einen  Theil  des  oberen  Pannoniens  ausdehnte  (s.  unten  die  138.  S.  5.  Anm.,  143.  S. 
4.  Anm.),  die  Mutterkirche  und  folglich  auch  die  Metropole  von  Lauriacum  erblicken. 
Der  Weg  den  die  Sage  das  Christenthum  von  Aqnileja  nach  Lauriacum  nehmen  Ifisst, 
ist  der  naturliche  und  sicher  auch  der  geschichtliche.  Man  streiche  nur  die  Namen  der 
Stifter  der  lorchischen  Kirche,  rücke  die  Gründung  um  ein  Paar  Jahrhunderte  weiter 
herunter  und  der  Sachverlauf  wird  so  ziemlich  derselbe  gewesen  sein,  wie  ihn  die 
Sage  erzXhlt.  Nicht  richtig  druckt  sich  ferner  Du  mroler  aus,  wenn  er  Sirmium 
die  Hauptstadt  Pannoniens  nennt.  Es  war  vielmehr  die  Hauptstadt  und  der  Sitz  des 
Statthalters  des  unteren  oder  spiteren  z  weiten  Pannoniens.  Eben  so  unrichtig 
bezeichnet  er  Pettau  (das  alte  Poetovio)  und  Laibach  (das  alte  Aemona)  als  noriscbe 
Bischofssitze.  Denn  jenes  lag,  wie  von  uns  noch  spiter  gezeigt  werden  soll,  im 
oberen  Pannonien,  und  dieses  gehörte  Anfangs  ebenfalls  dazu;  spater  aber  zu  Italien. 
In  einem  grossen  Irrthume  endlich  ist  D  ü  m  m  1  e  r ,  wenn  er  des  E  u  g  i  p  p  i  u  s  Worte : 
Tiburniae,  quae  est  metropolis  Norici  von  einem  kirchlichen  Vorrange  Tiburnias 
versteht.  Der  Ausdruck  metropolis  Norici  bedeutet  lediglich  die  bürgerliche  Haupt- 
stadt des  mi  tt  leren  Noricums.  (S.  unten  die  144.  S.  3.  Anm.)  Unter  den  norischen 
Bischofssitzen  bitte  Tibumia  am' allerwenigsten  auf  einen  Vorrang  Anspruch  machen 
können. 
A.  a.  O.  57.  S. 
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Pritz  9  ^^u^-  Dasselbe  gilt  auch  yon  hundert  anderen  Bischöfen. 
Überdies  sind  die  griechischen  Kirchengeschichtsschreiber  in  den 
abendländischen  Dingen  eben  nicht  sehr  unterrichtet.  Bei  nicht- 
kirchlichen Schriftstellern  haben  wir  ohnehin  nichts  zu  suchen; 
Höchst  sonderbar  aber  dflnkt  es  uns,  wenn  Filz  >)  und  Pritz  >) 
auch  noch  den  Umstand ,  dass  in  den  Heiligenacten  kein  lorchischer 
Bischof  erscheint,  anführen,  als  ob  alle  Bischöfe  Heilige  oder  Märte- 
rer  gewesen  wären  und  als  ob  es  im  Noricum  seit  Konstantin 
überhaupt  noch  Härterer  hätte  geben  können. 

Endlich  3.  sagt  Filz«)  in  der  Notiiia  Honorii 
Augu8t%9  einem  Verzeichnisse  aller  zur  Zeit  des  Kaisers  Hono- 
rius  (395  —  423)  bekannten  Bisthfimer  der  christlichen  Welt, 
welches  am  Ende  des  Codexes  den  der  Papst  Hadrian  dem  Könige 
Karl  dem-  Grossen  geschenkt  hätte,  beigefiigt  gewesen ,  wäre 
Lanriacum  so  wenig  als  Juyayo  genannt  &).  Er  hält  es  daher  für 
unbestreitbar,  dass  Lorch  vor  dem  fünften  Jahrhundert  und 
noch  in  den  ersten  yier  und  zwanzig  Jahren  desselben  kein  bischöf- 
licher Sitz  gewesen  sei. 

Was  die  obige  NotUia  Honorii  ÄugusH  betrifft,  so  ist  sie  nichts 
als  ein  Luftgebilde  das  durch  eine  in  Binterim*s  Denkwürdig- 
keiten der  christkatholischen  Kirche  <)  vorkommende  Stelle  erzeugt 
ward.  Zum  Beweise,  dass  Köln  schon  frühzeitig  der  Sitz  eines  Erz- 
bischofes  gewesen  wäre,  beruft  sich  Binterim  nämlich  auf  die  Notitia 
des  Kaisers  Honorius  und  die  Notitia  des  Papstes  Hadrian  und 
macht  hinsichtlich  der  letzteren  die  Bemerkung:  das  Verzeichuiss 
wäre  am  Ende  des  Codexes  welchen  der  Papst  Hadrian  dem  Kaiser 
Karl  dem  Grossen  zum  Geschenke  gemacht  hätte,  beigefügt.  Es 
enthielte  kein  einziges  im  siebenten  oder  achten  Jahrhundert  errich- 
tetes Bisthum,  nicht  einmal  Lorch  und  Salzburg.  Es  könnte  also  für 
das  Alter  der  kölnischen  Metropolitankirche  Zeugniss  geben ,  indem 
es ,  wie  die  Notitia  des  Kaisers  Honorius,  unter  der  Aufschrift : 
Provincia Germania  secunda.  Civüates  numoro  IL  hätte:  Metropolis 


»)  A.  a.  0.  131.  S. 

«)  A.  a.  0. 

»)  A.  a.  0. 

«)  A.  a.  0.  70.  Bd.,  Anz.-Bl.  37.  S. 

*)  Dieselbe  Behauptong  steht  bei  Pritx  a.  a.  0. 

•)  1.  Bd.,  2.  Th.,  619.  S. 
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cimtas  Agrippinensium,  hoc  est  Colonia^  Civüas  Tungrorum. 
Binterim  erwähnt  also  hier  zwei  Verzeichnisse.  Das  erste  welches 
er  nach  dem  Kaiser  Honorius  benennt,  ist  die  Notitia  provinciarum 
et  dvitatum  GaUiae^  welche  nach  der  Meinung  ihres  Herausgebers 
Sirmond  ^  zu  des  Kaisers  Honorius  Zeit  verfasst  ward.  Es  ist 
ein  Verzeichniss  der  gallischen  Provinzen  mit  ihren  Haupt-  und  Neben- 
städten. Ob  es  aus  amtlicher  Quelle  stammt,  lässt  sich  mit  Bestimmt- 
heit nicht  sagen;  doch  ist  es  wahrscheinlich.  Ein  grober  MissgrüF 
aber  ist  es,  wenn  Binterim  annimmt,  diese  Notitia  enthalte  eine 
kirchliche  Eintheilung ,  metropolis  bezeichne  also  einen  erzbischöf- 
lichen Sitz.  Schon  Karl  (Vialart)  von  St.  Paul  <)  den  Binterim 
selbst  benfitzte,  sagt:  praedicta  notitia  civilis  tantum  fuit  et 
non  eccleaiastica  und  führt  von  den  Hauptstädten  (darunter  auch 
metropolis  civitas  Agrippinensium)  die  keine  erzbischöfliche  *),  so 
wie  Yon  den  anderen  Städten  die  keine  bischöfliche  Sitze  waren, 
mehrere  zum  Beweise  an.  Das  andere  Verzeichniss  welchem  Bin- 
terim den  Namen  des  Papstes  Hadrian  beilegt,  ist  bei  Schel- 
s traten  ^)  aus  einer  vaticanischen  Handschrift  abgedruckt.  Auf 
der  ersten  Seite  stehen  die  Worte :  Iste  Codex  est  scriptus  de  illo 
auihentico,  quem  Domnus  Adrianus  Apostolicus  dedit  gloriosissimo 
Carole  Regi  Francorum  et  Longobardorum  ac  Patricio  Romanorumy 
quando  fuit  Romae.  Der  hier  gemeinte  Codex  ist  die  durch  einzelne 
Zusätze  yermehrte  dionysische  Sammlung  der  ConcilschlQsse  und 
der  Decrete  römischer  Bischöfe  ^),  welche  der  Papst  Hadrian  dem 
Könige  Karl  im  Jahre  774  zum  Geschenke  machte  und  seitdem 
Codex  Hadrianus  oder  schlechthin  Codex  canonum  genannt  ward  •). 


*)  Coocilia  Gtlliae.  Ptris  1629.  1.  Bd.  nach  der  Vorrede.  Hierans  ward  sie  öfters  abge- 
druckt, B.  B.  Yoo  Sehe  Istraten  a.  a.  0.  638.  8.,  Boaquet,  Rerum  GaUicaram 
et  Francicarum  scriptores.  Paris  1738.  1.  Bd.,  122.  8. 

*)  Geographia  sacra  cum  notis  Holstenii.  Amstelod.  1711.  127.  8.  u.  f. 

*)  In  GaUien  begann  sich  die  Metropolitanrerfassung  erst  gegen  das  Ende  des  vierten 
Jahriiunderts  su  bilden.  (8.  die  B  a  1 1  e  r  i  n  i  in  den  Obserration.  in  Quesnelli  disser- 
tat.,  in  Leonis  M.  opp.  2.  Bd.,  1030.  8p.  u.  ff.)  Die  meisten  in  der  Notitia  Teraeich- 
neten  Hauptstfidte  aber  waren  noch  lange  blosse  Bischofssitze.  (S.  Wi  1 1  s  c  h  a.  a.  0. 
97.  8.  u.  ff.)  Was  namentlich  Köln  betrifft,  so  ward  es  erst  im  achten  Jahrhundert 
der  Sita  eines  Enbischofes.  8.  Rettberg  a.  a.  0.  2.  Bd.,  601.  8.  u.  f. 

*)  A.  a.  0.  643.  8. 

*)  Über  die  dionysischen  Sammlungen  s.  B allere nii.  De  antiquis  collecUonibus  et 
coUectoribus  canonum,  in  Leonis  M.  opp.  3.  Bd.,  174.  8.  u.  ff. 

*)  Über  die  hadrianische  Sammlung  s.  ebendas.  184.  8.  u.  ff. 
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Die  Handschriften  dieser  Sammlung  sind  nicht  selten.  Die  Ballerini 
sahen  in  Rom  viele  ein  und  f&hren  die  älteren  und  merkwOrdigeren 
in  ihrer  schätzbaren  Abhandlung  über  die  Sammlungen  der  älteren 
kirchlichen  Rechtsquellen  an.  Unter  diesen  Handschriften  erscheint 
die  obige  nicht»  obgleich  sie  die  Ballerini  kannten  9*  ^^^  Urschrift 
(codex  authenücus)  enthält  an  der  Stelle  der  an  den  salonischen 
Bischof  Stephan  »)  gerichteten  dionysischen  Vorrede  eine  in  Versen 
yerfasste  Vorrede  des  Papstes  Hadrian  mit  der  Aufschrift:  Domino 
Excel,  filio  Carulo  Hadrianus  Papa.  Diese  Vorrede  fanden  die 
Ballerini  in  einer  aken  Handschrift  zu  St.  Germain ,  welche  auf 
Karls  Befehl  im  Jahre  SOS  geschrieben  ward  *).  In  allen  anderen 
Handschriften  der  hadrianischen  Sammlung  dagegen,  welche  die  Bal- 
lerini sahen,  fehlt  die  erwähnte  Vorrede.  Da  nun  die  yaticanischen 
zu  denselben  gehören,  so  ist  auch  die  obige  nicht  nach  der  Urschrift, 
sondern  nach  einer  Abschrift  der  hadrianischen  Sammlung,  welche 
der  unwissende  Abschreiber  für  jene  ansah ,  yerfertigt.  Dass  aber 
die  Notitia  die  nicht  die  geringste  kirchliche  Beziehung  hat,  der 
dionysischen  Sammlung  die  Karl  von  Hadrian  erhielt,  beigefügt 
gewesen  wäre,  ist  ausser  Binterim  Niemanden  bekannt.  Ob  sie  der 
Abschreiber  in  der  vermeintlichen  Urschrift  schon  vorfand  oder  selbst 
seiner  Abschrift  beifügte,  ist  unbekannt.  Es  ist  daher  reine  Willkür 
die  Binterim  eigenthümlich  ist,  jener  Notitia  Hadrians  Namen 
beizulegen  ^).  Betrachten  wir  nun  dieselbe  näher.  Sie  besteht  aus  zwei 
Stücken.  Im  ersten  sind  unter  einem  völlig  verdorbenen  Titel  *)  die 
Provinzen  Galliens  mit  ihren  Haupt-  und  anderen  Städten  verzeichnet. 
Dieses  Verzeichniss   unterscheidet   sich   von  der  oben  erwähnten 


^)  Diea  erheilt  daraus,  dau  die  Ballerini  eine  Handschrift  der  hadrianischen  Samm- 
long  unter  der  1337.  Nr.  anfahren,  die  Handschrift  bei  Seh  eistraten  aber  mit  der 
133S.  Nr.  beseichnet  ist. 

*)  FGr  denselben  hatte  Dionysius  am  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  die  Sammlung 
der  Concilschlusse  rerfertigt. 

S)  A.  a.  O.  185.  S. 

^)  So  nennt  Binterim  (a.  a.  0.  645.  S.)  eine  ebenfiills  bei  Seh  eistraten  (a.a.O. 
641.  S.)  aus  einer  Handschrift  der  Bibliothek  der  Königinn  von  Schweden  abgedruckte 
angeblich  aus  Karls  des  Grossen  Zeit  stammende  Überarbeitung  der  obener- 
wähnten Notitia  provinciarum  et  civitatum  Galliae,  der  nur  manche  Namen  aus  Karls 
Reiche  beigefügt  wurden  (s.  R ettb  er g  a.  a.  O.  2.  Bd.,  156.  S.),  ohne  weiteres  eine 
kirchliche  Notitia  der  Königinn  Ton  Schweden!! 

*)  Er  lautet :  Notitia  in  provincia  Galliarum  vel  Galitarias  decem  titulis  nominate 
qnaliter  statutum  aut 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XVU.  Bd.  I.  Hfl.  9 
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NoHHa  provinciarum  et  civitaHim  Galliae  blos  dadurch,  dass 
die  ProYinzen  nicht  alle  in  derselben  Ordnung  stehen,  dass  ein  Paar 
Städte  mehr  angeführt,  dagegen  ein  Paar  andere  ausgelassen,  dass 
einigen  Stftdten  die  späteren  Namen  beigefügt  9,  die  Namen  der 
Städte  aber  häufig  yerunstaltet  sind  *).  Es  stimmt  also  in  der  Haupt- 
sache mit  jener  Notitia  flberein.  Es  ist  daher  begreiflich,  wenn  Köln 
dort  ebenfalls  als  Hauptstadt  des  zweiten  Germaniens  erscheint  Das 
andere  Stück  enthält  unter  der  Aufschrift  Nomina  omnium  pro^ 
vinciarum  ein  Verzeichniss  der  übrigen Proyinzen.  Hier  aber  sind 
die  Städte  derselben  nicht  angegeben.  Nur  hin  und  wieder  wird  bei 
einer  Provinz  die  Hauptstadt  angemerkt  ').  Dieses  Verzeichniss  ist 
nichts  anderes  als  der  bekannte  aus  des  Kaisers  Theodosius  Zeit 
stammende  Libellus  provinciarum  Romanarum  ^).  Hit 
demselben  ward  das  ersfere  Verzeichniss  später  häufig  verbunden  *), 
und  zwar  so,  dass  es  bald  voran,  bald  ans  Ende  gesetzt  ward.  Geht 
es,  wie  in  unserer  Notitia,  voraus,  so  sind  die  Provinzen  Galliens  im 
Libellus  ausgelassen  *).  Die  Aufschrift  Nomina  omnium  provincia" 
rum  '')  ist  daher  nicht  richtig;  es  sollte  mit  Beziehung  auf  das  vor- 


^)  Z.  B.  civiUs  ArgentoraceDsiam  ,  hoc  est  Stmlia-purgo ,  oiriUs  Nemetttm ,  hoc 
est  Spira. 

*)  Wir  besitzen  mehrere  Verzeicboisse  der  Prorinzen  und  Stidte  Galliens  (8.  8  i  al- 
ler os,  Aethici  cosmographia.  Basil.  1578.  348.  S.  u.  ff.,  Bouquet  a.  a.  O. 
2.  Bd.  1.  8.  u.  ff.  und  die  unten  131.  Seite,  1.  Anm.  angeführten  Werke),  die  alle 
von  einander  mehr  oder  weniger  abweichen.  Das  filteste  und  beste  ist  das  von 
Sirmond  herausgegebene.  Die  vier  von  Bonqnet  mitgetheilten  sind  neueres 
Ursprungs  und  sehr  fehlerhaft.  8.  Bouquet  a.  a.  0.  1.  8.,  Anm.  a. 

')  So  ist  z.  B.  unter  den  siebzehn  illyrischen  Provinzen  blos  bei  Pannonta  prima 
die  Hauptstadt  angezeigt,  nämlich  Sirmium,  was  aber  nicht  einmal  richtig  ist ,  da 
es  bekannUich  die  Hauptstadt  von  Pannonia  secunda  war.  Eben  so  unrichtig  wird 
bei  der  Provinz  Asia  Uium  angegeben,  da  Ephesus  ihre  Hauptstadt  war. 

^)  S.  Bahr,  Geschichte  der  römischen  Literatur.  3.  Ausg.,  Karlsruhe  1845.  2.  Bd., 
192.  8.  u.  f. 

^)  Ein  Abdruck  des  blossen  Libellus  aus  einer  vaticanischen  Handschrift  steht  bei 
Sch eistraten  (a.  a.  O.  649.  8.).  Dort  lautet  die  Überschrift:  Incipiunt  Nomina 
XI.  Regionum  continentium  intra  se  Provincias  CXIll.  Diese  11  Regionen  sind: 
Italia ,  Gallia ,  Africa ,  Hispauia ,  Ulyricus  (al.  Illyricum)  ,  Thracia ,  Asia ,  Oriens, 
Pontus,  Aegyptus,  Britannia. 

*j  In  unserer  Notitia  sind  aus  NachlSssigkeit  des  Abschreibers  auch  noch  andere 
Provinzen  ausgelassen,  so  wie  die  Namen  mehrerer  Provinzen  sehr  verunstaltet  sind. 

^)  Diese  Aufschrift  hat  auch  der  Libellus  in  einer  dem  achten  Jahrhundert  angehö- 
renden Freisinger  Handschrift  die  sich  jetzt  auf  der  königl.  Hof-  und  Staats- 
Bibliolhek  zu  München  befindet.     Das  vorausgehende   Verzeichniss   der  Provinzen 
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aasgehende  Verseichniss  der  gallischen  Provinzen  vielmehr  Nomina 
caeierarum  provinciarum  heissen.  Wo  das  Verzeichniss  der  galli- 
schen Provinzen  nachfolgt ,  wird  der  Libeilus  vollständig  gegeben  ^). 
Das  also  ist  die  Notitia  welcher  Binterim,  da  sie  zufällig  in  einer 
Handschrift  der  hadrianischen  Sammlung  angehängt  ist,  den  Namen 
des  Papstes  Hadrian  beilegt,  und  welche  kein  einziges  im  siebenten 
oder  achten  Jahrhundert  errichtetes  Bisthum,  nicht  einmal  Lorch 
und  Salzburg,  enthalten  soll.  Das  behauptet  er  von  dem  bekannten 
Libeilus  provinciarum  Romanarum,  von  einem  am  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  verfassten  Verzeichnisse,  der  römischen 
Länder  und  Provinzen ,  worin  mit  Ausnahme  von  zwölf  Hauptstädten 
keine  einzige  Stadt,  sage  keine  einzige  Stadt  angegeben  ist!  Diese 
Behauptung  die  nur  ein  so  flöchtiger  Schreiber  wie  B  int  er  im  auf- 
stellen kann'),  erzeugte  nun  bei  Filz  die  Meinung,  die  in  der 
erwähnten  Handschrift  der  hadrianischen  Sammlung  angehängte 
Notitia  wäre  ein  Verzeichniss  der  Bisthömer.  Diesen  Irrthum  aber 
vergrösserte  er  selbst  noch  dadurch,  dass  er  in  der  oben  angeführten 
Stelle  Binterim's  die  angebliche  Notitia  Hadrians  mit  jener  des 
Honoritts  verwechselte.  Auf  diese  Weise  kam  die  Notitia  Honorii 
Augusti  als  ein  Verzeichniss  aller  zur  Zeit  des  Kaisers  H  o  n  o  r  i  u  s 
bekannten  Bisthömer  der  christlichen  Welt  zum  Vorschein !  Diesen 
auffallenden  Irrthum  der  auch  in  Pritz^s  Geschichte  des  Landes  ob 
der  Enns  ')  überging,  hätte  Filz  leicht  vermeiden  können,  wenn  er 
die  Notitia  beiSchelstraten  selbst  nachgesehen  hätte.   Damit  löst 


und  SUdte  Gtlliens  hat  die  barliaristhe  Aufschrift :  Incipinnt  capitula  quaotas  ciri- 
tates  metropolis  sunt  rel  subsequalis  ciTitas  habent  et  castra.  Die  Namen  der  Pro- 
TinieD  und  Stidte  sind  auf  das  Ärgste  verunstaltet.  In  dem  Verzeichnisse  der  galli- 
schen ProTinsen  ist  die  provincia  Lugdunensis  tertia  ganz  ausgelassen.  Übrigens 
stehen  hier  die  ProTinsen  in  derselben  Ordnung,  wie  in  der  Notitia  bei  Sirmond. 

^)  Br  ist  abgedruckt  bei  Schonhorius,  Dignitates  omnes  administrationesque  tarn 
ciTiles  quam  militares,  qnaa  Romani  in  ProTinciis  Orientis  et  Occidentis  habnere, 
es  antiquitatis  reliquiis.  Additus  est  et  ipsarum  ProWnciarum  Romanarum  libeilus 
integritati  restitutus.  Basil.  1552.  60.  S. ,  hinter  den  Ausgaben  des  Eutropius  und 
Sextus  Rufus  Ton  Cellarius  (Cizae  1678  u.  Jenae  1755)  und  Verheyk  (Lug- 
duni  Batav.  1762  u.  1793)  und  bei  Gronorius,  Varia  geographica.  Lugd.  Rat. 
1739.  25.  S.  u.  ff. 

*)  Binterim*s  Übersicht  des  Kirchenbestandes  in  den  ersten,  mittleren  und  letzten 
Zeiten,  worin  die  oben  angeführte  Stelle  vorkommt,  strotzt  von  Unrichtigkeiten, 
so  dass  sie  fast  unbrauchbar  ist. 

»)  A.  a.  0. 

9* 
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sich  denn  der  letzte  der  Gründe,  auf  welche  Filz  seine  Behauptung, 
Lauriacum  wäre  yor  dem  fünften  Jahrhundert  noch  kein  bischöf- 
licher Sitz  gewesen,  baute,  in  Nebel  auf. 

Filzes  Behauptung  selbst  aber  widersprechen  die  im  Ufer* 
noricum  zu  Severins  Zeit  vorhandenen  christlich-kirchlichen  Zu- 
stände. Dieser  Punct,  der  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  des  Alters 
des  lorchischen  Bisthums  um  so  wichtiger  ist,  als  wir  aller  früheren 
Nachrichten  über  dasselbe  beraubt  sind,  ward,  so  nahe  er  auch  liegt, 
von  allen  bisherigen  Schriftstellern  ganz  ausser  Acht  gelassen.  Zu 
Seyerins  Zeit  nämlich  war  die  Bevölkerung  des  Landes  durchweg 
christlich.  Nur  in  Cucullis^)  (Kuchl)  entdeckte  Severin  Leute 
welche  an  heidnischen  Opfern  Theil  nahmen,  sich  jedoch  äusserlich 
zur  Kirche  hielten.  In  allen  Orten,  welche  der  Heilige  besuchte,  in 
Asturis  >),  Comagenis  *),  Boitro  ^),  Juvavo  ^),  Cucullis  *),  erscheinen 
Kirchen,  Priester,  Diakone  und  andere  Kleriker.  Wir  dürfen  daher 
mit  vollem  Grunde  annehmen,  dass  damals  in  allen  ufernorischen 
Städten  christliche  Gemeinden  mit  einem  geordneten  Klerus  bestan- 
den 7).  Diese  Gemeinden  mussten  nun  nach  der  Verfassung  der 
Kirche  einem  Bischöfe  untergeordnet  sein ;  der  Bischof  aber  konnte 
kein  anderer  als  der  von  Lauriacum  sein.    Hieraas  folgt,  dass  die 


^)  Pars  plebis  (casteiU  ,  cni  erat  C  a  c  a  11  i  s  Tocabuliim)  in  quodam  loco  Defandit 
sacrificin  inhaerebat.  Quo  sacrilegio  comperto ,  vir  dei  (S  e  v  e  r  i  n  a  s)  maltis 
plebem  sermonibus  allocutns,  jejunium  triduanum  per  presbyteram  loci  persuasit 
iodici  ac  per  siu^ulas  domos  cereos  afferi  praecepit,  quos  propria  manii  oniis« 
quisqiie  parieti'bus  affixit  ecclestae.  Tunc  psalterio  ex  more  decurao,  ad  horam 
aacrificü  preabyteroa  et  diaconoa  Tir  dei  hortatua  est,  tota  cordia  alacritate  aecuni 
communem  dominam  deprecari ,  quatinua  ad  aacrilegoa  diaceroendos  lumeo  auae 
cognitionia  palam  ostenderet.  Itaque  com  multa  largiasimia  fletibns  cumqoe  fixia 
genibua  preearetur,  pars  maxima  cereonim,  quos  fidelea  attuleraat,  subito  est  acceoa« 
diTinitus;  reliqaa  rero  eorum,  qni  praedictis  sacrilegiis  iafecti  fnerant,  Tolentea 
latere  quod  negaverant,  inaccensa  permansit.  Tuoc  ergo  qui  eos  posaenint  divino 
dedarati  examine,  proünua  exclamantes  aecreta  pectoris  satisfactionibus  prodiderunt 
et  suorum  testimonio  cereonim  manifeata  coofessione  conricti  propria  sacrilegia  teata- 
bantur.  12.  R. 

«)  1.  K. 

')  Ebendas. 

^)  23.  K.  Die  Haodschriften  bieten  ausser  Boitro  noch  Poitro ,  Boiotro ,  Pototro  für 
Boioduro,  die  Innstadt  bei  Pasaau. 

*)  14.,  W.  K. 

•)  12.  K.  u.  f. 

')  lo  dem  Cas teile  Cucullis  (a.  a.  0.)  finden  wir  auaser  dem  Pfarrer  (preabyter  loci) 
noch  Priester  und  Diakone. 
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ufernorischen  Kirchengemeinden  auch  von  dort  aus  gegründet  wur- 
den. Dadurch  traten  sie  als  Tochtergemeinden  (Filiale)  in  ein  kirch- 
liches Abhängigkeitsverhältniss  zur  Muttergemeinde  und  bildeten  mit 
ihr  einen  besonderen  Sprengel  (Diöcese),  dessen  Haupt  und  Mittel- 
punct  der  Bischof  war.  Wurden  aber  die  ufernorischen  Kirchenge- 
meinden von  Lauriacum  aus  gestiftet,  so  ist  damit  auch  das  höhere 
Alter  des  Bischofssitzes  entschieden.  Die  Gemeinden  entstanden 
nämlich  nicht  auf  ein  Mal,  sondern  nach  und  nach.  Anfänglich  gab  es 
in  der  Bischofsstadt  nur  eine  Kirche,  in  welcher  der  Bischof  alle  got- 
tesdienstliche Handlungen  selbst  yerrichtete.  Sie  war  der  gemeinsame 
Versammlungsort  der  Christen  der  Stadt.  Die  etwaigen  christlichen 
Bewohner  der  Umgegend  nahmen  gleichfalls  an  dem  Gottesdienste  der 
in  der  bischöflichen  Kirche  gehalten  ward,  Theil.  Die  an  derselben 
angestellten  Presbyter  waren  die  Gehilfen  des  Bischofes,  ohne  des- 
sen Erlaubniss  sie  keine  kirchliche  Handlung  yornehmen  durften  ^). 
Als  sich  aber  nach  und  nach  die  Zahl  der  Gläubigen  in  dem  Masse 
yergrösserte,  dass  die  bischöfliche  Kirche  sie  nicht  alle  mehr  fassen, 
der  Bischof  alle  gottesdienstliche  Handlungen  allein  nicht  mehr  ver- 
richten konnte,  wurden  von  demselben  neben  der  bischöflichen  noch 
andere  Kirchen  errichtet  und  mit  Priestern  die  in  seinem  Auftrage 
den  Gottesdienst  besorgten,  versehen.  So  entstanden  auch  in  Lau- 
riacum ausser  der  bischöflichen  noch  andere  Kirchen  *).  Als  sich 
dann  das  Cfaristenthum  von  der  Bischofsstadt  aus  in  den  benachbarten 
Orten  immer  mehr  verbreitete,  wurden  allmählich  auch  dort  Kirchen 
errichtet,  an  welchen  der  Bischof  ftr  die  Verwaltung  der  Seelsorge 
innerhalb  eines  bestimmten  Bezirkes  (Parochie)  besondere  Priester 
bestellte.  Im  vierten  Jahrhundert  erscheinen  die  Stadt-  und  Land- 
Pfarrkirchen  bereits  als  eine  allgemeine  Einrichtung.  Im  Hinblicke 
auf  die  im  Ufernoricum  zu  SeverinsZeit  vorhandenen  ausgebil- 
deten kirchlichen  Zustände  dürfen  wir  daher  unbedenklich  annehmen, 
dass  in  mehreren  Städten  des  Landes  schon  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vierten  Jahrhunderts  Pfarrkirchen  bestanden. 


1)  S.  die  Beweisstellen  bei  Mamachi,  Origines  et  aotiqnitates  christianae.  Romae 
1752.  4.  Bd.,  529.  S.  u.  ff. 

*)  Dass  io  Lauriacum  mehrere  Kirchen  bestanden,  erhellt  aus  der  folgenden  in  Seve- 
r  i  n  s  Leben  (27.  R.)  vorkommenden  Stelle :  Fraeterea  qnadam  die  vir  dei  (S  e  ▼  e- 
rinus)  cunctos  panperes  in  una  basilica  statuit  con^regari  u.  s.  w. 
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Bedenken  wir  nun,  dass  das  ChristenthuDfi  zu  Anfange  des  yier- 
ten  Jahrhunderts,  als  die  dioeletianische  Verfolgung  ausbrach,  in 
Lauriacum  bereits  gegründet  war,  dass  dort  nicht  weniger  als  vierzig 
Christen  ergriffen  und  gemartert  wurden,  dass  das  während  der  Ver- 
folgung yergossene  Blut  der  Märterer  allenthalben  der  Same  neuer 
Bekenner  ward,  dass  bald  darauf  Konstantin  die  christliche  Kirche 
anerkannte,  auf  alle  Weise  begünstigte  und  ihre  Ausbildung  mit 
allem  Eifer  betrieb,  dass  unter  seiner  Regierung  in  den  meisten  Pro- 
vinzen des  Reiches  bischöfliche  Kirchen  bestanden  und  dass  Noricum 
bereits  unter  den  Provinzen  deren  Bischöfe  der  Versammlung  von 
Sardika  (344)  beiwohnten,  erscheint,  —  bedenken  wir  das  alles,  so 
können  wir  nicht  zweifeln,  dass  Lauriacum,  die  ansehnlichste  und 
wichtigste  Stadt  des  Ufernoricums ,  schon  zu  Konstantins  Zeit 
der  Sitz  eines  Bischofes  war.  Noch  mehr.  Bedenkt  man,  dass  sich  zu 
Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  in  dem  benachbarten  Pannonien 
zu  Poetovio  9  (Pettau),  das  hart  an  der  norischen  Grenze  lag,  und 
zu  Siskia  (Sissek)  Bischofsstfihle  befanden  >) ;  erwägt  man  ferner, 
dass  die  christliche  Kirche  vor  der  diocletianischen  Verfolgung 
über  40  Jahre  lang  nicht  beunruhigt  ward  >)  und  sich  zu  Anfange 
der  Regierung  Diocletians  zu  einem  äusserlich  blühenden  Zustande 
erhob  ^),  so  wird  man  selbst  die  Vermuthung,  dass  das  Alter  des 
lorcher  Bischofssitzes  bis  an  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts 
hinaufreiche,  nicht  für  gewagt  halten. 

Zwar  behauptet  Filz  *),  es  hätte  zur  Zeit  der  diocletianischen 
Verfolgung  in  Lauriacum  der  Zahl  der  Christen  nach  noch  kein  Bischof 
vorhanden  sein  können.   Allein  eimnal  lässt  sich  aus  der  Angabe  der 


*)  So  iHtitet  der  Nmne  tuf  den  loschriften  and  in  den  besten  Handschriften  des  Ta  citiis 
(Hist.  3,  1).  Mannert  (a.  a.  0.  696.  S.)  ist  daher  im  Irrthume,  wenn  er  Poetorio 
für  einen  Schreibfehler  und  Petavio  (auf  der  peutingerschen  Tafel)  für  die  richtige 
Benennung  der  Stadt  hält. 

*)  Auf  dem  Bischofsstuhle  Ton  Poetovio  sass  Victorin  und  auf  jenem  Ton  Siskia 
Q  u  i  r  i  n.  Beide  erlitten  in  der  diodeUanischen  Verfolgung  den  MXrterertod.  Über 
dieselben  s.  Winter,  Vorarbeiten  1.  Bd.,  4.  u.  5.  Abb.,  Muchar,  Das  röm.  Nori- 
cum. 2.  Bd.,  114.  S.  u.  ff.,  Rettberg  a.  a.  0.  1.  Bd.,  223.  8.  u.  f.,  241.  S.  n.  f., 
163.  S. 

*)  Seit  dem  Duld  ungsedicte  des  Kaisers  Gallien  (260— 26S).  Bei  E  u  s  e b  i  u  s  (Hist. 
eccles.  7,  13)  steht  das  Rescript,  wodurch  dasselbe  nach  Mak  rians  Besiegung  auch 
auf  Ägypten  angewendet  ward.  Vgl.  fieander   a.  a.  0. 1.  Bd.,  239.  S.  u.  f. 

*)  Eusebius  a.  a.  O.  8.  B.,  1.  K. 

•)  A.  a.  0.  69.  Bd.,  Anz.-BI.,  54.  S.  u.  70.  Bd.,  Anz.-Bl.,  30.  S. 


Die  BiBthfimer  Noricnms  etc.  135 

Acten  des  h.  Florians ,  es  seien  40  Christen  ergriffen  und  gemar- 
tert worden,  noch  keinesweges  folgern  9»  dass  es  in  Lauriacam 
damals  noch  wenige  Christen  gegeben  hätte.  Denn  wie  an  anderen 
Orten,  so  konnte  sich  auch  dort  zur  Zeit  der  Verfolgung  ein  Theil  der 
christlichen  Bewohner  verborgen,  ein  anderer  Theii  sich  geflüchtet 
haben.  Es  konnte  daher  die  christliche  Gemeinde  in  Lauriacum  ausser 
jenen  vierzig  Märterern  recht  wohl  noch  viele  Glieder  nicht  blos  in 
der  Stadt»  sondern  auch  auf  dem  Lande  zählen.  Dann  aber  ist  aus  der 
Geschichte  der  christlichen  Kirche  bekannt,  dass  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten auch  an  Orten  wo  sich  noch  nicht  viele  Christen  befanden, 
bischöfliche  Sitze  errichtet  wurden,  um  der  weiteren  Verbreitung 
des  Christenthums  zu  festen  Anhaltspuncten  zu  dienen.  Man  denke 
nur  an  die  christlichen  Gemeinden  die  von  den  Aposteln  oder  ihren 
Schfllem  gegründet  wurden.  Dieselben  waren  Anfangs  klein  und 
bestanden  oft  nur  aus  wenigen  Bewohnern  oder  Familien  eines 
Ortes  *).  Erst  später,  nachdem  sich  das  Christenthum  die  Herrschaft 
errungen  hatte,  ward  es  Regel,  bei  grösseren  Gemeinden  Bischöfe, 
bei  kleineren  aber  Presbyter  einzusetzen.  Ausserdem  macht  Pritz<) 
für  die  Behauptung,  dass  zur  Zeit  der  diocletianischen  Verfolgung  zu 
Lauriacum  kein  Bisthum,  ja  kaum  eine  ordentliche  Gemeinde  bestan- 
den hätte,  noch  den  Umstand  geltend,  dass  in  Florians  Acten  unter 
den  vierzig  Christen  kein  Bischof,  kein  Priester  oder  Diakon  und  keine 


i>  Dies  thutauch  Pritz  a.  «.  0.  126.  S. 

*3  Von  solchen  Gemeinden  gebrauchte  man  daher  den  Ausdruck  icapoix(a,  der  Ursprung- 
Uch  eine  Ton  mehreren  Bewohnern  gebildete  Gemeinde  im  Gegensätze  su  |i,ovotx{a 
bezeichnete.  (8.  Salsa mon  und  Zonaras  ad  can.  17.  Conc.  Chalcedon.  bei 
Beveregius,  Zuvofiixov  s.  Pandectae  canonam  SS.  Apostolornm  et  concilior.  ab 
ecelesia  Graeca  receptarum.  Oioniae  167%.  1.  Bd.,  133.  S.  u.  f.)  Jener  Ausdruck 
findet  sich  schon  ftrfihzeitig  für  kirchliche  Gemeinde  (S.  Gies  eler  a.  a.  0.  189.  8., 
Anm.  g).  im  Morgenlande  behielt  man  ihn  auch  für  den  aus  mehreren  Gemeinden 
bestehenden  bischöflichen  Sprengel  bei  (8.  can.  14.  15.  Apostol.,  vgl.  can.  9.  Conc. 
Antioch.  341).  Im  Abendlande  dagegen  ward  p  a  r  o  c  h  i  a  Ton  der  einzelnen  Kirchen- 
gemeinde  gebraucht,  der  bischöfliche  Sprengel  aber  dioecesis  (schon  in  einem 
Yon  der  Synode  Ton  Arles  im  J.  314  an  den  römischen  Bischof  SyWester  erlassenen 
Schreiben  bei  Mansi  a.  a.  0.  2.  Bd.,  469.  8p.)  genannt,  während  man  im  Morgen- 
lande mit  dem  Ausdrucke  Btolx7)aic  den  von  mehreren  Metropolitansprengeln  (inapx^'a 
als  Metropolitansprengel  in  can.  9.  Conc.  Antioch.,  can.  9.  17.  Conc.  Chalcedon.  451, 
im  Abendlande  provincia  bei  Cyprian.  ep.  45,  68)  gebildeten  Patriarchen- 
•prengel  bezeichnete.  8.  Balsamon  ad  can.  9.  Conc. Chalcedon.  bei  Beveridge 
n.  n.  0.  122.  8. 

S)  A.  8.  0.  Vgl.  Fils  a.  a.  0.  69.  Bd.,  Anz.-Bl.  54.  8. 
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lorchische  Kirche  genannt  würde.  Allein  wie  kann  aus  dem  Umstände, 
dass  in  Florians  Acten  unter  den  vierzig  Christen  kein  Bischof 
erwähnt  wird,  geschlossen  werden,  dass  derselbe  nicht  vorhanden 
war?  Wurden  denn  damals  alle  Bischöfe  ergriffen  und  gemartert? 
So  gewiss  die  Vorsteher  der  Kirchen  der  yorzäglichste  Gegenstand 
der  Verfolgung  waren,  so  bekannt  ist  es  auch,  dass  ihr  viele  ent- 
gingen.   Wissen  wir  doch,  dass  auch  Quirin,  Bischof  von  Siskia, 
zur  Zeit  der  diocletianischen  Verfolgung  entfloh^  auf  der  Flucht  aber 
ergriffen  ward  9-    Konnte  sich  also  nicht  auch  der  Bischof  von  Lau- 
riacum  damals  von  seiner  Gemeinde  entfernen  ?  Mochte  auch  man- 
chen Bischof  die  Furcht  vor  dem  ihm  zuerst  drohenden  Tode  zur 
Flucht  treiben,  so  wurden  doch  gewiss  die  meisten  durch  höhere 
Bücksichten  dazu  bewogen,  indem  sie  es  fQr  ihre  Pflicht  hielten,  sich 
der  Gemeinde  und  der  Kirche  für  die  Zukunft  zu  erhalten  *).  Noch 
viel  weniger  ist  das  Stillschweigen  das  die  Acten  über  andere  Geist- 
liche beobachten ,  von  Bedeutung.    Denn  einmal  folgt  daraus  noch 
nicht,    dass  solche  nicht  vorhanden  waren.     Dann  kann  nicht  mit 
Gewissheit  angenommen  werden,  dass  jene  vierzig  Christen  lauter 
Laien  waren.    Der  Verfasser  der  Acten  gebraucht  den  allgemeinen 
Ausdruck  sancH^  worunter  doch  wohl  auch  ein  Geistlicher  begriffen 
sein  konnte.    Wollte  aber  Jemand  einwenden,  der  Berichterstatter 
hätte  es,  wofern  unter  den  vierzig  Christen  ein  Geistlicher  gewesen 
wäre,  nicht  verschwiegen,  so  verriethe  er  geringe  Kenntniss  der  Mär- 
tereracten.    Denn  der  Verfasser  wollte  lediglich  Florians  Leiden 
erzählen  und  hätte  schwerlich  der  vierzig  Christen  gedacht,  wenn 
sie  nicht  die  nächste  Veranlassung  zu  der  Leidensgeschichte  seines 
christlichen  Helden  gewesen  wären.    Wie  können  aber  endlich  bei 
einer  kleinen  Gemeinde,  wie  die  lorchische  damals  sicher  war,  schon 


1)  Inter  maltos  aatem,  qui  in  Christi  exercitn  triompharent,  B.  Qoirinns  epiicopas 
Siflciaaus  a  Maximo  praeside  jiusas  est  comprehendi.  Quem  cnm  studiose  qnaererent 
et  beatas  id  sensisset  episcopus,  egressus  est  a  civitate  et  fugiens  com- 
prehensos  est  et  deductus.  Passio  S.  Quirini  episcopi  etmartjris  bei  Ruinart, 
Acta  Martyrum.  Veron.  1731.  437.  S. 

*)  In  den  ChristenTcrfoIgimgen  entfernten  sich  nicht  selten  die  Bischöfe  ron  ihren 
Gemeinden.  Dadurch  setzten  sie  sich  freilich  manchen  Beschuldigungen  ans,  welchen 
selbst  der  berühmte  karthagische  Bischof  Cf  prian  der  sich  wXhrend  der  in  der 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  wfithenden  decischen  Verfolgung  eine  Zeit  lang  in  die 
Verborgenheit  zurückgezogen  hatte,  nicht  entgehen  konnte,  wie  er  selbst  (14.  Br.) 
erzfihit 
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mehrere  Geistliche  gesucht  werden?  War  doch  auf  der  im  Jahre  397 
zu  Karthago  gehaltenen  dritten  Versammlung  der  Bischöfe  die  Frage 
behandelt,  ob  der  Bischof  der  nur  einen  Presbyter  hätte,  seines 
Gehilfen  beraubt  werden  könnte,  wenn  eine  andere  Kirche  eines 
Bischofes  bedürfte  9*  ^^^  sehen  daraus,  dass  es  zu  Ende  des 
Tierten  Jahrhunderts  bischöfliche  Kirchen  gab,  in  welchen  der 
Bischof  nur  einen  Priester  zur  Aushilfe  hatte.  Daher  bedurfte  der 
lorchische  Bischof  zu  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  vielleicht 
noch  keines  Priesters,  da  er  allein  im  Stande  war,  alle  priesterlichen 
Handlungen  selbst  vorzunehmen.  Ein  Diakon  den  der  Bischof  auch 
in  der  kleinsten  Gemeinde  nicht  entbehren  konnte,  war  vielleicht  der 
einzige  Geistliche  der  bei  der  lorchischen  Gemeinde  zu  jener  Zeit 
neben  dem  Bischöfe  angestellt  war.  Jener  ganze  Einwurf  rührt  von 
der  irrigen  Meinung  her,  jede  bischöfliche  Gemeinde  wäre  schon 
vom  Anfange  an  zahlreich  gewesen  und  hätte  daher  auch  eine  zahl- 
reiche Geistlichkeit  aller  Grade  gehabt.  Derselben  Meinung  müssen 
wir  es  zuschreiben,  wenn  Pritz  gegen  das  Bestehen  eines  lorchi- 
schen Bisthums,  ja  einer  ordentlichen  Gemeinde  einwendet,  dass 
in  Florians  Acten  keine  lorchische  Kirche  genannt  werde.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  nicht  einzusehen  ist,  zu  welchem  Zwecke  der 
Verfasser  der  Acten,  der  ja  nicht  die  damals  in  Lauriacum  bestehen- 
den christlichen  Zustände,  sondern  Florians  Leiden  an  jenem 
Orte  schildern  wollte,  einer  Kirche  hätte  erwähnen  sollen,  ist  aus 
der  Kirchengeschichte  hinlänglich  bekannt,  dass  zu  jener  Zeit  manche 
Gemeinden  noch  keine  ausschliessend  dem  Gottesdienste  gewidmete 
Gebäude  oder  Kirchen  hatten.  Solche  gab  es  blos  an  Orten  wo 
schon  ansehnliche  Gemeinden  bestanden.  Erst  seit  Konstantin 
erhoben  sich  allenthalben  Kirchen,  wie  bekanntlich  dieser  Kaiser 
selbst  mit  grossem  Eifer  den  Aufbau  vieler  Gotteshäuser  betrieb  *). 
Untersuchen  wir  nun,  zu  welcher  Zeit  das  Bisthum  Tiburnia 
gegründet  ward. 


*)  Postamianiis  epiacopus  dixit:  Deinde  qni  anum  habnerit,  nomqnid  debet  illi  ipse  oniu 
presbjter  auferri?  Aoreliiia  epiacopoa  dixit:  Sed  epiacopua  anoa  eaae  poteat,  per 
qnem  dignatione  dirioa  preabyieri  malti  conatituti  poaaunt:  unoa  antem  epiacopua 
diSicile  iavenitar  coDatituendua.  Quapropter  ai  neceaaariam  epiacopatui  quia  habet 
preabyterani  et  onnm  (at  dixiati  frater)  haboerit,  etiam  ipaom  ad  promotioDem  dare 
debebit.  Con.  Carthag.  lü,  caD.  XLV.  Maaai  a.  a.  0.  8.  Bd.,  690.  8p. 

S)  Bnaebioa,  De  viU  ConaUnt.  2.  B.,  45.  K.  o.  f. 
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Um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  erhob  sich  in  der 
abendländischen  Kirche  der  bekannte  Streit  aber  die  drei  Capitel  9* 
in  Folge  dessen  der  Erzbischof  von  Aquileja  mit  seinen  Suffragan- 
Bischöfen  die  Kirchengemeinschaft  die  er  mit  dem  römischen  Stuhle 
bis  dahin  unterhalten  hatte,  aufhob.  Die  römischen  Bischöfe  gaben 
sich  alle  Mühe  die  Aquilejer  zur  Wiedervereinigung  zu  bewegen  und 
forderten  selbst  die  kaiserlichen  Statthalter  zum  gewaltsamen  Ein- 
schreiten auf.  Der  Erzbischof  Sever  ward  in  der  That  durch  den 
Exarchen  Smaragdus  gewaltsam  nach  Rayenna  geholt  und  daselbst 
so  lange  misshandelt,  bis  er  dem  Schisma  *)  entsagte.  Nachdem  er  frei- 
gelassen war,  widerrief  er  jedoch  auf  einer  zu  Marano  (588)  gehal- 
tenen Versammlung  seiner  Bischöfe  das  wozu  er  in  Rayenna  gezwungen 
worden  war  >).  Als  hierauf  der  römische  Bischof  Gregor  I.  Sever 
aufforderte,  einem  kaiserlichen  Befehle  zufolge  mit  seinen  Bischöfen 
zur  Beilegung  der  Irrungen  nach  Rom  zu  kommen,  richteten  sie  im  Jahre 
591  an  den  Kaiser  Mauritius  drei  Bittschreiben,  von  welchen  das  der 
Bischöfe  Venetiens  und  des  zweiten  Rhätiens  auf  uns  gekommen  ist  ^). 
Man  möchte  sie,  so  hiess  es  darin,  nicht  länger  durch  Soldaten  drän- 
gen; sie  könnten  den  römischen  Bischof,  erklärten  sie,  da  er 
ihr  Gegner  wäre,  nicht  als  ihren  Richter  anerkennen,  wären  aber 
bereit,  wenn  es  die  politischen  Verhältnisse  Italiens  gestatteten,  zu 
ihrer  Verantwortung  nach  Konstantinopel  zu  kommen.  Wenn  indess 
jene  Bedrängniss  nicht  aufhörte,  stellten  sie  endlich  vor,  würden  ihre 
Gemeinden  nicht  zugeben,  dass  ihre  Nachfolger  in  Aquileja  die 
Weihung  empfingen,  sondern  sich  an  die  fränkischen  Erzbischöfe 
wenden.  Auf  diese  Weise  aber  würde  sich  die  Metropolitankirche 
Yon  Aquileja  auflösen,  wozu  bereits  der  Anfang  gemacht  worden 
wäre,  da  die  fränkischen  Bischöfe  in  drei  Kirchen  ihres  Spren- 
geis,   in  der  poetoyischen  (?)  0»   ^^^  tiburnischen  und    der 


1)  Dieser  Streit  ist  ausführlich  erzahlt  toh  W  a  i  ch ,  Entwurf  einer  Toüstindigen  Historie 
der  Ketzereien,  Spaltungen  und  Religionsstreitigkeiten  bis  auf  die  Zeiten  der  Reforma- 
tion. 8.  Th.  Leipzig  1778.  4.  S.  u.  ff. 

*)  Darfiber  s.  ausser  Walch  (a.  a.  0.  331.  S.  u.  ff.)  de  Rubeis,  De  ehismate  eeclesiae 
Aquil^ensis  diss.  hist.  Yenet.  1732,  rermehrt  wieder  herausgegeben  in  dessen  Monu- 
ments eccles.  Aquii^'ensis.   197.  Sp.  u.  ff. 

*)  P  a  u  1  D  i  a  c  o  n. ,  De  gest.  Langobard.  3.  Bd.,  26.  K. 

^)  Abgedruckt  bei  de  Rubels  a.  a.  0.  278.  Sp.  u.  ff..  Res  eh  a.  n.  O.  407.  S.  u.  ff. 
u.  oft. 

*)  Die  Handschriften  bieten  Beconensis  und  B  r  e  m  e  n  s  i  s.  Die  eine  Leseart  ist  jedoch 
so  schlecht  als  die  andere.  Unter  den  rersuchten  Verbesserungen  (s.  Resch  a.  a.  0. 
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augostischen  9  Kirche,  Priester  eingesetzt  und  frftnkische  Priester, 
wenn  nicht  auf  Justinians  Befehl  die  Beunruhigung  ihrer  Partei 
eingestellt  worden  wäre ,  schon  damals  fast  alle  zur  Kirchenproyinz 
Aquileja  gehörende  Kh-chen  eingenommen  hätten  *). 


412. S.,  I88.A111D.)  hat  Poet  oTiensis  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  fBr  sich;  denn 
das  hart  an  der  norischen  Grenze  gelegene  und  von  Aqnilija  nicht  allzaweit  entfernte 
PoetoTio  konnte  leicht  sum  aqoilfyischen  Metropolitansprengel  gehören.  Mit  Unrecht 
aber  dachte  man  an  Sehen  oder  Knr.  (8.  Klein  t  Geschichte  des  Christenthums 
in  Österreich  und  Steiermark.  1.  Th.  Wien  1840.  163.  S.)  Was  Sehen  betrifft,  so 
naterzeicluiete  der  dortige  Bischof  Ingenuindasan  den  Kaiser  M  a  u  r  i  t  i  n  s  gerich- 
tete Schreiben.  In  demselben  nennt  er  sich  Episcopus  S.  Ecdesiae  Secnndae 
Rbetiae;  bei  Paul.  Diacon.,  De  gest  Langobard.  3,  27.  32  und  Johannes, 
Chronic.  Venetum  (bei  Porta  a.  a.  O.  9.  Bd.  8.  S.)  aber  heisst  er  Ingenninus  de 
Sabione.  Da  er  also  damals  mit  Aquil^'a  noch  im  MetropolitanTerbande  stand ,  so 
konnte  sein  Sita  Sehen  nicht  zn  den  bereits  davon  abgerissenen  Kirchen  deren  jenes 
Schreiben  gedenkt,  gehören.  Knr  aber  stand  unter  dem  Erzbischofe  Ton  Mailand,  wie 
das  von  der  doK  im  Jahre  451  gehaltenen  Provinzialafnode  an  den  römischen  Bischof 
L e o  I.  gerichtete  Schreiben  welches  der  eomische Bischof  AbundantinsfOr seinen 
abwesenden  Amtsbruder  A  s  i  m  o  ,  Bischof  von  Knr  *)  ,  unterzeichnete ,  beweist. 
(Leonis  M.  opp.  ed.  Ballerin.  1,  1083.)  Eben  so  falsch  verstand  man  unter  Jener 
Kirche  die  v  e  r  o  n  i  s  c  h  e.  Verona  ward  von  der  aquiliy ischen  Metropolitankirche  nie 
getrennt ,  so  wie  auch  ohtges  Schreiben  von  einem  Junior  Episcopus  S.  Bcclesiae 
Catholicae  Yeronensis,  der  auch  der  oben  erwfihnten  Versammlung  von  Marano 
(588)  beigewohnt  hatte,  unterzeichnet  ist.  Jenen  bei  R I  e  i  n  (a.  a.  0.)  vorkommenden 
Irrtbum  beging  schon  Hansiz  (a.  a.  0.  Korollar.  I.),  während  er  früher  Poetoviensis 
lesen  zu  müssen  glaubte  (a.  a.  O.  94.  S.).  Auch  Chabert  (a.  a.  O.  4.  Bd.,  2.  AbUi., 
52.  S.,  6.  Anm.)  entachied  sich  fBr  diese  Leseart. 
*)  Darunter  ist  wohl  die  Kirche  von  Augsburg  zu  verstehen,  da  keine  andere  des  Namens 

Augustana  mit  Aquilcya  in  Verbindung  gebracht  werden  kann. 
*)  Si  conturbatio  ista  et  compulsio  —  remota  non  fnerit,  si  quem  de  nobis,  qni  nunc  esse 
videmnr ,  deAingi  contigerit ,  nuUus  plebium  nostrarum  ad  ordinationem  Aqnilfyensis 
ecclesiae  posthoc  patietur  accedere.  Sed  quia  Galliarum  archieplscopi  vicini  sunt,  ad 
ipsorum  sine  dubio  ordinationem  occurent  et  dissolvetur  metropolitana  Aquil^ensis 
ecdesia  — •  Quod  ante  annos  jam  fieri  coeperat ,  et  in  tribus  ecdesiis  nostri  concilii, 
id  est  Beconensi,  Tiburniensi  et  Augustana,  Galliarum  episcopi  constituerant  sacer- 
dotes.  Et  nisi  «yusdem  tunc  divae  memoriae  Justiniani  principis  jussione  commotio 
partium  nostrarum  remota  fuerit,  pro  nostris  iniquitatibus  pene  omnes  ecdesias  ad 
Aquilejensem  synodum  pertinentes  Galliarum  sacerdotes  pervaserant.  Diese  Vorstel- 
lungen hatten  die  Wirkung,  dass  der  Kaiser  M  a nr it  i  us  dem  römischen  Bischöfe  und 
dem  Ezarchen  den  Befehl  ertheilte,  die  Bischöfe  der  aquilcjischen  Kirchenprovinz  in 
Ruhe  zn  lassen.  Das  an  Gregor  I.  gerichtete  Schreiben  ist  abgedruckt  bd  de 
Rnbeis  n.  a.  0.,  Resch  a.  a.  0.  415.  S.  u.  oft. 


*)  M  ■  e  h  ■  r  (■.  a.  0.  2.  Th.,  305.  S.),  der  das  oben  erwähnte  Schreiben  der  nailSndtiehea 
Pr«riMulfX«*de  aieht  kannte,  aahlt  ait  Unrecht  Aciao  an  den  knriaehen  BiaehÖfea, 
die  nicht  nnf  erprobten,  aondern  nnf  gaaa  verwerflichen  OcaebiehIaqaeUea  bernbtc«. 
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Aus  jenem  Sehreiben  ersehen  wir  also,  dass  Tiburnia  mit  Aqui- 
leja  im  Metropoiitanyerbande  stand.  Dies  Verhältniss  aber  erklärt 
sieh  daraus,  dass  Aquileja  die  Mutterkirche  von  Tiburnia  war. 
Aquileja  selbst  aber  war  schon  frühe  der  Sitz  eines  Bischofes.  Hält 
auch  die  Nachricht,  der  Evangelist  Marcus  habe  in  Aquileja  die 
christliche  Lehre  verkündet  und  seinen  Schüler  Hermagoras  zum 
ersten  Bischöfe  eingesetzt  ^) ,  die  Prüfung  nicht  aus  *) ,  so  darf  doch 
mit  Zuverlässigkeit  angenommen  werden,  dass  jene  Stadt  schon  zu 
Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts  ein  Bischofssitz  war  *).  Der  ganze 
Ausbreitungszug  des  Christenthums  ging  in  allen  Theilen  des  römi- 
schen Reiches  nach  dem  Zuge  der  bedeutendsten  Städte.  Wir  dürfen 
daher  die  Regel  aufstellen:  je  bedeutender  die  Stadt  war,  desto 
früher  besass  sie  eine  Christengemeinde.  Aquileja  aber  war  eine  der 
grössten  und  blühendsten  Städte  des  römischen  Reiches.  Alle  aus 
Istrien,  Liburnien,  Dalmatien,  Pannonien,Noricum,Rhätien  und  Italien 
kommende  Heerstrassen  vereinigten  sich  dort  und  machten  die  Stadt 
zum  Mittelpuncte  des  Verkehres  ^).  Daher  ward  Aquileja  eine  der 
vorzüglichsten  Pflanzschulen  des  Christenthums.  Als  sich  der  dortige 
Bischof  gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  zum  Metropoliten 
erhoben  hatte  b)  ,  dehnte  sich  sein  Sprengel  in  die  benachbarten 
Länder  weit  aus,  was  deutlich  dafür  spricht,  dass  das  Christenthum 
von  Aquileja  aus  dorthin  verbreitet  worden  war  •).  Daher  konnte  von 
dieser  alten  Bischofsstadt  das  Christenthum  auch  bald  auf  das  nicht 


^)  S.  de  Robeis  a.  e.  0. 1.  K.  n.  f.,  Muchar  a.  a.  0.  2.Th.,  50.8.  a.fr.,  v.  Ankers- 
hof  en  a.  a.  0.  650.  S.  o.  f. 

*)  S.  Rettberg  a.  a.  0. 154.  S.  u.  f. 

*)  Mit  dem  Biscbofe  Theodor  der  die  Acten  der  Synode  ron  Arles  (814)  onteraeich- 
nete  (Ma  n  si  a.  a.  0.  2.  Bd.,  476.  Sp.),  beginnt  die  Reihe  der  nrknndlich  beglaabigten 
KirchenTorsteher  Aqnileja^s. 

*)  S.  Muchar  a.  a.  0.  1.  Th.,  378.  8.  n.  ff.,  2.  Th.  49.  8.,  y.  Ankershofen  a.  a.  0. 
625.  8.  n.  f.,  OU.  8.  u.  f. 

*)8.  de  Rubels  a.  a.  0.  20.  K. 

«)  In  einer  Urkunde  des  Kaisers  Hludo  wig  U.  Tom  Jahre  855,  in  welcher  dem  Patri- 
archen von  Aquil^'a  sein  Metropolitanrecht  über  Istrien  bestätigt  wird ,  heisst  es : 
Theutmarus  Aquiicjensis  sive  Forojnliensts  ecclesiae  patriarcha  per  Ebrardum  ill. 
comitem  —  magnificentiae  nostrae  antiquas  auctoritates  ostendit ,  quibus  manifestis- 
sime  comprobatur :  quod  Aquileja  ciritas  ab  initio  fidei  catholicae  per  Italiam ,  6er- 
maniam,  Venetiam  Istriamque  regionem  disseminatae  principatum  in  omni  Istria. 
patriarchaiis  obUnuerit  dignitatis.  De  R a b e i s  a.  a.  0.  438.  Sp. 
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allzu  weit  entfernte  ansehnliche  Hunieip  Tibarnia  übertragen  werden  i). 
Zu  Seyerins  Zeit  breitete  sieh  der  Sprengel  des  dortigen  Bischofes 
in  der  Umgegend  der  Stadt  weit  umher  aus  *).  Solehen  Umfang  aber 
erhielt  derselbe  allmählich  dadurch,  dass  yon  der  Bischofsstadt  aus 
das  Christenthum  in  den  umliegenden  Orten  gegrOndet  ward.  Daher 
musste  in  Tiburnia  auch  schon  längere  Zeit  eine  bischöfliche  Kirche 
bestehen.  Alles  das  aber  berechtiget  uns  zu  der  Annahme ,  dass 
die  Gründung  des  tiburnischen  Bisthums  ins  vierte  Jahrhundert 
hinaufreicht. 

Ausser  Lauriacum  und  Tiburnia  ist  aus  den  römischen  Zeiten 
weiter  kein  norisches  Bisthum  urkundlich  bekannt.  Zwar  nennen 
mehrere  Schriftsteller  noch  Poetoyio  und  Aemona  (Laibach)  '). 
Allein  Poetoyio  lag  in  Oberpannonien  *)  und  Aemona  gehörte  Anfangs 


^)  über  die  StraMenTerbindung  zwiacben  Tiburnia  und  Aqnilcija  a.  Muchar  a.  a.  0. 

1.  Tb.,  314.  S.,  T.  Ankerabofen  a.  a.  0.  577.  S.  u  f. 

S)  Dies  erbelit auadeaEugippiaa  Worten  (25.  K.) :  Igitur  memoratua  antiatea  ( P a n- 
Unna)  literarum  tenore  peratructua  univeraa  dioeceaia  auae  caatella 
acriptia  propriia  rebementer  admonuit  n.  a.  w. 

*)  Winter,  Älteate  Kircbengeachicbte  Ton  Altbaiern.    279.  S.,  Rettberg  a.a.O. 

223.,  224.,  238.,  Dfimmler  a.  a.  O.2.S. 
^)  T  a  c  i  t  n  a  (Hiat.  3, 1)  achreibt  Poetovio  Pannonien  so,  wenn  er  ea  als  daa Winterlager  der 
dreizehnten  Legion  (biberna  tertiae  deeimae  legionia)  welche  in  Pannonien  lag,  bezeich- 
oet  und  Ptolemiu8(2, 15)  fuhrt  ea  auadrücklicb  unter  den  Stfidten  Oberpannoniena 
anf.  Die  Meinung ,  daaa  Poetovio  zu  Noricum  gehört  habe ,  stutzt  aich  auf  daa  biero- 
solymische  Reiaebnch  (bei  Partbey  und  Pinder  266.  S.)  vom  Jahre  333,  welchea 
bei  dieser  Stadt  sagt:  transis  pontem,  intraa  Pannoniam  inferiorem,  auf  Ammian 
Märze  11  in  (14,  11,  19)  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  und  auf 
den  Rhetor  Priacua  (Ex  hiat.  Gothica  exe.  de  legat.  in  Corp.  acriptor.  bist.  Bjzant. 
Bonnae  1629.  1.  Bd.,  185.  8.)  ana  dem  fünften  Jahrhundert,  welche  Poetovio  eine 
norische  Stadt  nennen.  Der  eratere  aagt  nftmiicb  :  Petobionem  oppidum  Noricorum 
und  der  letztere  Mi  naxocßtcDvoc  rfjc  iv  Ntt>pixij>  R6Xtu>c.  (Huacbberga.  a.D.  582.  S. 
bilt  Ilercaßitov  irrthümlich  für  Paaaau.)  Wären  jene  Angaben  richtig,  ao  musste  man 
annehmen ,  daaa  später  eine  Änderung  der  Grenze  stattgehabt  hätte  und  Poetovio  zu 
Noricum  gezogen  worden  wäre.  Aliein  dass  dies  nicht  der  Fall  war  und  Poetovio  noch 
im  vierten  Jahrhundert  zu  Pannonien  gehörte,  beweist  am  besten  eine  noch  erhaltene 
Unterschrift  des  Bischofea  A  p  r  i  a  n  von  Poetovio,  die  bis  jetzt  auffallender  Weise  ganz 
unbeachtet  blieb.  Apria  n  wohnte  nämlich  der  kirchlichen  Versammlung  von  Sardika 
(344)  bei  und  unterzeichnete  mit  vielen  anderen  dort  anwesenden  Bischöfen  daa  von 
Athanaaiua  an  die  mareotischen  Kirchen  gerichtete  Schreiben  (S.  oben  die 68.  S. 

2.  Anm.)  alao:  Aprianua  de  Petabione  Pannoniae.  Poetovio  gehörte atäts zu 
Oberpannonien.  Ea  lag  aber  an  der  noriacben  Grenze  und  breitete  aich  wahrscheinlich 
an  den  beiden  Ufern  der  Drau  aus,  die  dort  Noricum  von  Oberpannonien  schied.  Hieraua 
erklärt  aich  die  Angabe  dea  bieroaoly mischen  Reisebuches.  Daaaelbe  aber  verwech- 
aelt  daa  antere  mit  dem  oberen  Pannonien,  da  es  nicht  inferiorem,  sondern  superiorem 
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ebenfalls  zu  Oberpannonien  9»  später  aber  zu  Italien  *).  Sieber  aber 
waren  jene  Bistbümer  niebt  die  einzigen,  die  zur  Zeit  der  römiseben 
Herrschaft  im  Noricum  bestanden.  Als  nämlich  der  neue  salzburgische 
Erzbischof  Arno  seine  kirchliche  Gewalt  über  Karantanien  oder  das 
alte  Mittelnoricum  ausdehnen  wollte,  machte  der  aquilejische  Patriarch 
Ursus  (f  810  oder  811)  das  Recht  seines  Stuhles  Ober  Karantanien 
aus  alter  Zeit  geltend  und  ftihrte  an,  die  bischöflichen  Kirchen  Karan- 
taniens  wären,  was  er  aus  den  Verhandlungen  der  Synoden  die  seine 
Vorgänger,  ehe  die  Langobarden  in  Italien  eingedrungen  wären  (568), 
gehalten  hätten,  erweisen  könnte,  der  Metropole  Aquileja  unterworfen 
gewesen  *).  Hieraus  aber  erhellt,  dass  im  Mittelnoricum  mehr  als 
ein  Bistbum  bestand.  Wirklich  finden  wir  auch  in  den  Unterschriften 


heissen  muts.  M  aehar  (a.  a.  0.  l.Th.,  10.,  244.  S.  and  Gesch.  des  Hersog^tb.  Steier- 
mark. 1.  Tb.  IS.,  18.  8.)  verstebt  jene  Angabe  von  der  späteren  Tbeiluog  Pannoniens 
durch  die  Dran,  so  dass  man  bei  PoetoTio  über  die  Draubrficke  von  dem  oberen  in  das 
untere  Pannonien  fibergeg^angen  wSre.  Allein  er  übersah ,  dass  das  Reisebnch ,  wie 
schon  Valesius  (in  der  Ausg.  des  Ammian.  Marcellin.  Paris  1681.  133.  S.,  Anm.  e) 
bemerkte ,  beide  Pannonien  mit  einander  verwechselt.  (Vgl.  W  e  s s e  1  i  ng  inm  Itin. 
Hierosolyn.  561.  S.  n.  Mannert  a  a.  0.  557.  S.)  Bei  Maarianis  (das  lUn.  Anton, 
hat  M arinianis)  sagt  es :  intras  Pannoniam  anperiorem  für  inferiorem.  Dort  war  die 
Orense  «wischen  Ober-  und  Untörpannonien.  Mnchar's  Behauptung,  dass  Panno- 
nien spSter  durch  die  Drau  in  das  obere  und  untere  getheilt  worden  w8re,  ist  unge- 
grundet  Die  Angaben  des  Ammian  Marcellin*s  und  des  Rhetors  Prise us  aber 
sind  falsch.  Darfiber  vgl.  Mnohar,  Das  röm.  Noric,  1.  Tb.,  5.  S.,  Anm.  c  u.  Mannert 
a.  a.  0.  697.  S. 

^)  P 1  i ni u 8  (3, 25)  afihlt Aemona  su  den  Colonien  Pannoniens  und  Ptolemaas(2, 15) 
fuhrt  es  unter  den  Stfidten  Oberpannoniens  auf. 

*)  Herodian  (8, 1)  nennt  Aemona  die  erste  (ösUiche)  Stadt  Italiens.  Vgl.  v.  Ankers- 
hofen  a.  a.  0.  Quellen-Stellen  u.  Erliuterungen  116.  8.,  Anm.  b. 

*)  Ursus  sanctae  Aquilegiensis  ecdesiae  patriarcha  et  Arno  Juvavensis  ecclesiae 
archiepiscopus  —  non  minimam  inter  se  contentionem  habuerunt  de  Carantana 
provincia,  quod  ad  utriusque  illorum  dioecesim  pertlnere  deberet.  Nam  Ursns 
patriarcha  antiquam  se  auctoritatem  habere  asserebat  et  quod  tem- 
pore, ante  quam  Italia  aLongobardis  fuissetinvasa,  persynodalia 
gesta,  quae  tunc  temporis  ab  antecessoribus  suis  Aquilegiensis 
ecclesiae  rectoribus  agebantur,  ostendi  posset,  praedictae 
Carantanae  provinciae  civltates  ad  Aquilegiam  esse  subjectas. 
Arno  vero  archiepiscopus  asserebat  se  auctoritatem  habere  poutificnm  sanctae 
Romanae  ecclesiae  Zachariae ,  Stephani  atque  Pauli ,  quorum  praeceptis  et  confirma- 
tionibus  praedicta  provincia  tempore  antecessonim  suorum  ad  Juvavensis  ecclesiae 
dioecesim  Aiisset  a<yuncta.  Karl  derGrosse  beendigte  jenen  Streit  im  Jahre  811, 
indem  er  die  Drau  als  Grense  zwischen  den  beiden  Sprengein  festsetzte.  S.  die  Urkunde 
bei  Klei mayrn  a.  a.  0.  Anh.  61.  8.   Vgl.  de  Rubeis  a.  a.  0.400.  8.  u.  f. 
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dner  unter  dem  Erzbischofe  Elias  yon  Aquileja  im  J.  579  zu  Grado  ^ 
gehaltenen  Proyinzialsynode  ausser  einem  Bischöfe  Leonianus  von 
Tiburnia  noch  einen  mittelnorischen  Bischof  J  o  h  a  n  n  e  s  yon  C  e  1  e  j  a  *) 
(Zilli).  Sollte  jene  Synode  auch  erdichtet  sein  *),  so  haben  wir  doch 
keinen  Grund,  an  der  Richtigkeit  der  dort  angefahrten  Namen  der 
Bischöfe  und  ihrer  Sitze  zu  zweifeln  ^).  Was  den  erwähnten  Bischof 
Johannes  yon  Celeja  betrifft,  so  ist  er  durch  eine  glaubwürdige 
Quelle  erwiesen  ').  Dass  aber  in  Celeja  erst  in  den  unruhigen  Zeiten 
des  sechsten  Jahrhunderts  ein  bischöflicher  Stuhl  erstanden  wftre, 
das  zu  glauben,  wird  uns  Niemand  zumuthen.  Wir  sind  yielmehr  der 
Meinung,  dass  das  was  yon  Tiburnia  gilt,  unbedenklich  auch  auf 
Celeja  übertragen   werden  dürfe.     Dieses   bedeutende   Municip  *), 


^)  Seit  dem  Einbroche  der  Langobarden  (568)  batte  der  Erzbiacbof  tob  A<iQneja  anf  der 
Ineel  Grado  seinen  Sits. 

S)  De  Robeia  a.  a.  0.  240.,  ZU.  Sp.  n.  f. 

*)  De  R ob e  i  8  (a.  a.  0.  245. 8p.  u.  ff.)  meint,  der  erste  ThetI  der  STnodalverbandlangen, 
•o  wie  ancb  das  Schreiben  des  römischen  Bischofes  Pelagius  11.  sei  erdichtet,  der 
asdere  aber  gehöre  der  unter  dem  aqnilcyischen  Erzbischofe  Paul  in  im  Jahre  557 
gehaltenen  Synode  an. 

^)  Die  meisten  Bischöfe,  so  wie  fast  aUe  Bischofssitze,  können  aus  echten  Quellen  nach- 
gewiesen werden.  (8.  R  e  s  c  h  a.  a.  0.  368.  S.  u.  ff.)  Bios  von  der  ecdesia  Avoriciensis 
(al.  Aventiensis)  und  der  ecdesia  Scaravensis  (al.  Scaravasiensis)  ist  nichts  bekannt. 
Beide  Namen  sind  verdorben.  Der  letzlere  soll  Scarabantiensis  (Ton  Scarabantia 
in  Oberpannonien)  heissen.  Über  den  ersteren  Namen  ».de  Rubeis  a.  a.  0.  256.  8. 
u.  Resch  a.  a.  0.  373.  8.,  109.  Anm. 

*)  Hansis  (a.  a.  0.  Corollar.  IV.)  behauptet,  der  Celcjer  Bischof  Johannes  h&tte 
auch  der  oben  erw&hnten  Synode  Ton  Marano  (588)  beigewohnt.  Auf  derselben  waren 
zehn  Bischöfe  zugegen.  Paul  Diakon  (a.  a.  0.  3.  Bd.,  26. K.)  fuhrt  ihre  Namen  und 
Sitze  an,  unter  ihnen  aber  findet  sich  kein  Johannes  Ton  Celeja.  Dagegen  erwähnt 
derselbe  Schriftsteller  gleich  darauf  noch  einige  Suffraganbischöfe  des  aquilty'ischen 
Patriarchen,  unter  welchen  zwei  des  Namens  Johannes  vorkommen.  Der  eine  der- 
selben ist  der  Bischof  von  Parentium  (Parenzo),  der  andere  aber  der  von  Celeja.  (Vgl. 
Resch  a.  a.  O.  390.8.,  139.  Anm.)  Der  in  einem  Schreiben  des  römischen  Bischofes 
Gregor  I.  Tom  Jahre  599  (bei  de  Rubeis  ai  a.  0.  285.  8p.)  erwähnte  episcopns 
quidam  Joannes  nomine  dePannoniis  veniens  wird  von  dem  gelehrten  C  h  a  b  e  r  t 
(a.  a.  0.  4.  Bd. ,  2.  Abth. ,  52.  8.,  7.  Anm.)  Wohl  mit  Unrecht  f&r  den  Cillier  Bischof 
Johannes  gehalten. 

*)  Celeja  war  keine  Colonie ,  wie  mehrere  Schriftsteller  (z.  B.  Muchar  a.  a.  0.  1.  Th., 
160.  8.  n.  f.)  behaupten,  sondern  ein  Municip.  (8.  Sei  dl.  Epigraphische  Ezcurse, 
in  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur.  115.  Bd.,  Anz.-Bl.  3.  8.  u.  ff.)  Plinius 
(3.  Bd.,  24.  R.)  und  Ptolemäus  fShren  Celcy'a  unter  den  norischen  Städten  an,  das 
antoninische  und  hierosolymische  Reisebnch  (bei  Parthey  und  Pi oder  61.,  266.8.) 
ftigen  dem  Namen  ci  vitas  bei  und  die  peutingersche  Tafel  deutet  seine  Wichtigkeit 
durch  die  beigesetzten  Thiirmchen  an.  (Wenn  Sei  dl  a.  a.  O.  3.  8.  darin  das  Zeichen 
•  Munidpes  erblickt,  so  ist  er  im  Irrthume.  8.  die  145.  8.,  4.  Anm.)   Die  Tiden  im 


144  Wilhelm  Gluck. 

welches,  so  lange  Noricum  ooeh  eine  Provinz  bildete,  der  Sitz  des 
Statthalters  (procurator)  war  9  und  später  bei  der  Theilung  Nori- 
cums  in  das  Ufer-  und  Mittelnoricum  >)  ohne  Zweifel  die  Hauptstadt 
und  der  Sitz  des  Statthalters  (praeses)  Ton  Mittelnoricum  ward  *), 
lag  an  der  yon  Äquileja  nach  dem  Morgenlande  fflhrenden  Heerstrasse 
zwischen  Aemona  und  Poetoyio.  Aemona  besass  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  eine  bischöfliche  Kirche*)  die  eben- 
falls unter  Aquileja  stand  ^),  das  nahe  Poetovio  aber  war,  wie  bereits 
oben  bemerkt  ward,  schon  zu  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  der 
Sitz  eines  Bischofes.  Es  wäre  daher  wahrlich  sonderbar,  wenn 
sich  nicht  auch  in  Celeja,  der  bedeutendsten  Stadt  Mittelnoricums, 
schon  im  vierten  Jahrhundert  ein  Bischofsstuhl  erhoben  hätte  <). 


heutigen  Cilli  aufgeftindenen  Altertiiumer  sprechen  für  die  ehemalige  Bedeutung  der 
Stadt.  S.  Seidl  a.  a.  0.  102.  Bd.,  Anz.-Bl.  2.  S.  u.  IT.,  104.Bd.,  Ana.-Bl.  25.  8.  u.  IT., 
108.  Bd.,  Ans.-Bl.  46.  S.  u.  IT.,  111.  Bd.,  Anz.-Bl.  1.  8.  u.  IT.,  115.  Bd.,  Ana.-Bl.  1.  S. 
u.  IT.,  Beiträge  zu  einem  Namenrerzeichnisse  der  römischen  Procuratoren  im  Noricum, 
in  den  Sitzungsberichten  der  k.  Akademie  der  Wissensch.  philoB.-hist.  Ciasse,  13.  Bd. 
62.  u.  ff.  und  Beitrage  zu  einer  Chronik  der  archäologischen  Funde  in  der  öster- 
reichischen Monarchie,  im  Archive  für  Kunde  Österreich.  Geschichts-Quellen.  13.  Bd., 
93.  8.  u.  ff. 

^)  Dafür  spricht  eine  Reihe  von  Denkmilem ,  die  in  neueren  Zeiten  in  Cilli  gefunden 
wurden  und  norischer  Procuratoren  erwähnen.  8.  Seidl,  Beitrage  zu  einem  Namen- 
rerzeichnisse der  römischen  Procuratoren  im  Noricum  a.  a.  0.  und  Beiträge  zu  einer 
Chronik  der  archäologischen  Funde  in  der  Österreich.  Monarchie  a.  a.  0.  93.  8.  u.  ff. 

*)  Diese  Theilung  fand  höchst  wahrscheinlich  unter  Diocletians  Regierung  Statt. 
Mittelnoricum  wird  zuerst  auf  Steinschriften  aus  Konstantins  Zeit  genannt.  8.  v. 
Ankershofen  a.  a.  0.  343.,  8.  Anm.  b. 

>)  Wenn  in  Celcya  früher  der  Procurator  Noricums  seinen  Sitz  halte,  so  darf  wohl  ange- 
nommen werden ,  dass  dort  auch  später  der  Sitz  des  Statthalters  von  Mittelnoricum 
war.  Diese  Annahme  wird  auch  durch  ein  zu  Cilli  aufgefundenes  Denkmal  (bei  Gru- 
ter  a.  a.  0.  283.  8.,  5.  Nr.),  welches  einen  Statthalter  der  Provinz  Mittelnoricum 
nennt,  bestätigt  Der  Behauptung  Mann  er  t's  (a.  a.  0.  693.  8.  u.  f.),  Celeja  wäre  zu 
sehr  aus  dem  Mittelpuncte  der  Provinz  geruckt,  als  dass  die  Römer  dem  allgemeinen 
Civilvorsteher  dort  seine  Stelle  hatten  anweisen  sollen,  so  wie  der  Vermuthung  v. 
Anker  shofen^s  (a.  a.  0.  457.  8.),  der  Statthalter  Noricums  durfte  Lauriacum  oder 
Juvavum ,  der  Statthalter  Mittelnoricums  aber  Virunum  zu  seinem  Amtssitze  gehabt 
haben,  widersprechen  die  oben  erwähnten  Cillier  Denkmäler.  Wahrscheinlich  zu 
Attila's  Zeit  ward  das  sichere  Tiburnia  der  Sitz  des  mittelnorischen  Statthalters.  In 
Severins  Leben  (22.  K.)  nämlich  erscheint  es  als  Hauptstadt  Mittelnoricums 
(melropolis  Norici  sc.  mediterrane!). 

^)  Ein  Bischof  M  a  z  i  m  u  s  von  Aemona  unterzeichnete  die  Acten  der  aquilejischen  Synode 
vom  Jahre  381.   M  a  n  s  i  a.  a.  0.  3.  Bd.,  600.  8p. 

^)  8.  de  Ruh  eis  a.  a.  0.  187.  8p. 

')  Seid  Ps  Behauptung  (Zur  Geschichte  der  Stadt  Cilli ,  in  der  Steiermärkischen  Zeit- 
schrift, Neue  Folge,  7.  Jahrg.  Grätz  1844.   16.8.),  dass  ein  Bischof  Tenaz  von 


Die  Bisthumer  Noricuma  etc.  145 

Wenn  die  im  Hittelnoricum  gelegenen  Städte  Tiburnia  und 
Celeja  zur  R5merzeit  Bischofssitze  waren,  soll  es  das  Munieip 
Virunum^  (auf  dem  Zollfelde)  nicht  auch  gewesen  sein?  Dort 
in  der  Mitte  des  Landes  vereinigten  sich  die  von  Aquileja  und  Celeja 
nach  Lauriacum  und  Juyavum  führenden  Heerstrassen.  Durch  diesen 
Strassenknoten  der  den  Süden  mit  dem  Norden,  den  Südosten  mit 
dem  Nordwesten  yerband,  erwuchs  Virunum  zu  einem  ansehnlichen 
und  blühenden  Orte  *).  Es  wäre  nun  wirklich  Ausnahme  von  der 
allgemeinen  Regel,  wenn  sich  dort  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft 
kein  Bischofsstuhl  erhoben  hätte,  da  wir  einen  solchen  in  dem 
minder  bedeutenden,  fem  Ton  den  Hauptstrassen  gelegenen  Tiburnia 
finden.  Nach  dem  Gange  den  die  Verbreitung  des  Christenthums  im 
römischen  Reiche  nahm,  lässt  sich  yielmehr  annehmen,  dass  sowohl 
in  Celeja  als  in  Virunum  noch  früher  als  in  Tiburnia  Bischofsstühle 
emporstiegen  *). 

Das  aber  werden  auch  alle  Bisthumer  sein  welche  Noricum 
zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  höchst  wahrscheinlich  besass. 
Das  mittlere  Noricum  hatte  auch  ausser  Celeja,  Virunum  und  Tiburnia 
keine  beträchtliche  Stadt  mehr,  wo  sich  ein  Bischofssitz  hätte  finden 
können.  Was  aber  das  Ufernoricum  anbelangt,  so  bürgt  uns  Seve- 
rins  Leben  dafür,  dass  dort  ausser  Lauriacum  kein  Bisthum  mehr 
bestand  ^). 


Celeja  dem  Concile  roo  Aquileja  (381)  beigewohnt  hitte ,  ist  ein  Irrthum.   In  den 
Unteracbriften  dieses  Concils  erscheint  kein  Bischof  jenes  Namens. 
')  Ge wohnlich  halt  m|n  Virunum  für  eine  von  dem  Kaiser  Claudius  g^egrundete  Colonie 
und  beruft  sich  auf  eine  in  Rom  befindliche  Steinschrift  (bei  Oruter  a.  a.  0.  569.  S., 

7.  Nr.,  Orelli  a.  a.  0.  3504.  Nr.  Vgl.  v.  Ankershofen  a.  a.  0.  497.  S.) ;  aUein 

8.  Zumpt  a.  a.  0.  390.8.,  Z.  Anm.  und  oben  die  83.  S.  1.  Anm. 

S)  PI  inius  (a.  a.  0.)  und  Ptolemfius  (a.  a.  0.)  nennen  Virunum  unter  den  norischen 
StSdten  und  die  peutingersche  Tafel  malt  dazu,  wie  bei  Celcya,  zwei  Thfirmchen.  Die 
auf  dem  Zollfelde  gefundenen  Überreste  Virunums  zeugen  von  seiner  ehemaligen  Grösse 
und  HerrUchkeit.    S.  v.  A  n  k er  sh  o  f  e  n  a.  a.  0.  501. 8.  u.  if.,  633.  S.  u.  ff. 

>)  Wenn  aber  v.  Ankershofen  (a.  a.  0.  652.  S.)  aus  dem  Umstände,  dass  der  Pa- 
triarch ron  Aquileja  seine  kirchliche  Gewalt  über  Karantanien  auf  eine  alte  Übung 
gründete,  folgert,  dass  christliche  Gemeinden  mit  hierarchischer  Verfassung  in 
Kirnten  wenigstens  im  dritten,  vielleicht  aber  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts  bestanden  hatten,  so  ist  dies  eine  völlig  halUose  Meinung.  Einzeljie 
Bekenner  des  Christenthums  mochten  sich  wohl  schon  damals  unter  der  Bevölkerung 
Kärntens  finden;  aber  wir  haben  kein  Recht  schon  an  Christengemeinden  zu  denken. 
Erst  im  vierten  Jahrhundert  können  ^vir  solche  dort  suchen. 

^)  WSre  im  Ufernoricum  ausser  Lauriacum  noch  ein  Bischofssitz  vorhanden  gewesen, 
so  bitte  Euglppius  ihn  sicher  erwihnt.    Das  Dasein  eines  zweiten  Bisthums  im 

Sitzb.  d.  pbil.-hist.  Ci.  XVII.  Bd.  I.  HfU  |0 
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Nach  allem  dem  was  wir  bisher  ober  Lauriacum  bemerkt  haben, 
müssen  wir  dasselbe  für  das  älteste  Bisthuin  Norieums  halten.  Bestand 


Ufernoricum  aber  ist  schoa  darum  hörhst  unwahrscheinlich,  weil  im  Abendlande  (mit 
Ausnahme  Afrikas)  nur  die  beträchtlichercu  Städte  in  der  Reg:el  Bischofssitze  erhielten 
und  sich  seit  der  Synode  ronSardika(344)  auch  nur  in  solchen  Städten  Bischof^stühle 
erheben  sollten  (s.  oben  die  102.  S.  l.Anm.),  im  Ufernoricum  aber  ausser  Lauriacum 
keine  betrachtliche  Stadt  mehr  vorhanden  war.  Zwar  halt  der  gelehrte  Gaisberger 
(Ovilaba  a.  a.  O.  12.  S.  u.  ff.)  Orilava  für  eine  solche  Stadt,  weil  auf  der  pou- 
tingerschen  Tafel  das  Sinnbild  grösserer  Colonien,  wodurch  wir  Augusts  Vindeli- 
corum,  Vindobona,  Carnuntum  ausgezeichnet  sähen,  im  ganzen  Ufernoricum  Oviliii 
allein  beigelegt,  es  also  schon  bald  nach  seiner  Entstehung  oder  Erweiterung  StSdlen 
deren  Bedeutsamkeit,  Grösse  und  Wichtigkeit  im  römischen  Alterlhume  allgemein 
anerkannt  gewesen,  an  die  Seite  gesetzt  wäre,  und  weil  (auf  Inschriften)  die  Aedilitat 
und  das  Duumvirat  als  getrennt  aufgeführt  würden,  da  doch  in  kleinen,  weniger  be- 
deutenden Colonien  die  Aedile  meistens  auch  die  höchste  obrigkeitliche  Würde  gehabt 
hatten.  Allein  diese  Grunde  beweisen  nichts.  Was  die  beiden  Thurmchen  die  auf 
der  peutingerschen  Tafel  zu  Ovilia  gemalt  sind,  betrifft,  so  sind  sie  keinesweges 
das  Sinnbild  grösserer  Colonien,  für  welche  Gaisberger  mit  Unrecht  Augusta 
Vindelicorum  und  Vindobona  hält.  Beide  Städte  waren  vielmehr  Municipe*). 
Das  Zeichen  bei  Augusta  Vindelicorum  ist  übrigens  von  jenem  ganz  verschieden.  Auf 
der  peutingerschen  Tafel  finden  sich  die  beiden  Thurmchen  nicht  blos  bei  Colonien, 
sondern  auch  bei  vielen  anderen  Städten.  Nicht  alle  Colonien  aber,  bei  welchen  jenes 
Zeichen  angesetzt  ist,  waren  bedeutend,  z.  B.  Sena  Julia ,  Parentium ,  Privernum, 
Cosa,  Luua  in  Italien.  Dasselbe  gilt  auch  von  vielen  anderen  Orten,  z.  B.  von  Veiinä, 
Bituriza  (Biturgia  bei  Ptolemäus),  Vata  Volaterra  (einem  blossen  Flecken)  in 
Italien,  Cornacum  in  Pannonien,  Arbor  Felix  in  Rhätien,  Taruenna,  Condate,  Castellum 
Menapiorum  in  Gallien.  Dagegen  fehlen  die  zwei  Thurmchen  bei  mehreren  beträcht- 
lichen Colonien,  z.  B.  bei  Dortona,  Parma  in  Italien,  bei  Aventicum,  der  berühmten 
Hauptstadt  der  Helvetier ,  Augusta  Rauracorum  (zu  den  beiden  letzteren  Orten  ist 
jedoch  ein  anderes  Zeichen  gemalt),  so  wie  auch  bei  mehreren  anderen  nicht  unbe- 
deutenden Städten,  z.  B.  bei  Acumincum  in  Pannonien,  Vindonissa  in  Ilelvetien.  Aus 
jenem  Zeichen  lässt  sich  daher  keinesweges  mit  Sicherheit  auf  die  Beträchtlichkeit 
eines  Ortes  schliessen.  Dasselbe  scheint  vielmehr  überhaupt  anzudeuten,  dass  ein 
Ort  wichtig  war ;  er  brauchte  desshalb  nicht  beträchtlich  zu  sein.  Der  Abzeichner 
der  peutingerschen  Tafel  aber  malte  die  zwei  Thurmchen  nicht  immer  zum  rechten 
Orte  (s.  Mann  er  t  a.  a.  0.  9.  Bd.,  2.  Th.,  209.  S.  unter  Kroton).  Bedenken  wir 
nun,  dass  er  sich  gerade  bei  der  Abzeichnung  der  Gegend  von  Ovilia  sehr  nachlässig 

*)  G  a  i  •  b  e  rg  e  r  (a.  •.  0.  16.  S.)  beiivkt  nach  dem  Vorgange  Tielor  Schriftsteller  die  Worte 
de«  Tacit  US  (GL>riBaa.  41.  K.):  apiendidiasima  Rteti«  prorineiiD  coloDlaanf  Augusta  Viodc- 
licorum.  Allein  weder  Tacitus  noch  ein  anderer  Schriftsteller  vor  Ptolemäus  (3,  13) 
nennt  diese  Stadt.  Dauo  aber  heisst  sie  auf  fünf  Inschriften  (bei  Hefa  er  a.  a.  0.  XXXIX. 
CLXXX..  CLXXXVIH.,  CCLIV..  CCCLVll.  Dkm.)  municipium  uad  auf  einer  munici- 
pium  AeliumAugustum  (cbendas.  LXXXI.  Dkm.),  tum  deutlichen  Beweise,  das« 
diese  vindelieische  Stadt  deren  alten  einheimischen  Namen  wir  nicht  kennen,  ron  dem  Kaiser 
H  a  d  r  t  a  n  mit  dem  römischen  Bürgerrechte  beschenkt  und  desshalb  nach  ihm  benannt  ward. 
(Mehr  darüber  s.in  unserer  Ocurthetluag  der  crwihnten  heftaerschen  Schrift  in  den  Mflochner 
gelehrten  Anieigen.  Jahrg.  18S4.  Ilist.  Classe,  5.  Nr.,  36.  Sp.  u.  ff.)  Ebenso  heisat  Vin- 
dobona auf  Inschriften  mnnicipium.  S.  Huchar,  Das  röm.  Noric.  1.  Th.  166.  S.  a.  f. 
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nun  zur  Zeit  der  kirchlichen  Versammlung  von  Sardika  (344)  im 
Noricum  nur  ein  Bisthum,  so  wird  der  dortige  Bischof  der  jener 


zeigt  (s  die  106.  S.  3.  Anm.),  so  dürfen  wir  die  schon  von  Kurz  (a.  a.  0.  10.  S.) 
uod  Mannert  (a.  a.  0.  3.  Bd.,  637.  S.)  ausgesprochene  Vermutliung,  die  zu  Orilia 
gemalten  Thormchen  gehörten  zu  Lauriacum,  für  wohlgegrundet  halten.  Dasa  aber 
auch  Oviiava  kein  beträchtlicher  Ort  sein  lionnle,  geht  schon  dnraus  hervor,  dass  es 
nicht  einmal  im  Leben  Severins,  zu  dessen  Zeiten  es  nach  Gaisberger*»  eigenem 
Nachweise  noch  bestand,  erwähnt  wird.  Was  dann  dieses  (lelehrteu  Behauptung,  in 
kleineu,  weniger  bedeutenden  Colonien  hätten  die  Aedile  meistens  auch  die  höchste 
obrigkeitliche  Wurde  gehabt,  anbelangt ,  so  sind  uns  blos  einige  italische  Städte 
bekannt,  in  welchen  die  Aedilität  als  der  höchste  Magistrat  erscheint  (i.  B.  in  Arpinum 
und  zwar  dort  in  der  Dreizahl.  Cicero  ad  famil.  10,  U,  3.  Vgl.  Orelli  a.  a.  0. 
571.  Nr.).  In  den  anderen  italischen  Städten  aber,  so  wie  namentlich  in  den  Colonien 
und  Municipen  der  Provinzen,  sie  mochten  bedeutend  sein  oder  nicht,  finden  wir 
entweder  Uviri  (mit  vollständigem  Titel  llviri  Juri  dicundo*))  und  aediles  oder  llllviri 
jori  dicundo  und  tlllviri  aediliciae  potestalis  (auch  llllviri  aediles  **)).  Wir  verweisen 
z.  B.  auf  die  nicht  beträchtlichen  noriscben  Municipe  Cetinm(Gaisberger  a.a.O. 
U.  S.,  Muchar  a.  a.  0.  165.  S.)  und  Aguntum  (Muchar  a.  a.  0.  162.3.).  Die 
in  Oviiava  vorkommenden  Duumvire  und  Aedile  liefern  also  für  die  Bedeutsamkeit 
dieser  Colonie  nicht  den  geringsten  Beweis. 

Klein  (a.  a.  0.  85.  S.)  meint,  Fa  vianis,  welches  er  fQr  Vindobona hält,  wäre 
eine  beträchtliche  Stadt  gewesen,  weil  es  iu  Severins  Leben  ci  vi tas  genannt 
würde,  und  gründet  darauf  die  Annahme,  Favianis  wäre  ein  Bisthum  gewesen.  Allein 
civitas  ward  von  den  Römern  für  jede  Stadt  gebraucht,  sie  mochte  beträchUich  sein 
oder  nicht.  So  hcisst  z.  B.  in  dem  hierosolymischen  Reisebuche  jede  Stadt  ohne  Unter- 
schied civitas,  nur  Rom  wird  urbs  genannt.  Dass  aber  auch  in  Severin  s  Leben 
civitas  nicht  eine  beträchtliche  Stadt  bezeichnet,  sondern  dem  oppidum  gleich 
gesetzt  wird,  erhellt  daraus,  dass  eine  und  dieselbe  Stadt  bald  civitas  bald  oppidum 
genannt  wird.  Dies  ist  gerade  bei  Fabianis  der  Fall,  welches  zweimal  civitas  und 
dreimal  oppidum  heisst  (3.,  4.,  23.  K.).  E  u  g  i  p  p  i  u  s  wollte  durch  das  eine  wie  durch 
das  andere  Wort  lediglich  den  Begriff  Stadt  ausdrücken.  Daher  gibt  er  dem  be- 
trächtlichen Tiburnia  (18.  K.),  der  Hauptstadt  Mittelnoricums,  ebenso  wie  dem  unbe- 
trichtlichen  Asturis  (1.  K.)  oder  Purgum  (nach  süddeutscher  Weise  Hir  Burgum, 
welches  in  der  Nähe  von  Favianis  lag,  4.  K.)  den  Namen  oppidum.  Ebenso  gebraucht 
er  nrbs  für  oppidum.  Auch  locus  kommt  öfters  in  dieser  Bedeutung  bei  ihm  vor: 
Namen,  die  Lauriacum  in  einem  und  demselben  Abschnitte  (29.  K.j  führt  und  die 
E ogi p p i u s  der  Abwechslung  zu  Liebe  brauchte.  Mehrere  Schriftsteller  machten 
sogar  den  in  Favianis  gelegenen  Tribun  Mamertin  zum  dortigen  Bischöfe,  weil  in 
Severins  Leben  (4.  K.)  bemerkt  wird,  dass  er  hernach  zum  Bischöfe  geweiht 
worden  sei  (qui  post  episcopus  ordinatns  est).  Allein  abgesehen  davon,  dast  es 
höchst  willkürlich  ist,  aus  jener  unbestimmten  Bemerkung  zu  folgern,  Mamertin 
wäre  Bischof  von  Favianis  geworden,  war  dies  nicht  einmal  möglich.  Denn  durch 
Eugippius  wissen  wir,   dass  Favianis  zu  den  rugischen  Donaustädten  gehörte, 

*)  Zwischen  dea  llviri  jnri  dicando  nnd  llviri  ohoe  Mreiter«o  Zasats  beitand  kria  Unt«rsehird. 
**)  Unter  dea  llllriri  jart  dicundo ,  so  wie   nater  den  lllWiri  «dilici*   poteitatia  oder  Ulviri 
«diles  sind  immer  aar  zwei  Perionen  za  verstehen.    Über  die  lllWiri  t.  die  umfaif enden 
Erdrteruageo  bei  Zu  oipt  a.    a.  0.  161.  S.  n.  ff. 

10* 
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Versammlung  beiwohnte,  auch  Ton  Lauriacum  gewesen  sein.  Da 
indess  das  benachbarte  Pannonien  zu  jener  Zeit  schon  fünf  Bisthumer 
zählte  9>  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  es  auch  im  Noricum 


welche  bei  der  allgemeinen  Answanderang:  der  Römer  nach  Italien  rerlassen  und  nach- 
her verwüstet  wurden.    Mamertin  mfisste  folglich  in  Italien  die  Bischofswfirde 
erhalten  haben.     Da  jedoch  jene  Bemerkung  in  der  Handschrift  des  S  u  r  i  u  s  fehlt,  so 
scheint  sie  aus  einer  spfiteren  Randglosse  in  den  Text  gekommen  su  sein,  woan,  wie 
der  gelehrte  Wels  er  (a.  a.  0.  667.  S.)  schon  ISngst  bemerkt  hat,  der  Umstand,  dass 
zu  derselben  Zeit  ein  Bischof  Mamertus  zu  Vienne  in  Gallien  lebte  (Gregor. 
Turon.,  Hist.  Francor.  2,  34),  leicht  Anlass  geben  konnte. 
^)  In  den  Unterschriften  der  Vfiter  von  Sardika  erscheinen  drei  pannonische  Bischöfe, 
nimlich  Aprian  von  Poetovio,  Marcus  von  Siskia  und  Euter ius  (Hilarius 
nennt  ihn  Eutasius),  dessen  Sitz  aber  nicht  angegeben  ist.    Muchar  (a.  a.  O. 
2.  Th.,  304.  S.)  ist  daher  im  Irrthume,  wenn  er  behauptet,  von  Siskia  w5re  kein 
anderer  Bischof  als  der  h.  Quirin  bekannt.    Die  Geschichte  kennt  vielmehr  noch 
einen  dritten  Bischof  von  Siskia,  nämlich  Constantius,  welcher  der  S]rnode  von 
Aquil^'a  (3S1)  beiwohnte.  (Mansi  a.  a.  0.  3.  Bd.,  600.  Sp.)    Ferner  erwähnen  die 
Acten  der  Sardiker  Versammlung  des  Bischofes  Valens  von  Mursa  (Bsseck),  welcher 
eines  der  HSupter  der  arianischen  Partei  war  und  von  jener  Versammlung  abgesetzt 
ward.    Er  wohnte  der  schon  früher  erwähnten  zu  Philippopolis  abgehaltenen  Sjnode 
bei  und  unterzeichnete  das  Rundschreiben  derselben.  (S.  oben  66.  S.  7.  Anm.)  Zu 
jener  Zeit  sass  auf  dem  Bischofsstuhle  von  Sirmium  gleichfalls  ein  Häretiker,  der 
bekannte  Photin  US.  (Sok  rat  es  a.  a  0.  2.  B.,  18.  K.)   Seine  Lehre  ward  von  den 
zu  Antiochien  (34S)  und  zu  Mailand  (347)  gehaltenen  Synoden  verworfen,  er  seihst 
aber  auf  dem  Concile  zu  Sirmium  (351)  seines  Amtes  entsetzt.  (S  o  k  ra  t  es  a.  a.  0. 19., 
29.K.,  Sozomenus  a.  a.  0.  4.  B.,  6.  K.)  Demnach  sind  fünf  pannonische  Bischöfe, 
welche  zur  Zeit  des  Concils   von  Sardika  vorhanden  waren,    erwiesen.    Mehrere 
SchriOsteller  (z.  B.  Rettberg  a.  a.  0.  1.  Bd.,  225.  S.)  fuhren  auch  Stridon,  die 
Vaterstadt  des  berähmten  Kirchenvaters  Hieronymus,   als  einen  schon  zur  Zeit 
der  nik&ischen  Synode  (325)  bestandenen  pannonischen  Bischofssitz  an ,  weil  der  in 
den  Unterschriften  derselben  vorkommende  Doronus  aus  Pannonien  (s.  das  Ver- 
zeichniss  der  Väter  von  Nikäa  im  Codex  canonum  eccles.  Romanae  und  in  der  Prisca 
translatio  in  Leonis  M.  opp.  ed.  Ballerin.  3.  Bd.,  45.,  212.  Sp.  und  jenes  bei  Mansi 
a.  a.  0.  2.  Bd.,  702.  Sp.)  in  einer  Handschrift  Stridonensis  heisst.  (Mansi  a.  a. 
0.  606.  Sp.)   Allein  dieser  Beisatz  ist  falsch,  da  Stridon  nicht  zu  Pannonien,  sondern 
zu  Dalmatien  gehörte.    In  welcher  pannonischen  Stadt  aber  jener  Bischof  seinen  Sitz 
hatte,  ist  unbekannt   Eben  so  wenig  kennen  wir  die  Namen  und  Sitze  der  panno- 
nischen Bischöfe ,  welche  dem  Concile  von  Tyrus  (335)  beiwohnten.  (Eusebius, 
Vita  ConsUnt.  4,  43).    Much  ar  (a.  a.  0.  13?.  S.)  findet  in  der  angeführten  Stelle 
des  Eusebius  irrig  die  Worte,  welche  der  Kaiser  Konstantin  an  die  Synode 
von  Tyrus  gerichtet  hätte.    Nicht  unwahrscheinlich  aber  zählte  Pannonien  welches 
viele  beträchtliche  Städte  hatte,  zur  Zelt  der  Synode  von  Sardika  noch  mehr  Bischofs- 
stuhle  als  die  angegebenen.    Jene  von  Poetovio  und  Siskia  bestanden,  wie  bereits 
oben  bemerkt  ward,  schon  zu  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  und  ohne  Zweifel 
erhob  sich   in  Sirmium,  dieser  grossen  und  wichtigen  Stadt  (a.  Muchara.  a.  O. 
299.  S.  u.  f.) ,  noch  früher  als  in  jenen  Städten  ein  Bischofssitz ,  wenn  auch  die  in 
einer  dem  salonischen  Bischöfe  Hesychius  (405 — 438)  zugeschriebenen  Lebens- 
beschreibung des  h.  Cl  em  ens  (s.  Fa  rl a  ti ,  Illyricum  sacrum.  Venetiis  1751. 1.  Bd., 
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damals  noch  ein  zweites  Bisthum  gab.  Vielleicht  war  es  Celeja  dessen 
Lage  und  Bedeutung  es  auf  jeden  Fall  sehr  wahrscheinlich  machen, 
dass  sich  dort  schon  frühzeitig  christliche  Zustände  bildeten  9. 

Jeder  norische  Bischof  hatte  einen  besonderen  Sprengel 
(Diöcese)  *),  innerhalb  dessen  er  seine  Gewalt  ausschliessend  aus- 
zuüben berechtigt  war  *).  Die  Grenzen  dieser  Sprengel  aber  können 
wir  aus  Mangel  an  Nachrichten  um  so  weniger  bestimmen ,  als  wir 
nicht  einmal  wissen,  ob  Noricum  in  lauter  einheimische  BisthQmer 
getheilt  war.  So  konnte  das  hart  an  der  norischen  Grenze  gelegene 
Poetovio  seinen  Sprengel  leicht  über  einen  Theil  des  mittleren 
Noricums  ausdehnen,  sowie  sich  umgekehrt  die  eine  oder  die  andere 
norische  Diöcese  in  benachbarte  Länder  erstrecken  konnte.  Denn 
nicht  eingeschränkt  durch  die  politischen  und  natürlichen  Grenzen 
der  Länder  pflanzten  die  Bischöfe  oft  in  weitem  Umkreise  um  ihre 
Sitze  her  die  Keime  des  Christenthums.  Nur  das  glauben  wir  ohne 
Bedenken  behaupten  zu  dürfen,  dass  sich  das  lorchische  Bisthum 
über  das  ganze  Ufernoricum  erstreckte.  Von  den  mittelnorischen 
Bisthümern  wird  sich  wohl  schwerlich  eines  dorthin  ausgedehnt 
haben.  Celeja  und  Virunum  lagen  zu  weit  entfernt  und  das  näher 
gelegene  Tiburnia  scheint  seinen  Sprengel  mehr  der  Drau  entlang 
ausgedehnt  zu  haben*).   Sehr  unwahrscheinlich  aber  ist  es,  dass 


US.  S.  u.  f.)  enthaltene  Nachricht,  Andronikus,  ein  Jfinger  Christes,  wäre  der 
erste  Bischof  von  Sirmium  gewesen  (Andronicns  antiquns  Christi  discipulus  qui  Aiit 
primns  Sirmii  in  Pannonia  episcopns.  Farlati  a.a.O.  2. Bd.,  83.  S.),  keinen  Glauben 
verdient.  S.  Dum  ml  er,  Die  pannoniscbe  Legende  Tom  h.  Methodiiis  a.  a.  0. 185.  S. 

')  Mu Charts  Behauptung  (Gesch.  des  Herzogth.  Steiermark.  1.  Bd.  183),  dass  schon 
um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  in  Celiya  eine  Christengemeinde  bestanden 
hfitte ,  ist  ginzlich  grundlos.  Er  schliesst  dies  aus  der  uralten  Überlieferung,  dass 
der  h.  Maximilian  dort  den  Märterertod  erlitten  hätte,  sowie  daraus,  dass  der- 
selbe schon  im  frfihesten  Mittelalter  in  den  norisch-pannonischen  Landen  verehrt 
worden  wäre.  Allein  was  jene  Überlieferung  betrifft,  so  sagt  derselbe  SchriAsteller 
•piter  (470.  S.)  selbst,  dieselbe  durfte  sich  aus  der  im  13.  Jahrhundert  verfassten 
gans  verwerflichen  Legende  des  heil.  Maximilians  (s.  oben  06.  S.,  Anm.) 
gebildet  haben.  Wie  aber  aus  der  bis  in  H  r  u  o  d  b  e  r  h  t  s  Zeit  hinaufgehenden  Ver- 
ehrung desselben  folgen  soll,  dass  schon  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  in 
Cel^a  eine  Christengemeinde  bestanden  bitte,  können  wir  nicht  begreifen. 

*)  Dies  wird  durch  des  Eugippius  Aussage  von  der  Diöcese  des  Bischofes  von 
Tiburnia  bestätigt.  (S,  oben  141.  S.,  Z.  Anm.) 

S)  Can.  0.  Conc.  Antioch.  341.  (in  c.  2.  C.  IX.  qu.  3.) 

^)  V.  Ankershofe n  (a.  a.  0.  654.  S.)  behauptet,  die  tiburnische  Diöcese  hätte  sich 
über  das  Gebiet  von  Tiburnia,  welches  sich  noch  im  achten  (vielmehr  nennten)  Jahr- 
handert  bis  an  den  Ursprung  der  Drau  im  tirolischen  Toblacherfelde  erstreckt  hätte, 
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sich  ein  Bisthum  der  angrenzeaden  Länder  in  das  Ufernoricum 
erstreckte.  Im  oberen  Pannonien  lag  kein  Bisthum  welchem  wir  eine 
solche  Ausdehnung  geben  könnten»  in  der  Nähe,  und  was  das  zweite 
Rhätien  betrifft,  so  wissen  wir  nicht  einmal  gewiss,  ob  es  zur  Zeit 
der  römischen  Herrschaft  schon  ein  eigenes  Bisthum  hatte  ^).  Viel 
eher  lässt  sich  vermuthen,  dass  sich  das  lorchische  Bisthum  ober 
einen  Theil  des  zweiten  Rhätiens  längs  der  Donau  ausdehnte  ^). 

So  war  denn  unstreitig  das  Bisthum  von  Lauriacum,  welches 
die  neuere  Forschung  aus  nichtigen  Gründen  seines  ehrwürdigen 
Älterthums  entkleiden  und  zu  einer  vorübergehenden  Schöpfung 
des  fünften  Jahrhunderts  machen  wollte,  nicht  blos  eine  Säule, 
sondern  auch  eine  fruchtbare  Pflanzschule  des  Christen- 
t  hu  ms  im  norischen  Lande. 


ausgedehnt  und  verweist  in  der  letzteren  Beziehung'  auf  eine  Urkunde  des  Kaisers 
Hludowig  des  Frommen  vom  J.  816  (bei  Meicheibeck  a.  a.  O.  252.  S.)« 
worin  es  heisst:  Atto  quondam  Frisingcnsis  episcopus  struxit  quandam  cellulam,  quae 
nuncupatur  Inticha,  et  fratres  ibidem  ad  dei  omnipntentis  officium  perageudum  eon- 
gregavit  in  confinio  Tiburniensi  ,  ubi  Dravos  fluvius  oritur.  Das  Bisthum  von 
Tiburnia  aber  erstreckte  sich  gewiss  über  das  Stadtgebiet  (territorium)  hinaus.  Zu 
welchem  Bisthume  hatte  z.  B.  das  in  der  Nahe  gelegene  Municip  Aguntum  (limiohen), 
das  sicher  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  schon  eine  Pfarrkirche  besass, 
sonst  gehören  soUen  ? 

^)  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  sich  in  dem  bedeutenden  Municipe  Augusta  Vindeli- 
corum  schon  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  ein  Bischofsstuhl  erhob. 

*)  So  werden  wohl  die  StSdte  Quintanis  und  Batavis,  die  zu  S  e  v  e  r  i  n  s  Zeit  Pfarrkirchen 
in  ihren  Mauern  zahlten  (Vita  S.  Sever.  16.,  17.,  23.  K.),  zum  lorchischnn  Bisthume 
gehört  haben.  Über  den  angeblichen  Passauer  Bischof  Valent  in  s.  Rettberg 
a.  a.  0.  1.  Bd.,  220.  S.  u.  f.  und  Ü u  mml  er,  Piligrim  von  Passau.  7.  S.  ii.  f.,  188.  S., 
12.  Aum. 
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SITZUNG  VOM  4.  JULI  1855. 


Torgelegt: 

Bericht  über  die  vom  October  i8S3  bis  September  i8S4  zu 
Konstantinopel  erschienenen  orientalischen  Werke. 

Von  dem  c.  M.  Frelherrn  t.  Sehleehta-Wssehrd. 

Das  Jahr  1269  d.  H.  endete  mit  dem  3.  October  1883.  Als 
Nachtrag  zu  den  in  jenem  Jahre  hier  in  Bleidruck  erschienenen ,  in 
den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien,  XIV.  Bd.,  18S4,  S.74  beschriebenen  Werken«  sind  noch  fol- 
gende aufzuführen: 

Nr.  300.  Multekä  terdschfimesi,  Mewkufatii),  d.  h. 
Obersetzung  des  Multeka  Yon  Mewkufati.  Zwei  Foliobände,  der 
erste  von  413,  der  zweite  von  364  Seiten,  aufgelegt  in  der  Staats- 
druckerei Ende  Dschemafi-ulachir  1269  (April  1853)  «). 

Multeka  elebhur,  d.  h.  Zusammenfluss  der  Meere,  ist 
bekanntlich  der  Titel  des  grossen  Gesetzbuches  welches  zur  Zeit 
Sultan  Suleiman  des  Grossen,  vom  Scheich  Ibrahim  Elhalebi') 
verfasst,  noch  jetzt  bei  allen  richterlichen  Entscheidungen  osmani- 
scher  Tribunale  als  vornehmste  Quelle  juridischer  Erkenntniss  benützt 
wird.  Dasselbe  ist,  wie  nicht  minder  bekannt,  nach  dem  Vorbilde  des 
Dürer  yon  Molla  Chosru  auf  Grundlage  der  Compilationen  der 
Tier  grossen  Imame  und  ihrer  sie  erläuternden  Nachfolger  zusammen- 
gestellt und  umfasst  sämmtliche  Zweige  islamitischen  Rechtes  in  57 


*)  Dasselbe  Werk  ist  bereits  fröber  ein  Mal   io  Kairo  nnd  ein  Mal  in  KonstanUnopel 

in  Dmck  ersebienen. 
')  Gestorben  986  m.  Z. 
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Buchern  die  wieder  in  zahlreiche  Abschnitte  und  Capitel  (Fassl 
und  Bab)  zerfallen.  Dem  religiösen  Theile  desselben  ist  das  grosse 
Werk  M.  d^Ohsson's  entlehnt;  der  civilrechtliche,  politische  und 
criminalgesetzliche  Theil  sind  noch  nicht  sattsam  benutzt  und  wür- 
den, ind^Osson^s  Weise  kritisch  bearbeitet,  dieKenntniss  muham- 
medanischer  Legislationsgrundsfitze  vervollständigen.  Diese  Kennt- 
niss  wäre  aber  um  so  nützlicher  in  einer  Zeit,  wie  die  gegenwärtige, 
wo  über  die  Reform  osmanischer  Staatsverfassung  so  Vieles  von  so 
Vielen  geschrieben  und  geredet  wird,  welche  von  der  Gesetzgebung 
worauf  diese  Verfassung  beruht,  die  unklarsten  Begriffe  haben. 

Verfasser  vorliegender  Übersetzung  des  arabischen  Originals 
ins  Türkische  ist  Mohammed  Efendi  mit  dem  Beinamen  Hewku- 
fati  oder  Me  wkufatdschi  (d.  h.  Chef  der  Mewkufat-Kanzlei) 
welcher,  nachdem  er  mehrere  hohe  Ämter  bekleidet,  im  Jahre  16S5 
(ehr.  Z.)  vom  blutdürstigen  Grosswefir  Ibschir  verbannt  und  auf 
der  Reise  ins  Exil  ^  von  nachgeschickten  Satelliten  niedergemacht 
ward.  Er  widmete  das  Werkdem Sultan  Ibrahim, Sohn  Ahmed's  L, 
und  stellte  es  unter  das  Patronat  des  Grosswefirs  Kara  Mustafa  I. 

In  der  Vorrede  werden  die  einschlägigen  juridischen  Quellen 
citirt,  aus  welchen  sich  der  Übersetzer  Raths  erholte,  um  schwerver- 
ständliche Stellen  des  Originals  richtig  und  dem  canonischen  Sinne 
getreu  wiederzugeben.  Als  Veranlassung  der  Verfassung  des  Buches 
wird,  wie  gewöhnlich ,  Zuspruch  und  Aufmunterung  von  Freunden, 
verstärkt  durch  den  diesfälligen  Wunsch  des  genannten  Grosswefirs 
angeführt. 

Nr.  301.  Ein  Kleinoctavband  von  181  Seiten,  Anfang  Silkide 
desselben  Jahres  (Mitte  August  18S3)  in  der  Staatsdruckerei  auf- 
gelegt. Statt  des  Titels  erscheint  auf  der  ersten  Seite  sogleich  die 
Überschrift:  „Lob  der  Einheit  Gottes  des  AUerheiligsten*'  woran  sich 
ein  kurzer  Hymnus  in  8  türkischen  Distichen  reiht.  Auf  diesen  folgt 
das  Lob  des  Propheten  und  jenes  der  vier  Freunde  desselben,  bis 
endlich,  im  nächsten  Absätze,  Object  und  Zweck  des  Buches  enthüllt 
wird. 

Dort  erzählt  nämlich  der  Verfasser,  dass  er  sich  seit  jeher  mit 
der  Lesung  des  Mesnewi  von  Dschelaleddin  Rumi  beschäf- 
tigt, ja  sogar  dasselbe  fünf  Mal  vollständig  abgeschrieben  und  über- 


^)  S.  Hammer-Purgstairs  Geschichte.  Nene  Attsgnbe,  Bd.  III,  S.  441. 
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dies  40  Doppelverse  daraus  ausgewählt  und  jeden  davon  mittelst 
Vorsetzung  ron  f&nf  selbst  yerfassten  gereimten  türkischen  Distichen, 
also  zebnzeilig,  glossirt  habe.  Nach  Vollendung  dieser  Arbeit  sei  er 
Ton  einer  unsichtbaren  Stimme  aufgefordert  worden,  auch  noch  die 
18  Eingangsdistichen  des  Mesnewi  in  gleicher  Weise  zu  commen- 
tiren,  was  er  denn  ebenfalls  gethan  und  das  Ganze  seinem  Gönner 
dem  Grosswefir «)  Sultans  fdeMehmed  gewidmet  habe.  Der  Titel 
dieser  glossarischen  Zusammenstellung  ,,L5sung  der  Forschungen"  2) 
wird  erst  am  Ende  der  Vorrede  >)  angegeben,  und  nennt  zugleich,  in 
Zahlen werth  aufgelöst,  das  Jahr  der  Verfassung  1057  m.  Z.  (1647.) 

Der  Dichter  dessen  Name  nirgends  in  seinem  Producte  ange- 
führt erscheint,  ist  der  unter  Sultan  Ibrahim  verstorbene  berühmte 
Schönschreiber  und  Poet  Dschewri^),  der  seine  Anhänglichkeit  an 
den  Mewiewi-Orden  dem  er  angehörte,  auf  diese  Art  bethätigte. 

An  diese  Abhandlung  reiht  sich,  ohne'  trennender  Überschrift, 
ein  anderes  Erzeugniss  desselben  Verfassers,  über  dessen  Ursprung 
er  in  einer  Art  Einleitung  Aufschluss  gibt. 

Jusuf  Sinetschak^)  (d.  h.  Joseph  mit  dem  gespaltenen 
Busen),  ein  früherer  eifriger  Verehrer  Mola  Rumis,  hatte  nämlich 
366  Distichen  aus  dem  Mesnewi  ausgewählt  und,  indem  er  dieses 
letztere  mit  Recht  einem  Meere  mystischer  Poesie  vergleichen  zu 
dürfen  glaubte,  jene  Auswahl  MDschefireiMesnewi**  (d.h.  Insel 
des  Mesnewi)  betitelt.  Auf  dieser  Insel  eine  frische  Quelle  springen 
zu  lassen,  zu  diesem  Auszuge  einen  weiteren  glossirenden  Commentar 
zu  verfassen  war  die  Absicht  Dschewri*s,  zu  deren  Ausführung  ihn 
Dscbelaledin  Rumi  selbst  durch  geistige  Eingebung  ermuntert  hatte. 
Das  Bild  mit  Insel  und  Quell  festhaltend,  benannte  er  diesen  seinen 
Commentar  ^Ain  olfujuf***)  (d.  h.  Quell  der  Segnungen),  welcher 
Titel,  numerisch  berechnet,  zugleich  das  Jahr  der  Verfassung 
1056  m.  Z.  (1646  ehr.  Z.)  angibt. 


A)  Unter  SulUn  Ibrahim.     S.  Hammer's  Geschichte  des  O.  R.  11.  Aufl.,  Ul.  Bd. 

•)  S.  8.30. 

^)  Siehe:  Hammer-PnrgstalPs  Geschichte  der  0.  Dichtkunst,  Bd.  111,8.417,  Dschewri^s 

Bio^aphie  and  Proben  seiner  Leistungen. 
^)  Siehe:  Obige  Geschichte,  Bd.  II,  8.  249,  dessen  Biographie. 
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Die  Form  der  eommentirenden  Glosse  ist  dieselbe  wie  in  der 
ersteren  Abhandlung,  f&nf  türkische  gereimte  Doppelrerse,  worauf 
das  glossirte  persische  Distichon  in  der  Sprache  des  Originals  folgt. 
Was  den  Geist  seiner  Leistung  anbelangt,  so  sagt  der  Verfasser  selbst 
sehr  richtig  von  demselben  am  Schlüsse  der  bemerkten  Einleitung  9  •' 

^Nur  der  Geweihte  mag  ihn  fassen ; 

Dem  Laien  wird  er  nimmer  passen.^ 

In  der  That  dOrften  die  meisten  europäischen  Leser  in  dieser 
Hinsicht  der  Classe  der  MLaien**  angehören  und  sich  auch  willig  dazu 
bekennen,  denn  eine  unfruchtbarere  Bemühung  als  das  Eindringen 
in  diese  Nebelinsel  islamitischer  Mystik  ist  nicht  leicht  denkbar. 
Allerdings  wird  auf  derselben  den  kühnen  Einwanderer  mancher 
Schattenbaum  und  frischer  Rasenplatz  erhabener  und  praktischer 
Wahrheit  erquicken;  allein  welches  Dorngestrüppe  der  Spitzfindig- 
keit und  welche  Sümpfe  langweiliger  Moralisterei  muss  man  durch- 
dringen, um  zu  einem  Ziele  zu  gelangen,  das  anderswo  und  so  häufig 
auf  offener  Küste  dem  Besucher  winkt! 

Überdies  ist  auch  die  Quelle  welche  Dschewri  durch  seine 
Glossirung  auf  jener  Insel  erweckte,  nichts  weniger  als  Waldwasser, 
lebendig  und  darum  belebend;  im  Gegentheile,  pedantisch,  ohne 
Fall  und  Schall,  schleicht  jede  ihrer  Wellen  die  zehn  Versstufen 
hinab  und  verliert  sich  im  Pflanzensaume  des  Originaldistichons, 
welcher  eher  sie  yerschönt,  statt  dass  sie  ihn  verschönen  sollte. 

Somit  kann  denn  Dschewri^s  Schöpfung  selbst  in  den  Augen 
des  europäischen  Orientalisten  kein  weiteres  Verdienst  anspre- 
chen als  das,  dem  Freunde  des  Mesnewi  das  Verständniss  der  oft 
schwierigen,  weil  allzubündigen,  Wortfügung  des  Originals  zu  er- 
leichtern. Poetischen  Schwung  oder  Gedankentiefe  wird  er  umsonst 
darin  suchen,  ja  auch  die  von  Dschewri  ausgewählten  Stellen  aus 
Dschelaleddin's  Werk  dürften,  nach  abendländischem  Geschmacke, 
und  im  Vergleiche  mit  dem  zahlreichen  Trefflichen,  wovon  dieses 
merkwürdige  Buch  voll,  grösstentheils  als  schwach  bezeichnet  wer- 
den. Dem  morgenländischen  Mystiker  freilich,  dem  Mewlewi-Der- 
wisch  und  Asketen ,  gelten  dieselben  ohne  Ausnahme  als  » Juwelen 
aus  der  Bibel  der  Ssufis,**  als  Aussprüche  des  ^Dolmetsches  himm- 
lischer Geheimnisse",  und  somit  begreift  es  sich,  dass  von  ihrem 


1)  Siehe  S.  32,  3ter  Doppelvers. 
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Standpuncte  aus  Dschewr^s  LeistoDg  als  eine  höchst  preiswürdige 
erscheint. 

Eine  Obersetzungsprobe  daraus  findet  sich  bereits  in  Hamm  e  r- 
PurgstalTs  mehrgenanntem  Werke,  Bd.  III,  S.  121. 

Die  nachstehende  9  ist  dem  Absätze  entnommen,  welcher  von 
den  Vortheilen  handelt,  die  aus  dem  Umgange  mit  gottesffirchtigen 
Männern  erwachsen. 

Der  glossirte  persische  Originaldoppelvers  lautet: 

Denn,  sei  auch  Fels  und  Marmor  deine  Seele, 
Des  Frommen  Nähe  klärt  sie  zum  Juwele. 

Die  Glosse  heisst: 

Willst  Seelenheiles  ganz  dn  inne  werden, 
Und  willst  du  Mensch  im  wahren  Sinne  werden, 
An  einen  Frommen  knfipfe  deine  Pfade, 
Damit  du  theilhaft  werdest  seiner  Gnade; 
Und  sage  nicht:  ,mir  fehlt  der  Muth  dazu. 
Bin  nicht  berufen,  bin  nicht  gut  dazu ;' 
Wie  Sonnenschein  aus  Kies  Rubinen  schaflFt, 
Erweicht  den  Busen  reinen  Blickes  Kraft; 
Darum  des  Herzens  Härte  nicht  bedenke. 
Und  kfibn  den  Schritt  zu  einem  Edlen  lenke. 
Denn,  sei  auch  Fels  und  Marmor  deine  Seele, 
Des  Frommen  Nähe  klärt  sie  zum  Juwele. 

Von  Lithographien  kommt  auf  das  Jahr  1269  m.  J.  noch 
nachzutragen  folgende: 

Chädui  askeri6  u  desaisi  harbi6*),  d.h.  Militärische 
Stratageme  und  Kriegslisten.  Ein  256  Seiten  starker  Octavband, 
aufgelegt  in  der  hiesigen  Lithographie  des  Artillerie-Fortifications- 
Corps  und  beendet  im  Schewwal  1269  (Juli  18S3).  Der  Verfasser, 
Chalil  Chalid  Bey,  kündigt  sich  in  der  Vorrede  als  Major  beim 
grossherrlichen  Generalstabe  und  Adjutant  bei  seinem  Vater  Namik 
Pascha  an,  damals  Militär-  und  Civilgouverneur  Ton  Bagdad  und 
Commandant  der  tQrkischen  Armee  in  Irak  und  Hedschaf.  Die 
TiteMgnette  zeigt  ein  strahlenumgränztes  Thugra,  um  das  sich 
kriegerische  Trophäen,  Kanonen,  Lorbeer,  Gewehre  reihen,  die 

i)  Seite  9S. 
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Bestimmung  des  Buches  yersiDoliehend.  Nach  dem  Lobe  Gottes, 
der  im  Koran  den  Krieg  gegen  die  Ungläubigen  gebietet,  indem 
er  spricht:  „Rüstet  euch  gegen  sie  so  gut  ihr  nur  könnt**  9,  und  dem 
Preise  des  Propheten  und  dessen  Geflihrten  die  selbst  im  heiligen 
Kampfe  standen,  folgt  die  stereotype  rühmende  Tirade  auf  den 
Sultan  der  den  Wissenschaften  Oberhaupt  und  namentlich  den  mili- 
tärischen fördersamen  Schutz  angedeihen  lässt.  Hierauf  beweist 
der  Verfasser  die  Berechtigung  zur  Anwendung  von  List  und  Tau* 
schung  im  Kriege  nach  dem  Ausspruche  der  Cberlieferung:  „Ein 
listiger  Mann  ist  nützlicher  als  ein  ganzer  Stamm**  <),  und  aus  dem 
noch  bekannteren  Satze:  „Krieg  ist  List**  *).  Um  daher  seinen 
Kameraden  theils  die  Mittel  zu  bieten,  geeigneten  Falles  derlei 
Listen  selbst  anwenden  oder  die  vom  Feinde  angewandten  vereiteln 
zu  können,  theils  um  sie  die  Kunst  zu  lehren,  durch  kluge  An- 
sprache die  Truppen  anzufeuern,  was  auch  zu  den  Kriegslisten  zu 
rechnen,  hat  Chalil  Chalid  ein  französisches  Werk  das  diesen 
Gegenstand  behandelt,  ins  Türkische  übertragen  und,  ergänzt  durch 
einschlägige  Beispiele  aus  orientalischen  Schriftstellern,  mit  Geneh- 
migung des  Sultans  der  Öffentlichkeit  übergeben. 

Die  erste  Erzählung  erwähnt  der  Anrede  Chalid  Ibn*  Welid^s 
an  sein  Heer  vor  der  Schlacht  bei  Edschnadein.  Als  Randglosse 
wird  Chalid^s  Originalbrief  und  Siegesbericht  an  Ebu  Bekr  aus 
der  Briefsammlung  Feridun  Bey*s  angef&hrt.  Dieser  ist  in  so 
ferne  interessant,  als  er  beweist,  dass  man  bei  Angabe  der  gegen- 
seitigen Verluste  auch  schon  in  den  damaligen  Bulletins  eben  so 
parteiisch  zu  Werke  ging  als  dies  häufig  in  der  Jetztzeit  der  Fall 
ist.  Chalid  nimmt  nicht  Anstand,  die  Zahl  der  gefallenen  Seinen 
nur  auf  47S,  jene  der  getödteten  Griechen  hingegen  auf  SO.OOO 
Mann  anzusetzen. 

Die  nachfolgenden  Abschnitte  enthalten  bündig  dargestellte 
Fälle  und  Beispiele  von  gelungenen  Kriegslisten,  Zügen  von  Klug- 
heit und  Tapferkeit  u.  dgl.  aus  der  Geschichte  aller  Nationen  des 
Alterthums  und  der  Neuzeit.     Ein   dem  Buche  vorausgeschicktes 


*)  Sure  8,  V.  62. 
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Verzeichaiss  umfasst  in  alphabetischer  Ordnung  die  Namen  der  Per- 
sonen welchen  das  Verdienst  der  einzelnen  Stratageme  zugeschrie- 
ben wird. 

Aus  den  Annalen  Österreichs  erscheinen  Erzherzog  Karl,  Prinz 
Eugen,  Graf  KobenzI  u.  a.  m. 

Aus  der  arabischen  Kriegsgeschichte  werden  citirt:  der  Prophet 
der  bei  der  Belagerung  Mekka*s  viele  Wachfeuer  anzünden  liess,  um 
die  Belagerten  über  die  Schwäche  seiner  Truppen  zu  täuschen ;  der 
Chalife  Omar  der  dem  gegen  die  Perser  fechtenden  Sad  Ibn^ 
Wakass  Hilfstruppen  sendet  sammt  der  geheimen  Instruction,  auf 
deren  Mangel  an  Disciplin  Bedacht  zu  nehmen;  Ebu  Okeil  der, 
obwohl  schwer  verwundet,  sich  neuerdings  ins  Gefecht  stürzt,  um 
seine  wankenden  Kameraden  zu  ermuthigen;  Ebu  Obeida  Ibn^ 
Dscherrah  der  die  Festung  Rastan,  zwischen  Homs  und  Hama 
in  Syrien,  dadurch  einnimmt,  dass  er  Abzug  heuchelt  und  den  Befehls- 
haber der  Festung  bittet,  einige  ihm  unnütze  Kisten  mit  Heergeräth 
aufzubewahren,  worin  jedoch  Kämpfer  verborgen,  die,  während  die 
Einwohnerschaft  in  den  Kirchen  für  ihre  Rettung  dankt,  die  Thore 
öffnen  und  so  die  Eroberung  der  Veste  herbeiführen;  Abdullah 
Ihn*  Chantala  welcher  bei  der  Belagerung  Medina*s  durch  Mus- 
lim Ibn^  Akaba  unter  Moawia,  acht  seiner  Söhne  dem  sicheren 
Tode  preis  gibt,  dann  selbst  den  Säbel  zieht,  die  Scheide  als  fiirder 
unnütz  zerbricht,  und  nach  Wundern  von  Tapfer.keit  ebenfalls  das 
Martyrthum  im  Glaubenskampfe  erleidet;  Maaflbn*  Amru  Ibn^ 
Dschumue,  ein  Gefahrte  des  Propheten,  der  in  der  Schlacht  bei 
Bedr  den  Ebu  Dschehl  tödtet  und  hierauf,  als  ihm  des  Erschla- 
genen Sohn  durch  einen  Schwerthieb  den  Arm  theilweise  von  der 
Schulter  trennt,  das  unnütze  Glied  abreisst  und  den  Kampf  fortsetzt; 
endlich  eine  Frau  aus  Bassra,  Umm  Ibrahim  geheissen,  welche 
ihren  Sohn  in  den  Krieg  schickt  und,  noch  grösser  oder  noch  unnatür- 
licher als  die  spartanische  Mutter,  Gott  dafür  dankt,  dass  er  auf  dem 
Schlachtfelde  geblieben. 

Aus  der  osmanischen  Epoche  werden  beispielsweise  erwähnt: 
Sultan  Suleiman,  der  Gesetzgeber,  der  bei  der  Belagerung  von 
Rhodus  seine  entmuthigten  und  murrenden  Truppen  von  frischen  Sol- 
daten umzingeln  und  mit  dem  Tode  bedrohen  lässt;  Murad  I.,  während 
dessen  Regierung  sich  Hadschi  Ilbeji  unter  listigem  Verwände 
nach  Adrianopel  einschleicht  und  so  von  innen  aus  den  Fall  der  Stadt 
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beschleunigt;  und  endlich  zwei  Arnautenhäuptlinge  die  während  des 
griechischen  Aufstandes,  vor  Athen,  im  Angesichte  einer  feindlichen 
Schanze  sich  vor  die  türkischen  Truppen  stellten  und  sie  aufforderten, 
gleich  ihnen  Feuersteine,  Gewehre  und  Pistolen  wegzuwerfen  und  die 
Schanze  mit  dem  Säbel  in  der  Faust  zu  stOrroen,  was  auch  geschah. 

Die  gewählte  und  angenehm  gedrängte  Schreibart  des  Ganzen 
macht  diese  Übersetzung  zu  einer  sprachlich  nfitzlichen  und  unter- 
haltenden LectQre. 

Im  Jahre  1270  m.  J.  (d.  i.  zwischen  4.  October  1883  bis  incl. 
23.  September  18S4)  erschienen  in  Konstantinopel  nachstehende 

Ilei-Draekwerke  mit  Angabe  der  Dniekep^ehet 

Nro. 302.  Haschfet  alel  Mothawwel  li  Hasan  Tsche- 
lebi^),  d.  h. Randglossen  zum  „Mothawwel"  von  Hasan  Tsche- 
lebi. 

Bekanntlich  heissen  in  der  Terminologie  der  mohammedanischen 
Gesetzwissenschaften  die  ausführlichen  Commentare  zu  einem  Grund- 
werke „Mothawwel'%  d.  h.  die  langen;  während  die  bündiger 
abgefassten  „Mochtasser*',  d.  h.  die  abgekürzten,  betitelt  werden. 
Der  MMothawwel**  um  den  es  sich  hier  handelt,  ist  somit  ein  ausführ- 
licher Commentar  und  zwar  einer  zum  berühmten  rhetorischen  Werke 
Abdurrahman  Elkafwini's  „Telchlss  Elmiftah  elmaani 
wel  beijan'S  d.h.  Exegese  zum  »Schlüssel  der  Rhetorik**  über- 
schrieben, welches  letztere  Werk  wieder  dem  früheren  »Miftah 
elulum**,  d.  h.  Schlüssel  der  Wissenschaften,  entnommen.  Der 
Verfasser  des  bemerkten  „Mothawwel**,  welcher  letztere  in  der 
Vorrede  einfach  als  „berühmter  Commentar**  bezeichnet  wird,  ist 
Sadedin  Taktafani,  ein  Gesetzgelehrter,  der  am  Hofe  Timur^s 
lebte,  und  nicht  minder  durch  seine  Schriften  als  durch  seine  wissen- 
schaftlichen Discussionen  mit  seinem  gelehrten  Zeitgenossen  Seid 
Dschorschani  berühmt  ward.  Derselbe  rerfasste  zu  dem  gleichen 
Werke  auch  einen  kürzeren  Commentar  „Mochtasser*'.  Issam 
e  d  d  i  n  schrieb  später  zu  demselben  Werke  einen  noch  weitläufigeren 
Commentar,  den  er  desshalb  „Atwel**,  d.  h.  „der  Allerlängste** 
betitelte;  doch  ist  dieser  weniger  geschätzt. 


*)  ^^  <>J^  JJUl  J^  i-^^ 
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Die  vorliegenden  Randglossen  bilden  sammt  dem  eingeschal- 
teten Texte  des  ,,Mothawwel''  einen  Quartband  von  S94  Seiten, 
durchaus  arabisch,  aufgelegt  in  der  hiesigen  Staatsdruckerei  Ende 
Moharrem  1270  (Ende  October  1883).  Der  Verfasser  derselben, 
Hasan  Tschelebi,  ist  kein  anderer  als  der  grosse  Gesetzgelehrte  ^ 
Schemseddin  Elfenari,  der  unter  Sultan  Bajefid  Jildirim 
biQhte  und  in  Brussa  begraben  liegt. 

Nro.303.  Dürer  Haschiesi;  Abdulhalim>),d.h. Randglos- 
sen zum  Werke  Dürer,  d.  i.  Perlen,  von  Abdul  ha  lim.  Octavband 
von  889  Seiten,  Ende  Rebi-ulewwel  (December  18S3)  in  der  Staats- 
dnickerei  veröffentlicht.  Durchaus  arabisch.  Indem  des  »Dürer^ 
bereits  in  meinem  vorhergehenden  Bücherberichte  >)  bei  Gelegenheit 
der  Beschreibung  eines  anderen  Commentars  desselben  Werkes 
Erwähnung  geschehen,  glaube  ich  mich  hier  weiteren  Eingehens 
enthalten  zu  dürfen.  Über  Abdulhalim^s  Lebensverhältnisse  konnte 
ich  mir  keine  näheren  Aufschlüsse  verschaffen. 

Nro.  304.  Terdschümäi  Nefahdt  ul-Ins«),  d.  h.  Ober- 
setzung der  „Hauche  der  Menschheit**.  Eine  Geschichte^)  des  Mysti- 
cismus  der  SsuGs ,  verfasst  von  dem  berühmten  persischen  Dichter 
Dschami,  mit  Benützung  des  älteren  einschlägigen  Werkes 
Thabakäti  Ssufie^,  d.  h.  Classen  der  Ssufis,  von  Seiemi 
Nischaburi,  welches  später  vom  Mufti  Ismail  el-Ansari  ver- 
mehrt worden  war.  Dschami  schrieb  sie  im  Jahre  m.  Z.  881 
(1476)  auf  Betrieb  seines  Gönners  des  grossen  Mäcen  Ali  Schir. 
Übersetzt  wurde  sie  von  dem  in  der  türkischen  Literatur  so  bekann- 
ten Dichter  Lamii,  Commentator  vieler  anderer  persischer  Werke. 
Er  widmete  seine  Übersetzung  dem  Sultan  Suleiman,  als  Festgabe 
bei  Gelegenheit  der  Eroberung  Belgrads  (1S21).  Die  nunmehrige 
Druck- Ausgabe,  ein  Octavband  von  711  Seiten,  rührt  aus  der  hiesi- 
gen Staatsdrnckerei  her  und  wurde  Anfang  Rebi-Ulachir  (Anfang 


^)  Siehe  Haromer-Pargstairs  Geschichte  des  O.  R.  und  Schakal k.  S.  202S. 
*)  8.  Nr.  297. 

*)  ^i\  oUä'  pKp^j: 

B)  Nfiheres  sammt  Proben  in  Hammer-PorgstaU's  Geschichte  der  schönen  Redekünste 
Persiens.  S.  340. 
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Jänner  18S4)  beendigt.  Auf  eine  längere  Vorrede,  in  der  das  Wesen 
der  Mystik  im  Allgemeinen  entwickelt  wird,  folgen  die  Lebens- 
besehreibungen Yon  583  männlichen  und  32  weiblichen  Celebritäten 
der  Ssufi-Secte. 

Nro.  305.  Haschiet-Iil  Kafi  li-Abdulhekim  Elsil- 
kiuti^),  d.  h.  Randglossen  zum  Werke  des  Kafi  (Kadhi),  verfasst 
von  Abdulhekim-Silkiuti.  Ein  Quartband  von  662  Seiten, 
durchaus  arabisch,  Mitte  Schewwal  in  obiger  Anstalt  yeröffentlicht. 
El  Kafi  (El  Kadhi)  ist  bekanntlich  der  Titel,  welchen  die  Epithetik 
der  Gesetzgelehrten  im  Vorzuge  dem  berühmten  Verfasser  des  Com-* 
mentars  >)  zum  Koran,  Nassreddin,  Ebu  Said,  Abdallah 
Ihn  Omer  aus  Beidha  (Beisawi)  beigelegt,  welcher  durch 
lange  Zeit  die  Richterwörde  in  Schiraf  und  Tebrif  bekleidete.  Autor 
der  Yorliegenden  Randglossen  ist  Abdul-Hekim  el  Silkiuti. 
Derselbe  lebte  in  Indien  und  starb  am  18.  Rebi  ul  ewwel  1067  m.  J. 
(4.  Jänner  1657). 

Nr.  306.  Hikm^ti  thabije*),  d.  h.  Physik,  ein  Lehrbuch 
dieser  Wissenschaft;  L  Band,  die  Lehre  von  den  wägbaren  Körpern 
enthaltend;  ein  Heft  von  153  Seiten  in  Duodez  mit  Beigabe  von  zwei 
Tafeln  mit  Zeichnungen  physicalischer  Instrumente.  Der  Verfasser, 
ein  Zögling  der  hiesigen  Medicinschule,  gibt  in  der  Vorrede  mehrere 
französische  Quellen  an,  aus  welchen  er  den  rorliegenden  Auszug 
ins  Türkische  übersetzte.  Dieser  ist  möglichst  fasslich  gegeben  und 
der  technologischen  Ausdrücke  halber  die  er  enthält,  auch  philolo- 
gisch von  Interesse.    Hier  eine  Centurie^)  derselben  als  Beispiel. 


*)  iSy^^  organisch,  ^^^a^yS'  unorganisch,  ^^  x*^  Erdkörper,  ^^Ic**  X*^ 
Himmelskörper,  AjjI^  ^IT)  Hitz-Effecte,  A«>L^  jM  Licht-Effecte,  ^uiü^joül  lUI 
Wirkungen  der  ElektriciUt,  AwaLUu  jU  1  Wirkungen  des  Magnetismus, 
j^J,  ül;^^  die  Drehung,  L>b^->  AÜJ^lj^  die  Axendrehung,  J^  Jljü, 
J^ik*  Jisal   unbeschrfinkter  Raum,   J^«X^  Ji«l ,   A3^  JljI  A»L«  beschriinkter 
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Sieben  davon  verdienen  abgesondert  Erwähnung,  indem  sie  auf  die 
ihrer  loealen  Wichtigkeit  und  ihres  Alterthums  halber  gleich  merk- 


Ranm,  JL«»  FIÜBsigkelt,  U.^^  clll«)  Ungreifbarkeit,  !jj^  ^jMi\  Unwigbarkeit, 
tSyy^  ^  JaIj  jJL»L>*|  Formation  der  Körper,  ^a^-W  f^  Pfaturkörper, 
Ai  jl^^  »^  anziehende  Kraft,  Ai^fj  »3^  abatossende  Kraft,  aJLjk»«  »5*9  schein- 
bare, imaginSre  Kraft,  Ar U  •>& *9  fortdauernde  Kraft,  Ar  1 J  j^  »A*9  momentane 
Kraft,  ^ji"  »5*9  bewegende  Kraft,  w%i«fUl»  im  Verhaltniss  stehend,  Jb^  StolT, 
J^jti  Raum,  Umfang,  ^1  uUPj^wj  ursprüngliche  Schnelligkeit,  Ajü|^^  JUp^ 
beschleunigte  =  A-m'^-r  w«Pj.««i  erworbene  Schnelligkeit,  Ai^LJu  wUPj.a«i 
gleichförmige  Beschleunigung,  AÄUo«  w^^>^  absolute  =  A^dlot  y^J>^  relative 
Bewegung,  Jo^  StiUsUnd,  Unbewegllchkeit,  «JUÜü  Schwere,  Aijj^  »^ jUi. 
Anxiehungskraft  des  Centrums,  «>J>»  3^^  ^iß  Anziehungskraft  der  Erde, 
«..JLo  J^  fester  Zustand,  «_jU  Jl»^  flüssiger  Zustand,. jvp  Ghaz,  Oj9 
Kraft,  JU^i^liu  Widerstand,  ij^Jr  oLStJ  chemische  Zusammensetzungen, 
#^)^>»  Eigenschaften,  i^^^ygP'  allgemeine  =  Aoy^^  besondere,  specielle  » 
j\XU\  Ausdehnung,  ^JL^lcL  «Lüt  JLJ  Theilbarkeit ,  oULm»  Poren, 
OUL«  fj^  porös,  «JU^^Lm*  Porositfit,  jJUaP  Trfigheit,  ^Ju^  J^l» 
Compressibilitfit,  «^.oJLjuj)  Elasticitat,  j[,^l  Schwingung,  ^Lju)  S^ua\3  Dehn- 
barkeit, ^Loil  Dehnung,  A«J^  l5|j^^  Molekülen,  «^UT  Dichte,  ^Uu 
Massstab,  j»|  U«L  Horizontallinie,  (^.>*yP  1^*^  senkrechte  Linie,  ^<^l9) 
Pendel,  Am^j  «"^"^/^^  Pendelbewegung,  a^o^j  jLi<^l  Pendelschwingung, 
w^>L^  Sprödigkeit,  «jlJüLlS^  Schwerpunct,  t_% tlülwl  Richtung,  «JUaUlL«! 
A«JU««  gerade  =  aJ^^*  schiefe  Richtung,  A^Ju.»«  «^^^>^  Kreisbewegung, 
Ai^lJ  Winkel,  Ai jS^I  Jl  ^6y  Centripetalkraft,  Aijj^l  ^  »«Ay  Centri- 
ftigalkraft,  ^^miaUiü  JuL«  ,  ^aLsjü  jULi)  Stntzpunct,   aI^U  Hebel,    A^ 
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wQrdigen  hydraulischen  Einrichtungen  Konstantinopels  Bezug  neh- 
men. Bekanntlich  ist  nämlich  fliessendes  Wasser  in  dieser  Stadt  eine 
Waare  deren  Genuss  mit  theuerem  Gelde  erkauft  werden  muss,  und 
deren  Besitz  ausserdem,  wenn  es  sich  um  ein  fortdauerndes  Anrecht 
auf  denselben  handelt,  wie  dies  bei  öiTentlichen  und  Privatgebäuden 
der  Fall,  eine  specielle  Ermächtigung  des  Sultans  erfordert.  Das  Mass 
des  Wassers  welches  auf  diese  Art  dem  Besitze  des  Einzelnen  zuge- 
wendet wird,  erhält,  je  nach  dem  Quantum  in  dem  dasselbe  in  der 
Frist  einer  Minute  aus  einem  Rohre  von  gewisser  Weite  ausströmt, 
verschiedene  Bezeichnungen.  So  heisst  es:  hilaH)  (Neumond- 
sicbel),  wenn  es  in  der  Minute  beiläufig  S3  Drachmen,  Dschüwal- 
dif  <)  (Nadel  zum  Nähen  von  Säcken),  wenn  es  das  Doppelte;  nissf 
massura*)  ('/,  Massura),  (Massura  heisst  die  dünnste  Gattung 
Schilfrohres),  wenn  es  das  Doppelte  der  vorigen  Quantität;  Mas- 
sura^) (gewöhnliches  dünnes  Rohr),  wenn  es  das  Doppelte  von 
dieser;  kamisch^)  (dickes  Schilfrohr),  wenn  es  doppelt  so  viel; 
nissf lüle«)  (halbe  Pipe,  wenn  es  2%— 4  Okka);  und  lüle?) 
(Pipe),  wenn  es  zwischen  5  —  8  Okka  beträgt.  Noch  grössere 
Quantitäten  werden  mit  den  Ausdrücken  zwei  lüle  ®),  drei  lüle  u.  s.  f. 
bezeichnet. 

Nro.  307.  Dschildi  fsalifsi  Elf  leile  weleile*).  d.h. 
dritter  Band  der  „Tausend  und  einen  Nacht**.  Dieser  dritte  Band 
der  auf  Befehl  des  regierenden  Sultans  von  einem  gewissen  Ahmed 
Nafif  Efendi  verfassten  türkischen  Obersetzung  des  trefflichen 
arabischen  Märchenbuches,  beträgt  200  Octavseiten,  beginnt  mit  der 
501.  und  schliesst  mit  der  62S.  Nacht.  Angabe  des  Druckortes  und 
der  Druckepoche  fehlt. 


FUscheozug,  aJu  JUiU  fester  =  aJu  ^^^  beweglicher  Flaschenzag,  Jß^ 
^U  schiefe  Fliehe,  A«l9  Keil,  ^^c^^liu  Aa«<j)  •  WidersUud  des  Mittels, 
^^^  c^iy^  Atmosphire,  A^»>..y«  ^^^^  W^ellenbewegung ,  A|.JLJ^.J  Nord- 
west, ^aJ  West-Nord-Wind,  \j^  OIa*  Barometer,  L^l  aJLj&  Loftpumpe, 
J*«^  ^y*  StimmweUe,  sZjy^Ljk  £^  tönender  Kdrper,  ^^l^^  Siore. 


Bericht  über  die  io  KoDstanÜDopel  erschieneaeu  orienial.  Werke.  169 

Nro.  308.  Osmanische  Geschichte  von  Chairullah 
Efendi^-  Zu  den  bereits  im  Berichte  rom  verflossenen  Jahre 
beschriebenen  drei  ersten  Heften  dieser  Geschichte  erschienen  seither 
vier  weitere  Bändchen.  Das  vierte,  ein  Heft  von  105  Seiten,  enthält  die 
Geschichte  des  Zeitraumes  unter  Sultan  Murad  I.  Chodawendikiar, 
Sohn  Orchans,  die  Beschreibung  der  damaligen  Weltverhäitnisse, 
der  Ereignisse  im  Innern  des  rasch  wachsenden  Reiches  und  jene 
der  Zeitgenossen  dieses  dritten  Herrschers  der  Osmanen-Dynastie. 
Es  umfasst  eine  Epoche  von  30  Jahren. 

Der  fiinfte  Band,  88  Seiten  stark,  erzählt  die  Regierung  Bajefld 
Jildirim*s  und  der  mit  ihm  gleichzeitigen  christlichen  und  anderen 
Forsten  und  schliesst  mit  einer  Kritik  der  abgehandelten  Epoche. 

Den  sechsten  Band  füllt  auf  108  Seiten  die  Beschreibung  des 
Zwischenreiches  nach  Bajefid^s  Ableben,  die  Schilderung  der 
sonstigen  in  jenen  Abschnitt  fallenden  Ereignisse,  der  Regierung 
Sultan  Mohammed  des  I.  und  endlich  eine  Kritik  der  Weltverhältnisse 
seit  Timur^s  Tod  bis  zu  jener  Epoche. 

Der  siebeute  Band  endlich,  104  Seiten  umfassend,  verbreitet 
sich  über  das  Zeitalter  Murad  des  Zweiten»  seine  wiederholten 
Thronentsagungen,  die  inneren  Reformen  des  Reiches,  Verhältnisse 
desselben  zu  den  europäischen  Staaten  sowie  die  Lage  dieser 
letzteren  und  ihre  Geschichte. 

lith^grapUeB  des  Jahres  1270. 

Kitäbi  Mohammediä  fi  Kiemalat  el-Ahmediä,  d.  h. 
Lobgedicht  auf  Mohammed  mit  Beziehung  auf  die  Vollkommenheiten 
Ahmed*s.  Ein  Folioband,  Prachtausgabe,  448  Seiten  stark,  litho- 
graphirt  in  der  Anstalt  des  hiesigen  Artillerie -Fortifications- Corps 
und  vollendet  Ende  dschemasiulewwel  (Ende  Jänner  18S4).  Die 
Seite  welche  den  Titel  trägt,  wie  auch  die  nächstfolgende,  sind 
mit  goldener  Zeichnung  und  Einrahmung  geschmückt;  der  Titel  selbst 
und  die  eingeschalteten  Koran- Verse  sind  in  schönem  SMüs,  auf  den 
ersten  zwei  Seiten  in  Gold,  auf  den  folgenden  bis  zu  Ende  mit 
schwarzer  Tusche  geschrieben.  Seite  17  gibt  in  einem  nicht  üblen 
Holzschnitte  die  Darstellung  des  Einganges  zu  den  8  Paradiesen 


»)  tjX9\  aIi!^  ^^u 


170  V.  Schlechta-Wssehrd. 

des  Islams.  Eine  oberhalb  abgehackte,  mit  Blättern,  Blüthen  und 
Früchten  bedeckte  Pyramide  stellt  die  Höhe  der  Himmel  dar.  Quer- 
striche in  derselben  bezeichnen  die  Grenzen  der  von  unten  nach 
aufwärts  emporsteigenden  8  Wohnorte  der  Seligen,  zu  weichen 
8  reich  gezierte  Thore  fQhren.  Die  Namen  der  einzelnen  Paradiese 
sind  nicht  angegeben.  Zu  oberst  yeranschaulicht  ein  Kreis  den 
Thron  Gottes;  nahe  unter  ihm  ist  die  Stelle  des  Himmeisbaumes 
Thuba;  unter  ihm  weht  die  heilige  Fahne  (Liwa  elhamd).  Diese 
ist,  wie  ein  anderer  Holzschnitt,  Seite  2S7,  zeigt,  gegen  die  Spitze 
zu  in  drei  Arme  getheilt,  auf  deren  jedem  Sprüche  eingegraben. 
Die  Länge  der  Fahne  beträgt  1000,  ihre  Breite  SOO  Jahre.  Unter- 
halb derselben  reihen  sich  Kanzeln,  Emporkirchen  (Menabir)  ßlr 
die  Propheten;  unter  diesen  sind  thronartige  Stühle  (Kerasi)  auf- 
gerichtet für  die  Heiligen.  Die  Spitze  des  Paniers  von* Rubin  und 
reinem  Silber  ragt  bis  ins  siebente  Paradies  (dschenet  el  Aden); 
der  Stiel  wurzelt  im  Mittelpuncte  der  Erde. 

Gegen  alle  Gewohnheit  geht  dem  Werke  eine  lebensbeschrei- 
bende Notiz  über  den  Verfasser  Jafidschi  oglu  Mehmed  voraus  i). 
Derselbe  aus  Kadhiköi,  einem  Dorfe  bei  Halgara  (Sandschak  Bigha) 
gebürtig,  siedelte  sich,  nach  längerem  Reisen,  im  nahen  Gallipoli 
an ,  wo  er  das  gegenwärtige  Lobgedicht  verfasste ,  und  auch  vier 
Jahre  nach  dessen  Vollendung,  unter  der  Regierung  Sultan  Mohammed 
des  Eroberers,  sein  Leben  beschloss.  Seine  Liebe  zu  Gott  und  dem 
Propheten  soll  derart  glühend  gewesen  sein,  dass  eines  Tages, 
als  er  eben  eine  Kasside  sum  Lobe  des  letzteren  dichtete,  ein 
Flammenseufzer,  aus  tiefer  Brust  ausgestossen,  ihm  das  Blatt  in 
der  Hand  entzündete  und  in  Kohle  verwandelte. 

Dagegen  scheint  in  dem  Theik  seines  Körpers,  worin  die 
poetische  Begabung  ihren  Sitz  hat,  weniger  heisse  Temperatur 
Yorgeherrscht  zu  haben;  wenigstens  ist  in  seiner  vorliegenden 
Arbeit  nichts  davon  wahrzunehmen.  In  112  Absätzen  erzählt  er  in 
türkischen  Versen,  worin  die  ihr  Alterthum  kennzeichnenden  obso- 
leten Constructionsformen  das  einzig  Interessante,  die  Geschichte 
der  Erschaffung  der  Welt,  einiger  Propheten  und  Patriarchen,  das 
Leben  und  die  Wunder  Hohammed^s,  die  Zeichen  des  letzten 
Tages ,  Einzelheiten  des  jüngsten  Gerichtes  u.  s.  w.  Häufige  Koran- 


^)  Nfiheres  im  «Schakaiki  Nomani^**  Ton  Taschkdpriiade. 
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stellen  sind  eingestreut;  seltene  oder  zu  veraltete  Worte  sind  durch 
Randglossen  erläutert.  Zahlreiche  fabelhafte  Traditionen  werden  mit 
grosser  Treuherzigkeit  und  Ausführlichkeit  berichtet.  Somit  wäre 
wenigstens  für  die  Kenntniss  der  Mythologie  des  Islams  einiger 
Nutzen  aus  dem  Producte  zu  schöpfen. 

Terdschümii  Newadiri  dschin  Madschin^)  ,  d.  h. 
Übersetzung  der  „Merkwürdigkeiten  Chinas^ ,  ein  Kleinoctayheft 
von  70  Seiten,  Ende  dschemafi  ulachir  1270  (März  18S4)  in  der 
lithographischen  Anstalt  des  hiesigen  Artillerie-Fortifications-Institutes 
in  Tophana  aufgelegt. 

Eine  weitläufigere  Besprechung  dieser  ethno-  und  geographisch- 
statistischen Beschreibung  Nordchinas  wäre  hier  überflüssig,  da 
Professor  Fleischer*)  bereits  seinerzeit  alles  Wesentliche  hier- 
über ebenso  bündig  als  getreu  zusammengestellt  und  sogar  aus 
einem  der  Capitel  auszugsweise  Proben  geliefert  hat.  Ich  begnüge 
mich  daher  zu  constatiren ,  dass  sowohl  die  Eintheilung  in  Capitel 
als  auch  der  Text  des  yierten  Hauptstückes,  wie  sie  yorliegende 
Lithographie  liefert,  mit  der  vom  Professor  Fleischer  gegebenen 
Eintheilung  und  Übersetzung  yoUkommen  übereinstimmen. 

Somit  ist  zugleich  die  Treue  der  yon  diesem  Gelehrten  benützten 
Handschriften  der  Dresdner  und  Berliner  Bibliotheken  in  unzweifel- 
hafter Weise  constatirt,  denn  die  der  gegenwärtigen  Lithographie 
zu  Grunde  liegende  Abschrift  wurde,  wie  es  auf  der  Kehrseite  des 
▼ergoldeten  Titelblattes  heisst ,  nach  dem  Originalmanuscripte 
des  Übersetzers  angefertigt.  Über  die  Lebensyerhältnisse  und  selbst 
die  Namen  des  Autors  und  Übersetzers  war  es  mir  unmöglich  etwas 
Genaueres  in  Erfahrung  zu  bringen.  Den  Zweifel  welchen  Professor 
Fleischer  hinsichtlich  der  Indiyidualität  desErsteren  aus  einschlä- 
gigen Quellen  darlegt,  hatte  ich  Gelegenheit  neuerlich  dadurch 
bestätigt  zu  finden,  dass  ein  Manuscript  des  persischen  Originals, 
Ton  dem  ich  hier  Einsicht  nahm  >} ,  den  Astronomen  Ali  Kudsch- 
dschi  angibt,  hingegen  ein  anderes,  im  Priyatbesitze  eines  hiesigen 


1)  ,>>.U  ü^j->ly  ^^^y 

*)  S.  Berichte  fiber  die  yerbandlungen  der  köni^l.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wis- 

tenschaiten  su  Leipzig,  pbilos.-hist  Classe  1851.     Sitzung  Tom  14.  NoTember. 
*)  In  der  hiesigen  öffenUichen  Bibliothek  Aaachir  Efendis.  * 

Sitsb.  d.  phil.-hist.  Cl.  Xyil.  Bd.  H.  Hft.  12 
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französischen  Beamten  befindliches,  einen  Kaufmann  als  Verfasser 
nennen  soll. 

Als  Curiosum  füge  ich  noch  folgende  Beschreibung  der  chine- 
sischen Telegraphen  bei,  wie  sie  im  ersten  Abschnitte  des  Büchleins 
geschildert  werden.  Nach  Aufiilhrung  einiger  Einzelheiten  über  das 
chinesische  Befestigungssystem  und  die  grosse  Mauer,  heisst  es  dort 
von  den  in  gewissen  Entfernungen  erbauten  Wachthürmen :  „Auf 
denselben  sitzen  Wächter  und  lugen  auf  den  Feind  aus.  Naht  ein 
solcher  heran,  so  sind  sie  im  Stande  durch,  bei  Tage  mittelst 
Rauchsäulen  und  bei  Nacht  mittelst  angezündeter  Feuer,  gegebene 
Signale  die  Ankunft  desselben  aus  einer  Entfernung  yon  einem 
Monate  binnen  eines  Tages  nach  der  Hauptstadt  zu  berichten. 
Zugleich  sind  sie  in  der  Lage  darüber  aufzuklären,  welchem  Stamme 
er  angehört,  denn  die  Einrichtung  dieser  Signale  ist  folgende  : 
Kommt  der  Feind  von  Osten,  so  zünden  sie  eines,  erscheint  er  ron 
Norden  her,  zwei,  naht  er  yon  Süden,  drei,  und  nähert  er  sich 
von  Westen  aus ,  vier  Feuer  an**. 

Ein  türkischer  Briefsteller,  ohne  Titel ,  Klein  - Octa y, 
67  Seiten  stark,  in  der  Druckerei  des  „Dscheridei  Hawadis** 
veröiTentlicbt.  Die  Angabe  des  Monats  der  Verötfentlichung  fehlt. 
Die  ersten  40  Seiten  enthalten  Muster  von  Bittschriften,  anderen 
ämtlichen  Eingaben,  officiellen  und  freundschaftlichen  Beglück- 
wünschungs-  und  Danksagungsschreiben  u.  s.  w. ;  der  Rest  bietet 
Gelegenheits-Kassideten,  Chronogramme,  Panegyriken  auf  türkische 
Würdenträger,  Ghasele  und  Räthsel.  Das  Ganze,  offenbar  auf 
Veranlassung  eines  Buchhändlers  angefertigt,  macht  und  kann  keinen 
Anspruch  machen  auf  literarischen  Werth. 

Salname^,  d.  i.  der  osmanische  Staatsschematismus  für 
das  mohammedanische  Jahr  1271.  Hergebrachtes  Format.  Eine 
nützliche  Vermehrung  bildet  das  beigefügte  Verzeichniss  der  gegen- 
wärtigen politischen  Eintheilung  des  osmanischen  Reiches  in  Provin- 
zen (Aialet),  Liwa,  und  Districte  (Kafa).  Auch  ist  zum  ersten 
Male  eine  Anleitung  unter  dem  Titel  „Faid^*",  d.  h.  Nützliche 
Bemerkung  beigegeben,  um  die  Namen  der  am  Schlüsse  verzeichneten 
Mitglieder  der  bei  der  hohen  Pforte  accreditirten  fremden  Missionen 
richtig  lesen  und  aussprechen  zu  können. 
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Subhet  ol achbar  9*  d.  h.  Rosenkranz  der  Kunden;  Gross- 
quart, 40  Seiten,  schöne  Neschi-Schrift;  der  Ort,  wo  die  Heraus- 
gabe erfolgte,  ist  nicht  bezeichnet. 

Nach  dem  gewöhnlichen  Lobpreise  wird  in  der  Vorrede  der 
Inhalt  des  Buches,  als:  Genealogisch  -  chronologische  Darstellung 
islamitischer  Herrscher  -  Geschlechter  seit  Erschaffung  der  Welt, 
dargelegt.  Die  Geschichte  des  Menschengeschlechtes,  sagt  der 
Verfasser,  zerfällt  in  zwei  grosse  Epochen:  in  die  vor-  und  in 
die  nachsundfluthliche.  Über  die  Herrscher-Dynastien  des  ersteren 
Zeitabschnittes  Hessen  sich  allerdings  aus  gewissen  Stellen  des  Korans 
und  der  Überlieferungen  der  Propheten  manche  Hypothesen  aufstellen ; 
auch  hätten  einige  alte  Historiker  in  dieser  Beziehung  Forschungen 
eingeleitet  und  als  Gewährsmänner  der  von  ihnen  gegebenen  Nach- 
richten die  Beni  Miro,  Nachkommen  des  Lader,  Nachkommen 
Peiam^s,  Söhne  Noah^s,  aufgeführt,  welcher  letztere  nach  dieser 
Angabe  Stammvater  der  Parsen  geworden.  Andere  Geschichtskundige 
erzählten,  dass  vor  der  SQndfiuth  die  Riesen  (Dschebaberi)  Qber 
die  Erde  geherrscht  hätten,  von  welchen,  wie  es  in  dem  „Compen- 
dium  der  Wunderbarkeiten"  •)  betitelten,  im  „Künh  olachbar**  ») 
citirten  Werke  heisse,  manche  nunmehr  verlorene  Wissenschaft, 
als  da:  Talismanik,  Zauberei  u.  a.  m.  erfunden  worden  wären.  So 
auch  sei  Asklinos^),  ein  Schüler  Enoch's  (Idris),  der  unfreiwil- 
lige Urheber  des  Götzendienstes  geworden,  indem  er,  um  sich  die 
geliebten  ZQge  seines  von  der  Erde  entrückten  Lehrers  tiefer  ins 
Gedächtniss  einzuprägen,  Abbildungen  desselben  angefertigt  habe, 
von  welchen  einige  die  Sündfluth  Oberdauert  und  dann  den  post- 
diluvianischen  Geschlechtern  als  Gegenstände  abgöttischer  Ver- 
ehrung gedient  hätten.  Jedoch  entbehrten  sämmtliche  derlei  Annah- 
men aller  historischen  Gewissheit,  daher  sich  die  gegenwärtige  Genea- 
logie auch  nur  mit  der  Epoche  nach  der  Sündfluth  bis  in  die  neueste 
Zeit  beschäftige.  Die  Herrscher,  welche  derselben  angehören,  zer- 
fallen in  zwei  Hauptclassen :  Herrseher  vor,  Herrscher  nach  Moham- 
med. Dynastien  der  ersteren  Classe  sind  vier: 

Pischdaden, 

Keijaniden, 
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Eschkianiden, 
Sasaniden. 
Deren  erster  Regent  ist  Keijumers,  deren  letzter  Jefdedscherd. 
Der  auf  Mohammed  folgenden  Dynastien  gibt  es  zehn : 
Ommeijaden, 
Abbasiden, 
Samaniden, 
Bujiden, 
Sebüktekiniden, 
Chowarefmier, 
Ismailiten  (Assassinen)» 
Seldschuken, 
Dschingifchaniden, 
Osmanen. 
Das  Geschlecht  der  letzteren  wird  bis  Japhet»  Sohn  Noah*s, 
zuröckgeleitet. 

Diese  Vorrede  schliesst  mit  Hinweisung  auf  die  Nichtigkeit  der 
Erde  die  so  viele  Königsgeschlechter  getragen  und  spurlos  ver- 
schlungen hat,  und  deren  Glück  desshalb  dem  Weisen  als  kein  anstre- 
benswerthes  Gut  erscheinen  kann.  Hieran  reiht  sich  ein  chronologisch 
geordneter  Stammbaum  der  mit  Adam  beginnt,  und  dem  Vater  des 
gegenwärtigen  Sultans  der  Osmanen  endigt.  Hundertsechzehn  nett 
gearbeitete  Holzschnitte  veranschaulichen  die  wichtigsten  Herrscher- 
gestalten; die  Namen  der  Könige  deren  Porträts  fehlen,  sind  in 
einen  Reif  eingeschrieben.  Den  meisten  sind  kurze  Lebensbeschrei- 
bungen, Geburts-  und  Todesdaten,  die  Ziffer  der  Regierungsdauer 
jedes  Einzelnen  u.  s.  w.  als  Randglossen  beigegeben. 

Interessant  an  den  Bildern  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Trachten 
und  besonders  der  Kopfbedeckungen. 

Der  Verfasser  dieser  als  Behelf  zum  Nachschlagen  nützlichen 
Zusammenstellung  ist  nirgends  im  Buche  genannt. 

Als  Anhang  folgt  eine  abgesonderte  Tabelle  der  osmanischen 
Sultane. 
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Gelesen I 


Die  siebente  Kurstimme  bei  Rudolfs  L  Königswahl. 
Von  Otttkar  Itrem. 

In  der  deutschen  Rechts-  und  Verfassungsgeschichte  Usst  sich 
nicht  leicht  eine  Streitfrage  Onden  welche  sich  in  einem  beständigen 
Kreislauf  so  unentschieden  bis  auf  die  Gegenwart  fortgepflanzt  hat 
wie  die,  ob  zur  Zeit  Rudolfs  von  Habsburg  Böhmen  oder  Baiern  im 
rechtlichen  Besitze  der  siebenten  Kurstimme  war.  Dennoch  hat  die 
Entscheidung  dieser  Frage  fQr  die  richtige  Erfassung  des  Verhält- 
nisses Ottokar^s  zu  Rudolf,  zunächst  also  für  die  österreichische 
Geschichte  ihre  grosse  Bedeutung.  Das  genannte  Verhältniss  lässt 
sich  freilich  von  zwei  Seiten  beleuchten ,  von  der  politischen  und 
von  der  rechtlichen ;  aber  dass  eine  Entscheidung  der  Frage  nach 
den  rein  politischen  Motiven  der  Zeit  immer  etwas  gewagt  erscheinen 
rouss,  so  lange  man  die  rechtlichen  Grundlagen  derselben  nicht 
genau  kennt,  so  lange  über  das  was  als  Recht  und  Gesetz  dem  einen 
oder  dem  andern  Theil  als  Stutzpunct  seiner  Handlungen  dienen 
konnte,  keine  sicheren  Resultate  vorliegen,  wird  kaum  geleugnet 
werden  können.  Die  neuere  Geschichtsforschung  hat  im  Allgemeinen 
der  politischen  Seite  der  Frage  die  grössere  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet 9f  die  älteren  Geschichtsforscher  dagegen  haben  sich  in  den 
heftigsten  Streit  Ober  das  reine  Rechtsverhältniss  der  Sache  ein- 
gelassen ,  da  sie  dieser  Seite  den  Vorzug  gaben.  Es  möchte  daher 
vielleicht  an  der  Zeit  sein ,  im  Sinne  der  Letzteren  das  Recht  zu 
begründen,  welches  Böhmen  joder  Baiern  den  Besitz  der  siebenten 


<)  Intbesondere  Chmel,  Habsburgrische  Excnrse  11,  Sitzungberichte  der  k.  Akad.  d. 
Wiss.  iS5i,    hat  aber  die  politischen  Verhiltnisse  erschöpfend  gehaadelt. 
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Kurstimme  bei  der  Wahl  Rudolfs  gab,  und  eben  diese  Frage  will 
ich  hier,  abgezogen  von  allen  anderen  Verhältnissen,  zu  entscheiden 
versuchen.  Gross  ist  nämlich  bereits  seit  dem  17.  Jahrhundert  der 
Streit  über  diesen  einzelnen  Punet. 

Im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  vertheidigte  Gewoldus^ 
eine  Ansicht  über  die  Entstehung  des  KurfQrsten-Coilegiums  welche 
jetzt  längst  als  reine  Fabel  sich  ausgewiesen  hat.  Er  vertheidigte 
die  Behauptung  welche  sich  auf  Thomas  Aquinas  zumeist  gründet : 
ut  historiae  tradunt  per  Gregorium  V.  provisa  est  electio,  ut  nimi- 
rum  per  Septem  principes  Alamanniäe  fiät.  Dabei  zweifelte  G  e  w  o  1- 
dus  jedoch  nicht  im  entferntesten  an  dem  Wahlrechte  Böhmens; 
und  Niemand  fiel  es  damals  ein,  zu  behaupten,  dass  die  Kurstimme 
Böhmens  ursprunglich  dem  Herzog  von  Baiern  zugekommen  sei ,  so 
zwar,  dass  sich  ein  Streit  zwischen  Gewold  und  dem  baierischen 
RathFreher  entspann  >),  welcher  lange  Zeit  das  deutsche  Staatsrecht 
beschäftigte,  ob  nämlich  die  dem  Pfalzgrafen  bei  Rhein  und  Herzog 
von  Baiern  von  altersher  gebührende  Kurstimme  sammt  dem  Erz- 
truchsessenamte  auf  den  pfalzischen  oder  baierischen  Ländern  hafte. 
Dass  man  diesen  Streit,  wie  es  spätere  Schriftsteller  gethan  haben, 
so  entscheiden  könne,  dass  dadurch  auf  Kosten  der  böhmischen 
Stimme  jede  der  beiden  baierischen  Linien  eine  besondere  Kur- 
stimme bekommt*),  davon  hatte  man  zu  Gewold^s  und  Freher^s 
Zeit  noch  keine  Spur,  und  doch  stand  man  damals  den  ursprünglichen 
Verhältnissen  um  vieles  näher.    Da  brachte  Lambecius  aus  dem 


1)  De  sacr.  Rom.  Imperii  septemriratu  commentarius.  Ing^oUtadii  1616. 

2)  Repraesentalio  reipublicae  Germanicae.  Nürnberg  1675,  über  diejenigen,  welche  nach 
Gewold  und  Freher  diesen  Streit  fortgesetzt.  Vgl.  Moser  deutsch.  Staats- 
recht pag.  398  ff. 

S)Lambacher,  österr.  Interregnum:  „Dass  solchergestalt  die  beiden  Pfaltgrafen 
am  Rhein  und  Herzoge  in  Baiern  zwei  besondere  Stimmen,  die  eine  wegen  Pfalz, 
und  die  andere  wegen  Baiern  gefuhrt  haben,  ist  unseres  Erachtens  um  so  merk- 
würdiger, als  dadurch  die  so  lang  bestrittene  Frage  des  deutschen  Staatsrechtes, 
ob  die  den  Pfalzgrafen  am  Rhein  und  Herzogen  in  Baiern  von  Alters  her  gebührende 
Kurstimme  sammt  dem  Erztruchsessenamte  auf  den  pfalzischen  oder  baierischen 
Ländern  hafte,  von  selbst  sich  aufhebt.  Denn  es  erhob  sich  dieselbe  zu  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  zwischen  den  pfälzischen  und  baierischen  Rithen  Gewol- 
den  und  Fr  ehern  Mos  aus  dem  irrigen  Wahn,  in  welchem  sie  beide  waren, 
dass  die  gedachten  Gebrüder  nur  die  einzige  in  der  angefahrten  Urkunde  vom 
15.  Mai  1275  erwähnte  Stimme  wegen  des  Herzogthums  Baiern  geführt  hatten, 
und  keiner  sich  einfallen  Hess,  dass  nebst  derselben  Pfalzgraf  Ludwig  noch  eine 
andere  besondere  wegen  Pfalz  geführt  habe**. 
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Manuscripte  der  Wiener  Hofbibliothek,  dem  Ambraser  Codex  des 
Schwabenspiegels  jene  merkwürdige  Stelle  bei,  wo  die  siebente 
Kurstimme  dem  Herzoge  yon  Baiern  sammt  dem  Erzschenkenamte 
zugeschrieben  ist  ^).  Nun  wendete  sich  zuerst  die  Ansicht  der 
Gelehrten  dahin,  dass  Baiern  im  rechtlichen  Besitze  der  siebenten 
Kurstimme  gewesen  sei.  Johann  Nikolaus  H  er  ti u  s  ^)  und Ludovicus 
Tollnerus*)  stimmten  der  Ansicht  des  Lambecius  bei.  Auch 
MascoY*)  hatte  sich  fiir  das  baierische  Wahlrecht  entschieden, 
indem  er  auch  noch  die  Urkunde  vom  IS.  Mai  1275  in  die  Unter- 
suchung hineinzog,  in  welcher  allerdings  eine  Theilnahme  Baierns 
an  dem  Wahlacte  festgestellt  und  bestätigt  wird. 

Dagegen  war  im  Jahre  1719  eine  kleine  Schrift  erschienen 
welche  die  von  den  Gelehrten  geltend  gemachten  Grunde  auf  das 
Heftigste  erschütterte,  und  das  Wahlrecht  Böhmens  auf  Grundlage 
seines  Erzschenkenamtes  vertheidigte.  Noch  bis  heute  finde  ich 
diese  Schrift  nirgends  widerlegt ;  und  wenn  ich,  zum  Theil  durch 
andere  Gründe  bewogen,  dieselbe  Ansicht  zu  vertheidigen  suche,  so 
muss  ich  gestehen,  dass  mich  darin  nichts  so  sehr  bestärkte,  als 
jene  Dissertation^).  Hierauf  sprach  sich  auch  Pfeffinger  ganz 
für  das  Wahlrecht  Böhmens  aus;  es  wundert  ihn,  wie  einige  Schrift- 
steller dem  Könige  von  Böhmen  das  Schenkenamt,  aber  nicht  das 
Wahlrecht  zugestehen,  und  andere  sogar  dieses  auf  den  Grund  hin 
leugnen,  weil  der  König  kein  Deutscher  gewesen  sei  •).  Auch  der 
gediegene  Pütt  er  nimmt  keinen  Anstand  den  König  von  Böhmen  als 
den  rechtmässigen  Wähler  bei  der  Wahl  Rudolfs  zu  nennen  ?). 


^)  Lambeciiu,  Comment.  de  Bibl.  Vind.  Lib.  II,  cap.  VHI,  pag.  826  ff. 

*)  Herltas,  diss.  de  renor.  Genn.  Imp.  et  Bohem.  nexa  aect.  II,  §.  9. 

»)  Tollnerus  Histor.  Palat.  c.  IV,  p.  118  ff.,  c.  VI,  §.  2. 

^)  Dissert  de  orig.  offic.  aulic.  S.  R.  J.  Halae  1718. 

*)  De  origiae  et  progressa  Arcbipincernatus  Bohemici  in  sacro  Romano  Imperio  ae 
Bummi  inde  derirandis  iuribns  disquisitio  historica,  Lipsiae  1721.  Der  Verfasser 
der  Scbrift  ist  nicht  genannt,  in  einigen  Katalogen  aber  wird  Fr.  W.  Panwitz 
als  solcher  angegeben. 

®)  Pfeffinger  corpus  juris  pabl.  ad  dactum  Vitriarii  instit.  jar.  publ.  Gotha  1731, 
tom.  III,  lib.  ni,  Tit.  XII  de  iuribus  singulorum  electorum :  Rex  Bohemiae :  vetus  et 
legitimus  Sacri  Imperii  elector,  adeo  ut  mirari  liceat  cur  quidam  ipsum  qtiidem  agnos- 
cant  Pincernam  Imperii,  non  autem  electorem,  et  cur  quidam  ipsum  Tentonicam  esse 
negarerinL 

^J  P  u  1 1  e  r ,  Handbuch  der  deutschen  Reichshistorie. 
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Eigentlich  erst  Lambacher  gab  der  ganzen  Streitfrage  wieder 
eine  andere  Wendung,  indem  er  wie  Masco y  sich  insbesondere  aaf 
die  genannte  Urkunde  von  127S  stützte.  Darnach  behauptete  er 
(s.  S.  176»  Anm.  3),  dass  Baiera  mit  Pfalz  eine  besondere  Stimme 
und  Pfalz  f&r  sich  eine  zweite  geführt  habe  9-  Es  ^ird  sich  aber  in 
dem  Folgenden  herausstellen »  dass  dieser  Behauptung  eine  ganz 
willkürliche  Auslegung  jener  Urkunde  zu  Grunde  liege.  Noch 
stützte  auch  Senkenberg^s  Herausgabe  des  Schwabenspiegels  die 
Ansicht  Lambacher^s  für  eine  lange  Zeit,  und  durch  die  Autorität 
Senkenberg*s  schien  die  Frage  beinahe  abgeschlossen  zu  sein  *)» 
nachdem  die  Entscheidung  derselben  sich  zu  zweienmalen  in  ihr 
Gegentheil  yerwandelt  hatte. 

Untersuchungen  über  scheinbar  dieser  Frage  entlegenere  Gegen- 
stände waren  es,  welche  jene  selbst  wieder  in  Fluss  gebracht  haben. 

Erstlich  die  Erforschung  des  päpstlichen  und  kirchlichen  Bechtes 
im  Mittelalter,  zweitens  die  Ergründung  des  Verhältnisses  der  beiden 
flechtsbücher  zu  einander,  des  Sachsenspiegels  und  Seh  wabenspiegels, 
haben  auch  f&r  diese  Frage  neue  Gesichtspuncte  aufgestellt,  ohne 
dass  es  jedoch  Jemand  in  einer  besonderen  Schrift  versucht  hätte, 
die  Consequenzen  dieser  neuen  Gesichtspuncte  auf  die  Yorliegende 
Frage  anzuwenden. 

Schon  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  nämlich  Gemeiner 
bewiesen*),  dass  die  Entstehung  der  sieben  Kurfürsten  von  dem 
päpstlichen  Willen  herzuleiten  sei,  und  dass  die  Bechte  der  sieben 
Kurfürsten  somit  in  der  päpstlichen  Gewalt  wurzeln,  eine  Ansicht 
welche  Phillips  in  neuerer  Zeit  schlagender  durchgeführt  hat^). 
Andererseits  wurde  das  Verhältniss  des  Schwabenspiegels  zum 
Sachsenspiegel  so  sicher  gestellt'),  dass  sich  darüber  auch  in 
neuester  Zeit   kein  Zweifel  mehr  geltend  machen   konnte*).   Der 


t>L»Mbaclier,  österr.  laterr.  $.  54,  %,  55  u4  $.  lOS.  DcneÜMa  Verftnen: 
OemoBstntio  iuris  se«  Utaii,  q«o  inp.  Radolftu  Hab»b<ir^c«»  «tas  etc.  Hc^  Lipsaae 
t754  berühH  dje  Fr«|r«  sack  dem  Waklreckt  OUokar's  gar  wcki,  aoB4«ra  geht 
ledl^lick  auf  politisclie  Grüode  «ad  Terbiltsisse  eis. 

s)  Seskesberg,  corpas  jaris  Ger«,  toa.  U. 

')  Aaflö«aag  der  bisberigea  Zireifel  aber  dea  l'rspraag  der  kaHantlicbc«  War^. 
Bajreatb  t793. 

«)  Kirvbearecbt  Hl,  p.  196  ff. 

MEicbbora,  deatscbe  Staats-  aad  Reebtsgescbiebte,  U,  p.  270,  |.  279. 

*)  AlexAader  t.  Daaiel's:  De  origiae  Saxoaiei  speeali. 
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Schwabenspiegel  steht  darnach  nur  im  Verhältnisse  einer  abgeleiteten 
Quelle,  und  die  Ursprünglichkeit  des  Sachsenspiegels  hat  Homeyer 
auf  das  überzeugendste  dargethan  9«  Dazu  kommen  die  gründlichen» 
handschriftlichen  Forschungen  welche  den  Text  der  bezüglichen 
Stelle  des  Schwabenspiegels  keineswegs  so  unzweifelhaft  festgestellt, 
dagegen  aber  nachgewiesen  haben,  dass  die  Ambraser  Handschrift 
kaum  noch  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  gesetzt  werden  könne  *). 
Alle  diese  Umstände  haben  bewirkt,  dass  die  Ansichten  der  Gelehrten 
mehr  als  je  in  Betreff  unserer  Streitfrage  aus  einander  gehen,  denn 
Lambacher^s  und  Senkenberg^s  Gründe  können  nicht  mehr 
überzeugen.  Gerade  diejenigen  welche  die  eben  erwähnten  Gesichts- 
puncte  am  schärfsten  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  ins  Auge 
gefasst  haben ,  entscheiden  dieselbe  am  liebsten  nach  dem  Sachsen- 
spiegel/). Andere  konnten  bei  aller  Anstrengung  nichts  von  einem 
Wahlrechte  Baierns  entdecken,  so  dass  Lichnowski  schon  zu  der 
Ansicht  gelangt  war,  Rudolf  von  Habsburg  sei  nur  ?on  sechs  Kur- 
stimmen zum  König  erwählt  worden^).  Auch  Palacky  hat  über 
diese  Streitfrage  ziemlich  weitläufig  gehandelt,  und  sich  entschieden 
für  das  Wahlrecht  Ottokar*s  von  Böhmen  bei  der  Wahl  Rudolfs  I. 
ausgesprochen').  Seine  Gründe  sind  aber  insbesondere  von  Kopp 
wenig  stichhältig  befunden  worden;  und  in  der  That,  wenn  Palacky 
die  Analogie  früherer  Fälle  in  Erwägung  zieht,  um  das  Wahlrecht 
Ottokar*s  bei  der  Wahl  Rudolfs  zu  beweisen,  wobei  er  mehrere 
unbedeutende  Ausdrücke  Tius  einer  Urkunde  von  1290  hinzunimmt, 
so  lässt  sich  freilich  einwenden ,  dass  von  einer  Analogie  da  nicht 
die  Rede  sein  kann ,  wo  es  sich  um  ein  ganz  neues  Institut  handelt. 
Wenn  ferner  Palacky  den  Schwabenspiegel,  ja  selbst  den  Sachsen- 
spiegel und  Albert  von  Stade  kurz  mit  den  Worten  abfertigt,  „sie 


^)  über  du  Verhiitniss  des  Sachsenspiegels  znm  Sebwabenspiegel,  Berl.  Akad.  1852. 

S)  Vgl.  die  Vorrede  zuLas8berg*s  Aasg.  des  Scbwabenspiegels,  und  Periz*s  Archiv 
X,  p.  416. 

*)  Phillips  a.  a.  O.  und  in  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichle  zum 
Gebrauche  bei  akad.  Vorl.  sagt  derselbe :  hI^^i*  König  r on  Böhmen  als  Schenke,  doch 
hatte  der  letztere  diese  Befngniss  (des  Wihlens  nämlich)  nur,  wenn  er  ein 
Deutscher  war.*  Wozu  Phillips  mit  ToUem  Rechte  Landr.  d.  Sachssp.  citirt, 
und  das  Tollstindige  HerTortreten  des  Knr-CoUegiums  in  dem  Briefe  Urban*s  IV. 
Tom  Jahre  1263  sieht.  S.  p.  267  d.  2.  Aufl. 

^)  Gesch.  d.  Hauses  Habsburg  I,  Buch  3. 

»)  Gesch.  Böhmens  U,  p.  9  ff.  u.  228  ff. 
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sprechen  eine  irrige  Priyatansicht  aus^»  so  hatten  eben  die  Gegner 
leichtes  Spiel,  von  Neuem  die  Ansicht  geltend  zu  machen »  dass  bei 
der  Wahl  Rudolfs  von  Habsburg  der  Herzog  von  Baiern  den  recht- 
lichen Besitz  der  siebenten  Kurstimme  gehabt  habe.  Dahin  entschied 
sich  in  neuester  Zeit  Kopp  9»  indem  er,  wie  Lambacher,  die 
Urkunde  vom  15.  Mai  1275  als  Grundlage  seiner  Behauptung 
ansieht,  die  Stelle  des  Schwabenspiegels  dagegen  kaum  als  einen 
sicheren  Beweis  anfährt.  Vor  ganz  kurzer  Zeit  hat  Baerwald*) 
unsere  Streitfrage  nach  denselben  Gründen  wie  Kopp  entschieden, 
und  so  möchte  es  vielleicht  gerechtfertigt  sein ,  dass  auch  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  in  dieser  Streitfrage  eine  Yertheidigung 
findet.  Indem  ich  dies  versuche,  habe  ich  insbesondere  jene  zwei 
allgemeinen  Gesichtspuncte  festgehalten,  welche  über  die  Entstehung 
der  kurfürstlichen  Rechte  überhaupt  bisher  die  bedeutendsten  Auf- 
klärungen gegeben  haben :  die  Stellung  der  Kirche  und  des  Papstes, 
und  das  Yerhältniss  der  beiden  Rechtsbücher  des  Mittelalters  zu 
einander.  Insbesondere  der  erstere  Punct  hat  einzelnen  Quellen 
welche  bisher  bei  der  Entscheidung  der  Frage  fast  unberücksichtigt 
geblieben  sind,  eine  grössere  Bedeutung  und  Gewicht  gegeben. 


^)  Gesch.  der  eidgen.  Bände.  I,  S.  20. 

*)  Während    ich    mit   dieser   Abhandlung    beschafltgi   war,   erschien    in  Berlin  eine 

Inaugural-Dissertation :   De  electione  Rodolfi  I.  Regia  auctore  Herrn.   Baerwald. 

Auch  Riedel,  Abhandl.  der  Berl.  Akad.   1852,   p.  570,  scheint   zu  der  Ansicht 

Kopp 's  hinzuneigen. 
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I. 

Das  Capitulare  Venerabilem  Innocenz  III.  bezeichnet  einen 
entscheidenden  Wendepunct  in  der  Entwickelung  des  Wahlrechtes 
der  deutschen  Fürsten  ^).  Die  zwiespältige  Wahl  Otto's  IV.  und 
Phillipp*s  von  Schwaben  gab  dem  Papste  mehr  als  jemals  Gelegenheit, 
in  die  Angelegenheiten  des  deutschen  Reiches  einzugreifen.  Beide 
Parteien  hatten  sich  an  Innocenz  III.  gewendet  und  ihn  zum  Schieds- 
richter der  zwiespältigen  Wahl  gemacht.  In  dem  Schreiben  der 
Fürsten  welche  Phillipp  von  Schwaben  erkoren,  finden  wir  die  ofTene 
Erklärung,  dass  der  Papst  die  Wahl  der  Fürsten  bestätigen  und 
genehmigen  rnöge^).  Auch  ist  aus  einem  zweiten  Schreiben  der- 
selben Fürsten  zu  ersehen ,  dass  der  päpstliche  Legat ,  der  Bischof 
von  Präneste  schon  bei  der  Wahl  einen  gewissen  Einfluss  nahm,  wo- 
gegen sich  die  Fürsten  vorerst  sträuben,  denn  eine  solche  Einmischung 
von  Seite  des  römischen  Stuhles  sei  ganz  unerhört,  und'kein  Papst 
habe  seine  Ansprüche  über  die  Wahlen  der  deutschen  Könige  bisher 
ausgedehnt  s).  Auf  diesen  Brief  der  Fürsten  erfloss  das  Capitulare 


^)  Phillipp*s  Kirchenrecht  UI.  p.  196  ff. 

')  Bai  uze  epist.  Innoc.  UI.,  tom.  I,  p.  090.  Quoetrca  dignitatis  apostoHcae  clemen- 
tiam  omni  studio  et  attentione  rogamus,  ut  precum  nostrarum  interventu,  qui 
Rom.  ecclesiae  statum  optimum  semper  dileximus,  ad  iura  imperii  manum  cum 
iniuria  nuUatenus  extendatis,  diiigentius  aitendentes,  quod  non  sustinemus  ius  eccle- 
siae ab  aliquo  diminui  aut  infringi.  Igitur  farorem  restrum  et  benevolentiam, 
excellentissimo  domino  nostro  fructuosius  impendatis;  etc. 

*)Baluse  ep.  Innoc.  III.,  tom.  I,  p.  715.  Quis  tarn  duri  etiam  tamque  perrersi  sen- 
sns  extimet,  ut  inde  emanet  superstitio,  ubi  quiescere  debet  sanctitas?  Divina  enim 
ordinatione,  non  humano  iudicio,  pie  etsalubriter  est  provianm,  ut  in  urbe  Romano, 
ubi  oUm  erat  caput  superstitionis  illic  quiesceret  caput  sanctitatis;  et  suppliciter 
Omnibus  est  orandum,  ut  ad  extremitatem  non  retrahalur  principium,  ne  omega 
dicatur  revolasse  in  alpha.  Non  ergo  sacrosanctae  Romnnae  sedis  sanctitas  et 
cuncta  pie  fovens  paternitas  hoc  sentire  uUo  modo  nos  permittit ,  ea  ,  quae  iuri 
dissona  et  honestati  contraria  a  D.  Praenestino  V.  S.  ut  ipse  asserit,  legato  in 
Romanorum  regis  eiectione  sunt  indecenter  nimium  perpetrata  ut  de  vestrae  mirae 
prudentiae  prodierint  conscientia,  nee  sanctissimam  sancti  coetus  Cardinalium  credi- 
rous  huc  conniventium  accessisse.  Quis  enim  huic  similem  audivit  audaciam?  Quis  rerus 
accedere  potest  testis,  fore  hactenus  sie  praesumplum,  quum  nee  hoc  testetur  fabula, 
nee  affirmet  res  gesta,  nee  cuiusquam  hoc  codicis  asseveret  series.  Ubiuam  legistis  o 
summi  pontifices,  ubi  audislis,  S.  patres  totius  ecclesiae  Cardinales  antecessores 
restroB  vel  eorum  missos  Rom.  regum  se  electionibus  immiscuisse,  sie  ut  rei  elec- 
torum  personam  gererent,  vel  ut  cognitores  electionis  trutinarent? 
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YenerabileiD  9»  welches  uns  gründlich  über  zweierlei  belehrt;  erstlich 
über  die  Stellung  des  Papstes  zu  den  deutschen  Fürsten  welche  damals 
das  Wahlrecht  übten ,  und  zweitens  über  die  Tendenz  des  Papstes, 
das  Wahlrecht  der  Fürsten  auf  eine  geringere  Zahl  herabzusetzen. 

In  Bezug  auf  den  ersten  Punct  ist  folgende  Stelle  ganz  klar : 
„Verum  nos ,  qui  secundum  apostolicae  serritutis  oflicium  sumus  sin-^ 
gulis  in  iustitia  debitores  sicut  iustitiam  nostram  ab  aliis  yolumus 
usurpari»  sie  ius  Principum  nobis  Tolumus  vendicare.  Unde  illis 
principibus  ius  et  potestatem  eligendi  regem  in  imperatorem  post- 
modum  promovendum ,  recognoscimus  ut  debemus  ad  quos  de  iure 
ac  antiqua  consuetudine  noscitur  pertinere;  praesertim  cum  ad  eos  ius 
et  potestas  huiusmodi  ab  apostolica  sede  pervenerit,  quaeRoma- 
num  Imperium  in  persona  magnifici  Caroli  a  Graecis  transtulit  in 
Germanos.  Sed  et  Principes  recognoscere  debent ,  quod  ius  et  anc- 
toritas  examinandi  personam  electam  in  regem  et  promoyendam  in 
imperium  ad  nos  spectat,  qui  eum  inungimus  consecramus  et  Corona- 
mus.  Est  enim  regulariter  et  generaliter  obseryatum,  ut  ad  eum 
examinatio  personae  pertineat  ad  quem  impositio  manus  spectat. 
Numquid  enim  si  Principes  non  solum  in  discordia  sed  etiam  in  con- 
cordia  sacrilegium  quencunque  yel  excommunicatum  in  regem  tyran- 
num  yel  fatum  haereticum  eligerent  aut  paganum ,  nos  inungere  con- 
secrare  et  coronare  deberemus?   Absit  omnio  «).•* 

In  Bezug  auf  den  zweiten  yorhin  erwähnten  Punct  finden  sich 
einige  Ausdrücke  welche  schon  zu  mannigfachen  Deutungen  Anlass 
gegeben  haben:  »principibus  quibus  electio  competit;  plures  tarnen 


^)  Balote  a.  a.  0.  Über  deo  Zasammenbang  des  Schreibens  der  Fürsten  mit  dem 
Capitulare,  vgl.  die  letzten  Worte  der  früheren  Note  mit  den  Worten  des  Capital. : 
dicentes  quod  venerabilis  frater  noster  PraenesUnns  Episcopns  apostolicae  sedls 
Legatus  aut  electoris  gessit  aut  cognitoris  personam.  Phillips  setzt  das  capitulare 
in  das  Jahr  1202.  Kirchenrecht  a.  a.  0. 

')  Noch  deuUicher  spricht  sich  übrigens  der  Papst  in  einem  Schreiben  an  den  Erz- 
bischof von  Mainz  aus.  Baluze  I,  p.  534  u.  535.  NoTeris  igitnr  immo  iam  nostri  quod 
post  Henrici  quondam  Imperatoris  decessum  vota  se  principum  diTiserunt  ita  quod 
quidam  eorum  Othonem  Henrici  quondam  ducis  Saxoniae  filium,  quidam  rero  Phi- 

lippum    quondam   fratrem    dicti   Henrici    Imperatoris  nominarunt  in  regem 

Universis  etiam  OfBcialibus  tuis  Canonicis,  Praelatis,  Comitibus,  Baronibus,  et  aliis 
tibi  et  ecclesiae  Maguntinensi  subieclis  per  literas  tuas  districte  praecipias  ut 
eum  cuias  nominatio  per  sedem  apostolicam  fuerit  approbata  in  Regem  reci- 
piant  Der  häufige  Gebrauch  des  nominare  für  eligere  ist  ebenfaUs  in  diesem 
Briefe  bedeutsam  genug.  Sollte  etwa  der  sonderbare  und  unklare  Aasdrnck  im 
Sachsenspiegel;  »bi  namen  kiesen"  mit  jenem  nominare  in  Znsammenhang  stehen? 
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ex  iis,  ad  quos  imperatoris  spectat  eleetio;  a  paucioribus  electus  est 
(Otto)  yerum  cum  tot  yel  plures  ex  iis  ad  quos  principaliter 
spectat  imperatoris  eleetio  in  Ottonem  consensisse  noscuntur,  quot 
iu  alterum  Philippum  consenseruat.  **  Dass  man  in  diesen  Stellen  noch 
keineswegs  eine  Hinweisung  auf  die  sieben  Kurfürsten  suchen  könne, 
hat  Gemeiner  ^  schon  gründlich  dargethan.  Homeyer*)  bemerkt 
ebenso  richtig  zu  dieser  Stelle:  ^«Hiernach  wilren  unter  den  Wählern 
Oberhaupt  einige  mit  yorwiegendem  Recht,  aber  der  Papst  schliesst 
sie  nicht  bestimmt  ab,  denn  obwohl  er  die  auf  jeder  Seite  stimmen- 
den genau  kannte,  lässt  er  doch  ungewiss,  ob  yon  ihnen  eben  so 
yiele  oder  ob  mehrere  für  Otto  gestimmt  hfttten,  als  für  Phillipp.^ 
Dass  also  der  Papst  unter  den  Wählern  einige  als  Beyorzugte 
ansah,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  aber  liegt  irgend  etwas  yor, 
dass  man  sonst  einen  solchen  Unterschied  schon  wirklich  gemacht 
habe?  Da  man  zu  einer  solchen  Annahme  auch  nicht  den  mindesten 
Grund  hat ,  so  bleibt  wohl  nur  die  Auffassung  der  Sache  möglich, 
dass  es  im  eigenen  Willen  und  Interesse  des  Papstes  gelegen  habe, 
die  Gesammtwahl  der  Fürsten  zu  hemmen,  indem  er  einige  Fürsten 
als  Beyorzugte  ansah;  welche  aber  diejenigen  waren,  denen  er  ein 
so  beyorzugtes  Wahlrecht  zudachte,  darüber  schweigen  leider  die 
Quellen.  Thatsächlich  bemerkt  man  noch  lange  nichts  yon  einem 
beyorzugten  Kurfursten-CoUegium  >).  Darin  könnte  man  jedoch  eine 
Wirkung  des  genannten  Capitulare  sehen,  dass  im  Laufe  des  13.  Jahr- 
hunderts mehr  und  mehr  die  kleinen  Fürsten  yon  den  Wahlen  weg- 
blieben. Soyiel  ist  anderseits  gewiss,  dass  sich  die  deutschen  Fürsten 
noch  lange  gegen  die  Auffassung  ihres  Wahlrechts  wie  wir  sie  in 
dem  Capitulare  Innocenz  III.  kennen  gelernt  haben,  sträubten.  Aber 
keineswegs  haben  die  Päpste  das  einmal  Erlangte  wieder  fallen  lassen, 
yielmehr  warfen  sie  sich  immer  offener  zu  Gebietern  über  die  Wahl  und 
Ober  die  WahlfUrsten  auf,  so  dass  zuletzt,  und  dies  geschah  durch 
die  Bulle  Urban^s  IV.,  das  Princip  Innocenz  III.  yollständig  gesiegt  hatte. 
Im  Jahre  1240  beGehlt  Gregor  IX.  den  deutschen  Fürsten,  einen 
neuen  König  zu  wählen  ^).  Die  Fürsten  leugnen  aber  das  Recht  des 

0  a.  a.  O.  p.  84. 

*)  Homeyer's  Abb.  a.  a.  0. 

*)  Otto  8.  Blasianos,  Boebmer*s  Fontes  ni.  630  spricht  dber  die  Wablen  PhUlipp^s  and 

Otto*s  so,  dass  man  keinesweges  daraus  auf  eine  berorza^   SteUnng  der  sieben 

Ffirsten  bei  dem  Wahlacte  schliessen  kann. 
«)  Albertus  SUdensts  a.  a.  1240.  Vgl,  Rajnaidi  bist.  eccL  a.  a.  1240,  f.  2. 
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Papstes,  die  Wahlen  anzuordnen  und  zu  leiten.  »Papa  Gregorius,** 
sind  die  Worte  Albertus  Stadensis,  „insolentias  imperatoris  contra 
ecciesiam  metuens  principes  super  electione  alterius  sollicitavit,  sed 
nihil  profecit,  quia  quidam  ei  reseripserunt  non  sui  esse  iuris  impera- 
torem  substituere  sed  tantum  electum  a  prineipibus  eoronare  ^y** 

In  gleichem  Geiste  fuhr  Innocenz  IV.  fort'):  Uli  autem  ad  quos 
in  eodem  Imperio  Imperatorio  spectat  electio  eligant  libere  alium  in 
eins  locum  successorem.  a.  a.  1246:  Abhorruit  a  creando  noYO  rege 
Romanorum  Bohemiae  rex,  Bayariae,  Brabantiae,  Brunsvici  et  Saxo- 
niae  duces,  Misniae  et  Brandenburgi  Marchiones  quos  monuit  pontifex. 

Alexander  IV.  schreibt  im  Jahre  12S6  an  den  Erzbischof  von 
Mainz:  Intelleximus,  quod  instat  tempus  electionis  celebrandae  de 
rege  in  Imperatorem  postmodum  promoTendo :  super  quo  tanto  pro- 
pensior  adhibenda  est  diligentia  et  cautela  quanto  altius  et  diflicilius 
est  negotium,  quod  geritur.  Darauf  droht  er  mit  dem  Banne,  im  Falle 
Konradin  von  Hohenstaufen  zum  König  erhoben  würde  *). 

Dass  sich  im  Verlaufe  des  13.  Jahrhunderts  die  Ansicht  voll- 
kommen festgesetzt  hatte »  das  Wahlrecht  der  Fürsten  gehe  vom 
Papste  aus,  und  er  sei  die  Grundlage  der  kurfürstlichen  Rechte, 
dies  beweist  am  schlagendsten  die  Fabel  von  der  Errichtung  des 
Kurfurstencollegiums  durch  Gregor  V.^)  welche  eben  damals  erfunden, 


^)  Die  AttfTasdUDg  Gemeiner'«  a.  a.  0.  p.  94,  Note  180  iat  hier  offenbar  sn  ver- 
werfen,   denn   das    sui  iuris  kann  unmöglich  von  quidam  principes  abhangig  sein. 

')  R  a  j  n  a  1  d  u  8  a.  a.  124o,  §.  45.  Damit  stimmt  ganz  genau  Matthäus  Paris  uberein  a.  a. 
1245  an  einer  Stelle,  auf  welche  wir  spater  noch  weiUSufiger  zurückkommen  müssen. 

S)  RaynalduB  a.  a.  125tf,  S§.  2  und  3. 

^)  Thomas  Aquinas  de  reg.  princ.  lib.  Ill,  cap.  19.  Et  tunc  diversiiicatus  est  modus 
Imperii :  quia  usque  ad  tempora  Caroli  in  Constantinopoli  in  eligendo  servabatur 
modus  antiquus:  aliquando  enim  assumebantur  de  eodem  genere,  aliquando  alionde  et 
aliquando  per  Frincipem  liebat  electio :  aliquando  per  exercitam.  Sed  instituto  Carolo 
cessavit  electio:  et  per  successionem  assumebantur  de  eodem  genere;  ut  semper 
primogenitus  esset  Imperator,  et  hoc  duravit  usque  ad  septimam  generationem.  Qua 
etiam  deficiente  tempore  Ludovici  a  Carolo  separat!:  cum  ecciesia  vexaretiir  ab 
iniquis  Romanis,  advocatus  est  Otho  primua  Dux  Saxonum  in  ecciesia  snbsidinm. 
Liberataque  ecciesia  a  vexalione  Longobardorum  et  impiorum  Romanorum  ac  Be- 
rengarii  Tjranni,  in  Imperatorem  coronatur  a  Leone  VII.  genere  Alemanno,  qui  et 
Imperium  tenuit  usque  ad  tertium  generationem,  quorum  quilibet  vocatus  est  Otho. 
Et  ex  tunc  ut  historiae  tradunt,  per  Gregorium  V.  genere  simililer  Teutonicum 
prorisa  est  electio :  ut  videlicet  per  septem  Principes  Alemanniae  fiat,  qnae  usque 
ad  ista  tempora  perseverat,  quod  est  spatium  ducentorum  septuaginta  annorum  vel 
circa  et  tantum  durabit,  quantum  Romana  ecciesia,  quae  supremum  gradum 
in  principatu  tenet,  Christi  fidelibus  expediens  iudicaverit.    Es  ist  also  diese 
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selbst  bei  der  ghibellinisch  gesinnten  Partei  Eingang  und  Glauben 
gefunden  zu  haben  scheint. 

Als  man  am  13.  Januar  1287  dem  Befehle  Alexander's  IV.  end- 
lich nachkam  und  zur  Königswahl  schritt »  so  waren  zwar  allerdings 
diejenigen  FQrsten  welche  bei  der  Wahl  Rudolfs  und  später  sich  im 
alleinigen  Besitze  des  Stimmrechtes  behaupteten,  auch  yersammelt, 
aber  nebst  ihnen  noch  eine  grosse  Menge  anderer  welche  Matthäus 
Paris  bios  als  Magnates  anführt  9.  Dass  jene  sieben  aber  eine 
hervorragende  oder  ausschliessliche  Stellung  bei  der  Wahl  eingenom- 
men hätten»  davon  ist  noch  immer  nichts  zu  bemerken,  wie  bei  allen 
froheren  Königswahlen  ein  solches  Hervortreten  eines  Kurfiirsten- 
CoIIegiums  gänzlich  geleugnet  werden  muss  <). 

Jene  Wahl  vom  Jahre  12S7  war  eine  zwiespaltige,  die  Zustände 
hatten  viel  Ähnlichkeit  mit  denen  zu  Zeiten  Innocenz  III.,  als  er  der 
Kirche  eine  so  entscheidende  Stellung  bei  der  Königswahl  verschafile. 
Wie  damals  hatten  auch  jetzt  beide  Parteien  sich  an  den  Papst 
gewendet;  er  war  Schiedsrichter,  seinem  Urtheile  unterwarfen  sich 
die  FQrsten.  Urban  lY.  wusste  diesen  entscheidenden  Moment  auch 
trefflich  zu  benutzen,  er  Tührte  dasjenige  zu  Ende  was  Innocenz  III. 


stelle  1266 — 1269  g^etchrieben  (vgl.  Homeyer^a  Abb.),  und  gibt  uns  einen  bedeu- 
tenden AufschluM  über  die  Art,  wie  man  sich  damals  die  Entstehung  des  Kur- 
fursten-Collegiums  dachte.  Die  Herleitung  von  Karl  d.  Grossen  scheint  mit  Ruck- 
sicht auf  das  cap.  venerabilem  gedeutet  werden  zu  mfissen,  die  Herleitung  von 
Gregor  V.  dagegen  kann  man  passend  als  eine  ithiologische  Mythe  bezeichnen. 
Vgl.  übrigens  Martinus  Polonus  und  Augustinus  Triumphus,  ausammengestellt  bei 
Gewold  a.  a.  0.  p.  52. 

^)  Böhmer,  Reg.  2.  Aufl.,  p.  37.  Auf  das  Zeugniss  Matthäus  Paris,  welcher  auch 
nicht  die  entfernteste  Spur  eines  Hervortrelens  der  sieben  bei  der  Darstellung  des 
Wahlactes  selbst  erkennen  lisst,  ist  hier  aus  dem  Grunde  sehr  viel  zu  geben,  weil 
er  sich  nicht  durch  die  spätere  Einrichtung  über  frühere  Vorgänge  täuschen 
konnte,  da  er  schon  bald  nach  1259  starb.  (Vgl.  P  a  uli,  Gesch.  v.  Engl.  III,  S.  881  if.) 
Die  Stelle  p.  807,  wo  der  Hergang  der  Wahl  erzählt  ist,  bekommt  erst  durch 
p.  808,  wo  die  Primates  Alemanniae  nachgewiesen  sind,  ihre  richtige  Auslegung. 
Vgl.  p.  650  aber  die  Wahl  Wilhelm*s  von  Holland,  ferner  p.  651  editio  Wats. 

*)  P  h  1 1 1  i  p  p*s  Kirchenr.  III.  196 :  „  Als  P  h  i  1 1  i  p  p  von  Schwaben  und  Otto  zu  Königen 
gekoren  wurden,  gewahrte  man  nichts  von  einem  Kur-CoUegium ,  eben  so  wenig 
bei  der  Wahl  Friedrich's  II.  und  seiner  Söhne  Heinrich  und  Konrad ;  auch  bei  der 
Wahl  Heinrich  Raspe*s  und  Richard*s  von  Cor n Wallis  ist  ein  solches  schwer  zu 
entdecken.  Dagegen  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  Bestätigung,  welche  die 
Wahl  Wi  1  h  e  1  m*s  von  Holland  zu  Braunschweig  durch  Sachsen  und  Brandenburg 
erfuhr,  doch  schon  einen  Fingerzeig  auf  das  Kur-Collegium  enthält,  welches  als 
solches  ganz  deutlich  in  einem  BriefeUr  b  a  n*a  IV.  an  den  erwählten  König  Richard 
im  Jahre  1263  und  alsdann  bei  der  Wahl  Rndolpb*s  von  Habsburg  hervortritt.« 
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angebahnt  hatte,  durch  seinen  Riehterspruch  wurde  die  ausschliess- 
liche Wahl  der  sieben  Kurfürsten  begründet. 

Indem  Papst  Urban  IV.  in  der  Bulle  vom  31.  August  1263  ^ 
nur  die  Wahlstimmen  jener  sieben  welche  im  Besitze  der  Erzämter 
waren,  als  giltig  zählte,  sprach  er  zugleich  diesen  das  ausschliess- 
liche Wahlrecht  zu:  ac  universa  et  singula  circa  haec  gererent 
agereut  fideliter  ac  procurarent,  quae  per  restros  nuntios  ac  procura- 
tores  ad  hoc  specialiter  deputatos  legitime  possent  agi ,  peti  et  etiam 
procurari,  coram  nobis  et  eisdem  fratribus  proponere  curaverunt  quas- 
dam  consuetudines  circa  electionem  noviRegis  Romanorum  inimpera- 
torem  postea  promo?endi  apud  Principes  yocem  huiusmodi  in  electione 
hahentes,  qui  sunt  septem  numero,  pro  iure  servari,  et  fuisse 
hactenus  observatas  a  tempore  cuius  memoria  non  extitit^)  etc. 

Die  sieben  Fürsten,  welchen  Urban  IV.  das  ausschliessliche 
Wahlrecht  zuschreibt,  werden  hierauf  ausdrücklich  angeführt:  die 


^)  Gleich  im  Eingänge  der  Bolle  ist  die  Stellung  des  Papstes  scharf  herrorgehoben : 
Qui  caelum  terramque  regit  is  nimirum  caeli  norit  ordinem  in  terra  potest  cae- 
lestis  ponere  ordinis  rationem.  b  exempla  de  Superioribos  ad  inferiora  derivans, 
sicut  in  firmamehto  caeli  dao  luminaria  magna  constituit,  ut  mundum  ricibos  suis 
illostrent,  sie  et  in  terris  maxima  dona  sua,  Sacerdotium  yidelicet  et  Imperium, 
ad  plenum  spiritualium  mundanornmque  regimen  ad  firmamentum  Ecdesiae  mili- 
tantis  instituens  utriusque  potestatis  ita  discrevit  officia ,  ut  eorum  officiosa  diver- 
sitas  nuUa  sibi  adversitate  dissentiat ;  sed  in  commissi  ezecutione  regiminis  ex  officii 
debito  in  roti  unitate  concordet;  et  ipsorum  procul  dubio  proftitura  concordia 
alterntritts  alternis  fulta  praesidiis  ac  otriusque  mutuis  fota  fayoribus,  opus  iastitiae 
liberius  operetur,  pacem  mundo  pariens,  tranquilUtatem  inducens,  et  nutriens  unitatem. 

*)  Gemeiner  a.  a.  0.  p.  99,  behauptet  dass  die  Worte  qui  sunt  septem  numero  «ein 
offenbares  Einschiebsel  seien".  Dann  wire  aber  der  zweite  Tbeil  des  Briefes  überhaupt 
unecht,  denn  da  in  dem  folgenden  gerade  sieben  Fürsten  anfgesfihlt  werden,  welche 
als  wahlberechtigt  hingestellt  sind,  so  hindert  doch  nichts  ansunehmen,  dass  der 
Papst  die  wahlberechtigten  auch  gezahlt  habe,  und  dann  ganz  gut  die  Stelle,  qui 
sunt  Septem  numero  schreiben  konnte.  Andere  Grunde  finde  ich  übrigens  weder 
Ton  Gemeiner  noch  sonst  einer  Seite  gegen  die  Echtheit  der  Stelle  rorge- 
bracht.  Den  Ausdruck  observatas  a  tempore  cuius  momoiria  non  exlitit,  können 
wir  als  keinen  Beweis  gelten  lassen  für  das  höhere  Alter  des  Septemvirats.  Der- 
selbe scheint  sich  auf  die  Fabel  von  der  Einführung  des  Kurffirslen  -  Collegiums 
(s.  p.  1S4,  Note  4)  zu  beziehen.  Man  sieht  in  allen  pipstlichen  Briefen  welche  über 
die  Kurfürsten  handeln,  ebenso  wie  in  jener  Fabel  deutlich  die  Bemühung,  die 
Existenz  des  Kurfürsten- Collegiums  in  eine  firühere  Zeit  hinauftusetzen ,  um 
dadurch  jeden  Schein  zu  vermeiden ,  als  wire  dasselbe  gegen  die  „consuetudines 
circa  electionem".  Insbesondere  Urban  lY.  musste  bei  seinem  Schiedsrichter- 
spruche das  in  gewissem  Sinne  zu  rechtfertigen  suchen,  dass  er  nicht  alle  Für- 
sten welche  bei  den  Wahlen  Richard*s  und  Alfon*s  gegenwfirtig  waren,  son- 
dern nur  gerade  sieben  berücksichtigt 
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Erzbischöfe  Ton  Köln,  Mainz  und  Trier,  der  Pfalzgraf  bei  Rhein ,  der 
Herzog  von  Sachsen^);  sodann  der  König  von  Böhmen 3)  und  der 
Markgraf  von  Brandenburg*).  Trotzdem  also,  dass  an  der  Wahl 
Richard*s  und  Alfon's  auch  noch  andere  Fürsten,  ausser  den 
genannten  Theil  nahmen,  zählte  der  Papst  doch  nur  die  Stimmen 
dieser ;  er  sah  also  nur  diese  sieben  als  KurfQrsten  an.  Folgerichtig 
konnten  bei  der  Wahl  Rudolfs  dieselben  sich  als  ausschliesslich 
berechtigt  ansehen,  und  desshalb  ist  thatsächlich  die 
Wahl  Rudolfs  zum  ersten  Mal  ausschliesslich  Ton  dem 
Kurfursten-Collegium  geschehen.  Es  bildet  somit  die  Bulle  Urban*s  IV. 
die  eigentliche  Grundlage  des  kurfürstlichen  Rechtes ,  und  wenn  wir 
also  die  Frage  um  den  Besitz  der  siebenten  Kurstimme  erörtern,  so  kann 
darüber  kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dass  derPapst  es  war  von 
welchem  dieses  Recht  ausging;  die  Kirche  allein  wird 
als  die  Quelle  desselben  betrachtet  werden  müssen^). 

^)  Porro  iidem  procaratores  iis  et  aliis  qnibasdam  praelibatis  eoosaetudinibus  adie- 
cerant,  quod  racante  Imperio,  die  per  omnes  praedictos  principes  pro  celebranda 
Regia  RoDiani  in  Imperatorem  postea  promovendi  electione  statuto  in  octavta 
Epiphaniae  Anno  domini  MCCLVI  apud  memoratum  oppidam  de  Franchenford, 
qoinque  tantnm  de  dietis  prineipibus  tum  per  ae  tum  per  alioa,  ridelicet  bonae 
memoriae  Colonienaia  Archiepis  pro  se  et  bonae  memoriae  Maguntinua  Arcbiepiaco- 
pns,  qai  ea  vice  in  boc  commiserat  ricea  auaa,  et  dilectas  filina  nobilia  vir  Cornea 
Paiatinua  apud  Francbeserd :  bonae  memoriae  vero  Trerirenaia  Archiep.  et  dilectua 
nobilia  vir  Dux  Saxoniae  intra  dictum  oppidum  convenerunt. 

S)  S.  p.  199,  Note  2. 

')  Praeaertim  cum  non  tantum  maior  para  principum  praedictorum ,  immo  omnea, 
excepto  nobili  riro  marchione  Bradenbnrgensi,  qui  etiam  paratua  eat  tibi  obedire, 
ut  iidem  nuntii  proponebant,  electioni  de  te  factae  conaentiant. 

^)  In  aehr  scbönerWeiae  acblieaat  Gemeiner  die  benutzte  Abhandlung  mit  den  Worten: 
.Der  Ursprung  der  Kurfuraten  und  ihrer  hohen  Würde  kann  aber  nunmehr,  wenn 
man  daa  Geaagte  zuaammen  nimmt,  nicht  langer  ungewisa  und  dunkel  aein.  In  den 
Slteaten  Zeiten  begriff  daa  FGraten recht  lugleich  daa  Wahlrecht.  Wer  ein  Füratenamt 
gehabt ,  der  hatte  auch  eine  Stimme  bei  den  Königawahlen.  So  blieb  ea  unverändert 
bia  bei  der  apaltigen  Wahl  der  Könige  Philipp  und  Otto,  die  pfipaUiche  Curie  aich 
mehr  als  jemala  in  die  Wahl  einmiachte  und  um  eine  politiache  Abaicht  durchzusetzen, 
einigen  Fürsten,  die  aie  wohl  zu  brauchen  wnsate,  vor  den  übrigen  einen  Vorzug 
einriumte,  an  den  vorher  kein  Menach  gedacht.  Dieaea  war  d  e  erste  Veranlassung, 
dass  in  der  Folge  einige  Füraten  glaubten ,  aie  hfitten  bei  der  Wahl  ein  Wort  mehr  ala 
andere  zu  aagen ,  weil  ohne  aie  die  Krönung  und  Inthronisation  nicht  vor  sich  gehen 
könnte.  Bis  diese  Fürsten  im  Ernst  diesen  Vorzug  zu  behaupten  wagten ,  und  bis  sich 
zuletzt  die  übrigen  Fürsten  von  den  Wahlen  wirklich  auaschliesaen  liesaen  ,  vergingen 
noch  faat  hundert  Jahre.  Die  Wahl  Rudolfs  des  Habsburgera  wurde  zuerst  auaschliess- 
lieh  durch  aie  vollzogen.  Achtzehn  Jahre  früher,  da  Alphonsua  und  Richard  gewfihlt 
wurden ,  hatten  noch  alle  Fürsten  ein  Votum  bei  der  Wahl.  Und  dieaea  ist  der  kleine 
Zeitraum,  in  welchem  der  Kurfuraten  auaschlieasllches  Wahlrecht  aeinen  Anfang  nahm.* 

Sitsb.  d.  phti.-bitt.  Ol.  XTfl.  Bd.  II.  Hft.  13 
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II. 


Wenn  wir  im  Vorhergehenden  den  Nachweis  versucht  haben» 
dass  die  Rechte  der  sieben  Kurfürsten  durchaus  nur  in  der  päpstlichen 
Gewalt  wurzeln,  so  möchte  damit  von  vornherein  der  Gedanke 
abgeschnitten  sein,  dass  wir  es  hier  mit  Gewohnheitsrechten  zu  thun 
haben  ^).  Wie  verhalten  sich  aber  die  beiden  Rechtsbücher  des 
Mittelalters,  der  Sachsenspiegel  und  Sehwabenspiegel,  zu  dieser  Auf- 
fassung? Ober  das  Verhältniss  der  beiden  Rechtsbücher  zu  einander, 
sind  in  neuester  Zeit  neuerdings  die  erschöpfendsten  Forschungen 
angestellt,  und  gegen  die  Ursprflnglichkeit  der  auf  das  Wahl- 
recht der  deutschen  Fürsten  bezüglichen  Stelle  im  Sachsenspiegel 
Ifisst  sich  kein  Zweifel  mehr  rechtfertigen^).  Dagegen  hat 
neulich  noch  Homeyer  einen  letzten  Versuch  gemacht,  die  Stelle 
aus  dem  Gewohnheitsrechte  zu  erklären  und  herzuleiten.  Mit  vielem 
Scharfsinn  vertritt  er  die  Ansicht,  dass  das  Kurfursten-Collegium  auf 
zwei  Stufen  sich  in  alleinigen  Besitz  der  Wahl  gesetzt  habe.  „Zu- 
nächst erscheint  eine  Anzahl  von  Fürsten ,  um  es  kurz  zu  bezeichnen 
als  Vorwähler  unter  ihren  Genossen ,  dann  als  alleinige  Wähler  mit 
Beseitigung  jeder  Theilnahme.**  Auf  der  ersten  Stufe  stellt  der 
Sachsenspiegel  nach  Homeyer  ^s  Ansicht  den  Vorgang  der  Wahl  dar, 
auf  der  zweiten  Stufe  der  Schwabenspiegel.  Homeyer  stützt  sich 
hierbei  besonders  auf  die  Stelle  im  Sachsenspiegel,  welch«  im  Schwa- 
benspiegel bereits  fehlt :  Sint  kisen  des  rikes  vorsten  alle  papen  unde 
leien.  Die  to  me  ersten  an^me  köre  genannt  sin  die  ne  solen  kiesen 
na  iren  mutwillen,  wenne  sven  die  vorsten  alle  to  koninge  irwelt  den 


1)  Wenn  man  das  Wahlrecht  Böhmens  aus  der  Analoj^ie  früherer  FÜle  beweisen  wollte, 
so  brauchte  man  nur  allenfalls  die  Stelle  bei  Wipo  zu  citireu,  P  e  r tz  M.  G.  XIII.  p.  257, 
aber  wie  wenig  damit  gewonnen  wäre,  habe  ich  froher  schon  dargethan.  Dass  sich 
die  sieben  Kurfürsten  gleich  anfanglich  auf  die  alte  Gewohnheit  beriefen,  versteht 
sich  von  selbst,  denn  in  ihrem  Interesse  lag  es,  ihr  neues  Recht  als  Reichsherkommen 
zu  bezeichnen ;  desshalb  finden  wir  Phrasen  wie  die :  „principes  electores  quibus  ins 
competit  ab  antiquo  etc.**  nie  häufiger  als  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts. 

*)  E ichho rn  II,  p.  270  ff.,  §.  279.  Insbesondere  aber  Homeyer  in  der  angeführten 
Streitschrift  gegen  v.  D  a  n  i  e  Ts.  Gerade  in  Bezug  auf  unsere  fragliche  Stelle  sind  da 
die  triftigsten  Beweise  fiir  die  Echtheit  und  Ursprunglichkeit  durch  gleichzeitige 
Parallelstellen  nachgewiesen;  vgl.  G  e  w  ol  d.  de  sept.,  so  dass  jeder  Gedanke  an  spatere 
Einschiebung  schwinden  muss. 
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solln  sie  aller  erst  bi  namen  kiesen  9-  Wenn  wir  aber  nun  fragen,  sind 
die  Wahlen  der  deutschen  Könige  jemals  in  dieser  Weise  vorgenom- 
men worden,  so  muss  Homeyer  selbst  gestehen:  ,,noch  sehwan- 
kender erseheint  nach  den  Angaben  über  die  einzelnen  in  dieser  Zeit 
vorgekommenen  Wahlen  die  Praxis  selber.  Sie  lassen  die  vo r- 
wiegenden  Fürsten  weder  den  Personen  noch  der  Zahl 
nach  mit  Bestimmtheit  erkennen".  Und  in  der  That,  man 
braucht  nur  die  Wahlvorgänge  inBöhmer*sRegestenzu  lesen,  um 
sich  schon  zu  überzeugen,  dass  im  ganzen  13.  Jahrhundert  von  einer 
Vorwahl,  geschweige  einer  Vorwahl  gerade  jener  sieben  Fürsten 
nirgends  die  Rede  ist. 

Unter  diesen  Umständen  ist  einzig  der  Schluss  möglich ,  dass 
der  Sachsenspiegel  an  der  angefiihrten  Stelle  eine  rein  theoretische 
Cberzeugung  ausspricht,  wie  die  Wahlen  zu  geschehen  haben.  Es 
ist  anzunehmen ,  dass  diese  Ansicht  die  in  Deutschland  damals  hier- 
über herrschende  Oberzeugung  war  9.  Man  kann  also  die  Angabe 
des  Sachsenspiegels  am  natürlichsten  als  einen  Entwurf  betrachten, 
wie  die  Wahlen  der  Könige  vorzunehmen  seien.  In  dieser  Ansicht 
werden  wir  insbesondere  durch  einen  Umstand  bestärkt  welcher  bisher 
nicht  genug  berücksichtigt  wurde.  Man  findet  nämlich,  dass  der  Ent- 
wurf des  Sachsenspiegels  gar  nicht  der  einzige  ist  welcher  damals 
über  die  Wahlen  der  deutschen  Könige  gemacht  worden  ist.  ^icht 
blos  in  Deutsehland  hatte  sich  eine  Ansicht  hierüber  gebildet,  auch 
die  Päpste  im  Sinne  Innocenz  ID.  fortfahrend,  suchten  den  deutschen 
Fürsten  einen  Wahlmodus  aufzudringen.  Im  Jahre  1248  geschah 
nämlich  von  der  päpstlichen  Curie  ein  solcher  Vorschlag,  wie  die 
Wahlen  der  Könige  vorzunehmen  seien.  Dieses  theilt  ausdrücklich 
Matthäus  Paris  mit  *),  und  so  viel  mau  auch  im  vorigen  Jahrhundert 


^)  Homexer,  Stchsenep.  Landr.  III,  83,  f.  2. 

*)  Vgl.  Rtumer,  Hohenst.  V,  p.  89,  Note  8. 

*)  Wiewohl  uns  dieser  OegeoBUod  hier  ferner  Hegt,  so  dient  er  doch  zur  Beleuchtung 
des  Verhiltnisses  der  bezfiglichen  Stelle  des  Siichsenspiegels  zum  päpstlichen  Hofe. 
Matthius  Paris  a.  a.  0.  1248  theilt  ganz  offenbar  eine  pipstliche  Bulle  mit,  wenn 
er  sagt:  Cum  actus  legitimi  dies  et  conditiones  abhorreant  sanctione  legali,  et  inter 
legitimos  actus  electio  Pontificum  celeberrimus  habeatur,  cum  per  eam  inter  eligentes 
et  electum,  spiritualis  quadam  matrimonii  foedera  copulentur  atque  concilientur  in 
electionibus ,  seu  postulationibus,  vel  scrutiniis,  ex  quibus  ius  oritur  eligendi  yota 
conditionalia  ,  alternativa  et  incerta  reprobamus  et  prohibemus.  Statuenfes,  ut  huius- 
modi  votis  pro  non  adiectis  habitis  ex  puris  consensibus  surgat  electio  :  Nun  folgt 
ein  Wahl  modus  welcher  dem  des  Sachsenspiegels  in  einigen  Puncten  nachgemacht» 

13» 
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aD  dieser  Stelle  Unwahrscheinliches  gefunden  haben  mag ,  so  wird 
sich  doch  keinesweges  leugnen  lassen,  dass  sich  ein  quellenmässiger 
Ausspruch  gegen  dieselbe  nicht  vorbringen  lässt  ^ '»  vielmehr  stimmt 
die  ganze  Stelle  mit  dem  was  Raynaldus  über  dieselben  Vorfalle 
berichtet,  ganz  trefflich  zusammen  2). 

Nach  dem  Gesagten  stellt  sich  nun  der  Verlauf  und  die  Entstehung 
des  fraglichen  Rechtes  einfach  dar.  Seit  Innocenz  HI.  bildete  sich  die 
Ansicht  aus,  dass  die  Wahl  des  Königs  von  einem  beschränkten  Kur- 
Collegium  geschehen  müsse.  Der  Sachsenspiegel  zeigt  uns  die  Meinung 
welche  in  Deutschland  darüber  herrschte,  während  von  anderer  Seite 
die  wir,  Matthäus  Paris  treu,  als  die  päpstliche  bezeichnen  wollen,  ein 
anderer  Entwurf  für  den  Wahlvorgang  gemacht  wurde.  Eine  gewisse 
Ähnlichkeit  findet  sich  indessen  zwischen  beiden.  Hier  und  dort 
finden  wir  einen  Unterschied  zwischen  electores  im  engeren  Sinne 
und  den  übrigen  theilnehmenden  Fürsten;  hier  und  dort  besteht 
die  Anzahl  der  electores  aus  drei  geistlichen  und  vier   weltlichen 


aber  in  den  Personen  welche  als  Wahler  bezeichnet  sind,  verschieden  ist.  Dann  aber 
fQgt  Matthaus  Paris  ausdrucklich  hinzu:  His  a  domino  papa  directa  est  admonitio 
cum  supplicatione  ut  sibi  alium  imperatorem  elig:erent ;  promisitque  eis  sui  et  tottus 
ecdesiae  consilium  et  auxilium :  et  in  principio ,  sub  spe  potioris  successus ,  quin- 
decim  millia  Ubrarum  argenti.  Praevenit  autem  et  invaluit  Friderici  dissuasio;  qui 
eis  et  maxime  duci  Austrie  vinculo  affinitatis  est  confoederatus :  unde  monitis  et 
precibus  papalibus  minime  paruerunt. 

^)  Olenschlager  beweist  die  Unechtheit  dieser  Stelle  Mos  daraus,  dass  er  meint, 
gerade  diejenigen  welche  MatthSus  Pari  s  als  Wahler  nennt,  wurden  dem  Papste  die 
unbequemsten  gewesen  sein,  keinesweges  würde  Innocenz  IV.  demnach  diese  Manner 
zu  Wfihlern  gemacht  haben !  Mit  unserer  Ansicht  stimmen  gegen  Olentchlager 
die  älteren  Rechtslehrer  und  Kirchenscbriftstelier,  wie  Baronius  und  Vit  od  u- 
ranus,  vgl.  Olenschlager  Erl.  d.  gold.  Bulle  p.  126  ff.  So  viel  ist  gewiss:  so  lange 
man  keine  entgegengesetzte  Stelle  aus  irgend  einem  gleichzeitigen  Schriftsteller  vor- 
bringen kann,  so  lange  ist  man  auch  nicht  berechtigt,  die  Richtigkeit  jener  zu  leugnen. 
Und  daraufkommt  es  uns  eigentlich  hier  nur  an  nachzuweisen,  dass  es  im  Verlaufe 
des  13.  Jahrhunderts  mehrere  Entwürfe  fiir  die  Einrichtung  eines  abgeschlossenen 
Kurfursten-Collegiums  gegeben  hat.  Desshalb  ist  auch  Roger  von  H  o  v  e  d en  welcher 
noch  von  einem  dritten  solchen  Entwürfe  über  die  Wahl  spricht,  nicht  zu  übersehen. 
BeiSavile  annal.  pars.  post.  p.  776.  Gemeiner  a.  a.  0.  p.  9S  geht  freilich  zu 
weit  in  der  Behauptung,  dass  die  von  MatthSus  Paris  genannten  Wahlflirsten  wirk- 
lich als  solche  gegolten  haben. 

*)  Bei  Raynaldi  bist  eccl.  a.  a.  1245,  f.  45  kommt  unabhängig  von  der  Stelle  a.  a. 
1245,  §.  54,  wo  MatthSus  Paris  ausgeschrieben  ist,  vor:  Uli  autem  ad  quos  in  eodem 
Imperio,  Imperatoris  spectat  electio  eligant  libere  alium  in  eins  locum  suc- 
cessorem;  die  man  unschwer  mit  der  vorliegenden  Stelle  verbinden  kann,  so  dass 
auch  Raynaldus  selbst  die  angezogene  Stelle  des  MatthSus  Paris  für  vollkommen 
glaubhaft  hSlt. 
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Forsten.  Da  aber  von  Seite  der  Deutschen  nach  der  Versicherung 
des  Matthäus  Paris  der  Entwurf  welcher  vom  Papste  ausging, 
zurückgewiesen  wurde,  so  fand  der  Sachsenspiegel  alfmählich  in 
Rom  Eingang  1).  Durch  die  Bulle  Urban*s  IV.  sehen  wir  den 
Sachsenspiegel  legitimirt  und  zum  Rechtsgrundsatze  erhoben.  Dass 
in  der  Bulle  Urban*s  IV.  der  Zusatz  des  Sachsenspiegels:  Sint 
kisen  alle  vorsten  etc. ,  keine  Bestätigung  fand ,  darin  gerade  sehen 
wir  eine  weise  päpstliche  Politik  welche  beschränkt,  indem  sie 
bestätigt,  nach  ihren  Absichten  deutet,  wenn  sie  etwas  zugibt. 
Darüber  kann  sich  demnach  kein  Streit  entspinnen ,  dass  die  Bulle 
Urban*s  IV.  wirklich  mit  der  Ansicht  und  Darstellung  des  Sachsen- 
spiegels in  unmittelbarstem  Zusammenhange  stehe.  Wenn  da  sieben 
Fürsten  genannt  sind  und  dort  dieselben  sieben  als  wahlberechtigt 
aufgezählt  werden,  so  kann  dies  kein  Zufall  sein. 

Um  aus  den  gewonnenen  Ansichten  die  Lösung  unserer  Streit- 
frage herbeizufilhren ,  müssen  wir  nun  das  Princip  untersuchen  auf 
welchem  die  Ansicht  des  Sachsenspiegels,  welche  durch  die  Bulle 
Urban's  IV.  Rechtskraft  erhielt,  beruht.  Welche  Umstände  bedingen 
nach  der  Ansicht  des  Sachsenspiegels  das  Wahlrecht?  Der  Sachsen- 
spiegel selbst  lässt  nur  schliessen  <) ,  dass  die  Reichsämter  hierzu 
berufen  seien,  aber  die  mit  dem  Sachsenspiegel  eng  verwandte 
Stelle*)  des  Albertus  Stadensis,  die  über  denselben  Gegen- 
stand handelt,  lässt  keinen  Zweifel  übrig:  Palatinus  eligit  quia 
dapifer  est,  Dux  Saxoniae,  quia  Marscalcus,  et  Margravius  de  Bran- 
denburg, quia  Camerarius ^).  Die  Berufung  zum  Wahlrechte  beruht 
demnach  auf  den  Reichsämtern,  .was  Martinus  Polonus  auch  noch 
bestätigt,  wenn  er  sagt:  fuit  institutum  ut  per  ofBciales  imperii 
Imperator  eligeretur  b). 


^)  Zu  Alexander*«  IV.  Zeit  findet  sieh  die  erste  Spur,  dasa  der  Sachsenspiegel  seiner  Idee 
nach  in  Rom  Eingang  fand  in  den  Worten  des  Cardinaiis  Hostiensis:  „iilis  scilicet  Mogun- 
tino  Coloniensi  Trevirensi  Archiepiscopis;  comiti  Rheni,  Duci,  Saxoniae,  Marchione 
Brandenbargico  et  septimus  est  dux  Bohemiae,  qui  modo  est  Rex.**  S.  8. 194,  Anm.  1. 

*)  Landrecht  d.  Sachsensp.  III,  57,  |.  2.  Under  den  leien  is  de  erste  an  deme  köre  de 
paienzgrere  oon  deme  rine  de  droste  u.  s.  v. ,  erst  dnrch  Albertus  «quia  dapifer** 
erhalten  wir  Aufschluss. 

')  Vgl.  Homeyer's  Abb.  gegen  Ende. 

^)  Albert.  Stad.  ed  Ranzorius  1587,  p.  215.  Bei  Schilt  er,  Script,  p.  313;  über  das 
Weitere  wird  nachher  gehandelt 

^)  Über  die  Wichtigkeit  des  Martinus  Polonus  überhaupt  s.  B  ö  h  m  e  r,  Fontes  U.  Vor- 
rede, fiber  diese  Stelle  besonders.  Grupen,  T.  Alterthumskunde,  p.  472. 
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Das  Princip  welches  Eike  TODRepkow  Ober  die  Königswahl 
aufgestellt  und  Urban  IV.  bestätigt  und  rechtskräftig  gemacht  hat^ 
beruht  somit  unzweifelhaft  auf  den  Reichserzämtern.  Unsere  Frage 
über  die  siebente  Kurstimme  richtet  sich  nun  dahin  festzustellen, 
wer  der  Schenk  des  Reiches  im  13.  Jahrhundert  war.  Ob  Böhmen  seit 
Friedrich  I.  zu  dieser  Wörde  erhoben  war,  wage  ich  nicht  mit 
Sicherheit  zu  behaupten  9-  Für  das  dreizehnte  Jahrhundert  dagegen 
liegt  uns  zunächst  das  Zeugniss  des  Sachsenspiegels  und  des  mit 
diesem  verwandten  Alberfs  von  Stade  vor.  Doch  diese  Stellen 
müssen  wir  ja  eben  erst  zu  untersuchen  und  zu  unterstützen  trachten. 
Auch  die  Angabe  des  Cardinalis  Hostiensis  ')  welcher  den  König 
von  Böhmen  pincerna  nennt,  kann  uns  nicht  befriedigen,  da  diese 
Stelle  offenbar  aus  dem  Sachsenspiegel  selbst  entnommen  ist.  Von 
dem  angeblichen  Abbas  Fornalensis  Joannes  Bromton  aber  sind  uns 
einige  Verse  aufbewahrt,  welche  schon  im  dreizehnten 
Jahrhundert  entstanden  sind»  schon  in  der  Hälfte 
desselben  volksthümlich  gewesen  sein  müssen  und  auf 
welche  ich  daher  das  grösste  Gewicht  lege.     Bromton  sagt*): 


^)  Die  besten  Beweise  für  diese  Ansicht  bringt  indessen  die  Schrift  de  archipincernato  etc., 
ans  der  ich  desshaib  einige  Stellen  entlehne :  Sect.  11,  §.  IX.  Scilicet  insigne  extat 
hac  de  re  Rudolph!  I.  Imp.  testimonium  in  Diplomate  circa  ins  Pincematus  et  electo- 
ratus,  Bohemiae  Regibns  in  imperio  competens  an.  1290  ad  instantiam  generi  Wen- 
ceslai  Bohemiae  Regia  edito,  dicentis :  «Haec  vero  iura  Pincematus  et  Electoratua 
nedum  dicto  Regi  et  suis  haeredibua  didicimus  competere,  sed  etiam  suis  progeni- 
toribus  Abavis,  Atavis,  Proaris,  Avis  iure  plenissimo  competebant*'  simulque  provo- 
cantis :  „ad  Principum  Baronum  Nobilium  et  Procerum  Imperii  nee  non  yeteranorum, 
comrounem  assertionem  et  Concors  testimonium**.  Ex  quo  facile  patet,  Imperatorem, 
cum  de  Maioribus  Wenceslai ,  quibus  Pincematus  ius  competierit ,  loquens,  ultra 
Abavum,  qui  Vladislaus  modo  dictus  fuit,  non  ascendat,  eo  ipso  innuere,  hnnc  esse 
illatae  in  Familiam  dignitatis  autorem,  qui  a  nuUo  alio  quam  Friderico  I.  Pincematus 
officium  accepisse  potuit,  quod  iam  pluribus  deducetur.  Et  quam  maxime  huc  facit 
egregius  Arnoldi  Lubecensis  locus,  qui  de  Comitiis  Moguntinensibus  an.  1184  a 
Friderico  I.  habitis  loquens:  „Officium,  ait,  Dapiferi  seu  Pincernae,  Camerarii  seu 
Marscbalci  non  nisi  Reges  vel  Duces  et  Marchiones  administrabant.**  Quis  enim 
dubitet,  hic  de  Bohemiae  Rege  Pincernae  officium  administrante  sermonem  esse?.. . . 
Nee  erat  alius  praeter  Bobemum  Rex,  qui  officium  hoc  gerere  potuisset,  nee  officium 
qnod  ab  eo  administrari  potuisset  praeter  Pirtternatum.  (Arnold.  Lubee.  Chron. 
Slavor.  lib.  HI,  cap.  IX.) 

«)  Vgl.S.  191,  Anm.  1. 

>)  Twissden  p.  878.  Nach  P a  ul i *8  neuesten  Forschungen  schrieb  B  r o m  t o n  nicht  vor 
dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  vgl.  Pauli  Gesch.  Engl.  Ili,  p.  891,  und  so  wurden  diese 
Verse  freilich  ganz  werthlos  sein,  wenn  ihre  Existenz  nicht  in  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts nachgewiesen  werden  könnte.  Schon  die  Anfuhrung  des  Königs  von  Böhmen 
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Et  quamquam  iste  Otho  et  alii  duo  Othones  praecessores  sui,  ex  genere 
ad  imperium  succedebant,  postea  tarnen  fuit  institutum,  ut  per  septem 
ofIBciales  imperii  Imperator  eligeretur.   De  quibus  sie  metrice  notatur: 

Magutunensis,  Treverensis,  Coloniensis, 

Quilibet  imperit  fit  cancellarius  horum 

Et  palatinus  dapifer,  Dux  portitor  ensis 

Marchio  praepositus  camerae,  pincerna  Boemus 

Hü  stataunt  dominum  cunctis  per  secula  summum. 

Vergleichen  wir  diese  Stelle  mit  dem  Ausspruch  des  Martinus 
Polonus^  so  finden  wir,  dass  die  Verse  Bromton*s  schon  im 
13.  Jahrhundert  bekannt  waren,  was  sich  noch  sicherer  aus  einer 
Randglosse  zu  Otto  Sanblasianus  darthun  lässt,  welche  in  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben  ist  2). 

Aus  der  Verschiedenheit  der  Stellen  in  welchen  wir  Spuren  der 
angeführten   Verse  entdeckt   haben,   geht  hervor,   dass  dieselben 


als  7.  Kurfürsten  weist  aof  die  Entstehung  der  Verse  vor  der  goldenen  Bulle,  die  Fabel 
Ton  der  Einführung  der  Kurfürsten  durch  Otto  III.  weist  auf  das  13.  Jahrhundert  luruck. 

^)  Et  licet  tres  isti  Ottones  per  successionem  generis  regnaverint ,  tarnen  postea  fuit 
institutum,  ut  per  officiales  imperii,  imperator  eligeretur,  qui  sunt  septem,  videlicet 
primo  cancellarii  isti,  Moguntinensis  Germaniae,  Trevirensis  Galliae  Coloniensis 
Italiae  Marchio  Brandenburgensis  Camerarius  est.  Palatinus  dapifer  Dux  Saxoniae 
ensem  portat.  Rex  Bohemus  pincernam  agit  (Sehilter  p.  368).  Die  Verwandtschaft 
beider  Stellen  liegt  offen  da,  w^as  aber  die  Verse  des  B  r  omto  n  anbelangt,  so  sind  sie 
ohne  Zweifel  bei  Martinus  P  o  1  o  n  u  s  nur  aufgelöst,  vielleicht  dass  auch  nur  die  Hand 
der  Abschreiber,  welche  ohnehin  den  Marchio  vor  den  Palatinus  gesetzt  bat,  diese 
Auflösung  vorgenommen ;  im  zweiten  Falle  hat  Brom  ton  unmittelbar  aus  Martinus 
geschöpft,  im  ersten  aus  einer  beiden  gemeinschaftlichen  Quelle,  in  welcher  die  Verse 
voUstindig  erhalten  waren. 

*)  Böhmer  zu  Otto  Sanbl.  Fontes  UI,  p.  631 :  »In  der  von  Usser mann  benutzten 
Hs.  steht  hier  noch  am  Band ,  inderWiener  Hs.  imText:  „Electores  archie- 
piscopi  Moguntinus  Treverensis  Coloniensis ,  inde  Palatinus  dapifer ,  dux  Saxoniae 
portitor  ensis,  marchio  de  Brandeburg  prepositus  camere,  pincerna  rex  Boemus, 
Romanum  statuunt  regem  concorditer  isti",  ein  Zusatz,  der  vor  der  zweiten  HSIfle 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  nicht  gemacht  sein  kann ,  und  aus  Martinus  Po  1  o  nus 
geschöpft  sein  dürfte."  In  dem  letzten  Puncte  irrt  Böhmer  vielleicht,  denn  die  Verse 
welche  Brom  ton  wörtlicher  aufbewahrt  hat,  sind  gar  nicht  zu  verkennen;  man 
braucht  nur  die  eingeschobenen  Worte,  als:  Saxoniae,  de  Brandeburg  und  rex  wegzu- 
lassen, so  ist  der  dritte  und  vierte  Vers  voUstindig  erhalten,  die  übrigen  aber  sind 
noch  zu  erkennen  an  der  adjectivischen  Aufeinanderfolge  des  .Mogun  |  tinus ,  Treve  | 
rensis,  Coloni  |  ensis,  und  der  letzte  Vers  verräth  sich  an  dem  isti  statuunt ;  ja  er  gibt 
sogar  selbst  einen  Vers,  der  sich  nur  in  wenigem  von  demjenigen  Brom  ton 's  unter- 
scheidet: Roma  i  num  statu  i  unt  re  I  gem  con  |  corditer  isti.  Klarer  ist  demnach  nichts 
als  dass  die  Verse  welche  Brom  ton  nur  vollständiger  als  die  fk-üheren  aufschrieb, 
schon  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  allgemein  bekannt,  und  wie  so  viele  latei- 
nische Verse  im  Munde  des  Volkes,  insbesondere  der  fahrenden  Schüler,  gelebt  haben. 
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schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  allgemein  bekannt  waren ,  dass  es 
somit  als  eine  ausgemachte  Sache  galt:  „pincerna  Boemus'^. 

Das  Chronicon  belgicum  magnum  erzählt  gewiss  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  den  Streit»  ob  Böhmen  Kurrecht  gehabt,  oder  nicht,  also  um  so 
glaubwürdiger,  von  der  Krönung  Wilhelm*s  von  Holland  9  ^  „Tandem 
Rex  Bohemiae  Regis  Pincerna  de  assensu  Coloniensis  Archi- 
Episcopi  coronam  argenteam  capiti  suo  (Wilhelmo)  impressit  ita  dicens : 
accipe  diadema  splendidum  ut  in  yirtuosis  actibus  adeo  corusces  in 
terris,  ut  coronam  aeternae  felicitatis  habere  merearis  in  coelis.** 

Urkundlich  kommt  meines  Wissens  freilich  nirgends  vor  dem 
Jahre  1290  Tor,  dass  Böhmen  das  Erzschenkenamt  hatte  2),  aber  es 
ist  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  bei  dem  Bisthume  Bamberg  Böhmen 
das  Erzschenkenamt  hatte  *),  im  Jahre  1 263  erhält  es  auch  vom 
Patriarchen  von  Aquileja  diese  Würde  *). 

Nach  dem  allgemeinen  Grundsatze  welcher  sich  im  Verlaufe 
des  13.  Jahrhunderts  in  Deutschland  über  das  Wahlrecht  geltend 
gemacht  hat,  wornach  die  Erzämter  zugleich  das  Wahlrecht  in  sich 
schliessen,  möchte  demnach  die  Frage  rücksichtlich  des  Besitzes  der 
siebenten  Kurstimme  schon  für  Böhmen  entschieden  sein,  aber  nach 
dem  Wortlaute  des  Sachsenspiegels  und  der  mit  diesem  verwandten 
Stelle  Albertus  von  Stade  stellt  sich  die  Sache  doch  anders.  Im 
Sachsenspiegel  heisst  es  ^):  Die  schenke  des  rikes,  die  koning  von 
behemen,  die  ne  hevet  neuen  köre,  umme  dat  he  nicht  düdesch  n  is. 


1)  Bei  Pistorius,  Script  VI.  reram  germ.  p.  24!i.  Wiewohl  dM  Chronicon  belj^. 
mag^.  erst  ans  dem  15.  Jahrhundert  stammt,  so  schöpf!  es  doch  aus  filteren  Lätticher 
Quellen.  Vgl.  Chmel,  Habsb.  Excurse  H,  p.  6  des  besondern  Abdrucks.  Was  hier 
also  an  Gleichzeitig^keit  der  Nachricht  fehlt,  ersetzt  die  Örtlichkeit  einigermassen. 

>)  Vgl.  S.  192,  Anm.  2. 

S)  Vgl.  Schlosser  U,  2,  315:  »Da  sich  vielleicht  nicht  jeder  gleich  auf  den  Umstand 
wegen  der  Erzfimter  in  Bamberg  besinnt ,  so  erinnere  ich ,  dass  man  in  Bamberg  auf 
die  Stiftungszeiten  zurückführte,  dass  Böhmen,  Baiern,  Sachsen  und  Brandenburg 
den  Namen  Erzmundschenk,  Erztruchsess,  Erzmarschalk,  Erzkfimmerer  von  Bamberg 
trugen.^  Ein  Umstand  der  mir  von  grosser  Wichtigkeit  scheint,  den  ich  aber  vor- 
läufig noch  nicht  genugsam  verfolgen  konnte ;  überhaupt  würde  die  Untersuchung 
über  die  ofßcialen  der  Bisthumer  zu  sehr  wichtigen  Resultaten  über  die  Reichsers- 
imter  fuhren.  Ob  Crollius  „die  welU.  Reichserzfimter**  hierauf  Rücksicht  nahm, 
ist  mir  nicht  bewusst,   da  mir  diese  Schrift  leider  nicht  zugiinglich  war. 

^)  Palacky,  Gesch.  II,  1,  p.  204.  Ital.  Reise  p.  41.  Rubeis  mon.  ecd.  AquU.  p.  753: 
Eodem  anno  1263.  Dominus  Patriarcha  Gregorius  iuvestivit  venerabilem  patrem  D. 
Brunum  .  .  .  recipientem  nomine  et  vice  ipsius  Domini  Otockeri  Regis  Bohemiae  de 
Fendo  etiam  quod  in  latino  dicitur  officium  Pincernatus. 

B)  Homeyer's  Ausg.  HI,  57,  2  des  Landrecbts. 
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Dieser  Satz  ist,  wie  schon  Homeyer  bemerkt  9»  nur  eine  strengere 
Auffassung  des  früheren:  IH.  S2.  §.  1.  De  düdesehen  scolen  den 
koning  kesen  dor  recht.  Man  siebt  hier  zugleich,  wie  rein  theoretisch 
die  ganze  Stelle  abgefasst  ist.  Es  kommt  desshalb  umsomehr  auf  eine 
richtige  Interpretation  an.  Fasst  man  den  Beisatz  umme  dat  he  nicht 
dödesch  nMs,  als  im  Verhältnisse  der  Causalität  zum  Hauptsatz  ste- 
hend, auf,  so  entsteht  eine  doppelte  Verlegenheit.  Das  Kurfürsten- 
Collegium  bestünde  dann  Oberhaupt  nicht  aus  sieben,  sondern  aus 
sechs  Fürsten,  da  dem  König  von  Böhmen  ein  fiir  allemal  das  Wahl- 
recht abgesprochen  wäre.  Dann  aber  widerspräche  auch  dieser  Satz 
einem  anderen  des  Sachsenspiegels:  III.  73.  1.  Sint  des  biscopes 
wichmannes  tiden  heft  auer  dat  recht  gestan.  dat  sone  unde  dochtere 
bore  na  der  düdesehen  moder  deme  den  se  bestat.  de  uader  si  düdesch 
oder  uodOdesch  *}.  Demnach  konnte  ja  der  König  ron  Böhmen  mög- 
licherweise ein  Deutscher  sein,  und  der  Grund  den  der  Sachsen- 
spiegel fiir  die  Unzurechnungsfähigkeit  der  böhmischen  Kur  anführt, 
wäre  ein  ganz  nichtiger;  sollte  Eike  von  Repkow  wirklich  in  diesen 
Widerspruch  verfallen  sein  ?  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  ein  Glossator 
zu  dieser  Stelle  *)  die  Bemerkung  beifügt,  der  König  von  Böhmen  sei 
der  middelmann,  der  bei  gleichen  Stimmen  den  Ausschlag  gibt  9.  Der 
Glossator  verstand  also  die  Stelle  Eike^s  von  Repkow  keinesweges 
so ,  als  wäre  dem  König  von  Böhmen  ein  für  allemal  das  Wahlrecht 
abgesprochen,  sonst  wäre  er  ja  auch  nicht  einmal  der  middelmann. 
Diese  Gründe  überzeugen  mich  hinreichend,  dass  der  fragliche  Bei- 
satz nur  als  Conditionalsatz  zu  betrachten  ist,  wobei  das  nur  voraus- 
gesetzt wird,  was  zu  bedingen  ist:  „vorausgesetzt,  dass  der  König 
von  Böhmen,  der  Schenk  des  Reiches,  kein  Deutscher  ist,  so  hat  er 
keine  Kurstimme",  oder  was  dasselbe  ist :  „der  König  von  Böhmen 
hat  keine  Kur,  wenn  er  kein  Deutscher  ist.**  Mit  dem  letzteren  sehen 


^)  Homejer*8  Abhandl.  über  das  Verb.  d.  Sacbsensp.  zum  Schwabensp. 

*)  Nur  die  Wenden  machen  hiervon  eine  Ausnahme,  vgl.Sachsze.  Sachsenspiegel  p.  291. 

>)  Vgl.  Homeyer *s  Landrecht  a.  a.  0. 

^)  Sachlich  betrachtet  bat  die  Stelle  des  Glossators  gar  keinen  Werth  für  unsere  Frage ; 
sie  stimmt  mit  dem  fiberein,  was  Card.  Host.  Ton  dem  Könige  von  Böhmen  sagt :  ,,eum 
secnndum  qnosdam  non  esse  necessarium,  nisi  quaudo  alii  discordant."  Es  ist  dies 
eine  blosse  Reflexion  die  im  Schwabenspiegel  spater  noch  weiter  ausgeführt  und  in 
den  Text  aufgenommen  wurde:  Dar  umbe  ist  der  fursten  ungerade  gesetzet  ob  dri 
an  einen  gevallen  und  vier  an  den  andern,  daz  die  dri  den  vieren  folgen  suln ;  und 
also  aol  ie  diu  minner  volge  der  merren  volgen,  daz  ist  an  aller  kur  recht. 
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wir  nun  wirklich  auch  viele  Handschriften  übereinstimmen :  De  scenke 
des  rikes  de  koning  von  behem  de  en  heft  nenen  köre,  wen  he 
nicht  düdesch  en  is  9,  und  ich  sehe  keinen  Grund»  warum 
diese  Leseart  nicht  als  die  richtigere  betrachtet  werden  sollte. 

Dagegen  hat  Albert  von  Stade  bei  der  verwandten  Stelle  freilich 
geschrieben:  „Rex  Boemiae,  qui  Pincerna  est,  non  eligit,  quia  non 
est  Teutonicus.**  Dies  beirrt  uns  aber  nicht  nur  nicht,  sondern  es 
bestärkt  unsere  Ansicht,  denn  es  beweiset,  wie  genau  Albert  von 
Stade  mit  dem  Sachsenspiegel  vertraut  war,  da  er  einen  so  richtigen 
Schluss  aus  dem  allgemeinen  Satze  des  Sachsenspiegels  auf  den 
besonderen  Fall  von  welchem  er  hier  redet,  zu  ziehen  wusste. 
Man  darf  nämlich  nicht  vergessen,  dass  Albert  v.  Stade  beim  Jahre 
1240  diese  ganze  Stelle  bringt  3),  wo  er  davon  redet,  dass  eine 
neue  Wahl  vorgenommen  werden  sollte ;  König  Wenzel  von  Böhmen 
aber  hätte  nach  den  vorhin  entwickelten  Grundsätzen  des  Sachsen- 
spiegels freilich  nicht  wählen  dürfen,  da  er  ja  kein  Deutscher  war  *), 
aber  nach  demselben  Grundsatze  durfte  sich  sein  Sohn  Ottokar, 
seiner  Nationalität  nach,  f&r  einen  Deutschen  halten. 

So  viel  ist  gewiss,  als  sich  die  Ansicht  ausbildete  —  und  so 
lange  dieselbe  eben  noch  nicht  rechtskräftig  geworden  war  —  dass 
die  Erzämter  zugleich  das  Wahlrecht  in  sich  fassen,  war  die  öffent- 
liche Meinung  jedesmal  gegen  den  König  von  Böhmen,  wenn  derselbe 
kein  Deutscher  war.  War  er  aber  nach  deutschen  Begriffen  deutsch, 
so  hatte  er  unbestritten  das  Wahlrecht. 

Gegen  diese  Auffassung  lässt  sich  nichts  einwenden,  als  der 
Schwabenspiegel;  und  dessen  Stellung  zu  dem  Sachsenspiegel  ist  nun 
in  Betreff  unseres  speciellen  Falles  näher  zu  erörtern.  Unbedingt 
daran  zu  glauben,  dass  der  ursprüngliche  Text  des  Schwabenspiegels 
an  dieser  Stelle  gelautet  habe:  „Der  herzöge  von  Baiern  hat  die  vier- 
den  stimme  an  der  kür  unde  ist  des  riches  schenke^,  können  wir  uns 
selbst  auf  Wackernage Ts  Autorität  hin  nicht  entschliessen  ^), 
da  die  Handschriften  doch  allzusehr  differiren,  und  gerade  Gegen- 


^)  Sachsze.  Sachsenspiegel,  lisst  sich  offenbar  durch  die  Variante  amme  dat  verleiten, 
das  in  seinen  Text  aufg^enommene  «wen'^niit  die  weil  zu  übersetzen.  Es  würde 
schwer  sein,  eine  einzige  Parallelsteiie  aufzufinden,  wo  „wen**  causal  gebraucht  w8re. 

S)  Albert.  Stad.  a.  a.  1240. 

*)  Eben  nach  dem  Grundsatze  des  sfichs.  Landr.  III,  73,  1.  Ottokar  stammte  ron  Kuni- 
gunde  von  Hohenstaufen. 

^)  Wackernagel,  Landr.  d.  Schwabensp.  p.  105,  cap.  110.  Senkenberg,  cap.  109. 
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theiliges  bringen.  Insbesondere  ist  der  erste  Druck  ein  arger  Stein 
des  Anstosses ;  er  beruht  auf  einer  Handschrift  welche  wir  entweder 
nicht  mehr  besitzen,  oder  die  doch  noch  nicht  verglichen  worden 
ist  1).  Denn  nicht  blos  die  fragliche  Stelle :  „der  viert  ist  der  künig 
von  behem**  weicht  von  den  verglichenen  Handschriften  ab,  sondern 
die  ganze  Fassung  ist  eine  verschiedene.  Dieselbe  stimmt  weder  mit 
der  Handschrift  A,  noch  mit  B,  noch  mit  Ba,  Bb,  Bc,  noch  auch  mit 
Z  überein').  Man  wird  also  nicht  einwenden  können,  der  erste 
Druck  habe  nur  willkürlicher  Weise  Mbaiern''  in  „behem**  umge- 
wandelt, denn  sonst  wurden  doch  die  übrigen  Stellen  mit  einer  der 
bekannten  Handschriften  übereinstimmen.  Auch  die  Lassberg*sche 
Handschrift  von  1287  scheint  nicht  den  Herzog  von  Baiern  genannt 
zu  haben ,  denn  wiewol  der  bezügliche  Paragraph  in  dieser  Hand- 
schrift leider  fehlt,  so  ist  doch  der  Zürcher  Pergament-Codex  hier 
gewissermassen  ein  Ersatz  ').  Dieser  aber  nennt  nur  ganz  allgemein 
den  Schenk  des  Reiches  als  den  siebenten  Kurfürsten  ^).  Als  den 
Schenk  haben  wir  aber  schon  früher  unzweifelhaft  den  König  von 
Böhmen  nachgewiesen,  und  zugleich  dargethan,  dass  dies  die  allge- 


^)  Die  glänze  Stelle  lautet  nach  dem  ersten  Druck  folg^endermassen :  Welche  den  kunig 
sGllen  erwelen.  drei  priester  fursten  und  Tier  leien  fursten.  Der  biscboff  von  Mentz 
ist  cantzler  in  teutschen  landen  der  hat  die  ersten  stim  an  der  wal.  Der  bischof  ron 
Trier  die  ander.  Der  bischof  von  Köln  die  dritte.  Und  der  leyen  Fursten  ist  der  erste 
zwen  an  der  stim  zwen  welen.  Der  pfaltzgraff  von  dem  reine  des  ricbsz  trnchsesz. 
der  soU  dem  künig  die  ersten  Schussel  furtragen  der  ander  an  der  stimm  ist  der 
Hertzog  von  sachssen  des  reiches  marscbalk  der  sol  den  kunig  sein  schwrert  tragen. 
Der  von  trier  ist  cantzler  zfi  den  kunigreich  ze  Arie,  dasz  selnd  drei  ambt  die  gehören 
zu  der  kure.  der  dritt  ist  der  markgraff  von  brandenburg  des  reiches  kamerer  der  sol 
dem  kunig  wasser  geben.  Der  vierde  ist  der  kunig  von  behem  des  reiches  schenk, 
und  sol  dem  kunig  den  ersten  Becher  bieten.  Doch  ist  ze  wissen  dasz  der  kunig  von 
behem  kein  kure  hat,  wan  er  nit  ein  teutscher  man  ist.  aber  die  vier  sullen  teutsche 
man  sein  von  vatter  und  mutter  oder  von  eintwedern.  Die  Worte,  die  hier  zwischen 
„Schwert  tragen**  und  „der  dritt  ist  der  markgr  äff  stehen,  mögen 
vielleicht  zufällig  verschoben  worden  sein ,  aber  gerade  die  wichtigste  Stelle  weicht 
durch  den  Zusatz  „doch  ist  ze  wissen  u.  s.  w.  ganz  ab,  vgl.  Wackernagel  a.  a.  O. 

*)  Wa  cker  nagel  a.  a.  0. 

')  Über  die  Verwandtschaft  des  Zürcher  Pergament-Codex  mit  der  Lassb  erg*schen 
Handschrift,  vgl.  die  Vorrede  zur  Lassb.  Ausg.  d.  Schwabsp. 

^)  Lassb.  135  a.  Der  vierde  daz  ist  des  rtches  schenke,  der  sol  dem  knnge  sinen 
becher  tragen.  Dise  vier  suln  tusche  man  sin  von  vater  und  von  mäter,  oder  von  ir 
eintwederm.  Dass  sich  von  einer  Hand  aus  dem  16.  oder  17.  Jahrhundert  der  Znsatz 
findet:  Der  herzog  von  Payeren  hat  die  vierde  stimme  an  der  chur,  und  ist  des  reiches 
Schenke,  kann  uns  natürlich  nicht  beirren;  denn  dass  in  vielen  Handschriften,  aus 
deren  einer  dieser  Zusatz  abgeschrieben  ist,  sich  diese  Behauptung  findet,  ist  ja  gewiss. 
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meine  Volksöberzeugung  war.  Noch  zweifelhafter  wird  es  endlich, 
wie  der  iirsprQngliche  Text  des  Schwabenspiegels  beschafTen  sein 
mochte,  wenn  man  den  altfranzösischen  Berner  Pergament-Codex  ver- 
gleicht, welcher  an  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu  grenzen 
scheint,  und  den  König  von  Böhmen  als  siebenten  KurfÖrsten  nennt  9. 
Um  so  wichtiger  ist  dieser  Ausspruch,  weil  wir  dieser  Handschrift 
nicht  etwa  Parteilichkeit  zuschreiben  können,  wie  jenen  die  in  Baiern 
geschrieben  sein  dürften.  Wenn  wir  endlich  auf  innere  Grönde 
sehen,  so  spricht  der  Zusatz  welcher  sich  in  allen  Handschriften 
findet:  „Dise  vier  suln  tusche  man  sin  von  vater  und  von  muter 
oder  von  ir  eintwederm,**  gegen  den  Herzog  von  Baiern;  denn  bei 
jenen  vier  in  Wackernage Ps  Text  genannten  Kurfürsten  konnte 
doch  gar  keine  Frage  entstehen  über  ihre  deutsche  Abkunft;  nur 
unter  der  Voraussetzung,  dass  der  König  von  Böhmen  sich  unter  den 
Kurfarsten  findet,  bekommt  dieser  Zusatz  einen  Sinn*. 

Es  erübrigt  nur  noch  zu  erklären,  auf  welche  Weise  in  einige 
Handschriften  des  Schwabenspiegels  der  Herzog  von  Baiern  als 
Schenk  des  Reiches  und  siebenter  Kurfürst  gekommen  sein  dürfte. 
Seit  12S6  waren  Streitigkeiten  zwischen  Baiem  und  Böhmen,  und 
eine  ofi'ene  Rivalität  insbesonders  wegen  des  Erzbisthums  Salzburg 
ausgebrochen;  wozu  noch  Erbschaftsangelegenheiten  wegen  der 
Grafen  von  Bogen  und  der  Herzoge  von  Meran  kamen  *).  Der  erbit- 
tertste Feind  König  Ottokar*s  war  später  der  Erzbischof  von  Salzburg 
selbst  *),  und  er  hatte  am  wenigsten  Ursache,  das  Wahlrecht  des 
Königs  Ottokar  anzuerkennen  ^).  Es  mochte  ferner  vielleicht  in  Baiern 
bekannt  sein,  dass  die  Herzoge  von  Baiern  in  früheren  Zeiten  regel- 
mässig zwei  Stimmen  geltend  machen  durften  ^).  Sollte  jetzt,  wo  das 

^)  §.  128.  Qui  doit  elire  lo  roi.  Lo  roi  doiuent  elire  trois  princes  ders  et  IUI  princet 
iaift  . .  .  Le  quars  est  li  roi  de  bnhaignie,  qui  est  boteliers  lo  roi.  Lassber^^s  Ausg. 
d.  Schwabsp.  Natfirlich  ist  kaum  zu  entrathseln,  auf  welcher  Handschrift  diese  Über- 
setzung^ beruht.  Ist  sie  aber  c.  1300  gemacht,  so  reicht  ihr  Original  jedenfalls  an  das 
Alter  der  ältesten,  die  uns  bekannt  sind.  Vgl.  Pertz,  Archir  X,  p.  416,  417  und 418. 

»)Palacky  ll«l,p.  170  ff. 

')  Dies  geht  aus  den  Briefen  desselben  an  Rudolf  von  Habsburg  wohl  genugsam 
hervor.  Gerbert,  codex  epist. 

^)  Der  Neid  Salzburgs  gegen  Böhmen  möchte  sich  wohl  auch  daher  erklaren  ,  dass 
Salzburg  von  der  Wahl  ausgeschlossen  war,  während  Böhmen  das  Wahlrecht  behaup- 
tete. So  war  in  d  em  Entwürfe  welcher  von  Matthius  Paris  dem  Papste  I  n  n  o  c  e  n  z  I V. 
zugesehrieben  wird,  Böhmen  nicht  unter  den  electores,  aber  wohl  Salzburg. 

^)  Areutini  excerpta  ex  Alberti  Bohemi  actis :  Oefele  Script,  rerum  boic.  p.  788.  dux 
leniter  et  pure    mihi  respondit :    o   utinam   dominus   noster  papa   hoc  ipsum    iam 
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Pfalzgrafenamt  von  dem  Herzogthume  sogar  getrennt  war ,  und  zwei 
Linien  regierten,  die  eine  ganz  ausgeschlossen  sein,  wie  es  nach 
dem  Wortlaute  des  Sachsenspiegels  erscheinen  musste?  Diese  Um- 
stände dürften  wohl  die  Abweichung  des  schwäbischen  Landrechtes 
?om  sächsischen  erklären.  Allerdings  konnte  sich,  so  lange  das  säch- 
sische Landrecht  nicht  ganz  durchgedrungen  war,  insbesondere  als 
es  noch  aller  rechtskräftigen  Sanction  entbehrte,  über  einen  oder  den 
andern  Punct  desselben  ein  Streit  erheben  9  ;  stber  alles  kommt  bei 
der  Rechtsfrage  nur  darauf  an,  wie  verstand  der  Papst  den 
Sachsenspiegel,  und  wie  lautet  seine  Bestätigung? 
Dies  nihrt  uns  nochmals  zur  Bulle  Urban  s  IV.  zurück,  welche  nun 
freilieh  dem  Könige  von  Böhmen  das  Wahlrecht  zuerkennt,  von  dem 
Herzoge  von  Baiern  aber  nicht  ein  Wort  spricht  *).  Nur  in  Betreff 
des  einen  Punctes,  ob  der  böhmische  König  unter  allen  Umständen 
oder  nur,  wie  der  Sachsenspiegel  will,  wenn  er  deutscher  Nationa- 
lität war,  das  Wahlrecht  habe,  spricht  sich  die  päpstliche  Bulle  des 
Näheren  nicht  aus,  und  so  blieb  diese  Frage  unentschieden,  bis  sie  im 
J.  1290,  wie  wir  später  sehen  werden,  ihre  rechtliche  Lösung  erhielt. 


fecisset,  propfer  hoc  eniro  vellem  utrique  \oci  renunciare,  videlicet  Palaiii  et 
Dttcalaa  et  dare  super  hoc  ecciesiae  pro  me  et  baeredibus  publicum  inatrumen- 
tum.  So  richtijf  diese  Stelle  sein  mag,  so  wenig  ist  es  docb  erlaubt,  daraus 
eine  Analogie  auf  die  späteren  Rechte  der  Kurfürsten  zu  ziehen ;  als  diese  Worte 
gesprochen  wurden,  waren  noch  alle  Fürsten  an  der  Wahl  betbeiligt,  mithin  konnte 
der  der  zwei  Ämter  hatte,  gleichsam  auch  zwei  Stimmen  behaupten. 

')  Die  stellen  im  sachsischen  und  schwäbischen  Lehnreebt ,  nach  welchen  Böhmen 
nicht  den  Römerzug  mitmacht,  vgl.  Homeyer,  Sachssp.  HI,  p.  149 ;  Lehnrecht,  Art.  IV, 
$.  1,  u.  Lassbg.  Lebnrecht  %,  8,  können  für  unsere  Frage  gar  nichts  entscheiden, 
denn  hier  spricht  sich  der  Sachsenspiegel  und  der  Schwabenspiegel  ursprünglich 
weder  für  den  König  von  Böhmen  noch  far  den  Herzog  von  Baiern  aus;  beide 
Recbtsbucber  haben  nur  sechs  Fürsten  welche  zur  Romfnhrt  gezwungen  sind,  die 
Zusfitze  spfiterer  Zeit  —  für  eine  oder  die  andere  Partei  —  entscheiden  hier 
nichts.  Ursprünglich  mag  der  Sachsenspiegel  hier  wohl  den  gewöhnlichen  Gebrauch 
geschildert  haben. 

^)  Die  stellen  in  der  Bulle  Urban*s  IV.,  auf  welche  hier  alles  Gewicht  füllt,  lauten: 
Cni  electioni  per  charissimum  in  Christo  filium  nostrum  Regem  Bohemiae 
illustrem  post  paucos  dies  consensu  praestito  etc.  Weiter  heisst  es:  nee  non 
et  procuratores  memorati  Regia  Bohemiae  ad  praedictum  oppidum  tamquam 
viri  pactfici  accesserunt.  Von  der  Wahl  Alp hon*s  wird  gesagt:  dictus  Trevirensis 
Archiepiscopas  a  Rege  Bohemiae,  dnce  et  marchione  sibi  soper  hoc  potestate 
commissa,  dictum  Regem  Castellae  ....  in  Romanorum  Regem  et  Imperatorem 
elegit.  DeuUich  genug  ist  es  somit  anerkannt,  dass  der  Papst  den  König  von  Böh- 
men als  princeps  elector  betrachtet  wissen  wollte.  (Schluss  folgt.) 
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SITZUNG  VOM  18-  JULI  1855, 


Gelesen  s 


Die  siebente  Kurstimme  hei  Rudolfs  L  Königswahl. 
Von  OtUkar  Itreni. 

(Schluss.) 

IIL 

„Jussi  enim  a  Gregorio  fuerant  electores,  ut  in  uno  eligendo 
consentirent  darentque  eeclesiae  defensorem,  ut  tradunt  Ricordanus 
Malespinus  et  Joannes  Villanus ,  quibus  addit  Nauclerus  denuntiasse 
Gregorium,  ni  Regem  crearent  se  apostolica  auetoritate  illum  renun- 
tiaturura"  *)•  Welche  Fürsten  der  Papst  unter  den  eleetores  verstehe, 
darüher  konnte  in  Deutschland  kein  Zweifel  sein,  zumal  die  ganze 
Fassung  der  Ruile  Gregorys  gezeigt  haben  dürfte,  dass  er  sich 
auf  die  Verordnungen  und  Anschauungen  seiner  Vorgänger  stütze. 
Demnach  schickte  Ottukar  von  Röhmen,  dessen  Wahlrecht  wir 
selbst  nunmehr  keinem  Zweifel  unterziehen  können,  seine  Roten 
nach  Frankfurt  zur  Königswahl «),  wo  König  Rudolf  I.  erwählt  wurde. 
Diese  Wahl  ist  uns  in  ausserordentlich  vielen  Rerichten  kurz  ange- 
zeigt, meistens  mit  dem  Reisatze  „concorditer  electus**  •).  Auch  in  der 
Urkunde  vom  IS.  Mai  127S,  in  welcher  Rudolf  dem  Herzog  Heinrich 
von  Raiern  Theilnahme  an  dem  Wahlacte  des  Königs  zusichert,  sagt 


1)  Worte  R  a  7  n  a  1  d  i, «.  «.  1273,  §.  8.  Mit  dem  ersteren  Theile,  dass  die  Wahl  R  u  d  o  1  f 's 
wirklich  auf  Geheiss  des  Papstes  stattftind,  stimmen  auch  die  deutschen  Quellen 
nberein.  Go ttfridus  de  Ensminj^en  und  J oannes  Victoriensls,  endUch  Mar- 
tini P  o  1  o  n  i  continuatio  und  andere. 

*)  Vgl.  B  ö  b  m  e  r*s  Regesien  Rudolph's Durch  BeToIlm&chtigte  erschienen  0 1 1  o- 

kar,  König  von  Böhmen,  rertreten  durch  Ber  toi  d,  Bischof  ron  Bamberg(Rudolf*s 
Urkunde  vom  15.  Mai  1275;  dagegen  nennt  die  Reinchronik  118  den  Bischof 
Wernhart  von  Seckau  und  andere.  .  . .). 

*)  Die  Stellen,  wo  die  einfache  Anzeige  der  Wahl  häufig  mit  concorditer  vorkömmt, 
finden    sich   bei   Pertz  XI   im   Index  unter   »Rudolfus**.  Vgl.  S.  203,  Anm.  3. 
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Rudolf  von  seiner  eigenen  Wahl  „eoneorditer  celebrata"  *).  Dieser 
Ausdruck  hat  zu  der  Meinung  Anlass  gegeben,  dass  alle,  „quibus  in 
Romani  eleetione  Regis  ius  eoropetit'',  müssen  bei  der  Wahl  Rudolfs 
übereingestimmt  haben ,  woraus  man  dann  zu  beweisen  suchte ,  dass 
der  König  von  Böhmen  kein  Wahlrecht  gehabt,  da  es  factisch  ist, 
dass  er  nicht  eingestimmt  habe  ^).  Unseren  Gegnern  fiel  es  dabei 
nicht  auf,  dass  der  König  Ottokar  sonderbarer  Weise  selbst  den 
Ausdruck  concorditer  von  der  Wahl  Rudolfs  gebraucht  >) ,  und  sich 
somit  selbst  seines  Wahlrechts  begeben  hätte,  während  doch  der 
ganze  Brief  in  weichem  dieser  Ausdruck  vorkommt,  gerade  beurkun- 
den soll,  dass  Ottokar  seine  Stimme  verweigert  habe.  Das  Wort 
concorditer  muss  demnach  eine  ganz  andere  Begrifisauffassung  haben, 
und  in  der  That,  es  ist  falsch  concorditer  mit  „  einstimmig  **  zu  über- 
setzen. Gerade  in  der  Urkunde  welche  wir  als  eigentliche  Grundlage 
der  kurfürstlichen  Rechte  kennen  gelernt ,  in  der  Bulle  Urban*s  IV. 
finden  wir  eine  ganz  klare  Auseinandersetzung  dessen  was  man  unter 
concorditer  electus  zu  verstehen  habe  ^). 

„Intelligitur  autem  is  electus  esse  concorditer,  in  quem  vota 
omnium  eleclorum  principum  vel  saltem  duorum  tantummodo, 
in  eleetione  praesentium  diriguntur.^  Hier  ist  also  der  beste  und  der 
schlechteste  Fall  zusammengestellt.  Auch  dann  ist  die  Wahl  concor- 
diter, wenn  sich  nur  zwei  geeinigt  haben,  und  die  anderen  zu  keiner 
Einigung  gekommen  sind  ^),  Der  Ausdruck  concorditer  begreift  also 


i)  s.S.  zu  Dnd212. 

S)  Seit  Lambacber  wird  dieser  Beweis  immer  wieder  vorgebracht ,  insbesondere 
Ton  Kopp  ond   Baerwald. 

*)  Dollin  er  cod.  epist.  Ottoc.  in  dem  allbekannten  Briefe  an  den  Papst  ep.  Vit. 

^}  Zu  bemerken  ist  auch  noch,  dass  sonst  der  Ausdruck  nnanimiter  für  Einstimmig- 
keit vorkommt,  so  bei  Wipo  vita  Cuonradi  (Pertz  Xlll,  p.  257:  omnes  nnani- 
miter in  regis  eleetione  principibus  consentiebant  Ebenso  sagen  die  Fürsten, 
welche  den  P  h  i  1 1  i  p  p  von  Schwaben  gewählt,  unanimiter  hätten  sie  ihn  gewählt. 
Baluzea.  a.  0.  Ducange  gibt  zwar  fiber  das  Wort  concorditer  keine  beson- 
dere Erklärung,  aber  der  Begriff  von  concordare  liegt  dem  concorditer  offenbar 
zn  Grunde;  concordare  heisst  nichts  anderes  als  statuere,  dann  aber  conferre 
comparare,  es  erscheint  in  concordia  demnach  ganz  logisch  richtig  der  Begriff 
foedus  und  pactum.  Hierin  sehen  wir  eine  vollkommene  Zusammenstimmung  mit 
unserem  oben  aufgestellten  Begriffe  von  concorditer:  dasselbe  bezeichnet  über- 
haupt eine  Festsetzung,  eine  Vereinigung  schlechtweg  ohne  Rucksicht  auf  die 
EinmAthigkeit ;  es  hat  nichts  mit  unanimare  gemein,  welches  Ducange  im  Gegen- 
satze hierzu  als  «unius  esse  animi"  definirt. 

^)  Dieser  Fall  konnte  sehr  leicht  eintreten ;  man  muss  sich  nur  der  irrigen  Vorstel- 
lung ganzlich  begeben,   als    hfitte   die  Abstimmung  bei   den  Königswahlen  irgend 
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blos  das  was  wir  heutzutage  schlechtweg  die  Majorität  nennen.  Es 
bildet  den  Gegensatz  zu :  in  discordia  electus. 

Wenn  sich  zwei  Kurfürsten  fiir  einen  geeinigt,  und  zwei  andere 
fQr  einen  andern,  so  ist  die  Wahl  zwiespaltig,  daher  der  Ausdruck: 
Richardus  et  Alfonsus  in  discordia  electi  9*  Ebenso  in  der  Bulle:  Et 
si  votis  principum. . . .  divisis  duob  in  discordia  eligantur.  Wenn  sich 
aber  zwei  geeinigt  haben,  und  die  anderen  Kurfürsten  gar  nicht,  so  ist 
die  Wahl  concorditer.  Es  ist  also  zu  ersehen,  dass  das  concorditer  eben 
nur  ein  Concordat  von  mindestens  zwei  Stimmen  bezeichnet,  welches 
die  Wahl  eines  Königs  zur  Folge  hat »).  Keinesweges  kommt  es 
in  dem  Sinne  vor,  dass  dadurch  eine  Übereinstimmung  aller  anwe- 
senden Kurfürsten  bezeichnet  worden  wäre.  Erst  dadurch  bekommt 
es  einen  vernünftigen  Sinn,  wenn  wir  in  der  Chronik  des  Fürsten- 
felder Mönchs  lesen:  nunciant  eum  (int.  Rudolfum)  electum  in  Regem 
Romanorum  pari  voto  et  concorditer  nullo  penitus  discrepante 
excepto  rege  Bohemie,  qui  electione  sua  in  eum  non  consensit  >). 
Hier  sehen  wir  also  das  concorditer  mit  der  ausdrücklichen  Versi- 
cherung verbunden,  dass  der  König  von  Böhmen  der  doch  nach  dem 


etwas  unaern  beutigen  Wahlen  Ähnliches.  Die  drei  Kanzler,  wie  dies  ja  auch  bei 
Rudolf*»  Königswahl  der  Fall  war,  hatten  Vorschlage  zu  machen;  ereignet 
sich  nun ,  dass  jeder  derselben  einen  andern  Candidaten  vorbringt ,  so  kommt 
es  lediglich  darauf  an,  mit  welchem  die  übrigen  Fürsten  ein  Concordat  eingehen. 
Hier  sind  nur  folgende  Falle  möglich.  Es  vereinigen  sich  zwei  mit  dem  einen  und 
zwei  mit  dem  andern  Kanzler;  dann  wire  die  Wahl  in  discordia,  wenn  der  dritte 
Kanzler  seinen  Vorschlag  nicht  fallen  ISsst,  und  sich  einer  der  beiden  Parteien 
zugesellt.  Wenn  dagegen  drei  von  den  Laienfursten  keinem  der  Candidaten  bei- 
stimmen und  nur  der  vierte  mit  einem  der  Kanzler  ein  Concordat  eingeht,  so 
ist  schon  die  relative  MAJoritat  entscheidend.  Mit  einem  Worte:  bei  den  heu- 
tigen Wahlen  wird  das  Resultat  durch  die  mechanische  Zählung  der  Stimmen 
überhaupt  erzielt;  damals  beruhten  die  Wahlen  auf  dem  Vertrage  (foedus,  pactum) 
der  einzelnen  Wahlberechtigten  unter  einander ;  daher  die  langen  Verhandlungen  I 
Erst  nach  und  nach  scheint  man  zu  einer  Vereinfachung  dieses  Processes  gekom- 
men zu  sein.  Vgl.  Schwb.  Ldr. 

^)  Bulle  U  r  b  a  n*s  IV.  und  an  rielen  anderen  Stellen. 

^)  Der  sprechendste  Beweis  hiefur  ist  auch  in  dem  foedus  civitatum  super  electione 
regis  zu  finden,  wenn  es  dort  heisst:  81  domini  principes  regum  Romanorum 
electores  concorditer  unum  presentaverint  nobis  regem  in  eundem  etc. 
Legum  tom.  H,  Mon.  G.  IV,  p.  382.  Darum  handelte  es  sich  keinesweges,  dasa  die 
Fürsten  eine  einstimmige  Wahl  rornehmen,  also  dass  auch  nicht  das  concor- 
diter auf  die  Einstimmigkeit  der  Fürsten  bezogen  werden  kann,  sondern  auf  das 
unum  regem  presentaverint.    Vgl.  überdies  §.  6  der  goldenen  Bulle  Karl's  IV. 

')  B  0  ehmer,  Fontes  I,  Nro.  I.  Über  die  übrigen  hier  zu  vergleichenden  Stellen  handle 
ich  im  Folgenden. 
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ChronicoQ  mitwählte,  in  dem  coneorditer  nicht  inbegriffen  ist.  Diese 
Umstände  scheinen  deutlich  zu  beweisen,  dass  die  Wahl  Rudolfs 
coneorditer  genannt  werden  konnte,  ohne  dass  er  sieben  Wahlstimmen 
hatte;  der  Schluss  aber  welcher  aus  dem  coneorditer  erst  die  sieben 
Wahlstimmen  deducirt,  ist  ein  philologischer  Irrthum. 

Wir  können  nun  daran  gehen,  die  Quellen  welche  über  die 
Wahl  Rudolfs  berichten,  näher  zu  untersuchen.  Johann  v.  Victring 
der  sein  Werk  jedenfalls  erst  in  seinen  letzten  Lebensjahren,  also 
ungefähr  ein  halbes  Jahrhundert  nach  den  Ereignissen  die  hier  zu 
betrachten  sind,  verfasst  hat  *),  schreibt  tiber  Rudolfs  Wahl  fol- 
gendes 2) :  Et  sicut  domino  placuit  unanimes  effecti  consensum  omnes 
in  Rudolfum  sine  obsistentia  aliqua  transfuderunt . . . .  Fuere,  qui 
dicere  videbantur:  Num  salvare  nos  poterit  iste?  sue  glorie  invidentes 
sicut  fuit  rex  Ottocarus  Bohemie  Hainricus  dux  Bavarie,  Eberhardus 
de  Wirtenberg  gentis  Sueyiae ....  Wir  müssen  gleich  bemerken, 
dass  Johann  Ton  Victring  hier  einen  Widerspruch  begeht.  Wer 
waren  die  unanimes?  Da  weder  Heinrich  von  Baiern,  noch  der  König 
Ton  Böhmen  einstimmten?  Ganz  etwas  ähnliches  finden  wir  in  der 
Continuatio  Vindobonensis  »).  Item  eodem  anno  mense  Octobri  Rudol- 
phus  Comes  de  Hubechspurch  in  regem  Romanorum  apud  Franchen- 
vurte  auxilio  Ludovici  comitis  palatini  Reni,  licet  malis  gratibus  regis 
Boemie  et  Henrici  ducis  Bawarie  et  aliquorum  aliorum  principum  est 
electus.  Vergleichen  wir  weiter  Martini  Poloni  continuatio,  so  finden 
wir,  dass  Johann  von  Victring  diese  beiden  Berichte  nur  erweitert 
hat:  Hie  electus  apud  Aquisgranum  se  transferens  anno  1273  fuit 
cum  ingenti  honore  maximoque  omnium  gaudio  solemniter  coronatus, 
quamvis  Ottocarus  Bohemie  Rex,  Henricus  Dux  Bavarie  et  Gerardus 
gentis  Sueviae  istius  Rudolphi  glorie  invideutes  de  hac  promotione 
multum  doluerunt  *).  Da  nicht  blos  diese  Stelle  in  vieler  Beziehung 
wörtlich,  sondern  auch  andere  Stellen  der  continuatio  Martini  Poloni 
von  Johann  von  Victring  ausgeschrieben  sind  *),  so  ist  das  Zeugniss 


^)Boelimer,  Fontes  I,  Vorrede  Nr.  1 1. 

*)Boehmer,  Fontes  I,  p.  301. 

»)  M.  G.  XI,  p.  705. 

«)  Eucard  I,  col.  1419  ff.  Boehmer,  Fontes  II,   p.  462,  hat  die  SteUe  nicht  ^anz 

angefahrt. 
*)  Ganz   gleichlautend    ist  der    Eingang ,   dass    die   Wahl  auf    Geheiss   des  Papstes 

geschah,  femer  die  Erzfihlong  Yon  dem  Reichstage  zu  Augsburg.  VgL  Boehmer, 

Fontes  I,  p.  304,  Note  2. 
SiUb.  d.  phU.-hist.  Cl.  XVII.  Bd.  II.  Hft.  14 
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desselben  auf  jenes  zuröckzufiihren.  Da  aber  der  Bericht  des  Johann 
Ton  Yictring  in  einigen  Dingen  yon  Martini  Poloni  continuatio 
abweicht»  ohne  dass  diese  Abweichung  irgendwie  anders,  denn  als 
Erfindung  und  Ausschmückung  bezeichnet  werden  kann ,  so  reducirt 
sich  dies  Zeugniss  auf  wenig  Glaubwürdiges,  insbesondere  jenes 
„unanimes*^,  das  uns  an  sich  schon  verdächtig  vorkam,  zeigt  sich  als 
eine  Entstellung  des  ursprünglichen  Berichtes. 

Wir  haben  hier  eine  ganze  Familie  zusammenhängender  Nach- 
richten gefunden,  und  kommen  nun  zu  anderen  Quellen  welche  ihre 
Nachrichten  aus  dem  Kloster  Altaich  geschöpft  zu  haben  scheinen. 

Eberhardus  Altahensis  a.  a.  1273  sagt  9-  Mortuo  Richardo 
Romanorum  rege,  principes  imperii  circa  octavam  sancti  Michahelis 
ad  eligendum  alium  regem  in  Franchenfurt  convenerunt.  Et  dum 
omnes,  qui  vocandi  erant  interessent  preter  Heinricum  ducem  Bawa- 
rie,  qui  et  solempnes  miserat  nuncios,  et  per  ratihabitionem  suum 
electioni  eidem  prebuit  consensum,  electus  est  Rudolphus  comes  de 
Habespurch  in  Romanum  regem,  postea  in  imperatorem  consecrandus. 

Mit  dieser  Darstellung  haben  Verwandtes  die  Annales  Salisbur- 
genses  2),  und  Chronicon  Joannis  Vitodurani  >).  Alle  diese  Berichte 
zeigen  deutlich  die  baierische  Färbung.  Nun  ist  nicht  zu  vergessen, 
dass  das  Kloster  Altaich  wirklich  vorherrschend  einen  parteiischen 
Standpunct  für  den  Herzog  Heinrich  von  Baiern  einnahm ;  jener  Hein- 
richus  prepositus  Oettingeusis,  der  mit  dem  böhmischen  Könige  auch 
später  auf  dem  Reichstage  von  Augsburg  1275  im  Streite  war,  ist 
niemand  anderer,  als  der  Altaicher  Heinrich  Ster  0  *),  dem  ja  sonst 
die  Chronik  des  Eberhardus  selbst  zugeschrieben  wird.  Es  kann 
uns  also  nicht  wundem,  dass  bei  der  Darstellung  der  Wahl  Rudolfs 


^)  Boehmer,  Fontes  II,  p.  526  bei  Fr  eher,  script.  I,  p.  557  als  Heinriei  Ste- 
ronis  Altahensis  annales,  wgL  Boehmer's  Vorrede.  11«  Nr.  23  and  24. 

*)  Annales  Salisburgenses.  M.  6.  XI,  p.  800  verscbweig-en  den  Antheil  Ottokar*8  an 
der  Wahl,  and  erzählen  g^anz  wie  Eberhard.  Alt  sab  anno  1274.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  Annal.  Claustroneob.  cont.  VI.  M.  6.  XI.  744  weder  den  Ausdruck  concor- 
diter  noch  unanimiter,  sondern  racionabiliter  von  der  Wahl  Rudolf*s  gebrauchen; 
ein  offenbarer  Irrthum  ist  es,  wenn  die  Annales  Blandinienses,  M.  6.  VII,  p.  32  a.  a. 
1273  sagen:  Rudolftis  absque  contradictione  qualibet  in  regem  eligitur. 

')  Joannis  Vitodurani  chronicon  bei  Eccard.  col.  1744  weicht  nur  darin  von  Eber- 
hard Alt.  ab ,  dass  es  bereits  die  Sage  welche  durch  Schiller  unsterblich 
gemacht  ist,  von  R  u  d  o  1  f  und  dem  Erzbischof  W  e  r  n  e  r  erzfihlt ;  bemerkenswerth 
ist  die  fierufiing  auf  das  cap.  Venerab. 

^)Boehmer,  Fontes  II,  Vorr.  Nr.  23. 
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die  ErzftbluDg  des  Klosters  Altaich  auf  den  König  von  Böhmen  gar 
keine  Rücksicht  nimmt,  ebenso,  als  hätte  er  nicht  zur  Wahl  gehört ; 
mit  sichtbarer  Absichtlichkeit  ist  auch  yerschwiegen,  dass  Ottokar 
der  freilich  so  wenig,  wie  Heinrich  von  Baiern  bei  der  Wahl  selbst 
erschien,  doch  eben  so  gut,  wie  dieser,  seine  Machtboten  sandte. 
Wir  haben  es  demnach  hier  mit  parteiischen  Quellen  zu  thun 
gehabt;  wir  kommen  nun  zu  einer  dritten  Gruppe  ^},  insbesondere 
rheinischer  Berichte  welche  durch  Ort  und  Zeit  von  Bedeutung  sind. 
Zwei  Strassburger  Chronisten  sind  hier  zu  betrachten.  Gottfridus  de 
Ensmingen  und  Albertus  Argentinensis.  Quem  (int.  Rudol- 
phum)  omnes  principes,  sagt  Gottfrid  *),  mox  cum  nomen  eins  audis- 
sent,  qui  inibi  presentes  aderant  consensum  suam  benevoliltn  adhi- 
bentes,  elegerunt  ipsum  dominum  Rudolphum  in  regem  Romanorum. 
Excepto  solo  rege  Bob emie,  qui  in  cum  tamquam  in  regem  noluit 
Gonsentire,  Othocaro  videlicet  quinto,  qui  tamen  post  modum  ab  ipso 
domino  Rudolfe  vitam  finivit  extremam.  Und  Albertus  Argentinen- 
sis  nennt  ausdrflcklich  diejenigen  Forsten  welche  der  Wahl  Rudolfs 
beigestimmt  haben,  er  nennt  aber  weder  den  Herzog  von  Baiern, 
noch  den  König  von  Böhmen ,  sondern  nur  sechs  Kurf&rsten  welche 
Rudolf  erwählt  haben.  Etwas  früher  gebraucht  er  den  Ausdruck 
rege  Bohemie  dempto,  was  sich  nach  dem  Zusammenhange  nur 
auf  den  Anspruch  den  Ottokar  auf  die  Kaiserkrone  machte,  keines- 
wegs aber  auf  sein  Wahlrecht  beziehen  kann  *).  Die  beiden  zuletzt 


*)  Chronica  Thomae  Wikes.  Boehmer,  Fontes  II,  p.  449  und  Andreae  Ratiabonen- 
siSfbei  Eccard.  col.  20S9  können  fu^lich  ganz  übergangen  werden,  da  sie  Unbe- 
deutendes für  unsere  Streitfrage  enthalten.  Der  Entere  hat  gar  keinen  richtigen 
Begriff  vom  Kurforsten-CoUegium ,  vgl.  Boehmer,  Fontes  II,  p.  450.  Theilweise 
die  Benützung  des  Matthfius  Paris  führte  ihn  irre.  Andreas  zeigt  die  Wahl 
Rudolf*s  kurz  an. 

*)  B  oehmer,  Fontes  II,  p.  111. 

*)  Urstissius  I.  Albert  a.  a.  1273 :  Congregatis  autem  Principibus  electoribns  in  Frank- 
furt, rege  Bohemiae  dempto,  et  inter  se  de  periculo  diutinae  Taeationis  Imperii, 
et  de  perditione  jnris  principvm  inricem  conquerentibus,  ac  de  persona  eligenda, 
quae  Iroperio  expediret  tractantibus  :  Maguntinus  Rudolph!  comitis  de  Habspurch 
magnanimitatem  ac  sapientiam  commendavit :  multisque  aliis  potentibus  nominatis. 
Maguntinus  asserens  sapientiam  et  strenuitatem  divitiis  et  potentiae  esse  praeferendas, 
pro  Rudolphe  instituit :  Coloniensem  quoque  et  Treverensem  ad  id  ipsum  inducens. 

Dux    autem    Barariae (sc.    Ludovicus) annuit  Maguntino.     Quod 

audientes.  Duz  Sazoniae,  et  Marchio  Brandenburgensis ,  qui  et  ipsi  non  habebant 
mores,  receptis  cautionibus  de  dandis  sibi  Rudolph!  filiabus  similiter  consenserunt 
sicque  concorditer  est  electus  Anno  Domini   1273.   12.   pridie  Calendas  octobris. 

14* 
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besprochenen  Berichte  stimmen  im  Wesentlichen  mit  einander  über- 
ein; was  sie  aber  besonders  hochstellt  das  ist  der  Umstand,  dass 
dieselben  auch  mit  einer  baierischen  Quelle  übereinstimmen,  und 
desshalb  um  so  glaubwürdiger  sind.  Wir  haben  schon  oben  die  Worte 
der  Chronica  Monachi  Fürstenfeldensis  angeföhrt  i),  so  dass  wir  jetzt 
zu  dem  Schlüsse  berechtiget  sind,  Gottfridus  de  Ensmingen, 
Monachus  Fürstenfeldensis,  und  Albertus  Argentinensis  sind  die 
einzigen  Quellen  welche  in  unserer  Streitfrage  zu  Rathe  gezogen 
werden  können.  Aber  gerade  diese  drei  sind  darin  einstimmig,  dass 
Ottokar  ein  Wahlrecht  gehabt  habe,  denn  was  hätte  sonst  jenes 
excepto  zu  bedeuten,  welches  wir  bei  Gottfried  und  dem  Fürsten- 
felder gefunden  haben.  Schon  aus  den  Chronisten  geht  es  somit  mit 
Gewissheit  hervor,  dass  Ottokar  bei  der  Wahl  Rudolfs  auf  dem  Tage 
zu  Frankfurt  die  siebente  Kurstimme  führte. 

Nähere  Details  über  die  Betheiligung  Ottokar*s  an  der  Wahl 
Rudolfs  von  Habsburg  erfahren  wir  aus  den  bezüglichen  Acten- 
stücken.  Ottokar  selbst  schreibt  an  Gregor  X.  hierüber  Folgendes  >): 
unde  cum  principes  alemannie,  quibus  potestas  est  Cesares  eligendi, 
qui,  —  livoris  veneno  nolumus  plura  dicere,  nee  more  Regio  detrac- 
tio  locum  habet,  —  concorditer  in  quendam  Comitem  minus  ydoneum, 
solemnibus  nostris  nunciis,  quos  wrauenwrt,  ubi  celebrari  debebat 
eleccio,  nostros  procuratores  miseramus,  contradicentibus  et 
reclamantibus,  evidenter  vota  sua  direxerunt,  et  eundem  in 
gravamen  Imperii  nostrumque  preiudicium,  postquam  solenmiter 
appellavimus  ad  sedem  apostolicam,  sacri  dyadematis  insigniverunt 
maiestate ,  ad  vos  velut  inexhaustum  scaturientis  iusticie  fontem  et 
interminabile  pietatis  asilum  una  cum  Imperio  recurrimus  irraciona- 
biliter  peregravati,  etc.  Es  ist  aus  dieser  entscheidenden  Stelle  deut- 
lich zu  ersehen,  dass  Ottokar*s  Gesandte  gegen  die  Wahl  Rudolfs 


Aaf  diese  Stelle  hin  hat  Lichnowski  richtig  geurtheilt,  Rudolf  Ton  Habsburg 
sei  nur  von  sechs  Stimmen  erwählt  worden;  s.  p.  161.  Ebenso  beruft  sich  Eich- 
hörn  III,  p.  6  auf  diese  Stelle  als  die  zuverlässigste.  Die  Annales  Colmarienses 
und  das  Chronicon  Colmariense  enthalten  leider  nichts  fQr  unsere  Frage  Ent- 
scheidendes. Das  letztere  verwischt  den  Fragepunct  durch  die  eingeschobene 
Fabel  vom  Herrn  von  Cllngen.  Boehmer,  Fontes  II,  p.  49.  Urstis.  Annales  Do- 
minie.  Colm.  pars  altera  a.  a.  1275. 

^)  Siehe  p.  202. 

')  D  o  1 1  i  n  e  r  a.  a.  0.  Über  das  in  dem  Briefe  vorkommende  concorditer  wurde 
schon  oben  gesprochen.   Vgl.  p.  1S3  ff. 
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Einsprache  erhoben  *)»   indem  sie  sieh  auf  die  Entscheidung  des 
Papstes  beriefen. 

Für  die  Rechtsfrage  ist  hier  das  von  Wichtigkeit,  welcher 
Art  die  Zurücksetzung  war,  welche  die  Gesandten  Ottokar^s  erfahren 
mussten.  Die  Frage  stellt  sich  demnach  so :  Wurden  die  Gesandten 
Ottokar^s  überhaupt  nicht  zugelassen,  und  geschah  ihre  Einsprache  in 
Foige  dieser  Ausschliessung  (contradicentibus  et  reclamantibus),  mit 
anderen  Worten:  wurde  dem  K5nig  von  Böhmen  die  Kurstimme 
bestritten,  oder  protestirten  die  Gesandten  nur  gegen  die  Wahl 
Rudolf^s*)?  Nach  dem  Briefe  Ottokar*s  muss  die  Entscheidung 
freilich  dahin  ausfallen,  dass  die  Gesandten  erst  dann  protestirten, 
als  der  Pfalzgraf  den  compromiss  der  übrigen  Kurf&rsten  verkün- 
digte *).  Dazuwaraherdochnöthig,  dassdie  Gesandten 
bei  dem  Wahlacte  selbst  gegenwärtig  waren,  mithin 
die  Kurstimme  Böhmens  keineswegs  von  vornherein 
als  ungiltig  erklärt  sein  konnte^). 


*)  Die  Einsprache  welche  die  Gesandteo  Ottokar*s  gegen  die  Wahl  Rudolfs 
machten,  darf  nicht  Tcrwechselt  werden  mit  jener  welche  gegen  die  Theilnahme 
des  Herzogs  Ton  Baiern  an  dem  Wahlacte  von  denselben  erhoben  wurde,  und  Ton 
welcher  die  Urkunde  vom  15.  Mai  1275  spricht. 
*)  Diese  Ansicht  hat  insbesondere  Pala  ck  y  durchgeführt ;  merkwfirdiger  Weise  will  er 
aber  nicht  einmal  bemerken,  dass  Ottokar  irgendwie  gekrfinkt  worden  sei,  s.  II.  1, 8.232. 
S)  Vgl.  die  Urk.  Tom  15.  Mai  1275. 

^)  Hiermit  stimmt  die  Darstellung  der  Reimchronik  des  Ottokar  ron  Homeck.  P  e  z, 
Script.  III.  118.  Die  böhmischen  Machtboten  nehmen  hier  ganz  entschieden  an  den 
Verhandlungen  in  Frankfurt  Theil: 

Der  von  Mainz  ward 
Ze  Rat  mit  Pischof  Wemhart 
Daz  er  den  Maister  zehannt 
Von  Bfawrperig  haim  sannt. 
Bischof  Wemhart  von  Sekau  ist  auch  zugegen  als  Pfalzgraf  Ludwig  die  Wahl 
verkündigt : 

Der  Pfalzgraf  wolt 

Die  Rede  furchern 

Er  sprach:  Ihr  Churherrn 

Seit  ir  dez  uberain  chomen 

Wez  hie  wirt  von  mir  vernomen 

Daz  daz  ewr  will  sej 

Wem  ich  hie  schrey 

Und  ze  Herren  gib  dem  Reich? 

Da  sprachenz  alle  geleich 

Ez  wer  ir  Rede  und  ir  will 

Er  sprach:  so  sweigt  still, 

Und  verneropt  mich. 
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Dagegen  sprechen  nur  scheinbar  einige  andere  Actenstficke. 

Das  Schreiben  Rudolfs  von  Habsburg  an  den  Papst  Gregor  X., 
und  das  des  Kblner  Erzbischofs  an  denselben  *)  stammen  entweder 
aus  einer  Kanzlei,  oder  wurden  beide  im  genauesten  Einverständnisse 
gearbeitet.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  sie  sich  bis  auf  die  Worte  ähnlich 
sind  :  Romano  iam  pridem  yacante  imperio,  principes  electores,  quibus 
in  Romani  electione  regis  ins  competit  ab  antiquo,  die  locoque  prae- 
fixis  ab  Omnibus,  convenientes  in  unum,  post  multos  et  yarios  de 
futuri  regis  electione  tractatus»  tandem  sub  deliberationis  prolixe 
consilio,  quam  negotii  qualitas  exigebat ....  nos  ad  tam  honorabilis 
oneris  et  onerosi  honoris  fastigium  ....  ad  imperii  regimen  erexe- 
runt  *) ,  und  in  dem  anderen  heisst  es  >) :  Vacante  siquidem  iam 
pridem  imperio  ne  sie  diutius  aberramus  acephali,  apud  talem  locum, 
die  ad  hoc  ab  omnibus  indicta  et  acceptata  concorditer,  ad  providen* 
dum  eidem  imperio  conyenientes  in  unum,  tandem  post  aliquantulum 
de  futuri  Regis  substitutione  tractatum ,  in  inclytum  Virum  Dominum 
Rudolphuro,  de  loco  tali  oriundum,  invocata  primitus  Spiritus  Sancti 
gratia,  cum  solennitatibus  debitis,  et  consuetis,  seryato  in  omnibus 
modo,  et  ordine  congruo,  tanquam  in  magis  utilem  ad  id,  et  roagis 
idoneum,  quem  cognoyimus,  habifo  ad  Deum  precipue,  et  ad  Reipu- 
blicae  causam  respectu  potissime  de  communi  consensu,  omnes  et 
singuli  oculos  nostros  iniecimus,  eum  in  regem  Romanorum,  Impera- 
torem  futurum,  una  yoce  yotoque  unanimi  autore  altissimo  eligentes. 

Schon  aus  der  Art  und  Weise,  wie  treffend  bis  auf  die  Ausdrücke 
die  beiden  Berichte  über  die  Wahl  Rudolfs  zusammenstimmen,  ersieht 
man,  wie  vorsichtig  und  diplomatisch  hier  zu  Werke  gegangen  ist. 


Er  sprach.  So  chand  Ich, 

In  dem  Nam  der  Drivaltigkeit 

Sei  beruefft  und  gesait 

Aller  der  Welt  hinfur 

Daz  mit  rechter  Wal  und  Chur 

Der  Layn  und  der  Piachof 

Von  Habsburg  Graf  Rudolf 

Ze  römischen  kunig  ist  erkorn. 

Pey  dem  Ha  r  ob  den  Orn 

Nam  sich  Pis  cb  of  We  r  n  ha  rt 

Och  daz  ich  ie  geporn    wart! 

^)6erbert,  cod.  epist  1  und  3.  Pertz,  legum  t.  11,  p.  383. 

')RudoIphu8  Gregor!  o  X. 

3)  Archiep.  Col.  Gregorio  X. 
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1q  dem  Briefe  Rudolfs  an  den  Papst  kann  man  gleichwohl  nicht 
bemerken,  dass  irgendwie  die  Kurstimme  welche  ihre  Zustimmung 
yerweigerte,  angetastet  wäre.  Sorgsam  vermeidet  es  Rudolf,  durch 
den  Ausdruck  den  auch  der  Kölner  Erzbischof  gebraucht,  „conve- 
nientes  in  unum"  die  Stimmen  näher  zu  detailliren ,  Ton  denen  er 
gewählt  wurde.  Durch  die  glückliche  Stellung  des  ,,ab  omnibus*' 
welches  absichtlich  an  das  convenientes  in  unum  gesetzt  ist,  könnte 
der  flüchtige  Leser  yerfiihrt  sein,  zu  glauben,  dass  alle  Wähler 
fiir  einen  gestimmt  haben ,  während  doch  das  omnibus  zu  praefixis 
gehört.  Bei  dieser  genaueren  Prüfung  sehen  wir  also,  dass  der  Brief 
Rudolfs  nichts  enthält,  was  das  Wahlrecht  Ottokar*s  als  bezweifelt 
hinstellen  würde.  Dagegen  bedient  sich  der  Kölner  Erzbischof  schon 
stärkerer  Ausdrücke,  und  es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  er 
durch  die  Fassung  seiner  Worte  dem  Papste  einreden  wollte,  dass 
alles  bei  der  Wahl  im  allgemeinsten  Einvernehmen  (communi  con- 
sensu)  und  einmüthig  herging.  Nun  haben  wir  aber  gesehen, 
dass  jenes  in  dem  Briefe  Ottokar^s  vorkommende  „contradicentibus  et 
reclamantibus*^  sehr  wohl  begründet  ist,  und  durch  die  Reimchronik 
unterstützt  wird,  also,  dass  in  jedem  Falle  der  Brief  des  Erzbischofes 
gewisse  Thatsachen  verschweigt.  Dieses  gänzliche  Schweigen  über 
das  Verhältniss  des  Königs  Ottokar  zur  Wahl  Rudolfs  ist  der  sicherste 
Beweis,  dass  sowohl  Rudolf,  als  der  Kanzler  von  Köln  denselben  im 
Besitze  eines  guten  Rechtes  gewusst  haben,  von  welchem  sie  lieber 
schweigen,  als  dasselbe  erörtern  wollten,  eines  Rechtes  welches 
doch  in  irgend  einer  Weise  gekränkt  worden  sein  muss. 

Auch  der  Papst  war  davon  vollständig  überzeugt  ^),  und  was  das 
Wahlrecht  Ottokar's  betrifft,  so  sind  wir  im  Besitze  einer  Urkunde 
welche  beweiset,  dass  Gregor  X.  dasselbe  gerade  rücksichtlich  der 
Wahl  Rudolfs  nach  dem  Vorgange  Urban^s  IV.  vollständig  anerkannte, 
wenn  er  sagt:  „cum  favore  omnium  vocem  in  electione  habentium, 
uno  dumtaxat  excepto**  sei  Rudolf  erwählt  worden  *). 


*)  Dass  es  politische  Grande  waren,  welche  den  Papst  zur  Bestätigung  Rndolf^s 
trieben,  haben  Chmel  und  Baerwald  in  den  angeführten  Schriften  trefflich 
und  nach  Terschiedenen  Gesichtspnncten  nachgewiesen;  für  die  Rechtsfrage  ist 
also  aus  dieser  BestStigung  gar  nichts  zu  ersehen. 

*)  Brief  Gregor*s  X.  an  Alfons  Ton  Castilien,  siehe  Kopp  I,  p.  83,  not.  3.  Dass 
Kopp  diese  Stelle  fQr  seine  S.  20,  Note  1  ausgesprochene  Ansicht  nicht  im 
mindesten  bedenklich  vorkommt,  nimmt  uns  billig  Wunder. 
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Ebenso  lassen  die  Ausdrücke  welche  Gregor  in  dem  Briefe  an 
Ottokar  gebraucht  *):  „causas  dicte  discordie*'  und  im  Gegensatze 
biezu  die  Ermahnung  zu  „unanimitate  laudabili**  kaum  die  Anspielung 
auf  das  Rechtsyerhältniss  Ottokar^s  zur  Wahl  Rudolfs  yerkennen'). 
Die  angeführten  Ausdrücke  welche  sich  nur  auf  den  Wahlmodus 
deuten  lassen,  beweisen,  dass  der  Papst  den  König  yon  Böhmen  eben 
dazu  ermahnt,  seine  Kurstimme  dem  Rudolf  zu  geben,  womit 
die  Unanimität  der  Wahl  hergestellt  wäre. 

Es  steht  somit  unzweifelhaft  fest,  dass  Ottokar^s  Wahlrecht  in 
irgend  einem  Puncto  gekränkt  worden  ist.  Jene  causas  dicte  discordie 
aber  sind  nun  noch  näher  zu  untersuchen.  Wir  haben  schon  vorhin 
gesehen,  dass  eine  Zurückweisung  der  Gesandten  Ottokar^s  zu  Frank- 
furt und  eine  Ausschliessung  derselben  von  der  Hauptverhandlung  der 
Wahl  in  keiner  Weise  angenommen  werden  kann.  Nun  wissen  wir 
aber,  dass  die  eigentlichen  Verhandlungen  über  die  Wahl  gar  nicht 
in  Frankfurt,  sondern  schon  vorher  stattgefunden  haben  >).  Darin  sah 
nun  Ottokar  die  eigentliche  Rechtsverletzung  der  siebenten  Kurstimme, 
dass  er  von  diesen  Verhandlungen  ausgeschlossen  blieb.  Man  konnte 
formell  das  Wahlrecht  Ottokar^s  nicht  verleugnen,  und  wie  unsere 
Untersuchung  gezeigt  hat,  wurde  es  auch  in  keiner  Weise  und  von 
Niemandem  bezweifelt,  aber  factisch  konnte  man  Ottokar  von  der 
Wahl  dadurch  ausschliessen,  dass  man  ihn  von  den  Vorverhandlungen 
nicht  in  Kenntniss  setzte.  Seine  Gesandten  wurden  in  Frankfurt 
zugelassen,  um  nach  dem  Zeugnisse  der  Reimchronik  eben  nur  die 
Verkündigung  Rudolfs  von  Habsburg  zum  römischen  Könige  anzu- 
hören, und  darauf  erfolgte  die  Protestation,  und  jener  Rechtsstreit 
welcher  sich  noch  immer,  wenn  auch  dunkel,  neben  dem  politischen 
erkennen  lässt. 


1)  Boczek,  cod.  dipl.  IV,  Nr.  XCVI. 

S)  Mehr  als  dies  darf  man  über  die  Rechtsfrage  ia  den  diplomatischen  ActeDstficken 
ohnehin  nicht  suchen.  Es  kann  uns  nicht  auffallend  sein,  wenn  der  Papst  in  dem 
Bestätigungsschreiben  der  Wahl  an  König  Rudolf  (M.  G.  a.  a.  0.)  über  diesen 
Punct  ganz  schweigt;  es  ist  Beweis  genug,  dass  er  die  Wahlrerhandiung  nicht 
so  genau  bespricht,  als  Urban  IV.  im  ähnliehen  Falle.  Auch  aus  den  übrigen 
Schreiben  an  Ottukar,  Boczek  a.  a.  0.,  Nr.  97  und  98  ist  die  Veranlassung  des 
Streites  als  etwas  so  bekanntes  vorausgesetzt,  dass  ein  näheres  Eingehen  auf 
dieselbe  nicht  erwartet  werden  kann. 

S)  Vgl.  Palacky,  Gesch.  H,  1,  Note  290,  Kopp,  p.  12  ff.  Baerwald,  p.  13. 
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IV. 

Im  Jahre  1278,  am  15.  Mai,  hält  Rudolf  Hoftag  in  Augsburg, 
und  stellt  dem  Herzog  Heinrich  von  Baiern  eine  Urkunde  aus,  welche 
das  Recht  der  Betheilung  desselben  an  der  Königswahl  bestätigt.  Eine 
ganz  willkürliche  Interpretation  dieser  Urkunde  hat  vor  Allem  Veran- 
lassung zu  dem  Glauben  gegeben,  dass  die  siebente  Kurstimme  bei 
der  Wahl  Rudolfs  in  dem  Besitze  von  Baiern  gewesen  sei. 

„Super  quasi  possessione  iuris  eligendi  Romanum  Regem*'  heisst 
es  in  der  Urkunde,  sei  ein  Streit  zwischen  den  Gesandten  des  Königs 
von  Böhmen  und  denen  des  Herzogs  von  Baiern  entstanden.  Welcher 
Art  der  Streit  war,  ist  zwar  nicht  angegeben,  aber  es  lässt  sich  aus  dem 
Zusammenhange  ersehen,  dass  die  böhmischen  Gesandten  dem  baieri- 
schen  Herzoge  das  Recht  der  Betheiligung  an  der  Königswahl  ab- 
sprechen wollten.  Welcher  Art  ist  aber  die  Betheiligung  des  Herzogs  ? 
Bei  der  Wahl  Richard^s  heisst  es,  war  derselbe  „una  cum  ceteris 
Principibus  Coelectoribus**  gegenwärtig.  Von  der  Wahl  Rudolfs  aber 
wird  folgendes  gesagt:  Deinde  vero  electionis  tempore  apud  Francken- 
furt de  nobis  ab  Omnibus  Principibus  ius  in  electione  habentibus  con- 
corditer  celebrate,  per  Nuncios  et  Procuratores  eiusdem  Ducis  Henrici 
Tidelicet  Henricum  praepositum  Oettingensem  et  Fridericum  Rectorem 
Ecclesie  de  Landshut,  ipsius  absentiam  propter  impedimenta  legitima 
legitime  excusantes,  praesente  venerabili  Berchtoldo  Babenbergensi 
Episcopo  procuratore  predicti  Regis  Bohemie,  et  contradicente  quidem 
ipsis  Procuratoribus,  sed  ipsius  contradictione  a  Principibus  Electo- 
ribus  Omnibus  tam  ecclesiasticls ,  quam  secularibus  non  admissa  9» 
in  dictum  Ludovicum  Comitem  Palatinum  Rheni  nostrum  iilium ,  una 
cum  aliis  Principibus  omnibus  qui  in  nos  direxerunt  sua  Tota,  prout 


^)  Es  braucbt  kaom  naher  erörtert  zu  werden,  data  die  Einsprache  der  böhmischen 
Gesandten  ^egen  die  Theilnahme  der  herzoglich  baierischen,  von  welcher  hier  die 
Rede  ist,  nicht  im  Zusammenhang  stehe  mit  der  Protestation  des  Königs  Ottokar 
gegen  die  Wahl  Rudolfs.  Das  »non  admissa**  bezieht  sich  nur  auf  jene  „contra- 
dictio**  der  böhmischen  gegen  die  baierischen  Gesandten.  Es  zeigt  aber  diese  That- 
sache  zugleich  wieder  recht  deutiich,  wie  doch  die  böhmischen  Gesandten  zu 
Frankfurt  bei  dem  Wahltage  zugelassen  worden  sein  müssen,  da  sie  sich 
sonst  unmöglich  dort  mit  den  übrigen  hätten  über  die  Zulassung  der  baierischen 
Gesandten  streiten  können. 
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iam  dicti  Procuratores  in  mandatis  receperant,  concorditer  extitit 
compromissum ,  qui  commissum  huiusmodi  in  se  recipientes,  suo  et 
dicti  Henrici  Ducis  fratris  sui,  ac  omnium  aliorunn  Principum  ins  in 
electione  habentium  auctoritate  et  nomine,  in  Romanum  Regem  solem- 
niter  nos  elegit  voeibus  eorundem  fratrum  Ducum  Baya- 
rie  Comitum  Palatini  Rheni  ratione  Ducatus  pro  uno 
in  Septem  Principum  ius  in  electione  Regis  Romani 
habentium  numero  computatis  i). 

Die  ganze  Fassung  dieser  Urkunde  spricht  vollständig  für  die  Dar- 
stellung, die  wir  oben  Yon  der  Wahl  Rudolfs  gegeben  haben.  Insbe- 
sondere ist  gleich  obenan  die  Bemerkung  Rudolfs  „qui  in  nos  direxe- 
runt  Tota  sua*'  nur  dadurch  verständlich,  dass  eben  die  Voraussetzung 
gemacht  ist,  eine  Stimme  habe  nicht  beigestimmt,  sonst  wäre  es  ja 
vollkommen  hinreichend  gewesen,  zu  sagen :  „una  cum  aliis  principibus 
Omnibus*^.  Was  das  „concorditer  extitit  compromissum*'  betriflt,  so 
kann  es  uns  nach  den  oben  gegebenen  Erklärungen  über  den  Begriff 
concorditer  wohl  nicht  irre  machen,  und  eben  so  wenig  wird  es  uns 
aufTallen,  wenn  es  heisst :  der  Pfalzgraf  Ludwig  habe  im  Namen  und 


1)  Roehmer  sagt:  »Von  dieser  höchst  wichtigen  Urkunde  wire  ein  znrerlassiger 
Abdruck  sehr  zn  wünschen."  Jedem  der  sich  mit  dieser  Urkunde  abgemüht  bat. 
Wird  dieser  Wunsch  aus  dem  Herzen  gesprochen  sein.  Die  Unklarheit  des  ganzen 
Satzes,  eine  unzuverlässige  in  verschiedenen  Abdrücken  verschiedene  Interpunction 
erschweren  das  Verstandniss.  In  neuester  Zeit  hat  Baerwald  aus  dieser  Urkunde 
z.  B.  ohne  aUe  Rücksicht  auf  die  richtige  interpunction  folgend ermassen  citirt: 
ratione  ducatus  pro  una  in  septem  principum  ins  In  electione  regis  Romani  ha- 
bentium, numero  computatis.  Offenbar  ein  falsches  Citat,  denn  das  computatis  gibt 
an  und  für  sich  noch  gar  keinen  Sinn,  wenn  nicht  voeibus  eorumdem  etc.  voran- 
geht. Auf  diese  Weise  konnte  freilich  Baerwald  in  seiner  im  Übrigen  so  schönen 
Abhandlung  zu  dem  Irrthume  gelangen,  welchen  Kopp  I,  S.  20  beging.  Insbe- 
sondere diesem  gegenüber  erlaube  ich  mir  noch  auf  eine  Ungereimtheit  aufmerk- 
sam zu  machen,  welche  durch  die  Annahme  entsteht,  dass  Böhmen  durch  das 
Herzogthum  Baiern  aus  dem  Kurfursten-Collegium  ganz  verdrangt  wurde. 
Zugegeben,  dass  Ropp*s  Interpretation  unserer  Urkunde  richtig  sei,  dann  Ist 
doch  sicher,  dass  die  eine  Rurslimme  auf  Grundlage  des  Herzogthums  von 
beiden  Brüdern  zugleich  geführt  wurde  (s.  Lambacher);  Kopp  meint  aber 
doch,  dass  der  Streit  um  die  Kurstimme  nur  zwischen  Böhmen  und  dem  Herzog 
(Heinrich)  von  Baiem  stattgefunden ;  hat  Böhmen  etwa  in  spaterer  Zeit  auch  nur  eine 
Theilstimme  bei  der  siebenten  Kur  gehabt?  In  solche  Ungereimtheiten  verfSlIt  man 
blos  in  Folge  der  Lieblingsidee,  dass  concorditer  einmuthig  und  einstimmig 
bedeute.  Wie  aber  Riedel  (Abb.  d.  Berl.  Akad.  1852,  p.  570)  zu  der  Behauptung 
kommt,  dass  Ottokar  auf  dem  Hoftage  zu  Augsburg,  von  welchem  eben  hier 
die  Rede  ist,  die  Wahl  Rudolfs  bestreiten  liess ,  vermag  ich  nicht  zu  erkliren. 
In   der  angeführten   Urkunde   möchte  es  doch  schwer  sein,  dies  zu  entdecken. 
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auf  das  Aosehen  aller  Kurf&rsten  die  Wahl  Rudolfs  prociamirt,  was 
sieh  aus  der  Darstellung  des  Ottokar  von  Horneck  eben  so  gut,  wie 
durch  sich  selbst  rechtfertigt;  denn  es  war  wohl  zu  keiner  Zeit  üblich 
die  näheren  Details  anzugeben,  wenn  man  den  Beschluss  einer  Ver- 
sammlung im  Allgemeinen  kund  gemacht.  Dazu  kommt  nun,  dass  die 
Wahlverhandlung  nicht  in  der  Weise  geschah,  dass  der  Tag  von 
Frankfurt  es  erst  entschieden  hätte,  wer  König  wOrde,  und  so  konnte 
Pfalzgraf  Ludwig  mit  vollem  Rechte  die  Wahl  im  Namen  des  ganzen 
Kurf&rsten-Collegiums  verkündigen.  Grössere  Schwierigkeiten  macht 
der  letzte  oben  angefilhrte  Satz  vocibus  ....  computatis.  Eben  diese 
beiden  Begriffe  gehören  aber  offenbar  zusammen ,  und  es  ist  somit 
alles  für  eine  Kurstimme  zu  rechnen,  was  von  jenem  vocibus  abhängig 
ist.  Darnach  wurden  die  Stimmen  der  beiden  herzoglichen  Brüder 
fQr  eine  Kurstimme  gezählt,  und  es  steht  in  der  ganzen 
Urkunde  nichts  davon,  dass  der  Pfalzgraf  Ludwig  noch  ausserdem  eine 
Stimme  gehabt  habe. 

Man  beruft  sich,  um  das  letztere  zu  behaupten,  auf  die  beiden 
Wörtchen  „ratione  ducatus",  aber  zugegeben,  dass  das  kein  Irrthum 
ist,  —  da  es  doch  heissen  sollte  auf  Grundlage  eines  Erzamtes  (ratione 
dapiferatus)  —  woraus  folgt  dann,  dass  die  Pfalz  eine  besondere 
Kurstimme  habe,  da  die  Pfalz  wirklich  staatsrechtlich  zu  Baiern 
gehörte  und  nur  durch  Familienverhältnisse  getrennt  war?  Nicht 
umsonst  ist  in  der  Urkunde  gerade  der  Plural  an  dieser  Stelle  ange- 
wendet :  Ducum  Bavarie  Comitum  Palatini  Rheni,  und  auch  das  et, 
welches  man  erwarten  könnte,  ist  weggeblieben,  um  anzuzeigen,  dass 
diese  beiden  Reichswürden  eins  sind,  und  nur  in  den  Personen  getrennt. 
Desshalb  konnte  Rudolf  ohne  alle  Gefahr  des  Missverständnisses 
sagen:  ratione  ducatus,  und  er  ist  auch  nicht  bis  zu  den  Zeiten 
Lambacher*s  hierin  missverstanden  worden  <). 


i)  YgL  die  trefllche  Schrift  de  orig^ine  Sect  II,  §.  XL.  Ego  enim  longe  aliter  sentio, 
et  neqne  de  eligendi  neque  de  Pincernatus  iure  Regi  Bohemiae  litem  a  Bararo 
motam  faisse,  sed  illum  potias  haic  vocem  in  electione  negasse  persuasissimum 
mihi  habeo.  ScUicet  Wderat  Ottocarus  Barariae  Ducem  in  Electione  Richardi  vocem 
•ibi  arrogasse,  viderat,  enndem  in  electione  Rudolph!  item  tentasae.  Pntabat,  aegre- 
qne  ferebat  Rex  aeqoe  ac  status  Imperii  potentissimus ,  numerum  Electornm,  quj 
modo  ad  septenarium  redactus  erat,  hac  ratione  aogeri,  forte  et  perspiciebat  idem 
Rex  prudentissimus  facili  negotio  sibi  inde  praejudicium  oriri  posse,  si  aliqaando 
BaTams  memor  Archiofficii ,  quod  ejus  quondam  in  Dacatu  Praedecessores  gesserant, 
in  ipsins  forsan  jara  involare ,  illudqoe  cum  eligendi  jure  exdnso  Bohemo  sibi  rindi- 
care  in  animum  induceret.  Daraus  erklfirt  sich,  warum  Ottokar  die  TbeÜnahme  des 
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Wir  sehen  also,  dass  die  Urkunde  vom  IK.  Mai  1275  durchaus 
nicht  gegen  unsere  Ansichten  spricht,  sondern  dieselben  vielfach 
unterstützt.  Durch  die  richtige  Interpretation  dieser  Urkunde  fallt  nun 
auch  wie  Ton  selbst  jene  Schwierigkeit  hinweg,  welche  die  Urkunden 
von  1289  und  1290  den  Gegnern  dieser  Auslegung  verursachen. 
Diese  bestätigen  nämlich  dem  König  von  Böhmen  das  Wahlrecht,  da 
es  schon  seine  Urväter  gehabt  hätten.  Dass  die  Lambacher'sche 
Auslegung  der  Urkunde  von  127S  in  einem  grellen  Widerspruche  zu 
den  spätem  von  1289  und  1290  stehe,  ist  weder  diesem  noch  seinen 
Anhängern  bedenklich  erschienen.  Es  wäre  doch  in  der  That  nichts 
leichtes  gewesen ,  die  Kurstimme  die  man  vor  einigen  Jahren  den 
beiden  Brüdern  von  Baiern  zugesprochen,  sofort  wieder  auf  Böhmen 
zu  übertragen,  ohne  nur  Baierns  dabei  zu  gedenken  oder  irgend  eine 
Entschädigung  zu  leisten ;  und  endlich  haben  schon  frühere  ^  mit  Recht 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Rudolf  der  Öffentlichkeit  gegen- 
über eine  so  grobe  Lüge  nicht  beurkundet  haben  würde,  wenn  er  selbst 
vor  IS  Jahren  Böhmen  das  Wahlrecht  abgesprochen  hätte:  Haec 
vero  iura  Pincernatus  et  Electoratus  ne  dum  dicto  Regi  et  suis  haere- 
dibus  didicimus  eompetere,  sed  etiam  suis  Progenitoribus  etc. 
plenissime  competebant. 

Die  beiden  Urkunden  mit  denen  wir  es  hier  zu  thun  haben, 
enthalten  nun  Folgendes  s):  „Am  4.  März  1289  beurkundet  Rudolf 
nach  vorgängig  angestellter  Untersuchung ,  dass  dem  König  Wenzel 
und  dessen  Erben  im  römischen  Reiche  das  Schenkenamt  und  eine 
Stimme  bei  der  Königswahl  als  Recht  zustehe.^ 

„Am  26.  Sept.  1290  zu  Erfurt  beurkundet  derselbe  genehmigend, 
dass  auf  Nachforschung,  welche  Rechte  im  Reiche  und  bei  der 
römischen  Königswahl  dem  König  von  Böhmen  und  dessen  Erben 


Herzog  an  den  Wahlen  als  widerrechtlich  bestreiten  liess.  Rudolf  aber  entschied 
nach  dem  Herkommen;  sehr  richtig  bemerkt  weiters  diese  Abhandlung:  Inde  noviim 
argumentum,  qnod  Bavarus  Bohemum  ab  electione  exdndere  non  voluerit  oritur 
ex  introdncto  iam  tum  septenarlo  Eiectorum  numero.  Etenim  Rudoiphns  ipse  Septem 
tantum  in  electione  jus  habentes  Princlpes  memorat.  Si  itaque  Bavarus,  qni  coqjunc- 
tum  modo  cum  Palatino  votum  quaerebat,  Bohemo  jus  elegendi  negasset,  sex  tantum 
electores  futuri  erant,  quod  ut  esset,  non  est  probabiie  eum  animo  intendisse. 

^)  S.  bes.  de  origine  Archip.  u.  P  a  I  a  ck  7,  Gesch.  a.  a.  0.;  doch  kann  anderseits  nicht 
so  grosses  Gewicht  auf  die  Worte  selbst  fallen,  wie  P  a  1  a  c  k  7  ihnen  beimisst. 

')  Um  die  oft  gedruckten  Urkunden  nicht  nochmals  abauscbreiben,  gebe  ich  wörUich 
den  Inhalt  nach  B  o  e  h  m  e  r*s  Regesten. 
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zustehen,  von  den  Fürsten  Baronen  und  Edlen  einmüthig  erkannt 
worden  sei,  dass  der  König  von  Böhmen  und  dessen  Erben  das 
Sehenkenamt  besitzen  und  bei  der  Wahl  eines  römischen  Königs 
gleich  anderen  Wählern  Wahlrecht  und  Stimme  haben  sollen,  wie 
solche  Rechte  schon  im  Besitze  der  Vorfahren  des  Königs  waren. 

Ober  den  Wortlaut  der  beiden  Urkunden  welche  ganz  klar 
und  verständlich  sind,  kann  sich  kein  Streit  erheben,  und  ebenso  klar 
ist  es ,  dass  wenn  Rudolf  jemals  dem  Könige  Ottokar  das  Wahlrecht 
abgesprochen  hätte,  er  es  jetzt  dem  Herzoge  von  Baiern  in  derselben 
Weise  hätte  absprechen  müssen,  da  es  sonst  von  nun  an  acht  und 
nicht  sieben  Kurstimmen  gegeben  hätte.  Dagegen  lässt  sich  die 
Frage  aufwerfen,  wozu  Rudolf  überhaupt  die  Anstrengung  machen 
musste,  um  dem  König  von  Böhmen  das  Wahlrecht  noch  besonders  zu 
bestätigen?  Und  diese  Frage  lässt  sich  sehr  schön  entscheiden. 

Wir  haben  schon  oben  gezeigt,  dass  zur  Zeit  Urban's  IV.  die 
böhmische  Wahlstimme  unter  den  sieben  Wählern  keineswegs  ganz 
unbedingt  galt,  sondern,  dass  ihre  Berechtigung  durch  die  Abkunft 
des  Königs  bedingt  war.  Als  das  Kurfiirsten^Collegium  zum  ersten 
Mal  sich  rersammelte,  war  in  Böhmen  glücklicher  Weise  ein  deutscher 
Regent,  so  dass  sich  von  dieser  Seite  kein  Zweifel  geltend  machen 
konnte;  nun  war  aber  Wenzel  weder  mütterlichen  noch  väterlichen 
Stammbaumes  deutsch,  und  so  war  wohl  nöthig,  was  Rudolf  gleich 
im  Eingange  seiner  Urkunde  sagt:  Quanto  iura  personarum  prodierunt 
in  lucem  notitia  clariora,  tanto  liquidius  posteritati  successurae  materia 
tollitur  alterandi*).  Durch  diese  Urkunde  ist  nun  nicht  blos  dem 
undeutschen  Wenzel,  sondern  allen  seinen  Erben  unbedingt  das 
Wahlrecht  zugesichert.  Diese  unbedingte  Rechtsgiltigkeit  der 
böhmischen  Kurstimme  geht  genugsam  aus  Folgendem  hervor :  „ipsum 
Regem  Boemie  Imperii  debere  Pincernam  existere  et  ins  ac  officium 
Pincernatus  apud  eum  nee  non  eius  heredes  iurehereditario  resi- 
dere.  Extitit  etiam  dilucide  declaratum,  predictum  Regem  Boemie 
et  suos  heredes  in  electione  Regis  Romanorum  futuri  Imperatoris, 
cum  ceteris  Electoribus  habere  debere  ad  similitudinem  alio- 
cum  electorum  eligendi  plenitudinem  ac  vocem."  Es  ist  somit  die 
Erblichkeit  des  böhmischen  Wahlrechtes  ein  für  allemal,  und  ohne 


')  Eiogang  der  Urk.  tod   1290 ,  womit  zusammenstimmt  in  der  Urkunde  von   1289  : 
nt  dicti  Regis  iura  lucidins  patefierent 
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Clause!  eingesetzt,  und  kann  daher  diese  Urkunde  als  eine  Berichti- 
gung und  Ergänzung  der  Ansicht  angesehen  werden,  welche  sich 
zuerst  über  das  ausschliessliche  Wahlrecht  der  sieben  Erzämter  im 
Sachsenspiegel  kund  gemacht  hat,  und  vom  Papst  Urban  IV.  bestätigt 
worden  ist.  Das  Wahlrecht  Böhmens  hatte  hierin  eine  bestimmte 
Entwicklung  erfahren,  indem  es  von  einem  bedingten  Rechte  durch 
die  Urkunden  von  1289  und  1290  zu  einem  unbedingten  überging. 


SITZUNG  VOM  18.  JULI  1855. 


Vorgelegt  i 

Zur   magyarischen  Etymologie. 

Von  dem  c.  M.,  Hrn.  Prof.  Boller. 

Eine  Wortbildungslehre,  wie  sie  nach  den  Fortschritten  welche 
die  Sprachwissenschaft  auf  dem  indogermanischen  und  semitischen 
Gebiete  in  den  letzten  Decennien  gemacht  hat,  verlangt  werden  muss, 
kann  zur  Zeit  keine  der  ural-altaischen  Sprachen  aufweisen,  wohl 
aber  spricht  sich  das  Bedürfniss  einer  solchen  in  den  neueren  Gram- 
matiken dadurch  aus,  dass  die  Capitel  welche  „der  Bildung  der 
Redetheile''  gewidmet  werden,  allmählich  an  Umfang  zunehmen.  Eine 
Zurückfuhrung  des  gesammten  Wortvorrathes  aber  auf  nicht  weiter 
zerlegbare  Lauteinheiten  —  gleichlaufend  mit  der  ZurückfOhrung  der 
Begriffe  auf  die  zu  Grunde  liegenden  Anschauungen  —  ist,  wenn  man 
von  Böhtlingk*s  Arbeit  über  das  Jakutische,  welche  auch  hier  der 
neuen  Richtung  in  der  Sprachforschung  Bahn  bricht,  absieht,  so  gut 
wie  gar  nicht  vorhanden,  ja  man  scheint  den  organischen  Zusammen- 
hang zwischen  der  Entwickelung  der  Begriffe  aus  der  Anschauung 
einer-  und  der  Ausprägung  des  nicht  weiter  analysirbaren  Sprach- 
stoffes andererseits  nicht  einmal  geahnt  zu  haben,  wenigstens  nicht 
in  dem  Sinne  welcher  den  gesammten  Wortschatz  der  indoger- 
manischen Sprachen  auf  eine  gegebene  Anzahl  von  bedeutungskräf- 
tigen Lauteinheiten  zurQckzuflihren  möglich  machte.  Das  Streben 
fQr  die  neue  Forschung  eine  Grundlage  zu  gewinnen,  wird  aber  vor 
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Allem  auf  die  Feststellung  dieser  Lauteleinente»  der  Wurzeln, 
gerichtet  sein  mOssen ,  wenn  man  die  innere  Gesetzmässigkeit  der 
Bildungen  erkennen,  den  lebendigen  Zusammenhang  zwischen  Begriff 
und  Wort,  das  Wesen  der  Wortbildungslehre,  begreifen  will.  Wie 
aber  in  den  indogermanischen  Sprachen  die  Wurzel  aus  der  Ver- 
gleichung  aller  innerhalb  des  Sprachstammes  vorhandenen  Wort- 
formen durch  Abstraction  gewonnen  werden  musste,  obgleich  einzelne 
Sprachen  wie  das  Sanskrit,  vermöge  ihres  noch  ursprünglicheren 
Zustandes  und  in  Folge  dessen  vorhandener  grösserer  Durchsichtigkeit 
die  Aufsuchung  mehr  als  andere  begünstigen :  so  wäre  es  auch  ein 
vergebliches  Unternehmen ,  fllr  eine  der  zahlreichen  ural-altaischen 
Sprachen,  namentlich  wenn  dieselbe,  wie  die  magyarische,  einen 
grossen  Theil  ihrer  Begriffe  durch  fremdstämmige  Lehnwörter 
bezeichnet  und  daher  häuGg  statt  der  den  Begriffen  parallel  laufenden 
Wortreihen  nur  einzelne,  aus  der  Verbindung  gerissene  Bruchstücke 
besitzt,  die  entsprechende  Analyse  nur  innerhalb  der  engeren  Grenzen 
ihres  erweislich  eigenen  Sprachstoffes  vornehmen  zu  wollen.  Ich 
habe  in  Folgendem,  um  die  Nothwendigkeit  einer  vergleichenden 
Behandlung  der  Etymologie  welche  zur  Auffindung  der  Wurzeln  fuhren 
soll,  speciell  für  das  Magyarische  zu  erweisen,  eine  Anzahl  Wörter 
zusammengestellt,  deren  Zergliederung  an  sich  nur  unter  der 
Herbeiziehung  der  verwandten  Sprachen  möglich  ist.  Andere  wurden 
aufgenommen,  weil  sie  zur  Begründung  bestimmter  Lautgesetze, 
ohne  deren  Vorhandensein  jede  Vergleichung  überhaupt  ihre  bewei- 
sende Kraft  nicht  zu  äussern  vermag,  den  Anhalt  gaben.  Es  war 
mir  dabei  nicht  so  sehr  um  die  Urgestalt  der  primitiven  Wurzel 
selbst,  als  um  den  Zusammenhang  der  in  den  einzelnen  Sprachen 
vorhandenen  Wortformen  unter  sich  und  mit  jener  Wurzel  zu  thun. 
Die  Vergleichung  der  in  den  einzelnen  Sprachen  wirksamen  Laut- 
gesetze erledigt  jene  Frage  in  den  meisten  Fällen  von  selbst. 

1.  Ajto  „Thür**.  Vergleicht  man  die  verschiedenen  Formen  ^ 
welche  zur  Bezeichnung  des  Begriffes  MThür""  in  den  einzelnen 
finnischen  Spruchen  gebraucht  werden,  Suomi  uvi,  Esthnisch  uks, 
Lappisch-Finnmärkisch  ufsa,  Schwedisch-Lappisch  uks,  Syrjänisch 
öbäs,  Wotjakisch  os  >),  Ostjakisch  au,  so  ergibt  sich  bei  ihrem  inneren 


1)  Sitznogsberichte  der  phil.-hist  Cl.  X.  Bd.  p.  281. 
S)  Wiedemann,  p.  321,  b. 
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unleugbaren  Zusammenhange,  dass  1.  der  Guttural  allen  Formen 
angehört  haben  müsse»  und  dass  2.  die  Verschiedenheit  der  Vocale 
sich  von  a  aus  erklären  lasse.  Um  alle  Varianten  zu  vereinigen, 
müssen  in  der  Grundform  die  Elemente  a-f-k  (q,  eh,  gh,  n)-|-t  ent- 
halten gewesen  sein,  weil  nur  von  da  aus  die  Einheit  in  der  Mannig- 
faltigkeit begreifbar  ist.  Sieht  man  von  t  als  einem  wahrscheinlichen 
Bildungselemente  ab,  so  bietet  sich  für  den  Rest  ungezwungen  das 
ostjakisehe  oij  (ong),  „Mündung,  Öffnung**  *)  dar,  das  mit  allge- 
meinerer Bedeutung  auch  in  dem  jakutischen  a^a«)  „offen^  Suomi 
aukia,  id.,  ferner  in  dem  mongolischen  Denominativ  J  (angghaicho)  >) 


,sich  öffnen,  klaffen**  4    (angtucho)  ^)    „sich  spalten* 


1 


enthalten  ist,  a^a  bedingt  eine  einfachere  Gestalt  ohne  vocalischen 
Auslaut,  die  zwar  als  ak  nicht  mehr  nachweisbar  ist,  wohl  aber  in  einer 
daraus  entwickelten  Form,  jakutisch  ac,  türkisch-tatarisch  ^\  (a<5), 
syrjänisch  vosja  *)  „aperior**,  deren  s  durch  j  vermittelt  wird  (aj-t6) 
fortlebt,  Schott*)  schliesst  auch  das  türkische Jp|  (aghyz)  „Mund 
(Öffnung)**  an  unsere  Wurzel,  und  die  jakutische  Form  ajax  zeigt 
dabei  ein  ähnliches  Lautverhältniss  wie  das  magyarische  ajt6.  Der 
Wechsel  zwischen  dem  gutturalen  Nasal  und  seinen  entsprechenden 
Stummlauten  ist  in  den  türkisch  -  tatarischen  Sprachen  wie  im  Mon- 
golischen nicht  selten,  wie  dies  von  Böhtlingk'^)  nachgewiesen 
wurde;  noch  allgemeiner  aber  ist  der  Übergang  der  starren  Laute 
J  (g)  ^  (k)  in  die  Halbvocale  v  und  j  «).  Fasst  msm  t  =  s  als 
Denominativsuffix,  so  bezeichnet  aj-t6  „die  offene**  oder  „Öffnung 


1)  Castr^a,  p.  91,  a. 
S)  Böhilingk,  Lex.  p.  2,  b. 
S)  Schmidt,  Lex.  p.  2,  b. 
^)  Ebend.  p.  3,  c. 
ft)  Castr^n,  p.  164,  b. 
•)  Über  das  Altaiache  etc.  p.  69. 
/)  Böhtliagk,  Grammatik,  §.  169. 

>)  Böhtlingk,     Grammatik,    §.    176.    — -     Schott,     Über    das  Altaische   etc. 
p.  100—103. 
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gebeade**.    Auf  einen  weichen  Stamm  weist  das  mongolische  ^ 

(eguden)  ^ »  wenn  diese  Form  nicht  Oberhaupt  ein  (e)  im  Anlaute 
verloren  hat  (vgl.  *4   [negekü]  „öffnen")  «). 


2.  Akar,  Akär  „wollen".  Der  Auslaut  und  mehr  noch  die  Zwei- 
sylbigkeit  deuten  auf  eine  secundäre  Wurzel  welche  mittelst  -r  aus 
einer  einfacheren  Form  abgeleitet  wurde.  Die  Vergleichung  mit  dem 
mongolischen  ?  (bacharacho),  jakutisch  6a£ap >)  „mögen,  wollen. 


wünschen,  ve  r  lange  n,  be  ab  sichtigen",  welche  sich 
bestimmt  als  Denominativ  aus  mongolisch  ?  (bacha),  jakutisch  öaga 

„Verlangen,  Lust*)"  zu  erkennen  gibt,  führt  auf  die  Stamm- 
wurzel ak  (=> mongolisch  f  (hak),  jakutisch  öa^,  wozu  sich  die 

erwähnten  Nomina  bereits  als  Ableitungen  verhalten.  Die  Schreibung 
akär  scheint  sonach  die  allein  richtige.  Die  Identität  der  Formen  selbst, 
der  magyarischen  ohne  s  der  mongolisch-finnischen  mit  anlautendem 
Labial,  darf  keinem  begründeten  Zweifel  unterliegen.  Der  Abfall 
eines  vorhandenen  oder  die  Entwickelung  eines  mangelnden  Labials 
im  Anlaute  (ersteres  gern  im  Mongolischen,  Magyarischen,  letzteres 
in  den  übrigen  finnischen  Sprachen,  besonders  wenn  ein  dunkler 
Vocal  oder  a  folgt)  ist  eine  häufig  vorkommende  Erscheinung.  Man 
vergleiche   das  mongolische    i     (orocho)  ^hineingehen"   mit 


i'" 


syrjänisch  pyr,  magyarisch  fgr  „hineinkommen,  Raum  haben" 
oder  das  mongolische  J     (ordu),    türkisch  -  tatarisch  jJ^t^l,  a^j^\ 

(urdu),  Cjjy  (j"''0»  jakutisch  op^*)  „Lagerplatz,  Aufent- 
haltsort, Zufluchtsort"  mit  syrjänisch  gort,  tscheremissisch 
pört  (domus)  •)  und  berücksichtige,  namentlich  was  den  Wegfall 


1)  Schmidt,  Lex.  p.  26.  c. 
S)  Ebendaa.  p.  85,  a. 
S)  Böhtlingk,  Lex.  p.  126,  b. 
4)  EbeDdas.  p.  126,  a. 
>)  EbeDdaa.  p.  24,  a. 
•3  CaatreD,  p.  69,  b. 
Sitzb.  d.  phiJ.-hiat.  Cl.  XVIl.  Bd.  II.  Hü,  15 
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des  Anlautes  betrifft,  die  ganz  gleiche  Erscheinung  bei  den  übrigen 
Consonanten  9*  ^^^  Suffix  -r,  im  Magyarischen  zwar  nicht  selten 
aber  nicht  mehr  lebenskräftig,  bildet  in  den  türkisch-tatarischen 
Sprachen  Denominative  mit  inchoativer,  oft  auch  blos  einfach  neutraler 
Bedeutung  >).  Im  Mongolischen  erscheint  das  genannte  Suffix  als  ^ 
(ra,  re),  welches  wieder  mit  dem  Exponenten  des  Futurums  im  Mandiu ») 
ra,  re,  ro  zusammenfällt.  Da  auch  das  Dativsuffix  mittelst  -r  erweitert 
erscheint  (jtT  >  |  ^)f  so  wird  der  Begriff  der  Richtung  in  ihm  liegen 
(vgl.  den  Gebrauch  des  indogermanischen  i  „gehen"). 

3.  Äl  „falsch,  verstellt,  after,  unrecht**.  Äl  ist  Rest 
einer  Wurzel  welche  in  den  übrigen  Sprachen  des  Stammes  allgemein 
fortlebt.  Mongolisch  JL  (altacho)  ^),  türkisch -tatarisch  J^J^,  Jc\j^ 


t 


(aldatmaq)  „betrügen*",  tscheremissisch  b)  altal(e)  „lügen, 
betrügen **,  wotjakisch  ^)  aldal  ^betrügen,  wahrscheinlich  auch 
Suomi  valhe  „Lüge**.  Das  jakutische  aji5ac')  „Irrthum,  Versehen" 
dem  das  Suomi  valhe  am  nächsten  steht,  zeigt,  dass  obige  Formen 
abgeleitet  sind.  Das  magyarische  äl  kommt  daher  der  Stamm wurzel  am 
nächsten,  doch  dürfte  die  Länge,  wenn  sie  nicht  etwa  den  verschwun- 
denen Guttural  vertritt,  auf  einen  im  Anlaute  fortgefallenen  Conso- 
nanten deuten.    Das  mongolische  ^  (dzali)  „Arglist,  Betrug**, 

türkisch  ü^l«  Oa'»ö)  »Lüge**,  magyarisch  csal  „Betrug**«), 
welche  schwerlich  von  unserer  Wurzel  zu  trennen  sind,  weisen  auf 
ein  anlautendes  j,  das  selbst  für  einen  Guttural  stehen  mag.  Wegen 
der  Doppelform  äl  und  csal  vergleiche  all  und  szäll,  gyanakodik 
und  szän. 

4.  Aid  „segnen,  benedeien,  loben,  preisen**.  Die 
anlautende  Länge  lässt  einen  fortgefallenen  Consonanten  —  j,  v,  die 
selbst  wieder  f&r  s,  k,  t  stehen  können  —  vermuthen.  Seinen  nächsten 


^)  Schott,  Über  das  Altaische  etc.  p.  52. 

s)  Böhtlingk,  Grammatik  §.  492. 

S)  V.  derGabelentz,  §.  64—67. 

4)  BöhtliDgk,  Lex.  p.  10,  b,  s.  v.  aJl^ac. 

*)  Castr^D,  p.  61,  a. 

*)  Wiedemann,  p.  297,  b. 

Ö  Böhtlingk,  Lex.  p.  10,  b. 

8)  Schott,  Über  das  Altaische  etc.,  p.  139. 
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Vergleichungspnnct  findet  äld  in  dem  Tflrkisch- Tatarischen,  wo  uns 
das  jakutische  Denominativ  aji^ä  „segnen,  verherrlichen*', 
aji^uc  ==  JLJi\  (jdqji),  JjS\  (alghys)  *)  »Segen"  begegnet.  Das 
mongolische  J  (sQlde)»)  „Segen,  Schutz  der  Götter**  bietet 

einen  Zischlaut. 

5.  All  „stehen**.  Länge  und  Verdoppelung  weisen  auf 
Zusanunenziehung  und  Assimilation.  Die  anlautende  Länge  auf  ein  j\ 
die  Verdoppelung  auf  die  Gruppe  g(h)l  zurQckgefÖhrt,  wie  die  Ana- 
logie anderer  magyarischer  Wortformen  im  Verhältnisse  zu  ihren 
tQrkisch-tatarisch-mongolischen  Verwandten  wenigstens  anzunehmen 
erlaubt,  erhalten  wir  als  vorauszusetzende  Ausgangsform  jag-l=si^ag-I 
(für  £ag-l).  Nun  liegt  aber  sogleich  die  Identität  mit  dem 
tscheremissischen  sagal  (wofür  mit  Umstellung  auch  &ilg,  wenigstens 
n  der  Evangelienöbersetzung,  z.B.  Matth.  13,  2*)  vorkommt)  zu 
Tage,  da  ein  anlautendes  tscheremissisches  6  im  Magyarischen  sehr 
gewöhnlich  verschwindet,  wie  magyarisch  ak-ad,  tscheremiss.  säk 
„hängen**,  magyar.  arany»tscherem.  ^örtnje,  syrjänisch  zarny 
„Gold**,  magyarisch  fr  „schreiben**  „Salbe**,  tscheremiss. 
sir  „schreiben**,  i^yr  „Salbe**  etc.  beweisen.  Auch  stände 
wenigstens  von  lautlicher  Seite  selbst  einer  Zusammenstellung  mit  dem 
mongolischen  |  (toktacho)  ^)  „stehen,  stehen  bleiben**,  jaku- 


tisch  TOXTyo  „anhalten,  stehen  bleiben,  nachlassen**, 
tatarisch  lM^Jo  (toqtamaq)  &) ,  kein  Hinderniss  entgegen,  da  im 
Mongolischen  in  der  That  eine  mit  j  anlautende  Form  ^  (dioksocho)  *) 


»stehen,  stehen  bleiben**  t  (diokijacho)  7)  „einrichten, 


&)  Böhtlingk,  Lex.  p.  10,  b. 
^  Schmidt,  Lex.  p.  874,  a. 
*)  Wiedemann,  §.  IS. 
«)  Schmidt,  Lex.  p.251,a. 
»)  BöhtliDgk,  Lex.p.98,  b. 
*)  Schmidt,  Lex.  309,  a. 
')  Ebendas.  308,  a. 

15' 
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stiften,  ordnen,  überein  kommmen  **  vorhanden  ist.  Der 
Wechsel  zwischen  l  und  t  könnte  darauf  hindeuten,  dass  letzteres 
nicht  dem  Wurzelstamme  selbst  angehöre,  sondern  derivativ  sei  (im 
Jakutischen  wird  Ji  hinter  harten  Consonanten  zu  t  «).  Es  schält  sich 
sonach  ein  Thema  toch  =  Jagh  heraus,  dessen  Bedeutung  „Still- 
stand, Ruhe,  Einhalt**  gewesen  wäre,  und  das  man  wahr- 
scheinlich auch  in  dem  mongolischen  |  (tochocho)')  „Raum  oder 


Platz  finden,  ; 


(tochoracho)  „aufhören,  inne  halten,  zur 


4> 

Ruhe  kommen^  selbst  in  dem  Suomi-Nomen  sia  wieder  erkennen 

darf.  Aus  toch,  togh  entstand  das  ostjakische  tjödje  >),  das  lappische 
duoizo  und  das  Suomi  seiso,  in  denen,  wie  in  dem  syrjänischen  sula-io, 
dem  wotjakischen  sulo  der  Kehllautgh  zunächst  in  den  Halbvocal über- 
ging, der  sich  seinerseits  wieder,  namentlich  in  den  finnischen  Sprachen, 
vocalisirte  und  mit  dem  Stammvocale  verschmolz.  Der  tscheremissi- 
schen  Form  äagal  entspricht  aber  auch  die  Bedeutung  „aufstehen**, 
jaCastr^n  führt  nur  diese  allein  (adsurgo)  an.  In  dieser  Bedeutung 
nun  steht  ihm  aber  im  Magyarischen  szäll  „steigen,  fliegen;  sich 
setzen;  fallen;  sich  begeben**  gegenüber.  An  und  ftir  sich 
liegt  zwischen  dieser  Doppelbedeutung  kein  grösserer  Widerspruch, 
als  er  sich  z.  B.  in  der  Construction  des  neugriechischen  sig  mit  dem 
Dativ  herausstellt ,  wobei  der  Casus  der  Ruhe  mit  dem  der  Bewegung 
zusammenfällt,  oder  in  der  Vertretung  des  Dativs  durch  den  Genitiv, 
wie  solche  im  Sanskrit  gewöhnlich  und  im  Präkrit  sogar  ausschliess- 
lich ist.  Auch  ist  die  Entwicklung  beider  Begriffe  aus  einander 
eine  sehr  natürliche  „an  einem  Orte  weilen**  und  „sich  an 
einen  Ort  begeben**,  Sanskrit  f^  (sthä)  und  Uf^l  (prasthä). 
Griechisch  iarriv  und  earyjfJK,  Latein  stoundsisto.  Für  den  vorliegenden 
Fall  ist  die  Vermittelung  in  der  Denominativ  form  gegeben.  An 
das  vorausgesetzte  toch,  ^ag  „Stillstand,  Ort,  Stätte**  ist 
zunächst  das  Suffix  d,  t  (/,  s)  das  die  Vereinigung  bezeichnet  ^), 


^)  Ebeodaa.  Grammatik  §.  173. 
S)  Schmidt,  Lex.  p.  24S,  o. 
>)  Castr^n,  p.  100,  b. 
«)  B  ö  h  tl  i  D  g  k ,  Grammatik  §.  490. 
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getreten:  toeh-t,  säg-al  ^mit  einer  Stätte  versehen»  des 
Stillstandes  theilhaftig  sein**.  Diese  Form  ist  aber  sowohl 
objectiT  als  ohjeetlos.  Durch  den  Antritt  der  Suffixe  (u,  uo,  6)  wird 
die  Beziehung  auf  ein  ausserhalb  des  Subjeetes  stehendes  unmittel- 
bares Objeet  aufgehoben  „ich  versehe  mich  etc.  mit  einer 
Stätte**.  Umgekehrt  lässt  sich  erwarten,  dass»  wenn  diese 
Bildungen  wirklich  als  Denominative  gefasst  und  begriffen  wurden, 
jene  Sprachen  welche  f&r  den  Begriff  der  Richtung  nach  dem  bezeich- 
neten Objecte  eine  besondere  Denominativform  ausgeprägt  haben, 
wie  das  Mongolische  und  TQrkisch-Tatarische,  statt  obiger  Form  eine 
auf  -r  auslautende  dann  substituiren  werden ,  wenn  die  Bildung  die 
Bedeutung  des  magyarischen  szäll  vertreten  soll.  Und  so  ist  es  in 
der  That.  Es  ist  mir  nämlich  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Wurzel  tur, 
dur,  welche  im  Mongolischen  i  (turcho)^  ^aufh alten,  zurück- 

t 

halten,  Aufenthalt  machen,  an  etwas  hangen  bleiben **, 
im  TQrkisch-Tatarischen  ^jjo,  J|W  (tur-maq)  und  in  dem  jaku- 
tischen xyp «)  „stehen,  sich  befinden;  verweilen;  auf- 
stehen, auferstehen;  sich  erheben;  sich  begeben, 
antreten;  zu  stehen  kommen**  erscheint  aus  demselben  Stamme, 
aus  welchem  tocht,  sägl  wurden,  hervorgegangen  und  zwar  gleich- 
zeitig mit  diesem  gebildet  worden  sei.  Die  ursprüngliche  Bedeutung 
von  tur  musste  nach  den  Elementen  „nach  einer  Stätte  streben, 
eine  Stätte  suchen,  sich  aufmachen**  sein.  Eine  Weiter- 
entwickelung der  Bedeutung  ist  es,  wenn  „  das  Streben  nach  einer 
Stätte**,  zu  einem  Streben  „an  der  Stätte  zu  beharren**  wird,  welches 
in  tur  im  Gegensatze  zu  tochtuo  etc.  die  blos  das  einfache,  momentane 
Befangensein  in  dem  Zustande  des  Stehens  bezeichnen,  als  charak- 
teristische Begriffsschattirung  ausgedrückt  erscheint.  Aus  dem  Ganzen 
folgt:  dass  1.  das  magyarische  all  =  tscheremissisch  jagl  dem  mongo- 
lischen I  (toktu) ,  dem  jakutischen  toxtjo  Suomi  seiso ,  lappisch 


i 


6\ioiko  entspreche,  sich  aber  von  demselben  durch  die  Abwesenheit 
der  Reflexivcharakteristik   unterscheide   und  folglich   die   neutrale 


^)  Schmidt,  Lex.  p.  253,  o. 
S)  BöhtliDgk,  Lex.  p.  lOS,  a. 


224  Boller 

Bedeutung  blos  in  dem  Spraehgebrauche  liege ,  und  dass  2.  das  * 
magyarische  szäli  dem  mongolisch -türkisch -tatarischen  tur  gegen- 
übergestellt werden  müsse,  jedoch  von  diesem  durch  die  Ab  Wesenheit 
der    Richtungscharakteristik  geschieden  wird,    folglich   auch   der 
Begriff  der  währenden  Handlung  ausgeschlossen  bleibt. 

Aus  der  Darstellung  ergibt  sich  als  weitere  Folgerung,  dass  die 
mongolischen  Casusexponenten  ^  (tur)  '^  (tu)  ^  (ta)    |  (dur) 

^  (du)  i^  (da),  welche  zur  Bezeichnung  des  Dativs  und  Locatiys  ^ 
gebraucht  werden,  wenigstens  dem  Stamme  nach  mit  dem  türkisch- 
tatarischen Locativsuffixe  b  (da)  a^  (de)  wirklich  zusammenfallen, 
wie  dies  bereits  von  Schott^)  yermuthet  wurde,  obgleich  Böh t- 
lingk*)  sich  von  einem  solchen  Zusammenhange  noch  nicht  hat 
überzeugen  können,  und  dass  ferner  das  vollere  |  ,  "^  vorzugsweise 

zur  Bezeichnung  des  Dativs,'^,  ^»'^  2^  aber  des  Locativs  sich 
eignete. 

So  lange  indess  die,  wenn  auch  sehr  wahrscheinliche  Identität 
von  tochtu  und  jagal  nicht  direct  erwiesen  worden  ist,  was  nach  den 
mir  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmitteln  nicht  gelingt,  wird  man  die 
Formen  mit  l  (besonders  szäll),  denen  man  auch  die  von  Klapproth 
in  den  Tafeln  zur  Asia  polyglotta  unter  „steh  **  aufgeführten  ostja- 
kischen  lolei  (Beresow)  jalwul  (am  Wasjugan)  beifiigen  darf,  von 
denen  auf  d,  s,  i  zu  trennen  haben.  Sollte  sich  herausstellen,  dass 
die  Vereinigung  überhaupt  aufzugeben  ist,  so  liegt  zwar  für  all 
mongolisch   t   (saghatacho)  ^)   „aufhalten,   verzögern,   ver- 


hindern**,  magyarisch   akadäly   „Hindernisse,   ebenso  Suomi 
asu  „wohnen^  =  f  (saghucho)B)   „sitzen,  sich  setzen, 

seinen   Sitz   nehmen;    wohnen**   fern;    aber  szäll  etc.    an 
türkisch ^^U  (qälqmaq)  „aufstehen**   zu  knüpfen,  hindert  die 


^)  Schmidt,  Grammatik  §.  40. 

>)  Schott,  Ober  die  tatarischen  Sprachen,  p.  56. 

>)  Böhtlingk,  GrammaUk  §.395. 

«)  Schmidt,  Lex.  p.  340,  b. 

^)  Ebenda»,  p.  340,  c. 
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tscheremissische  Causalform  ^agal-t  nicht,  wohl  aber  macht  gyalog 
den  Zosammenhang  von  all  mit  dem  tungusischen  chalgan  „Fuss** 
(der  Stehende?)  unwahrscheinlich. 

6.  Asszony  „Frau,  Weib",  Hunfalvy*)  hat  dieses  Wort 
mit  dem  Suomi  akka  „Weib,  altes  Weib,  Grossmutter ** 
zusammengestellt,  wie  mir  scheint  ohne  hinreichende  Berechtigung 
weder  von  Seite  der  Bedeutung  noch  des  Lautes.  Erstere  verlangt 
eine  Ableitung  welche  den  Begriff  des  lateinischen  „domina"*  oder 
des  deutschen  „Frau''  =  Herrinn,  der  in  asszony  liegt,  rechtfertigt. 
Hierzu  bietet  sich  viel  näher  das  gleichbedeutende  mongolische^ 

(chatun)  *)  „Königinn,  Gemahlinn  (Gegensatz  der  ersten 
Gemahlinn  zu  den  übrigen),  vornehme  Frau**,  türkisch -tatarisch 
C>^V.  (chatun),  jakutisch  xaxuH,  xoTyn  „Hausfrau,  Herrinn** 
dar,  welches  sich  ungezwungen  auf  die  Wurzel  jakutisch  xot  *) 
„bewältigen,  mit  etwas  zu  Stande  kommen**,  magyarisch 
hat  „können''  (vgl.  hat-alom  „  Macht,  Gewalt,  Herrschaft) 
beziehen  lässt.  Die  lautlichen  Schwierigkeiten  betreffen  den  Abfall 
des  anlautenden  Gutturals  und  den  Übergang  des  t  in  8z,  In  Bezug 
auf  den  verschwundenen  Anlaut  vergleiche  man  magyarisch  äs 
„graben **  mit  dem  türkisch- tatarischen j\5  (qaz),  jakutisch  xac^); 
magyarisch  aszik  „verdorren**,  mit  mongolisch  J^    (chatacho  ^) 

I- •■••■•" ^ 

kos-k  „rertrocknen**,  syrjänisch  kos  „trocken**,  Suomi  kuiva, 
lappisch  goikked  „trocken,  dürr**;  magyarisch  irfgy  (s.  unten); 
magyarisch  ol-talom  „Schutz**  mit  mongolisch  t  (chal-cha)  7) 

„Schirm,  Schutz**;  magyarisch  5r-iz  „hüten,  bewahren**. 


^)  HunfalTj,  Finn  Sb  Magyar  8z6k  egybehasonlitisa,  p.  5. 

S)  Schmidt,  Lex.  p.  lU,  a. 

*)  BöhtliDgk,  L«z.  p.  85,  b. 

«)  Bbeodas.  p.  84,  a. 

ft)  Schmidt,  Lex.  p.  142,  e. 

•)  Ebendas.  p.  195,  b. 

^  Ebendas.  p.  136,  c. 
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mit  mongolisch  f  (chorgha),  jakutisch  xop^o  ^  »Schutz,  Ver- 

steck**,  tscheremissisch  or-ol  ,,hüten,  bewahren*',  und  man 
wird  um  so  weniger  Anstand  nehmen,  als  sich  die  Beispiele  leicht 
Termehren  Hessen  (s.  unten  fr  „ schreiben **).  Der  Abfall  geschieht 
gewöhnlich  nicht  unmittelbar ,  sondern  wird  durch  einen  Halbvocal 
(9,  j)  vorbereitet,  der  zunächst  an  die  Stelle  des  Gutturals  tritt, 
weiterhin  sich  vocalisirt  und  so  den  folgenden  Vocal  durch  Ver- 
schmelzung längt.  Doch  beweisen  aus  den  angefiihrten  Beispielen 
aszik  und  irfgy,  dass  der  Abfall  auch  direct  stattfinden  kann,  so  dass 
er  durch  keine  Länge  angedeutet  erscheint.  Noch  weniger  Bedenken 
darf  der  Zischlaut  an  der  Stelle  der  dentalen  Muta  erregen,  da  gerade 
das  Magyarische  mehr  als  alle  anderen  Sprachen  des  Stammes  letztere 
zur  Spirante  verschleift  (^  =  ««[«],  d  =  z).  Da  ich  diesen  Laut- 
fibergang schon  an  einem  andern  Orte  >)  besprochen  habe,  fQge  ich 
den  dort  beigebrachten  Beispielen  blos  einige  weitere  Belege  hinzu. 
1.  Das  oben  besprochene  aszik  neben  mongolisch  f  (chatacho); 


i 


magyarisch  eszik  „essen**,  mongolisch  J  (ideku)s),  türkisch- 
tatarisch  «^t  (etmek)  „Speise**  neben  ^*\c  Qemek)  „essen**, 

ostjakisch  tSv*),  Suomi  syö;  magyarisch  gyuszfi  „Fingerhut**, 
jakutisch  cyryK;  magyarisch  kasza  (s.  unten);  magyarisch  szäl 
„Faden,  Faser,  Halm  etc.**,  ostjakisch  tet^),  samojedisch  tl, 
Suomi  syli,  syrjänisch  syy,  tscheremissisch  ^el;  magyarisch  szäll 
(s.  oben  unter  all);  szärmaz  (s.  unten);  magyarisch  sz6r  „streuen. 


worfeln**,  mongolisch 


(tarchacho)  •)   „  sich  zerstreuen' 


^ 


jakutisch  xap^ä,    tatarisch    ^U^U  (tarqamaq) '') ;  magyarisch  szor 


i)  Böhtlingk,  Lex.  p.  87,  b. 

S)  SiUnngnberichte  der  phil.-hist.  CK  X.  284  ff. 

S)  Schmidt,  Lex.  p.  41,  a. 

«)  Schott,  Über  das  AJtaische  etc.,  p.  81. 

ft)  Castr^n,  p.  99,  a. 

•)  Schmidt,  Lex.  p.  235,  a. 

')  Ebendaselbst,  p.  233,  c. 
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y,Haar  ^  (das  menschliche  Haupthaar  ausgenommen),  mongolisch  f 
(tar)  ^)  ^die  langen  über  die  kurzen  hervorstehenden 
Haar  e**  (beim  Pelzwerk),  türkisch-tatarisch^"  (tük),  osmanisch 
^  kSy^  (töi),  jakutisch  Ty  „Haar  eines  Thieres";  magyarisch 
sürgetSs   „dringend,  eilig**,  mongolisch  |  (türgen),  jakutisch 

i 

Typrän  «)  „eilig,  geschwind*",  ostjakisch  termed  „eilen**, 
syrjänisch  termäd  „zur  Eile  antreiben**  —  magyarisch  hazug 
(s.  unten);  magyarisch  köz  „Zwischenraum**,  ostjakisch  kut 
(vor  Yocalen  kud)  *);  magyarisch nemez  „Filz**,  ostjakisch  ndmat, 
afghanisch  namd  ^).  Hierher  gehören  ferner  das  magyarische  Perso- 
nalsufßx  8Z9  das  Denominativ  suffix  d  etc.  Wegen  des  Umstandes 
endlich,  dass  die  im  Magyarischen  fortlebende  Wurzel  den  Guttural 
und  die  dentale  Muta  behauptet,  während  das  Derivat  jenen  aufgab 
und  diese  abschwächte,  vergleiche  man  die  Dissimilation  zwischen 
szän  und  gyanakodik  etc. 

7.  Bär  „obgleich,  obschon;  es  sei;  wenn  nur;  wollte 
Gott**!  Die  Form  fällt  mit  dem  jakutischen  6äp  ^)  „daseiend, 
vorhanden;  seiend,  Dasein,  Vorhandensein,  Sein 
zusammen**.  Vermöge  seiner  nominalen  Natur  bildet  es  einen 
absoluten  Ausdruck  Svrog  itep,  Hr^fo*  (sati-api).  In  dieser  Bedeutung 
scheint  bär  =  6ip  das  Nomen  praesentls  einer  Wurzel  bai,  welche 
mit  der  Bedeutung  „sein,  bleiben**  im  Mongolischen  ^  (baicho) «) 

i 

wirklich  vorliegt,  darzustellen,  und  ist  folglich  auch  gleich  dem 
türkisch-tatarischen  jl^  (var).  In  den  übrigen  Bedeutungen  liegt  bär 
eher  einer  jakutischen  Potentialform '')  parallel. 

8.  Bär  in  bär-melly  „welcher,  e,  es  immer**  etc.  In  Form 
und  Bedeutung  schliesst  sich  diese  Bildung  an  ostjakisch  per,  perda  »), 


1)  Böhtlingk,  Lex.  p.  92,  b. 
^  BöhtliDgk,  p.  113,  t. 
*)  Castr^n,  p.  86,  b. 
^)  Ebendas.  p.  89,  a. 
ft)  Böhtlingk,  Lex.  p.  128,  b. 
*)  Schmidt,  Lex.  p.  96,  c. 
•v)  Böhtlingk,  Grammat  g.  519. 
")  Castr^n,  p.  92,  b. 
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türkisch-tatarisch  j^l»  (bari),  jakutisch  6apu  <)  „jeglich,  alle, 
das  Ganze»  die  Gesammtheit,  insgesammt^.  Mongolisch 
(bQri)  2)  „alles,  ganz**.     Bär  kommt  also  rQcksichtlich  der 


I 


Bedeutung  mit  den  Sanskritforroen  ^f^  (sarva)  und  fcliy  (yi^va) 
überein  und  theilt  mit  diesen  auch  die  Dunkelheit  seiner  Etymologie. 
Die  Länge  des  magyarischen  Wortes  deutet  auf  eine  Zusammenziehung. 
Auf  eine  solche  fuhrt  auch  die  Vergleichung  der  mongolischen  Formen 
^   (bü-ri)    9   (bükü)    ^    (bukün)  •)  —  diese  liegt  auch  in  dem 

lappischen  buok    »all,  gesammt**  —  und  jP   (bütün)  „ganz, 

unversehrt*)**.  Alle  Formen  vereinigen  sich  nämlich  unter  der 
Voraussetzung,  dass  der  Stamm  buk  gelautet  habe,  dessen  k  dann  — 
wie  sonst  zwischen  Vocalen  sehr  gewöhnlich  —  ausfiel.  Dieser  voraus- 
gesetzte Stamm  findet  sich  aber  ausser  dem  mongolischen  bükü  und 
lappischen  buok  in  der  tscheremissischen  Verbalwurzel  pog  ^)  (b  ist 
kein  tscheremissischer  Anlaut  und  wird  durch  p  vertreten)  wirklich 
mit  den  Bedeutungen  „sammeln,  vereinigen^.  Bär  und  seine 
Nebenformen  bedeuten  somit  „Vereinigung  (aller  Theile),  Ganz- 
heit, Vollständigkeit",  wobei  die  Bedeutung  des  sufßxiven  r 
nicht  zu  übersehen  ist.  Dass  die  Schwächung  des  Stammes  durch 
Verdrängung  des  Gutturals  früh  und  allgemein  stattgefunden  habe» 
beweist  der  Umstand,  dass  die  Form  9  welche  das  mongolische 

Denominativ  J>  (bütekü)  liefert,  auch  in  den  übrigen  verwandten 

Sprachen  wiederkehrt.  So  in  dem  türkisch-tatarischen  j\cf  (betmek), 
in  dem  jakutischen  öyr*)  „fertig  werden",  dem  syrjänischen 
byd  ■')  und  dem  wotjakischen  bydes  »)  „ganz",  bydesmo  „voll- 
ständig werden". 


1)  Böhtlingk,  Lex.  p.  130.  a. 

S)  Schmidt,  Lex.  p.  122,  b. 

*)  Schmidt,  Lex.  p.  120,  c. 

4)  Ebendas.  p.  124,  a. 

>)  Castr^n,  p.  69,  a. 

•)  Böhtlingk,  Lex.  p.  148,  a. 

^  Castr^n,  p.  138,  a. 

")  Wiedemann,  p.  300,  a. 
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Auf  dieser  Analogie  fussend  Hesse  sieh  Sanskrit  ^T^  als  ^  -f  ;|^ 
(sa+rva)  »conventus**  und  ^pgf  als  ^  +  iq[  +5[  (vi  +  ?A  +  a) 

»Qberall  hin  sich  ausdehnend **  erklären,  von  f^  „anschwellen» 
wachsen*. 

9.  Bölcs  „derWeise.weise''.  Trennt  man  den  Schlusscon- 
sonanten  der  an  und  f&r  sich  nicht  im  Auslaute  einer  magyarischen 
Wurzel  stehen  kann  ab ,  so  ist  in  dem  Reste  die  türkisch-tatarische 
Wurzel  jUj  (bilmek),  jakutisch  6ü  „erfahren,  erkennen, 
kennen  lernen,  ausfindig  machen;  wissen,  kennen, 
nicht  zu  erkennen ''i).  In  den  türkisch-tatarischen  Sprachen 
wird  das  Nomen  agentis  regelmässig  aus  dem  Nomen  actionis  auf 
j  (m)»  ij  (0  oder  richtiger  auf  y  (jw),  jP  (ghu),^(kQ)  gebildet «), 
indem  man  diesem  ^  (dzi)  anfügt  Im  Jakutischen  ist  das  zusammen- 
gezogene Suffix  aw,  äTO,  oHii,  öto  mit  verschliffenem  Guttural 
und  angepasstem  Vocal;   im  Mongolischen')  erscheinen    1    (kci)» 

?  (kdi)  und  *1  (ghadi),  ?  (gedi)  als  Exponenten  des  Nomen  agentis 

oder  activen  Participiums.  Wir  haben  also  der  Wurzel  und  dem 
Suffixe  nach  offenbar  ein  Lehnwort  vor  uns,  das  sich  etwa  einem 
tQrkisch-tatarischen  ^^^  (bilidi),  jakutisch  6ijiäHHi  gegenüberstellen 

lässt  ^).  Das  Suffix  würde  tscheremissisch  i^e,  syrjänisch  sj,  ostjakisch 
ta,  te.  da,  de  lauten ;  es  ist  folglich  =  magyarisch  ö,  d.  h.  bölcs  = 
tscheremissisch  böl  -f-  ^^  (böld  nach  Wegfall  des  Yocals)  =  magya- 
risch bölö.    Die  Wurzel  lautet  im  Mongolischen^  (medekü),  von 

welchem  sowohl  das  Suomi  mieti  „bedenken,  einsehen** 
als  mieli  „innerer  Sinn**  s)  stammen.  Mit  Letzterem  hat  schon 
Hunfalyy  •)  das  magyarische  elme  identificirt,  so  dass  dieses  also 
mit  bölcs  gleichstämmig  ist.  Der  Wechsel  zwischen  der  weichen 
labialen  Muta  und  m  ist  in  den  ural  -  altaischen  Sprachen  ein  sehr 


1)  Böhtlingk,  Lex.  p.  139,  b. 

*)  Kasembe;,  Edit  Zenker  %,  109. 

*)  Schmidt,  Grammat.  %.  30,  116. 

^)  Schmidt,  Lex.  p.  215,  c. 

B)  Schott,  Über  das  AlUische  etc.,  p.  143. 

*)  Finn  ^s  Magyar  szök  egybehaaonlitisa,  p.  38. 
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geläufiger,  namentlich  vermeiden  die  türkischen  Sprachen  gern  den 
anlautenden  labialen  Nasal.    Vgl.  mongolisch   f    (modon),  lappisch 

muorra,   Suomi  puu,   magyarisch  fa;   mongolisch  J>     (bOlijen)  *)• 


i 


„warm**,  ostjakisch  mSlek,  magyarisch  meleg;  mongolisch^  (bi) 
M i  ch  **,  Suomi  minä,  syrjänisch  me,  tscheremissisch  minj,  mordvinisch 
mon,  tatarisch  ^  (min),  türkisch  ^  (ben)  etc.  Wegen  der  Bedeu- 
tung endlich  vergleiche  man  Sanskrit  f^|^  (vidvams)  «weise** 
vonfgr  (vid)  „wissen**  und  speciell  das  gleichfalls  von  seiner 
Wurzel    losgerissene    mongolische    ^    (bilik) ')    « Weisheit, 

Vernunft**. 

10.  Csinäl  «machen,  thun**,  Zweisylbigkeit  und  Endung 
weisen  auf  eine  secundäre  Bildung  und  insbesondere  auf  ein  Denomi- 
nativ. Die  Wurzel  liegt  in  dem  jakutischen  KUH*)  «thun,  machen**. 
Das  Magyarische  behandelt  die  Form  noch  als  hart,  obgleich  es  den 
Vocal  in  t  herabgesetzt  und  in  Folge  dessen  den  ursprünglichen 
Guttural  k  zu  es  erweicht  hat.  Aus  ersterem  Umstände  darf  man 
vielleicht  den  Schluss  ziehen,  dass  das  harte  magyarische  t  durch 
ein  u  vermittelt  werde.  Wegen  des  Wechsels  zwischen  k  und  es 
vergleiche  man  den  gleichen  Fall  im  magyarischen  esend  «Ruhe**, 
gegenüber  dem  tscheremissischen  kän^)  «ruhen**,  sich  erholen.** 
Mit  Rücksicht  auf  das  mongolische^  (kikü)^)  liesse  sich  vielleicht 
die  Wurzel  noch  weiter  verfolgen,  und  möglicherweise  auch  ein 
Zusammenhang  mit  den  in  den  tatarischen  Sprachen  (auch  im  Syrjä- 
nisch-Wotjäkischen)  gebräuchlichen  Formen  j^  (kür),  jlT  (kar),  Ji 
(qar)  «machen**,  nachweisen. 

11.  Diadal  «Triumph,  Sieg**.  Die  Bedeutung  muss  ursprüng- 
lich Schlachtgesang»  Siegesgesang,  vielleicht  letzteres  von  Haus 
aus,  gewesen  sein.  Der  zweite  Bestandtheil  ist  an  sich  klar.  Hingegen 


t)  Schmidt,  Lex.  p.  122,  a. 

s)  EbeDdas.  p.  107,  b. 

*)  Böhtlingk,  Lex.p.  62,  b. 

^)  Castr^n,  p.  6S,  b. 

»)  Schmidt,  Lex.  p.  115,  c. 
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ist  der  erste  Theil,  dia,  nicht  blos  im  Magyarischen,  sondern 
in  den  finnischen  Sprachen  Oberhaupt  ohne  Anhaltspunct.  Dieser 
findet  sich  erst  im  Mongolischen,  wo  i  (dain)  <)  „Krieg*'  bedeutet. 

Noch  näher  läge  es ,  das  gleichfalls  nur  im  Mongolischen  nachweis- 
bare f    (deilekö)s)    „siegen,  überwinden,   die   Oberhand 


gewinnen**,  das  sichtlich  denominatiy  ist  und  folglich  ein  Nomen 
i  (dei)  „Sieg**  oder  „siegreich**  voraussetzt,  zum  Vergleiche 

herbeizuziehen,  wenn  nicht  der  Gegensatz  der  Yocale  einiges  Bedenken 
machen  könnte. 

12.  Domb  „Hügel,  Anhöhe ^  Auch  dieses  Wort  findet, 
wenigstens  in  feiner  harten  Form,  zunächst  im  Mongolischen  (und 
durch  dieses?)  im  Jakutischen  seine  nächsten  Verwandten.  Im  Mongo- 
lischen ist  I  (dobo)>)  „ein  kleiner  runder  Berg  oder  Hügel**; 
sein  Denominativ  £  (doboicho)  bedeutet  „sich  erheben,  auf  der 

Oberfläche  hervorragen**.  Diesem  gegenüber  bietet  das  jaku- 
tische TOMToi  *)  „sicherheben,  aufschwellen**,  das  offenbar 
mit  dem  mongolischen  Denominativ  in  naher  Berührung  steht,  und 
folglich  auf  ein  Nomen  tom  (=  tom6  ?)  —  dobo  =  domb  weist.  Wenn 
das  jakutische  m  Verflüssigung  von  6  ^)  ist,  so  lautete  die  Grundform 
ursprünglich  tob,  welches  man  daher  als  Wurzel  ansehen  darf.  Aus 
jakutisch  tomto!  stammt  TOMTo^op  „erhaben,  geschwollen** 
und  durch  Zusammenziehung  TOMTop  „Erhabenheit,  Erhöhung**. 
Sollte  demnach  auch  magyarisch  dombor  aus  domb(o)(gh)or  zu 
erklären  sein?  Mit  weichen  Vocalen  besteht  im  Suomi  typälet  und 
typpyrä,  im  Türkischen  ^  tepe),  ai  J  (depe)  und  Ai  J  (tübe)  Hügel  *). 

13.  ErdS  „  Wald **.  Im  ganzen  Sprachstamme  findet  sich  kein 
Wort  an  das  sich  das  magyarische  erdö  anknüpfen  Hesse.    Hingegen 


^)  Ebenda«,  p.  263,  b. 

*)  Ebendas.  p.  272,  c. 

>)  Ebendas.  p.  278,  e. 

«)  Böhtlingk,  Lex.  p.  97,  a. 

»)  Böhtlingk,  Gramroat.  §.  172. 

•)  Seh  Ott,   Über  das  Altaische  etc.,  p.  128. 
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ist  der  Zusammenhang  sogleich  erkennbar,  wenn  man  erdS  in  zwei 
Wörter  er-|-dö  zerlegt,  von  denen  zwar  keines  mehr  selbstständig 
im  Magyarischen  fortlebt,  die  aber  beide  sich  auf  entsprechende 
tQrkisch-tatarisch- mongolische  Elemente  zurückführen  lassen.  Er 
nämlich  lässt  sich  mit  dem  jakutischen  ojyp  i)  „dichter  Wald, 
Gehölz,  Dickicht '',  dem  syrjänischeh  vor,  dem  permischen  ryr, 
dem  wogulischen  war  (an  der  Tschiussowaja),  wor  (am  Tscherdym), 
dem  mordvinischen  wir  (auch  an  der  Mokscha)  welchen  insgesammt 
Ton  Klapproth*)  die  Bedeutung  „Wald**  gegeben  wird,  verei- 
nigen. Neben  diesen  insgesammt  mit  v  anlautenden  Formen  hat  das 
türkische  ^jy  (qorou)  ^ß  (qori)  „parc,  bosquet** »),  mit  anlau- 
tendem Guttural ,  welches  sich  jenen  gegenüber  als  ursprünglicher 
erweist,  indem  J  (q)  wie  auch  sonst  häufig  und  zwar  nicht  blos  in 
diesem  Sprachstamme  in  v  abgeschliffen  wurdet).  Ausserdem  besitzt 
das  Mongolische  und  mit  ihm  das  Jakutische  eine  einfache  Form  i 

(oi)  „Wald,  Gehölz**,  welches  wenigstens  dem  jakutischen  ojyp 
den  Ursprung  gegeben  haben  kann ,  vielleicht  auch  die  des  Anlautes 
verlustig  gewordene  einfachere  Form  von  ^jß  selbst  ist.  Das  Jaku- 
tische hat  ferner  Tua  „Wald*',  welches  ohne  Zweifel  nichts  anderes 
als  das  mongolisch-türkisch-tatarische  |  (tak) ,  cU^,  cU  (tagh)  ist. 

Vgl.  jakutisch  6ua  „Strick**  =  tatarisch ^L  (bau)  ==  osman.  cL 
(bagh)  =  mongolisch  ?  (hak)  ^).  Im  Mongolischen  heisst  ferner 
i    (oi  taigha,  aus  tagh-|-gha?)   „dichter  Wald**,    in  dessen 


letzterem  Gliede  man  eine  Ableitung  aus  tak ,  tagh  um  so  weniger 
wird  verkennen  wollen,  als  auch  das  einfache  osmanische  c\^  bei 

Meninski  mit  der  Bedeutung  „mons,  in  confiniis  sylva**  aufge- 
führt wird  (vgl.  Böhtlingk,  Lexicon  s.  v.  Tua).  Erd5  ist  somit 


i)  Böhtlingk,  Lez.p.  23,a. 

*)  Asia  polyglotU.  AU.  Tab.  XXIII. 

*)  Kiefer  et  Bianchi,  II,  p.  521,b. 

^)  Schmidt,  Lex.  p. 42,  c. 

»)  Böhtlingk,  Grammatik  §.  120. 
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«Gehölz  —  Berg*".  Die  Schwächung  des  t  in  d  findet  in  der 
Stellung  zwischen  Halbyocal  und  Yocal  ihre  Erklärung.  Durch  den 
Antritt  des  Suffixes  ly=lik,  das  im  Mongolischen  wie  im  Tatarischen 
Adjectiva  relativa  bildet  und  dem  türkischen  lü  gleichkommt,  entstand 
Erd^ly  (romanisch  Ardealu)  MSiebenbürgen**.  Vergleiche  mon- 
golisch I  (tenggelik),  türkisch-tatarisch  jj^  ^  (dingil)  „Wagen- 


achse**,  magyarisch  tengely  und  in  Bezug  auf  den  adjectiyischen 
Gebrauch  key^ly. 

14.  Ert  „yernehmen,  yerstehen,  meinen'^.  Die  anlautende 
Länge  lässt  nach  der  Analogie  zahlreicher  Fälle  auf  den  Abfall  eines 
yorausgehenden  j  (s=«  etc.)  schliessen,  und  so  stände  wenigstens  yon 
lautlicher  Seite  nichts  im  Wege,  unsere  Wurzel  an  die  von  Schott  *) 
zusammengestellten  Formen  Mandiu  sere  „wissen**,  das  offenbar 
das  übergangene  mongolische  f  (serekü)  *)  „im  Voraus  wissen 

oder  y  er  stehen,  eine  gründliche  Kenntniss  h  ab  e  n; 
rathen;  einsehen ••  ist,  türkisch j^  (sez)  fÜr^^*  (ser)  „denken** 
und   weiterhin   mongolisch  t  (sedkikü)*)    „denken**   wovon   f 

(sedkil)  „das  Gemüth,  der  innere  Gedanke,  das  Gewissen, 
das  Denkvermögen**  anzuknüpfen.  Hiernach  trägt  ert  bereits, 
wie  von  vornherein  zu  vermuthen  war,  die  Causalcharakteristik,  und 
der  eigentliche  Stamm  6t  ist  intransitiv.  Berücksichtigt  man  ferner 
die  Gewohnheit  des  Sprachstammes  an  den  Wechsel  zwischen  harten 
und  weichen  Vocalen  nicht  minder  als  zwischen  hellen  und  dumpfen 
eine  Modification  der  Bedeutung  zu  knüpfen,  so  dürfte  auch  eine 
Zusammenstellung  mit   dem   mongolischen    f    (surtacho)  ^)   nicht 


allzogewagt  erscheinen.     Dieses  ist  selbst  eine  Passivbildung  von 


^)  über  das  Altaische  etc.,  p.  134,  Anm. 

*)  Schmi  dt.  Lex.  p.  349,  e. 

S)  Ebendas.  p.  351,  a. 

«)  Schmidt,  Lex.  p.  370,  c. 
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(surcho)  9  »lernen,  in  Erfahrung  bringen,  fragen**,  wovon 
f  (surak)  „Erkundigung,  Nachfrage,  Nachricht**,  das  mit 

der  Bedeutung  „Nachricht,  Gerücht**  auch  ins  Jakutische*) 
übergegangen.  Mit  der  Bedeutung  „fragen**  =  Nachricht  ein- 
ziehen, erscheint  die  Wurzel  in  dem  türkisch-tatarischen  ^j^ 
(surroaq) ,  ^\}y^  (suramaq).  Dass  die  starke  Form  dieser  Wurzel 
im  Mongolisch -Türkisch -Tatarischen  in  den  finnischen  Sprachen 
wirklich  in  die  weiche  übertrete,  erhellt  aus  der  Vergleichung 
des  (abgeleiteten)  mongolischen  t  (suricho) >)   „yersuchen, 

probiren**  (ein  Reflexiv)  mit  dem  Suomi  yrttä  „versuchen**,  das 
gleichfalls  den  Abfall  des  Anlautes  bietet,  und  dem  magyarischen 
ki-s^r-el,  ki-s^r-t.  Die  magyarische  Bildung  zeigt  zugleich,  wie  die 
Sprache  beflissen  ist,  das  im  Bewusstsein  Getrennte  auch  formal 
aus  einander  zu  halten.  Bedenkengegen  die  Verbindung  erregt  sejdft. 
15.  Fer  „Platz,  Raum  haben,  hingelangen,  hinkom- 
men**. Die  Form  entspricht  zunächst  dem  syrjänischen  pyra,  dem 
tscheremissischen  por  und  dem  mongolischen  i  (orocho) ^)  „hinein- 

l 

gehen,  angreifen,  handgemein  werden**.  Das  mongo- 
lische f  (baktacho)^)  „hineingehen,  einen  Raum  einnehmen. 


passen,  Platz  finden**  scheint  aber  noch  eine  weitere  Analyse 
zuzulassen,  da  diese  Bildung  selbst  als  ein  Denominativ  gefasst  werden 
kann.  Als  Thema  bliebe  sodann  ein  Rest  bak(-bai),  das  wie  dasMandiu 
ba  „Ort,  Stätte**  bezeichnet  haben  muss,  zu  welchem  sich  fer  als 
Denominativ  verhielte.  Was  zunächst  die  mongolischen  Doppel- 
formen orocho  und  baktacho  selbst  betrifft,  so  darf  man  erstere  um 
so  sicherer  auf  denselben  Stamm  bak  =  bai  (vgl.  toch  =:si  =  a  unter 
all,  taigba  aus  tak  unter  erdö)  zurückführen,  als  ein  unverstümmelter 


^)  Ebendas.  p.  6. 


^)  Ebendas.  p.  6. 

S)  Böhtlin^k,  Lex.  p.  171,  a. 

S)  Schmidt,  Lex.  p.  339,  c. 

^)  Ebendas.  p.  56,  a. 

^)  Ebendas.  p.  99,  b. 
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I  (baira)  *)  «Aufenthaltsort,  Wahlplatz,  Schlachtfeld- 

Yorhanden  ist,  zu  welchem  orocho  das  Denominativ  bildet.  Ein 
fernerer  Beleg  filr  die  Denominativbildung  yon  f^r  liegt  in  dem  jaku- 
tischen 6aT*),  welches  zunächst  aus  dem  mongolischen  baktacho 
flbertragen  und  gleichfalls  die  Stammform  ohne  h  zeigt  (ygl.  k^rke- 
dik,  t^rft).  F^r  ist  demnach  =  ba-k-ar  =  bajar  „an  eine  Stätte 
gelangen*'. 

16.  Fejsze  „Axf,  erscheint  in  dem  permischen  Dialekte  an  der 
Tschiussowaja  als  basin ,  bjäsin  *).  Ich  sehe  in  dem  ersten  Theile 
desselben  das  aufgelöste  fej=fo  „Kopf,  Haupt,  Kolbe**  und  in 
dem  zweiten  eine  in  ihren  Elementen  verkürzte  Nominalform,  ent- 
sprechend dem  mongolischen  f  (szQge  ^),  jakutisch  cyrä  Mandiu 

soukhe  „Beil  *),  zu  welchen  das  ostjakische  seure^,  Unt.  Surg. 
sagre.  Ob.  Surg.  sogri  „hauen,  hacken*'  sich  als  Denominativ 
verhält. 

17.  GySz  „siegen''.  Steht  scheinbar  ganz  vereinzelt,  ist  aber 
=sSuomi  voi-pi  „können,  vermögen",  wovon  voi-pa  „prae- 
valens",  voi-tta,  „siegen,  überwinden".  Um  den  Zusammen- 
hang zu  begreifen,  muss  man  auf  das  jakutische  Huai  ^)  „die  Ober- 
hand gewinnen,  überwinden,  siegen"  zurückgehen.  luden 
harten  Formen  entwickelt  sich  aus  q  (auch  ch  gesprochen)  gewöhnlich 
1?,  wie  in  den  weichen  k  zu  j  wird  (s.  unter  ajto).  J  selbst,  wo  es 
nicht  mit  dem  folgenden  Yocal  verschmilzt,  entwickelt  sich  weiter  zu 
gy,  namentlich  wenn  es  selbst  aus  einem  Guttural  hervorgegangen «). 
Kuai,  gyöz,  voitta  sind  übrigens  Denominativa,  deren  Nominalthemata 
Kua,  gyö,  vuo  nicht  mehr  vorhanden  sind. 

18.  Gyana-kodik  „argwöhnen,  misstrauen,  Verdacht 
haben".    Der  Palatal  gy  deutet  auf  ein  vorausgegangenes  j,  sei 


^)  Ebendaf .  p.  07,  a. 

S)  Bdhtlingk,  Lex.  p.  127,  a. 

S)  Klapproth,  Asia  polyglotU.  AU.  Taf.  XU. 

4)  Schmidt,  Lex.  p.  373,  a. 

*)  Böhtlingk,  Lex.  p.  172,  a. 

')  Castr^n,  p.  95,  b. 

0  Bdhtlingk,  Lex.  p.  60,b. 

*)  SiUangtberichte  der  phil.-hist.  Cl.  Bd.  Z« 

SiUb.  d.  phil.-hist.  CL  XVIL  Bd.  IL  Hfl.  \q 
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dieses  nun  primitiv  oder — was  wohl  meist,  wenn  nicht  immer  der  Fall — 
aus  einem  andern  Consonanten  hervorgegangen.  Substituiren  wir 
statt  y  ein  primitives  8,  wie  dies  in  türkischen  Dialekten  und  nament- 
lich in  den  finnischen  Sprachen  regelmässig  entweder  vorausgeht 
oder  sich  daraus  entwickelt  9  •  so  erhalten  wir  das  mongolische  f 

(sanacho)^)  „denken,  gedenken,  sich  erinnern'',  türkisch- 
tatarisch  J^lo  (sanniaq),  tscheremissisch ian  „denken»  meinen*'. 
Das  jakutische  Nomen  cauä*)   (=  mongolisch  f  sanagha,  sprich 

sanft)  bedeutet  „Gedanke,  Absicht;  Meinung,  Gesinnung, 
Sinnesart;  Gefühl;  Sorgen;  Verstau d**.  Das  Denominativ 
hat  die  Bedeutungen  „denken,  meinen;  nachdenken; 
begreifen;  etwas  denken,  für  etwas  halten".  Hiernach 
entspricht  derselben  Wurzel  mit  gy  (j)  im  Anlaut  sowohl  das 
magyarische  gyana-kodik  als  (mit  unveründertem  Anlaut)  szän, 
dessen  Ableitung  szänd^k  „Absicht,  Vorhaben,  Vorsatz", 
ganz  dem  jakutischen  cana  „Absicht"  parallel  liegt.  Vom  jaku- 
tischen caHä  „  Gedanke,  Sorgen",  stammt  ferner  das  Denomi- 
nativ canap^  „trauern",  welches  wieder  in  dem  magyarischen 
szän  „bedauern,  bemitleiden",  seinen  Gegensatz  findet. 
Auffallend  ist  Spaltung  derselben  Stammform  in  zwei  nach  den  Bedeu- 
tungen aus  einander  gehende  Entwickelungen  durch  Differenzirung 
des  Anlautes  (vgl.  all),  oder  wäre  eine  der  beiden  Bildungen  (wahr- 
scheinlich die  mit  sz)  eine  entlehnte  ? 

19.  Haszon  „Nutzen,  Vortheil,  Gewinn".  Das  Wort  istim 
Magyarischen  keiner  weiteren  Zerlegung  föhig,  hat  auch  keine  anderen 
Verwandten  als  seine  eigene  Nachkommenschaft.  Deutet  dieser 
Umstand  auf  Entlehnung,  so  gibt  der  Auslaut  zugleich  näheren  Auf- 
schluss  über  die  Heimat  des  Fremdlings;  die  Endung  -n  ist  nämlich 
vorzugsweise  den  türkisch  -  tatarischen  Sprachen  eigen,  in  denen 
sie  das  Reflexiv  bildet.  Wir  gelangen  hiernach  zu  dem  türkisch- 
tatarischen j^li  (qazanmaq),  das  „lucrari,  quaestum  facere,  acquirere" 


^)  Böhtlingk,  Grammatik  §.182. 
*)  Schmidt,  Lex.  p.  337,  b. 
S)  Böhtlingk,  Lex.  p.  154,  a. 
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bedeutet  9*  ^'^^  Stammwurzel  j»  (qaz)  ist  nicht  weiter  belegbar, 
lässt  sich  aber  aus  der  vorliegenden  Bildung  in  Verbindung  mit  dem 
jakutischen  Kacäc  »Vorrath'*  entnehmen.  Hiernach  muss  ^V^ 
«sich  einen  Vorrath  machen,  für  sich  ansammeln*" 
bedeuten.  Übrigens  ist  haszon  zunächst  =  dem  türkischen  ^U» 
(qazandi)  ,, Gewinn,  Nutzen**. 

20.  Hazud  „lügen*".  Stellt  man  im  Anlaute  den  harten  Guttural 
u  für  z  den  weichen  Dental  her,  aus  denen  sich  beide  entwickelt 
haben  (vgl.  asszony),  so  liegt  die  Form  qad,  chad  dem  mongolischen 
(chudal)  *)  so  nahe,  dass  man  die  Identität  nicht  verkennen  kann. 


i 


Letzteres  ist  bereits  ein  abgeleitetes  Nomen  abstractum,  das  Simplex 
chud  aber,  auf  das  letzteres  zurückgeht,  ist  nicht  mehr  im  Gebrauche. 
Lügen  heisst  ferner  im  Mongolischen  t  (chaghorcho)  >) ,   das   sich 


recht  wohl  als  Inchoativ  aus  einem  vorauszusetzenden  chagh  (falsch? 
Falschheit?)  fassen  lässt.  Sind  hazud  und  chudal  auf  dieses  zu 
beziehen? 

niik  «ziemen,  sich  schicken,  sich  gebühren,  passen, 
anstehen*".  Gegen  die  Ursprünglichkeit  der  Wurzel  zeugt  schon 
der  Doppelconsonant.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  eine  Assimi- 
lation an  /  selbst  stattgefunden  habe,  bleibt  für  den  einfachen  Stamm 
Ü  zurück.    Dieses  fällt  aber  mit  der  türkisch-tatarischen  Wurzel  Ji\u1 

(ilmek),  Jill  (elmek),  jakutisch  iM)  „anknüpfen,  einhängen** 
zusammen.  Hiervon  lautet  das  Reflexiv  JliJI  (elinmek),  jakutisch  tHh 
„sich  anknüpfen,  sich  anhängen*".  Die  Bedeutungen  berühren 
sich  sehr  nahe  (vgl.  „  füglich*"),  und  ihre  thatsächliche  Entwicke- 
lung  scheint  durch  das  Nomen  mongolisch  A  (il)  ||  (el)  '),  türkisch- 
tatarisch JjI  (il)  „gutes  Einverständniss,  Eintracht** 


1)  Böhtlingk,  Lex.  p.  84,  b. 
*)  Schmidt,  Lex.  p.  173,  b. 
*)  Ebendas.  p.  132,  c. 
«)  Böhtlingk,  Lex.  p.  37,  a. 
>)  Schmidt,  p.  ZS,  c. 
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gesichert.  Die  laatliehe  Schwierigkeit  ist  nicht  bedeutend,  da  Assi- 
milationen, wie  sie  innerhalb  der  türkisch -tatarischen  Sprachen 
gebräuchlich  sind,  sich  auch  sonst  im  Magyarischen  nachweisen 
lassen  (ygl.  honnan  für  hondan,  yarr  ftir  tscheremissisch  vurg,  rilla 
aus  Yilka  etc.).  Im  Jakutischen  geht  h  nach  1  in  1  über;  man  sagt  also 
illäöiH,  illä^,  illäp  flQr  tatarisch  ^U1  (elnämen),  ^\^\  (einäsen), 
^Ül  (elnär)  i). 

22.  Imid  „anbetend  Die  Form  deutet  auf  ein  Denominativ 
dessen  Stamm,  nach  der  anlautenden  Länge  zu  schliessen,  eine  Zusam- 
menziehung erlitten  haben  muss.  Beiden  Forderungen  genügt  die 
Anknüpfung  an  das  tscheremissische  kumal  *)  me  inclino,  incurror, 
das  die  Eyangelienübersetzung  mit  den  Bedeutungen  „nieder  fallen, 
yerehren,  anbeten**  gebraucht.  Kuma-I  selbst  geht  zurück  auf 
kuma,  eine  Nominalform  die  aus  einer  Wurzel  ku  entstand.  Diese  ist 
im  Türkisch-Tatarischen  ^y  (qomaq) *)  placer,  mettre,  poser,  wirklich 

vorhanden,  und  muss  auch  aus  dem  tscheremissischen  ki,  cubo,  jaceo 
und  dem  syrjänischen  kui-Ia  „liegen^  erschlossen  werden.  Auf 
kuma  führtauch  das  Suomikumarta  »sich  bücken,  neigen,  yer- 
ehren, Ehrerbietung  bezeugen  **.  Die  Entwickelung  der 
Form  ist  demnach  kumä-d  :=  jumäd  =  fmäd.  Beleg  für  die  Richtig- 
keit scheint  das  türkische  icL  (jatmaq)^)  „sich  legen,  liegen**, 

wenn  es  auf  J^y  bezogen  werden  darf. 

23.  fr  „schreiben*".  Der  lange  Yocal  erregt  wenigstens  den 
Verdacht,  dass  die  Wurzel  nicht  mehr  in  ihrer  primitiven  Gestalt 
vorliege.  Stellen  wir  ein  j  vor  i  her  und  führen  dieses  auf  seine 
sonst  gewöhnlichen  Quellen  zurück,  so  gelangen  wir  zu  den  Formen 
kir  und  sir.  In  beiden  Formen  begegnen  uns  nun  Bildungen  deren 
Zusammenhang  mit  fr  deutlich  ist.  Mit  anlautendem  k  erscheint  im 
Mongolischen  1^  (kürük)  *)  „Gemälde,   Bild,   Porträt«,   im 


1)  Böhtlingk,  Grammatik  §.  192. 

')  Castr^o,  p.  65,  a. 

*)  Riefe  r  et  Biaochi,  I.  p.  530,  a. 

«)  Böhtlingk,  Lex.p.  162,  a. 

*)  Ebendas.  p.  185,  c. 
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Suomi  kiija»  schwedisch -lappisch  kirje,  finnmärkisch  girje,  „Buch, 
Schriff  nehen  kirjoitta  «schreihen»  zeichnen*"  und  kirjawa 
„bunt",  im  Syrjänischen  gii*)  „schreiben*"  (4  =  r).  Mit  s 
statt  j  beginnen  das  syrjänische  ser  „etwas  Buntes**,  sera 
„bunt**,  seredla  „bunt  machen,  malen**,  das  mordvinische  syrma 
„Schrift**,  das  tscheremissische  sir  „schreiben**  und  das 
jakutische cypjK •)  „Schrift,  Brief,  Buch**  undcypyi  „zeich- 
nen, malen,  schreiben*".  Dass  beide  Bildungen  aber  zusammen- 
gehören, zeigt  der  Umstand,  dass  ihr  Mittelglied  mit  anlautendem 
j  sich  nicht  blos  in  dem  Türkisch-Tatarischen  JL  „schreiben** 

nachweisen  lässt,  sondern  wird  noch  insbesondere  durch  die  dem 
angef&hrten  kOrök  parallele  Nebenform  ^  (dziruk,  mit  der  gewöhn- 
lichen Entwicklung  der  Aussprache)  *)  „Gemälde,  Zeichnung**, 
mit  dem  Verbum  ^    (dürucho)  „zeichnen,  malen**  erwiesen. 

l 

Hieraus  folgt  zugleich,  dass  die  mit  k  anlautende  Form  die  primitive 
ist,  weil  wohl  s  aus  j  und  zwar  in  vielen  der  hierher  gehörigen 
Sprachen  regelmässig  hervorgeht,  aber  nicht  umgekehrt  k  aus  j. 
Diese  Vertretung  von  k  und  «,  auf  die  uns  bereits  ak  „  ö  f  f  n  e  n  ** 
neben  ana  „offen**  (s.  ajtö)  geführt,  findet  sich  ferner  in  dem 
jakutischen  äc  „weiss  **,  neben  dem  sonst  gebräuchlichen  türkischen 
jl  (aq),  worauf  Böhtlingk,  obgleich  zweifelnd^),  aufmerksam 
macht,  ist  aber  überhaupt  viel  allgemeiner.  Man  vergleiche  z.  B.  die 
jakutischen  Properativa  auf  -  XTä  *)  mit  den  in  den  westfinnischen 
Sprachen  gebräuchlichen  auf  -st,  -st,  den  türkischen  Infinitiv  auf 
L»  (mag),  jL  (mek),  mit  dem  tscheremissischen  auf  maj  etc.  und 
man  wird  dem  Umfang  dieser  besonders  fQr  die  Wortbildungslehre 
höchst  wichtigen  Vertretung  einen  viel  grösseren  Spielraum  einräumen 
müssen. 

24.  fr  „Salbe**.  Mit  dem  bereits  mehrfach  in  Anspruch  genom- 
menen Abfall  eines  Consonanten  zur  Erklärung  einer  Länge  identificirt 


t)  Castr^D,  p.  140,  a. 

S)  Böbtlingk,  Lex.  p.  171,  a. 

*)  Schmidt,  Lex.  305,  b. 

«)  Böhtlingk,  Grammatik  f.  1S7. 

»)  Ebendas.  f.  1S8. 
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sich  die  magyarische  Bildung  als  getreues  Ebenbild  mit  dem  tschere- 
missischen  ijv  der  EvangelienQbersetzung,  wovon  ser  (Castr^n), 
ire  (Eyangelienübersetzung)  „salben**.  Das  mongolische  f(sürdikü) 


M bestreichen,  überstreichen**  ist  Derivat.  Den  Stamm  bietet 
das  türkische  jJLjj^  (surmek)  „tirer,  etendre  en  long;  frotter, 
oindre.  ** 

25.  frigy,  irigy  „neidisch,  schelsüchtig**.  Die  Form  mit 
dem  langen  Anlaute  als  ursprünglich  angenommen ,  lässf  sich  gegen 

.  —  -  -  —  i  <— > 

„schauen,  sehen**,  wovon  das  jakutische  xapax  „Auge** 
stammt,  um  so  weniger  etwas  einwenden,  als  dieselbe  Begriffsent- 
wickelung bereits  in  dem  Mongolisch -Türkisch -Tatarischen  einge- 
treten ist.  Auf  xapax  nämlich  und  seiner  vorauszusetzenden  türki- 
schen Parallelform  ruht  das  Denominativ  jakutisch  xapai  *)  „Sorge 
tragen**,  das  mit  dem  türkisch-tatarischen  L»\i  (qaramaq)  „regarder, 
observer**  zusammenfallt.    Das  mongolische  Adjectiv   f  (charatu) 

t  (charatai)  *)  hat  bereits  die  Bedeutung  „neidisch**  und  auch 


i 


im  Jakutischen  ist  xapax  6äcTäx^)  „einer  der  ein  böses  Auge 
besitzt,  neidisch**. 

26.  Kasza  „Sense**.  Zunächst  das  slawische  koc%.  Dieses  ist 
aber  selbst  wie  vieles  andere,  Entlehnung  aus  ural-altaischem  Sprach- 
gut.     Die  Wurzel  liegt  in  dem  mongolischen    t    (chaducho)  &) 


i 


„Getreide  schneiden,  mähen,  ernten**,  wovon  ^   (cha- 

i 

dughar)  „Sichel**.     Mit  fortgeschrittener  Entwickelung  erscheint 


*)  Schmidt,  Lex.  p.  139,  a. 
*)  Böhtliogk,  Lex.  p.  81,  a. 
S)  Schmidt,  Lex.  p.  140,  a 
«)  Böhtlingk,  Lex.  p.  81,  a. 
»)  Schmidt,  Lex.  p.  lU,  a. 
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dieselbe  in   f   (chadzighur)»   mit  di  statte;?,  unter  Yermittelung 

eines  '^  (f),  welche  unserer  Form  noch  näher  steht.  Zugleich  ergibt 
sich,  dass  kasza  und  k^s  (Messer)  auf  dieselbe  Stammwurzel 
zurückgehen  die  nur  durch  die  auch  sonst  häufig  vorkommende 
Vocalspaltung 9  um  Schattirungen  des  Begriffes  zu  bezeichnen,  in 
zwei  Reihen  auseinanderging  9. 

27.  K^ny  »Willkür**.  Im  Jakutischen  ist  nö^yA  „frei, 
unabhängig;  befugt;  Freiheit;  Befugniss;  Wille;  nach 
freiem  Willen,  von  selbst.  Dieselbe  Bedeutung  zeigt  das 
türkisch -tatarische  JiS^f  (köngül)*).      Da  im  Mongolischen  und 

Törkisch-Tatarischen  (s.  oben  unter  ajto)  öfter  der  gutturale  Nasal 
an  die  Stelle  der  Muta  tritt,  so  fällt  der  vorauszusetzende  Stamm  kö^, 
jjij^  mit  der  mongolischen  Wurzel  ^    (kügikQ) >)     „angereizt 

sein,  geweckt  oder  aufgemuntert  sein**,  zusammen.  Die 
Vertretung  des  gutturalen  Nasals  durch  den  palatalen  im  Magya- 
rischen endlich  findet  sich  auch  sonst  häufig;  vgl.  ostjakisch  ana 
mit  magyarisch  anya,  jakutisch  UHup,  magyarisch  nyereg  etc. 

28.  K^rkedik  „sich  prahlen,  sich  brüsten.**  Vorliegende 
abgeleitete  Wurzelbildung  zeigt,  wie  schwer  die  Identificirung  von 
Wörtern  verschiedener  Sprachen  desselben  Stammes  oft  werden 
könne,  wenn  die  Zwischenglieder  nicht  hinreichend  vorhanden  sind. 
Im  Jakutischen  besteht  1.  idäpKä^)  „prunken,  den  Stutzer 
machen**.    Dieses  bildet  den  Übergang  zu  dem  mongolischen  3 

(kekerekü)^  „geputiptsein**.  Kekerekü  ist  offenbar  das  Denomi- 
nativ aus;?  (keke)O  „hübsch,  zierlich**.    Der  Stufengang  der 

Entwickelung  ist  dabei  folgender :  keke  (hübsch) ;  kekerekü  (hübsch 
werden)  =  jakutisch  map  mit  Ausstossung  des  Gutturals.    Aus  i&iäp 


t)  Schott:  über  das  Altaische  etc.,  p.  108. 
>)  Böhtlingk,  Lex.  p.  57,  b. 

5)  Schmidt,  Lex.  p.  182,  a. 
*)  Böhtlingk,  Lex.  p.  66,  b. 

6)  Schmidt,  Lex.  p.  148,  c. 
•)  Rbendnd.  p.  148,  c. 
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stammt  mittelst  des  Sufßxes  Ka  (xä)  gebildet  das  jakutische  luäpKa  ^), 
Kiäprä  „Putz**.  Hieran  schliessen  sieh  die  neuen  Denominative 
jakutisch  idäpräi  (mittelst  i  abgeleitet)  und  magyarisch  k£rked 
(mittelst  d  gebildet).  Die  Grundform  keke  selbst  ist  eine  Redupli- 
cation  aus^  (ke)  <)  „hQbsch,  geputzt^.  Die  Länge  des  Yocals, 
welche  dem  jakutischen  iä  entspricht,  ist  gegen  die  unmittelbare 
Verbindung  yon  ke  und  kiär,  ker.  2.  lueipriä  „ prahlen**,  mon- 
golisch^ kQgürgekü)*)  ^»prahlen»  sich  über  andere  erheben. 


Windbeuteln **,  das  auf  eine  Grundform  kflgfir  ^yboch**  (vergl. 
tscheremissisch  yk-iSe  „altus**)  flQhrt.  3.  idäpräi,  mit  derselben 
Bedeutung.    Hiermit  yergleicht  Böhtlingk  *)  das  mongolische  ^ 

kergeikfi  b)  „stolz  sein,  auf  Rang  und  Titel  Anspruch 
machen,  damit  gross  thun**.  Da  auch  das  lappisch  -  finnmär- 
kische goargotet  *)  „sichprahlen^  besitzt,  so  wird  man  aus  den 
beiden  letzten  hochasiatischen  Formen,  an  welche  die  magyarische 
schon  wegen  der  Übereinstimmung  der  Bedeutungen  angeschlossen 
werden  muss,  die  mit  dem  dunklen  Vocale  im  Mongolischen  wählen 
müssen,  zu  der  sich  die  zweite  mit  dem  hellen  Vocale  ungefähr  so 
verhalten  mag  wie  die  magyarische  zur  lappischen  ''). 

29.  Költöz  „ziehen,  wandern**.  Die  der  Bedeutung  nach  ent- 
sprechende Wurzel  lautet  im  Türkisch-Tatarischen  jl^^(küdmek), 
jakutisch KÖc 9  „seinen  Wohnort  verändern,  umherziehen**, 
das  wieder  dem  mongolischen  ?  (kesükü)  *)  „sich  umher- 
treiben etc.  **  gegenübersteht.  Die  Schwierigkeit  der  Form  betrifft 
den  Zischlaut.    Költöz  nämlich  scheint  wie  väl-toz  gebildet,  so  dass 


1)  Böhfliogrk,  Lez.p.  66,  b. 

*)  Schmidt,  Lex.  146,  c. 

>)  Ebendas.  p.  1S2,  e. 

«)  B  öhtlingk.  Lex.  Nachtrfige,  p.  180,  b. 

»)  Ebeodas.  152,  c. 

•)  Slockfleth,  Lex.  p.  516,  b. 

'')  Hunfalrj,  Finn^s  Magfar  sz6k  egybehasoDlitrfsa,  p.  10. 

")  BShtlingk,  Lex.  p.  60,  a. 

*)  Schmidt,  Lex.  p.  154,  c. 
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1  =  8  ist.  Nun  ist  zwar  der  Wechsel  zwischen  z  und  I9  in  wie  ferne 
beide  aus  d  hervorgehen,  ein  organischer,  nicht  aber  der  zwischen  l 
und  hartem  s.  Da  im  Mongolischen  auch  eine  haiie  Form  t  (cholki- 


tacho)i)=Suomi  kulke  *)  besteht»  worin  l  statt  «erscheint,  liegt 
es  am  nächsten  /  neben  z  zu  erklären. 

30.  Leng  „wiegen,  wehen,  schwanken,  schweben'*. 
Der  Bedeutung  nach  scheint  es  zu  leb  „flattern  der  Flamme**, 
lebbte„  fach  ein,  wedeln*',  lebben  „leicht  auffliegen**,  lebeg 
„schweben**,  lebke  „leicht  schwebend,  flatterhaft**, 
lebel  „Lüftchen**,  lepe,  lepke,  lipen  „Schmetterling**  zu 
gehören  und  in  dem  harten  lobog  seinen  Gegensatz  zu  besitzen.  Der 
Stamm  müsste  sonach  leb,  mit  Verkürzung  le  gewesen  sein.  Auf 
denselben  Stamm  le  f&hnen  aber  auch  Suomi  le-ntä  „fliegen**, 
linta  „Vogel  **,  lappisch  lablok,  tscheremissisch  lepä  „Schmetter- 
ling**, syrjänisch  lebala  „yoIo**,  tscheremissisch  IjVt  „tollo**.  Ihren 
gemeinsamen  Mittelpunct  bildet  das  mongolische    i    (dabicho)  S 

(debikü)  „voltiger  en  Tair,  battre  de  Taile**,  wovon  das  jakutische 
^ai  s)  „flattern**  stammt.  Leng  ist  daher  in  le  +  ng  zu  zerlegen 
wie  boro-ng,  kere-ng  etc. 

31.  Menny  „Himmel**.  Mit  gleicher  Form  und  Bedeutung 
erscheint  nur  noch  im  Mordvinischen  mänel  (bei  Klapproth  *)  menil, 
menen).  Sonst  ist  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  den  ural-altaischen 
Sprachen  fremd.  Daf&r  erscheint  im  Mongolischen  das  lautlich  ein- 
stinmiende  f   (möngge)    „ewig  unveränderlich**.     Bei  den 

Jakuten  bedeutet  Mä^ä  „gross,  unermesslich**,  Mä^ä  Ta^apa 
„der  unermessliche  Himmel**.  Böhtlingk  »)  führt  die  Bedeu- 
tung von  Mäi{ä  durch  Vergleichung  des  jakutischen  Ausdruckes  öI6öt 
Mäi|ä  yra  „wiederbelebendes  Wasser**  mit  dem  bei  den 


*)  Ebendas.  p.  16S,  c. 

*)  S  c  b  o  tt ,  Über  das  AlUlache  etc.,  p.  115. 

*)  Sbendas.  p.  114,  a. 

«)  Asia  polyglotta,  AU.  Taf.  XVI. 

•)  Lex.  p.  148,  a. 
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Burjaten  gebräuchlichen  Ausdrucke  T  1  (möngge  usun)  „ewiges 


Wasser**  auf  die  im  Mongolischen  gebrauchliche  zurück.  Menny 
ist  daher  „  der  ewige,  unTergängliche**.  Doch  ist  eine  weiter 
zurückliegende  Wurzel  nicht  nachweisbar. 

32.  Oktat  „belehren,  unterrichten,  unterweisen**.  Die 
Wurzel  ok,  welche  nach  Entfernung  des  Causalsuffixes  übrig  bleibt, 
erscheint  in  der  erweichten  Form  im  Tscheremissischen  ung-1  „ver- 
stehen, begreifen**,  wovon  die  Evangelienübersetzung  häufigen 
Gebrauch  macht,  als  ucha  in  dem  Mongolischen  t    (uchacho)  i). 


„verstehen,  fassen,  begreifen**,  einem  Denominativ  aus  dem 
vorauszusetzenden  t  (ucha)  „Verstand**»  als  ung  in  dem  Yerbum 

(ungsicho)  •)  „lesen,  etwas  auswendig  hersagen**,  dessen 


Identität  durch  das  türkisch-tatarische  ^y^\  (oqumaq)  „lesen** 
gesichert  ist.  Der  Stamm  scheint  daher  von  ok  „  Ursache,  Grund**, 
mongolisch  t  (uk)  „Stamm,  Herkunft,  Anfang,  Ursprung** 
getrennt  werden  zu  müssen. 

33.  Ösmer ,  ösmer  (ismer,  ismer)  „kennen,  erkennen, 
bekennen**.  Das  ganze  Gepräge  ist  fremdartig  und  daher  eine 
echt  magyarische  Etymologie  von  vornherein  unwahrscheinlich, 
wenn  gleich  die  Elemente  derselben  vorhanden  sein  werden.  Ich 
vergleiche  zunächst  das  wotjakische *)  wizjmo  „klug,  verständig, 
vernünftig**.  Das  Adjectiv  geht  zurück  auf  wizj  „Verstand, 
Weisheit,  Einsicht**,  das  im  tscheremissischen  o^  „intellectus, 
memoria**,   osman.  ^Ji  „ intelligence ,  esprit**,  dem  osttürkischen 

^1  (is)  „Geist,  Verstand**  =  magyarisch  esz  wiederkehrt. 
Statt  s  erscheint  auch  im  Mongolischen  i  (öi)  =  jakutisch  öi 
„Gedächtniss**  =  türkisch-tatarisch  ^^1  (ui)  „Gedanke**,  i*). 


i)  Schmidt,  Lex.  p.  47,  b. 
s)  Ebendas.  45,  c. 
>)  Wiedemann,  p.  338,  b. 
4)  Böhtlin^k.  Lex.  p.  26,  a. 
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Es  ist  daher  das  mordvinische  ojme  „Geist*'  =  magyarisch  eszme. 
Die  Form  yizjmo  >»  ojme  =  eszme  ist  mittelst  -r  zu  einem  Denominativ 
weiter  gebildet  worden.  Man  yergleiche  noch  das  tscheremissische 
äiindär,  recordari  (intransitiv  und  transitiv).  Die  Schreibung  mittelst 
i  ist  die  richtigere. 

34.  Pajtäs  «Kamerad*'.  In  dem  letzten  Theile  ist  das  tQrkisch- 
tatarische  ^b  «compagnon,  collögue"  deutlich.    Der  erste  Theil 

muss  das  gleichfalls  türkische  ^l  (pai)  «part,  portion,  lot**  enthalten, 

* 

so  dass  pajtäs  =  particeps  ist.  Das  zweite  Element  wenigstens  lässt 
sich  auch  im  Magyarischen  nachweisen.    Das  türkische  ^b  nämlich 

ist  tscheremissisch  tos,  cognitus,  notus,  von  dem  der  Übergang  zu 
der  magyarischen  Wurzel  tud  keiner  weiteren  Schwierigkeit  unterliegt. 
Tos  fährt  seinerseits  auch  auf  das  jakutische  a^^^pO  m  Freund, 
Gefährte**  (wegen  r  =  s  vergl.  tscheremissisch  kid  =  kir).  Dies 
würde  eine  weitere  Analyse  von  tud  erlauben. 

35.  Rem^ny  „Hoffnung**.  Scheidet  man  das  AbleitungssufGx 
m^ny  ab,  so  ist  der  Rest  re  der  die  Wurzel  vorstellen  muss,  nicht 
blos  im  Magyarischen,  sondern  in  allen  verwandten  Sprachen  über- 
haupt ohne  allen  Anklang.  Ergänzt  man  re  durch  ein  voraustretendes 
e  zu  ere,  so  steht  dieses  vollkommen  dem  jakutischen  apäH  „hoffen** 
gleich.  Letzteres  ist  selbst  ein  Reflexiv  und  die  einfache  Form  des- 
selben in  dem  mongolischen  A  (erekü)  ^}  enthalten.    Berücksichtigt 

man  ferner  das  mongolische  Denominativ  A   (eremsikü)  *)  „hoffen, 

erwarten**,  welches  auf  die  Wurzel  er  „Kraft**  die  einer  grossen 
Anzahl  von  Derivaten  zu  Grunde  liegt,  zurück  geht,  so  wird  auch 
erekü  noch  als  abgeleitet  zu  betrachten  sein.  Dies  erlaubt  rem^ny 
auch  im  Magyarischen  mit  erS  in  Zusammenhang  zu  bringen. 


1)  Ebendas.  p.  115,  b. 

*)  Ebeodas.  p.  17,  b. 

>)  Schmidt,  Lex.  p.  81,  a. 
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Gelesen: 

Über  SemitUmus  und  Germanismus. 
Von  dem  c.  M.,  Hrn.  Prof.  «•Identhal. 


Von  den  in  der  Sitzung  vom  24.  Mai  Vorgeschlagenen  haben 
Seine  k.  k.  Apostol.  Majestät  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom 
18.  October  1.  J.  zum  wirklichen  Mitgliede  dieser  Classe: 

Gottfried  Freiherrn  von  Ankershofen,  pensionirten  Appel- 
lations-Gerichts-Secretär  zu  Klagenfurt»  zu  ernennen»  und  zugleich 
die  Ton  der  Akademie  getroffenen  Wahlen : 

a.  zum  Ehrenmitgliede  im  Auslande 

des  Geheim.  Raths  und  Professors  Dr.  August  Böckh  zu  Berlin; 

b.  zum  correspondirenden  Mitgliede  im  Inlande 

des  Joseph  Aschbach»  Professors  der  Geschichte  an  der  k.  k. 
Universität  zu  Wien ; 

c.  zu  correspondirenden  Mitgliedern  im  Auslande 

des  Ed^lestand  Du-M^ril  zu  Paris»  und 

des  Wilhelm  Watteobach»  k.  preuss.  Archivars  zu  Breslau 

zu  genehmigen  geruht. 
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fKRZSicinriss 

DER 

EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(JULI.) 

Acad^mie  des  sciences  etc.  de  Dijon.  H^moires  1854. 

Akademie,  k.,  v.  Wetensehappen,  Verhandelingen.  Deel  11,  Amster- 
dam 18SS;  40- 

„       n      Verslagen  en  Mededeelingen.  Deel  III,  Nr.  1 — 3. 
n       „       Catalogus  der  Boekerij.  Aflev.  1 

Akademie,  k«,  Vetenskaps,  Handlingar.  18K2,  1853.  Stockholm 
1854;  80. 

„       Öfversigt  1853. 

Anderson,  N.,  Ars-Berättelser  i  Botanik.  1820—1838.  Stockholm 
1852;  80- 

Annales  des   universit^s   de  Belgique.    1851,    1852.    Bruxelles 
1854;  8o- 

Annali  dell*  instituto  di  corrispondenza  archeologica.  Vol.  5,  6. 

Ann^e  acad^mique  de  rUnirersitd  de  Li^ge.  1854. 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik  ron  Grunert.  Th.  XXIV,  H.  3. 

Bern,  Uniyersitäfsschriflen  aus  dem  Jahre  1854. 

Bland,  Miles,  Algebraical  problems,  producing  simple  and quadratic 
equations  with  their  Solutions.  9.  ed.  London  1849;  8®* 

—  Mechanical  problems  etc.  London  1828;  8®* 

—  Geometrical  problems  etc.  4.  ed.  London  1842;  8*' 

—  The  Clements  of  Hydrostatics  etc.  2.  ed.  Cambridge  1827;  8». 
Boheman,  C.  H.,  Arsberättelse  om  framstegen  i  insekternas,  Myria- 

podemas  etc.  Naturalhistoria.  1851— 1852.  Stockhokn  1854;  8». 
Bullettino  deir  Instituto   di  corespond.  archeolog.  1848,  1849. 
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Catalogo  delle  opere  d*arfe  contenute  nella  sala  delle  sedute  dell* 

I.  R.  Accademia  di  Venezia.  Venezia  1854;  8<>. 
Cimento,  il  nuoYO,  Giornale  di  fisica,  etc.  Nr.  6,  7. 
Cos  mos.  Vol.  7,  Nr.  1 — 4. 
E dl  und,  C,  Berättelse  om  framsfegen  i  Fysik  1851.  Stockholm 

1854;  8«- 
Flora,  18S5.  Nr.  13—26. 
Gesellschaft,  antiquarische,  in  Zürich.    Mittheilungen.  Bd.  VII, 

Heft  6—8,  IX.  Abtheil.,  I,  Heft  2,  3.  II,  1—4  X. 
Gesellschaft,  k.  k.  mähr.-schles.,  des  Ackerbaues  etc.  Mitthei- 
lungen. 1855.  Nr.  1—26. 
Gesellschaft,   naturforschende,   in  Danzig.    Neueste  Schriften, 

Bd.  V,  Heft  2. 
Gesellschaft,  k.  sächsische,  d.  Wissenschaften.  Berichte  Aber  die 

Verhandlungen  der  math.-phys.  Classe.  1854.  Heft  1,  2. 
Gesellschaft,  k.  sächsische,  der  Vi^ssensehaften.   Abhandlungen 

der  math.-phys.  Classe.  Bd.  IV,  Bogen  31 — Ende. 
©olbentl^al,  3af*   ®ad  9Rorgen(anb.    Sal^rg.  I.  £luart.  1.  SBien 

18555  40- 
Jahrbuch,  neues,  für  Pharmacie  etc.  Bd.  III,  Heft  4. 
Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie,  von  Liebig 

und  Kopp.  1854.  Abth.  1  und  2. 
Johnson,  Manuel.   Astronomical  and   meteor.  Observations  made 

at  the  Radelife  Observatory.  Vol.  14.  Oxford  1855;  8^- 
Karsten.   Die  Fortschritte  der  Physik  etc.  Jahrg.  8. 
SRagajin,  neue«  laujtftifc^e«.  Sb.  31,  gtef.  3  —  5. 
Malacarne,  Giamb.,  1  rapporti  che  i  poligoni  regolari  uno  di  un 

lato  piü  deir  altro  inscritti  e  circoscritti  hanno  fra  essi  ed  il  cer- 

chio  col  mezzo  dei  quali  si  ottengono  proporzioni  che  danno  la 

soluzione  geometrica  di  problemi  tenuti  per  insolubili.  Vicenza 

1855;  8«- 
Memorie  deir  Accademia  di  Bologna.  Tom.  5. 
Monumenti    inediti   pubblicati   dall*    instituto   di  corrispondenza 

archeolog.  1848,  1849. 
9Rufeum  Sranctöco'SaroImum.  iS.  ^afftt^imäft 
Nachrichten,  astronomische.  958—966. 
Notizia  breve  intorno  alla  origine  della  confraternitä  diS.  Giovanni 

Evang.  in  Venezia.  Venezia  1855;  8®* 
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Perrey,  Alexis.  Note  sar  les  tremblements  de  terre,  ressentis  en 

1853.  (Bulletin  de  TAcad^mie  de  Belgique.  T.  21.) 
Petrina»  Franz,  Mittheilungen  aus   dem  Gebiete  der  Physik.   Mit 

3  Tafeln.  Prag  1855;  4o- 
$^tni<)8,  ®corg,Äir*cnre(^t.  Sb.I,  3.  Slufl.  SflcgenWurg  1855;  8«- 
Piereot,  Etat  de  Tinstruetion  sup^rieure.  Bruxelles  1853;  8®' 
Rendiconto  delle  sessioni  deir  Aecademia  di  Bologna.   1853/54. 
Scheerer,   Th.,   Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  des  polymeren 

Isgomorphismus  s.  1.  et  d. 
Soci^te  fran(aise  pour  la  eonservation  des  monuments  historiques. 

S^ances  en  1854. 
Soci^t^  R.  des  sciences  de  Li^ge»  M^moires.  Vol.  9. 
Society,  Asiatic  of  Bengal,  Journal.  1854,  Nr.  7,  1855,  Nr.  1. 
Society   astronomical,  of  London,  Memoirs.  Vol.  23. 

y,     n      Monthly  notices.  Vol.  14. 
Sunderval.C,  Berättelse  om  framstegen  i  Vertebrerade  djurens 

naturalhistoria  ect.  1845—50.  Stockholm  1853;  So- 
SS  er  ein,  ^ifior.,  ber  Drte  8ucem  :c.  5)cr  ®cf(^id^t8freunb.  «ief.  11. 
9S  er  ein  für  ^amburgifd^e  (Sefd^id^te ,  3eitf(^rtft.   Sleue  golge.  ©b.  I, 

«tef.  1. 
aSerein,  ^iflor.,  für  SRiebetfad^fen,  %x6(C(i.  Sa^rg.  1852,  ^eft  1. 

—  ttrfunbenbud^.  9l6t^.  2,  .f)cft.  1. 

—  Sa^reWerid^t  15. 

aSerein,  i^iflot.,  t)on  unb  für  Dfierba^crn,  Slrc^it).  Sb.  XV,  8ief.  1. 
Weitenweber,  Wilh.,  Ober  des  Marsilius  Ficinus  Werk:  De  rita 

studiosorum  etc.  Prag  1855;  4<'' 
Wik ström,  Job.,  Ars-Berättelser  om  Botaniska  Arbeten  ect.  1850. 

Stockholm  1854;  8«- 
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SITZUNG  VOM  3.  OCTOBER  185S. 


Die  Classe  beschäftiget  mit  der  Erledigung  der  während  der 
Ferien-Monate  ihr  zugesandten  Eingaben,  worunter  sich  namentlich 
wieder  schätzbare  Beiträge  zu  den  Monumenta  Habsburgica  aus  den 
Archiren  zu  Mailand,  Venedig,  Kronstadt,  Bistritz,  Iglau,  Namiest, 
Znaim  und  Kremnitz  befanden. 


Notizen  aus  der  Geschichte  der  chinesischen  Reiche  vom 
Jahre  S90  bis  S72  vor  Chruto. 

Von  dem  w.  M.,  Hrn.   Dr.   Plimaier. 

VORWORT. 

Bei  der  Bearbeitung  der  geschichtlichen  Notizen  aus  der  Periode 
des  TschGn-tsieu  hatte  der  Verfasser  die  bei  denGeschichtschreibem 
Tso««chi,  Kung-yang  und  Ko-liang  vorkommenden  Abtheilungen  nach 
Regierungsjahren  der  Fürsten  von  Lu  bisher  beibehalten.  Da  in  dem 
Masse,  als  die  Begebenheiten  den  Zeiten  des  Geschiehtsehreibers 
näher  rücken,  die  Schilderungen  an  Ausführlichkeit  ^gewinnen  und 
dadurch  den  einzelnen  Regierungsperioden  dieser  Fürsten  eine 
grössere  Menge  Stoffes  zuwächst,  ausserdem  auch  das  Reich  Lu  im 
Ganzen  mehr  in  den  Hintergrund  tritt,  so  hat  der  Verfasser  der 
hiermit  die  Hälfte  des  von  Tso-sehi  gelieferten  Stoffes  bearbeitet  hat, 
es  vorgezogen,  nicht  nur  f&r  jetzt,  sondern  auch  für  die  Folge, 
wofern  nämlich  seine  Arbeit  fortgesetzt  werden  sollte,  eine  Einthei- 
lung  nach  Hauptereignissen  zu  machen.  Dieselbe  Gndet  sich  diesmal 
noch  in  dem  durch  die  Regierung  des  Fürsten  Tsching  von  Lu  gebil- 
deten Zeitabschnifte,  indem  der  Anfang  dieser  Regierung  mit  dem 
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plötzlichen  aggressiven  Vorgehen  des  Reiches  Tsi,  das  Ende  aber 
mit  dem  entscheidenden  Siege  des  Reiches  Tsin  in  Yen-ling  zusam- 
menfällt, und  nur  der  Abschnitt  von  dem  Regierungsantritte  des 
Fürsten  Tao  von  Tsin  streng  genommen,  einer  neuen  Periode  ange- 
hören würde. 

Bei  einer  Übersicht  der  hier  zu  Grunde  liegenden  Ereignisse 
tritt  in  die  erste  Reihe  das  Reich  Tsi.  Khing,  der  Fürst  desselben 
erhob  sich  (S89  vor  Chr.  Geb.)  plötzlich  gegen  das  Reich  Tsin  und 
drang  siegreich  in  das  mit  diesem  verbündete  Lu.  Auf  den  Befehl 
Tsin*s  in  seinem  eigenen  Lande  von  Wei  angegriffen,  wandte  er  sich 
zurück  gegen  das  Reich  Wei  und  vernichtete  das  Heer  desselben  in 
der  Schlacht  von  Sin-schhd.  Tsin  um  Hilfe  angerufen,  entsandte  ein 
Heer  von  nicht  weniger  als  achthundert  Streitwagen,  d.  i.  von  sech- 
zigtausend Mann,  durch  welches,  sowie  durch  die  Macht  der  Reiche 
Lu ,  Wei  und  Tsao,  das  Heer  von  Tsi  in  der  heissen  Schlacht  von 
Ngan  mühevoll,  jedoch  entscheidend  geschlagen  wurde.  Die  Sieger, 
um  Frieden  gebeten,  schrieben  anfänglich  harte  und  höchst  eigen- 
thümliche  Bedingungen  vor,  nahmen  jedoch  durch  die  entschlossene 
Sprache  des  Fürsten  von  Tsi  in  Ehrfurcht  gehalten,  dieselben  wieder 
zurück  und  schlössen  einen  Frieden  unter  gewöhnlichen  Bedingungen. 
Nach  einem  durch  minder  wichtige  Begebenheiten  ausgefUlten  Zeit- 
räume von  zehn  Jahren,  kam  endlich  (S79  vor  Chr.  Geb.)  zwischen 
den  beiden  nach  Oberherrschaft  strebenden  und  bisher  einander 
feindlichen  Reichen  Tsin  und  Tsu  ein  Bündniss  zu  Stande,  welchem 
übrigens  nach  den  gleich  im  Anfange  sich  kundgebenden  Anzeichen 
keine  lange  Dauer  zuzuschreiben  war.  Im  folgenden  Jahre  (87lB  vor 
Chr.  Geb.)  vereinigte  Tsin  sein  Heer  mit  der  Macht  der  Reiche  Lu, 
Tsi,  Sung,  Wei,  Tsching  und  Tsao  zu  einem  Angriffe  gegen  seinen 
alten  Feind  Thsin,  nachdem  es  sich  von  ihm  durch  ein  ihm  zugemit- 
teltes  Sendschreiben  förmlich  losgesagt  hatte.  Der  Angriff  selbst, 
von  welchem  nichts  weiter  berichtet  wird,  scheint  erfolglos  geblieben 
zu  sein.  Drei  Jahre  später  (575  vor  Chr.  Geb.)  erfolgte  bei  Gelegenheit 
der  Belagerung  von  Tsching  die  thatsächliche  Auflösung  des  früher 
zwischen  Tsin  und  Tsu  geschlossenen  Bündnisses,  worauf  das  Heer 
von  Tsu  in  der  Schlacht  von  Yen-ling  vollständig  geschlagen  und 
das  Übergewicht  des  Reiches  Tsin  wieder  hergestellt  wurde. 

Um  die  Vergleichung  mit  dem  Tschün-tsieu  möglich  zu  machen 
wurde  das  Regierungsjahr  des  Fürsten  von  Lu  den  einzelnen  Bege- 
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benheiten  noch  vorgesetzt.  Der  Name  des  in  diesem  Zeiträume  (von 
K90  bis  572  vor  Chr.  Geb.)  regierenden  Forsten  fcJF*  Tsching  ist 
flfr  ^§  He-kueng.  Er  war  der  Sohn  des  Fürsten  Siuen  und 
regierte  achtzehn  Jahre.  Nach  den  Vorschriften  fär  die  posthumen 
Namen  heisst  derjenige,  der  das  Volle  zufrieden  stellte  und  die 
Regierung  begrtindete :  fcir  Tsching  (vollendend). 


^  5^  8,  das  Jahr  des  Cyklus  (S90  vor  Chr.  Geb.).  Erstes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tsching  von  Lu.  Dieses  Jahr  ist  das 
siebzehnte  des  Königs  ^  Ting  von  Tscheu ,  das  neunte  des 
Fürsten  t^  Tsching  von  Tschin,  das  sieben  und  vierzigste  des  Fürsten 
jä^  Hoan  von  Ki,  das  ein  und  zwanzigste  des  Fürsten  "^ 
Wen  von  Sung,  das  zehnte  des  Fürsten  €-  King  vonTsin,  das 
neunte  des  Fürsten  )^  Khing  von  Tsi,  das  fünfzehnte  des  Fürsten 
}B  Hoan  von  Thsin,  das  erste  des  Königs  ±t  Kung  von  Tsu » 
das  zehnte  des  Fürsten  7^  Mo  von  Wei,  das  zweite  des  Fürsten 
•%King  von  Tsai,  das  fünfzehnte  des  Fürsten  ^  Siang  von 
Tsching. 

^  ^9,  das  Jahr  des  Cyklus  (K89  vor  Chr.  Geb.).  Zweites 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tsching  von  Lu. 

In  diesem  Jahre  starb  Wen»  Fürst  von  Sung,  ihm  folgte 
sein  Sohn  (^  Ku,  genannt  Fürst  ^  Kung.  Ferner  starb  Mo, 
Fürst  von  Wei ,  ihm  folgte  sein  Sohn  ^f^  Tsang,  genannt  Fürst 
^  Tl?g. 

UiHg-tse  beseifft  des  Baichgnrt  ind  des  BristrfemeH. 

,,Der  Fürst  von  Tsi  machte  einen  Angriff  gegen  unsere  nörd- 
lichen Grenzstädte.  Er  eroberte  Lung.*' 

Khing.  Fürst  von  Tsi  verletzte  im  Verkehr  mit  anderen  Staaten 
die  Gebräuche  und  griff  gleichsam  Andere  früher  an ,  als  er  selbst 
angegriffen  wurde.  Im  achtzehnten  Jalire  des  Fürsten  Siuen  von  Lu 
war  das  Reich  Tsi  von  dem  Fürsten  vonTsin  und  Tsang,  damals  noch 
Thronfolger  von  Wei  angegriffen,  worden  und  näherte  sich  in  Folge 
dessen  dem  Reiche  Tsu.  Lu  war  in  früherer  Zeit  gewöhnlich  mit 
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Tsi  verbündet,  im  siebzehnten  Jahre  des  Fürsten  Siuen  ron  Lu 
sehloss  es  aber  einen  Vertrag  mit  Tsin,  der  im  yorigen  Jahre,  dem 
ersten  des  Fürsten  Tsching  erneuert  worden  war.  Aus  diesem  Grunde 
machte  der  Fürst  ron  Tsi  einen  Einfall  in  Lu.  Die  Stadt  |^  Lung 
ist  eine  der  nördlichen  Grenzstädte  dieses  Reiches. 

„Wei  drang  in  Tsi.  Es  traf  mit  dem  Heere  ron  Tsi  zusammen.** 
An  dem  Vertrage  mit  Tsin  hatten  nebst  Lu  noch  die  Fürsten 
von  Wei,  Tsao  und  Tschü  theilgenommen.  Während  der  Fürst  von 
Tsi  sich  in  Lu  befand,  erhielt  der  Fürst  von  Wei  von  Tsin  den 
Auftrag,  seinerseits  in  das  Reich  Tsi  einzufallen.  Als  das  Heer  zu 
diesem  Zwecke  ausrücken  sollte,  verliess  der  Fürst  von  Tsi  das 
Reich  Lu  und  wandte  sich  gegen  das  Reich  Wei,  an  dessen  Grenze 
beide  Heere  mit  einander  zusammentrafen. 

„Schi-tse  wollte  zuifückkehren.  Sün-tse  sprach:  Es  darf  nicht 
sein." 

=f  ^  Sün-tse  ist ^^^^  SQn-lin-fu.  auch  ^^1^ 

Sün-hoan-tse  genannt.  Er  und  Hp  /^  Schf-tse  waren  die  Anführer 
des  Heeres  von  Wei.  Als  Schi-tse  rieth ,  das  Unternehmen  aufzu- 
geben, sprach  Sün-tse:  Mit  einem  Heere  machen  wir  den  Angriff 
gegen  Menschen.  Wir  begegnen  ihrem  Heere  und  kehren  zurück: 
was  werden  wir  dem  Landesherrn  wohl  sagen?  Wenn  wir  wussten, 
dass  wir  es  nicht  im  Stande,  so  hätten  wir  nicht  sollen  ausziehen. 
Jetzt,  da  wir  ihnen  begegnet,  müssen  wir  auch  kämpfen.  —  Man 
lieferte  eine  Schlacht  in  ^^  ^Ir  Sin-tscho,  einem  Gebiete  des 
Reiches  Wei,  in  welcher  das  Heer  Ton  Wei  eine  grosse  Niederlage 
erlitt.  Der  Feldherr  Sün-Iin-fu  heisst  übrigens  in  dem  Tschün*tsiea 
Jt  Ö^  ^^  Sün-liang-fu,  Schf-tse  bei  Hu-ngan-kue:  Ifw  ^ 
Schf-tsf. 

nSchi-tse  sprach:  Das  Heer  ist  geschlagen.  Du  darfst  nicht 
einen  Augenblick  verweilen.** 

„Alle  ftlrchteten  den  Untergang.** 

„Tschung-scho  Tü-hi,  ein  Mann  von  Sin-tschho  kam  Sün-hoan- 
tse  zu  Hilfe.  Hoan-tse  konnte  desswegen  entkommen.** 

Der  >fc7  4m  Tschung-scho  ^  -4^  Yü-hi  war  ein  Grosser 
des  Reiches  Wei  und  Statthalter  von  Sin-tschho,  woselbst  die  Schlacht 
geschlagen  wurde. 
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^Hierauf  schenkten  ihm  die  Menschen  von  Wei  eine  Stadt. ^ 
Weil  Yü-hi  einen  Reichsminister  gerettet  hatte,  wurde  ihm  als 
Belohnung  eine  Stadt  angeboten. 

„Er  weigerte  sich,  und  bat  um  ein  buchtiges  Glockengestell» 
femer  um  Bauchgnrt  und  Brustriemen  f&r  das  Erscheinen  am  Hofe. 
Man  gewährte  es  ihm.** 

Yü-hi  nahm  die  Stadt  nicht  an,  bat  aber  dafür,  sich  der  hier 
genannten  Gegenstände  bedienen  zu  dQrfen,  wenn  er  an  dem  Hofe 
von  Wei  seine  Aufwartung  machen  sollte.  Die  hier  genannten  Gestelle 
dienen  zum  Aufhängen  der  Glocke  und  des  Musiksteines.  Nach  den 
Gebräuchen  der  Tscheu  hat  der  Himmelssohn  ein  Palastgestell,  näm- 
lich ein  Gestell  mit  vier  Seiten  gleich  den  Mauern  eines  Palastes. 
Die  Vasallenf&rsten  haben  ein  Wagendachgestell,  nämlich  Ton  drei 
Seiten,  indem  von  dem  Gestell  des  Himmelssohnes  die  südliche  Seite 
weggenommen  wird.  Unter  einem  buchtigen  Gestell  wird  hier  das 
Wagendachgestell  der  Vasallenfllrsten  verstanden.  Bauchgurt  und 
Brustriemen  des  Pferdes  werden  aus  Seide  mit  einer  Mischung  aller 
fünf  Farben  gewirkt  und  sind  ebenfalls  für  die  VasallenHirsten  vorge- 
schrieben. Yü-hi  verlangt  somit  eine  Auszeichnung  welche  nur  dem 
Landesherm  zukommt. 

„Tschung-ni  hörte  dieses  und  sprach:  Es  ist  traurig. ** 
Tschung-ni  ist  Khung-tse  (Confucius).  Derselbe  war  um  diese 
Zeit  noch  nicht  geboren  und  besprach  mit   den   hier  angeführten 
Worten  diese  Begebenheit  in  späteren  Zeiten. 

„Man  hätte  ihm  viele  Städte  geben  können,  nur  den  Namen  und 
die  Geräthe  darf  man  nicht  den  Menschen  leihen.  Der  Landesherr  ist 
ihnen  vorgesetzt.** 

Den  Namen  einer  von  dem  Himroelssohne  ausgegangenen 
Belehnung  mit  einem  Reiche,  ferner  die  Geräthe,  welche  den  Vasal- 
lenfiirsten  zur  Auszeichnung  bestimmt  sind,  wie  Wagen  und  Kleider, 
darf  man  anderen  Menschen  nicht  überlassen.  Solche  Namen  und 
Geräthe  sind  das  Vorrecht  des  Landesherrn. 

„Durch  den  Namen  bringt  man  hervor  den  Glauben." 
Wenn  mit  dem  Namen  der  höchsten  Würde  kein  Missbrauch 
getrieben  wird,  so  glaubt  das  Volk  an  diesen  Namen. 
„Durch  den  Glauben  bewahrt  man  die  Geräthe." 
Wenn  der  Landesherr  durch  seine  Handlungen  nicht  den  Glauben 
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verwirkt,  so  kann  er  die  Abzeichen  seiner  Würde:  den  Wagen  und 

die  Kleider  beibehalten. 

„Durch  die  Geräthe  birgt  man  die  Gebräuche." 
Der  Wagen  und  die  Kleider  dienen  zur  Unterscheidung  des  Ran- 
ges, desswegen  sind  die  Gebräuche  in  diesen  Gegenständen  verborgen. 
„Durch  die  Gebräuche  öbt  man  die  Gerechtigkeit 
Für  den  Höheren  und  den  Niederen  gibt  es  besondere  Gebräuche, 

so  dass  einem  Jeden  das  ihm  Gebührende  zu  Theil  wird.  Auf  diese 

Weise  wird  die  Gerechtigkeit  ausgeübt. 

„Durch  die  Gerechtigkeit  bringt  man  hervor  den  Nutzen. ** 

Der  Nutzen  geht  mit  der  Gerechtigkeit  Hand  in  Hand,  desswegen 

bringt  die  letztere  den.  ersteren  hervor. 

„Durch  den  Nutzen  bringt  man  das  Volk  in  Ordnung.*' 

„Dieses  sind  die  grossen  Glieder  der  Regierung.*' 

Die  sechs  oben  genannten  Dinge  bilden  gleichsam  die  Gelenke 

der  Regierung. 

„Wenn  man  sie  den  Menschen  leiht,  so  gibt  man  den  Menschen 

die  Regierung." 

Wenn  der  Landesherr  die  zwei   ersten  der  genannten  sechs 

Dinge:  den  Namen  und  die  Geräthe  Anderen  überlässt,  so  gibt  er 

die  ganze  Regierung  aus  seinen  Händen. 

„Ist  die  Regierung  verloren  gegangen,  so  folgen  ihr  das  Haus 

und  das  Reich.  Sie  lassen  sich  nicht  mehr  aufhalten." 

■lai-tschaHg  ermahit  Uie-Ue  ii  aHgestrengtem  iampfe. 

„Sün-hoan-tse  kam  zurück  von  Sin-tschho.  Er  trat  nicht  ein." 

Der  Feldherr  Sün-hoan-tse  zog  sich  nach  seiner  in  Sin-tschho 
erlittenen  Niederlage  zurück,  kam  jedoch  nicht  mehr  in  das  Reich  Wei. 

„Hierauf  begab  er  sich  nach  Tsin  und  bat  um  ein  Heer.  Tsang- 
siuen-scho  kam  ebenfalls  nach  Tsin  und  bat  um  ein  Heer.  Beide 
wandten  sich  an  Khie-hien-tse." 

Sowohl  der  Feldherr  von  Wei,  als  auch  *7  _b^  !H7  Tsang- 
siuen-scho,  der  Gesandte  von  Lu  begehrten  von  Tsin  Hilfe  gegen 
das  Reich  Tsi.  "f  J^  §[]  Khie-hien-tse,  auch  :f  gp  Khie- 
tse  genannt,  ist  ^  :^ß  Khie-khe,  einer  der  Feldherren  von  Tsiu. 
Lu  und  Wei  wandten  sich  an  ihn,  weil  ihnen  dessen  Hass  gegen  Tsi 
bekannt  war. 
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^Der  Fürst  Ton  Tsin  bewilligte  ihnen  siebenhundert  Wagen.*' 

Zu  einem  Streitwagen  gehören  fiinf  und  siebzig  Mann.  Dieses 
war  also  ein  Heer  von  zwei  und  fiinfzigtausend  fünfhundert  Mann. 

„Khie-tse  sprach :  Dieses  sind  die  Krieger  von  Tsching-po. 
Sie  haben  das  Licht  des  früheren  Landesherrn  und  die  Anordnung 
des  früheren  Grossen  des  Reiches.  ** 

Mit  siebenhundert  Streitwagen  hatte  Tsin  gegen  Tsu  die  Schlacht 
von  Tsching-pd  gewonnen.  Der  frühere  Landesherr  ist  Fürst  Wen 
Ton  Tsin,  der  frühere  Grosse  des  Reiches  ist  dessen  Feldherr  Sien- 
tschin. 

„Sie  baten  um  achthundert  Wagen.  Man  bewilligte  es,** 

Die  Hilfstruppen,  welche  Tsin  sandte,  betrugen  jetzt  sechzig- 
tausend Mann. 

„Das  Heer  gelangte  an  denFuss  des  Mi-khi.^ 

rjr   ]^  Mi-khi,  ein  Berg  in  einem  Gebiete  des  Reiches  Tsi. 

„Der  Fürst  von  Tsi  liess  bitten  um  den  Kampf  und  sagen :  Ihr 
habt  mit  dem  Heere  eures  Landesherm  beschftmt  die  niedrigen 
Städte.- 

Der  Fürst  von  Tsi  schickte  diese  Herausforderung  an  das  Heer 
von  Tsin.  Er  meint:  die  Anführer  des  Heeres  von  Tsin  haben  das 
Reich  Tsi  durch  die  Ehre  ihres  Besuches  beschämt. 

„Ich  lege  kein  Gewicht  auf  die  niedrigen  Krieger.  Den  nächsten 
Morgen  bitte  ich,  dass  wir  uns  sehen.** 

Der  Fürst  Ton  Tsi  sagt  aus  Beschddenheit,  dass  er  auf  seine 
eigenen  Krieger  keinen  Werth  lege  und  bittet,  dass  man  sich  für 
den  nächsten  Morgen  auf  den  Kampf  gefasst  machen  möge. 

„Jene  antworteten:  Tsin  mit  Lu  und  Wei  sind  Reiche  von 
Brüdern.« 

Die  Herrscher  von  Tsin  waren  Nachkommen  des  Königs  Wu, 
die  Herrscher  von  Lu  und  Wei  Nachkommen  des  Königs  Wen. 

„Sie  kamen  zu  uns  und  meldeten :  Das  grosse  Reich  schüttet 
am  Morgen  und  am  Abend  seinen  Zorn  aus  über  das  Gebiet  der 
niedrigen  Städte.** 

Lu  und  Wei  melden  nach  Tsin,  dass  das  Reich  Tsi  unaufhörlich 
in  ihr  Gebiet  Einfälle  mache. 

„Unser  Landesherr  ertrug  es  nicht.  Er  entsandte  uns  Minister, 
damit  wir  bitten  das  grosse  Reich.** 
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Der  Fürst  von  Tsin  entsandte  seine  Feldherren ,  damit  sie  das 
Reich  Tsi  bitten,  den  Befehl  zum  Kampfe  zu  geben. 

^Er  hiess  nicht  die  Heere  lange  rerweilen  auf  deinem  Gebiet, 
0  Herr.  Wir  können  yorrücken,  wir  können  nicht  zurQekweiehen.  Es 
ist  nichts,  wodurch  Schande  gebracht  würde  über  deinen  Befehl, 
0  Herr.** 

Wenn  der  Fürst  ron  Tsi  dem  Heere  von  Tsin  zu  kämpfen 
befiehlt,  so  wird  dieser  Befehl  sicher  rollzogen  werden. 

„Der  Fürst  von  Tsi  sprach:  Dass  die  Grossen  des  Reiches 
darein  willigen,  ist  immerhin  mein  Wunsch.  Wenn  sie  darein  nicht 
willigen,  so  werden  wir  ebenfalls  uns  sehen. ^ 

Der  Fürst  von  Tsi  schickt. dem  Heere  von  Tsin  nochmals  eine 
Antwort,  in  welcher  er  den  Wunsch  zu  erkennen  gibt,  dass  die  Feld- 
herrn seine  Bitte  hinsichtlich  des  Kampfes  gewähren.  Sollten  sie  es 
aber  nicht  gewähren,  so  wurde  er  selbst  kommen  und  eine  Schlacht 
liefern. 

«Kao-ku  von  Tsi  drang  in  das  Heer  von  Tsin.** 

1^  1^1  Kao-ku  wagte  es,  für  seine  Person  allein  unter  die 
Krieger  von  Tsin  zu  dringen  und  einen  Kampf  aufzunehmen. 

„Er  trug  einen  Stein  und  warf  ihn  nach  einem  Menschen.  Er 
fing  ihn  und  bestieg  dessen  Wagen.  Diesen  band  er  an  einen  Maul- 
beerbaum.** 

Kao-ku  griff  einen  feindlichen  Krieger  mit  einem  Steine  an,  nahm 
ihn  gefangen  und  bestieg,  indem  er  seinen  eigenen  Wagen  zurück- 
liess,  den  Wagen  des  Gefangenen.  Vor  dem  Lager  von  Tsi  band  er 
diesen  Wagen  an  einen  Maulbeerbaum. 

„Er  ging  herum  in  den  Verschanzungen  von  Tsi  und  sprach : 
Wer  Muth  begehrt,  der  kaufe  meinen  Cberfluss  an  Muth.** 

Kao-ku  prahlte  in  dem  Lager  von  Tsi  mit  dem  erbeuteten 
Wagen,  wobei  er  sagte ,  dass  er  zu  viel  Muth  besitze  und  diesen 
Überfluss  verkaufen  wolle.  Es  zeugte  dieses  von  einer  ganz  unge- 
wöhnlichen Verachtung  des  Feindes,  woraus  auf  die  Niederlage  des 
Heeres  von  Tsi  geschlossen  werden  konnte. 

„Das  Heer  ordnete  seine  Reihen  in  Ngan.** 

Das  Heer  von  Tsin  stand  in  ^E  Ngan,  einem  Gebiete  des 
Reiches  Tsi. 


Notizen  ans  der  Gesehichte  der  chinesiachen  Reiche  etc.  261 

„Der  Porst  von  Tai  sprach:  Ich  haue  eiastweilen  diese  hinweg, 
hierauf  nehme  ich  das  Frühstück.^ 

.    Dieses  ebenfalls  die  grösste  Peindesrerachtung. 

^Ohne  die  Pferde  zu  panzern,  jagte  er  ihnen  entgegen.^ 

„Khie-khe  wurde  von  einem  Pfeile  getroffen.  Das  Blut  floss  und 
drang  ihm  in  die  Schuhe.  Et  Hess  noch  nicht  aufhören  den  Ton  der 
Trommel." 

Khie-khe  war  hier  der  Anführer  des  mittleren  Heeres  von  Tsin 
und  befehligte  somit  alle  drei  Heere.  Der  AnfQhrer  des  mittleren 
Heeres  hält  die  Fahne  in  eigener  Person  und  rührt  eigenhändig  die 
Trommel.  Khie-khe  hatte  ungeachtet  seiner  Verwundung  nicht  sogleich 
zu  trommeln  aufgehört. 

„Er  sprach :  Ich  leide  Schmerzen. '^ 

Indem  Khie-khe  dieses  sagt,  will  er  den  Rückzug  antreten 
lassen. 

„Tschang-hen  sprach:  Gleich  als  wir  handgemein  wurden, 
durchbohrte  ein  Pfeil  meine  Hand  und  das  Gelenke  des  Armes.  Ich 
brach  ihn  ab  und  lenkte  weiter.  Das  linke  Wagenrad  ist  mennigroth 
und  schwarz.  Wie  sollte  ich  es  wagen,  zu  sprechen  von  Schmerzen. 
Mögest  du,  mein  Sohn,  es  ertragen. ** 

4&  B^  Tschang-heu  führte  die  Streitwagen  des  mittleren 
Heeres  von  Tsin.  Obgleich  das  Wagenrad  von  dem  frischen  und  dem 
geronnenen  Blute  seiner  Wunde  gefärbt  war,  führte  er  dennoch  die 
Streitwagen  vorwärts. 

„Die  Augen  und  die  Ohren  des  Heeres  sind  bei  unseren  Fahnen 
und  Trommeln.  Vordringen  und  Rückzug  hängt  von  ihnen  ab.  Diese 
Wagen,  wenn  Ein  Mensch  ihnen  Festigkeit  gibt,  so  lässt  sich  hier- 
durch die  Sache  vollenden.** 

Da  sich  das  ganze  Heer  nach  dem  mittleren  Heere  richtet,  so 
braucht  der  erste  Feldherr  nur  mit  den  Streitwagen  des  mittleren 
Heeres  auszuharren  und  er  hat  die  Wahrscheinlichkeit  des  Sieges 
f&r  sich. 

„Wie  sollte  er  wohl  wegen  der  Schmerzen  verderben  die  grosse 
Angelegenheit  des  Landesherrn?" 

Die  grosse  Angelegenheit  ist  hier  der  Krieg. 

„Wir  bedecken  uns  mit  den  Panzern,  ergreifen  die  Waffen  und 
gehen  fest  dem  Tode  entgegen.  Die  Schmerzen  sind  noch  nicht  der 
Tod.  Mögest  du,  mein  Sohn,  dich  tapfer  halten!" 
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«Er  ergriff  mit  der  linken  Hand  den  ZOgel.  Mit  der  rechten  zog 
er  den  Trommelstab  und  trommelte.** 

Der  erste  Feldherr  Khie-khe  trieb  jetzt  seinen  Wagen  vorwärts. 

^Die  Pferde  enteilten  unfähig  zum  Stillstehen.  Das  Heer  folgte 
ihnen." 

Das  ganze  Heer  von  Tsin  folgte  dem  Wagen  des  ersten  Feldherrn. 

„Das  Heer  von  Tsi  wurde  vollständig  geschlagen.** 

„Fung-tschheu-fu  wechselte  mit  dem  Fürsten  den  Platz.** 

^t  5  ^  Fung-tschheu-fu  war  der  Wagenführer  des 
Fürsten  von  Tsi.  Als  die  Feinde  sie  verfolgten ,  setzte  er  sich  auf 
den  Platz  des  Fürsten  und  liess  diesen  die  Pferde  lenken. 

»Sie  wollten  zu  der  blumigen  Quelle.  Das  Dreigespann  ver- 
wickelte sich  zwischen  den  Bäumen  und  blieb  stehen.** 

Die  blumige  Quelle  ist  der  Name  einer  Gegend,  in  welcher  sich 
eine  Quelle  befindet. 

„Han-kiue  ergriff  die  Zügel  und  stand  vor  den  Pferden.** 

JW  SE  Han-kiue  war  der  Anführer  der  Reiterei  von  Tsin. 
Er  hatte  den  Fürsten  von  Tsi  eingeholt  und  gab  ihm  zu  verstehen, 
dass  er  fQr  ihn  die  Stelle  eines  Dieners  vertreten  wolle. 

„Er  bog  zweimal  das  Haupt  bis  zur  Erde.  Er  reichte  ihm  einen 
Becher  sammt  einem  Edelstein  und  trat  vor.** 

Han-kiue  that  alles  dieses,  um  dem  Fürsten  von  Tsi  seine  Ehr- 
furcht zu  bezeugen. 

„Er  sprach:  Der  kleine  Landesherr  entsandte  uns  Minister 
wegen  der  Bitte  von  Lu  und  Wei  mit  den  Worten:  Ich  heisse  euch 
nicht  gänzlich  einfallen  in  das  Gebiet  des  Landesherrn.** 

Der  Fürst  von  Tsin  hatte  seinen  Feldherrn  nicht  befohlen ,  bis 
in  das  Innere  des  Reiches  Tsi  vorzudringen. 

„Der  untergeordnete  Diener  ist  nicht  glücklich,  er  gehört  zu 
den  Reiben  der  Streitwagen.** 

Han-kiue  nennt  sich  aus  Bescheidenheit  den  untergeordneten 
Diener,  und  sagt  ebenfalls  aus  Bescheidenheit,  dass  er  nicht  glücklich 
sei,  obgleich  es  ihm  gelungen  war,  den  Fürsten  von  Tsi  einzuholen. 

„Ich  kann  nicht  entweichen,  mich  nicht  bergen.  Auch  fürchte 
ich  mich,  durch  die  Flucht  mich  zu  entziehen  und  schäme  mich  vor  den 
zwei  Landesherren.** 
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Weil  Han-kiue  sich  ia  der  Reihe  der  Streitwagen  befiodet,  kann 
er  nicht  entfliehen,  auch  schämt  er  sich  dieses  zu  thun,  indem  er 
dann  sowohl  in  den  Augen  des  Fürsten  vonTsin  als  auch  des  Fürsten 
von  Tsi  fär  feig  gelten  würde. 

„Ich  bringe  Schande  über  den  Mann  der  Streitwagen.  Ich  wage 
zu  melden  meinen  Unverstand.  Ich  übernehme  das  Amt  und  helfe  bei 
dem  Mangel. ** 

Han-kiue  schämt  sich,  dass  er  der  Anßihrer  der  Streitwagen  ist. 
Er  gesteht  dem  Fürsten  vonTsin  seine  Unfähigkeit  und  will  daher  bei 
diesem  das  Amt  eines  Lenkers  der  Pferde  Übernehmen,  indem  jetzt 
an  einem  solchen  Lenker  ein  Hangel.  Eigentlich  gibt  Han-kiue  zu  ver- 
stehen, dass  er  den  Fürsten  von  Tsi  festnehmen  und  fortfuhren  wolle, 
aus  Bescheidenheit  jedoch  sagt  er  dieses  mit  verstellten  Worten. 

„Tschheu-fu  hiess  den  Fürsten  von  Tsi  absteigen,  zu  der  bin* 
migen  Quelle  gehen  und  Wasser  zum  Trinken  holen.  ** 

Da  Tschheu-fu  f&r  den  Fürsten  von  Tsi,  dieser  aber  für  den 
Wagenf&hrer  gehalten  wurde,  so  schickte  er  den  Fürsten  fort,  um 
ihm  Gelegenheit  zur  Flucht  zu  bieten. 

MTsching-tscheu-fu  und  Wan-fei  nahmen  den  Fürsten  in  den 
Wagen  und  entkamen.  *" 

^  f^  ü^  Tsching-tscheu-fu  und  ^  ^  Wan-fei,  zwei 
Minister  von  Tsi,  kamen  dem  Fürsten  mit  einem  zweiten  Wagen 
entgegen  und  retteten  ihn. 

„Han-kiue  überlieferte  Tschheu-fu.  Khie-hien-tse  wollte  ihn 
tödten.** 

Han-kiue,  der  sich  jetzt  getäuscht  sah,  übergab  Tschheu-fii 
dem  Heere  von  Tsln. 

„Jener  rief:  Von  nun  an  wird  Niemand  sein,  der  Leiden  erträgt 
statt  seines  Landesherrn.  Hier  ist  ein  Einziger:  man  wird  ihn  dafQr 
tödten.*« 

Tschheu-fu  meint:  wenn  man  ihn  tddte»  so  werde  sich  in  Zukunft 
Niemand  mehr  fSr  seinen  Landesherm  aufopfern  wollen,  er  wäre  der 
Letzte  gewesen. 

„Khie-tse  sprach:  Ein  Mensch,  der  f&r  kein  Übel  hält  den 
Tod  und  entkommen  lässt  seinen  Landesherrn,  wenn  wir  ihn  tödten, 
so  bringt  dieses  uns  kein  Glück.  Ich  lasse  ihn  frei,  damit  er  auf- 
muntere Diejenigen,  welche  dienen  ihrem  Landesherrn.'' 

„Hierauf  entliess  man  ihn.* 
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Der  ftrtsse  des  Beielies  bringt  keine  Schande  iber  den  BefeU. 

„Das  Heer  von  Tsin  fqlgte  dem  Heere  von  Tsi.'' 

Das  Heer  Yon  Tsi  entfloh  nach  der  Niederlage  yon  Ngan  und 

wurde  ron  den  Siegern  verfolgt. 

„Es  drang  ein  von  Khieu-yü  und  fiberfiel  Ha-hing." 

^  ||  Ma-hing.  eine  Stadt  in  J||[  JSl  Khieu-yü,  einem 

Gebiete  des  Reiches  Tsi. 

„Der Forst  TonTsi  entsandte Pin-mei-jin,  damit  er  sie  beschenke 

mit  Kochgeschirren  ans  Ki»  Musiksteinen  von  weissem  Edelstein  und 

Ländereien." 

/\,^  JBi  Pin-"™ei-jin,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsi,  der 
dem  Fürsten  in  der  Regierung  zur  Seite  stand.  Pin  ist  hier  der 
Familienname,  Hei-jin  der  Name  der  Seitenlinie.  Das  Reich  ^P 
Ki  lieferte  eine  Art  künstlicher  Kochgeschirre. 

„Wenn  sie  sich  weigern,  dann  möge  er  willigen  in  das,  was 
die  Gäste  thun.*« 

Die  Gäste  sind  die  Krieger  ron  Tsin.  Wenn  diese  sich  weigern 
Frieden  zu  schliessen,  so  möge  er  ihren  Wunsch  erf&llen,  indem  er 
den  Kampf  wieder  aufnimmt. 

„Pin-mei-jin  versuchte  dieBeschenkung.  Die  Menschen  von  Tsin 
weigerten  sich  und  sprachen :  Ihr  müsst  das  Kind  Thung-scho^s  von 
Siao  geben  als  Geissei  und  das  Land  innerhalb  der  Grenzen  von  Tsi 
durchaus  nach  Osten  kehren  lassen  seine  Äcker." 

Der  Fürst  des  Reiches  ^  Siao  hatte  den  Jflnglingsnamen  |p| 
:£7  Thung-scho.  Eine  Tochter  dieses  Fürsten  war  nach  Tsi  ver- 
mählt und  wurde  die  Mutter  des  jetzt  regierenden  Fürsten  Khing. 
Tsin  sagt :  wenn  Tsi  den  Frieden  wolle,  so  müsse  es  die  Mutler  des 
Fürsten  von  Tsi  als  Geissei  stellen,  ferner  alle  Felder  innerhalb 
seiner  Grenzen  dergestalt  neu  anlegen,  dass  sie  die  Richtung  von 
Osten  nach  Westen  haben.  Der  Grund,  aus  welchem  die  letzte  For- 
derung gestellt  wurde,  ist  weiter  unten  angegeben. 

„Jener  antwortete:  Das  Kind  Thung-scho*s  von  Siao  ist  Niemand 
sonst  als  die  Mutter  unseres  Landesherrn.  Wenn  wir  uns  einander 
gleichstellen,  so  ist  sie  auch  die  Mutter  des  Landesherrn  von  Tsin.*" 
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Da  die  VasaUenßkrsten  tod  Alter»  her  mit  einander  verwandt 
»ind,  so  soll  die  Mutter  des  Forsten  Ton  Tsi  in  Tsin  auch  als  die 
Mutter  des  eigenen  Landesherrn  betrachtet  werden. 

^Ihr»  meine  Söhne,  lasst  ergehen  den  grossen  Befehl  an  die 
VasallenfÖrsten  und  sagt:  Wir  nehmen  als  Geissei  die  Mutter  und 
fiben  dadurch  die  Treue." 

„Was  hat  dieses  zu  thun  mit  dem  Befehl  der  Konige?** 

Die  früheren  Könige  befahlen  den  Vasallenfürsten  redlich  zu 
sein  und  die  Altern  zu  lieben.  Tsin  handelt  diesem  Befehle  zuwider, 
indem  es  die  Mutter  geringschätzt  und  die  verwandten  Geschlechter 
nicht  schont. 

„Auch  gebietet  ihr  die  Handlungen  schlechter  Söhne.** 

Wer  die  eigene  Mutter  verachtet,  bewegt  auch  Andere  zu  einer 
ihnliehen  Gesinnung.  Tsin  hat  die  Sache  schon  den  übrigen  Staaten 
gemeldet  uad  ermuntert  somit  die  Väsallenfiirsten »  ebenfalls  als 
schlechte  Söhne  zu  handeln. 

„In  einem  Gedichte  heisst  es : 

Ein  guter  Sohn  ermüdet  nicht; 
Bestfindig  schenke  noch  den  Deinen.** 

Ein  guter  Sohn  möge  die  Liebe,  welche  er  zu  seinen  Altern 
hat,  auch  auf  seine  Verwandten  übertragen. 

»Wenn  ihr  die  Handlungen  schlechter  Söhne  gebietet  den 
Vasallenfiirsten,  sollte  es  wohl  nicht  sein,  dass  ihr  nicht  die  Tugend 
schenkt  den  Verwandten  ?•* 

Tsin  richtet  sich  den  verwandten  VasallenfQrsten  gegenüber 
nicht  nach  den  Worten  des  Gedichtes,  welches  die  Tugend  der  kind- 
lichen Liebe  den  Verwandten  mittheilen  heisst. 

„Die  früheren  Könige  begrenzten  und  ordneten  die  Welt.  Sie 
machten  Gebrauch  von  der  Tauglichkeit  des  Bodens  und  vertheilten 
dessen  Nutzen.** 

„Desswegen  heisst  es  in  dem  Gedichte: 

Wir  greuen  tb,  vir  bringen  Ordnung, 
Die  Äcker  geh*n  ntcb  Süd  und  Ott.*' 

Die  alten  Könige  gaben  den  Äckern  ohneUnterschieddieRichtung 
nach  allen  Weltgegendeo,  sie  sahen  hierbei  nur  auf  die  Tauglichkeit 
des  Bodens. 
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„Jetzt  schreibt  ihr,  meine  Söhne»  die  Abmarkung  Tor  den 
Vasallenfursten  und  sagt :  Richtet  durchaus  nach  Osten  eure  Äcker, 
nicht  anders.** 

„Dieses  ist  nur  fUr  eure  Streitwagen,  o  meine  Söhne,  ein  Nutzen.** 

In  den  alten  Zeiten  durften  die  Bewässerungsgräben  an  den 
Feldern  einander  kreuzen,  wodurch  die  Streitwagen  in  ihrem  Zuge 
aufgehalten  wurden.  Wenn  jetzt  Tsi  alle  seine  Felder  in  der  Richtung 
?on  Osten  nach  Westen  angelegt  hätte,  so  hätten  auch  die  Bewäs- 
serungsgräben an  denselben  diese  Richtung  annehmen  müssen.  Bei 
einem  Angriffe  auf  das  Reich  Tsi  hätte  somit  das  Heer  Ton  Tsi  nur 
nöthig  gehabt,  längs  der  ?or  den  Gräben  befindlichen  Erd wälle  von 
Westen  nach  Osten  zu  ziehen,  um  seine  Macht  mit  Leichtigkeit 
entfalten  zu  können. 

„Ihr  kümmert  euch  nicht  um  die  Tauglichkeit  des  Bodens.  Sollte 
es  wohl  nichtsein,  dass  dieses  nicht  der  Befehl  der  früheren  Könige  ?** 

Tsin  handelt  hier  dem  oben  angegebenen  Befehle  der  alten 
Könige  hinsichtlich  der  Abgrenzung  und  Anordnungder  Felder  zuwider. 

„Wenn  ihr  euch  in  Widerspruch  setzt  mit  den  früheren  Königen, 
so  besitzt  ihr  nicht  die  Gerechtigkeit.  Wie  könntet  ihr  sein  die 
Herren  des  Vertrages?  Hier  ist  für  Tsin  in  der  That  ein  Fehl- 
schlagen.** 

„Wodurch  die  vier  Könige  die  Könige  waren:  sie  pflanzten. die 
Tugend  und  vollendeten,  was  übereinstimmend  gewünscht  ward.** 

Die  vier  Könige  sind  Yü  von  der  Dynastie  Hia,  Thang  von  der 
Dynastie  Schang,  Wen  und  Wu  von  der  Dynastie  Tscheu. 

„Wodurch  die  fiHnf  Ältesten  die  Gewaltherrscher  waren:  sie 
boten  ihre  Kraft  auf  und  beruhigten  uns.  Sie  unterzogen  sich  dem 
Befehle  der  Könige.** 

Die  iiinf  Vasallenfursten,   welche   zu  der  damaligen  Zeit  als 

Gewaltherrscher  betrachtet  wurden,  sind  ^^    ^  Kuen-ngu  von 

der  Dynastie  Hia,   ^    ^   Ta-pengund  -jSl  ;3?  Schi-wei  von 

der  Dynastie  Schang,  ferner  die  Fürsten  Hoan  von  Tsi  und  Wen 
von  Tsin  unter  der  Dynastie  Tscheu.  Diese  Männer  waren  zwar  nicht 
im  Stande,  die  Tugend  der  vier  Könige  zu  pflanzen,  aber  sie  thaten 
ihr  Äusserstes  für  die  Beruhigung  der  übrigen  Vasallenfürsten.  Sie 
wagten  es  auch  nicht,  etwas  an  den  Vorschriften  der  früheren  Könige 
zu  ändern. 
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„Jetzt  trachtet  ihr,  meine  Söhne,  zu  versammeln  die  Vasallen- 
fursten  und  dringt  hervor  mit  dem  Wunsche,  dass  keineGrenzen  seien.** 
„In  einem  Gedichte  heisst  es : 

Freisinnigf  rings  die  Herrschtfl  er  verbreitet. 
Der  hundertfache  Segen  ihn  begleitet 

König  Thang  ffihrt  nach  den  Worten  des  Gedichtes  die  Regierung 
auf  eine  freisinnige  Weise,  indem  er  die  Wohlthaten  derselben  Allen 
zu  Theil  werden  iässt  und  sich  zugleich  mit  dem  Volke  freut. 

„Ihr  seid  in  der  That  nicht  freisinnig  und  ihr  werft  hinweg  den 
hundertfachen  Segen.  Was  für  einen  Schaden  hätten  durch  euch  die 
Vasallenfürsten?** 

Da  Tsin  nicht  freisinnig  ist,  so  wird  ihm  auch  der  hundertfache 
Segen  der  den  König  Thang  begleitet,  nicht  zu  Theil.  Es  kann 
daher  nicht  nach  Oberherrschaft  streben ,  und  die  übrigen  Vasallen- 
fürsten haben  von  ihm  nichts  zu  fürchten. 

„Gebt  ihr  dieses  nicht  zu,  so  hat  unser  Landesherr  uns  abge- 
sandten Ministem  befohlen,  noch  ein  anderes  Wort  zu  sagen.** 

„Dieses  lautet :  Ihr  habt  mit  dem  Heere  eures  Landesherrn 
beschämt  die  niedrigen  Städte.  Wir  legen  keinen  Werth  auf  die 
niedrigen  Krieger  und  bewillkommen  die  Nachziehenden.  ** 

Das  Heer  von  Tsin  hat  das  Reich  Tsi  gleichsam  besucht  und 
der  Fürst  von  Tsi  Iässt  jetzt  durch  seine  Krieger ,  von  welchen  er 
aus  Bescheidenheit  sagt,  dass  er  auf  sie  keinen  Werth  lege,  das 
nachrückende  Heer  von  Tsin  bewillkommen,  indem  er  ihm  Speise 
und  Trank  sendet.  Da  der  Fürst  von  Tsi  nicht  offen  vom  Kampfe 
sprechen  will,  so  sagt  er  hier  blos ,  dass  er  das  fremde  Heer  mit 
seinen  Kriegern  empfangen  wolle. 

„Wir  fürchten  die  Allgewalt  eures  Landesherrn.  Unsere  Heer- 
haufen sind  gebrochen  und  geschlagen.  Wenn  ihr,  meine  Söhne ,  in 
Güte  begehrt  den  Segen  des  Reiches  Tsi,  so  vernichtet  ihr  nicht 
dessen  Landesgötter.   Ihr  heisst  fortdauern  die  alte  Freundschaft.** 

„Nur  der  früheren  Landesherren  niedrige  Geräthe  und  Land  und 
Boden  wagen  wir  nicht  zu  sparen.** 

Dieses  bezieht  sich  auf  die  von  dem  Fürsten  von  Tsi  angebotene 
Belohnung. 

„Wenn  ihr  es  wieder  nicht  gewährt,  so  bitten  wir,  sammeln 
zu  dürfen  die  Reste  des  Brandes.  Wir  lehnen  uns  an  die  Stadtmauern 
und  leihen  euch  noch  Eines.** 

Sitsb.  d.  phÜ.-hlst  Gl.  XVII.  Bd.  Ui.  Hfl.  18 
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Das  Ton  dem  Brande  Qbrig  gebliebene  Holz  steht  für  die  nach 
der  Niederlage  yon  Ngan  noch  übrigen  Krieger.  Der  Fürst  von  Tsi 
will  mit  ihnen  Tor  den  Mauern  seiner  Hauptstadt  eine  Stellung  ein- 
nehmen und  dem  Häere  von  Tsin  nodh  eine  Schlacht  liefern. 

„Sind  die  niedrigen  Stände  glücklich,  so  folgen  wir  euch  noch 
immer." 

Wenn  Tsi  siegen  sollte ,  so  würde  es  dessen  ungeachtet  Ton 
dem  Reiche  Tsin  Befehle  anneihmen. 

„Um  wie  viel  mehr,  wenn  sie  nicht  glücklich !  Dürfen  wir  etwas 
anderes,  als  dem  Befehle  nur  gehorchen  ?*< 

„Lu  und  Wei  sprachen  tadelnd :  Tsi  ist  gegen  uns  voll  Hass. 
Die  den  Tod  gefunden  haben,  sind  die  Nahen  und  Vertrauten.  ** 

In  der  Schlacht  Ton  Ngan  sind  die  dem  Fürsten  von  Tsi  am 
nächsten  stehenden  Männer  gefallen.  Tsi  hält  die  beiden  Reiche  Lu 
und  Wei  für  die  Ursache  seiner  Niederlage. 

„Wenn  ihr  es  nicht  gewährt,  so  ist  seine  Feindschaft  gegen 
uns  gewiss  heftig." 

„Was  mögen  wir  Minister  nur  dann  noch  suchen?  Ihr  erlangt 
die  Kostbarkeiten  ihres  Reiches.  Wir  auch  erlangen  unser  Land  und 
sind  befreit  von  dem  Übel.  Des  Ruhmes  ist  hierbei  schon  viel." 

Tsi  hatte  den  Reichen  Lu  und  Wei  schon  früher  einige  Gebiets- 
theile  entrissen,  welche  jetzt  zurückgegeben  werden  sollten. 

„Auch  sind  Tsi  und  Tsin  nur  betheilt  worden  von  dem  Himmel : 
wie  wäre  es  gerade  Tsin?" 

Sowohl  Tsi  als  Tsin  sind  grosse  Reiche  welchen  der  Himmel 
Macht  verliehen  hat,  so  dass  sie  nach  Oberherrschaft  streben  können. 
Tsin  ist  daher  nicht  das  einzige  welches  diese  Oberherrschaft 
erlangen  kann. 

„Die  Menschen  von  Tsin  gewährten  es." 

nSie  antworteten:  Wir  Minister  stellten  uns  an  die  Spitze  der 
Streitwagen  und  baten  wegen  Lu  und  Wei." 

Das  Heer  von  Tsin  hatte  den  Fürsten  von  Tsi  um  den  Kampf 
gebeten. 

„Wenn  wir  es  bei  Zeiten  erreicht,  so  mögen  wir  zu  einer  Matte 
machen  den  Mund  und  die  Vollziehung  des  Befehles  melden  unserm 
Landesherrn.  Dieses  ist  durch  die  Güte  des  Herrn.  Dürfen  wir  etwas 
anderes,  als  dem  Befehle  nur  gehorchen?" 
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Indem  der  Fürst  von  Tsi  die  Bitte  hinsichtlich  des  Kampfes 
gewährte,  hat  seine  Güte  diesen  schnellen  Erfolg  herbeigeführt. 
Tsin  gehorcht  jetzt  ebenfalls  dem  Befehle  des  Fürsten  von  Tsi, 
indem  er  mit  ihm  Frieden  schliesst 

„Sie  schlössen  den  Vertrag  mit  den  Genossen  des  Reiches  Tsi 
in  Yuen-liü.** 

"W  ^&  Yuen-liQ,  ein  Gebiet  des  Reiches  Tsi,  welches 
fünfzig  Li  von  dessen  Hauptstadt  entfernt. 

„Man  Hess  die  Menschen  von  Tsi  zurückgeben  unsere  Felder 
von  Wen-yang.** 

Das  Gebiet  [^  V^  Wen-yang  gehörte  ursprünglich  zu  dem 
Reiche  Lu,  war  aber  in  früherer  Zeit  von-  Tsi  besetzt  worden. 

InBg,  ftinig  TM  TsB,  Tersehliesst  Wn-tscUn  nicht  den  Weg. 

„Tsu  strafte  die  Familie  Hia  von  Tschin,  König  Tschuang  wollte 
Hia-ki  aufnehmen.  ** 

Die  Familie  Hia  heisst  hier  Hia-tsching-schü ,  der  im  eilften 
Jahre  des  Fürsten  Siuen  von  Lu  seinen  Landesherrn,  den  Fürsten 
von  Tschin,  tödtete  und  dafiir  von  dem  Könige  von  Tsu  gestraft  wurde. 

'h^  9  Hia-*ki  war  die  Schwester  des  Fürsten  Ling  von  Tsching, 
welche  in  Tschin  an  einen  Grossen  aus  der  Familie  Hia  vermählt  war. 
Nach  dem  Tode  dieses  Mannes  wollte  sie  Tschuang,  König  von  Tsu, 
zur  Gemahlinn  nehmen. 

»Wu-tschin,  der  Fürst  von  Schin,  sprach:  Es  darf  nicht  sein.** 

^    ^  Wu-tschin  ist  der  Statthalter  des  früheren  Reiches 

^  Schin.  Da  die  Fürsten  von  Tsu  sich  den  Königstitel  anmassten» 
80  erhielten  die  Statthalter  den  Titel  von  Fürsten. 

„Du ,  0  Herr»  hast  berufen  die  Vasallenfürsten,  um  zu  strafen 
das  Verbrechen." 

Da  die  Statthalter  in  Tsu  Fürsten  genannt  wurden,  so  hiessen 
die  Grossen  dieses  Reiches  Vasallenfursten. 

„Jetzt  nimmst  du  Hia-ki  auf:  du  begehrst  ihre  Schönheit.  Die 
Schönheit  begehren  ist  Unsittlichkeit.  Die  Unsittlichkeit  ist  ein 
grosses  Laster." 

„In  dem  Buche  der  Tscheu  heisst  es :  Er  erleuchtet  die  Tugend, 
er  hütet  sich  vor  dem  Laster." 

Diese  Stelle  bezieht  sich  auf  den  König  Wen. 

18* 
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„König  Wen  gründete  durch  dieses  die  Tseheu*'. 

„Die  Tugend  erleuchten,  bedeutet:  trachten,  sie  zu  vermehren. 
Vor  dem  Laster  sich  hüten»  bedeutet :  trachten,  es  zu  entfernen.** 

„Wenn  du  aufbietest  die  Vasallenf&rsten ,  um  zu  erobern  ein 
grosses  Laster,  so  hast  du  dich  yor  ihm  nicht  gehütet.  Mögest  du, 
0  Herr,  es  überlegen.** 

„Der  König  Hess  hierauf  ab.** 

„Tse-fan  wollte  sich  mit  ihr  vermählen.'' 

Tse-fan  ist  der  Prinz  Tsf. 

„Wu-tschin  sprach :  Sie  ist  ein  Weib  des  Unglücks.  Sie  brachte 
frühen  Tod  über  Tse-man." 

i^  ■+  Tse-man  ist  der  Jünglingsname  des  Fürsten  Ling  von 
Tsching.  Dieser  Fürst  bestieg  den  Thron  im  vierten  Regierungsjahre 
des  Fürsten  Siuen  von  Lu,  und  wurde  noch  in  demselben  Jahre  getödtet. 
Er  war  der  ältere  Bruder  Hia-ki^s  und  Wu-tschin  schreibt  seinen 
Tod  dem  Umstände  zu,  dass  er  eine  unglückbringende  Schwester  gehabt. 

„Die  Tödtung  über  Yü-scho.- 

^  Hß  Yü-scho  ist  der  Gemahl  Hia-ki's.  Er  fand  ebenfalls 
einen  frühen  Tod. 

„Den  Fürstenmord  über  den  Fürsten  Ling.** 

Ling,  Fürst  von  Tschin ,  hatte  mit  Hia-ki  verbotenen  Umgang 
und  wurde  im  zehnten  Jahre  des  Fürsten  Siuen  von  Lu  durch  Hia- 
tsching-schü  getödtet. 

„Die  Hinrichtung  über  Hia-nan.** 

m    -^  Hia-nan  ist  Hia-tsching-schü. 

„Sie  trieb  aus  dem  Lande  Kbung  und  L** 

TO  ^[j  Khung-ning  und  ^  "irr  |M  I-hang-fu  ,  Prinzen 
von.  Tsching,  hatten  ebenfalls  verbotenen  Umgang  mit  Hia-ki.  Nach 
dem  Tode  des  Fürsten  Ling  flohen  sie  nach  Tschin. 

„Sie  richtete  zu  Grunde  das  Reich  Tschin.  Was  ist  so  unglück- 
bringend wie  sie?** 

Während  der  Anwesenheit  Hia-ki^s  wurde  das  Reich  Tschin 
durch  König  Tschuang  in  einen  District  des  Reiches  Tsu  verwandelt. 

„Das  Leben  des  Menschen  ist  in  der  That  schwer.  Man  braucht 
den  Tod  nicht  erst  zu  erjagen.** 

Der  Tod  ist  sehr  leicht  zu  erlangen.  Tse-fan  brauche  ihn  nicht 
erst  zu  beschleunigen,  indem  er  Hia-ki  zur  Gemahlinn  nimmt. 


Notixen  ans  der  Geschichte  der  chinesischen  Reiche  etc.  271 

^In  der  Welt  gibt  es  noch  viele  schöne  Weiber.  Warum  gerade 
diese?« 

„Tse-fan  Hess  hierauf  ab.** 

„Der  König  schickte  Hia-ki  in  ihre  Heimath.** 

König  Tscbuang  yermählte  Hia-ki  mit  dem  Lien-yin  ^  ^ 
Siang-lao.  Dieser  fiel  in  der  Schlacht  von  Pf,  und  sein  Leichnam 
wurde  von  den  Bewohnern  des  Reiches  Tsin  herausgegeben.  Hier 
wird  Hia-ki  durch  den  König  nach  Tsching  geschickt,  damit  sie  die 
Vermittlung  dieses  Reiches  zur  Erlangung  des  Leichnams  in  Anspruch 
nehme. 

»Wu-tschin  erkundigte  sich  in  Tsching.  ** 

Wu-tschin  hatte  die  Absicht,  sich  mit  Hia-ki  zu  vermählen, 
desshalb  benützte  er  denZeitpunct,  wo  diese  sich  in  Tsching  befand, 
um  eine  Gesandtschaftsreise  nach  diesem  Reiche  zu  unternehmen, 
welche  zum  Zwecke  hatte,  sich  nach  dem  Befinden  des  Fürsten  von 
Tsching  zu  erkundigen. 

„Als  König  Kung  den  Thron  bestieg,  und  als  er  ausfuhren  wollte  die 
Waffenthat  von  Yang-kiao,  hiess  erKhie-wu  sich  erkundigen  in  Tsi.^ 

Die  Waffenthat  von  Yang-kiao  heisst  der  Angriff  auf  das  Reich 
Lu,  der  noch  im  Winter  dieses  Jahres  stattfand,  und  wobei  das  Heer 
von  Tsu  bis' aS  UM  Yang-kiao  in  Lu  vordrang.  ^^  j^  Khie-wu 
ist  Wu-tschin.  Der  König  schickt  ihn  als  Gesandten  nach  Tsi,  welches 
Reich,  weil  mit  Tsin  im  Kriege ,  jetzt  einen  Bundesgenossen  in  Tsu 
gefunden,  während  Lu,  welches  von  Tsi  bekriegt  wurde,  jetzt  in 
Tsu  einen  Feind  findet. 

„Auch  meldete  er  die  Zeit  des  Feldzuges.  ** 

Wu-tschin  meldete  dem  Fürsten  von  Tsi  die  Zeit,  um  weiche 
Tsu  das  Reich  Lu  angreifen  werde. 

„Wu-tschin  entfernte  sich  mit  seinem  ganzen  Hause. ** 

Da  es  seine  Absicht  war,  zu  entfliehen,  so  reiste  er  mit  allen 
seinen  Hausgenossen  ab. 

„Schin-scho-khuei  begegnete  ihm  und  sprach:  Wie  sonderbar!^ 

^  ^X  ^  Schin-scho-khuei  ist  der  Sohn  Q4^  ^  ^ 
Schin-scho-schi*s. 

„Du  hast  die  Furcht  vor  drei  Kriegsheeren  und  hast  noch  die 
Freude  bei  den  Maulbeerbäumen.  Es  ist  billig,  dass  du  verstohlen 
die  Gemahlinn  nehmen  willst  und  entfliehen. *" 


272  Dr.   Pfizmaier. 

Da  Wu-tschio  in  ein  anderes  Reich  fliehen  will,  so  wird  der 
Fürst  von  Tsn  ihn  gewiss  strafen,  in  welchem  Falle  jener  die  drei 
Kriegsheere  des  Reiches  Tsu  zu  fürchten  hat.  Er  will  sich  ferner 
mit  Hia-ki  heimlich  vermählen  und  hat  eine  Freude  an  Dingen,  auf 
welche  ein  Gedicht  des  Reiches  Wei  anspielt,  indem  es  sagt: 

„Sie  gibt  ein  Stelldichein  mir  bei  den  MtulbeerbSomen.^ 

Von  der  einen  Seite  hat  er  Furcht,  von  der  andern  Freude;  es 
ist  daher  kein  Wunder,  dass  er  mit  seiner  ganzen  Familie  entflieht. 

„Er  kam  nach  Tsching  und  entfernte  sich  mit  Hia-ki. "^ 

„Hierauf  floh  er  nach  Tsin  und  wendete  sich  an  Khie-tschi.  Er 
wurde  Minister  in  Tsin.  ** 

^  ^P  Khie-tschi  ist  ein  Neffe  des  Feldherrn  Khie-khe.  Er 
empfahl  Wu-tschin  dem  Fürsten  von  Tsin,  der  den  Ankömmling  zu 
einem  Grossen  der  Stadt  TFR  Hing  ernannte. 

„Tse-fan  verlangte,  dass  man  mit  schweren  Seidenstoffen  ihm 
den  Weg  verschliesse." 

Tse-fan  war  es ,  der  früher  selbst  sich  mit  Hia-ki  vermählen 
wollte,  und  dem  Wu-tschin  davon  abgerathen,  desswegen  zürnte  er 
jetzt  über  dessen  Handlungsweise.  Er  wollte ,  dass  Tsu  sich  durch 
einen  Gesandten  nach  dem  Befinden  des  Fürsten  von  Tsin  erkundigen 
lasse  und  bei  dieser  Gelegenheit  eine  ganz  ungewöhnliche  Menge  von 
Seidenstoffen  zum  Geschenke  mache.  Der  Fürst  von  Tsin  sollte  hier- 
durch bewogen  werden,  Wu-tschin  nicht  zu  dem  ihm  zugedachten 
Posten  gelangen  zu  lassen. 

„Der  König  sprach:  Man  lasse  ab.** 

„Als  er  sich  selbst  rathen  sollte,  machte  er  einen  Fehltritt.  Als 
er  meinem  Vorfahren  rathen  sollte,  meinte  er  es  redlich.  Die  Red- 
lichkeit ist  die  Sicherung  der  Landesgötter.  Was  ihn  entschuldigt, 
ist  vieles.** 

„Femer:  wenn  Jener  nützen  kann  dem  Reiche  und  dem  Haus, 
dann  mögen  wir  schwere  Seidenstoffe  geben,  wird  Tsin  sich  wohl  dazu 
verstehen?" 

Wenn  Wu-tschin  wirklich  dem  Reiche  Tsin  nützen  kann,  so 
wird  ihm  Tsin  trotz  der  von  Tsn  dargebrachten  Geschenke  den  Weg 
zu  Würden  nicht  verschliessen. 

„Wenn  er  ohne  Nutzen  ist  filr  Tsin,  so  wird  Tsin  ihn  aufgeben. 
Wozu  uns  Mühe  geben  mit  der  Verschliessung  des  Weges?** 
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Die  Veldherren  t«ii  TsIb  Teriichten  auf  das  Terdieiist. 

^Die  Heere  von  Tsin  kehrten  zurück." 

Sie  hatten  die  Schlacht  von  Ngan  gegen  Tsi  gewonnen,  und 
kehrten  jetzt  nach  Tsin  zurück. 

„Fan-wen-tse  war  bei  dem  Einzüge  der  Letzte.** 

"F  ^  i/£  Fan-wen-tse  ist  ^(^  J-  Sse-af,  der  um  diese 
Zeit  der  Genosse  des  ersten  Heeres  yon  Tsin.  Eigentlich  hätte  er 
an  der  Spitze  der  Kriegsmacht  in  die  Hauptstadt  von  Tsin  einziehen 
sollen,  er  liess  aber  alle  drei  Heere  zuerst  einrücken,  und  kam  der 
Letzte  Yon  Allen. 

„Wu-tse  sprach:  Ich  habe  dich  gar  nicht  mehr  erwartet.** 

-?  "Sj"  Wu-tse  ist  Sse-hoei,  der  Vater  Fan-wen-tse's,  Er 
macht  hier  seinem  Sohne  einen  Vorwurf. 

„Jener  antwortete :  Die  Heere  haben  Verdienst  erworbeta.  Die 
Menschen  des  Reiches  freuen  sich  und  ziehen  ihnen  entgegeR.  Wenn 
ich  zuerst  eingezogen  wäre,  so  wären  sie  an  mir  gehangen  fnit  den 
Augen  und  den  Ohren.  Ich  hätte  dann  statt  des  Oberfeldherrn 
empfangen  einen  Namen.  D^ss wegen  wagte  ich  es  nicht.** 

Der  Oberfeldherr  ist  Khie-khe,  der  Anführer  des  mittleren 
Heeres.  Diesem  gebührt  die  Ehre  des  Sieges,  ynd  er ,  nicht  Wen- 
tse  verdient,  dass  die  Menschen  auf  ihn  mit  dem  Finger  zeigen. 

„Wu-tse  sprach:  Ich  weiss,  du  wirst  entkommen.** 

Wu-tse  lobt  jetzt  seinen  Sohn.  Weil  dieser  nicht  prahlt,  ^erde 
er  jedem  Unglücke  entkommen. 

„Khie-pe  erschien  zu  einem  Besuche.** 

4pt  ^iR  Khie -pe  ist  der  Oberfeldherr  Khie-khe.  Er  erschien 
nach  seiner  Rückkehr  vor  dem  Fürsten  von  Tsin. 

„Der  Fürst  sprach:  Du  hast  dich  tapfer  gehalten  !** 

„Jener  antwortete:  Du,  o  Herr,  hast  uns  zwei  oder  drei  Söhne 
gelehrt,  tapfer  zu  sein.  Welche  Tapferkeit  sollten  wir  besitzen  ?** 

Die  Feldherren  besitzen  nicht  die  Tapferkeit,  indem  diese  nicht 
ihr  eigenes  Verdienst  ist. 

„Fan-scho  erschien  zu  einem  Besuche.  Er  wurde  bewillkommnet 
wie  Khie-khe.** 

-fe  Cyn  Fan-scho  ist  Wen-tse.  Der  Fürst  richtete  an  ihn  die- 
selben Worte,  welche  er  früher  an  Khie-khe  gerichtet  hatte. 
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«Er  antwortete:  Keng  hat  es  befohlen.  Kbe  hat  es  reranstaltet. 
Welche  Tapferkeit  sollte  Sf  besitzen  ?« 

Keng  ist  S^  >gl  SiOn-keng,  der  Anführer  des  ersten  Heeres, 
der  jedoch  nicht  ausgezogen  war.  Wen-tse,  als  Genosse  des  ersten 
Heeres,  war  dessen  Stellvertreter.  Kbe  ist  Khie-khe,  der  Anführer 
des  mittleren  Heeres.  ;f^  Sf  ist  Wen-tse^s  Name,  bei  welchem  er 
sich  selbst  nennt.  Er  meint:  den  Sieg  verdanke  man  nur  den  Auf- 
trägen Siün-keng's  und  den  Anordnungen  des  Oberfeldherrn  Khie-khe. 

»Luan-pö  erschien  zu  einem  Besuche.  Der  Fürst  that  wie 
zuvor.* 

^6  ^^  Luan-pe  ist  der  Feldherr  ^  s^  Luan-schu.  Der 
Fürst  empfing  ihn  mit  denselben  Worten,  wie  die  beiden  Vorigen. 

„Jener  antwortete:  Sfhat  es  verkündet.  Die  Krieger  richteten 
sich  nach  dem  Befehle.  Welche  Tapferkeit  sollte  Schu  besitzen?" 

Schu  ist  Luan-schu^s  Name,  bei  welchem  er  sich  selbst  nennt. 
Luan-schu  war  der  Anführer  des  dritten  Heeres,  er  sagt  daher,  dass 
Wen-tse,  der  AnfQhrer  des  ersten  Heeres,  die  Befehle  verkündet 
habe,  nach  welchen  die  Krieger  des  dritten  Heeres  sich  gerichtet 
hätten. 

llnig  Ting  verschmUit  die  vm  TsIb  dargereichte  Beute  ais  Tai. 

„Der  Fürst  von  Tsin  hiess  Kung-sd  darreichen  die  Beute  von 
Tsi  in  Tscheu.« 

Nach  dem  Siege  über  Tsi  entsandte  Tsin  einen  Grossen  des 
Reiches,  Namens  TpB  ^  Kung-sd  nach  Tscheu,  um  dem  Himmels- 
sohne die  gewonnene  Beute  zu  überreichen. 

„Der  König  empfing  ihn  nicht.  Er  liess  sich  durch  den  Fürsten 
Siang  von  Tan  entschuldigen.  ** 

Der  Fürst  S  Siang  war  einer  der  drei  Fürsten,  d.  i.  Regie- 
rungsvorsteher des  Reiches  Tscheu.  Er  hatte  die  Einkünfte  der  Stadt 
^    Tan  zu  seinem  Unterhalte  angewiesen. 

„Dieser  sprach:  Wenn  die  Barbaren  des  Südens,  des  Ostens, 
des  Westens  und  des  Nordens  sich  nicht  richten  nach  den  Befehlen 
des  Königs,  wenn  Ausschweifung  und  Verstocktheit  in  den  Staub 
werfen  die  Vorschriften,  und  der  König  befiehlt,  sie  anzugreifen: 
wenn  dann  Jemand  darreicht  die  Beute,  so  empfängt  sie  der  König 
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in  eigener  Person  und  heisst  ihn  willkommen.  Durch  dieses  schreckt 
er  die  Unehrerbietigen  und  ermiintert  die  VerdienstTollen.** 

„Wenn  ältere  und  jüngere  Brüder,  Oheime  und  Neffen  eindringen 
und  verderben  die  Gesetze  des  Königs  und  der  König  befiehlt,  sie 
anzugreifen,  so  meldet  man  die  Sache,  sonst  nichts.*' 

Ein  Reich  der  älteren  und  jüngeren  Brüder  ist  dasjenige,  dessen 
Herrscher  den  Familiennamen  des  Himmelssohnes  fiihrt.  Die  Reiche 
der  Oheime  und  Neffen  werden  von  fremden  Familien  beherrscht. 
Nach  einem  Siege  über  ein  nicht  barbarisches  Reich  wird,  wenn  der 
Angriff  von  dem  Himmelssohne  befohlen  worden,  dieser  Sieg  dem 
Himmelssohne  einfach  gemeldet. 

„Man  legt  nicht  dar  die  kriegerischen  Verdienste.*' 

Man  schenkt  dem  Könige  in  diesem  Falle  nicht  die  Gefangenen 
und  andere  Beute,  wodurch  ein  kriegerisches  Verdienst  dargethan  wird. 

„Durch  dieses  ehrt  man  die  nahe  Verwandtschaft  und  wehrt 
dem  übermässigen  Hasse.** 

„Jetzt  konnte  der  Oheim  und  Vater  ohne  Weiteres  kriegerisches 
Verdienst  erwerben  gegen  Tsi ,  und  er  entsendet  keinen  ernannten 
Reichsminister,  um  zu  beruhigen  das  Haus  des  Königs.^ 

Der  König  nennt  den  Fürsten  von  Tsin  Oheim  und  Vater,  weil 
dieser,  so  wie  der  König  selbst  zu  der  Familie  Ki  gehörte.  Ein 
grosses  Reich  hat  drei  King  oder  Reichsminister,  deren  zwei  von 
dem  Himmelssohne  ernannt  werden.  Die  Gebräuche  hätten  es  ver- 
langt, dass  Tsin  nur  einen  solchen  ernannten  Reichsminister  nach 
Tscheu  gesandt  hätte. 

„Den  er  kommen  hiess  hierher,  um  zu  beruhigen  mich  den 
einzigen  Menschen,  es  ist  Kung-pe,  der. in  der  That  gekommen.** 

'fÖ     ^  Kung-pe  ist  Kung-so. 

„Er  hat  noch  kein  Amt  in  dem  Hause  des  Königs.** 

Kung-so  ist  kein  ernannter  Reichsminister,  er  ist  daher  bei  dem 
Könige  unbekannt.  In  Tsin  bekleidete  er  damals  eine  Stelle  bei  dem 
ersten  Heere. 

„Auch  würde  ich  verletzen  die  Gebräuche  der  früheren  Könige. 
Wenn  ich  auch  Kung*pe  wollte ,  darf  ich  aufheben  die  alten  Vor- 
schriften und  beschämen  den  Oheim  und  Vater?" 

„Dieses  Tsi  ist  ein  Reich  der  Oheime  und  Neffen,  und  es  sind 
die  Nachkommen  des  grossen  Feldherrn.  ** 
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Die  Herrscher  des  Reiches  Tsi  gehörten  zu  der  fremden^Familie 
Klang,  und  zwischen  ihnen  und  Tscheu  fan(l  eine  Familienyerbindung 
Statt.  Der  erste  Landesherr  von  Tsi  war  der  grosse, FQrst  LiQ-wang. 
Feldherr  von  Tscheu. 

y,Hat  es  nicht  auch  lieber  unmässig  befriedigt  seine  Wünsche 
und  erzOrnt  den  Oheim  und  den  Vater?  Hättet  ihr  es  demungeachtet 
nicht  ermahnen  können  und  belehren?'^ 

„Der  Staatsdiener  Tschuang-pe  konnte  nicht  antworten^" 

4M   H-^  Tschuang-pe  ist  Kung-so. 

„Der  König  hiess  ihn  sich  gesellen  zu  den  drei  Lenkern. ** 

Die  drei  Lenker  heissen  die  drei  sogenannten  Fürsten  des 
Himmelssohnes,  nämlich:  der  grosse  Feldherr,  der  grosse  Genosse 
und  der  grosse  Beschützer. 

„Sie  behandelten  ihn,  wie  wenn  ein  VasallenfUrst  besiegt  hat 
den  Feind,  und  ein  Grosser  des  Reiches  abgesandt  wird,  den  Glück- 
wunsch zu  bringen.** 

Die  drei  Fürsten  des  Himmelssohnes  empfingen  Kung-s6  auf 
die  angegebene  Weise. 

„Sie  liessen  sich  herab'  zu  den  Gebräuchen  fQr  einen  Reichs- 
minister um  eine  Stufe.** 

Kuiig-so  war  blos  ein  Grosser  des  Reiches  Tsin.  Indem  der 
König  ihn  wie  einen  Reichsminister  behandeln  liess,  erniedrigten  sich 
die  drei  Fürsten  des  Himmelssohnes  um  eine  Stufe. 

„Der  König  veranstaltete  Kung-pe  zu  Ehren  ein  Fest  und 
beschenkte  ihn  heimlich.** 

Dass  der  König,  der  Kung-so  zuerst  zur  Rede  stellen  liess, 
diesen  jetzt  ehrenvoll  behandelt,  geschah  aus  Furcht  vor  dem  Reiche 
Tsin. 

^  ^  10,  das  Jahr  des  Cyklus  (S88  vor  Chr.  Geh.).  Drittes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tsching  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  der  Fürsten  "H"' 
Kung  von  Sung  und   ^   Ting  von  Wei. 

Tsehi-jiig  V0H  Tsin  aitwortet  dem  Fflrsten  von  Tso. 

„Die  Menschen  von  Tsin  schickten  Kd-tschin,  Prinzen  von  Tsu, 
und  den  Leichnam  des  Lien-yin  Siang-Iao  zurück  nach  Tsu.** 
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In  der  Schlacht  von  Pf,  welche  im  zwölften  Jahre  des  Fürsten 
Siuen  vonLu  gekämpft  wurde,  nahmen  die  Krieger  von  Tsu  s|r  ^^P 
Tschi-ying,  den  Sohn  ^  rf^  ^1  Tschi-tschuang-tse's  gefangen. 

Letzterer  erschoss  hierauf  ^  Ö  Siang-lao,  den  nP  jM  Lien- 
yin  (RegierungsYorsteher)  Yon  Tsu,  und  lud  dessen  Leichnam  auf 
seinen  Wagen.  Er  schoss  ferner  noch  nach  dem  FOrstensohne  E^  ^^ 
K6-tschinund  nahm  ihn  gefangen.  In  diesem  Jahre  schickte  Tsin  sowohl 
den  Ge&ngenen  als  den  Leichnam  des  Gefallenen  nach  Tsu  zurück. 

„Sie  begehrten  Tschi-ying.*' 

Man  yerlangte,  dass  Tsu  seinerseits  Tschi-ying  frei  gebe. 

„Um  diese  Zeit  war  Siün-scheu  der  Genosse  fiir  das  mittlere 
Heer.  Desswegen  gewährten  es  die  Mensehen  von  Tsu.** 

W  m7  Sifln-scheu  istTschi-tsehuang-tse,  der  jUngere  Bruder 
des  Oberfeldherrn  Siün-lin-fu.  In  der  Schlacht  von  Pf  war  er  blos 
ein  dem  dritten  Heere  yon  Tsin  zugetheilter  Grosser  des  Reiches.  Da 
er  jetzt  als  Stellvertreter  des  Oberfeldherrn  zu  grossem  Ansehen 
gelangt  war,  so  gab  Tsu  dessen  Sohn  Zurück. 

„Der  König  begleitete  Tschi-ying  und  sprach :  Bist  du  mir 
gehässig  ?*< 

Der  König  von  Tsu  stellt  diese  Frage,  weil  Tschi-ying  durch 
neun  Jahre  gefangen  gehalten  wurde. 

„Jener  antwortete :  Die  beiden  Reiche  ordneten  die  Waffen. 
Ich  bin  ohne  Fähigkeiten,  ich  war  meiner  Aufgabe  nicht  gewachsen. 
Ich  wurde  gefangen  und  mir  wurde  das  Ohr  abgeschnitten.*' 

In  den  alten  Zeiten  wurde  dem  Kriegsgefangenen  das  linke  Ohr 
abgeschnitten. 

„Der  Führer  der  Geschäfte  bestreicht  nicht  mit  meinem  Blute 
die  Trommel.  Er  lässt  mich  zurückkehren  und  gehen  zu  meiner 
Hinrichtung.  Dieses  ist  durch  deine  Gnade ,  o  Herr.** 

„Der  Führer  der  Geschäfte*'  ist  der  König  von  Tsu,  der  den 
Gefangenen  nicht  tödtet,  sondern  ihn  nach  Tsin  zurückschickt,  wo 
ihn  die  Strafe  für  seine  Fehler  und  vielleicht  die  Hinrichtung  erwartet. 

„Ich  bin  in  der  That  ohne  Fähigkeiten:  wer  dürfte  hier  noch 
gehässig  sein  ?** 

„Der  König  sprach:  Also  erkennst  du  meine  Güte?*' 

„Jener  antwortete :  Die  beiden  Reiche  sorgten  für  ihre  Landes- 
götter und  trachteten,  Gemächlichkeit  zu    verschaffen  dem  Volke. 
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Ein  jedes  verpönte  die  Erbitterung  und  verzieh  dem  andern.  Beide 
entliesscn  die  Gefangenen  und  schlössen  Frieden.  Wenn  die  beiden 
Reiche  Frieden  haben,  so  konnte  ich  dabei  nichts  thun.  Wer  durfte 
da  die  Güte  erkennen?** 

n Der  König  sprach:  Wenn  du  zurückgekehrt  sein  wirst,  wie 
wirst  du  mir  vergelten?" 

M  Jener  antwortete:  Ich  ertrug  es  nicht,  in  mich  aufzunehmenden 
Hass.  Du,  0  Herr,  auch  ertrugst  es  nicht,  in  dich  aufzunehmen  die  GOte. 
Kein  Hass  und  keine  Güte:  ich  weiss  nicht,  was  ich  vergelten  soll.* 

Tschi-ying  kann  dem  Könige  weder  das  Gute  noch  das  Böse 
vergelten, 

„Der  König  sprach:  Dessen  ungeachtet  musst  du  mir  es  sagen. ** 

„Jener  antwortete:  Wenn  durch  deinen  Geist,  o  Herr,  der 
gebundene  Diener  zurückbringen  sollte  seine  Gebeine  nach  Tsin,  und 
mein  Landesherr  mich  hinrichten  lassen  sollte,  so  würde  dieses  auch 
im  Tode  nicht  verderben." 

Wenn  Tschi-ying  nach  seiner  Rückkehr  hingerichtet  werden 
sollte ,  so  würde  die  Dankbarkeit  die  er  dem  Landesherrn  von  Tsu 
schuldig,  selbst  im  Tode  nicht  aufhören. 

„Wenn  ich  in  Folge  deiner  Gnade,  o  Herr,  diesem  entkomme, 
und  man  mich  schenkt,  o  Herr,  deinem  auswärtigen  Diener  Scheu, 
wenn  Scheu  es  erbitten  sollte  von  meinem  Landesherrn  und  man 
mich  hinrichten  sollte  in  dem  Ähnentempel :  auch  dann  würde  dieses 
im  Tode  nicht  verderben." 

g  Scheu  ist  der  oben  genannte  Siün-scheu,  der  Vater  Tschi- 
ying's.  Der  Name  der  Familie  ist  ^1  Siün ,  daher  der  Name  des 
Sohnes  auch  Siün-ying.  Da  Siün-scheu  dem  Fürsten  von  Tsin  als 
Feldherr  dient,  so  heisst  er  hier  ein  auswärtiger  Diener  des  Fürsten 
von  Tsu.  Wenn  Tschi-ying  der  öffentlichen  Hinrichtung  entkommen 
und  der  Fürst  von  Tsin  ihn  seinem  Vater  Siün-scheu  schenken  sollte 
mit  dem  Befehle,  seinen  Sohn  in  dem  Ähnentempel  der  Familie  Siün 
hinrichten  zu  lassen,  so  würde  Tschi-ying  auch  in  diesem  Falle  dem 
Fürsten  von  Tsu  dankbar  sein. 

„Wenn  er  nicht  erhalten  sollte  den  Befehl,  und  er  mich  hiesse 
fortftlhren  das  Amt  des  Ahnentempels,  so  würde  ich  zunächst  mich 
wenden  zu  den  Geschäften  und  anführen  den  Flügel  des  Heeres.  Iqh 
würde  Ordnung  schaffen  an  den  Grenzen." 
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Wenn  der  Forst  yon  Tsin  die  Hinrichtung  nicht  befehlen, 
sondern  Tschi-ying  das  Amt  der  Vorfahren  übertragen  sollte,  so 
wQrde  sich  dieser  sogleich  mit  seinen  Geschäften,  d.  i.  mit  dem 
Kriegswesen,  befassen  und  die  Grenzen  des  Reiches  gegen  einen 
Angriff  sicher  zu  stellen  suchen. 

„Wenn  ich  dann  auch  begegne  dem  Leiter  der  Geschäfte,  ich 
wQrde  es  nicht  wagen,  ihm  auszuweichen. ** 

Er  wird  dem  Feldherrn  von  Tsu  nicht  ausweichen. 

„Mit  allen  Kräften  werde  ich  mich  stürzen  in  den  Tod.  Ich  habe 
kein  doppeltes  Herz,  wo  es  gilt,  rollständig  zu  üben  die  Gebräuche 
des  Ministers.  Durch  dieses  werde  ich  dir  vergelten. ** 

^Der  König  sprach :  Mit  Tsin  lässt  sich  nicht  mehr  streiten.** 

Der  König  hörte  diese  entschiedene  Sprache,  und  erkannte, 
dass  Tsu  nicht  mehr  mit  Erfolg  gegen  Tsin  auftreten  könne. 

„Er  behandelte  ihn  mit  Auszeichnung  und  schickte  ihn  zurück.  ** 

^  1^  15,  das  Jahr  des  Cyklus  (S83  vor  Chr.  Geb.).  Achtes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tsching  von  Lu. 

U-wei-tse  spricht  helmUeh  Aber  den  iweifaehen  Befehl  von  Tsii. 

„Der  Fürst  von  Tsin  hiess  Han-tschhuen  kommen  und  sagen, 
dass  die  Felder  von  Wen-yang  zurückzugeben  seien  an  Tsi.*" 

Nach  derSchlacht  vonNgan  hatteTsin  dem  Reiche  Tsi befohlen, 
die  Felder  von  Wen-yang  an  Lu  zurückzugeben.  Jetzt,  nachdem 
sieh  Tsi  vor  Tsin  gedemüthigt,  kam  ^£  3s  Han-tschhuen  von 
Tsin  nach  Lu  und  verlangte,  dass  Lu  die  bereits  erhaltenen  Felder 
wieder  an  Tsi  zurückgebe.. 

„Ki-wen-tse  empfing  ihn  und  hatte  mit  ihm  eine  heimliche 
Unterredung." 

Ki-wcn-tse  ist  Ki-sün-hang-fu ,  der  in  dem  ftinfzehnten  und 
siebzehnten  Jahre  des  Fürsten  Wen  von  Lu  vorgekommen. 

„Er  sprach:  Ein  grosses  Reich  übt  die  Gerechtigkeit  und  wird 
durch  dieses  der  Herr  der  Verträge.  Die  Vasalleuftirsten  halten  dann 
werth  die  Tugend  und  furchten  die  Strafe.  Sie  haben  kein  doppeltes 
Herz.- 

„Ihr  hattet  gesagt,  dass  die  Felder  von  Wen-yang  ein  altes 
Eigenthum  der  niedrigen  Stadt,  und  ihr  botet  ein  Heer  auf  gegen 
Tsi.  Ihr  hiesset  sie  zurückgeben  an  die  niedrige  Stadt." 
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M Jetzt  habt  ihr  einen  zweifachen  Befehl,  und  ihr  sagt:  Gebt 
sie  zurQck  an  Tsi.*' 

„Durch  die  Treue  übt  man  die  Gerechtigkeit.  Durch  die  Gerech- 
tigkeit gibt  man  die  Befehle.  Dieses  ist  es,  worauf  hofit  ein  kleines 
Reich,  und  was  es  werth  hält.** 

„Wenn  die  Treue  sich  nicht  lässt  erkennen,  wenn  die  Gerech- 
tigkeit durch  nichts  begründet,  wer  dann  unter  den  Vasallenfürsten 
der  vier  Gegenden  wird  nicht  losmachen  seinen  Leib?** 

„In  einem  Gedichte  heisst  es: 

Das  Weib  war  ohne  Fehl, 

Der  Mann  ist  in  dem  Handeln  zweifach. 

Der  Mann,  er  kennt  kein  Ziel, 

Er  ist  von  Tugend  zweifach,  dreifach.*' 

Aus  den  Volksliedern  des  Reiches  Wei.  So  wie  das  Weib  dem 
Manne  aufrichtig  diente,  dieser  aber  anderen  Sinnes  wurde,  ebenso 
hat  Lu  dem  Reiche  Tsin  früher  ohne  Doppelherzigkeit  gedient,  Tsin 
jedoch  kennt  in  seinen  Wünschen  kein  Ziel,  und  gibt  seiner  Tugend 
einen  zweifachen  und  dreifachen  Ausdruck. 

„In  einem  Zeiträume  von  sieben  Jahren  habt  ihr  sie  einmal 
gegeben  und  einmal  genommen:  welche  Zwei-  und  Dreifachheit  ist 
wohl  grösser?** 

„Wenn  der  Mann  zweifach  ist  und  dreifach,  so  verliert  er  die 
Genossenschaft,  um  wie  viel  mehr  der  Herrscher  der  Gewalt?" 

„Der  Herrscher  der  Gewalt  soll  nehmen  die  Tugend  und  sie 
gebrauchen.  Macht  er  sie  aber  zweifach  und  dreifach,  wie  könnte 
er  dann  lange  besitzen  die  Vasallenfürsten ?^ 

„In  einem  Gedichte  heisst  es: 

Wo  nicht  dem  Fernen  gilt  das  Denken, 
Dorthin  wird  sich  der  grosse  Tadel  lenken." 

Wenn  der  Herrscher  nicht  auf  das  Entfernte  und  Zukünftige 
Rücksicht  nimmt,  so  wird  er  nach  den  grossen  Grundsätzen  der 
Weisheit  getadelt  werden. 

„Hang-fu  fürehtet,  dass  Tsin  nicht  denkt  an  das  Ferne  und  dass 
es  verlieren  wird  die  Vasallenfursten.  Desswegen  wagte  ich,  im 
Geheimen  es  darzulegen.** 

Ki-wen-tse  nennt  sich  selbst  bei  seinem  Namen  Hang-fu.  Da  er 
fiir  Tsin  ein  Unglück  befürchtet,  so  spricht  er  die  Worte  des  Tadels 
im  Geheimen. 
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lan-kioe  bittet  im  die  Blnsetiuig  der  Waise  toi  Tschao. 

nTschao-tschuang-ki  von  Tsia  verleumdete  die  Urheber  der 
Verbannung  Tschao-ying's  bei  dem  Fürsten  von  Tsin.** 

•frp  tf-J  ji^  Tsehao-tseliuang-ki  war  die  Tochter  des  früheren 
Fürsten    Tsching  von   Tsin   und  Gemahlinn  flßH  ^^Tschao-so's, 

Anfuhrers  des  dritten  Heeres  von  Tsin.  ^H  ^^  Tschao -ying  hatte 
mit  ihr  verbotenen  Umgang  und  wurde  desswegen  von  |^  ^^ 
Tschao-thung  und  ji  ^^  Tschao-kd  nach  dem  Reiche  Tsi  ver- 
wiesen. 

„Sie  sprach:  Yuen  und  Fing  sinnen  auf  Empörung»  Luan  und 
Khie  können  es  bezeugen.  ** 

1^  Yuen  ist  der  Name  Tschao-thung's,  ^  Fing  der  Name 
Tschao-kd^s.  t^  Luan  ist  die  Familie  Luan-schu  s,  ^1]  Khie  die 
Familie  Khie-khe's. 

„Tsin  strafte  Tschao-thung  und  Tschao-kd.** 

Der  Fürst  von  Tsin  liess  diese  beiden  Männer  hinrichten.  Dieses 
in  Cbereinstimmung  mit  der  Stelle  des  Tschün-tsieu :  „Die  Menschen 
von  Tsin  todten  die  Grossen  des  Reiches :  Tschao-thung  und  Tschao- 
kd**.  Indem  nämlich  in  dieser  Stelle  des  Fürsten  nicht  gedacht  und 
statt  seiner  die  Bewohner  von  Tsin  genannt  werden,  indem  ferner 
die  beiden  Männer  ihre  Würde  als  Grosse  des  Reiches  behalten,  wird 
zu  verstehen  gegeben,  dass  sie  ungerechter  Weise  bestraft  wurden. 

„Wu  folgte  Ki-schi  und  wurde  erzogen  in  dem  Falaste  des 
Fürsten.« 

"Sj^  Wu  ist  ^  ^^  Tschao-wu ,  der  Sohn  Tschao-sd's  und 

Rh'  fjE  Ki-schi*s,  d.  i.  Tschao-tschuang-ki's. 

„Dessen  Felder  schenkte  man  Khi-hi.** 

Der  Fürst  von  Tsin  schenkte  ^  ^^  Khi-hi  die  Felder 
der  Familie  Tschao. 

„Han-kiue  sprach  zu  dem  Fürsten  von  Tsin:  Tsching -ki  hatte 
Verdienste,  Siuen-meng  hatte  die  Redlichkeit,  und  sie  sind  ohne 
Nachfolge.** 

"^  J5/C  '^s^'^*"?"''^  *s*  Tschao -schnei ,  der  den  Fürsten 
Wen  begleitete.  ^  ^  Siuen-meng  ist  Tschao -tun,  der  das 
Reich  Tsin  beschützte.  Wegen  Tschao-thung  und  Tschao-kd  wurden 
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die  Nachkommen  dieser  beiden  Männer  nicht  in  ihren  Würden  und 
in  ihrem  Besitzthume  gelassen. 

„Die  Gutes  thun,  werden  sich  fürchten.^ 

Die  Yortrefflichen  Männer  werden  sich  künftig  an  dem  Schicksal 
der  Familie  Tschao  ein  Beispiel  nehmen  und  sich  fürchten. 

„Die  edlen  Könige  der  drei  Dynastien  bewahrten  durch  mehrere 
hundert  Jahre  den  Segen  des  Himmels.  *" 

Die  Könige  Yü,  Thang,  ferner  Wen  und  Wu  gründeten  Dyna- 
stien Yon  sehr  langer  Dauer.  Die  Dynastie  Hia  dauerte  nämlich  vier- 
hundert, die  Dynastie  Schang  sechshundert  Jahre,  während  der 
gegenwärtigen  Dynastie  Tscheu  eine  Dauer  von  siebenhundert  Jahren 
vorhergesagt  worden  war. 

„Wie  hätte  es  nicht  geben  sollen  verderbte  Könige?  Doch  sie 
stützten  sich  auf  die  vorausgegangene  Weisheit  und  entkamen.  ** 

Wenn  es  auch  unter  den  drei  Dynastien  verderbte  Könige  gab, 
so  vertrauten  sie  doch  auf  die  früheren  Könige  und  bewahrten  dadurch 
ihre  Dynastie  lange  Zeit  vor  dem  Untergange. 

„In  dem  Buche  der  Tscheu  heisst  es:  Er  wagte  es  nicht,  zu 
verachten  die  Witwer  und  die  Witwen." 

König  Wen  ehrte  die  Witwer  und  die  Witwen  welche  sonst 
von  den  Menschen  verachtet  wurden. 

„Durch  dieses  erleuchtet  man  die  Tugend. ** 

Durch  die  früher  angeführte  Stelle  sollte  Fürst  King  bewogen 
werden,  sich  der  Waise  der  Familie  Tschao  zu  erbarmen. 

„Hierauf  erhob  man  Wu  und  gab  ihm  die  Felder  zurück.** 

Der  Fürst  erhob  Tschao-wu  zum  Haupte  der  Familie  Tschao. 

Wa-tsehin  ermahnt  den  Fflrsten  vonftUfl  laTorkehraigenfflr  dasEeieh. 

„Der  Fürst  von  Tsin  hiess  Wu-tschin,  den  Fürsten  von  Schin, 
sich  begeben  nach  U.  Dieser  nahm  den  Weg  durch  Khiü.** 

Wu-tschin  aus  Tsu ,  der  in  dem  zweiten  Jahre  des  Fürsten 
Tsching  vorgekommen,   ging  als  Gesandter  in  das  Reich  ^^   U. 

Khiü. 

„Er  stand  mit  dem  Fürsten  von  Khiü-khieu  an  dem  Teiche  und 
sprach:  Die  Stadtmauern  sind  sehr  schlecht.'' 

pr  H^  Khiü-khieu  ist  eine  Stadt  des  Reiches  Khiü,  von  der  4iir 
Tschü,  der  jetzige  Fürst  von  Khiü,  den  Namen:  Fürst  von  Khiü-khieu 
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führte.   Wu-tschin  stand  an   dem  Stadtgraben  und  bemerkte  den 
schlechten  Vertheidigungszustand  der  Mauern. 

«Der  Fürst  von  Khiü  sprach:  Wir  sind  ein  unbedeutendes  Volk 
und  leben  unter  den  Barbaren.  Wer  wird  sich  mit  uns  die  Mühe 
nehmen?*' 

Das  Reich  Khiü  lag  auf  dem  Gebiete  der  östlichen  Barbaren. 
Wegen  der  Unbedeutendheit  dieses  Reiches,  meinte  der  Fürst,  werde 
sich  Niemand  mit  ihm  befassen,  und  es  sei  daher  nicht  nöthig,  starke 
Mauern  zu  bauen. 

„Jener  antwortete:  Solche  Listige  welche  sinnen,  wie  sie 
erweitern  können  die  Grenzen  und  nützen  ihren  Landesgöttern,  wo 
ist  das  Reich  welches  ihrer  nicht  hätte?'' 

„Bios  aus  diesem  Grunde  gibt  es  so  yiele  grosse  Reiche.  Nur, 
dass  Einige  sinnen,  Andere  aber  zulassen.*' 

Mehrere  Reiche  sind  nur  desswegen  so  gross  geworden,  weil 
sie  immer  auf  Erweiterung  ihrer  Grenzen  sannen,  während  andere 
deren  Übergriffe  duldeten.  Die  Bewohner  von  Khiü  sollten  sich  dieses 
zu  Gemüthe  führen. 

„Ein  muthiger  Mann  yerschliesst  seine  Thüre  fest:  um  wie  yiel 
mehr  ein  Reich  ?** 

Dass  der  Fürst  von  Khiü  Unrecht  hatte,  sich  auf  die  Unbedeu- 
tendheit seines  Reiches  zu  yerlassen,  zeigte  sich  drei  Jahre  später, 
indem  das  Heer  yon  Tsu  um  diese  Zeit  das  Reich  Khiü  angriff,  und 
dessen  drei  Städte  welche  schlecht  befestigt  waren,  eroberte. 

^P  £1,  16,  dasJahr  des  Cyklus  (882  vor  Chr.  Geb.).  Neuntes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tsching  yon  Lu. 

In  diesem  Jahre  starb  Khing,  Fürst  youTsi,  ihm  folgte  sein  Sohn 
^s  Hoan,  genannt  Fürst  ^  Ling. 

Van-wea-tse  bespricht  das  leryorsaehen  des  Vertrages. 

„WeilTsin  zurückgeben  liess  die  Felder  yon  Wen-yang,  waren 
die  Vasallenfttrsten  doppelherzig  gegen  Tsin.** 

Aus  den  Begebenheiten  des  yorhergehenden  Jahres  zu  erklären. 
Weil  dem  Reiche  Lu  Unrecht  geschehen,  wollten  die  Vasallenftirsten 
yon  Tsin  abfallen. 

„Die  Menschen  yon  Tsin  itirchteten  sich.  Sie  hielten  eine  Ver- 
sammlung in  Pu  und  suchten  heryor  den  Vertrag  yon  Ma-ling.'' 

Sitzb.  d.  phU.-hist.  Cl.  Xyil.  Bd.  UI.  Hfl.  19 
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Tsin  yersammelte  die  Fürsten  von  Lu,  Tsi,  Sung,  Wei,  Tsching, 
Tsao,  Khifl  und  Ki  in  ^^  Pu,  einer  Stadt  des  Reiches  Wei.  Im 
siebenten  Jahre  des  Forsten  Tsching  von  Lu  hatte  Tsin  einen  Vertrag 
mit  den  Vasallenfiirsten  in  R^  ^  Ma-ling  geschlossen,  welcher 
Vertrag  jetzt  erneuert  werden  sollte. 

»Ki-wen-tse  sprach  zu  Fan-wen-tse :  Die  Tugend  streitet  nicht. 
Was  kann  das  Herrorsuchen  des  Vertrages  euch  helfen?** 

Fan-wen-tse  von  Tsin  war  um  diese  Zeit  nach  Lu  gekommen, 
um  den  Fürsten  Tsching  zu  der  Versammlung  einzuladen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  hatte  er  die  hier  aufgezeichnete  Unterredung  mit  Ki- 
wen-tse  Yon  Lu. 

,,Fan-wen-tse  sprach:  Mit  Sorgfalt  beruhigen  wir  euch.  Mit 
Grossmuth  behandeln  wir  euch.  Mit  Festigkeit  und  Stärke  lenken 
wir  euch.  Mit  erleuchtetem  Geiste  schliessen  wir  den  Vertrag  mit 
euch.  Wir  sind  zuTorkommend  gegen  die  Unterwürfigen  und  strafen 
die  Doppelherzigen.  Dieses  steht  der  Tugend  zunächst.** 

Obwohl  die  Tugend  nicht  streitet,  so  ist  Tsin  doch  im  Stande, 
die  Vasallenfürsten  zur  Unterwerfung  zu  bringen.  Dieses  ist  etwas 
was  der  Tugend  am  nächsten  kommt. 

Tsii  entilsst  einen  CfefaBgenen. 

„Der  Fürst  von  Tsin  sah  Tschung-L  Er  berief  ihn  zu  sich  und 
tröstete  ihn.** 

Bei  dem  vor  zwei  Jahren  stattgehabten  Einfalle  des  Heeres  yon 
Tsu  in  Tsching  wurde  ^  ^m  Tschung-I  aus  Tsu  gefangen  ge- 
nommen. Tsching  schenkte  den  Gefangenen  dem  Fürsten  ron  Tsin. 
„Er  fragte  nach  seiner  Abstammung.** 
„Jener  antwortete:  Ich  bin  ein  Spielmann.** 
„Der  Fürst  sprach:  Kannst  du  Musik  machen?'' 
„Jener  antwortete :  Es  war  die  Beschäftigung  meines  Vaters. 
Darf  ich  mich  wohl  mit  zwei  Dingen  befassen?** 

„Er  liess  ihm  eine  Harfe  geben.  Er  spielte  eine  südliche  Weise.** 
Tsu  war  ein  südliches  Reich,  darum  spielte  der  Gefangene  eine 
südliche  Weise. 

„Der  Fürst  sprach:  Was  ist  dein  Herr,  der  König,  für  ein  Mensch?** 
„Jener  antwortete:  Dieses  ist  etwas  was  ich,  der  kleine  Mensch, 
nicht  wissen  kann.** 
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„Er  fragte  ihn  wiederholt.  Jener  antwortete :  Als  er  Thronfolger 
war,  unterrichtete  ihn  sein  Lehrer. 

Der  i&  Jßjfj  Sse-pao  war  der  Erzieher  des  Thronfolgers. 

„Am  Morgen  war  er  bei  Ting-tsi,  am  Abend  bei  Tsi.  Etwas 
anderes  weiss  ich  nicht. ** 

^  ^  Ying-tsi  ist  J    -f  Tse-tschung,  Tsf  ist  Tse-fan. 

Indem  der  Thronfolger  seine  Zeit  bei  diesen  Männern  zubrachte, 
zeichnete  er  die  Reichsminister  aus  und  ehrte  das  Alter. 

jyDer  Ffirst  sagte  dieses  Fan-wen-tse.** 

„Wen-tse  sprach:  Der  Gefangene  aus  Tsu  ist  ein  Weiser. ** 

„In  seiner  Rede  nannte  er  das  Amt  des  Vaters :  er  verleugnet 
nicht  seine  Herkunft. '^ 

„In  der  Musik  spielte  er  die  Weisen  seines  Lairdes :  er  vergisst 
nicht  seine  Heimath. ^ 

„Er  spricht  von  dem  Thronfolger:  er  ist  ohne  Parteilichkeit.*" 

Indem  Tschung-I  die  Gegenwart  seines  Landesherrn  ausser 
Achtlässt  und  nur  Ton  der  Zeit  spricht»  wo  dieser  jung  war»  zeigt 
er»  dass  seine  Neigung  zu  ihm  eine  freie  ist. 

„Er  nannte  bei  dem  Namen  die  zwei  Reichsminister :  er  ehrt 
den  Landesherrn.*' 

Indem  er  yor  dem  Fürsten  von  Tsin  die  beiden  Reichsminister 
von  Tsu  bei  ihren  Kindernamen  nannte»  bezeugte  er  dem  Fürsten  von 
Tsin  seine  Ehrfurcht 

„Seine  Herkunft  nicht  verleugnen»  ist  Menschlichkeit.*' 

Wer  die  Herkunft  nicht  verleugnet»  liebt  seine  Verwandten, 
und  ist  desswegen  menschlich. 

„Die  Heimath  nicht  vergessen»  ist  die  Treue.  Nicht  parteilich 
sein»  ist  die  Redlichkeit.  Den  Landesherrn  ehren»  ist  Verständigkeit. ** 

„Durch  die  Menschlichkeit  unternimmt  man  die  Sache.  Durch 
die  Treue  bewahrt  man  sie.  Durch  die  Redlichkeit  vollendet  man  sie. 
Durch  die  Verständigkeit  übt  man  sie.** 

„Ist  die  Sache  auch  noch  so  gross»  er  wird  sie  gewiss  vollenden. 
Warum,  o  Herr»  schickst  du  ihn  nicht  zurück  und  heissest  ihn 
knüpfen  die  Freundschaft  zwischen  Tsin  und  Tsu  ?** 

„Der  Fürst  befolgte  es.  Er  behandelte  ihn  mit  Auszeichnung, 
liess  ihn  heimkehren  und  um  die  Freundschaft  bitten.** 

i9» 
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^  Ö^  17»  das  Jahr  des  Cyklus  (881  vor  Chr.  Geb.).  Zehntes 
Regierungsjahr  des  Fürstea  Tsching  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Fürsten  LingTonTsi. 
In  diesem  Jahre  erkrankte  ferner  King,  Fürst  von  Tsin  und  starb.  Die 
Bewohner  Yon  Tsin  hatten  im  fiinften  Monate  dieses  Jahres,  also  einen 
Monat  früher»  den  Thronfolger  ^^  mu  Tscheu-pu,  genannt  Fürst 
IM  Li,  zum  Landesherm  erhoben.  Derselbe  unternahm  den  Feldzug 
gegen  das  Reich  Tsching. 

Die  winderbaren  Trlime  des  Vflrsten  toh  Tsii. 

„Dem  Fürsten  yon  Tsin  träumte»  dass  ein  grosser  Dämon  mit 
langen  Haaren  zur  Erde  kam.  Er  schlug  sich  auf  die  Brust  und  tanzte.  ** 

Fürst  King  war  bereits  krank,  als  er  diesen  Traum  hatte. 

^Hierbei  sprach  er:  Du  hast  meine  Enkel  getödtet  zuwider  der 
Gerechtigkeit.  Ich  habe  meine  Bitte  durchgesetzt  bei  dem  höchsten 
Kaiser.** 

Der  Dämon  war  der  Ahnherr  der  Familie  Tschao.  Der  Fürst 
von  Tsin  hatte  yor  zwei  Jahren  zwei  Sprösslinge  dieser  Familie: 
Tschao-tung  und  Tschao-ko  unschuldig  hinrichten  lassen. 

„Der  Fürst  erwachte.  Er  berief  einen  Zayberer  yon  Sang-tien." 

Q  ^  Sang-tien,  eine  Stadt  des  Reiches  Tsin,  hatte  unter 
ihren  Bewohnern  Zauberer  welche  die  Geistererscheinungen  erklärten. 

„Der  Zauberer  sprach:  Der  Traum  ist  richtig." 

Der  Dämon  zürnt  wirklich,  wie  es  dem  Fürsten  geträumt. 

„Der  Fürst  sprach :  Was  ist  dayon  zu  halten?"* 

„Jener  sprach:  Du  issest  nichts  Neues  mehr.** 

Der  Fürst  wird  noch  vor  der  Reife  des  Getreides  sterben. 

„Die  Krankheit  des  Fürsten  verschlimmerte  sich.  Er  begehrte 
einen  Arzt  von  Thsin.  Der  Fürst  von  Thsin  schickte  den  Arzt  Hoan, 
damit  er  ihn  heile.** 

Das  Reich  Thsin  war  wegen  seiner  Ärzte  berühmt.  ^^  Hoan 
ist  der  kleine  Name  des  Arztes. 

„Dieser  war  noch  nicht  angekommen,  da  träumte  dem  Fürsten, 
dass  die  Krankheit  zu  zwei  Jünglingen  wurde.** 

Der  Dämon  der  Krankheit  verwandelte  sich  in  zwei  Jünglinge. 

„Sie  sprachen:  Jener  ist  ein  guter  Arzt.  Es  ist  zu  fürchten, 
dass  er  uns  schade.  Wohin  werden  wir  vor  ihm  fliehen?** 
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„Der  eine  sprach :  Bleiben  wir  Ober  dem  Zwerchfell  und  unter 
der  Herzgrube.  Was  kann  er  uns  dann  thun?*" 

„Der  Arzt  kam  und  sprach :  Die  Krankheit  ist  unheilbar.  Sie  ist 
Qber  dem  Zwerchfell  und  unter  der  Herzgrube.  Angreifen  kann  man 
sie  nicht.  Durchdringen  iässt  sie  sich  nicht.  Die  Arzneimittel  erreichen 
sie  nicht.  Sie  ist  unheilbar.** 

Angreifen  bedeutet  die  Anwendung  der  Moxa,  durchdringen 
die  Anwendung  der  Acupunctur.  Nach  den  Regeln  der  gegenwärtigen 
Heilkunst  der  Chinesen  brennt  man  in  solchen  Fällen  die  Moxa  an 
den  zwei  für  Leiden  des  Zwerchfells  und  der  Herzgrube  bestimmten 
Puncten,  wesshalb  angenommen  wird,  dass  der  Arzt  aus  Thsin  die 
Krankheit  zwar  erkannt,  die  Heilung  aber  nicht  yerstanden  habe. 

„Der  Fürst  sprach:  Du  bist  ein  guter  Arzt." 

„Er  behandelte  ihn  mit  Auszeichnung  und  entliess  ihn.** 

„Im  sechsten  Monate  begehrte  der  FQrst  von  Tsin  Weizen.*^ 

In  diesem  Monate  wurde  der  Weizen  reif,  was  jetzt  in  China 
schon  im  yierten  Monate  zu  geschehen  pflegt. 

„Er  Hess  sich  durch  den  Schafiher  den  Weizen  bringen.  Der 
Speisemeister  huck  ihn.** 

Er  berief  den  Zauberer  von  Sang-tien,  zeigte  ihn  ihm  und 
tödtete  ihn.*« 

„Als  er  essen  wollte,  schwoll  ihm  der  Bauch.  Er  ging  auf  den 
Abort,  stürzte  zusammen  und  starb.  ** 

^  ^  19,  das  Jahr  des  Cyklus  (879  Yor  Chr.  Geb.). 
Zwölftes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Tsching  Ton  Lu. 

■oa-yiei  yon  Snig  brligt  iwisehen  Tsin  ind  Tsh  elnBfludiiss  iiwege. 

„Hoa-yuen  von  Sung  brachte  ein  Bündniss  zuwege  zwischen 
Tsin  und  Tsu.« 

Im  neunten  Jahre  des  Fürsten  Tsching  von  Lu  hatte  Tsin  den 
gefangenen  Tschung-I  zurückgeschickt,  damit  dieser  ein  Bündniss 
zu  Stande  bringe.  Tsu  erwiderte  diese  Sendung,  indem  es  den 
Prinzen  j^  Schin  nach  Tsin  sich  begeben  hiess.  Im  zehnten  Jahre 
des  Fürsten  Tsching  entsandte  Tsin  seinerseits  J^  4^  Tao-fei 
nach  Tsu  in  Erwiderung  auf  die  Sendung  des  Prinzen  Schin.  In 
demselben  Jahre  starb  Fürst  King  von  Tsin,  wesshalb  das  Bündniss 
nicht  zu  Stande  kam.  Hoa-yuen,  der  Feldherr  yon  Sung,  setzte  sich 
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ins  Einvernehmen  mit  Tse-tschung,  dem  RegierungsTorsteher  yon 
Tsu,  ferner  mit  Luan-wu-tse,  dem  Feldherrn  von  Tsin.  Im  vorher- 
gegangenen Jahre  war  er  selbst  nach  Tsin  undTsu  gereist  und  hatte 
das  Böndniss  zu  Stande  gebracht 

«Sie  schlössen  den  Vertrag  vor  dem  westlichen  Thore  von  Snng.* 

»Dieser  lautete :  Weder  Tsin  noch  Tsu  dürfen  gegen  einander 
gebrauchen  die  Waffen.  Gutes  und  Böses  sei  ihnen  gemeinschaft- 
lich. Gemeinschaftlich  mögen  sie  sich  kQmmern  über  Unglück  und 
Gefabren.  Sie  mögen  bereit  sein ,  einander  zu  Hilfe  zu  kommen  in 
Widrigkeiten  und  Betrübniss.'' 

nWenn  Jemand  Tsu  ein  Leides  thut,  so  möge  Tsin  ihn  angreifen. 
Geschieht  dieses  Tsin»  so  thue  Tsu  dessgleichen.*' 

»Für  Solche  welche  durchreisen  mit  Geschenken  fiir  die  Erkun- 
digung, seien  die  Wege  ohne  Hinderniss.^ 

»Beide  mögen  Rath  schaffen  für  Solche  welche  nicht  friedfertig, 
und  strafen  Diejenigen  welche  nicht  erscheinen  in  der  Halle.  ** 

Beide  Reiche  mögen  die  übrigen  Vasallenfursten  welche  nicht 
friedfertig  sein  sollten,  zur  Ordnung  bringen  und  Diejenigen  strafen» 
welche  nicht  an  dem  Hofe  des  Himmelssohnes  erscheinen. 

»Wenn  Jemand  verletzen  sollte  diesen  Vertrag,  den  mögen  die 
glänzenden  Götter  vernichten.  Sie  mögen  fallen  lassen  seine  Menge. 
Es  sei  nicht  möglich  Glück  zu  bringen  Aber  sein  Reich. ** 

Uie-tsckl  verbittet  sich  den  Brnpfang  Mit  Iisik  ii  Tsi. 

»Khie-tschi  von  Tsin  reiste  nach  Tsu,  sich  zu  erkundigen.  Der 
Fürst  von  Tsu  bereitete  ihm  den  Empfang.  Tse-fan  hatte  die  Aufsicht.' 

Prinz  Tse-fan  war  mit  der  Besorgung  der  Gebräuche  für  den 
Empfang  des  Gesandten  beauftragt. 

»Er  baute  einen  Raum  unter  der  Erde  und  hing  in  ihn  die  Glocke. 
Als  Khie-tschi  emporsteigen  wollte,  erklang  der  Ton  des  Erzes  und 
Musik  in  der  Tiefe. *" 

Als  der  Gesandte  zu  der  Halle  des  Königs  von  Tsu  emporsteigen 
wollte,  tönte  unter  der  Erde  die  musikalische  Glocke  und  die  Trommeln, 
welche  daselbst  aufgehängt  waren. 

»Er  erschrack  und  eilte  hinaus.' 

Der  Gesandte  erschrack  aus  Verlegenheit,  weil  er  nicht  wusste, 
was  er  bei  einem  solchen  Empfange  thun  solle. 
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„Tse-fan  sprach:  Die  Sonne  neigt  sich  zu  dem  Abend.  Mein 
Landesherr  erwartet  dich.  Mögest  du,  mein  Sohn,  nur  eintreten.* 

,,Der  Gast  sprach:  Euer  Landesherr  hat  nicht  vergessen  die 
Freundschaft  unseres  früheren  Landesherrn.  Seine  Wohlthat  erstreckt 
sich  auf  den  niedrigen  Diener.** 

Der  frühere  Landesherr  ist  Fürst  Wen  von  Tsi. 

nEv  verleiht  ihm  das  Höchste  unter  den  Gebräuchen,  er  leichnet 
ihn  aus  durch  vorbereitete  Musik.  *" 

„Wenn  erfolgt  der  Segen  des  Himmels,  und  die  beiden  Landes- 
herren einander  sehen,  was  würde  man  setzen  an  dessen  Stelle  ?** 

Wenn  die  Fürsten  von  Tsin  und  Tsu  einander  in  Freundschaft 
besuchen  wollten,  so  würde  man  nichts  an  die  Stelle  der  hier  vorbe- 
reiteten Musik  setzen  können. 

„Tse-fan  sprach :  Wenn  erfolgt  der  Segen  des  Himmels,  und 
die  beiden  Landesherren  einander  sehen,  ist  es  dann  nicht  auch,  dass 
sie  nur  einen  Pfeil  brauchen,  den  sie  einander  schicken?  Wozu 
bedürfen  sie  der  Musik?** 

Tsin  und  Tsu  sind  grosse  Reiche  deren  Fürsten  es  verschmähen 
würden,  einander  an  dem  Hofe  zu  besuchen.  Sie  können  einander 
nur  in  dem  Kampfe  sehen,  und  dann  brauchen  sie  nicht  mehr  als 
einen  Pfeil,  um  ihn  nach  dem  Gegner  zu  schiessen. 

„Mein  Landesherr  erwartet  dich.  Mögest  du,  mein  Sohn,  nur 
eintreten.** 

„Der  Gast  sprach :  Wenn  sie  streiten  mit  Hilfe  eines  Pfeiles, 
so  ist  es  das  grösste  Unglück.  Wie  könnte  dieses  ein  Segen  sein?** 

„Wenn  Zeiten  der  Ordnung  sind,  und  den  Vasallenfftrsten  Müsse 
bleibt  bei  den  Geschäften  des  Himmelssohnes ,  so  besuchen  sie  ein- 
ander an  den  Höfen.** 

„In  diesem  Falle  gibt  es  Gebräuche  f&r  den  Empfang  und  f&r 
die  Festlichkeit.** 

„Bei  dem  Empfang  lehrt  man,  wie  zu  schätzen  die  Sparsamkeit.** 

Bei  einem  Empfange  hat  man  Teppiche  und  Bänke  auf  welche 
man  sich  nicht  setzt,  volle  Becher  aus  welchen  man  nicht  trinkt, 
ferner  Speisen  von  welchen  man  nichts  geniesst,  alles  dieses,  um 
die  Sparsamkeit  schätzen  zu  lehren. 

„Bei  der  Festlichkeit  zeigt  man  Wohlwollen  und  Güte.** 

Bei  einer  Festlichkeit  hat  man  gehacktes  Fleisch  welches  man  ein- 
ander zu  kosten  gibt  und  dadurch  Wohlwollen  und  Güte  an  den  Tag  legt. 


290  Dr.  Pfiimaier. 

«Darch  die  Werthschätzung  der  Sparsamkeit  übt  man  die 
Gebräuche.** 

Da  der  Zweck  der  Gebräuche  die  eigene  Ausbildung  ist,  so 
kann  man  sie  Oben,  indem  man  die  Sparsamkeit  schätzt. 

„Durch  Wohlwollen  und  Güte  yerbreitet  man  die  Regierung.** 

Da  die  Regierung  in  der  Sorge  für  das  Volk  besteht,  so  kann 
durch  Wohlwollen  und  Güte  die  Regierung  ausgebreitet  werden. 

„Durch  die  Regierung  werden  die  Gebräuche  Yollendet  Das 
Volk  gelangt  hierdurch  zur  Ruhe.  Die  hundert  Obrigkeiten  besorgen 
die  Geschäfte.** 

„Man  erscheint  bei  dem  Hofe  am  Morgen,  nicht  aber  am  Abend.  ** 

Da  bei  der  Aufwartung  eines  Gesandten  keine  Geschäfte  yer- 
handelt  werden,  so  erscheint  derselbe  blos  am  Morgen. 

„Dieses  ist  es,  wodurch  die  Fürsten  schirmen  ihr  Volk  gleich 
Mauern.  Desswegen  heisst  es  in  dem  Gedichte : 

Voll  Miith  der  kriegerische  Mann 

bt  für  die  Fürsten  Schild  und  Mauer.** 

Der  Sinn  ist:  in  den  Zeiten  der  Ordnung  beschützt  der  kriege- 
rische Mann  mit  den  Fürsten  gemeinschaftlich  das  Volk. 

„In  den  Zeiten  der  Unordnungsind  die  Vasall enfQrsten  habsüchtig 
und  eigennützig.  Sie  sind  Übergreifend  in  ihren  Begierden  und  ohne 
Scheu.  Sie  streiten  um  eine  Klafter,  um  eine  Doppelklafter  und 
richten  zu  Grunde  das  Volk.** 

Sie  streiten  um  eine  Klafter  oder  Doppelklafter  Landes. 

„Sie  nehmen  den  kriegerischen  Mann  und  machen  aus  ihm  ihren 
Bauch  und  ihr  Herz,  ihre  Schenkel  und  Arme,  ihre  Nägel  und  Zähne.** 

In  den  Zeiten  der  Unordnung  bedienen  sich  die  Fürsten  dieses 
kriegerischen  Mannes,  um  den  benachbarten  Reichen  zu  schaden. 

„Desswegen  heisst  es  in  dem  Gedichte : 

Voll  Muth  der  kriegerische  Mann 
Ist  für  die  Fürsten  Bauch  und  Herz.*' 

Diese  Verse  auf  die  Zeit  der  Ordnung  beweisen,  dass  jetzt  die 
Zeit  der  Unordnung.  Die  Fürsten  nehmen  den  kriegerischen  Mann, 
um  ihr  Leben  zu  erhalten,  sie  machen  ihn  aber  nicht  zu  ihrem 
Leben,  um  die  benachbarten  Reiche  anzugreifen. 

„Wenn  in  der  Welt  Gesetze  herrschen,  so  können  die  Fürsten 
sein  des  Volkes  Schild  und  Mauer,  und  sie  erhalten  den  Bauch  und 
das  Herz.  Bei  der  Unordnung  ist  es  das  Gegentheil.** 
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In  Zeiten  der  Unordnung  machen  die  Fürsten  aus  dem  kriege- 
rischen Mann  zuerst  den  Bauch  und  das  Herz,  dann  Schenkel,  Arme, 
Nage]  und  Zähne,  um  fremden  Reichen  Schaden  zuzufügen. 

„Jetzt  gehören  deine  Worte,  o  mein  Sohn,  in  das  Bereich  der 
Unordnung.  Man  kann  sie  nicht  zum  Muster  nehmen.** 

Die  Worte  Tse-fan's  von  dem  Pfeile  zeigen,  dass  er  das  Bünd- 
niss  zwar  äusserlich  anerkennt,  im  Herzen  aber  für  Streit  und  Kampf 
eingenommen  ist.  Dieses  gehört  in  die  Zeiten  der  Unordnung,  wo 
ein  Reich  dem  andern  zu  schaden  sucht. 

M Übrigens  bist  du,  mein  Sohn,  der  Wirth.  Darfes  Tschi  wagen, 
dir  nicht  zu  folgen?" 

Khie-tschi  nennt  sich  hier  selbst  bei  seinem  Namen   ^    Tschi. 

„Hierauftrat  er  ein  und  führte  die  Angelegenheit  zu  Ende.** 

Khie-tschi  begab  sich  jetzt  zu  dem  Könige  und  Hess  sich  nach 
den  Gebräuchen  empfangen.  Tse-yu  galt  für  hartherzig  und  för  einen 
Verächter  der  Gebräuche,  ebenso  Tse-fan.  So  wie  einst  Tse-yu  nach 
der  Schlacht  von  Tsching-pd,  wurde  später  Tse-fan  nach  der  Schlacht 
Yon  Ten-ling  in  Tsu  hingerichtet. 

^  1^  20 ,  das  Jahr  des  Cyklus  (878  vor  Chr.  Geb.). 
Dreizehntes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Tsching  von  Lu. 

Liea-tse  bespricht  die  Vnehrerbietigkeit  TscUng-tse^s. 

„Der  Fürst  und  die  VasallenfQrsten  erschienen  an  dem  Hofe 
des  Königs.** 

Tsching^  Fürst  von  Lu,  in  diesem  Jahre  von  Tsin  um  ein  Heer 
gebeten,  vereinigte  sich  mit  den  Fürsten  von  Tsin,  Tsi,  Sung,  Wei, 
Tsching,  Tsao,  ferner  mit  den  Bewohnern  der  Reiche  Tschü  und 
Teng,  um  das  Reich  Thsin  anzugreifen.  Sein  Weg  fahrte  ihn  nach 
der  Hauptstadt  von  Tscheu,  woselbst  er  dem  Himmelssohne ,  König 
Kien,  seine  Aufwartung  machte. 

„Hierauf  folgte  er  den  Fürsten  Lieu-khang  und  Tsching-su, 
vereinigte  sich  mit  dem  Fürsten  von  Tsin  und  griff  Thsin  an.** 

Der  König  befahl  zwei  Regierungsvorstehern  des  Reiches  Tscheu: 
den  Fürsten  1^  ^\\  Lieu-khang  und  ^  kV  Tschiug-su,  sich 
den  verbündeten  Heeren  bei  dem  Angriffe  anzuschliessen. 

„Tsching-tse  empfing  das  Opferfleisch  bei  dem  Altare.  Er  war 
nicht  ehrerbietig.** 
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"F  J5T  Tsching-t8e  ist  Tsching-sii.  Wenn  der  Auszug  eines 
Heeres  bevorsteht,  so  ist  es  Sitte,  bei  den  Altären  zu  opfern,  wobei 
die  Anführer  mit  dem  Opferfleisch  betheilt  werden.  Tsehing-su  zeigte 
bei  dieser  Gelegenheit  in  seiner  Haltung  und  in  seinen  Mienen 
Unehrerbietigkeit. 

„Lieu-tse  sprach:  Ich  habe  es  gehört :  Das  Volk  empfängt  die 
Mitte  des  Himmels  und  der  Erde,  um  zu  leben.  Dieses  nennt  man 
den  Befehl- 

Die  Mitte  ist  der  unwandelbare  Grundsatz  der  Ordnung,  welchen 
das  Volk  von  dem  Himmel  und  der  Erde  empfängt  und  dadurch  lebt. 
Derselbe  ist  gleichsam  ein  Befehl. 

„Auf  diese  Weise  schafft  man  durch  Handlungen  die  Gesetze 
für  die  Gebräuche  und  für  die  Würde,  um  Festigkeit  zu  geben  dem 
Befehle." 

Die  höchst  Weisen  machen  aus  diesen  Naturgesetzen  Einthei- 
lungen  und  Merkmale,  welche  bei  den  Handlungen  die  Gesetze  des 
Anstandes  begründen.  Auf  diese  Weise  wird  der  von  dem  Himmel 
und  der  Erde  gegebene  Befehl  nicht  ausser  Acht  gelassen. 

„Wer  dessen  fähig  ist,  der  pflegt  sie  und  erhält  Segen.  Wer 
dessen  nicht  fähig  ist,  der  verletzt  sie  und  geräth  inUnglück.** 

Wer  diese  Gesetze  befolgen  kann,  lebt  in  Glück  und  Wohlstand. 
Wer  sie  nicht  befolgen  kann,  erleidet  Schaden  und  geht  zu  Grunde. 

„Desswegen  bestrebt  sich  der  Weise  der  Gebräuche,  der  kleine 
Mensch  bietet  seine  Kraft.** 

„Bei  dem  Streben  nach  den  Gebräuchen  ist  das  Höchste  die 
Bezeugung  der  Ehrfurcht.  Bei  dem  Aufbieten  der  Kraft  ist  das  Höchste 
die  Ausdauer.** 

„Die  Ehrfurcht  äussert  sich  in  dem  Dienste  der  Götter.  Die 
Ausdauer  äussert  sich  in  dem  Festhalten  an  der  Beschäftigung.** 

Wenn  das  Volk  Ausdauer  besitzt,  so  hält  es  vorzugsweise  an 
der  Beschäftigung  mit  dem  Ackerbaue  fest.  Alles  dieses  geschieht 
nach  dem  oben  angegebenen  Naturgesetze. 

„Die  grossen  Angelegenheiten  der  Reiche  sind  das  Opfer  und 
die  Wafl^en.** 

„Bei  dem  Opfer  nimmt  man  das  geröstete  Fleisch.  Bei  den 
Wafi'en  empfängt  man  das  Opferfleisch.  So  ist  die  grosse  Regel  f&r 
die  Geister.** 


Notizen  aus  der  Geschichte  der  ehinesiBchen  Reiche  etc.  293 

In  dem  Ahnentempel  opfert  man  den  Geistern  der  Vorfahren 
und  nimmt  dabei  das  geröstete  Fleisch.  Wenn  man  in  das  Feld  zieht, 
so  opfert  man  den  Göttern  und  empAngt  das  rohe  Opferfleiseh. 

M Jetzt  ist  Tsching-tse  hochmQthig:  er  yeraehtet  den  Befehl. 
Er  wird  nicht  mehr  zuröckkehren.** 

Tsching-tse  zeigte  bei  dem  Empfange  des  Opferfleisches  keine 
Ehrfurcht  und  betrug  sich  hochmQthig.  Er  handelte  dadurch  gegen 
den  Befehl  des  Himmels  und  der  Erde.  Wer  diesen  Befehl  nicht 
befolgen  kann,  wird  zu  Grunde  gehen,  was  an  Tsching-tse  wirklich 
in  Erfüllung  ging,  indem  er  noch  in  diesem  Jahre  auf  dem  Gebiete 

Hia  starb. 


lifl-siang  sagt  sieh  las  Ten  Thsin. 

«Der  Fürst  von  Tsin  hiess  Lifl-siang  sich  lossagen  yon  Thsin.'' 

i^  ^  Liü-siang  ist  der  Sohn  ^pr  ^j^  Wei-I's.  Im  eilften 
Jahre  des  Fürsten  Tsching  von  Lu  hatten  Thsin  und  Tsin  einen 
Vertrag  in  ^|W  -^  Ling-ku  geschlossen,  welchen  Fürst  Hoan  von 
Thsin  nach  seiner  Rückkehr  verletzte.  Fürst  Li  von  Tsin  entsendet 
jetzt  Liü-siang,  damit  er  Thsin  seine  Vergehen  vorzähle  und  sich  in 
seinem  (des  Fürsten)  Namen  von  diesem  Reiche  lossage. 

„Dieser  sprach :  Einst,  als  unser  Fürst  Hien  und  Fürst  Mo  mit 
einander  Freundschaft  schlössen,  boten  sie  ihre  Kräfte  auf  in  Ein- 
müthigkeit.  Sie  gaben  es  kund  durch  beschworne  Verträge,  sie 
zeigten  dessen  Wichtigkeit  durch  Vermählungen.** 

Fürst  Hien  von  Tsin  vermählte  seine  Tochter  mit  Mo,  Fürsten 
von  Thsin,  jedoch  von  Verträgen  zwischen  beiden  Reichen  enthalten 
die  alten  Bücher  und  die  Fortsetzungen  des  Tschün-tsieu  nichts. 

„Der  Himmel  schickte  Unglück  über  das  Reich  Tsin.** 

Das  Unglück  entstand,  indem  Li-ki  die  Söhne  des  Fürnten  Hien 
verleumdete. 

„Fürst  Wen  ging  nach  Tsi.  Fürst  Hoei  ging  nach  Thsin.  Es 
war  fikr  uns  kein  Glück.** 

Fürst  Wen  ist  der  Prinz  Tschung-ni,  Fürst  Hoei  der  Prinz 
I-ngu. 

„Fürst  Hien  fiel  anheim  der  Zeit.  Fürst  Mo  vergass  nicht  der 
Freundschaft  des  früheren  Fürsten.  Er  bewirkte,  dass  unser  Fürst 
Hoei  das  Opfer  reichen  konnte  in  Tsin.** 
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FQrst  Mo  setzte  I-ngu  als  Fürsten  von  Tsin  ein. 

„Er  konnte  wieder  nicht  vollenden  die  grossen  Verdienste,  und 
es  erfolgte  der  Kriegszug  nach  Han.** 

Tsin  und  Thsin  wurden  jetzt  Feinde,  es  erfolgte  die  Schlacht 
auf  der  Ebene  vonHan,  in  welcher  der  Fürst  von  Tsin  gefangen  wurde. 

„Es  reute  ihn  noch  in  seinem  Herzen,  und  er  vereinigte  sich 
mit  unserem  Fürsten  Wen.  Dieses  sind  die  Thaten  des  Fürsten  Mo.*" 

Nach  dem  Tode  des  Fürsten  Hoei  setzte  Fürst  Mo  den  Prinzen 
Tschung-ni  ein  und  tödtete  den  Fürsten  Hoei. 

nFürst  Wen  kleidete  sich  in  Helm  und  Panzer.  Er  ging  durch 
die  Gräser  an  den  Bergen  und  Flüssen.  Er  übersetzte  die  Abgründe 
und  die  Anhöhen.*" 

„Er  wanderte  zu  den  Vasallenf&rsten  des  Ostens  von  dem 
Stamme  der  Tu,  der  Hia,  der  Schang  und  der  Tscheu.  Wenn  er 
aber  erschien  an  dem  Hofe  von  Thsin,  so  hat  er  auch  bereits  ver- 
golten die  alte  Tugend. "^ 

Die  Familien  der  Reiche  im  Osten  des  Reiches  Tsin,  welche 
Fürst  Wen  während  seiner  Verbannung  besuchte,  stammten  von  den 
Kaisern  der  vier  Dynastien,  während  die  Familien  des  Reiches  Thsin 
barbarischen  Ursprungs  waren.  Indem  Fürst  Wen  dessenungeachtet 
an  dem  Hofe  von  Thsin  erschien,  vergalt  er  die  von  dem  Fürsten  Mo 
in  früherer  Zeit  dem  Reiche  Tsin  erwiesene  Freundschaft. 

„Die  Menschen  von  Tsching  zürnten  über  die  Grenzen  eures 
Landesherrn.  Unser  Fürst  Wen  stellte  sich  an  die  Spitze  der  Vasal- 
lenffirsten  und  belagerte  Tsching  gemeinschaftlich  mit  Thsin. ** 

Der  Gesandte  spricht  hier,  als  ob  die  Bewohner  des  Reiches 
Tsching  in  das  Reich  Thsin  eingefallen  wären,  oder  wenigstens  dieses 
zu  thun  beabsichtigt  hätten,  was  jedoch  nicht  der  Fall  war.  Eben  so 
wenig  hatte  sich  Fürst  Wen  zu  dem  Zwecke  der  Belagerung  von 
Tsching  an  die  Spitze  der  Vasallenf&rsten  gestellt.  Er  belagerte  diese 
Hauptstadt  nur  in  Gemeinschaft  mit  dem  Fürsten  von  Thsin,  wie  in 
dem  dreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Hi  von  Lu  zu  ersehen. 

„Die  Grossen  von  Thsin  pflogen  nicht  Rath  mit  unserem  Lan- 
desherrn. Sie  schlössen  gesondert  den  Vertrag  mit  Tsching. ** 

Eigentlich  hatte  Tschho-tschi-wu  von  Tsching  den  Vertrag  per- 
sönlich mit  dem  Fürsten  Mo  geschlossen.  Da  jedoch  der  Gesandte 
den  Fürsten  von  Thsin  nicht  anklagen  will,  so  nennt  er  hier  nur  die 
Grossen  des  Reiches. 
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„Die  Vasallenf&rstea  schmerzte  dieses.  Sie  wollten  wagen  ihr 
Leben  gegen  Thsin.** 

„Fürst  Wen  fürchtete  sich.  Er  beruhigte  die  VasallenfQrsten. 
Wenn  das  Heer  von  Thsin  zurückkehren  konnte  ohne  Schaden,  so 
war  es,  weil  wir  eine  grosse  Wohlthat  hatten  von  dem  Westen.  Es 
war  für  uns  kein  Glück." 

Fürst  Wen  fürchtete  wegen  seines  Bundesgenossen  den  Abfall 
der  Vasallenfärsten ,  und  nur  indem  er  sie  beruhigte,  hätte  das 
Heer  von  Thsin  ungefährdet  yon  der  Belagerung  von  Tsching  heim- 
kehren können.  Dieses  ist  wieder  eine  falsche  Darstellung  des 
Gesandten,  indem  in  Wahrheit  die  Vasallenf&rsten  nicht  ihr  Leben 
im  Kampfe  gegen  Thsin  auf  das  Spiel  setzen  wollten. 

„Fürst  Wen  fiel  anheim  der  Zeit.  Mo  zeigte  keine  Trauer.  Er 
that,  als  ob  nicht  gestorben  wäre  unser  Landesherr.  Er  schätzte 
gering  unseren  Fürsten  Siang.  Er  drang  in  unser  Gebiet  Hiao.** 

Das  Heer  yon  Thsin  wollte  Tsching  fiberfallen.  Sein  Weg  führte 
es  nach  Hiao,  welches  ein  Gebiet  des  Reiches  Tsin. 

„Er  yerletzte  und  sagte  sich  los  yon  dem  Bündniss  mit  uns.  Er 
machte  einen  Angriff  gegen  unsere  Stadtmauern.** 

Um  jene  Zeit  war  das  Heer  yon  Thsin  blos  in  das  Reich 
Tsching  eingefallen,  hatte  aber  keine  Stadt  des  Reiches  Tsin  ange- 
griffen. Dieses  ist  daherwieder  eine  falsche  Darstellung  des  Gesandten. 

„Er  yernichtete  unser  Fei  sammt  Hoa.** 

Da  das  Heer  yon  Thsin  gegen  Tsching  nichts  ausrichtete ,  so 
yernichtete  es  auf  seinem  Heimwege  das  Reich  Hoa.  Die  Hauptstadt 

dieses  Reiches  hiess    ^  Fei. 

„Er  zerstreute  unsere  Brüder.  Er  brachte  in  Verwirrung  die 
Genossen  unseres  Vertrages.  Er  warf  über  den  Haufen  unser  Reich 
und  unser  Haus.** 

Die  Herrscher  yon  Tsin  und  Hoa  fahrten  einen  und  denselben 
Familiennamen  und  heissen  desswegen  Brüder.  Der  Genosse  des 
Vertrages  ist  das  Reich  Tsching.  Thsin  wird  hier  beschuldigt,  dass 
es  die  Absicht  gehabt  habe,  das  Reich  Tsin  zu  zerstören. 

„Fürst  Siang  hatte  noch  nicht  yergessen  die  alten  Verdienste 
eures  Landesherrn,  aber  er  fürchtete  den  Untergang  der  Landes- 
götter. Desswegen  erfolgte  der  Kriegszug  nach  Hiao.** 
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In  dem  drei  und  dreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Hi  von  Lu  wurde 
das  Heer  von  Thsin  auf  seiner  Rückkehr  von  Tsching  yon  dem  Heere 
von  Tsin  in  Hiao  angegriffen  und  geschlagen. 

^Gleichwohl  wünschte  er  die  Vergebung  seiner  Schuld  yon  dem 
Fürsten  Md.  Der  Fürst  Mo  hörte  ihn  nicht.  Er  näherte  sich  yielmehr 
Tsu  und  verschwor  sich  gegen  uns.^ 

Damals  befand  sich   S'    S^  Teu-khe  von  Tsu  als  Gefangener 

in  Thsin.  Nach  der  Schlacht  von  Hiao  entliess  ihn  der  Fürst  yon 
Thsin  mit  dem  Auftrage,  zwischen  Tsu  und  Tbsin  ein  Bündniss  zu 
Stande  zu  bringen. 

^Der  Himmel  führte  zurecht  sein  Inneres.  König  Tsching  yerlor 
das  Leben.  Fürst  Mo  konnte  desswegen  nicht  durchsetzen  seine 
Absicht  gegen  uns."" 

Im  drei  und  dreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Hi  yon  Lu  erlitt 
Thsin  die  Niederlage  yon  Hiao.  Im  nächsten  Jahre»  dem  ersten 
Regierungsjahre  des  Fürsten  Wen  von  Lu,  tödtete  der  Prinz  Schang- 
tschin  den  König  Tsching  von  Tsu.  Das  Bündniss  von  Tsu  und  Thsin 
gegen  das  Reich  Tsin  kam  daher  nicht  zu  Stande. 

„Mo  undSiang  fielen  anheim  der  Zeit.  Khang  und  Ling  gelangten 
auf  den  Thron.** 

Die  Fürsten  Mo  von  Thsin  und  Siang  yon  Tsin  starben  beide 
in  dem  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Wen  yon  Lu.  Fürst  Khang  von 
Thsin  folgte  noch  in  demselben  Jahre,  Fürst  Ling  yon  Tsin  in  dem 
nächsten. 

„Fürst  Khang  war  yon  uns  entsprossen.  ** 

Fürst  Khang  war  der  Sohn  *frE  4a  Pe-ki^s,  der  Tochter  des 

Fürsten  Hien  von  Tsin,  also  der  Neffe  des  Fürsten  Ling. 

»Er  wollte  ebenfalls  untergraben  und  zerstückeln  unseres  Fürsten 
Haus,  über  den  Haufen  werfen  unsere  Landesgötter.  Er  stellte  sich 
an  die  Spitze  unserer  Kornwürmer  und  kam,  um  zu  erschüttern 
unsere  Grenzen." 

Der  Prinz  Yung  wird  hier  mit  dem  Kornwurm  yerglichen.  Thsin 
habe  damals  diesen  Prinzen  eingeführt  und  die  Grenzen  von  Tsin 
gleich  Kornwürmern  überfallen,  welche  das  Getreide  verzehren.  In 
Wahrheit  hatte  der  Reichsverweser  von  Tsin  den  Prinzen  Tung  selbst 
herbeigerufen»  daher  dieses  abermals  eine  falsche  Darstellung  des 
Gesandten. 
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„Von  unserer  Seite  erfolgte  desswegen  die  Wafienthat  Ton 
Ling-ku.^ 

Die  Schlacht  von  Ling-ku  fällt  in  das  siebente  Regierungsjahr 
des  Fürsten  Wen  von  Lu. 

„Khang  liess  noch  immer  nicht  ab.  Er  drang  in  unser  Ho-khio.** 

Dieses  geschah  im  zwölften  Jahre  des  Fürsten  Wen  von  Lu. 
fitl  "^RT  H^'I^^^  ^^^  ^'^  Gebiet  des  Reiches  Tsin  in  Ho-tung,  der 
Gegend  im  Osten  des  gelben  Flusses. 

„  Er  machte  einen  Angriff  an  unserem  Flusse  Thsf.  Er  machte 
Gefangene  in  unserem  Wang-kuan.* 

Der  *)^  Thsf  ist  ein  Fluss  des  Reiches  Tsin.  Über  die  zwei 

hier  erwähnten  Ereignisse  ist  in  den  Fortsetzungen  des  Tschün-tsieu 
nichts  enthalten.  Nur  bei  Tso-schi  steht  im  dritten  Jahre  des  Fürsten 
Wen  von  Lu,  was  jedoch  neun  Jahre  früher:  „Er  (der  Fürst  von 
Thsin)  eroberte  Wang-kuan  und  Kiao.** 

„Er  zerstückelte  unser  Khi-ma.** 

^  s^  Khi-ma,  ein  Gebiet  von  Tsin,  welches  damals  von 
Thsin  erobert  wurde. 

„Von  unserer  Seite  erfolgte  desswegen  der  Kampf  von  Ho-khio.^ 

DerZusammenstoss  erfolgte  noch  in  diesem  Jahre,  wobei  jedoch 
das  Heer  von  Thsin  noch  vor  der  Entscheidung  in  der  Nacht  entwich. 

„Wenn  auf  dem  östlichen  Wege  nicht  verkehrt  wird,  so  ist  es, 
weil  Fürst  Khang  sich  losgesagt  hat  von  unserem  Bündniss.** 

Tsin  lag  im  Osten  des  Reiches  Thsin,  daher  heisst  der  Verkehr 
mit  Tsin  der  Verkehr  auf  dem  östlichen  Wege. 

„Bei  der  Nachfolge  eures  Landesherrn  streckte  unser  Fürst 
King  den  Hals  aus  und  blickte  nach  dem  Westen.  Er  sprach:  Man 
wird  uns  wohl  beruhigen.^ 

Fürst  Hoan  von  Thsin  folgte  dem  Fürsten  Khang  im  vierten 
Jahre  des  Fürsten  Siuen  von  Lu.  Dieses  Jahr  war  das  sieben  und 
zwanzigste  seiner  Regierung. 

„Euer  Landesherr  erwog  auch  nicht  gütig  den  Vertrag.** 

Auch  der  neue  Fürst  Hoan  berücksichtigte  nicht,  dass  Tsin  auf 
ihn  hoffe  und  in  früherer  Zeit  einen  Vertrag  geschlossen. 

„Er  machte  sieh  zu  Nutzen  unser  Unglück  mit  den  nördlichen 
Barbaren.** 
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Im  fünfzehnten  Jahre  des  Forsten  Siuen  von  La  hatte  Tsin  mit 
Lu,  einem  Reiche  der  nördlichen  Barbaren,  zu  thun,  welches  um 
dieselbe  Zeit  yernichtet  wurde. 

„Er  drang  in  unseren  District  des  Flusses.** 

In  demselben  Jahre  bekriegte  der  Fürst  von  Thsin  das  Reich 
Tsin  und  setzte  sich  fest  in  Fu-schi,  einem  Gebiete  des  Reiches  Tsin 
in  dem  Districte  des  gelben  Flusses. 

„Er  yerbrannte  unser  Khi  und  Kao.** 

•^  Khi  und  ^  Kao  sind  Städte  des  Reiches  Tsin.  Über 

dieses  Ereigniss  ist  ebenfalls  in  den  alten  Büchern  und  Fortsetzungen 
des  Tschün-tsieu  nichts  enthalten. 

„Er  mähte  nieder  die  Verdienste  unserer  Ackerleute.  Er  mordete 
in  unseren  Grenzgegenden.  ** 

^onunsererSeite erfolgte  desswegen  das  Aufgebot  yonFu-schi.** 

In  demselben  Jahre  noch  schlug  Tsin  das  Heer  von  Thsin  in 
Fu-schi.  Zu  bemerken  sind  in  diesem  Actenstücke  die  verschiedenen 
Benennungen  iiir  eine  und  dieselbe  Sache,  nämlich:  „der  Kriegszug 
nach  Hiao,  die  WafTenthat  Ton  Ling-ku,  der  Kampf  von  Ho-khio,  das 
Aufgebot  von  Fu-schi **,  indem  die  Alten  Stylregeln  hatten,  nach 
welchen  sie  die  Wiederholungen  von  Wortern  vermieden. 

nBuren  Landesherrn  reute  noch  die  Verlängerung  des  Unglücks 
und  er  wollte  Segen  erbitten  von  den  früheren  Landesherren  Hien 
und  Md.  Er  hiess  Pe-tschhe  kommen  zu  uns  mit  einem  Auftrag  für 
unseren  Fürsten  King.** 

m"   ^^  Pe-tschhe  war  der  Sohn  des  Fürsten  Hoan  von  Thsin. 

^»Dieser  sprach:  Wir  theilen  mit  euch  das  Gute  und  werfen 
hinweg  das  Böse.  Wir  üben  von  Neuem  die  alte  Tugend  und  denken 
zurück  an  die  vorhergegangenen  Verdienste.*" 

„Die  Worte  des  Schwures  waren  noch  nicht  gesprochen,  so  fiel 
Fürst  King  anheim  der  Zeit.  Von  der  Seite  unseres  Landesherrn 
erfolgte  desswegen  die  Zusammenkunft  von  Ling-ku.*" 

Fürst  King  von  Tsin  starb  im  zehnten  Jahre  des  Fürsten  Tsching 
von  Lu,  im  eilften  Jahre  schlössen  Tsin  und  Tbsin  einen  Vertrag  in 
Ling-ku.  Fürst  Li  von  Tsin  erschien  dabei  persönlich,  aber  Fürst 
Hoan  kam  nicht  weiter,  als  bis  zudem  rechten  Ufer  des  gelben  Flusses. 

„Euer  Landesherr  brachte  wieder  nichts  Gutes.  Er  kehrte  den 
Rücken  dem  beschworenen  Vertrage." 
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„Die  weissen  Barbaren  sind  zu  eurem  Landesherrn  die  Genossen 
der  Provinz.** 

Die  weissen  nördlichen  Barbaren  wohnten  im  Westen  der  nörd- 
lichen Barbaren  und  gehörten,  so  wie  Thsin  zu  der  Provinz    ^ 

Yung,  einer  der  neun  Provinzen,  in  welche  China  durch  die  Dynastie 
Tscheu  getheilt  wurde. 

„Sie  sind  die  Feinde  eures  Landesherrn,  aber  sie  sind  an  uns 
gebunden  durch  Vermählungen.*' 

Dass  die  weissen  Barbaren  an  Tsin  durch  Familienbande  ge- 
knüpft gewesen  waren,  kann  wieder  nicht  in  der  Geschichte  nachge- 
wiesen werden.  Zwar  wurde  in  dieser  Beziehung  angeführt,  dass 
Fürst  Wen  von  Tsin  sich  mit  Ki-Ui  vermählt  habe,  aber  Ki-Üi  war 
eine  Tochter  der  rothen  Barbaren,  und  es  scheint,  dass  der  Gesandte 
von  Tsin  hier  abermals  eine  Unwahrheit  vorbringt.  Er  wollte  nämlich 
die  weissen  Barbaren  als  Verwandte  von  Tsin  darstellen,  damit  Tbsin 
sich  im  Unrecht  befinde. 

„Euer  Landesherr  kam  und  gab  uns  einen  Befehl,  indem  er 
sprach :  Wir  werden  mit  euch  die  Barbaren  angreifen.** 

FurstHoan  hatte  mit  dieser  Aufforderung  einen  Gesandten  geschickt« 

„Unser  Landesherr  wagte  es  nicht ,  Rücksicht  zu  nehmen  auf 
die  Vermählungen.  Er  fQrchtete  die  Macht  eures  Landesherrn  und 
empfing  den  Befehl  von  dem  Gesandten.** 

„Euer  Landesherr  hatte  ein  doppeltes  Herz  gegenüber  den 
Barbaren.  Er  sprach:  Tsin  wird  euch  angreifen.** 

„Die  Barbaren  pflichteten  bei  und  verabscheuten  zugleich.  Sie 
brachten  uns  die  Meldung.** 

Die  weissen  Barbaren  kannten  die  Doppelherzigkeit  des  Fürsten 
von  Thsin  und  verabscheuten  ihn,  obgleich  sie  seinen  Worten  bei- 
zustimmen schienen.  Sie  meldeten  nach  Tsin,  was  der  Fürst  von 
Thsin  ihnen  gesagt. 

„Die  Menschen  vonTsu  empfanden  Unwillen,  dass  euer  Landes- 
herr zweifach  und  dreifach  auslegt  seine  Tugend.  Sie  kamen  eben- 
falls und  brachten  uns  die  Meldung.* 

„Sie  sprachen:  Thsin  kehrt  den  Rücken  dem  Vertrage  von 
Ling-ku,  und  es  kommt,  um  zu  begehren  einen  Vertrag  von  uns.** 

„Es  meldet  offenkundig  dem  glänzenden  Himmel,  dem  hohen 
Kaiser,  den  drei  Fürsten  ron  Thsin,  den  drei  Königen  von  Tsu.** 

Sitxb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XVII.  Bd.  UI.  Hfl.  20 
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Der  Gesandte  von  Tsu  föhrte  die  Worte  an ,  deren  sieh  Fürst 
Hoan  in  seinem  Vertrage  mit  Tsu  bediente.  Er  ruft  nämlich  zu 
Zeugen  den  höchsten  Gott  des  Himmels,  die  Geister  der  Fürsten 
Mo,  Khang  und  Kung  von  Thsin ,  sowie  der  Könige  Tsching,  Mo 
und  Tschuang  von  Tsu. 

jyHierbei  sagt  es:  Wenn  wir  auch  mit  Tsin  yericehren,  so  sehen 
wir  doch  nur  auf  unseren  Nutzen.** 

„Ich  bin  unwillig  über  diesen  gänzlichen  Mangel  an  Tugend, 
und  ich  bringe  es  zur  Öffentlichkeit,  um  zu  schrecken  die  Treulosen." 

Dieses  sagt  König  Kung  von  Tsu,  der  das  Verfahren  des  Fürsten 
von  Thsin  den  übrigen  Vasallenfllrsten  entdeckte. 

„Die  Vasallenßirsten  hörten  insgesammt  diese  Worte.  Sie 
bekamen  davon  Herzweh  und  Kopfschmerzen.  Sie  näherten  sich  voll 
Vertrauen  unserem  Landesherrn.  Unser  Landesherr  stellte  sich  an 
ihre  Spitze,  um  den  Befehl  zu  hören.*' 

Der  Fürst  von  Tsin  stellt  sich  an  die  Spitze  der  Vasallenfürsten, 
um  das  entgegen  zu  nehmen,  was  Thsin  ihm  bieten  werde. 

„Nur  die  Freundschaft  wird  von  uns  gesucht." 

„Wenn  euer  Landesherr  in  Güte  Rücksicht  nimmt  auf  die 
Vasallenfürsten,  wenn  er  sich  erbarmt  unseres  Landesherrn  und  ihn 
beschenkt  mit  einem  Vertrage,  so  ist  dieses  der  Wunsch  unseres 
Landesherrn.  Wir  erfüllen  euren  Wunsch,  beruhigen  die  Vasallen- 
fürsten und  ziehen  uns  zurück.  Wie  dürften  wir  es  wagen,  zu 
beschliessen  die  Unordnung?" 

„Wenn  euer  Landesherr  keinen  Gebrauch  machen  sollte  von 
seiner  grossen  Güte,  so  ist  unser  Landesherr  nicht  geschmeidig.  Wir 
können  uns  nicht  zurückziehen  mit  den  VasallenfQrsten.  Wir  wagen 
es,  dieses  vollkommen  darzulegen  dem  Leiter  der  Geschäfte.  Wir 
heissen  den  Leiter  der  Geschäfte  dieses  reiflich  überlegen  und  davon 
Nutzen  ziehen." 

Der  vorstehende  Bericht  des  Gesandten  von  Tsin  war  in  Form 
eines  Sendschreibens  abgefasst.  Was  darin  Thsin  aus  der  letzten 
Zeit  mit  Recht  vorgeworfen  wird ,  ist ,  dass  es  nach  Abschliessung 
des  Vertrages  von  Ling-ku  das  Reich  Tsu  und  die  weissen  Barbaren 
aufgefordert  habe,  Tsin  anzugreifen.  Obrigens  wird  allgemein 
bemerkt,  dass  dieser  Bericht  verschiedene  Unwahrheiten  enthält,  so 
dass  er  nicht  geeignet  sein  konnte,  das  Volk  von  Thsin  zu  über- 
zeugen. 
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^  ^  21,  das  Jahr  des  Cyklus  (877  vor  Chr.  Geb.).  Vier- 
zehntes RegieruDgsjahr  des  Fürsten  Tsching  von  Lu. 

In  diesem  Jahre  starb  Ting,  Fürst  ronWei,  ihm  folgte  sein  Sohn 
^jr  Khan,  genannt  Fürst  S|^  Hien.  Ferner  starb  Fürst  Hoan  von 
Thsin,    ihm  folgte  sein  Sohn  f^  Heu,  genannt  Fürst  -^    King. 

Der  Oheim-Bnkel  Uae-Ji  reist  iiadi  Tsi  der  Teehter  entgegen* 

„Siuen-pe  reiste  nach  Tsi  der  Tochter  entgegen.^ 

jH  ^3  Siuen-pe  ist  i/D  1^  Kiao-ju,  der  nach  seiner  Ab- 
stammung Oheim  und  Enkel  je  zweier  Fürsten  vonLu.  Tsching,  Fürst 
von  Lu,  Termählte  sich  mit  einer  Tochter  des  Hauses  Tsi  und  beauf- 
tragte Kiao-ju,  ihr  entgegen  zu  ziehen. 

„Man  nannte  seine  Abstammung.  Man  ehrte  hierdurch  den 
Befehl  des  Landesherrn.^ 

Der  Tschün-tsieu  erwähnt  dieser  Sendung  mit  den  Worten: 
„Herbst.  Der  Oheim-Enkel  Kiao-ju  reist  nach  Tsi  der  Tochter  ent- 
gegen.« 

„Kiao-ju  kam  mit  der  Fürstinn-Gemahlinn  Kiang-schi  von  Tsi  an.« 

^fv  ^S  Kiang-schi  ist  die  Muhme  des  Fürsten  Tsching  yonLu. 

„Man  liess  die  Abstammung  weg.  Man  ehrte  hierdurch  die 
Fürstinn.« 

Der  Tschün-tsieu  lässt  hier  die  Benennung  „Oheim-Enkel«  weg, 
indem  er  sagt:  „Neunter  Monat.  Kiao-ju  kommt  mit  der  Fürstinn- 
Gemahlinn  Kiang-schi  von  Tsi  an.« 

„Die  Weisen  sagten  desshalb:  Die  Ausdrücke  des  Tschün-tsieu 
sind  unscheinbar  und  doch  deutlich.  Sie  stellen  die  Sache  dar  und 
sind  doch  dunkel.  Sie  sind  zurückhaltend  und  machen  glänzenden 
Eindruck.  Sie  sind  erschöpfend  und  sagen  nichts  mit  Unrecht.  Sie 
warnen  Tor  dem  Bösen  und  ermahnen  zu  dem  Guten.  Wenn  nicht 
ein  Höchstweiser,  wer  konnte  ihn  wohl  verfassen?« 

^  •;L  22,  das  Jahr  des  Cyklus  (876  vor  Chr.  Geb.).  Fünf- 
zehntes Regierungsjahr  des  Fürsten  Tsching  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  der  Fürsten  Hien  von 
Wei  und  King  von  Thsin.  In  demselben  starb  ferner  Fürst  Kung  von 

Sung,  ihm  folgte  sein  Sohn  j^  Tsching,  genannt  Fürst  ^  Fing. 

20* 
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Tse-tsang  Teriichtet  aaf  das  Reich. 

„Der  Fürst  von  Tsin  ergriff  den  Fürsten  von  Tsao." 

Der  Fürst  von  Tsao  ist  ^    '^  Fu-thsu,  der  Sohn  des  Fürsten 

Siuen  von  einer  Nebengemahlinn.  Im  dreizehnten  Jahre  des  Fürsten 
Tsching  von  Lu  starb  Fürst  Siuen  von  Tsao.  Fa-thsu  tödtete  den 
Thronfolger  und  nahm  von  dem  Throne  Besitz.  In  diesem  Jahre  nahm 
Li,  Fürst  von  Tsin,  den  Usurpator  Fu-thsu  gefangen  und  führte  ihn 
nach  der  Hauptstadt  des  Himmelssohnes. 

„Die  VasallenfÜrsten  wollten  Tse-tsang  dem  Könige  vorstellen 
und  ihn  erheben.^ 

1^    Hp  Tse-tsang  war  ebenfalls  ein  Sohn  des  Fürsten  Siuen 

von  einer  Nebengemahlinn.  Die  übrigen  VasallenfQrsten  hielten  ihn 
für  weise  und  wollten  ihn  durch  den  Himmelssohn  als  Fürsten  von 
Tsao  einsetzen  lassen. 

„Tse-tsang  weigerte  sich  und  sprach:  In  den  Denkwürdigkeiten 
der  früheren  Zeit  heisst  es:  Der  Höchstweise  erkennt  seinen  Theil. 
Der  Nächstfolgende  bewahrt  seinen  Theil.  Der  Unterste  verliert 
seinen  Theil." 

Der  Höchstweise  erkennt  den  Befehl  des  Himmels  und  nimmt 
sich  seinen  Antheil  selbst.  Der  Weise  zweiten  Ranges  nimmt  sich 
seinen  Antheil  nicht  selbst,  sondern  bleibt,  was  er  ist,  wie  in  dieser 
Lage  Tse-tsang  gethan.  Wer  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Weisheit 
steht,  ist  mit  seinem  Antheil  nicht  zufrieden  und  nimmt  das,  was 
ihm  nicht  gebührt.  Er  wird  dessen  in  späterer  Zeit  verlustig. 

„Der  Landesherr  zu  sein,  wurde  nicht  mein  Theil.  ** 

Tse-tsang  als  Sohn  einer  Nebengemahlinn  hatte  kein  Recht  auf 
den  Besitz  des  Reiches. 

„Bin  ich  auch  nicht  im  Stande,  zu  sein  ein  Höchstweiser,  darf 
ich  es  wagen,  zu  verlieren,  was  ich  bewahre  ?* 

„Hierauf  entfloh  er  nach  Sung.** 

Im  folgenden  Jahre  erhielt  Fu-thsu  von  dem  Himmelssohne  Ver- 
zeihung und  die  Erlaubniss  zur  Rückkehr.   Er    heisst  Fürst 
Tsching  von  Tsao. 

/^  ^  23,  das  Jahr  des  Cyklus  (578  vor  Chr.  Geb.).  Sech- 
zehntes Regierungsjahr  des  Fürsten  Tsching  von  Lu. 
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Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Fürsten  Fing  Ton 
Sung  und  das  dritte  des  Fürsten  Tsching  von  Tsao. 

Tehin-sche-seU  tadelt  Tse-fan  wegen  der  Angelegenheit  des  Kampfes. 

„Der  Fürst  von  Tsu  kam  Tsching  zu  Hilfe.  Er  zog  durch Schin.^ 
Das  Reic^  Tsching  wurde  um  diese  Zeit  von  Tsin  angegriffen. 

^  Schin,  eine  Stadt  in  Tsu,  früher  die  Hauptstadt  eines  selbst- 
ständigen Reiches. 

^Tse-fan  besuchte  Schin-scho-schi  und  sprach :  Was  sagst  du 
zu  dem  Heere?" 

Schin-scho-schi,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsü,  wohnte  in  der 
Stadt  Schin. 

^  Jener  antwortete :  Tugend,  Strafe,  Glück,  Gerechtigkeit,  die 
Gebräuche  und  Treue  sind  die  Werkzeuge  des  Kampfes." 

^Durch  die  Tugend  erweist  man  die  Wohlthaten.  Durch  die 
Strafe  sühnt  man  das  Unrecht.  Durch  das  Glück  dient  man  den 
Göttern." 

Indem  man  den  Göttern  dient,  erhält  man  Segen  und  zuletzt 
dauerndes  Glück,  in  Folge  dessen  man  nur  Dinge  thut,  welche  den 
Göttern  wohlgefällig  sind. 

„Durch  die  Gerechtigkeit  begründet  man  den  Nutzen." 

Der  Nutzen  entsteht,  indem  man  überall  gerecht  und  angemessen 
handelt. 

„Durch  die  Gebräuche  willfahrt  man  den  Zeiten." 

Wer  die  Gebräuche  beobachtet,  thut  dasjenige,  was  den  Zeiten 
gemäss  ist. 

„Durch  die  Treue  bewahrt  man  die  Dinge." 

„Wenn  das  Leben  des  Volkes  toII  Überfluss  und  die  Tugend 
lauter,  wenn  man  des  Nutzens  sich  bedient  und  die  Angelegenheiten 
in  Ordnung,  wenn  der  Zeit  gewillfahrt  wird  und  die  Sachen  ToUendet, 
dann  leben  die  Höheren  und  Niederen  in  Eintracht." 

Da  man  durch  die  Tugend  Wohlthaten  erweist,  so  ist  das  Leben 
des  Volkes  toII  Überfluss.  Da  man  durch  die  Strafe  das  Unrecht 
sühnt,  so  ist  die  Tugend  des  Volkes  lauter.  Da  man  durch  die 
Gerechtigkeit  den  Nutzen  begründet ,  so  sind  die  Tage  und  Monate 
nützlich.  Da  man  durch  das  Glück  den  Göttern  dient,  so  erhält  die 
Angelegenheit  des  Opfers  ihre  Ordnung.  Wenn  man  die  Gebräuche 
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beobachtet,  so  willfahrt  man  den  Zeiten.  Wenn  man  die  Treue  beob- 
achtet, so  vollendet  man  die  Dinge. 

«Man  geht  umher  und  Keiner  widersetzt  sich.  Man  begehrt  und 
Alles  ist  bereitet.  Ein  Jeder  kennt  das  Ziel  seines  Strebens.*' 

„Desswegen  heisst  es  in  dem  Gedichte: 

Du  nährtest  unser  vieles  Volk, 

Und  Keiner,  dem  du  nicht  des  Strebens  Ziel.' 

Diese  Verse  sind  auf  Heu-tsf ,  den  Ahnherrn  der  Tscheu.  Der- 
selbe lehrte  das  Volk  den  Ackerbau,  und  fQr  dieses  war  Heu-tsi  der 
Vereinigungspunct,  dem  es  sich  zuwendete. 

„Durch  dieses  schicken  die  Götter  Segen.  Die  Zeit  ist  ohne 
UnglQck,  ohne  Schaden.  Das  Leben  des  Volkes  ist  voll  Oberfluss. 
Es  ist  einmüthig  und  gehorcht.  Niemand  ist,  der  nicht  aufbietet 
seine  Kraft  und  folgt  dem  Befehle  des  Höheren.  Es  weiht  sich  dem 
Tode,  um  abzuhelfen  seinen  Mängeln.  Auf  diese  Weise  fährt  der 
Kampf  zum  Siege."* 

„Jetzt  yerlässt  Tsu  im  Innern  sein  Volk,  und  nach  Aussen  sagt 
es  sich  los  von  seinen  Bündnissen.^ 

Durch  das  erstere  hat  es  keine  Tugend,  um  Wohlthaten  zu 
erweisen,  durch  das  letztere  hat  es  keine  Gerechtigkeit,  um  den 
Nutzen  zu  begründen. 

„Es  verändert  die  bestehenden  Verträge  und  wird  untreu  seinen 
Worten.« 

Durch  das  erstere  hat  es  kein  Glück,  durch  das  letztere  keine 
Treue. 

„Es  setzt  sich  in  Bewegung  zur  Unzeit  und  quält  das  Volk,  um 
durchzudringen.** 

Tsu  setzt  sich  mit  seinen  Heeren  zu  einer  Zeit  in  Bewegung, 
wo  der  Ackerbau  die  Thätigkeit  des  Volkes  in  Anspruch  nimmt. 
Dieses  sind  nicht  die  Gebräuche ,  durch  welche  den  Zeiten  gewill- 
fahrt wird.  Es  quält  sein  Volk,  um  seine  Absicht  gegen  Tsin,  welches 
nichts  verschuldet  hat,  durchzusetzen.  Dieses  ist  keine  Strafe,  durch 
welche  das  Unrecht  gesühnt  wird. 

„Das  Volk  weiss  nicht ,  was  die  Treue.  Vorwärts  gehen  und 
zurückweichen  ist  ein  Verbrechen.  Die  Menschen  sind  traurig  wegen 
ihres  Zieles.  Wer  würde  sich  wohl  weihen  dem  Tode?"* 

„Mögest  du  es  dir  angelegen  sein  lassen.  Ich  sehe  dich  nicht 
wieder.** 
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Tse-fan  wurde  wirklich  noch  in  diesem  Jahre  nach  verlorener 
Schlacht  hingerichtet. 

IiAB-Uie  vtheili  Aber  das  leer  Ten  Tsa. 

„An  dem  Tage  ein  und  dreissig,  dem  letzten  Tage  des  Mondes 
QberraschteTsu  am  Morgen  das  Kriegsheer  von  Tsin  und  stellte  sich  in 
Schlachtordnung.  Die  Föhrer  des  Heeres  geriethen  in  Besorgniss.** 

„Sse-kai  trat  hervor  und  sprach :  Den  Reichen  Tsin  und  Tsu 
verleiht  es  nur  der  Himmel.  Warum  sollen  wir  sorgen  ?** 

^  -J-  Sse-kai  ist  der  Sohn  Fan-wen-tse's.  Er  meint,  Tsin 
und  Tsu  seien  einander  an  Stärke  gleich,  das  eine  oder  das  andere 
von  ihnen  könne  den  Sieg  nur  durch  den  Himmel  erhalten. 

„Wen-tse  ergriff  eine  Lanze  und  verfolgte  ihn.** 

Fan-wen-tse  turnte  über  das  vorlaute  Benehmen  seines  Sohnes. 

„Er  sprach :  Das  Bestehen  und  der  Untergang  des  Reiches  ist 
bei  dem  Himmel.  Was  versteht  davon  ein  Knabe?** 

Fan-wen-tse  meint,  wenn  Tsin  über  Tsu  siegt ,  so  würde  Li, 
FQrst  von  Tsin  übermuthig  werden  und  dadurch  eine  Empörung  her- 
vorrufen. Der  Himmel  würde  in  diesem  Falle  das  Verderben  des 
Reiches  Tsin  beschleunigen. 

„Khie-tschi  sprach:  Tsu  hat  sechs  Blossen.  Wir  dürfen  die 
Gelegenheit  nicht  versäumen.** 

Khie-tschi  Hlhrt  auch  den  Namen  ^^R  1^  Luan-khie. 

„Seine  beiden  Reichsminister  hassen  einander.** 

Tse-tung  und  Tse-fan  von  Tsu  waren  Feinde.  Dieses  ist  die 
erste  Blosse. 

„Die  Schaaren  des  Königs  sind  schon  lange  im  Felde.** 

Das  Heer  des  Königs  von  Tsu  besteht  nicht  mehr  aus  frischen 
Streitern.  Dieses  ist  die  zweite  Blosse. 

„Tsching  stellt  sich  in  Schlachtordnung,  aber  die  Reihen  sind 
nicht  gerade.** 

Das  Reich  Tsching  hatte  sein  Heer  mit  dem  des  Reiches  Tsu 
vereinigt.  Das  hier  Genannte  ist  die  dritte  Blosse. 

„Die  südlichen  Barbaren  bilden  ein  Heer,  aber  sie  haben  keine 
Schlachtordnung.** 

Die  südlichen  Barbaren  stellten  für  Tsu  Hilfstruppen.  Das 
Genannte  ist  die  vierte  Blosse. 
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„Bei  der  Schlachtordnung  scheut  es  nicht  das  Ende  des  Mondes.^ 

Den  letzten  Tag  des  Mondes  pflegten  die  Krieger  zu  scheuen 
und  an  demselben  nichts  zu  unternehmen.  Indem  Tsu  an  einem 
solchen  Tage  sich  in  Schlachtordnung  stellt,  gibt  es  eine  fünfte 
Blosse. 

„Die  in  der  Schlachtordnung  sind,  machen  Lärm.** 

Dieses  ist  die  sechste  Blosse. 

„Bei  der  Annäherung  machen  sie  noch  mehr  Lärm."* 

Wenn  die  Schlachtordnungen  sich  nähern,  sollen  die  Krieger 
ToUkommenes  Schweigen  beobachten,  aber  die  Krieger  yon  Tsu 
reden  und  lärmen  jetzt  noch  mehr  als  früher. 

„Ein  Jeder  blickt  nach  rückwärts.  Sie  haben  kein  Herz  zum 
Streite.*' 

Beim  Vorrücken  blicken  die  Krieger  von  Tsu  besorgt  nach 
rückwärts.  Dieses  stimmt  überein  mit  den  Worten  Schin-scho-schi's : 
Die  Menschen  sind  traurig  wegen  ihres  Zieles. 

„Die  lange  im  Felde,  sind  gewiss  nicht  tüchtig,  und  sie  achten 
nicht  der  Scheu  des  Himmels.  Wir  werden  sie  gewiss  besiegen. ** 

Fan-weii-tse  wlH  mit  Tsu  nicht  k&mpfeii. 

„Tsin  und  Tsu  trafen  auf  einander  in  Yen-ling.** 

Px  i^P  Yen-ling,  ein  Gebiet  des  Reiches  Tsching. 

„Fan-wen-tse  wollte  nicht  kämpfen.  Kie-tschi  sprach :  Bei  dem 
Kampfe  ?on  Han  sammelte  Fürst  Hoei  keine  Schaaren." 

In  der  Schlacht  von  Han,  im  iUnfzehnten  Jahre  des  Fürsten  Hi 
von  Lu,  wurde  Fürst  Hoei  yon  Tsin  gefangen  und  war  somit  nicht  im 
Stande,  seine  Krieger  nach  der  Schlacht  zu  sammeln  und  heimzu- 
führen. 

„Bei  der  Waffenthat  von  Khi  meldete  Sien-tschin  nicht  den 
Vollzug  des  Befehles.*' 

In  dem  drei  und  dreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Hi  von  Lu 
lieferte  Tsin  den  Barbaren  eine  Schlacht  in  Khi,  in  welcher  der 
Feldherr  Sien-tschin  fiel  und  daher  dem  Fürsten  von  Tsin  nicht  mehr 
die  Vollziehung  des  Befehles  melden  konnte. 

„Bei  dem  Kriegszug  nach  Pf  kehrte  Siün-pe  nicht  dahin  zurück, 
woher  er  gekommen.  "* 

In  dem  dreizehnten  Jahre  des  Fürsten  Siuen  von.Lu  wurde  der 
Feldherr  Siün-lin-fu  in  der  Schlacht  von  Pf  geschlagen.  Er  konnte 
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seine  Flucht  and  den  Obergang  über  den  gelben  Fluss  nicht  mehr 
auf  dem  Wege  bewerkstelligen,  woher  er  gekommen. 

«Dieses  Alles  ist  eine  Schande  für  Tsin.  Du  warst  auch  ein 
Zeuge  der  Begebenheiten  aus  den  Zeiten  der  früheren  Landesherren. 
Wenn  wir  jetzt  Tsu  ausweichen,  so  vermehren  wir  noch  die  Schande.  ** 

n Wen-tse  sprach :  Dass  unsere  früheren  Landesherren  bei  dem 
Kampfe  yoreilig  waren ,  hatte  eine  Ursache.  Thsin ,  die  nördlichen 
Barbaren,  Tsi  und  Tsu  waren  alle  mächtig.  Wenn  sie  nicht  angestrengt 
hätten  ihre  Kraft,  so  wären  die  Sdhne  und  Enkel  schwach.^ 

„Jetzt  sind  die  drei  Grenzen  schon  unterworfen.  Zum  Feinde 
hat  es  Niemanden  als  Tsu.*" 

An  den  drei  Grenzen  des  Reiches  Tsin  sind  die  Reiche  Thsin 
und  Tsi,  so  wie  die  nördlichen  Barbaren  schon  gedemüthigt  und  nur 
noch  im  Süden  hat  man  einen  Feind  an  Tsu. 

„Nur  der  Höchstweise  ist  im  Stande,  nach  innen  und  aussen  sich 
zu  bewahren  vor  Ungemach.  Ist  man  kein  Höchstweiser,  so  hat  man 
bei  der  Ruhe  nach  Aussen  gewiss  den  Kummer  im  Innern.  Warum 
lassen  wir  nicht  ab  von  Tsu,  damit  es  eine  Furcht  gebe  nach  aussen  ?** 

Wenn  der  Fürst  von  Tsin  einen  äusseren  Feind  zu  fürchten  hat, 
so  wird  er  nicht  übermüthig  werden  und  Anlass  zu  Unordnungen 
geben.  Übrigens  wurde  dieSchlacht  noch  an  diesem  Tage  geschlagen 
und  das  Heer  von  Tsu  erlitt  eine  vollständige  Niederlage. 

Tlag-tsl  bringt  Il-wen-tse  iirick  nach  li. 

„Siuen-pe  hatte  Umgang  mit  M6-kiang.^ 

Siuen-pe  ist  Kiao-ju.  ^  ^  Md-kiang  war  die  Gemahlinn 

des  früheren  Fürsten  Siuen  von  Lu  und  Mutter  des  jetzigen  Fürsten 
Tsching. 

„Er  wollte  Ki  sammt  Meng  entfernen  und  in  Besitz  nehmen  ihr 
Haus.** 

^  Ki  und  'S  Meng,  Familien  des  Reiches  Lu. 

„Er  Hess  Khie-tschheu  melden :  Für  Lu  sind  Ki  und  Meng,  was 
Luan  und  Fan  für  Tsin.  Die  Regierung  hat  dadurch  ihr  Bestehen. ** 

'^  ^^R  Khie-tschheu  war  der  Anführer  des  neu  errichteten 

Heeres  von  Tsin  und  leitete  die  Angelegenheiten  der  Vasallenftirsten 
im  Osten   dieses  Reiches.  Kiao-ju   von  Lu  schickte  daher  an  ihn 
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einen  Abgesandten,  um  die  Familien  Ki  und  Meng  zu  verleumden« 
^^  Luan  und  ^n  Fan»  zwei  Familien  in  Tsin,  welche  thatsSchlich 
die  Regierung  dieses  Reiches  führten. 

„Jetzt  verschwören  sich  diese  und  sagen :  Die  Regierung  von 
Tsin  hat  viele  Thore,  wir  dürfen  ihm  nicht  folgen.  Mögen  wir  zu 
Grunde  gehen  ftlr  immer,  wir  folgen  Tsin  auf  keine  Weise.  ** 

Kiao-ju  beschuldigt  ßlschlich  Ki-wen-tse  und  Meng-hien-tse, 
die  beiden  Glieder  der  Familien  Ki  und  Meng,  dass  sie  sich  von  Tsin 
trennen  wollen.  Sie  sagen,  dass  die  Regierung  dieses  Reiches  nicht 
von  dem  Landesherm  ausgehe  und  dass  die  Macht  in  Vieler  Händen 
ruhe. 

„Wenn  ihr  eure  Absicht  erreichen  wollt  gegenüber  Lu,  so 
bitte  ich,  Hang-fu  festzunehmen  und  ihn  zu  tödten.* 

Hang-fu  ist  der  Name  Ki-wen-tse*s.  Derselbe  befand  sich 
damals  mit  dem  Fürsten  von  Lu  in  Tsin,  daher  diese  Zumuthung. 

„Ich  schaife  Mie  bei  Seite  und  diene  Tsin.** 

^g  Mie  ist  der  Name  Meng-hien-tse*s.  Dieser  war  in  Lu  zu- 
rückgeblieben und  bewachte  den  Palast  des  Fürsten ,  daher  will  ihn 
Kiao*ju  selbst  bei  Seite  schaffen. 

„Dann  ist  durchaus  keine  Doppelherzigkeit.  Wenn  Lu  nicht 
doppelherzig,  ist  die  Anhänglichkeit  der  kleinen  Reiche  gewiss.^ 

Wenn  sich  die  Macht  wieder  in  den  Händen  eines  Einzigen 
befinden  wird,  kann  Lu  unwandelbar  an  Tsin  festhalten. 

„Thut  ihr  es  nicht,  so  wird  er  nach  der  Heimkehr  gewiss  sich 
auflehnen.^ 

Wenn  Ki-wen-tse  nach  Lu  zurückkehrt,  so  würde  er  sich  von 
Tsin  lossagen. 

„Die  Menschen  von  Tsin  ergriffen  Ki-wen-tse.  ** 

„Der  Fürst  hiess  Tse-scho-sching-pe  für  Ki-sün  bitten  bei 
Tsin.« 

I H  ^^ '^  --p  Tse-scho-sching-pe  ist  der  Fürstenenkel 
^  Mp  Ying-tsi  von  Lu.  1^  ^  Ki-sün  ist  Ki-wen-tse. 

„Khie-tschheu  sprach:  Wenn  man  Tschung-sün-mie  entfernt, 
und  Ki-sün-hang-fu  festnimmt,  so  werden  wir  deinem  Reiche  näher 
stehen,  als  dem  Hause  des  Fürsten. "* 

FxH^^  id]  Tschung-sün-mie  ist Meng-hien-tse. Khie-tschheu 
war  von  Kiao-ju  bestochen»  er  stellt  daher  in  Aussicht,  dass  Tsin 


Notizen  ans  der  Geschichte  der  chinesischen  Reiche  etc.  309 

dem  Reiche  Lu  näher  stehen  werde,   als  dem  Hause  des  Fürsten 
von  Tsin. 

n Jener  antwortete:  Die  Leidenschaft  Kiao-ju^s,  ihr  habt  wohl 
auch  von  ihr  gehört  ?** 

Die  Leidenschaft  Kiao-ju's  ist  der  unerlaubte  Umgang  mit  Mo- 
kiang  und  der  ausschh'essliche  Besitz  der  Macht  in  dem  Reiche  Lu. 

„Wenn  wir  entfernen  Mie  und  Hang-fu,  so  yerlässt  der  Himmel 
das  Reich  Lu  und  verwickelt  in  Schuld  unseren  Landesherrn. ^ 

„Wenn  ihr  uns  noch  immer  nicht  verlasset  und  in  GOte  begehrt 
den  Segen  des  Fürsten  von  Tscheu,  wenn  ihr  es  möglich  machet 
unserem  Landesherrn,  zu  dienen  dem  Landesherrn  von  Tsin,  dann 
sind  auch  diese  beiden  Menschen  die  Diener  der  Landesgötter  des 
Reiches  Lu.  Wenn  ihr  sie  verderbt  am  Morgen ,  so  muss  Lu  ver- 
derben am  Abend.*' 

Lu  wird  sich  f&r  diesen  Fall  anderen  Reichen  anschliessen  und 
für  Tsin  nicht  mehr  vorhanden  sein. 

„Weil  Lu  sich  im  Geheimen  anschliesst  euren  Feinden,  so  geht 
es  verloren  und  wird  euer  Feind.  Wie  könntet  ihr  dazu  kommen ,  es 
zurecht  zu  fahren?*' 

Lu  würde  sich  Tsi  oder  Tsu,  den  Feinden  des  Reiches  Tsin  in 
die  Arme  werfen. 

„Khie-tschheu  sprach:  Ich  bitte  für  dich  um  eine  Stadt. ** 

Khie-tschheu  will  Sching-pe  fQr  seine  Zwecke  gewinnen  und 
erbietet  sich,  fQr  ihn  bei  dem  Fürsten  von  Lu  um  eine  Stadt  zu 
bitten. 

„Jener  antwortete:  Ting-tsi  ist  ein  gewöhnlicher  Diener  von 
Lu.  Darf  ich  zu  Hilfe  nehmen  ein  grosses  Reich  und  anstreben  die 
Wichtigkeit?  Ich  erhielt  den  Befehl  meines  Landesherrn  zu  einer 
Bitte.  Wenn  ich  das  erlange,  um  was  ich  bitte,  so  ist  das,  was  du, 
mein  Sohn,  mir  schenkst,  sehr  vieles.  Was  sollte  ich  sonst  noch 
begehren?** 

„Fan-wen-tse  sprach  zu  Luan-wu-tse:  Ki-sün  ist  in  Lu  die 
Stütze  zweier  Landesherren.** 

Ki-wen-tse  war  den  Fürsten  Siuen  und  Tsching  von  Lu  in  der 
Regierung  zur  Seite  gestanden. 

„Keine  Nebengemahlinnen  kleiden  sich  bei  ihm  in  Seide ,  keine 
Pferde  verzehren  bei  ihm  die  Gerste :  lässt  sich  von  ihm  nicht  sagen, 
dasser  redlich?** 
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An  seiuem  eingeschränkten  Haushalte  lässt  sieh  seine  Redlichkeit 
gegenüber  dem  Reiche  erkennen. 

„Wenn  wir  die  Verleumdung  glauben  und  aufgeben  die  Red- 
lichkeit, was  werden  hierzu  sagen  die  Vasallenftirsten?*' 

„Tse-scho-ying-tsi  YoUzieht  die  Befehle  seines  Landesherrn 
ohne  Eigennutz.** 

Tse-scho-ying-tsi  ist  Sching-pe.  Er  machte  von  dem  Anerbieten 
Khiet-schheu^s,  der  för  ihn  um  eine  Stadt  bitten  wollte,  keinen  Gebrauch. 

nEr  sorgt  flir  Reich  und  Haus  ohne  Doppelherzigkeit.  Wenn  er 
denkt  auf  sich  selbst,  vergisst  er  nicht  auf  seinen  Landesherrn. ** 

Erdenkt  zuerst  aufden  Landeshermund  dann  erst  auf  sich  selbst. 

„Wenn  wir  seine  Bitte  abschlagen,  so  verlassen  wir  einen  vor- 
trefFIichen  Menschen.  Mögest  du  dieses  überlegen.** 

„Hierauf  entliess  man  Ki-sün.  Kiao-ju  floh  nach  Tsi.** 

Ki-wen-tse  wurde  von  Tsin  in  Freiheit  gesetzt  und  Kiao-ju  aus 
dem  Lande  geschafil. 

^  'Y  24,  das  Jahr  des  Cyklus  (S74  vor  Chr.  Geb.).  Sieb- 
zehntes Regierungsjahr  des  Fürsten  Tsching  von  Lu. 

lUe-tseU  lehnt  sieh  gegen  den  landesherm  nicht  anf. 

„Li,  Fürst  von  Tsin»  ward  übermüthig.  Er  hatte  viele  äussere 
Günstlinge.** 

Der  Fürst  von  Tsin  wurde  wirklich  in  Folge  des  Sieges  von 
Yen-ling  übermüthig.  Er  begünstigte  viele  Personen  welche  nicht 
im  Dienste  des  Staates  standen. 

„Er  wollte  insgesammt  entfernen  die  Grossen  des  Reiches  und 
erheben  die  Menschen  seines  Gefolges.^ 

„Siü-tung  zürnte  über  die  Familie  Khie  wegen  der  Absetzung 
Siün-khe^s  und  wurde  begünstigt  von  dem  Fürsten  Li.** 

^  -^  Tung-siü  ist  der  Sohn  ^  ^  Siü-khe's.  Letzterer 
war  in  dem  achten  Jahre  des  Fürsten  Siuen  von  Lu  durch  ^HP  :^R 
Khie-kiue  seines  Amtes  entsetzt  worden. 

„Der  Fürst  wollte  Unheil  stiften.** 

Er  wollte  die  Grossen  des  Reiches  hinrichten  lassen. 

„Siü-tung  sprach :  Man  muss  den  Anfang  machen  mit  den  drei  Khie.  ** 

Die  drei  Mitglieder  der  Familie  :^R  Khie  sind:  Khie-tschheu, 
Khie-I  und  Khie-tschi. 
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„Das  Geschlecht  ist  gross  und  viele  hassen  es.  Eio  grosses 
Geschlecht  entfernen,  bringt  keinen  Schaden.  Das  von  Vielen  Gehasste 
strafen,  ist  ein  Verdienst.** 

nDer Fürst  sprach  :  Es  sei.** 

„Die  Familie  Khie  hörte  dieses.  Khie-I  wollte  den  Forsten 
überfallen.** 

Khie-I  wollte  dem  Fürsten  Li  durch  einen  Angriff  auf  dessen 
Leben  zuvorkommen. 

„Khie-tschi  sprach :  Wodurch  die  Menschen  bestehen,  es  sind 
die  Treue,  die  Weisheit  und  der  Muth.** 

„Die  Treue  lehnt  sich  nicht  auf  gegen  den  Landesherrn.  Die 
Weisheit  thut  dem  Volke  nichts  zu  Leide.  Der  Muth  erregt  keine 
Unordnung.** 

„Wenn  wir  diese  drei  Dinge  verlieren,  wer  würde  uns  dann 
helfen?  Wenn  wir  sterben,  und  von  Vielen  gehasst  werden,  was 
würde  es  uns  nützen?** 

„Wenn  der  Landesherr  wirklich  Diener  hat  und  sie  tödtet,  was 
würde  man  zu  dem  Landesherrn  dann  sagen?** 

„Wenn  wir  schuldig  sind,  so  sterben  wir  gewiss  später.  Tödtet 
er  uns  aber  unschuldig,  so  wird  er  sein  Volk  verlieren.  Wünschte 
er  auch  Sicherheit,  würde  sie  ihm  wohl  werden?  Wir  erwarten 
unser  Schicksal,  dies  ist  Alles.** 

„Von  dem  Landesherrh  die  Einkünfte  erhalten  und  sich  dadurch 
Anhänger  sammeln,  Anhänger  besitzen  und  um  das  Leben  streiten: 
welches  Verbrechen  ist  wohl  grösser?** 

„Siü-tung  und  Y-yang-U  stellten  sich  an  die  Spitze  von 
Gepanzerten  und  überfielen  die  Familie  Khie.** 

H  ^  yv  ^"y*"g"U  war  ebenfalls  ein  Günstling  des  Fürsten 
Li.  Kbie-tschheu,  Khie-Y  und  Khie-tschi  wurden  durch  die  Gepan- 
zerten getödtet. 

„Man  stellte  die  Leichname  zur  Schau  an  dem  Hofe.** 
Man  wollte  hierdurch  zeigen,  dass  die  Getödteten  ein  Verbrechen 
begangen.  Dieses  geschah  im  zwölften  Monate  dieses  Jahres,  im 
ersten  Monate  des  folgenden  wurde  Fürst  Li  auf  Anstiften  des  Feld- 
herrn Luan-schu  getödtet.  Ihm  folgte  Fürst  /|\g  Tao. 

zehntes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Tscbing  von  Lu. 
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Der  leglemigsaiitritt  des  Firsten  Tm  m  Tsin. 

«Forst  Tao  bestieg  den  Thron  am  Hofe.* 

Er  verrichtete  daselbst  die  bei  der  Thronbesteigung  üblichen 
Gebräuche. 

„Er  ernannte  zuerst  die  hundert  Obrigkeiten.* 

Er  ernannte  die  obrigkeitlichen  Personen,  welche  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  an  seinem  Hofe  befanden. 

„Er  übte  Wohlthaten  und  verlieh  Belohnungen.  Er  tilgte  die 
Schulden.* 

Er  tilgte  die  Schulden  fremder  Personen. 

„Er  gedachte  der  Witwer  und  Witwen.  Er  erhob  die  Zurück- 
gesetzten. Er  kam  zu  Hilfe  den  Erschöpften.  Er  rettete  vor  Unglück 
und  Betrübniss.  Er  wehrte  dem  Übermuth  und  der  Bosheit.  Er  ver- 
minderte den  Tribut  und  die  Sammlungen.  Er  begnadigte  die  Ver- 
brecher. Er  beschränkte  den  Gebrauch  der  Geräthschaften.* 

„Er  bediente  sich  des  Volkes  nach  den  Zeiten.  Er  wollte  nicht, 
dass  etwas  der  Zeit  zuwider.^ 

Er  hiess  das  Volk  den  Jahreszeiten  gemäss  handeln,  er  hatte 
nicht  die  Absicht,  ihm  die  zum  Ackerbaue  nöthige  Zeit  zu  entziehen. 

„Er  hiess  Wei-siang,  Sse-fang,  Wei-ke  und  Tschao-wu  die 
Stellen  von  Reichsministern  bekleiden.* 

^  ^^  Wei-siang  ist  der  Sohn  Wei-J's,  ^  ^  Sse-fang 
der  Sohn  Sse-hoei's,  ^^  Wei-ke,  der  Sohn  Wei-khos  ^ 
"ja"  Tschao-wu,  der  Sohn  Tschao-so^s.  Die  Väter  dieser  vier  Männer 
hatten  Verdienste  um  das  Reich  Tsin  erworben. 

„Siün-kia,  Siün-hoei,  Luan-yen  und  Han-wu-ki  wurden  Grosse 
von  dem  Geschlechte  des  Fürsten.* 

Die  Abstammung  ^^  ^^iSiün-kia^s  und  '^^^l  Siün-hoei^s  ist 
unbekannt.  ^B  ^^  Luan-yen  ist  der  Sohn  Luan-8chu*s,  i^  S^ 
£L  Han-wu-ki  der  Sohn  Han-kiue*s. 

„Er  hiess  lehren  den  Söhnen  und  jüngeren  Brüdern  der  Reichs- 
minister, wie  zu  schätzen  die  Sparsamkeit,  wie  zu  üben  die  Pflicht 
der  Söhne  und  der  jüngeren  Brüder.* 

„Er  hiess  Sse-Ü-tscho  bekleiden  die  Stelle  eines  grossen 
Genossen.  Er  hiess  ihn  ausüben  die  Gesetze  Fan-wu-tse's.* 
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SS  i"  Sse-ü-tscho  ist  Se- tsching -tse.  -f  |^  Jß 
Fan-wu-tse  und  Sse-hoei  gehörten  frQher  zu  der  Zahl  der  drei 
Minister,  welche  dem  Fürsten  King  Ton  Tsin  zur  Seite  standen,  daher 
wurden  deren  Vorschriften  bei  diesem  Amte  in  Anwendung  gebracht. 

„Yeu-hang-sin  wurde  der  Vorsteher  der  Länder.  Er  hiess  ihn 
ausüben  die  Gesetze  Sse-wei^s.^ 

/S  -1-  Sse-wei,  der  Grossvater  Sse-hoei*s ,  war  unter  dem 
Fürsten  Hien  von  Tsin  Vorsteher  der  Länder.  Dessen  Vorschriften 
wurden  jetzt  durch  5E  Sin  yon  der  Familie  uy  yb  Yeu-hang  in 
Anwendung  gebracht. 

„Der  Pien-khieu  führte  die  Streitwagen.  Der Kiao-tsching  wurde 
ihm  beijgesellt.  Er  hiess  sie  lehren  sämmtlichen  Führern,  wie  zu 
erkennen  das  Regelrechte.** 

Der  ^4-  Ä  Pien-khieu  und  der  jg  j^  Kiao-tsching  waren 

besondere  Angestellte  in  dem  Heere,  von  denen  der  erstere  die 
Reihen  der  Streitwagen  in  eine  gerade  Richtung  brachte,  der  letztere 
die  Aufsicht  über  die  Pferde  hatte.  Der  Führer  der  Streitwagen  war 
der  Vorgesetzte  der  Wagenlenker,  desswegen  hatte  er  mit  dem  Kiao- 
tsching  die  ihm  untergeordneten  Führer  zu  belehren. 

„Siün-pin  befehligte  zur  Rechten.  Der  Vorsteher  der  Krieger 
wurde  ihm  beigesellt.  Er  hiess  sie  lehren  den  tapferen  Kriegern,  wie 
zu  dienen  nach  der  Zeit.** 

Die  Abstammung  @  ^1  Siün-pin^s  ist  unbekannt.  Er  wurde 
der  Anführer  sämmtlicher  zur  rechten  Seite  der  Streitwagen  befind- 
lichen Krieger. 

„Die  Reichsminister  hatten  keine  bestimmten  Wagenlenker. ** 

Vordem  war  für  die  Anfuhrer  der  Heere,  welche  von  dem  Range 
der  Reichsminister  waren,  eine  gewisse  Zahl  Wagenführer  bestimmt 
Dieses  wurde  jetzt  abgeschafft. 

ipEr  ernannte  Beruhiger  des  Heeres,  damit  sie  es  zurechtfuhren. 

„Khi-hi  wurde  der  Beruhiger  des  mittleren  Heeres.  Yang-sehe- 
tschi  stand  ihm  zur  Seite.  ^ 

^  H|fl  Khi-hi  war  durch  Entschlossenheit  und  Mässigung  zu 
diesem  Posten  geeignet  ln|7  "^  3K  Yang-sche-tschi  ist  der  Sohn 
Yang-sche^s. 

„Wei-kiang  wurde  der  Anführer  der  Reiterei.'' 
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Wei-kiang  ist  der   Soha    Wei-tschheus.  Er  besass 

Muth  und  machte  sieh  nicht  der  Unordnung  schuldig. 
„Tschang-Iao  wurde  das  Haupt  der  Ausforscher.^ 

^  ^-^  Tschang-lao  besass  Kenntnisse  und  sagte  keine  Un- 
wahrheit, er  wurde  daher  der  Befehlshaber  der  zu  Recognoscirungen 
bestimmten  Krieger. 

„To-ngo-kheu  wurde  der  Beruhiger  des  ersten  Heeres.** 

^  ^M  ^?  Td-ngo-kheu  besass  die  Tugend  der  Ehrfurcht 
und  Treue. 

„Tsf-yen  wurde  daselbst  der  Anführer  der  Reiterei.  ** 

jtE  ^tt  Tsf-yen  war  der  Vater  des  später  bekannt  gewordenen 

„Er  hiess  sie  lehren  dem  Gefolge  der  Wagen,  wie  einander  sich 
anzunähern,  um  den  Befehl  zu  hören. " 

Die  Beruhiger  des  mittleren  und  des  ersten  Heeres,  ferner  die 
beiden  Anfuhrer  der  Reiterei  hatten  hierüber  die  den  Streitwagen 
zugesellten  Krieger  zu  belehren. 

„Tschhing-tsching  wurde  der  Führer  der  Gespanne.  Die  sechs 
Stallmeister  wurden  ihm  beigesellt.  Er  hiess  sie  lehren  den  übrigen 
Stallmeistern,  wie  zu  erkennen  die  Gebräuche. ** 

^R  ^^  Tschhing- tsching  gehörte  zu  einer  Seitenlinie  der 

Familie  ^gl  Siun.  Derselbe  war  das  Haupt  der  Angestellten,  welche 

die  Streitwagen  bespannten,  und  sollte  jetzt  mit  den  sechs  Stall- 
meistern des  Fürsten  von  Tsin  die  übrigen  Stallmeister  in  der  Kunst, 
die  Wagen  zu  lenken,  unterrichten. 

„Die  Vorsteher  der  sechs  Ämter  wurden  sämmtlich  von  dem 
Volke  gepriesen.** 

Seit  dem  dritten  Jahre  des  Fürsten  Tsching  von  Lu  besass  das 
Reich  Tsin  sechs  Kriegsheere  welchen  sechs  Reichsminister  als 
Feldherren  vorgesetzt  waren,  eine  Zahl,  durch  welche  sich  Tsin  Ein- 
griffe in  die  Rechte  des  Himmelssohnes  erlaubte.  Diese  hcissen  die 
Vorsteher  der  sechs  Ämter.  ** 

„Wer  befördert  wurde,  verlor  nicht  das  Amt.  Die  Angestellten 
wechselten  nicht  den  Platz.  Bei  den  Belohnungen  überging  man  nicht 
die  Tugend.** 
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„Die  Heerabtheilungen  erhoben  sich  nicht  über  das  erste  Heer. 
Die  Scharen  traten  nicht  zu  nahe  den  Heerabtheilungen. ^ 

Eine  Heerabtheilung  besteht  aus  zweitausend  fünfhundert  Mann. 
Der  Anführer  des  ersten  Heeres  ist  ein  yon  dem .  Himmelssohne 
ernannter  Reichsminister.  Da  die  Heerabtheilung  im  Range  unter  dem 
ersten  Heere  steht,  so  wagte  sie  es  nicht,  sich  über  den  Anführer 
des  letzteren  zu  erheben.  Eine  Schar  ist  aus  fünfhundert  Mann  zu- 
sammengesetzt und  steht  daher  im  Range  unter  der  Heerabtheilung. 

,,Das  Volk  erlaubte  sich  keine  Schmähungen." 

Die  Regierung  des  Fürsten  war  ganz  nach  dem  Sinne  des 
Volkes- 

«Durch  dieses  gelangte  er  7on  Neuem  zur  Oberherrschaft. ** 

Die  von  Tsin  geübte  Oberherrschaft  in  China  war  unter  den 
Fürsten  King  und  Li  in  Verfall  gerathen.  Der  Sieg  von  Yen-ling, 
durch  welchen  die  Niederlage  von  Pf  wieder  gut  gemacht  wurde, 
hatte,  wie  der  Feldherr  Fan-wen-tse  vorhergesehen,  nur  Unord- 
nungen im  Innern  zur  Folge.  Erst  Fürst  Tao  brachte  durch  die  ange- 
führten Verbesserungen  sein  Reich  zu  einer  Hohe,  in  welcher  es 
sich  von  Neuem  in  der  Oberherrschaft  behaupten 'konnte.  Von  der 
Schlacht  von  Pi  bis  zu  dem  Regierungsantritte  dieses  Fürsten  ist  ein 
Zeitraum  von  vier  und  zwanzig  Jahren. 


Sitzb.  d.  phiL-hist.  Ci.  XVII.  Bd.  Hl.  Hfl.  2\ 
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SITZUNG  VOM  10.  OCTOBER  1855. 


Gelesen  i 


Elemente  der  magyarischen  Sprache. 
Von  dem  c.  M.,  Hrn.  Prof.  Remple. 


Vorgelegt: 

Zur   magyarischen  Etymologie. 
Von  dem  c.  M.,  Hrn.  Prof.  BoHer. 

(FortsetiaDg.) 

1.  Ägy  „Bett»  Bettstätte;  Beet»  Lage*".  Eine  sehr  abge- 
schliffene Form.  Fasst  man  die  anlautende  Länge  als  Verschmelzung 
aus  j-^-a  und  substituirt  zugleich  fQr  gy  j,  welches  in  den  törkisch- 
tatarischen  Sprachen  sonst  häufig  an  die  Stelle  einer  dentalen  Muta 
zu  treten  pflegt,  so  ist  jaj  =  jat  unverkennbar  die  türkisch-tatarische 
Wurzel  irli  (iattnaq)^»  ^tre  couchä,  ^tre  gisant;  se  coucher: 
trouver  place,  jakutisch  cmt  «)  „sich  legen,  liegen",  welche 
bereits  Schott  in  dem  schwedisch-lappischen  jäwat  *),  syrjänisch 
volje,  Evang.  yoP  pas'  „Bett***)  wieder  erkannt,  und  das  Nomen 
jävatak,  pulyinar  sammt  Suomi  yuode^  (yuotehe)  „Lager,  Bett** 
damit  zusammengestellt  hat.  Wegen  ga  =  vuo  vergleiche  man  das 
türkische  cL  (Xagh)  b),  toute  espece  degraisse;  beurre;  huile;  tonte 
Sorte  d*onguent,  das  im  Jakutischen  als  a^  in  a^ä  „schmieren, 
bestreichen"*  *),  ferner  in  den  finnischen  Sprachen  als  roi  (Suomi, 
esthnisch,  ostjakisch),  vuoj  (lappisch),  vyi  (syrjänisch),  raj  (magya- 
risch)'') erscheint,  und  wegen  j  =  v  überhaupt  türkisch  o^li  ^'^lan. 


1)  Rieffer  et  Bianchi  n,  p.  1U4,  a.  >)  Böhtlingk,  Lex.  p.  162,  a.  >)  Über 
das  Altaische  etc.  p.  85.  «)  Castren,  p.  164,  a.  »)  Kieffer  et  Bianchi  H,  p.  1251,  a. 
*)  BöhtJiDgk,  Lex.  p.  2,  a.    ^)  Sitzangsberichte,  X.  Bd.  p.  55. 
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mensonge  ^  ^i^  Saomi  va]he\  türkisch  jUL  ^)  ialin  flamme;  ^clat, 
lustre,  brillant  mit  Suoroi  valkia  „Feuer,  leuchtend,  hell; 
weiss"  ==  lappisch  walge,  mordvinisch  valdo  ,,Licht''  >),  türkisch 
y  (ier)  *),  place,  Heu,  endroit;  terre,  so!,  tscheremissisch  ver  etc. 

Da  die  türkische  Wurzel  sich ,  wie  das  tscheremissische  kipcik  s) 
pulviuar,  beweist,  als  harte  Form  zum  mongolischen  %   (kebdekü  •) 

„liegen",  herausstellt,  so  ist  der  Qegensatz  zwischen  f^szek 
(unmittelbar  =  jL)  „Nest",  eigentlich  Lager  und  jakutisch  yja, 

türkisch -tatarisch  li^l   „Nest",  welche  somit  die  Rollen  getauscht 

haben,  bemerkenswerth.  —  Mandzu  sektefun  „coussin",  naka  „lit". 

2.  Ajang  „sich  schamhaftig  sträuben,  sich  scheuen." 
Trennt  man  das  Wurzelbildungssufiix  a-ng  ab,  so  vergleicht  sich  der 
Rest  zunächst  mit  dem  Radicale,  das  dem  Suomi  ujo,  lappisch-finn- 
märkisch  ugjo  „blöde,  schüchtern,  schamhaft"  liegt.  Der 
durch  Abschleifung  wesenlos  verkümmerte  Stamm  erscheint  noch 
unversehrt  in  dem  türkisch-tatarischen  j^|  (oud)')  honte,  Jrll^l 
(outanmaq)  avoir  honte,  rougir»),  dessen  dentale  Muta  schon  bei 
den  östlichen  Türken  nach  einem  in  den  türkisch-tatarisch-finnischen 
Sprachen  sehr  gewöhnlichen  Vorgange,  der  unter  Umständen  als 
nothwendiges  Gesetz  auftritt,  ausfiel:  jlli^l  (oujala-maq)  „sich 
schämen"*). 

3.  Ar  „defr  Preis".  Mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  des 
Suomi  arvo  „Werth,  Ansehen",  mit  dem  es  schon  Hunfalvy  i<^) 
zusammengestellt  hat.  Sieht  man  auf  das  tatarische  j^i  (ävyr),  jaku- 
tisch uap-xaH  (Deminutivform)  i<)  mit  dei^ Bedeutungen  „schwer, 
theuer;  Schwere,  Theure",  so  ist  der  Zusammenhang  mit  dem 
türkischen^!  (^S^O  ^')  pesant,  lourd;  precieux  nicht  zu  verkennen. 
Gh  wurde  nach  den  gewöhnlichen  Lautübergängen  t^,  das  in  der 


1)  Rieffer  et  Bianchi  H,  p.  1253,  b.  >)  Ebendas.  p.  1254,  a.  >)  Schott, 
Über  das  AiUiscbe,  p.  61.  *)  Kieffer  et  Bianchi  0,  p.  1262,  a.  B)  Castr^n, 
p.  68,  b.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  148,  a.  ^)  Rieffer  et  Bianchi  I,  p.  123,  a. 
>)  Ebendas.  p.  119,  a.  *)  Schott,  Über  das  Altaische,  p.  97.  i«)  Finn  es  Mngjar 
n6k  egnrbehtfsoDÜttfaa,  p.  4.  ^i)  Böhti  in^k.  Lex.  p.  28,  b.  i*)  Rieffer  etBianchi 
I.  63,  b. 

21  • 
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magyarischen  Form  in  der  Länge  aufging  (vgl.  erd5,  karö),  in  dem 
Suomiworte  aber  —  wahrscheinlich  noch  vor  dem  Lautwechsel  — 
mit  dem  Consonanten  r  die  Stelle  wechselte.  Die  BegrifTsent- 
Wickelung,  welche  sich  in  den  ostjakischen  Wörtern  tin  „Preis**» 
tinen  „theuer**^  tines(e)  „handeln  =  verwerthen**  *)  zeigt, 
auch  fQr  äghyr  =  är  vorausgesetzt,  ist  auch  äru  „  Waare**,  irul 
„feilbieten,  verkaufen,  verrathen**  als  Weiterbildung  zu 
betrachten.  Äru  vergleicht  sich  dann,  was  das  Suffix  betrifft,  mit 
jakutisch  axbi  „Waare**«)  =  türkisch-tatarisch ^yUo  (sätu),  welche 
durch  tf=:^,  y,  ^,  gebildet  sind.     Es  muss  somit  zwischen  är 

und  &ru  eine  Verbalform  wenigstens  vorausgesetzt  werden. 

4.  Arasz  „Spanne,  Palme**.  Ist  Lehnwort,  aus  dem  Tür- 
kischen ^jli  (qarych)  s)  empan,  palme,  jakutisch  xapuc^) 
„Spanne  des  Daumens  und  Mittelfinger s**  durch  Abstos- 
sung  des  Anlautes  entstanden.  Neben  der  angeführten  Form  ^jM 
besteht  eine  persisch-türkische  ohne  Guttural  ^^1  (ärich) »),  bras, 
aune;  palme,  mesure.  In  ersterer  Bedeutung  «=:  o^^  (archin, 
archoun)  aune  *)  und  wohl  arisches  Gut,  in  letzterer  das  türkische 
Wort  mit  gleicher  Verstümmelung  wie  im  Magyarischen.  Gleich 
dem  gleichbedeutenden  Sanskrit  frf^  (aratni)  ist  das  türkische 
Wort  ohne  Ableitung.  Hängen  sie  etymologisch  zusammen,  woher 
der  türkische  Guttural?  ging  die  altaische  Form  voraus,  hat  man  an 
eine  Ableitung  aus  mongolisch  "f  (ghar)  „Arm.Hand^zu  denken? 

K.  Bäj  „Zauber,  Liebreiz''.  Offenbar  das  türkische  cli 
(bagh)  ^)  lien,  noeud  »  mongolisch  |[^  (hak)  «)  „Pack,  Bund, 
Ballen*'.  Daraus  bildet  das  Türkische  jIpIi  und  J«^li  (bagh- 
lamaq)  *),  Her,  attacher,  neuer,  ensorceler,  fasciner,  j^L  (ba!maq)'<^), 
fasciner,  tromper.  Ersteres  ist  im  Tatarischen  =  dj  U  (ballamaq), 
mit  i  fiir  gh^  weichen  Wechsel  auch  das  jakutische  6äi  ><)  „b  i  n  d  e  n** 

&)  Castr^n,  p.  90,  a.  >)  fidhtlingk,  Lex.  p.  4,  a.  >)  Kieffer  et  Bianchi 
II,  p.  416,  a.  «)  BöhtliDgrk,  Lex.  p.  82,  a.  »)  Kieffer  et  BiaDchi  1,  p.  23,  b. 
0)  Ebenda«.  ^)  Ebendaa.  p.  179,  a.  ^)  Schmidt,  Lex.  p.  99,  a.  *)  Kieffer  et 
Bianchi  I,  p.  179,  b.    &<>)  Ebenda».     ^^  Böhtlingk,  Lex.  p.  126,  a. 


Zur  magf arischen  Btyoiologie.  319 

zeigt,  während  das  mongolische  ?  (haghucho)  ^  „amwiekeln, 

i 

verbinden"  wieder  den  Guttural  bewahrt. 

6.  Bai  „links,  fatal,  misslich,  unglücklich*«.  Unter 
den  hierher  gehörigen  Sprachen  bietet  nur  die  wotjakische  eine 
anklingende  Form,  paljan'*)  „link'',  die  sich  als  unmittelbarer 
Anknfipfungspunct  benützen  lässt.  Im  Türkischen  heisst  link  J^ 
(sol)*),  im  Mongolischen  t  (sologhai)  *)   =  tscheremissisch   ^a- 


lachai  =  syrjänisch  sulyga^).  Da  der  Abfall  eines  im  Syrjänisch- 
Tscheremissischen  anlautenden  S  auch  sonst  vorkommt,  und  ausser 
den  unter  egesz  (s.  unten)  beigebrachten  Beispielen  sich  noch  durch 
tscheremissisch  ^ize  *)  autumnus,  magyarisch  6sz,  tscheremissisch 
^aga  7)  aratrum,  magyarisch  eke  etc.,  syrjänisch  i^og  moeror»), 
magyarisch  agg-odik ,  mit  denen  man  noch  die  unter  ir  (schreiben 
und  Salbe  s.  oben)  gegebenen  verbinden  muss,  sich  belegen  lässt, 
so  scheint  mir  die  Annahme  unbedenklich,  dass  auch  S  in  sulyga  oder 
salachai  fortgefallen  sei.  Dass  aber  aus  dem  Reste  ulyga,  alachai 
sich.bal  und  paija  entwickeln  konnten,  wird  man  nicht  für  unmöglich 
halten ,  wenn  man  die  Neigung  der  finnischen  Sprachen  anlautenden 
dunklen  Vocalen  einen  Labial  (wohl  v,  das  vermöge  dieser  Stellung 
allmählich  wieder  stärker  articulirt  wurde,  vgl.  boldog,  unten) 
vorzuschlagen  beobachtet  hat.  Das  Suffix  ghai,  chai  ist  schon  im 
Türkischen  verloren  gegangen.  Das  Suomi  vasen,  das  man  etwa  noch 
zum  Vergleiche  herbeiziehen  möchte,  scheint  sich  leichter  an  das 
mongolische  1  (dzegün)  >)  anknGpfen  zu  lassen. 

7.  Bäräny  „Lamm**.  Das  mongolische  ^  (chorighan) '<^)  mit 


1 


Ersetzung  des  anlautenden  Gutturals  durch  6,  und  Wegfall  des  am 
Suffixe  haftenden  gh,  wie  überhaupt  ghan,  gen  im  Magyarischen 


1)  Schmidt,  Lex.  p.  111,  a.  *)  Wiedemaon,  p.  322,  a.  >)  Kieffer  et 
Biancbi  II,  p.  131,  b.  «)  Schmidt,  Lex.  p.  369,  a.  »)  Castro»,  p.  15S,  b. 
•)  Castr^n,  p.  71,  b.  7)  Ebenda»,  p.  71,  a.  8)  Castr  ^n,  p.  158,  b.  •)Scbmidt, 
Lex.  p.  299,  c.     i»)  Schmidt,  Lex.  p.  170,  a. 
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meistens  zu  dny,  ^ny  geworden  sind.  Das  Saomi  karitsa  hat  den  An- 
laut bewahrt,  den  zweiten  Guttural  aber  in  ts  (für  dz — welcher  Laut 
der  Sprache  fremd  ist — und  dieses  statt  j  stehend)  entwickelt.  Da- 
neben besteht  im  Magyarischen  bari  (ohne  DiminutivsufGx,  obgleich 
im  Verhältniss  zu  bäräny  selbst  als  Diminuti?  gefasst)  und  Suomi 
karkka  —  letzteres  eine  Nachschöpfung  des  Suomi  für  karijakka — mit 
sprachgerechtem  Deminutivsuffixe  kka.  Ohne  Diminutiyzeichen  und 
mit  bewahrtem  gutturalen  Anlaute  besitzt  das  Türkisch-Tatarische 
iSjß  (9®^y)  0  agöeau.  Wegen  der  Vertretung  ch^b  vergleiche 
unten  (boldog). 

8.  Betü,  betfl  „ Buchstaben  Das  Türkische  bietet  jb  *) 
betk,  Venture,  ligne^crite,  das  auch  im  Persischen  gebräuchlich, 
und^  biti  s)  (vieux)  lettre,  epttre.  Mit  beiden  stimmt  das  mongo- 
lische f  (bicik)*)  ^.Schrift,  Brief*';  das  Nomen  zu  f  (biciikü)») 

^  I 

^schreiben*'.  Das  magyarisch-türkische  t  ist  dem  mongolischen  t 
gegenüber  primitiv  (Mandzu  bitche).  Hiernach  wäre  es  wenigstens 
nicht  unmöglich,  dass  das  slawische  nucaTb,  das  sich  auch  im  Ost- 
jakischen (iiöcTC,  näcTc)  *)  findet,  nicht  unmittelbar,  wenn  überhaupt 
aus  dem  indogermanischen  f^  (pis)  hervorgegangen. 

9.  Boldog  „glücklich*'.  Schott  ?)  theiit  bol-dog,  sieht  in 
dem  ersten  Theile  das  türkische  Jy  (hol)  Fülle  und  stellt  dieses 
mit  Mandzu  fulu,  Suomi  paljo  nviel**  zusammen.  In  Bezug  auf 
die  Abtheilung  kann  kein  Zweifel  herrschen,  da  der  zweite  Theil 
dog  offenbar  die  harte  Form  des  im  Jakutischen  noch  vollständig 
erhaltenen  Suffixes  Tax,  Tax,  tox,  abx  etc.  mongolisch^  (tai,  tei) 

=  türkisch-tatarisch  ^  (-lu,  -lü)  =  magyarisch  -as,  -es,  -os,  ös  = 
Suomi  -aise,  -äise  darstellt,  das  aus  Nennwörtern  Adjectiva  relativa 
bildet,  mit  den  Bedeutungen  welche  die  Sanskrit-Taddhitasuffixe  -^ 
(a)-5(ya),  r^(ika),  HOa)f  lateinisch  -io,  -ano,  -ensi,  -to  vertreten 
„damit  verbunden,  damit  behaftet  etc.**  Da  auch  in  anderen 
finnischen  Sprachen  Reste  solcher  Bildungen  auf  tag,  tag,  teg  neben 


1)  Rief f er  et  Bianchi  H,  p.  S23,  «.  *)  Ebendas.  I,  p.  1S8,  b.  >)  Ebendas. 
p.  189,  b.  ^)  Schmidt,  Lex.  p.  108,  c.  ^)  Ebend.  p.  109,  a.  «)  Castr^n,  p.  93,  b. 
7)  Über  das  Altaiscbe,  p.  142. 
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den  sprachgerecht  entwickelten  lebendigen  Bildungen  vorkommen, 
so  wird  man  zweifelhaft,  ob  man  in  bol-dog,  vas-tag,  be-teg  (so 
und  nichtmit Seh 0  tt^)bet-eg  ist  zu  theilen,  denn  Suomi  poti  ist  selbst 
ein  Derivat,  also  =  potki)  feke-te  etc.  versteinerte  Formen  zu  sehen 
hat,  welche  sich  aus  einer  unvordenklichen  Vorzeit  erhalten  haben, 
was  kaum  wahrscheinlich ,  oder  später  aufgenommene  Lehnwörter, 
die  freilich  auch  bereits  in  einer  nicht  mehr  historisch  bestimmbaren 
Zeit  das  Bürgerrecht  erhalten  hätten.  In  Bezug  auf  den  ersten  Theil 
aber  scheint  mir  die  Bedeutung  (copiosus  ==  felix)  nicht  hinreichend 
gerechtfertigt.  Ich  sehe  in  diesem  vielmehr  das  tscheremissische 
piäl ')  „fortuna**  und  stelle  dieses  sammt  dem  magyarischen  bol-  mit 
dem  mongolischen  *J^  •)  (diol,  d.  i.  ursprünglich  jol)  „Glück, 
Gedeihen*',  das  als  1^0.1  (dzol)  Glück  auch  ins  Jakutische^)  über- 
gegangen,  zusammen.     Boldog   ist   mithin  gleich  mongolisch 


\ 


(dzoltai)»),  „glücklich,  glückbringend,  gedeihlich'' 
=  jakutisch  uoajiox*)  „beglückt,  glücklich*'.  Das  anlautende 
mongolische  dz  war  anerkannter  Weise  früher  j,  wie  es  auch  das 
Zeichen H  (ein  i)  ausweist.  Sonach  ist  Bö htl in gk 's  Vergleichung 
von  qo.1  mit  dem  von  Klapproth  aus  dem  Uigurischen'')  ange- 
fllhrten  chol  mit  gleicher  Bedeutung  eine  begründete.  Sowohl  von 
jol  als  von  chol  aus  ist  der  Übergang  zu  hol  zu  rechtfertigen.  Die 
Vermittelung  bildet  in  beiden  Fällen  die  Lippenspirante,  welche  in 
den  Sprachen  der  Finnen  sich  häufig  zur  Muta  verdichtet.  Vergl. 
türkisch  jjj^  wur  =jj^|  ur  =  magyarisch  ver  =  tscheremissisch  pär ») 
„schlagen",  türkisch  j;^L  (Mqmaq)  •),  laver,  nettoyer,  Suomi 
pesa,  magyarisch  mos  etc. 

10.  Borju  „Kalb**.    Hat  ganz  das  Ansehen  eines  Lehnwortes 
aus  dem  türkischen  ^jji ,  jpljy  (bouzaghou)  =^|jy  (bouzaghy)  *•) 

veau.  Ich  führe  daher  diese  an  sich  klare  Übertragung  nur  an,  weil  sie 
recht  deutlich  die  Rolle  erkennen  lässt,  welche,  wie  zum  Theil  schon  in 
den  indogermanischen  Sprachen  —  besonders  in  den  keltischen  und 


1)  Castr^n,  Über  das  Altaische,  p.  92.  >)  Castren,  p.  69,  a.  >)  Schmidt, 
Lei.  p.  309,  b.  «)  Bdhtliogk,  Lex.  p.  123,  b.  •)  Schmidt,  .Lex.  p.  310,  b. 
•)  Böhtlingk,  Lex.  p.  309,  b.  ')  Über  die  Sprache  Uiguren,  p.  27.  •)  Castr^n, 
p.  69,  b.    ')  Kieffer  et  Bianchi  I,  p.  1257,  b.    ^^)  Ebenda«,  p.  237,  b. 


322  Boller. 

germanischen  —  vorzagsweise  aber  in  dem  ural-altaischen  Sprach- 
stamme  die  Spiranten  v,  j  (und  die  Zischlaute)  »,  z,  i,  /  spielen,  um 
jene  gewaltige  Lautströmung  zu  yermitteln,  welche  die  Stummlaute, 
vor  allen  die  der  Gutturalreihe,  erfasst  und  fortreisst,  um  sie  abge- 
schliffen und  des  Gepräges  beraubt,  oft  sogar  wieder  unter  fremder 
anklebender  Hülle  yerlarvt,  an  einem  entfernten  Puocte  absetzt.  Borju 
mit  Suomi  vasikka  zu  vergleichen  scheint  auf  den  ersten  Anblick, 
namentlich  was  das  Suffix  betrifft,  gewagt;  der  Zusammenhang  wird 
aber  augenblicklich  klar,  sobald  man  die  türkische  Form  buzaghu 
dazwischen  stellt  (z  wird  r  wie  im  Latein  genus,  gener-is)  und  den 
germanischen  Sprachen  (gothisch  lisjan  =»  lehren)  und  gh  wird  ent- 
weder zuj  (wie  im  Magyarischen),  oder  macht  sich  als  sprachgerechtes 
Diminutivsuffix  -kka  geltend.  Somit  ist  -kka  =  ghu  =  ju  und  alle 
Formen  sind  Verkleinerungen  des  Begriffes. 

11.  Bölcsö  „Wiege''.  Die  Wurzel  liegt  in  dem  jakutischen 
6iliä  „schaukeln **,  welche  unter  Verschleifung  des  anlautenden 
Labials  in  dem  mongolischen    i   (ölQgei)  <)  Wiege,  und  verstärkt 

in  dem  magyarischen  billeg,  billent  etc.  wiederkehrt.  Das  syrjänische 
potan  >),  cunae  hat  das  primitivere  t  statt  l,  das  tOrkisch-tatarische 
jUi»  JlIu,  ^jlu  (bichak,  bichuk)*),  jakutisch  6iciK^)  (das  also 
Lehnwort  sein  muss,  da  in  der  Wurzel  l  bewahrt  ist)  hingegen  den 
Zischlaut,  wie  er  l  gegenüber  so  gewöhnlich  ist.  Das  mongolische 
Wort  als  Ausgangspunct  betrachtet,  mnss  man  in  böicso  einen 
wesentlich  anderen  Bildungshergang  als  in  bölcs  suchen.  Die  aus- 
lautende Länge  deutet  sonst  regelmässig  auf  einen  abgefallenen 
Consonanten  (s.  unter  hajö),  während  es  sich  als  Erweichung  von  c, 
g  (vergleiche  csinäl)  erweist.  Die  vollständige  Form  müsste  mon- 
golisch ölügeg  gelautet  haben  (also  Suffix  geg  =  gei,  ghai). 

12.  Bucsu  „Abschied,  Ablass*".  Der  Form  nach  ganz 
übereinkommend  mit  einem  Nomen  abstractiim  auf  j  (^ü,  J,  ^) 
aus  dem  türkisch  -  tatarischen  Denominativ  ^b»y  (bochamaq)  ^) 
^vacuer,  vider;  r^pudier,  jakutisch  6uca  *),  „etwas  von  etwas 
trennen;  Jemand  von  etwas   befreien,   erlösen'^,    deren 


0  Kieffer  etB.  p.  71,  a.  *)  Castren,  p.  53,  a.  ')  Rieff er  el  B.  I,  p.  214. 
«)  Böhtlingk,  Lex.  p.  140,  b.  »)  Rieffer  et  B.  p.  241,  b.  •)  Böh  tl  ingk  ,  Lex. 
p.  137,  b. 
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Thema  Böthlingk  in  dem  türkischen  ^y  (boch)^)  vide;  libre 
dösoeuvri  gewiss  mit  Recht  vermuthet.  Von  ^liy  stammt  ferner 
das  Causal  Jc\^y  (bochatmaq)  ^)  ^?acuer,  r^pudier,  das  als  bocsätni 
„lassen,  erlassen,  yergeben*"  sich  unmittelbar  ins  Magya- 
rische einbürgerte.  Die  Vertretung  türkisch  j:»  =  magyarisch  es 
findet  sich  in  Lehnwörtern  nicht  selten,  und  deutet  wahrscheinlich 
auf  kernigere  Aussprache  des  lehnenden  Dialektes  selbst.  Ist  j^ty 
mit  dem  mongolischen  ^   (choghosuracho  >)    „leer   oder   wüste 


sein  oder  werden*"  gleichstämmig,  was  nach  den  Lautgesetzen 
wie  nach  der  Bedeutung  sich  als  wahrscheinlich  herausstellt,  so  käme 
auch  puszta  in  die  Verwandtschaft,  das  somit  über  slawisches  Gebiet 
zu  den  Magyaren  gewandert  wäre. 

13.  Bu  „Zauber,  Zauberei**,  bfiyös  „zauberisch,  Zau- 
berer**. Wie  oben  bay  sind  auch  bfi  und  bfiyös  zunächst  aus  dem 
Türkischen  zu  erklären.  Hier  begegnen  uns  ^y  (boughou),  iiy 
(beugu),  Sy  (beugui)*),  magie,  charme,ensorcellement;^(bYou)'), 
prestige,    fascination,     die  fast   genau    in   dem   mongolischen  9 

(bögS)*)  „Zauberer,  Scham  an**  wiederkehren.  Im  Jakutischen 
ist  a6  '')  „Zauberei**,  zu  dem  sich  eine  Denominatiyform  abu 
yoraussetzen  lässt,  aus  der  sich  ßy  als  Nomen  abstractum  ent- 
wickelte. Schon  im  Osmanischen  Tällt  sonst,  wie  im  Jakutischen, 
regelmässig  der  Guttural  dieser  Bildung  aus  und  auch  die  magyari- 
schen Abstractformen  auf  u  lassen  keine  Spur  des  Gutturals  mehr 
wahrnehmen.  So  erklärt  sich  die  Länge  in  bfi  (bü-ü),  die  sich 
selbst  noch  in  dem  Adjectiy  bfivös  >^y^y  (boughoudji)  >-yy 
(beuludji)  ^y  ^)  (beuguidji)  enchanteur ,  qui  ensorcelle  findet. 


1)  Rieffer  et  Bianchi  I,  p.  Ui ,  a.  *)  Ebenda«,  p.  241,  b.  >)  Schmidt, 
Lex.  p.  166,  a.  ^)  Rieffer  et  Bianchi  I,  p.  245,  b.  K)  Ebendas.  App.  p.  772,  a. 
•)  Schmidt,  Lex.  p.  120,  a.  ^  Böhtliagk,  Lex.  p.  6,  b.  ^)  Rieffer  etBiaachi, 
p.  245,   b. 
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b)  d==gy:   mongolisch   ^^    (cighulghan)  0    ^Versammlung, 


Ansammlung,^  gyül^s,  Suomi  kokous. 

c)  d  =  h :  mongolisch  ^^    (daghan)*)  „weiss,  weisse  Farbe**, 

3     (daibur)  »)    „weisslich    von    Farbe"    (also  Thema 

dai=dagh)=magyarischf(fiher;  mongolisch  \  (dar)*)  „der  im 
Frühjahre  hart  gefrorene  Schnee",  törkischjU  (kar), 
magyarisch  ho,  mongolisch  J    (ditacho)^)    „können,  ver- 

1 

mögen,  Macht  haben,  jakutisch  xot,  „bewältigen,  mit 
etwas  zustande  kommen"  (s.  asszony)  magyarisch,  hat. 

d)  d  =  v:  mongolisch  ^   (disun)  •)    „Blut"  (vgl.    U,  kyz-yl, 

„roth")  =  Suomi  yeri,  magyarisch  vdr  (bluten),  mongolisch 
^  (dalaghar)') „Fehler,  Versehen,Vergehen"=stschere- 

^> 

missisch  suluk  »  türkisch  ^yo  (soutch)  =  magyarisch  vetek. 

e)  d  =  k=»t?  mongolisch  3    (dagharik)»)  „Reif,  Rand,  Rad, 

,  r 

Discus ;  runder  Reif  oder  Kranz;  der  Fassreif", 
türkisch  j]J5j  (tekerlek)  *)   „Rad"    und   magyarisch    karika 

„Kreis,  Zirkel,  Ring,  Rädchen,  Scheibe." 
/7  d  =  t:  mongolisch:  ä*  (bidik)  >«)  „Schrift,  Brief",  magya- 
risch betu  (s.  oben);  mongolisch^  (di)")  „du",  magyarisch 
te;  Tgl.  besonders  Böhtlingk  (Gramm.  §.  183). 

1)  Schmidt,  Lex.  p.  327,  a.  *)  Ebendas.  p.  317,  b.  *)  Ebendas.  p.  315,  c. 
«)  Ebendas.  p.  319,  b.  »)  Ebendas.  p.  329,  c.  «)  Ebendas.  p.  330,  c.  ^  Ebendas. 
p.  318,  c.  B)  Ebendas.  p.  317,  c.  ')  Schott,  Über  das  Altaisehe  etc.,  p.  77. 
10)  8  c  h  m  i  dt,  Lex.  p.  108,  b.    ^i)  S  c  h  m  id  t,  Gramm.  §.  66. 
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jf^  d  «  sz,  i:  mongolisch »j^(dana)  *)  „Schlitten**  =magyarisch 
szin;  mongolisch  ^  (dichul)^)  „eng,  knapp,  mangelhaft, 

d &rftig**  =  magyarisch  szük;  mongolisch  1  (derik)  »)  =  tür- 
kisch-tatarisch-persisch  JL/^  Jlij>*  (derik),  jakutisch  cäpT, 

„Herr**,  und  mehr  Beispiele  bei  Böhtlingk,  Gramm.  §.  186. 
A^  d=»cs  (=k):^  (dipka)*)    „Schnell-   oder    trellfalle** 

=  magyarisch  csapda. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  wird  sich  ergeben,  dass  nament- 
lich yiele  türkische  Wörter  welche  ein  mongolisches  ö  durch  8 
wiedergeben,  selbst  auf  einen  früheren  Guttural  zurückweisen;  man 
hat  daher  keinen  Anstand  zu  nehmen,  türkisch  ^U>(satch)  „Haar**, 

mit  magyarisch  haj  zu  vergleichen,  nicht  weil,  wie  Schott^) 
glaubt,  das  magyarische  h  einem  Suomi-A  gleich  käme,  sondern  weil 
die  Form  von  Hause  aus  einen  Guttural  besass  (bemerke  zugleich  die 
Vertretung :  ^  =  ks).  Eben  so  ist  ^^^U>  (sadmaq)  =  mongolisch 
(dacucho)    „streuen,    säen**,    mit    magyarisch   vet 


"V 


(vgl.  Suomi  kylvä  „Saat**)  ohne  Bedenken  zu  verbinden. 

16.  Egdsz  „ganz**,  egeszsdg  „Gesundheit,  Wohl- 
befinden; Ganzsein,  Vollständigkeit**.  Vorausgesetzt,  dass 
4sz  Ableitungselement  ist,  darf  man  den  Rest,  der  die  Wurzel 
repräsentirt,  mit  dem  türkisch-tatarischen  clo  (sagb)«)  droit,  sain, 

entier,  zusammenstellen.  Die  Schwierigkeiten  der  Identification 
betrefi*en  theils  den  Abfall  des  Zischlautes,  theils  die  Kürzung  des 
Vocals  im  Magyarischen.  Ersterer  findet  sich  auch  sonst;  vgl. 
türkisch  -  tatarisch  JLrlo  (satraaq)  •)  „vendre**;  syrjänisch  set  *«) 
„geben**, Suomi,  esthnisch  anta,  magyarisch  ad  (vgl.  el-ad), türkisch 


1)  Schmidt,  Lex.  p.  316,  a.    «)  Schmidt  Lex.  p.  326,  c.  >)  Ebendas.  p.322,  a. 

«)  Ebendas. p.  328,  a.  »)  Schott,  Über  das  Altaische  etc.,  p.  56.  •)  Ebendas.  p.  345,  c. 

')  Ebendas.  p.  320,  a.    •)  Kieffer  et  Bianchi  II,  p.  84,  b.  *)  Ebendas.  p.SO,  a. 
")  Ca8tr^n,p.  155,  b. 
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^^  9  (^y°70  ^^^f»  tendon»  jakutisch  ifip  >),  magyarisch  (n  nSehne^. 
Im  Jakutischen  ist  der  Abfall  eines  anlautenden  »  sehr  gewöhnlich, 
wie  Böhtlingk  mit  zahlreichen  Beispielen  beweist  >).  Noch 
häufiger  ist  er  überhaupt  im  Magyarischen  (ygl.  (r,  bal,  oben).  Die 
Kürzung  der  Länge  scheint  durch  das  Suflfix  veranlasst  zu  sein,  wenn 
solche  überhaupt  in  der  türkischen  Form  vorausgesetzt  werden  darf. 
20.  Ejt,  „fallen  lassen,  aussprechen,  sieben''  (-be) 
,,v ersetze n**.  Die  letzte  Bedeutung  fällt  offenbar  mit  der  ersten 
zusammen.  In  der  ersten  Bedeutung  liegt  offenbar  eine  Causalform 
vor.  Etymologisch  wird  man  aber  auch  diese  auf  zwei  verschiedene 
Anfangspuncte  zurückführen  müssen.  Es  liegt  nämlich  darin  1.  die 
Tobolsker  Wurzel  ^^  =  türkisch  jl  jäv,  perte,  wovon  das  jaku- 
tische cyT*)  „verloren  gehen,  aufhören,  erlöschen,**  und 
das  Causal  cyTapO  »verlieren,  einbüssen**  =»  osmanisch  Ju^ 
(iturmek)  *),  „perdre  un  objet**  standen,  und  die  wahrscheinlich  das 
mongolische  %  (gegekü)  '')  „verlieren,  verlustig  gehen*', 
wiedergibt.  2.  Die  Wurzel  es  „fallen**  syrjänisch  usja»)  „labor** 
tscheremissischvaz(a)»)  labor,  elabor,  jakutisch  xyc^«)  „von  einer 
Höhe  herabfallen,  sich  herablassen,  hinabsteigen;  fal- 
len; sich  ergiessen; Fallen(von Schnee, Regen);  vomPferde 
steigen,  auf  etwas  losstürzen.  Halt  machen**;  türkisch- 
tatarisch Jl^y»  ji<^j^  (duchmek)")  tomber,  se  coucher,  arriver, 
avoir  lieu,  encontrer,  tomber  dans  le  combat,  mourir,  convenir, 
concerner;  welches  somit  bei  dem  Übergänge  den  anlautenden  Dental 
eingebüsst  (vgl.  ostjakisch  tobottc)  i')  „rudern**  =s  magyarisch 
evez ,  ostjakisch  toi  =  magyarisch  üj  etc.  Auffallend  scheint  der 
Wechseiy»8(^),der  sich  aber  vollständig  rechtfertigen  lässt.  Hartes 
%%  bietet  diese  Erscheinung  häufig,  vgl.  bojt  neben  nocTb  „fasten**, 
und  eine  Anzahl  Causalformen  welche  -jt  für  -szt  eintauschen. 
Aber  auch  s  muss  diesem  Zuge  gefolgt  sein,  denn  nur  unter  dieser 
Voraussetzung  erklären  sich  fes-t,  has-ft  neben  foj-t.  In  der  Bedeu- 


1)  Rieffer  etBiaochi  II,  p.680,  b.  *)  Böhtlingk,  Lex.  p.  35,  a.  >)Bdht- 
1  i  Dgk  ,  Lex.  p.  35,  a.  ^)  Ebenda».  Grammat.  f.  214.  >^)  Böhtlingk,  Lex.  p.  172,  b. 
«)  Kieffer  et  Bianchi,  p.  12,  59,  b.  ^  Schmidt,  Lex.  p.  197,  b.  >)  Castren, 
p.l62,a.  ')Ca8tr^n,p.74,a.  io)Böhtlingk,Lex.p.ll3,a.  ii)Rieffer  etBianchi, 
I,  p.  355,  a.     1*)  Castr^n,  p.  99,  6. 
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tung  y^aussprechen**  ist  das  magyarische  ejt  unmittelbar  das 
türkische  jii,!  (eltmek),  tatarisch  jiil(4Umaq)*)»dire,  jakutisch  äx») 

»sprechen»  aussagen,  berichten**  =s  lappisch  jätte*),  Suoroi 
hasta.  In  der  Bedeutung  »sieben**  endlich  liegt  ein  Denominativ 
vor,  dessen  Thema  in  dem  mongolischen  ^  (elgek)^)  » türkisch  jj 

(elek)  >)  tamis,  enthalten  ist.  Hieraus  wurde  das  türkische  jUl)  elle- 
mek*),  tamiser,  passer  au  tamis  le  farin,  und  das  magyarische  e-(l) 
j-t.  In  Letzterem  ist  also  /  vor  j  ausgefallen  (vgl.  vagy  neben  valyon, 
n^gy,  syrj.  noij,  hagy),  tscheremissisch  kal,  Suomi  kyljä\  kylkä, 
»verlassen**. 

18.  tflU  »bauen,  erbauen.*'  Der  Stamm  liegt  in  dem  tür- 
kischen Jcl  (iapmaq)  ">}  faire,  op^rer,  b4tir,  coostruire,  reparer, 
arranger,  dessen  ja  ebenso  wie  im  magyarischen  6g  gegenüber  dem 
türkischen  zjl\j  (iaqmaq)  »)  brAler,  allumer,  durch  ^(=  slawisch») 
ersetzt  ist.  Auch  die  erste  Bedeutung  der  türkischen  Wurzel  ist  dem 
Magyarischen  nicht  fremd ;  sie  bat  sich  aber  äusserlich  auch  in  der 
Form  geschieden.  Ipar,  »Industrie,  Gewerbsfleiss,  Fleiss** 
nämlich  ist  nur  durch  Schwächung  des  Vocales  unterschieden  (vgl. 
dazu  inas  »der  Bediente,  Diener**,  neben  dem  türkischen  Ac^'L 
(lanichma)*)  valet,  domestique  k  gage,  aus  j;^1jI  (lanachmaq)  i<^) 
aborder,  s'approcher,  approcher;  prendre  du  serrice  chez  quelqu  un; 
£tre  au  Service  de  quelqu *un,  einem  Denominativ  von  ij\»  (lan),  cdti, 
flaue  "). 

19.  ^r,  »laugen;  reichen;  anlangen;  ankommen; 
anrühren;  anstreifen;  treffen;  taugen;  berühren; 
erreichen;  treiben;  einholen;  antreffen;  gelten; 
werth  sein;  taugen;  erleben.**  Die  Mannigfaltigkeit  dieser 
Bedeutungen  stellt  sich  als Entwickelung  des  Begriffes  »gelangen** 
dar,  welcher  in  dem  türkischen  jJU^I,  jL^I  (irmek  "),ermek)"). 


1)  Rieffer  et  B.,  p.  152,  b.  *)  Bdhtlingk,  Lex.  p.  14,  a.  >)  Schott,  über 
das  Altaiache,  p.  79.  ^)  Schmidt,  Lex.  p.  79,  c.  •)  Kieffer  et  Bianohi  I,  p.  91,a. 
•)  Ebenda».  7)  Ebendas.  H.,  p.  1Z43,  a.  »)  Ebeodaa.  1U2,  b.  •)  Ebeodas.  p.  1252,  b. 
10)  Ebendas.    i«)  Ebendas.  p.  1254,  b.    &<)  Ebendaa.  I,  p.  156,  a.    ^*)  Ebendas.  p.  25,  b. 
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parvenir,  atteindre  liegt.  Das  mongolische  ^  (irekö)  ^  bezeichnet 


einfach  „kommen**.  Die  eine  wie  die  andere  Wurzel  hat  ein  aus- 
lautendes -r  und  wenigstens  die  erstere  ist  also  wahrscheinlich 
secundär;  es  bleibt  somit  immer  die  Möglichkeit  offen,  eine  ein- 
fachere Form  vorauszusetzen ,  zu  der  sich  ir  so  verhielte  wie  das 
mongolische  J  (kürkü)«)  „gelangen,  anlangen,  erreichen; 

hinreichen,  genug  siein*',  zu  einer  einfacheren  Form.  Zu 
demselben  Schlüsse  kommt  man  auch  aus  einer  anderen  Betrachtung. 
Das  magyarische  Wort  besitzt  eine  Länge  im  Anlaute,  deutet  somit 
auf  eine  Zusammenziehung,  bei  der  ein  j  im  Spiele  zu  sein  pflegt. 
Nun  bietet  das  Türkische  auch  eine  Wurzel  Jl^(!etmek)  *)  parvenir, 

arriver,  £tre  süffisant » magyarisch  jut  „hinkommen,  ankom- 
men, gelangen  etc.**,  wodurch  dieses  letztere  mit  einer  weichen 
Grundform  und  speciell  mit  jö  in  Verbindung  und  Zusammenhang 
kommt.  Fassen  wir  alle  Formen  zusammen,  so  verhalten  sich  mon- 
golisch kür,  türkisch  ir,  magyarisch  ^r,  zu  türkisch  jet,  magyarisch 
jut,  wie  zwei  verschiedene  Entwickelungsrichtungen  derselben  Wurzel, 
welche,  wenn  die  Vereinigung  auch  lautlich  möglich  sein  soll,  mit 
dem  Guttural  der  mongolischen  Form  begonnen  haben  muss.  Aus  der 
vorherrschenden  weichen  Richtung  der  Ableitungen  kann  jene  Wurzel 
als  eine  weiche  angesehen  werden,  wodurch  sich  der  Übergang  jt^^y 
vollkommen  rechtfertigt.  Jenes  Radical  kä,  das  wir  in  dieser  ein- 
fachen Gestalt  als  Exponenten  des  Dativverhältnisses  ^)  auftreten 
sehen,  tritt  als  tscheremissisch  ke,  Suomi  käy,  magyarisch  jö  in  der 
That  auf,  und  mongolisch  kür  ist  demnach  =  kegür  ==  türkisch  ir 
=  magyarisch  ^r  „ergehen**. 

20.  Fij  «schmerzen,  wehe  thun.**  Das  um  die  anlautende 
Spirante  überlegene  Radical  des  türkischen  ^^|  agh-ry  >),  douleur, 
jakutisch  uapü  •)  „leidend,  krank,  Krankheit,  Schmerz, 
welches  durch  das  tatarische  ^  j^l  (äuru)  sich  an  die  türkische  Form 

anschliesst.    Es  findet  sich  eine  bedeutende  Anzahl  von  Formen, 


i)Schinidt,  Lex.p.39,c.  >)  Ebendas.  p.  186,  b.  S)Kieffer  «tBianchi  II, 
p.  1259,  b.  ^)  Sitzungsberichte,  XI,  p.  970.  ^j  Rieff er  et  Bianchi  I,  p.  64,  b. 
•)  Böhtlingk,   Lex.  p.  29,  a. 
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welche  in  den  tflrkiseh  -  tatarischen  Sprachen  mit  einem  Yocal 
beginnen,  in  den  finnischen  Sprachen  aber  einen  vortretenden  Labial 
(im  Magyarischen  v,  f,  b,  p)  zeigen.  Dahin  gehören  türkisch  I,>^1  <) 
(atchmaq),  ourrir  =  magyarisch  fej-lödik  (s.  u.);  türkisch  j\  (aq)  »), 
blanc  =»  magyarisch  (feh^r  s.  unten);  türkisch  J^)  (aghou)  *)  = 
ostjakisch  patja  =»  magyarisch  batya;  türkisch  j51 ,  ^yö\  (aqyn)*), 
excursion  pour  faire  du  butin  =  magyarisch  fosz-t  „plündern"; 
türkisch  J^j\  (oghoul),  tatarisch  J^|  (ol),  jakutisch  yoji*)  „Sohn** 
=  magyarisch  fiu;  türkisch  jl  (ir)  •),  homme;  mari,  jakutisch  äp'') 
=  syrjänisch  veräs,  magyarisch  f^rj;  türkisch  O^^l  (odoun)«)  bois 
=v  Suomi  puu,  magyarisch  fa  (vgl.  oben  Kr)  etc. 

Da  die  anlautende  stärkere  Spirante,  wie  sie  im  Mandzu  vorkommt, 
im  Mongolischen  verschwindet,  wird  man  auch  für  die  türkisch- 
tatarischen Formen  den  Abfall  einer  ursprünglich  vorhandenen 
labialen  Spirante  annehmen  dürfen ,  welche  zu  b  (p)  in  demselben 
Verbältnisse  steht,  wie  ch  zu  q^  k.  Die  Westfinnen  haben  in  beiden 
Fällen  die  harte  Muta.  Unser  Wort  lautet  Suomi  pakko  „Schmerz**. 
21.  Feher,  fejer  „weiss**.  Nach  Abtrennung  des  Inchoativ- 
Suffixes  ^r  =  (mongolisch  -ghar,  -ger)  bleibt  als  Radical  feh=fej, 
das  nach  den  gewöhnlichen  Lautübergängen  das  mordvinische  pak 
^weiss**  ist.  Letzteres  ist  aber  wieder  von  dem  türkischen  j\ 
(aq)  „blanc**  nur  durch  den  vorschlagenden  Labial  verschieden.  Da 
dieser  Vorschlag  in  den  finnischen  Sprachen  in  einer  Anzahl  von 
Fällen  vorkommt  (s.  fäj),  so  darf  die  An-  oder  Abwesenheit  des 
Labials  in  den  türkisch-tatarischen  Sprachen,  so  wie  im  Mongolischen 
kein  Bedenken  gegen  die  Identificirung  bilden ,  wenn  die  anderen 
Bedingungen  erfüllt  sind.  Aus  j\  bildet  das  Türkische  ein  Inchoativ 
l«^l  (agharmaq)  *)  blanchir,  devenir  blanc,  das  hinsichtlich  des 

Suffixes  mit  dem  magyarischen  Adjectiv  übereinkommt.  Durch  Erwei- 
chung des  Gutturals  entsteht  das  mongolische  4  (daghan,  vgl.  csin). 


i)Kieffer  et  Bianchilfp.  10,a.  *) Ebenda«. p.  72, a.  *)  Ebendas.  p.  66,  a.  ^)Eben- 
das.  p.  76,b.  »)  Bdhtlinpk,  Lex.  p.46,  b.  •)  Ebeodas.  p.  19,  a.    7)  Böhtlingk,  Lex. 
p.  16,  a.     ^)  Klette  r  et  3  i  a  n  e  h  i  I,  p.  123,  b.     *)  Ebenda«,  p.  63,  a. 
SiUb.  d.  phil..hi8t.  Gl.  XVil.  Bd.  III.  Hft.  22 
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das  jakutische  ^c,  das  tschereroissische  oja  »s  syrjänisch  jediyd; 
letzteres  mit  dem  der  Sprache  eigenthümlichen  Adjectivsufiixe.  Aus 
derselben  Wurzel,  aber  auf  anderem  Wege  gebildet,  stammt  Suomi 
Talkia  „weiss*"  etc. 

22.  Fej-lik  „sich  entwickeln,  sich  trennen**;  fej-ledez 
„sich  allmählich  entwickeln,  sich  erschliessen**.  Die 
Bedeutungen  des  magyarischen  Verbums  gehen  ersichtlich  von  der 
Anschauung  der  organischen  Entwickelung  einer  Knospe  aus  und 
setzen  somit  ein  „öffnen**  voraus.  Ganz  dieselbe  Entwickelung  zeigt 
auch  das  türkische  i^l  (ätch-ilmaq)  i)  etreouyert;^trepoli;  äclore, 
s^ouvrir,  s^^claircir;  se  faire,  se  former  (en  parlant  d^un  jeunehomme). 
Die  lautliche  Vereinigung  bietet  keine  besonderen  Schwierigkeiten. 
Dass  der  Labial  in  den  finnischen  Sprachen  in  der  That  vor  diese 
Wurzel  trete,  zeigen  tscheremissischpadc(a)  *),  ostjakisch  pundz(e)  *) 
(aperio),  so  dass  /"vollständig  gerechtfertigt  ist.  Aber  auch  j  =  c 
ist  eine  organische  Entwickelung,  denn  letzteres  ist  jakutisch  s  (ac  ^) 
öffnen,  losdecken).  Das  Magyarische  bietet  eine  Anzahl  Wurzeln, 
in  denen  j  statt  eines  Gutturals  erscheint,  und  hat  andererseits  letz- 
teren auch  durch  s  (^)  ersetzt,  daher  j  =  s  schon  innerhalb  des 
Magyarischen  sich  vertreten  (fes-t,  foj-t,  feh^r).  Die  Schwierigkeit 
trifft  also  vielmehr  die  Doppelbildung  aj,  ajtö  (ohne  Vorschlag)  und 
fej-  mit  dem  Labial  neben  einander,  welche  beide  auf  ak  =»  pak 
»  fej  zurQekgeflihrt  würden.  Beispiele  einer  solchen  Differenzirung 
sind  übrigens  nicht  selten  (vgl.  bolcsö,  bucsu  äpft);  sie  wurde 
begünstigt  durch  den  Übergang  in  die  weiche  Form.  Zu  unserer 
Wurzel  gehört  wohl  auch  syrjänisch  peta')  „exeo*"»  petkedla 
„ostendo*". 

23.  Fek-szik  „liegen,  lagern.**  Die  Form  fekud  trägt  die 
Reflexivcharakteristik,  so  dass  für  den  Stamm  nur  fek  bleibt.  Ver- 
gegenwärtigt man  sich  die  Bildung  des  lateinischen  pono  (Perfect 
po-sui)  welche  auf  eine  Wurzel  si  (vgl.  situs  =  Sanskrit  ^  (?1) 
^=s  griechisch  xer-juiac)  führt,  so  wird  man  gegen  die  Zusammenstel-* 
lung  mit  syrjänisch  puk-ta  pono  *)  wenigstens  von  begrifflicher  Seite 
nichts  einwenden  wollen.  Auch  lautlich  steht  der  Vereinigung  nichts 
im  Wege,  denn  der  Übergang  aus  der  harten  Form  in  die  weiche  und 


1)  Kieffer  et  B.  I,  p.  10,  a.     *)  Castr^n,  p.  88,  a.    *)   Caatren,  p.  94,  a. 
«)  Böhtling:k,  Lex.  p.  11,  b.  •  >)  Castren,  p.  52,  b.    •)  Castren,  p.  88,  b. 
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umgekehrt  ist  eia  so  gewöhnlieher ,  dass  es  zu  den  Seltenheiten 
gehört,  wenn  ein  Wort  in  allen  verwandten  Sprachen  derselben 
Richtung  treu  bleibt.  Es  gehören  dann  aber  auch  Suomi ,  esthnisch, 
ostjakisch  pane,  legen,  lappisch  bigje,  ferner  Suomi  maka,  liegen, 
8chlafen(wegen  m  ^=  f  =  p  Yg].  m6Iy  und  oben  bölcs)  zu  unserer 
Wurzel.  —  In  den  türkisch-tatarischen  Sprachen  erscheint  für  den  Be~ 
griff »Ife gen** jrl  iatmaq  <)>  ^tre  couchä,  dtre  couchant;  se  coucher; 
trouyer  place;  jakutisch  gut*)  „sich  legen,  liegen**,  das  wir 
unter  ägy  mit  dem  mongolischen  ^2  (kebdekü)  ?ereinigt  haben.  Soll- 
ten nun  von  Hause  aus  zwei  verschiedene  Wurzeln,  eine  mit  ji  anlau- 
tende und  eine  mit  k  (q)  beginnende  neben  einander  bestanden  haben, 
und  erstere aus  dem  mongolischen .?  (bagh-udal) >)  „Lager,  Nieder- 
lassung'', dem  Nomen  von  .?  (baghucho)*)   „herabkommen, 

niedersteigen,  sich  herablassen"  abgezogen  und  erläutert 
werden  mQssen?  In  diesem  Falle  waren  auch  m^ly,  mirt  (s.  m^ly) 
stammverwandt,  und  wir  hätten  hier  ein  recht  auffallendes  Beispiel 
vor  uns,  wie  aus  einer  gegebenen  Anschauung  und  ihrer  lautlichen 
Bezeichnung  bestimmte  Begriffe  sich  nach  ihrer  Entwickelung  derart 
abscheiden,  dass  ihr  Ursprung  allmählich  verdunkelt  wird  und  parallel 
auch  die  Bezeichnung  besonderen  Richtungen  folgt.  Die  türkische 
Form  gibt  übrigens  die  Möglichkeit  an  die  Hand ,  auch  an  das  mon- 
golische weiche  Passiv  keb-dekü  anzuknüpfen,  das  in  dem  activen  i^ 
(qomaq)s)  placer,  mettre,  poser,  imposer;  laisser,  abandonner 
(vgl.  sino)  sein  hartes  Gegenbild  besitzt,  wie  auch  das  syrjänische 
kuila  *)  etc.  (s.  imäd)  dieser  Richtung  anzugehören  scheint.  Ist  nun  q 
in  den  Labial  übergegangen,  was  gar  nicht  selten  der  Fall,  oder  trat 
Umstellung  ein  (bach  =  chab,  qab),  oder  sind  überhaupt,  wie  wahr- 
scheinlicher, zwei  am  Ursprung  gesonderte  Quellen  in  einander 
geflossen? 

24.  Fenyft  „züchtigen,  strafen,  ahnden*".   Das  daneben 
bestehende  fegy  ^züchtigen,  Zucht,  Disciplin*"  zeigt,  dass 


i)£ieffer  etBUnchiU,  p.l2U,a.  *)Böhtlinerk,  Lex.p.l62,a.  >)  Schmidt, 
Lex.  p.90,  a.  «)  Ebendas.  p.9S,c.  ^}  Ri«ffer  etB.  U,  p.  530,  a.  *)  Castr ^n,  p.  144,  b. 
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der  Stamm  feny  selbst  seeandär  ist  (SufBx  -=  HongoL  -gen)  and  auf 
einfaches  fej  =  fegy  zurückgeht.  Dieses  fegj  fiodet  sich  in  der 
Zusammensetzung  fegjrrer  „Gewehr»  Waffe*,  das  io  Bezug  auf  seine 
Elemente  wieder  mit  dem  tQrkischen  Jiy  ol  (lat  laraq)  <),  armes, 

fibereinkommt.  oU  wird  durch  die  Verbindung  j3^  ^  ol*  ^  ^  k,j^ 
(zarb  u  def  lat  u  laraq)*),  armes  offensires  et  defensires,  speciell 
als  Angriffiswaffe  bestimmt.  Im  Suomi  entspricht  dem  tQrkischen  ol 

t=  fegy  „aset^  instnimentum  caedendo,  feriendo  inserTiens**,  und  jly 

=  ver  ist  =»  yara,  copia,  opes,  facultas*;  Handiu  achura  chadhun, 
„armes  offensives  et  defensires*  achura  „Utensil  quel- 
quonque*. 

25.  Fes-t  „malen;  färben,  schminken;  schildern*. 
Der  Auslaut  deutet  auf  eine  Causal-  oder  Denominatiyform.  Zur  Ver- 
gleichung  bieten  sich  dar  Wotjakiseh  bujalo>),  AHrben,  schmQcken, 
türkisch  Ly  (boia),  couleur,  teinture,  ^\»y  (boiamaq),pe]ndre,  met- 
tre  en  couleur,  ^\»y  (boiatmaq)  ^)  teindre,  faire  teindre,  mongolisch 

J>  (buducho)    „färben*    9  (budak)  „Farbe*.   Offenbar  ist  die 

türkische  Form  aus  der  mongolischen  entstanden,  wobei  der  Dental, 
wie  sonst  gewöhnlich,  sich  zur  palatalen  Spirante  abschliff.  Das  tür- 
kische ^Uy  (boiamaq)  ist  denominatiT,  ebenso  das  wahrscheinlich 

daraus  entlehnte  wotjakische  bujalo ;  von  dem  mongolischen  Verbum 
mag  vielleicht  dasselbe  gelten.  Man  wird  also  auch  fes-t  in  diese 
Kategorie  stellen  müssen.  Woher  das  sl  Schwerlieh  aus  der  mon- 
golischen Stammform.  In  diesem  Falle  wäre  regelrecht  fez-t  zu 
erwarten,  was  organisch  nur  zu  fesz-t  gefuhrt  hätte.  Am  wahrschein- 
lichsten ist  es  aus  der  Entlehnung  selbst  hervorgegangen ,  indem 
das  türkische  j  als  i  gesprochen  wurde  (wie  bei  den  Baschkiren, 
Böhtlingk,  Gramm.  §.  182). 

26.  Foj-t  „würgen,  ersticken;  dampfen,  dünsten.* 
Nach  Abtrennung  des  derivativen  t  bleibt  für  den  Stamm  foj,  der  in 


1)  Kieffer  et  Bianchi  U,  1243,  b.    *)  Ebendas.  1264,  a.     *)  WiedemanD, 
p.  299,  b.    «)  Kieffer  et  Bianchi  I,  p.  U9,  b. 
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der  ersten  Bedeutung  zunächst  das  türkische  cy  (bogh)  in  ^^  ^) 
(boghmaq),  suffoquer»  noyer,  ^trangler»  wiedergibt.  Im  Mongolischen 
ist  ,|>(boghucho)«)  „umwickeln,  verbinden**,  ^^  (boghomi)  ») 


Schlinge**, ,|>    (boghomilacho)  würgen;  die  Kehle  zuschnüren. 


9> 

Die  Bedeutungen  gehen  zum  Theil  von  der  Anschauung  des  Zusam- 

menschnürens  durch  äussere  Gewalt  aus;  in  fdl,  fülad  „er sticken** 
liegt  aber  dieser  Begriff  nicht,  und  sie  vergleichen  sich  vielmehr 
mit  mongolisch    f  (chachacho) ^)   „ersticken,    im   Schlünde 

stecken  bleiben**.  In  der  magyarischen  Form  sind  beide  Begriffe 
in  einander  geflossen,  etymologisch  aber  müssen  sie  auf  ihre  verschie- 
denen Wurzeln  zurückgeführt  werden.  Hochasiatisches  ch  geht  auch 
sonst  in  magyarisches  f  über;  vgl.  mongolisch  t    (chorochai)  *) 

y 
<> 

Insect,  Wurm,  magyarisch  f(£reg;  ostjakisch  chontte*)  (das  ich 
mit  Unrecht  mit  halad  zusammengestellt  habe),  magyarisch  fut,  Suomi 
pak-ene.  Statt  f  erscheinen  in  den  übrigen  Sprachen  auch  die  Mutae, 
mongolisch  i  (chaldzan)  ^)  Glatze,  Suomi  paljas»)  kahl;  mon- 
golisch i  (chabudcho) ')    „schwellen,  anschwellen**,  Suomi 


paisu,  Geschwulst.  So  auch  im  Innern,  wo  für  ch  em  gh  eintritt: 
mongolisch  f  (chaghacho)*^»)  „v er schli essen**,  schon  im  Tür- 
kischen^ (qapou),     magyarisch  kapu  „Thor**;    mongolisch  t 

i)  Rieffer  et  Biancbi  I,p.  US,  b.  *)  Schmidt,  Lex.p.  111,  a.  *)  Bbendas. 
«)  Ebenda«,  p.  130,  b.  »)  Ebenda«.  p.l70,c.  •)  Castr^n,  p.  82,  a.  ^  Schmidt, 
Lex.p.  138,  a.  »)  Schott,  Über  da«  AlUisiche etc., p.  146.  •)  Schmidt,  Lex.  p.lZ9,  a. 
io)  Ebenda»,  p.  130,  c. 
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(saghacho)^),  türkisch  j^U^  (saghmaq)«),  Suomi  lyp-sä  (s.  tej). 

Statt  der  Aspirate  ch,  gh  kann  auch  q^  k  stehen  —  wie  in  den  türkisch- 
tatarischen  Sprachen  nothwendig — ohne  dass  der  Übergang  gehemmt 
würde;  in  diesem  Falle  zeigen  umgekehrt  die  finnischen  Sprachen 
vorherrschend  den  Guttural ;  Suomi  kale,  magyarisch  hal  =  türkisch- 
tatar.  jlL  (balyq) »),  Fisch;  türk.  jjy  (qourouq)  *)  verjus,  raisin, 
Mandiu  kuburchen  „Tigne**  magy.  bor ;  magy.  k^s  (weich),  Suomi  veitsi, 
jak.  6ucaxB),  türkisch-tatarisch   :U^,  jl^  (bidaq,b!diaq)  Messer, 

türkisch  ^iy  (qouladj)  •),  jakutisch  öyjiac,  magyarisch  öl,  Klafter; 
mongolisch  ^(kügürgekü) '')  prahlen,  Suomi  kopeus,  Stolz  ;  kuusi. 


Fichte,  jakutisch  6  äc »)  etc.  Die  Frage  nach  dem  Hergange  bei  diesem 
Lautwechsel  der  sich  auch  in  den  indogermanischen  Sprachen  findet, 
ist  übrigens  keine  müssige,  da  sich  ein  historisches  Interesse  an  sie 
knüpft.  Trat  einfach  ein  Organwechsel  ein,  wie  er  durch  die  Spiranten 
leicht  hervorgerufen  wird  *),  oder  ging  Abschleifung  des  Gutturals  vor- 
aus, worauf  der  anlautende  Vocal  erst  einen  hauchartigen  Vorschlag 
der  durch  die  Natur  des  Vocals  bedingt  wurde  (vor  o,  o,  u,  ü  ein  9), 
vor  sich  nahm,  welcher  nun  in  dieser  Stellung  zuerst,  allmählich  aber 
auch  sonst  sich  verdichtete  und  verhärtete  (v,  f,  6,  p)  ?  Für  diesen 
Gang  sprechen  Fälle,  wo  dem  Labial  nicht  Gutturale  sondern  Zischlaute 
(vgl.  bal,  akad)  vorhergehen,  vorausgesetzt,  dass  sich  diese  nicht 
selbst  als  Entwickelungen  aus  Gutturalen  erweisen  (boldog).  Wäre 
Organwechsel  der  nächste,  und  Aspiration  der  weitere  Grund,  wie 
kommt  es,  dass  der  Übergang  auch  da  eintrat,  wo,  nach  den  Lautgesetzen 
der  ural-altaischen  Sprachen  Aspiration  überhaupt  nicht  eintreten 
konnte?  Wie  erklärt  sich  der  Abfall  des  Gutturals  gerade  bei  weichen 
Formen  (käde  =s  el,  Hand)?  Wie  die  weiche  Spirante  neben  der 
harten  und  der  chamäleonartige  Wechsel  derselben?  Ich  finde  keine 
and^e  Lösung,  als  die  Annahme,  dass  die  Kehllaute  in  allen  ent- 
sprechenden Fällen  primitiv  waren  und  sich  allmählich  aspirirten, 
die  Natur  des  Hauches  aber  wesentlich  durch  die  Articulationsstätte 


1)  8chmidl,Lez.  p.339,  c.  *)Rieffer  et  Bianchl  If,  p.  83,  b.  *)  Schott, 
Über  das  Altaische  etc.,  p.  146.  *)  Ki  effer  et  ß.  II,  p.  5*0,  b.  »)  Ebendas.  p.  137,  b. 
•)  Rieffer  et  Biaochi  II,p.527,a.  ')  Schmidt,  Lex.  p.  182,  c.  8)Böhtlinffk, 
Lex.  p.  134,  a.     *)  Sitzungsberichte  X,  p.  60. 
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des  Vocals»  der  selbst  als  Veranlassung  der  Aspiration  zu  betrachten 
ist.  bestimmt  wurde.  Da  a  den  dunklen  Vocalen  zuneigt,  seine  nächste 
Aspiration  A  (\  Spiritus)  —  die  schwächste  und  unbestimmteste  von 
allen  —  ihm  überdies  zu  wenig  StQtze  bot,  zog  es  meist  mit  o  und 
u  die  dunkle  Spirante  v  vor,  wie  die  hellen  Vocale  j  zu  sieh  nehmen. 
Der  Verschluss  an  der  Bildungsstätte  der  zuletzt  den  Platz  allein 
behauptenden  Spirante,  welcher  der  Articulation  des  Anlautes  vor- 
ausging, f&hrte  fast  nothwendig  zur  Verdichtung.  —  Man  vergleiche 


daher  foj-t  »  ^y  und 


fül 


In  der  Bedeutung  dampfen, 


4) 


dflnsten  ist  foj-t  Denominativ  aus  foj  :=»  türkisch  cy  (bough)  vapeur 
exhalaisoB  entstanden. 

27.  Foly  „fliessen,  rinnen*.  H unfalvy  9  vergleicht  Suomi 
vuo  mit  magyarisch  folyö,  ohne  Zweifel  mit  Recht,  wenn  ich  gleich 
seine  Theorie,  dass  l  mit  dem  Vocal  verschmolzen  sei,  nicht  theilen 
kann.  Die  Verschmelzung  zeigt  sich  überhaupt  nur  im  Syrjänischen 
und  trifft  speciell  das  harte  /  (:=»  polnisch  )  russisch  ji),  das  vermöge 
seiner  Aussprache  einem  u  (vgl.  Böhtlingk,  Gramm.  §.  24)  nahe 
kommt,  während  das  Suomi  keine  Spur  einer  solchen  harten  Aus- 
sprache ausweist,  und  überdies  kehrt  selbst  im  Syrjänischen  das  l 
zurück,  wenn  ein  Vocal  folgt,  was  in  dem  Suomi-Worte  nicht  der  Fall 
ist.  yyFliessen*"  ist  türkisch-tatarisch  j;^l,  (aqmaq) ^  couler,dasim 
tscheremissischen  jog(e)<),  fluo,  nato,  wie  in  dem  Suomi  joki,  lappisch 
jogu  „fluvius**  einen  Vorschlag  j  zeigt.  Nach  den  bisher  gegebenen 
Belegen  kann  es  keinen  Anstoss  geben,  wenn  ich  diesen  in  dem 
magyarischen  /'wieder  sehe;  die  Vertretung  j  =  r  ist  durch  den  fol- 
genden Vocal  bedingt  (tscheremissisch  jul  »^  Wolga,  tscheremissisch 
jör(e)*)  volvo,  subverto,  volvor,  Suomi  pyyri,  magyarisch  for-og,  for- 
det). Die  Schwierigkeit  betrifft  also  nur  die  Liquida.  Diese  löst  sich 
aber  überraschend  einfach  durch  Vergleichung  mit  dem  mongolischen 
*t  (ghool)^  „FIuss.**  Dieses  zeigt  nämlich,  dass  l  der  Derivation 
angehöre,  folglich  auch  in  foly  nicht  wurzelhaft  sei ;  begründet  aber 
auch  die  obige  aus  der  Vergleichung  gewonnene  Folgerung,  dass  f=^j 


i)PinD&Mafr7arsi6kegrrebehM,p.  24.  *)  Rieffer  et  B.  1,  p.76,b.  S)Ca8tr^o, 
l>.  in,  b.   **)  Ebendas.   »)  Schmidt,  Lei.  p.  201,  c. 
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einea  vor  der  türkischen  Wurzel  fortgefallenen  Consonanten  Tertrete 
(s.  fäj).  Trennt  man  ron  dem  mongolischen  ghogh-ol  das  Suffix  -ol 
ab,  so  bleibt  als  Wurzel  ghogh,  das  regelrecht  im  Suomi  zu  yuo  und 
ui,  im  Türkischen  zu  aq  werden  musste. 

28.  Görbe    „krumm,  schief,   eingebogen,  ungerade, *" 
wurde  von  Schott*)   mit  mongolisch   f  (chorboicho) >)  ,,das  6e- 


I 


krümmtsein  der  Haarspitzen  beim  Pelzwerk**  zusammen- 
gestellt und  dabei  auf  Mandzu  chorgi  (=»  magyarisch  forog)  „sich 
drehen,  kreisen**  verwiesen»).  So  viel  ist  deutlich,  dass  die 
mongolische  wie  magyarische  Form  den  Reflexivexponenten  enthalten, 
daher  nur  gör  als  wurzelhaft  gelten  kann.  Hängt  dieses  mit  kör  in 
kör-lil  zusammen?  Die  Vertretung^»  eA  ist  selten;  man  hätte, 
nachdem  die  Form  in  die  weiche  Reihe  übergetreten,  k  erwartet. 

29.  Gyaläz  „schimpfen,  schmähen,  tadeln**,  offenbar 
eine  Ableitungsform.  Das  Thema  dazu  bildet  das  mongolische 
1  (elek)^),   ^  (ilek),  das  unverändert  in  dem  jakutischen  älaR^) 

„Spott**   wiederkehrt.     Die    Denominative   mongolisch    1    (elek- 


lekü)*)  „verspotten,  verlachen,  verhöhnen**,  jakutisch 
älaKTä'^)  „verspotten  zumBesten  haben**,  ostjakisch  tjäkse^) 
(also  l=v  und  mit  Verschmelzung  d)  „spotten**  stehen  mithin  mit 
gyaläz  anf  gleicher  Stufe.  Das  anlautende  magyarische  gy  =j  deutet 
auf  den  Abfall  eines  Anlautes  in  den  obigen  Formen  als  dessen  An- 
deutung gy  gelten  muss.  Da  gy  regelmässig  meist  aus  jenem  j  sich 
entwickelt,  welches  ftir  einen  Guttural  eintritt,  so  kann  in  Suomi 
pilkka,  lappisch-finnmärkisch  bilkko ,  die  ebenfalls  dem  mongolischen 
li  gleich  kommen ,  der  anlautende  Labial  nicht  wurzelhaft  sein,  son- 
dern muss,  wie  in  pyöri  =  tscheremissisch  jör(e)  (s.  foj-t)  aus  j  =  v 
erklärt  werden.  Der  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Folgerung 
liegt  darin,  dass  im  Mongolischen  die  Wurzel,  aus  der  das  Nomen 


1)  über  dta  AlUische  etc.,  p.  116.  >)  Schmidt,  Lex.  p.  171,  c.  >)  Schott,  Ober 
du  Altaitche  etc.,  p.  75.  «)SchiDidt,  Lex.p.2S,  c.  »)  Böhtl  ingk  .  Lex.  p.  IS,  b. 
•)  Schmidt,Lex.  p.  29,  t.     7)  Böhtlingk,  Lex-Ip.  18,  b.    •)  Cattr^n,  p.  100,  a. 
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elekstammt,  noch  nachweisbarist  und  mit  ei  anlautet:  t  (chalcho)  ^ 

^necken,  sticheln,  zum  Besten  haben**,  ist  von  allen  Nominal- 
formen durch  seinen  harten  Vocal  und  den  Anlaut  rerschieden.  Mit 
der  Erweichung,  vielleicht  auch  im  Mongolischen  durch  diese  bedingt, 
fiel  der  Guttural  ab,  und  so  wurde  die  Beziehung  zwischen  Wurzel 
und  Nomen  unterbrochen.  Die  westlichen  Sprachen  ersetzen  ch  in 
der  harten  Form. 

30.  Gyür  „kneten**.  Wie  der  lange  Vocal  andeutet,  unmittel- 
bar das  mongolische  ^  (dzughuracho) »)  „einrühren,  zu  recht- 


I 


machen**  (einen  Teig,  Brei,  Tuschen,  s.  w.),  türkisch  J^y^ 
(loghurmaq)  >)  p^trir  la  päte.  Die  Antwort  auf  die  Frage,  wann  und 
ob  die  Mongolen  gh  zwischen  Vocalen  noch  gesprochen  haben,  lässt 
sich  zwar  aus  den  ins  Magyarische  übergegangenen  Causal-  und 
Inchoatiyformen  so  wie  als  aus  den  Ableitungen  mittelst  ghen,  gen, 
magyarisch  any,  ^ny,  nicht  direct  ermitteln,  da  derlei  Bildungen  auch 
den  tatarischen  und  türkischen  Sprachen  geläufig  sind,  doch  ist  alle 
Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  schon  zu  jener  Zeit,  wo  die  Ma- 
gyaren noch  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  Hochasiaten  standen, 
einsylbig  nur  die  langen  Vocale  gesprochen  haben. 

31.  Hajo  „Schiff**  =  türkisch  JiU  (qaYq) *).  Zur  Vermitt- 
lung folgendes  Thatsächliche.  Schmidt  fuhrt  im  Mongolischen  als 
vulgäre  Form  f  (chajak)  ^)  auf,  welches  in  dem  jakutischen  xajbm  *) 

„ein  grosses  Fahrzeug  mit  einem  Kiele**  wiederkehrt.   Das 


mongolische  Wort  flihrt  auf  die  Wurzel 


(chajacho)  ')  „  w  e  r  f  e  n , 


*) 


schmeissen,  wegwerfen**,  wovon  f  (chajaghur) »)  „Ruder** 


i 


als  Parallelbildung  zu  f  stammt.   Was  die  Länge  an  der  Stelle  der 

1)  Schmidt,  Lex.  p.  137,  t.  *)  Ebeadat.  p.  30S,  c.  *)  Kieffer  et  Bitnchi 
n,  p.  1290,  b.  «)  Ebenda«,  p.  436,  b.  »)  S  c  h  m  i  d  t,  Lex.  p.  145,  a.  •)  B  ö  h  1 1  i  a  g  k, 
Lex.  p.  80,  b.   7)  Schmidt,  Lex.  p.  144,  c.    >)  Ebeodas. 
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Endung  aR,  bw  betrifft,  so  lehren  karö  » türkisch  ^  (qazyq)  <)  „P  i  ^  u^ 
(s.  unten) ,  koporsö  =:  mongolisch  f  (chaghordak  =  choordak)  *) 


Kftstchen,  Kasten,  Sarg;  seprö  =  tOrkisch  ^^  (supurge)  *) 
ostjakiseh  ceöepra;  olcsö  =  tOrkisch  2^1  (altchaq)^)  bas,  yile 
humble ;  fenyo  =  Mandiu  fandakha  >)  und  die  behandelten  betfi, 
bölcs5,  SZÖI5,  dass  der  Guttural  sich  in  den  Halbvocal  umwandelt, 
der  sich  dem  Vocale  assimilirt  und  ihn  längt.  Die  Wurzel  von  haj6 
ist  folglich  in  hajt  enthalten,  aber  hajö  ist  dessungeachtet  Fremdling. 
—  E?ez,  das  gegenwärtig  gebrauchte  Wort  flQr  rudern  =  ostjakisch 
toYott(e)  von  tüp  Ruder  =  Suomi  souta  deutet  auf  eine  Entlehnung 
und  zwar  aus  dem  Ostjakischen  oder  einem  ihm  nahestehenden  Dia- 
lekte, der  s  in  ^  rer wandelte.  Jenes  tüp  vergleicht  sich  nämlich  mit 
dem  Hand^^u  —  mongolischen  selbi  „ Ruder  **,  neben  dem  auch  eine 
harte  Form  aus  Mand^^u  diuli-bi  Mrudern**  gefolgert  werden  muss. 
32.  Hajt,  krümmen,  beugen;  treiben,  antreiben; 
lenken,  fahren;  sprossen,  spriessen.  Zu  den  mannigfaltigen 
Bedeutungen  des  Stammes  haj  gesellen  sich  noch  die  weiteren  in  hajft 
„werfen,  schleudern*'.  In  der  ersten  Bedeutung  welche  sich 
in  hajiik  „sich  biegen,  beugen,  neigen**  klar  herausstellt. 


entspricht  mongolisch 


(ghaghoicho) •)  „yorwärts  niederge- 


beugt sein  **  welches  in  dem  jakutischen  xoTyf)^  abschüssige  Lage; 
abwärts,  zu  Thal*'  wiederkehrt.  Das  mongolische  Wort  trägt  einen 
Denominatiyexponenten,  ist  also  ohne  Zweifel  mit  dem  jakutischen  xotj 
aus  gleicher  Quelle  geflossen  und  entwickelt.  Das  Wotjakische 
bietet  kwasala  »)  „biegen,  krümmen**,  das  über  die  Natur  des 
j  =  s  keinen  Aufschluss  gibt.  In  der  zweiten  Bedeutung  liegt  jaku- 
tisch xai^a  *),  „das  Vieh  treiben,  ein  Pferd  zum  schnellen 
Laufe  an-treiben**  zu  Grunde,  xai^a  ist  aber  selbst  eine  Denomina- 


1)  Kieffer  et  Bianchi  U,  p.418,  c.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  133,  ■.  >)  Kieffer 
et  B  i  a  n  c  h  i  I,  p.  646,  b.  *)  Ebendat.  p.  87,  b.  *)  Von  der  6  a  b  e  I  e  o  t  z,  Mandsch.  Gramm, 
p.  7.  Schmidt,  Lex.  p.  192,  a.  •)  Schmidt,  Lex.  p.  174,  a.  ^)  Böhtlingk,  Lex. 
p.  86,  a.  >)  Wiedemann,  p.  314,  a.    *)  Böthlingk,  Lex.  p.  75,  a. 
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tiTform  aus  dem  ononaatopoietischen  xai, — einem  Worte,  womit  das 

Rindvieh  angetrieben  wird  i) Hier  Tergleichen  sieh  xai  und  haj, 

xai/^a  und  hajt  unmittelbar.  Die  dritte  Bedeutung  „lenken,  fahren** 
mag  sich  ans  der  zweiten  entwickelt  haben«  Was  die  yierte  Bedeutung 
„sprossen^  betrifft,  so  bietet  sich  wieder  das  mongolische  '9 


(küberekQ)  <)  Manfgehen,  sprossen**  dar,  worin-^  offenbar  das 
Inchoatiysuffix  vorstellt,  so  dass  der  Rest  küb  dem  magyarischen  haj 
gegenüber  tritt.  Der  Wechsel  zwischen  b  und  J  der  hier  vorausgesetzt 
wird,  begreift  sich  ohne  Schwierigkeit,  wenn  man  die  Aussprache 
des  mongolischen  b  zwischen  Vocalen  (b  »=  v)  als  Spirante  berück- 
sichtigt (Schmidt,  Gramm.  §.11).  Dieselbe  Vertretung  von  b  ===j, 
die  hier  vorausgesetzt  wird,  findet  sich  auch  in  hajft  gegenüber  dem 
reciproquen  jakutischen  Kaöic  •)  „werfen,  fortwerfen,  auf- 
geben, verlassen,  einstellen,  zurücklassen,  erlassen**. 
Die  Stammform  findet  sich  im  Jakutischen  nicht,  ist  aber  offenbar  Hä6, 
das  rücksichtlich  der  Bedeutung  mit  dem  unter  hajö  angeführten 
mongolischen   t  (chajacho)   „werfen**  übereinkommt.  Die  harte 

Form  im  Mongolischen  scheint  dem  jakutischen  Kä6  gegenüber 
ursprünglich;  auch  das  wotjakische  kujalo  „werfen**^)  bietet 
dieselbe,  während  freilich  Suomi  wätkä,  weich  erscheint.  Das  magy- 
arische haj-ft  ist  übrigens  denominativ. 

33.  Hab  „Schaum,  Welle,  Woge**.  Schott»)  stellt  in 
zwei  Reihen  zusammen  1.  türkisch  j)i^(keupuk)  „Schaum**,jjy^ 
(keubur)  „anschwellen**,  esthnisch  kobro  „aufwallen,  schäu- 
men** ferner  türkisch  jli  (qabar)  „Blasen  bilden,  aufsieden**, 
^ßj\3    (qabary)    „Schwielen**    mongolisch     t  (chabanggha)  •) 

„Hautgeschwulst**  =  MandsLu  obonggi  „Schaum**,  lappisch 
köppal,  kappal  „Blase,  Blatter"  etc.  2.  mongolisch  $;  (kügekü)  ^) 

1)  BShtlingk,  Lex.  p.  74.1.  •)  Schmidt,  Lex.  p.  180,  b.  >)  Böhtlingk,  Lex. 
}. 53,  ■.  «)  Wiedemann,  p. 312,  a.  ») Über  dat  Altaische  etc.,  p.  58.  •)  Schmidt, 
Lex.  p.  128,  b.     ^  Rbeodas.  p.  181,  b. 
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„anschwellen,  sich   erheben"  ^  (kQgesfln)  <)  „Schaum'', 

jakutisch  KyräH  etc.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  zu  Grunde  liegende 
Wurzel  mit  hartem  und  weichem  Vocale  vorkommt,  und  als  End- 
cpnsonanten  einen  (weichen)  Guttural  neben  einem  Labial  bietet. 
Nach  den  mehrfach  berührten  Lautübergängen  ist  in  solchen  Fällen 
der  Guttural  primitiy,  und  somit  das  mongolische  ;$  an  die  Spitze  zu 

stellen.  Es  decken  sich  demnach  mongolisch  küge-sün  =  jakutisch 
KyräH  •)  =  Suomi  kuh-lo ,  kuh-mo  =  türkisch  qab-ar  =  magyarisch 
hab.  Die  Bedeutung  „Welle,  Woge"  fällt  nirgends  mit  der  von 
„Schaum"  zusammen.  Im  Ostjakischen  heisst  Woge  chumb,  im 
Tscheremissischen  ko,  im  Türkischen  .y  (qoum)>)  onde,  flot.  Dies 
führt  auf  die  Wurzel    Iry  (qopmaq)  s'dlever;  se  lever,  partir  avec 

pr^cipitation,  sortir,  partir.  Betrachtet  man  die  türkische  Form  als 
massgebend ,  weil  sie  das  rerständliche  Bildungselement  -m  aus  Ver- 
schmelzung von  p-\-m  erklärt,  so  muss  man  in  chumb  unorganisches 
b  suchen,  hab  aber  entweder  unmittelbar  auf  die  Wurzel  beziehen, 
oder  den  Abfall  des  Nasals  annehmen. 

34.  Hf  (in  den  Derivaten  hi?)  „rufen,  einladen,  heissen". 
Nach  den  regelmässigen  Lautübergängen  =  dem  Stamme  des 
türkischen  J«^  (qyS^yi''^^^)  ^)  appeler  quelqu^un,  crier.  Dieses 
selbst  scheint,  wie  das  Suomi- Es thnische  kutsu  „rufen",  lappisch 
goddo,  in  Vergleich  zu  Suomi  huuto  „Ruf"  andeutet,  ein  Denomi- 
nativ und  letzlere  zeigen  nicht  nur  den  Entwickelungsgang  der  Laute, 
sondern  stellen  auch  die  magyarische  Form  als  Wurzel  an  die  Spitze. 
Lautlich  muss  indess  das  türkische  qygh  als  primitiv  betrachtet 
werden,  dessen  q  (ch)  zu  h  (Suomi  k  =^  K)  und  gh  zu  v  wurde, 
daher  hiv  für  qygh.  Im  Auslaute  hat  sich  der  Halbvocal  assimilirt  und 
den  Vocal  gelängt,  eine  folgende  Liquide  behauptet  indess  ein  näheres 
Anrecht  und  assimilirt  v  sich  selbst.  Das  türkische  c  (^A)  und  das 

mongolische  "4»  (^A)mussten  bei  dem  Übergange  in  das  Magyarische, 
dem  der  Laut  fremd,  eine  nothwendige  Veränderung  erleiden;  es 
hängt  von  der  Umgebung  und  namentlich  auch  von  der  Form  ab ,  unter 


1)  Schmidt,  Lex.  p.  18t,  c.     *)  Bdhtlingrk,  Lex.  p.  TO,  b.     >)  Kit 
liaochi  II,  p.  529,  b.    ^)  Ebendts.  p.492,  a. 
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welcher  das  Wort  im  Magyarischen  erscheint,  welche  Vertretung 
für  gh  eintreten  soll.  So  steht  hinter  a  und  daraus  entwickeltem  e^ 
regelmässig y,  «,  aber  auch  r ,  das  hinter  dunklen  Vocalen  gewöhnlich; 
nicht  selten  erscheint  auch  der  erhärtete  Guttural"^  (ghar)  der  ganze 
Arm  =  kär,  Arm)  oder  es  tritt  j  mit  seinen  Entwickelungen  ein. 
Statt  j  findet  man  indess  auch  in  weichen  Formen  r,  wenn  diese 
erst  nach  dem  Lautwechsel  weich  wurden  oder^  sich  einem  dunklen 
Vocale  assimilirte.  Wo  i  mit  v  wie  hier  zusammentritt»  ist  i  =»  iv 
zu  fassen. 

35.  Hödol  „huldigen,  fröhnen,  sich  unterwerfen*', 
hödoUs  „Huldigung,  Ehrfurcht**.  Im  Mongolischen  ist  /  (chu- 

1 

tuk)  9  »»Heiligkeit,  WQrde,  EhrwQrdigkeit^  das  mit  den 
Bedeutungen  „geachtet,  geehrt,  heilig*',  in  dem  jakutischen 
UTBiK^)  wiederkehrt.  Die  magyarische  Form,  gleichfalls  ein  Deno- 
minativ kann  auf  den  Stamm  unmittelbar  bezogen  werden ;  näher 
liegt  es  aber  eine  Zwischeuform  hodö  ==  chutuk,  mit  Ersetzung  des 
auslautenden  Gutturals  wie  in  haj6  anzunehmen,  dessen  o  seine 
Bedeutung  und  mit  dieser  seine  Länge  verlor,  so  dass  hödol  = 
tscheremissisch  odol  (a) ,  adoro  >)  selbst  wieder  unmittelbar  sich 
an  das  jakutische  uTbiKTa  „achten,  verehren*'  schliesst. 

36.  Irongal  „schleifen,  gleiten**.  Nach  Abstreifung  der 
secundären  Elemente  -ngal  bleibt  Rir  den  Stamm  ir-,  das,  wie  das 
türkische  J*^^ »  J*-^  (syrmaq)  *>  (glisser)  id.  Jr>-d  (syrin- 

mak)  *)  id.  ^j^  (dirynmaq)  •)  id.  beweiset,  im  Anlaute  den  Zisch- 
laut eingebüsst  hat.  Die  sonst  dafür  eintretende  Länge  (ir)  ist  in 
Folge  der  Weiterbildung  wieder  verloren  gegangen.  Die  Endung  selbst 
zerlegt  sich  'm  n-\-  gal,  wovon  letzteres  mit  dem  Verbum  jakutisch 
Kai  7),  türkisch  jUr(guelmek),  venir,  arriver  übereinkommt.  Das  n 

betrachte  ich  nicht  als  Reflexivcharakteristik,  wie  es  offenbar  in  ^j^^ 

zu  fassen  ist,  sondern  als  Endung  eines  nicht  mehr  gebräuchlichen 
Particips  wie  im  Jakutischen.  Hier  wie  im  Tscheremissischen  »)  ist 


i)  Schmidt,  Lex.  p.  174,  b.  *)  BöhUiogk,  Lex.p.30,b.  >)  Cattr^n,  p.67,  b. 
«)  Kieffer  et  B  itnchi  II,  p.  104,  b.  »)  Ebendts.  p.  137,  a.  •)  Ebendas.  I,  p.570,  a. 
7)B5htliDgk,  Lex.  r.  aü  p.  55,  b.     «)  Wiedemann,!.  138. 
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eine  Verbindung  des  Hauptverbums  als  Partieipium  auf  -n  mit  jenem 
Hilfsverbum  sehr  geläufig.  Da  das  Tscheremissische  die  Wurzel  ge 
(ohne  /)  verwendet,  so  ist  auch  der  Zusammenhang  mit  n-^  nicht 
aufgehoben. 

37.  fz  MGeschmack**.  In  den  verwandten  Sprachen  bietet  das 
syrjänisehe  yid-l  Mkosten**,  das  zwar  Castr^n  nicht  anfährt,  aber 
in  der  Eyangelienflbersetzung  vorkommt,  einen  Anhalt.  Dies  ist  unmit- 
telbar das  magyarische  iz;  v  ist  in  der  Länge  aufgegangen,  ^  wie 
sonst  in  die  Spirante  %  verflüchtigt.  Die  syrjänisehe  Form  aber  schliesst 
sich  wieder  eng  an  die  tscheremissische  tot  ^  gustus,  totlu,  dulcis,  das 
wieder  =  dem  türkischen  j|j  (däd)  ob»  otio 0(^*0  S®^*»  saveur 

ist.  Letzteres  kann  man  als  ursprünglichste  Form  betrachten.  Der 
Abfall  der  anlautenden  dentalen  Muta  (oft  unter  gleichzeitigem  Vor- 
schübe einer  Spirante)  findet  sich  auch  sonst  (vgl.  türkisch  jjl^ 
(thaqmaq)  •)  attacher,  arborer,  pendre,  tscheremissisch  iak  (e), 
magyarisch  ak-ad;  und  mit  Vorschlag  türkisch-tatarisch  ^^ ,  jj^j 

(don)^),  glace,  glac^,  magyarisch  j^g;  mongolisch  J  (duduksi)^) 

< 

„nach  innen,  innerhalb**  =  ostjakisch -tve  (ausjuju),  mit 
der  gewöhnlichen  Vertretung  j  ^^  t,  und  weiterhin  eintretender 
Contraction  (ju  ==  l)  und  Assimilation  (ju  =  ve)  =  magyarisch 
be  =  Suomi  sisä  (»  juju).  Aber  auch  6i  und  £des  ^Süssig- 
keit;  süss"  scheinen  Anspruch  auf  den  Zusammenhang  mit 
dem    angeführten    jt  j  zu  machen,  und  wenn  mit  Recht,  deutet  die 

Verschiedenheit  auf  eine  spätere  Entlehnung,  oder  hat  die  Sprache 
mit  Bewusstsein  die  Difierenzirung  eingeleitet,  oder  waren  ^d  und 
ädes  aus  anderer  (indogermanischer?)  Quelle  geflossen. 

38.  iz  ^Gelenk,  Gliedmassen;  Grad  (in  Geschlechtsre- 
gistern); mal**.  Am  nächsten  steht  ihm  Suomi  jäsen.  Nach  den  oftmals 
berührten  Lautübergängen  entspricht  der  Suomiform  sowohl  jaku- 
tisch cycyoB  *)  „Gelenk,  Artikel,  Abschnitt**  als  mongolisch 


^)  Castr^n,  p.  73,  b.  *)  Rieffer  et  Bianchi  1,  p.  500,  a.  ')  Ebendas.  II, 
p.l60,a.  «)  Ebeodas.  p.  201,  a.  »)  Schmidt,  Lex.  p.  2S3,  c.  •)  Böhtlingk,  Lex. 
p.  174,  a. 
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^  (gesigOn)  <)  „der  Zweig,  das  Glied,  der  Bestandtheil'^. 

Die  jakutische  Bildung  hat  dem  Mongolischen  gegenüber  den  Nasal, 
die  magyarische  das  ganze  SufBx  eingebflsst,  kommt  somit  der  Wurzel 
am  nächsten. 

39.  Karö,,Pfahl,  Pfoste,  Stacket**.  Zunächst  Lehnwort  aus 
dem  tOrkischen  jjld,  Jji  (qazyq)  *)  pieu,  pal.  Schott»)  vereinigt 
damit  das  im  Osmanli  nicht  gebräuchliche  jbld  „Pflock, Pfahl **, 
das  sich  dann  wieder  an  das  mongolische  f  (chadacho)  ^)   „  f e  s  t- 

1 

schlagen,  einschlage n**  anschiiesst.  Auch  ich  bin  der  Ansicht 
dieses  gelehrten  Schöpfers  der  finnisch-altaischen  Sprachforschung, 
möchte  aber  den  directen  Übergang  d^=^z  ^^r  nur  unter  Vermitte- 
lung  einer  bereits  im  Mongolischen  eingetretenen  Erweichung  des 
Dentals  zu  dz,  wie  ihn  ^  (chadzughur)  „Sense**  neben  f  (cbadu- 


< 


i> 


ghur)„Sichel*'(s.kasza)wirklich  bietet,  erklären.  Letzteres  di  mochte 
türkisch  J  umschrieben  werden,  wie  hartes  u  (6)  durch  türkisches  5 
ersetzt  erscheint.  (Vgl.  Böhtlingk,  Grammatik §.  186.)  Am  wenig- 
sten kann  ich  mich  von  der  Identität  der  Wurzeln  /  und  türkisch- 

t 

tatarisch  ^j\d  (qazmaq)  creuser,  fouiller,  sculpter,  tailler  überzeugen. 
40.  Kulcs  „Schlüssel*".  Form  und  Mangel  einer  Wurzel 
weisen  auf  ein  Lehnwort,  oder  doch  eine  Bildungsepocbe,  worin  sich 
eine  nun  fremde  Richtung  in  der  Form  des  Suffixes  geltend  machte. 
Wohl  unmittelbar  ==:  KJiioqb  und  folglich  echt  indogermanisch ;  lässt 
sich  aber  auch  aus  den  yerwandten  Sprachen  erklären  und  zwar 
als  Nomen  instrumeuti  fassen.  Wenn  man  nämlich  berücksich- 
tiget ,  dass  der  Yocal  der  vorauszusetzenden  Wurzel  zunächst  auf 
Suomi  sulke  „schliessen*"  weist,  dieses  aber  dem  mongolischen 
(chaghacho)  >)   „yerschliessen*'  ^jakutisch  xai  *)  „ver- 

1)  Schmidt,  Lei.  p.ZOO,  ■.  *)  Kieffer  et  Blanchi.  *)  Schott,  Über  des 
Altaiflche,  p.  lOS.  «)  Sohmtdt,  Lex.  p.  142,  c.  •)  Bbendu.  p.  160,  ■.  •)  B  öhtlinpk. 
Lex.  p.  93,  a. 
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schliessen,  einsperren**  nur  denominatiy  sein  kann,  so  wird 
man  geneigt,  beide  Elemente  l  und  es  auf  das  vorausgehende  Nomi- 
nalthema selbst  zu  verweisen,  also  eine  Form,  etwa  =  Suomi 
suiku  ( r=z  kuics)  vorauszusetzen.  Wegen  des  /  vergleiche  man  noch 
türkisch  j;^^  (qaplamaq)  envelopper,  entourer,  contenir,  enfermer. 

41 .  Lak-ik  „wohnen**.  Die  Vergleichung  einer  mit  der  Liquida 
anlautenden  finnischen  Wurzel  mit  einer  entsprechenden  aus  dem 
Türkisch  -  Tatarischen  und  Mongolischen  ist  darum  immer  etwas 
gewagt,  weil  die  letzteren  Sprachen  gegen  die  Liquiden  als  Anlaute 
•^  ungeachtet  sie  dieselben  im  In-  und  Auslaute  häufiger  als  alle 
anderen  Consonanten  gebrauchen  —  eine  solche  Abneigung  besitzen, 
dass  namentlich  mit  r  und  grösstentheils  auch  mit  l  anlautende  Wörter 
fehlen.  Statt  l  erscheint  in  der  bei  weitem  überwiegenden  Anzahl 
von  Fällen  d^  welches  auch  jedem  inlautenden  l  zur  Seite  geht. 
Das  anlautende  d  ist  in  Folge  des  grosseren  Nachdruckes,  den  die 
Articulation  in  dieser  Stellung  erfährt,  häufig  t  geworden  —  ja 
mehrere  Sprachen  kennen  die  Media  im  Anlaute  gar  nicht  —  daher 
1  =  d^^t  (und  dessen  Entwickelungen).  Folgende  Beispiele  mögen 
den  Wechsel  veranschaulichen : 

Mongolisch  |    (daghun)  ^   »Stimme,  Laut,  Gesang, 

Lied**;  Suomi  lausu  „sich  ausdrücken**,  laulu  „Gesang**, 
magyarisch  dal  „Lied  **. 

Mongolisch   f    (tapchar)^)   „niedrig,   flach**,    ostjakiscb 

töra  „niedrige  Gegend**,  syrjänisch  Ijapkyd  >)  „humilis**, 
tscheremissisch  laap ^)  id.,  lival-na  „unten**,  magyarischste  „ab- 
wärts**. 

Mongolisch  f  (tajaktucho)  ^  ».init  Steinen  oder  Ballen 


werfen**,  syrjänisch  lyja  *)  „jaculor**,  tscheremissisch  lyje,  id. 
Suomi  ly(ö)  „percutio,  ico**,  magyarisch  15  „schiessen.** 


1)  Schmidt,  Lex.  p.  267,  b.  •)  Ebendat.  p.  229,  b.  *)  Cattr^n,  6r.  tjij. 
p.  147,  a.  «)  Caatr^n,  Gr.  tscher.  p.  65,  b.  >)  Schmidt,  Lex.  p.  236,  360,  b. 
*)  Castr^D,  Gr.  sjrj.  p.  14S,  a. 
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TQrkischj|^jj(doqouDmaq,doqanmaq)9  »toucher» heurter, 
offenser**»  Suomiloukke  „stossen»  rerletzen,  beleidigen*', 
magyarisch  lök. 

Mongolisch    |  (tonilcho)')  „sich  retten»  sich  der  Ge- 


fahr entziehen'',  Suomi  lunasta   „loskaufen,   auslösen**, 
lappisch  loneste  „erlösen*'. 

Mongolisch  |    (togha)   „  Z  a  h  1  **    |  (toghalacho)  >)  „  z  ä  h  1  e  n. 


rechnen**,  ostjakisch  tund(e) ,  Surg.  D.  tlond(e)  „lesen, 
rechnen**,  Suomi  luku  „Zahl**,  syrjänisch  lud  id.;  Suomi  luu-le 
„meinen,  dafür  halten,  erachten**,  Suomi  luke  „lesen**, 
tscheremissisch  loda  ^)  »lege**,  magyarisch  olvas. 

Mongolisch    |    (tochoracbo) »)  „aufhören,  inne  halten. 


zur  Ruhe  kommen**  |    (tochonicho)    „beruhigt   sein,   sich 


beruhigen**,  türkisch  jJl^J  (dinmek)«)  „cesser,  se  calmer^ 
Suomi  lohdutta  „trösten**  (vgl.  nyug). 

Suomi  käsi  (käte,  käde)  „Hand**,  lappisch  giette,  mordyinisch 

ked,  ostjakisch  kßt,  türkisch-tatarisch  J|    (el) ,  jakutisch  ili '')  id. 
Suomi  vuosi  (vuote,  vuode)  „  Jahr  **,  türkisch  Jj  (jil),  jakutisch 

Cfaui  8) ,  mongolisch  ^  (diil)  *). 

Unter  dieser  Voraussetzung  hfttten  wir  zur  Vergleichung  die  Form 
dak»tak  aufzustellen.  Nun  findet  sich  in  der  That  in  Mandiu  te-mbi 
„Stre  assis,  demeurer,  rester  **  ^^  dem  harten  sagh  in  dem  mongo- 


^)  Kieffer  et  Bianchi  I,  p.  557,  a.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  U6,  c.  >)  Ebendas. 
p.249,  a.  «)  Caatr^n,  Gr.  Ucher.  p.  66,a.  B)  Schmidt,  Lex.  p.  24S,  c.  •)  Kieffer 
et  Bianchi  I,  p.  535,  a.  0  Böhtlingk,  Lex.  p.  87,  a.  •)  Ebendaa.  p.  164,  b. 
*)  Schmidt,  Lex.  p.  304,  a. 

Sitzb.  d.  phil.-hi8t  Ol.  XVII.  Bd.  III.  HfL  23 
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lischen   f    (saghucho)  <)    „sitzen,   seinen   Sitz    nehmen; 

wohnen,  seinen  Sitz  haben**  =»  Suoroi  asu  „wohnen**  (mit 
Verlust  des  Anlautes).  Sei  es  nun,  dass  s  sieh  im  Magyarischen  vor- 
erst zur  dentalen  Muta  yerdichtete,  wie  dies  in  dem  nahe  verwandten 
Ostjakischen,  so  wie  im  Jakutischen  (Böhtlingk,  Gramm.  §.  185) 
häufig  stattfindet,  und  auch  im  Magyarischen  sich  belegen  lässt 
(▼gl.  tej),  oder  sei  es,  was  mir  in  den  meisten  Fällen  wahrschein- 
licher dünkt,  dass  jenes  mongolische  s  selbst  aus  t(d)  hervorge- 
gangen —  ein  Übergang,  der  insbesondere  in  den  finnischen  Sprachen 
geläufig  ist,  aber  auch  dem  Mongolischen  und  Türkisch-Tatarischen 
nicht  fremd  blieb  (vgl.  takar)  —  von  t  aus  erklärt  sich  l  und  ist 
überhaupt  der  Zusammenhang  mit  der  in  den  verwandten  Sprachen 
für  denselben  Begriff  gebräuchlichen  Wurzel  vermittelt.  Statt  k 
hätte  man  dem  mongolischen  ^&  gegenüber  j  oder  eine  Entwickelung 
desselben  erwartet;  doch  zeigt  Suomi  iuka  (neben  luu-le)  die  gleiche 
Bewahrung  der  Gutturalmuta.  Dieselbe  Erscheinung  bietet  magya- 
risch szak  „Abschnitt,  Theil,  Zeitperiode**  neben  mon- 
golisch ,i  (dzaghacho) ')  „von  einander  trennen  oder  scheiden, 

durch  einen  Einschnitt  trenn en**.    Am  gewöhnlichsten  steht 
magyarisches  k  ^  mongolisch  "^  (gh)  im  Anlaute:  mongolisch "f 
(ghar)  •)  „die  Hand,  der  ganze  Arm**  =  magyarisch  kär. 
42.  L6gy  „Fliege**.  Das  mongolische«!  (ilagha)^)  „Fliegen, 

1 

Schmeissfliegen  und  ähnliches  Ungeziefer**,  tschere- 
missiscb  loio»  &) ,  mit  Verlust  des  Anlautes ,  wodurch  das  im  Mon- 
golischen als  Anlaut  seltene  l  an  den  Anfang  des  Wortes  tritt.  Auf 
diesem  Wege  gelangen  die  Liquiden  überhaupt,  besonders  r,  nicht 
selten  in  den  Anlaut  magyarischer  und  westfinnischer  Wörter  (vgl. 
nagy,  rem^ny).  Überhaupt  zeigen  die  liquiden  Anlaute  mehrfachen 
Ursprung;  sie  gehen  1.  aus  der  Verflüssigung  der  verwandten  Muta 
hervor  (/,  m,  n)  oder  entwickeln  sich  aus  einer  Spirante,  und  zwar 


1)  Schmidt,  Lex.  p.  3S9,   b.     *)  Bbendat.  p.  294,  h.    *)  Ebeodtt.  p.  193,  a. 
*)  Ebenda«  p.  37,  a.    •)  Klapp roth,  At.  pol.  AU.  Tab.  XIV. 


Zur  magyariscbeu  Etymologie.  340 

entweder  a)  direet  (r  aus  z)  durch  Vertretung,  oder  b)  indireet 
durch  Vermischung  der  Spirante  mit  der  naheliegenden  Liquida  {nj, 
Ij  aus  j)»  wobei  c}  die  Liquida  zuletzt  die  Spirante  ganz  auf  die  Seite 
schieben  kann  (l,  n  statt  j  =  8)f  oder  3.  die  Liquiden  wechseln 
ihre  Stelle  mit  den  vorhergehenden  Elementen ,  oder  4.  sie  treten 
überhaupt  an  den  Wortanfang,  weil  die  vorausgehenden  Laute  fort- 
gefallen sind.  Die  ursprügliche  oder  secundäre  Liquida  kann  wieder 
mit  einer  andern  wechseln  (l  =  n,  r;  m  =  n  [=  Ar,  j,  v]  =nj='n; 

43.  M6Iy  „tief*',  ostjakisch  met ^),  Surg.  D.  metj,  Suomi  matala 
„depressus,  humilis**.  Letzteres  schliesst  sich,  vorausgesetzt 
dass  111=6=  ji  sei,  an  Suomi  pohja  „Boden,  Grund;  Norden(vgl. 
jakutisch  xotj*)  „abschüssige  Lage;  Norden,  abwärts)*" 
mongolisch   9  (boghoni)»)  „niedrig**,    9  (baghori)  *)    „Flur, 


'•■■|  "**"" ■■ " " 

Diese  Formen  gehen  insgesammt  auf?  (baghacho)  s)  „nieder- 
steigen, herabkommen;  sich  herablassen^  als  Ausgangs- 
punct.  Schott*),  der  die  mit  b  anlautenden  Formen  besonders 
vergleicht,  fügt  denselben  ein  türkisches  J<il«  (baqynmaq)  „sich 
unterwerfen**    bei,   und  erläutert  dieses  durch  mongolisch   V 

< 
t 

(baghoracho)  „herabkommen,  sinken,  schlecht  werden**. 
Hit  wenigstens  gleicher  Sicherheit  glaube  ich  das  türkische  Jia 
(batmaq)^)  „s'enfo'ncer  dansTeau,  s*embourber,  plonger, 
aller  au  fond"  und  jL  (bataq)  „fange,  maräcage**  (worin 
man  versinkt),  Suomi  vajo  „sinken,  versinken**,  syrjänisch 
voj(a)  ^)  id.  damit  zusammenstellen  zu  dürfen.     An  dieses  türkische 


t)  Castros,  Ot^'.  Gr.  p.  SS,  a.  *)  Böhtlingk,  Lex.  p.  86,  a.  *)  Schmidt, 
Lex.  p.  110,  c.  ^)  Ebendaa.  p.  90,  a.  *)  Ebendas.  p.  98,  e.  •)  Über  das  Altaische 
etc.,  p.  142.  ')  Kieffer  et  Bianchi  1,  p.  189,  a.   •)  Castr^n,  6r.  ayrj.  p.  105,  b. 

A3* 
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Verbum  schliesst  sich  das  magyarische  merit  „ein-  unter- 
tauchen **,  märt  „tunken,  tauchen*'  an  (vgl.  türkisch  jrU 
(ba-nmaq)*)  und  j;<.jjjli  (ba-ndurmaq)2)  „treroper  leg^rement 

comme  ou  trempe  du  pain  dans  du  vin*').  Hart  ist  demnach 
Causal  eines  Inchoativs  =  roa(gh)ar-t,  folglich  seine  Länge  organisch. 
Eben  so  zerfallt  m6ly  in  megh  +  ly  (=  ostjakisch  t  unter  gleich- 
zeitigem Übertritte  in  die  weiche  Form).  Der  Werth  der  ganzen 
Deduction  hängt  von  dem  Umstände  ab,  dass  die  Muta  in  den  Nasal 
übergeht.  Den  Übergang  der  labialen  Muta  in  m  hatBöhtlingk 
(Gramm.  §.  172)  zunächst  für  das  Jakutische,  nebenbei  aber  auch 
fiir  das  Mongolische  und  Türkisch-Tatarische  nachgewiesen;  er  ist 
aber  auch  für  die  finnischen  Sprachen  —  und  zwar  in  noch  ausge- 
dehnterem Umfange —  belegbar.  Zu  den  von  Böhtlingk  beige- 
brachten Beispielen  (s.  böics)  fUgeman: 

Mongolisch  ?  (bal)  „Honig**,  türkisch-tatarisch  JL  (bal)») 

„miel*',  ostjakisch  mag,  Suomi  mesi,  magyarisch  m6z. 

Magyarisch  vaj  „Fett,  Schmalz**,  Suomi  voi  etc.,  tatarisch 
^U  (mai),  syrjänisch  mai-ta  „ungo**,  mai-teg*)  „Seife**,  Suomi 
maito  (ungerahmte)  „Milch**. 

Türkisch^L    (bagbyr)  *)    „flanc,    poitrine**,  jakutisch 

6uap,  tatarisch  j^li  (bäyur)  *),  magyarisch  mäj,  Suomi  maksi  etc. 
Mongolisch   i    (ukijacho) ?)  „waschen,   abwaschen. 


baden **t  türkisch  Jjuli  «)  (laiqmaq)  „layer,  nettoyer**,  ^y 
(Yumaq)»),  tatarisch  J^j>^  (diumaq)  i®),  jakutisch  cyi,  tschu- 
waschisch dOB^Cb  „waschen,  abwaschen**,  Suomi  pese,  syr- 
jänisch pyysja  ^1),  ostjakisch  puse'^),  tscheremissisch  moska  <*), 
magyarisch  mos. 


^)  Kieffer  et  Bianchll,  p.  1S4,  b.  *)  Schmidt,  Lex*  p.  99,  c.  ')  Rieffer  et 
Bianchi  I,  p.  181,  t.  ^)  Cattr^n,  Gr.  syrj.  p.  i6K,  b.  ^)  Rieffer  et  Bianchi 
I,  p.  179,  a.  *)  Böhtlingk,  Lex.  p.  136,  a;  Nachtrfige,  p.  183,  b.  ')  Schmidt, 
Lex.  p.  47,  c.  ")  Rieffer  et  Bianchi  H,  p.  1257,  b.  •)  Ebendaa.  p  1296,  b. 
i<>)  Böhtlingk,  Lex.  p.  170,  a.  ^^)  CastriSn,  Gramm,  «yrj.  p.  154,  a.  «*)  Caatrtfn, 
Osy.  Gramm,  p.  94,  b.    ^>)  Ca  streu,  tscher.  Gramm,  p.66,  b. 
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Mongolisch  P   (buöalcho)  ^  »kocheD,    sieden **,    türkisch 

jU^  (pichmek)  *) ,    £tre  cuit;   mürir;  magyarisch  foz,  ostjakisch 

inad(e)  »). 

Mongolisch  J   (utaghan)*)  „ Rauche  magyarisch  fiist,  ostja- 


■i 


kisch  mülem. 

Syrjänisch  ve4(a)  *)  „moveor**,  vcz-ta  „semel  moveo**, 
mordvinisch  mut(ä)»  magyarisch  moz-dft. 

Mongolisch   i    (olcho)*)   „ finden,    erlangen **,   türkisch 

j;ly  (boulmaq)  ^)  „trouver**,  tschereroissisch  mo(a) «). 

Mongolisch  j   (Qd&ugör)*)  ; Spitze»  Ende*"»  türkisch  ^^1 

(oudj)  <«)  extr^mitd,  pointe,  JSn;  esthnisch  ots  „Spitze,  Ende**, 
magyarisch  bfltfl  id.  tscheremissisch^moddas  ^i)   „  fini s,  y  e r  t  e  x. 

Türkisch  i^\y  (braqmaq)^«)  „jeter;  laiser,  abandonner**, 
jakutisch  6pax '»)    „weffen**,   magyarisch  mar-ad    „bleiben**. 

Türkisch  j;^  (bourqmaq)  **)  „disloquer**,  magyarisch 
mar-ül. 

Mongolisch?  (balbaracho)'^)  „brechen,  sich  zerknittern**. 


jakutisch  öyjiry  ")  „zerbrechen,  entzwei**,  ostjakisch  mOrte 
„brechen*',  Suomi  muserta  id.,  magyarisch  morezol  *). 

44.  Nagy  „gross**.      Klapproth <^)  stellt  als  anklingende 
Formen   zusammen,    aus  den  Sprachen   der  Ostseefinnen  (I)  das 

1)  Schmidt,  Lex.  p.  119,  a.  *)  Ki  effer  et  Bianchi  I,  p.  215,  a.  >)  Cattr^n, 
Osij.  Gramm,  p.  87,  a.  ^)  Schmidt,  Lex.  p.  59,  a.  ')  Castr^n,  Gramm,  sjrj. 
p.  163,  a.  •)  Schmidt,  Lex.  p.  54,  b.  ')  Kieffer  et  Bianchi  1,  p.  247,  b. 
S)  Castr^n,  Gramm,  tscher.  p.  06,  b.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  77,  a.  ^o)  Kieffer 
et  Bianchi  I,  p.  121,  a.  ^*)  Castr^o,  Gramm,  tscher.  p.  66,  b.  *  **)  Kieffer  et 
Biaochil,  p.  198,  a.  ^*)  Böhtliogk,  Lex.  p.  146,  a.  ««)  Kieffer  et  Bianchi  1, 
p.  236,  a.  ^»)  Schmidt,  Lex.  p.  100,  b.  ^C)  Böhtlingk,  Lex.  p.  144,  a.  «^  Asia 
polygl.  Atl. 

*)  So  ist  Bulgar  regelrecht  =  Magyar  und  türkiseheraeits  =  Baschkir, 
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schwedisch-lappische  jaefie,  aus  dem  Permischen  (III)  inna  (an  der 
Tschiusowaja),  aus  dem  Wogulischen  (IV)  ennunk  (Werchoturisch) 
jununk»  janich  (amTscherdym),  eny(Beressow),  aus  dem  Ostjakischen 
(VI)  ou,  ene  (Beresow)  unna  (am  Narym),  on'(amJugak).  DasSuomi 
en-empi  („mehr*')  zeigt,  dass  auch  syrjänisch  una  „mehr**  in  die 
Verwandtschaft  gehöre,  und  folglich  auch  magyarisch  nyi  in  en-nyi 
(Castr^n,  ostjak.  Gramm,  v.  ene)  hierher  bezogen  werden  müsse. 
Endlich  mQssen  auch  das  mongolische  1    O'eS^)  0  =^  Mandiu  alen 

das  türkische  ^jSS»  (ieSgutn)^)  „grand,  Enorme»  d^mesure** 

erwähnt  werden,  welche  dem  lappischen  jsBne  (jaBUJok  bei  Stockfleth) 
so  nahe  kommen.  Aus  dieser  Zusammenstellung  folgt  nun,  dass 
1.  die  Begriffe  „viel**  und  „gross"  in  einander  flössen  (vergl. 
tscheremissisch  ut-la  Mviel**,  magyarisch  t5-bb  »mehr*',  mit  dem 
türkisch-tatarischen  ijl  (ula)  „gross**)  und  dass  2.  das  magya- 
rische Wort  im  Anlaute  verstümmelt  sei.  Um  alle  Formen  zu  yer- 
einigen,  wird  man,  vom  mongolischen  1    ausgehend ,  folgenden  Ent- 

wickelungsgang  voraussetzen  müssen.  Jege=jene  =  ene  =  eny  = 
inna  =>  on  ==  unna  und  mit  Aufnahme  eines  neuen  Suffixes,  das  wahr- 
scheinlich schon  in  einigen,  wenn  xA^i  allen  der  angefahrten  Formen 
steckt,  und  das  dem  mongolischen  !]   (ghan)  "^  (gen)  entsprochen 

haben  wird  (vgl.  yjiaxaH  l>IJ3j1  für  und  neben  i^l)  =  j®nj-ok  5= 
enn  =  unk  — jen-gutn  =  jun-unk=jan-ich  ==(ö)  nagy  (vgl.  I6gy 
aus  A  oben).    Die  angegebene  Reihe  rechtfertigt  sich  selbst,  voraus- 

1 

gesetzt,  dass  sich  der  Übergang  ^  =  «  (iJ)  =  «;  =  n  erweisen 
lasse.  Dieser  gehört  aber  gerade  unter  die  gewöhnlichsten  Erschei- 
nungen in  den  ural-altaischen  Sprachen.  Die  Fälle,  in  denen  n  {ng) 
=»  g  (Ar)  erscheint,  sind  doppelten  Ursprungs.  In  den  bei  weitem 
zahlreichsten  und  in  mehreren  Sprachen  vielleicht  ausschliesslichen 
Fällen  ist  ng  eine  Verbindung  aus  n-{-g^  wobei  die  beiden  Elemente 
allmählich  verschmolzen  und  den  Laut  des  einfachen  gutturalen  Nasals 
boten.    Zu  dieser  Classe  gehören : 


1)  Schmidt,  Lex.  p.  289,  b.     *)  Rieffer  et  Biaochi  II,  p.  127S,  a. 
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Mongolisch    |    (tenggis)  ^   «Meer'',    magyarisch  tenger, 

türkisch  j$'j(defiiz). 

TÖrkisch^^j  (don)  „gel^e",  tatarisch  jX^^  (donkmaq), 
jakutisch  To^ *)  «frieren;  gefrieren**»  lappisch  jsegna  „Eis"» 
magyarisch  jeg,  Mandzu  dzuche. 

Ostjakisch  teiier*)  «Maus**,  magyarisch  eg^r. 

Ostjakisch  sun ^)  «Ecke,  Ende**,  magyarisch  sz5g,  szug etc. 

Das  Magyarische  hat  hier  zum  Theil  den  Nasal  aufgegeben  und 
blos  den  Guttural  bewahrt. 

Seltener  sind  die  Fälle  wo  n==  einfachem  g  oder  h  ist;  dahin 
werden  gehören : 

Mongolisch^  (eke)^)  «Mutter**,  ostjakisch  a^a. 

Mandzu  tunken,  melon  d^eau,  magyarisch  dinnye(auch  slawisch). 

Türkisch i^  (diene)«)  «machoire  inf^rieure,  menton**, 

jakutisch  cäi^iä  7),  ostjakisch  änen  *). 

Ganz  unzweifelhaft  aber  gehören  hierher  die  tscheremissischen 
Gerundien  der  Vergangenheit  auf  -nga  der  Evangelienübersetzung, 
in  denen  die  von  Castr^n  (tscherem.  Gramm.  §.  3K,  V)  angeführte 
Parallelform  durch  Vergleichung  mit  dem  Türkischen  gesichert  ist, 
oder  in  Wörtern  wie  olmanga  •)  (für  olmagak)  «scamnum**. 

Mag  nun  aber  n  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  entstanden 
sein,  in  Bezug  auf  die  Weiterbildung  n^=nj  =^n  liegen  Beispiele  aus 
beiden  Reihen  Tor;  das  Magyarische  ersetzt  n  der  zweiten  Gattung 
durch  ity,  bisweilen  durch  n, 

Ostjakisch  ana  «=  magyarisch  anya  ^=^  türkisch  1 1  (ana). 

Türkisch ^^  (syByO  *•)  »nerf,  tendon**,  jakutisch  i^p  ")» 
magyarisch  in  «Sehne**  »  Suomi  suoni  etc. 

Jakutisch  u^up  **)  «Sattel**,  magyarisch  (e)  nyereg,  ostja- 
kisch inar  **). 


1)  Schmidt,  Lex.  p.  239,  b.  >)  Böhtlingk,  Lex.  p.  06,  •.  *)  Castrtfn, 
Osy.  Gr.  p.  98,  b.  «)  Ebeodaa.  p.  96,  b.  »)  Schmidt,  Lex.  p.  25,  a.  «)  Kieffer 
etBianchi  1,  p.  3S4,  b.  'j  Böhtlingk,  Lex.  p.  ISS,  a.  ")  Castrtfn,  os^*.  Gramm, 
p.  79,  b.  *)  Cattr^n,  Gramm,  tscherem.  p.  77,  b.  ^^)  Kieffer  et  Bianchi  I, 
p.  660,  b.  AI)  Böhtlingk,  Lex.  p.  35,  a.  ^*)  Ebendat.  p.  30,  a.  ^*)  Castr^n, 
ot^'.   Gramm,  p.  81,  a. 
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Suomi  onki  „Angelhaken«,  tscheremissisch  äner  0.  syr- 
jänisch  vugyp  «),  ostjakiseh  venep  »). 

Türkisch  dL  (dzeiie)  (s.  oben),  mongolisch  i^  (^ine)  *) 
«Kinnlade**.  *^ 

Türkisch  IC,  \Cl  (janga)O,  tatarisch  l5C>.  (dianga),  jaku^ 
tisch  ca^a  »)  „neu«,  mongolisch  /  (^ina)  •). 

Ostjakiseh  penk 7)  „Zahn«,  magyarisch  fog.  syrjänisch  pinj »), 
lappisch  pane  (badne). 

Hiermit  vergleiche  man  Böhtlingk  (Grammat.  §.  169), 
Schott  (Ober  das  Altaische  etc.,  p.  lOS),  Hasem  -  B  e  g  (§.  48), 
Eur^n  (§.  41)  undRasl  (Raes.  Läpp.  Sprogl.  Lautv.).  Da/  nicht 
primitiv  zu  sein  pflegt,  sondern  auf  einen  Guttural  oder  Dental 
zurückweist,  wird  man  als  primitives  Thema  kege  voraussetzen 
müssen,  dessen  harte  Form  in  dem  tscheremissischen  kogo  „gross« 
noch  vorliegt.  Wahrscheinlich  müssen  die  im  Eingange  des  Artikels 
aufgeführten  Formen  in  zwei  Reihen  geschieden  werden ,  die  eine 
auf  jege  (=  kege),  die  andere  auf  kogo  zurückgehend.  Wenigstens 
erklärt  sich  so  die  auffallende  Erscheinung  von  Suomi  en-empi  neben 
iso  „gross«,  das  unmittelbar  aus  kogo(=jojo)  entstanden  sein  muss, 
während  syrjänisch  jediyd  wieder  =  jege  ist.  Auch  das  türkisch- 
tatarische  ula  ist  wohl  mit  una  gleichstämmig. 

48.  Nap  „Sonne,  Tag«.  Vergleicht  man  Form  und  Begriff 
der  folgenden  Wörter:  Tungusisch  ^gun»),  iivun,  sun  „Sonne« 
Mandzu  ^un  „Sonne«,  mongolisch  ^^  (dÄun)  *«)  „Sommer«, 
türkisch  j;^  (donmaq)  ")  ..se  mettre  au  soleil«  Suomi  suvi 
„Sommer«,  ostjakiseh  tuii")S.D.tloii„Sommer«,syrjänischlun") 
„dies,  auster«,  ton  „hodie«  Suomi  lounas  „Südost«,  wotjakisch 
nun-al")  „Tag«,  türkisch  ü>/^(guioun,  gun)**),  „jour,  soleil«, 
syrjänisch  ionyd  „calidus«,   sondy  «•)    „sol«,   ostjakiseh  chatt. 


*)  Castrtfn,  Gramm,  tscherem.  p.  75,  a.  *)  Castro n,  syrj.  Gramm,  p.  165,  a. 
*)  Gas tr ^D,  ot^'.  Gramm,  p.  102,  a.  *)  Schmidt,  Lex.  p.  352,  a.  >)  Böhtlingk, 
L6X.  p.  152,  b.  «3  Schmidt,  Lex.  p.  352,  a.  >*)  Castr^n,  Gramm,  os^'.  p.  92,  b. 
B)  Caatren,  Gramm,  sjrj,  p.  152,  b.  *)  Schott,  Über  das  Altaische  etc.,  p.  136. 
IV)  Schmidt,  Lex.  p.  307,  a.  ")  Kieffer  et  Bianchi  I,  p.  404,  b.  <*)  Castr^n, 
oatj.  Gramm,  p.  100,  a.  *■)  Castro  n,  Gramm,  sjrj.  p.  147,  b.  ^^)  Wie  dem  an  n,  wo^'. 
Gramm,  p.  320,  a.  ^^)  Kieffer  et  Bianchi  II,  p.  671,  b.  **)  Castr^n,  Gramm. 
8yrj.l58,  b. 
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cbat,  S.  D.  katl*)  „Sonne,  Tag**,  tscheremissisch  kedde  «)  „sol; 
dies^  Suomi  kesä,  tscheremissisch  kängez,  syrjänisch  goiem  „S om- 
ni er**,  türkisch  Jl  iaz»)  „iti**,  magyarisch  nap  „Sonne,  Tag**, 

nyär.  Handln  diuari  „Sommer**,  ostjakisch  nai^)  „Feuer**,  Obdor. 
Dial.  „Sonne**,  tscheremissisch  ajar &)  „sol,  clarus  serenus 
dies**.  Man  sieht,  dass  die  Begriffe  „Sonne,  Tag,  Sommer, 
Soden**  in  einander  fliessen,  und  durch  dieselben  Laute  bezeichnet 
werden,  dass  femer  die  tungusischeForm  &un  und  seine  auch  Susser- 
lich  nächsten  Verwandten  lun  etc.  allen  vier  Begriffen  zum  Ausdrucke 
dienen,  und  dass  endlich  die  Specialformen  vorzugsweise  auf  die 
engeren  Begriffe  „Sonne  und  Tag**  angewendet  werden.  So  viel 
ist  klar,  dass  der  Ausgangspunct  der  Begriffe  „Sonne**  war, 
welche  eben  sowohl  „materielle Ursache**  des  Tageslichtes  und'  der 
Sommerwärme  ist,  als  ihre  Stellung  fQr  die  nördlichen  Völker  den 
Süden  bezeichnet.  Schon  daraus  muss  man  entnehmen,  dass  der 
Name  von  einer  Wurzel  hergenommen  sein  mfisse,  welche  die  Wir- 
kungen der  Sonne  „Licht  und  Wärme**  bezeichnet.  Andererseits 
muss  von  lautlicher  Seite  die  Forderung  gestellt  werden,  dass  die 
ursprüngliche  Form  die  Keime  der  verschiedenen  thatsächlichen  Ent- 
wickelungen  enthalten  habe.  Dieser  Forderung  genügt  die  Annahme, 
dass  die  Stammform  mit  dem  Guttural  anlautete;  dieser  erweichte 
sich  zu  y,  (f,  rf,  und  ging  entweder  durch  Vermittlung  des  c  (vgl.  tej) 
oder  direct  durch  Verhärtung  des  Zischlautes  (j  =  s)  in  die  dentale 
Muta  über,  oder  wurde  von  j  aus  zum  Nasal.  Ausserdem  verlangt 
die  Verschiedenheit  der  Endungen  für  die  Wurzel  nicht  mehr  als 
den  ersten  Theil  des  tungusischen  äig-gun  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Aus  kig  entsteht  als  erste  Reihe  gü-n,  ju-n  (spr.  dzun),  iiggun,  jivun 
suvi,  tu-B,  lu-n,  lou-nas,  nap  (p  =  i?,  vgl.  tal-p  fiir  tal-v,  unten 
t^masz,  n6p  und  überhaupt  die  ostjakische  Endung  p  =  gha ,  daher 
=»  siv-un);  als  zweite:  chott,  kedde  (Suffix  e  =  se £=  sun  ?)  und 
als  dritte:  Jl  nydr,  diuari,  ajar  (Suffix  -ghar).  Auch  das  west- 
finnische päivä  „Sonne,  Tag**,  wird  man  nicht  trennen  dürfen 
(verhärtet  aus  v  =  j)*  ^^^  Suomi  kun-ma,  oder  magyarische  h£-v. 


^)  Castren,  os^.  Grainin.  p.  82,  a.  ')  Castr^n,  Gramm.  Ucherem.  p.  63,  b. 
')  Kieffer  etBianchi  U,  p.  124S,  h.  ^)  Caatren.  osU.  Gramm.  89,  a.  *)  Castr^n, 
Gramm,  tscher.  61,  a. 
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SO  wie  kuuy  hö  MMond**,  scheioea  den  Stamm  zu  enthalten  an  den 
sieb  wieder  Suomi  syty,  mongolisch  jT   (sitacho)^)  «brennen*'. 


i 


magyarisch  sfit  «sc hei nen"*,  tscheremissiseh  sota  Jueidus**  an«- 
schliessen.  Vergleiche  Sanskrit  ?l«g^  (ahar)  =»  gothisch  dags,  t^^ 
(div)  «glänzen*'  und  rT^  (tap)  «uro*'  und  die  davon  ausgehenden 
Benennungen  f&r  «Sonne,  Tag,  Feuer,  Glanz,  Sommer.* 

46.  Nyely  «Zunge,  Sprach e**.  Dieses  Wort  wird  gewöhn- 
lich*) mit  der  Wurzel  Suomi  niel(e)  «schlucken**,  magyarisch  nyel 
(id)  in  Verbindung  gebracht.  Ich  kann  nicht  verhehlen,  dass  mir  die 
dabei  vorausgesetzte  Begriffsentwickelung  starkes  Bedenken  erregt. 
«Schlinger**  ist  der  «Schlund**  von  «schlingen**,  eben  so  ist 
Sanskrit  TT??!  (gala)  =  lateinisch  gula,  von  ^(gr),  das  in  der  Flexion 
ftlrjr^  (gil)  substituirt,  abgeleitet,  und  in  der  That  bezeichnet  auch 
im  Suomi  nielu  «Schlund,  Gurgel**.  Die  «Zunge**  hingegen  ist 
die ^R uferin**,  so  Sanskrit  fST^  (diihvä)  von  ^  (hvÄ)  «rufen**, 
und  auch  das  lateinische  lingua  (fär  dingua)  wie  das  germanische 
tunggö  (t  Lautverschiebung  aus  d)  ist,  beiläufig  sei  es  bemerkt, 
nur  eine  sprachgerechte  Umschreibung  des  arischen  Wortes  (die 
alten  Inder  und  Perser  filhren  den  Namen  «arische  Völker**),  die 
Abwesenheit  des  Palatals  fQhrt  hier  eben  so  zur  dentalen  Media,  wie 
im  griechischen  n-g  neben  Zend  'H3-(s)->|»  (<5i-s),  Sanskrit  f^  (ki)  in 
1?Fr^  (ki-m)  «was**  oder  Te  «  Zend  -»r  (da),  Sanskrit  g*  (da), 
lateinisch  que,  die  Tenuis  eintrat.  «Ruferin,  Rednerin**  ist 
ferner  das  mongolische  "2  (kelen)«)  «Zunge,  Sprache**,  von  der 

Wurzel  ke  [vgl. "j;  (ke-mekü)*)  «sagen,  nennen**  -J   (kelekfi)  ») 

«sprechen,  sagen**],  sammt  dem  Suomi  kieli  etc.  «Ruferin 
oder  Rednerin**  ist  endlich  auch  das  türkisch -tatarische  J^ 
(dil)*)  «langue,  language**  von  j\rJ»  jLj  (dimek  comm.de- 
mek)7)  «dire,  appeler*^.  An  letzteres  glaube  ich  nun  das  magya- 
rische nyelv  anknüpfen  zu  dürfen.  Eine  aufmerksame  Vergleichung 
der  im  Magyarischen  wie  in  den  meisten  finnischen  Sprachen  mit 


<)  Schmidt,  Lex.  p.  363,  b.  >)  Schott,  Über  das  AltaUche  etc.,  p.  90. 
S)Schinidt,  Lex.  p.  150,  b.  «)  Ebendas.  p.  149,  b.  »)  Ebendas.  p.  150,  b.  •)  Rieffer 
etSianchi  I,  p.536,a.    ^  Ebendas.  p.  571,  b. 
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ny,  ni,  nu  anlautenden  Wörter  lehrt  nämlich ,  dass  diesen  Anlauten 
in  den  verwandten  Sprachen  d  {i^  Z),  j  oder  8  (oder  ein  Guttural, 
statt  dessen  letztere  eingetreten)  gegenüberstehe.  Bisweilen  bietet 
dieselbe  Sprache  beide  Formen  neben  einander,  so  das  Suomi  nito, 
neben  sito  »»binden'',  das  mongolische  *^    (nilmusun)  >)    „Spei- 


chel**, neben  jt    (silusun)  •)    und  i"    (iilun)  »).     Am   gewöhn- 


... 


liebsten  erscheint  die  Vertretung  bei  der  Vergleichung  der  rerschie- 
denen  Sprachen.  Man  yergleiche  ausser  unten  behandelten  nyfr, 
nyirok,  nyug,  nyül  noch: 

Magyarisch  nyak  „Hals"*,  türkisch  U  (Taqa)^)  „coli et  pan 
de  robe**;  mongolisch  1     (diacha)  >)     „Kragen**,     ostjakisch 

j9gai  *),  jakutisch  caiga  7)  „Kragen"*,  „Hintertheil  des 
K  0  p  f  e  s**,  tschuwaschisch  ciora  ^). 

Magyarisch  nyflik  „sich  öffnen**,  jakutisch  Täläi  s),  id. 
mongolisch   i   (tailcho)*)  „öffnen,  eröffnen,  lösen**.  Mand£u 

dzeca-mbi;    aber  weich  mongolisch  jT   (negekfl)  *<^),   Mandiu 

nei-mbi  (d.  h.  i  wurde  «  =  n). 

Magyarisch  ny^l  „Speichel**,  Suomi  sylki,  tschuwaschisch 
CJiHrre  i^),  jakutisch  eil  *^),  mongolisch  X   (i^ilun)  etc. 

Magyarisch  nyal  „lecken**,  syrjänisch  nyul(a),  tscheremis- 
sisch  nul(e),  Suomi  nuol(e),  jakutisch  cajiäi'),  tschuwaschisch 
ciciacB  •*),  türkisch   itili    (jalamaq)  •«),  tatarisch  J(*i^  (dza- 

lamaq)  «^ ,  mongolisch    i    (dologhacho)    i  (dologhucho),  |  (doli- 
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Magyarisch  nyüz  nScbinden^,  lappisch  nuow,  jakutisch  cyl  9- 
Magyarisch  nyäp  „Sommer*',  türkisch  jL  (jap),  Jl    (jaz)  «). 

Magyarisch  nyom  „Spur,  Fuss stapfe**,  mongolisch  ^ 
(dum)«)  ^Wildspur**. 

Magyarisch  nyom„drticken,  drängen,  pressen;  drucken, 
mongolisch  ^  (diimijekü) ^)  „ zusammen  drQcken,  zusam- 
men pressen. 

Magyarisch  nyül-ik  „sich  dehnen;  sich  ziehen **,  nyujt 
„reichen,  langen,  dehnen,  ausdehnen,  ziehen**  etc., 
syrjänisch  (E?angelienöbersetzung)  njuzöd  „ausstrecken,**  mon- 
golisch  t  (sonocho)  b)  „sich  strecken,  sich  dehnen.** 

Hiermit  halte  man  femer  die  Neigung  der  finnischen  Sprachen 
zusammen,  die  dentale  Muta  in  ihren  Nasal  zu  verflüssigen,  wie  in 
Suomi  tylsä  „stumpf**,  syrjän.  ny£«),  tscherem.  niske^);  ostj.njes, 
magyarisch  tör  „brechen,  st ossen**  etc.,  tscheremissisch  nöz(ä)8) 
„tero,  contero**  etc.  und  man  wird  es  nicht  ungerechtfertigt 
finden,  wenn  ich  den  Anlaut  nj  auf  j  oder  d  zurückführe.  Am  wahr- 
scheinlichsten trat  auch  in  nyelv  ein  j  als  vermittelnd  dazwischen 
(vgl.  tscheremissisch  jilmä  „lingua**  und  nyelv  selbst  bildete  den 
Übergang  zu  Jj:  kel(g)en  =  jelg(en)  =  dil).  Es  liegen  überdies 
Beispiele  vor,  welche  ein  unmittelbares  Vertreten  von  k  und  t  (d) 
wahrscheinlich  machen  (vgl.    nap,  tej). 

47.  Nyir  „scheren**.  Das  Suomi  bietet  fiir  diesen  Begriflf 
keritä,  das  türkische  ^  i  (qyq'^äq)  =  Jk/  (qyrbmaq)  •)  =  jaku- 
tisch Kiiipiiiii<^)  „zuschneiden**  =  mongolisch^    (kirghacho)  ^^ 

4) 

„scheren*^.   Alle  diese  Formen  schliessen  sich  an  eine  Wurzel  an, 

welche  ursprünglich  mit  dem  Guttural  anlautete,  diesen  aber  häufig 


1)  BöhtliDgk,  Lex.  p.  173,  b.  >)  Schott,  Über  da«  Altaiscbe  etc.,  p.  lU. 
S)  Schmidt,  Lex.  p.  303,  c.  *}  Ebenda».  ^)  Ebendas.  p.  365,  b.  •)  Castr^D. 
Gramm,  syrj.  p.  151  ,  b.  ^)  Caatr^n,  Gramm,  tscher.  p.  67,  a.  ^)  Ebendaa. 
p.  67,  b.  •)  Schott,  Über  das  AlUische  etc.  ^o)  Böhtlingk,  Lex.  p.  64,  a. 
")  Schmidt,  Lex.  p.  158,  b. 
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mit  dem  Labial  vertauschte.  Zu  ihr  gehören  eben  so   magyarisch 
k4s    ^Messer'',    als   türkisch -tatarisch    jlsC,    jakutisch   öucax 

(Wurzel 6uc),  Suomiveitsi,  als  mongolisch   t    (chaidi)  „Schere** 


=  Suomi  saksi,  kasza  (s.  oben)  etc.  Aus  der  Vergleichung  aller 
Formen  der  mannigfaltig  yariirten  Wurzel  geht  zugleich  hervor, 
dass  dieselbe  auch  am  Schlüsse  einen  Guttural  besass  (chai  =  chagh 
=  bys  =»  bic)  ,  die  Bedeutung  also  sich  aus  der  Anschauung  des 
Trennens  (vgl.   mongolisch   f   chacha,  aus  einander»   mit  seinen 

Derivaten)  entwickelt  habe.  Als  Mittelglied  zwischen  nyir  und  kir 
stellt  sich  das  tscheremissische  syr(a)  „tondeo**  dar,  während  das 
ostjakische  tard(e),  Surg.  D.  (tlord(e)  id.  sich  in  entgegengesetzter 
Richtung  (jf=t  durch  Verhärtung)  entwickelte. 

Der  Auslaut  -ir  ist  demnach  derivativ  und  speciell  Inchoativ- 
zeichen, während  das  causale  -gha  der  mongolischen  Form  ver- 
schliffen ist. 

Der  Übergang  *  =  ny  kann  nur  ein  mittelbarer  (i  =  j  =  ny) 
gewesen  sein,  wenn  kir  und  nyfr  wirklich,  wie  ich  nicht  zweifle, 
aus  einer  Quelle  flössen. 

48.  Nyirok  „Lymphe**,  nyirkos  „dumpfig,  nass,  feucht, 
lymphatisch**.  Ny  steht  hier  zunächst  einem  Zischlaute  gegen- 
über, da  sich  der  Stamm  nyir  unmittelbar  mit  dem  jakutischen 
Inchoativ  cTrip  *)„feuchtwerden'*,  vergleicht  Die  jakutische  Form 
weist  aber  nothwendig  auf  ein  zurückliegendes  Radical,  jakutisch 
clK  >)  „Feuchtigkeit,  Thau**,  dessen  langer  Vocal  erst  in  dem 
mongolischen    4  ,(<^igik)*)    „Feuchtigkeit**,    seine  Erklärung 

findet.  Die  magyarische  Wurzel  nyfr  war  also  ursprünglich  lang. 
Zugleich  folgt  aus^der  Zusammenstellung,  dass  s  =  h  im  Suomi 
nuoskia  =»  nuohkia  nicht  Vertreter  des  magyarischen  -r  sein  könne, 
sondern  (wie  gewöhnlich)  als  Entwickelung  ausj  ==  dem  inli^utenden 
mongolischen  Guttural  -g  zu  betrachten  sei :  nuo-s-kia  =  ci-g-(i)k 
wie  in  ker-b-kaus  „Prahlerei**, das  man  oben  unter  kerkedik  bei- 
fügen möge ,  =  jakutisch  id-c-ipriä  =  mongolisch  ^   (kügürgekü) 


i)  Böhtlingk,   Lex.  p.  166,  b.     <)  Ebendas.  p.  166,  a.     >)  Schmidt,   Lex. 
p.  326,  b. 
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=  kö-j-Q-r-gekfi  =  kfl-s(tt)-rgekQ,   woraus  mit  Versetzung  der 
Liquida  kerskaus. 

49.  Nfug  „Ruh  e.  Pause''»  nyngat^Wes.ten'',  steht  scheiubar 
vereiuzelt  in  dem  ganzen  Sprachstamme.  Bei  der  nicht  zu  bezwei- 
felnden Vertretung  ny  =  </  (^,  /)  ist  man  indess  berechtigt  Formen 
zum  Vergleiche  herbeizuziehen,  welche  mit  diesen  Zahnlauten  begin- 
nen, vorausgesetzt,  dass  die  übrigen  logischen  und  phonetischen 
Bedingungen  erfüllt  werden.  Nun  besitzt  das  Türkische  1.  eine 
harte  Form  J^^^  (dolounmaq)  9>  (vieux)  „se  coucher**  (se  dit  du 
soleil,  des  astres)  und  2.  eine  weiche  jü^j  (dinmek)  *)  „cesser; 
se  calmer**,  davon  ^jS^  (dinmich)  „apais^,  sonlag^^  jUKj 
(dinlemek)  s),  „s  e  reposer**,jJU)^J  (devlenmek)  *)  „se  tran- 
quill is  er**.  Die  erste  und  letzte  Form  haben  den  Guttural  ein- 
gebüsst  (dol  =  do-gh-1)  oder  ersetzt  (devl  =  de-gh-l),  wie  dies 
in  vielen  anderen  nicht  mehr  begriffenen  Derivaten  der  Fall:  vgl. 
türkisch -tatarisch  ^  (batmaq)  „plonger,  aller  au  Fond**, 
neben  dem  mongolischen   V  (bagharacho,  s.  unten  m^ly);  türkisch 


jl^j,   j;l^  (dolmaq) »)   Mremplir**,  neben  dem  weichen  mongo- 
lischen I   (döküreng)*)  „voll,   gefallf,    magyarisch   teljes; 

türkisch  ^  ^  (dunmek)'')   „retourner*',  neben  mongolisch   f 

(degerekü)^  „zurückkommen,  zurückkehren;**  magyarisch 
szül,    „geboren     werden**,  neben    türkisch   J^^3,    3^^ 

(doghmaq)*)  „Stre  ne,  naftre**;  magyarisch  szed  „pflücken, 
sammeln**,  neben  mongolisch   %   (tegükü)  ^®)  „pflücken  ,    auf- 


^)  RiefferetBianchi  I,  p.561,b.  *)  Ebendas.  p.  535,  a.  <)  Ebendat.  p.  534,  a. 
«)  Ebendat.  p.  561,  a.  >)  Ebenda*.  •)  Schmidt,  Lex.  p.  2S4,  b.  ')  Rieffer 
et  Biancbi  1,  p.  564,  a.  «)  Schmidt,  Lex.  p.  275,  a.  •)  Rieffer  et  Bianchi  I, 
p.  556,  b.  iO)  Schmidt,Lex.p.  241,  b. 
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lesen";  magyarisch  szid ,  nsebnnähen,  schelten*',  neben 
^ya  (sekomek)  *)•  lappisch  cig  •)  etc.  und  beachte  auch  die 
Form  jM>  (thylf)niaq)  «).  Diesen  türkischen  Formen  stehen  im 
mongolischen  gegenüber  1.  |  (tochoracho) *)  „aufhören,  inne- 


*) 


halten,  zurRuhe  kommen",   \ 


(tochonicho) ^)    „beruhigt 


sein,    sich    beruhigen";  2.   (mit«  statt  i)   f     (sekkikü)  *) 
„yergnügt,  ruhig  und  zufrieden  sein",  f  (sekkikü  ügei)  >) 


„rastlos  sein,  sich  keine  Ruhe  gönnen".  ImMandiu  fllhrt 
Amyot  tohoroku  r^pos^,  consol^,  tranquillis^  und  die  Phrase  edun 
toroko  „le  vent  s'est  appais^"  an,  welche  ein  Verbum  tohoro-mbi 
» torombi  yoraussetzen.  Letzteren  steht  wieder  ein  weiches  teie-mbi, 
„se  reposer,  se  tranquilliser"  zur  Seite.  Im  Suomi  bestehen  die 
harten  Formen,  lasku  (s  =  dem  Guttural,  ku  Suffix,  vgl.  laske  und 
luke  neben  luku)'  „Untergang",  lepo  (p  =^  chp  vgl.  koporsö, 
neben  f  chaghordak,  s.  oben  fojt)  „Ruhe",  levollinen  „ruhig" 


t 


=  syrjän.  lönj  *),  ostj.  lögom  „quietus",  lohdutta  „trösten" 
(s.  unter  lakik).  Weich  sind  tyyven,  tyyni  (y  =  Ar) '„still,  ruhig, 
Ruhe,  tytyvä  „zufrieden",  das  durch  den  Stamm  tyty  =  tür- 
kisch-tatarisch jjcj^  wieder  zurück  auf  toch  (s.  all,  tart)  fahrt. 
Man  wird  hieraus  entnehmen,  dass  die  Begriffe  „zur  Ruhe  gelan- 
gen" und  „untergehen"  in  den  ural-altaischen  Sprachen  zusam- 
mengehören,  und  dass  die  harte  Wurzelform  von  einer  weichen 


i)  Kieffer  et  BitDchi  I,  p.  711,  a.  S)Schott,  Über daaAlUiacbe  etc.,  p.  135. 
>)  Rieffer  et  BieDchi  11,  p.  209,  b.  «)Scbinidt,  Lex.  p.  24S,  b.  »)  Bbendas. 
p.  348,  a.     •)  CattreD,  GrainiD.  syrj.  p.  148,  b. 
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begleitet  wird.  Hftit  man  sieh  an  irgend  eine  der  yier  Sprachen ,  so 
bieten  ihre  Bezeichnungen  dieser  Begriffe  die  Möglichkeit»  auch  die 
im  Magyarischen  nach  den  beiden  Richtungen  sich  gegenüber- 
stehenden Formen  nyug  =  dogh  =  toch  =lep  ='Ias-  und  enyh  (für 
nyeh)  «Milde**  =dik  =  sek =tyvanzuknüpfen. Um  alle  verwandten 
Begriffe,  welche  lautlich  aus  einander  gehalten  werden»  zu  über- 
sehen, sei  hier  noch  an  Suomi  loppu  „Ende,  Schi uss**,  so  wie  an 
das  türkische  J(*jj  J  (dourmaq),  rester,  s'arrÄter  s^journer,  erinnert. 
50.  Nyiil  „Hase*'.  Trotz  des  weiten  lautlichen  Abstandes  stelle 
ich  nyül  mit  dem  jakutischen  TaöbicxaH,  tatarisch  C>UwjU  (tayisqan)  9 

„Hase**,  türkisch  ijbt^  (thavchan)  *)  „lürre**,  zusammen. 
Zuerst  hat  man  das  in  dieser  Gestalt  nur  bei  den  Ost-Asiaten 
geläufige  Deminutiv -Suffix  abzutrennen,   um  den  Rest  ^.U   dem 

magyarischen  Worte  gegenüberstellen  zu  können.  Da  der  Vocal  in 
nyül  lang  ist,  trifft  die  Schwierigkeit  nur  die  beiden  Consonanten. 
Das  oben  unter  nyelv  Bemerkte  wird  die  Bedenken  gegen  die  Vertre- 
tung ny  =  ^  beseitigen.  Eben  so  wenig  darf  man  sich  aber  auch 
an  /  =  ^  stossen.  Schon  an  einem  andern  Orte  *)  habe  ich  den 
scheinbar  unvermittelten  Übergang  l  >=  z  (wofür  namentlich  in 
türkisch-tatarischen  Dialekten  auch  ^  — :  J  ?  erscheint)  bespro- 
chen.   Schott^)  stellt  zusammen : 

Tschuwaschisch  xiub,  chil,  mit  dem  türkisch -tatarischen  JLii, 
(qys)  „Wintert 

Tschuwaschisch  Tiojib,  tül,  mit  dem  türkischen  Jity  (tüi) 
„Begegnung**. 

Tschuwaschisch  Tio^ioK'b,  tülük  „Schlaf**  und  „Traum**,  mit 
dem  türkischen  ^^J  (düS)  „Traum**. 

Tschuwaschisch  niLiHK'b,  pilik,  mit  dem  türkisch -tatarischen 
^  (bei)  „fünf**. 

Tschuwaschisch  H.iK^e,  ilde,  mit  dem  türkisch-tatarischen  *ZJj\ 
(iäit)  „hören**. 


1)  Böhtlingk,  Lex.  p.  91,  b.     «)  Kieffer  et  B.  II,  p.  198,  b.     »)  SiUangsber. 
Bd.  X,  p.  2S6,  2S7.     «)  Über  das  AtUische  etc.,  p.  120. 
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Mongolisch  |  (düii)  nHittag*' und  »Mitternachf,  magya- 
risch d^I  „Mittag,  Süden*"»  türkisch  Jjij  ^y  XU  vaqty  „Mit- 
tagszeit**;  Jiby  (töslik)  »Süden*«. 

Dieselbe  Vertretung  zeigt  auch  das  magyarische  hason  „gleich*" 
gegenüber  dem  jakutischen  xojioh 9  »Vergleichung,  Gleich- 
heit*. Den  positiven  Beweis  fQr  die  Richtigkeit  dieser  Zusammen- 
stellung liefert  aber  das  mongolische    |  (taulai)^)   „d ergraue 

I 

Hase**,  dem  das  tungusische  tau^akki,  tou^akki *)  am  nächsten  kommt. 
51.  01t  „löschen,  laben*".  Trotz  der  scheinbar  unvereinbaren 

Form  stelleich  oit  unbedenklich  neben  das  türkische  J|c\»  (qanmaq)  ^) 
„^tancher  sa  soif,  se  desalt^rer*",  jakutisch  xanuH')  „auf- 
hören, nachlassen*"»  mongolisch  ^^  (chanucho)*)  „zufrieden 

sein,  deft  Durst  löschen""  zusammen.  Trennt  man  nfimlich  den 
Causalexponenten  U  so  vergleicht  sich  ol  =  chan.  Die  Schwierigkeit 
betrifft  daher  theils  den  Anlaut,  theils  die  Vertretung  l  =^n.  Unter 
asszony  habe  ich  den  Abfall  des  anlautenden  Gutturals  besprochen ; 
den  dort  gegebenen  Beispielen  mag  man  noch  irga-lom  =  mongolisch 
chairan,  öl  (s.  u.)  beifQgen,  und  die  gleiche  Erscheinung  schon  inner- 
halb des  gutturalreichen  Mongolischen  und  Türkisch -Tatarischen 
nicht  übersehen : 

Türkisch-tatarisch  J I  (el),  jakutisch  ili,  Suomi  kftsi,  magyarisch 
kez  etc.  „Hand"". 

Türkisch  -  tatarisch  ^1  01^0*  jali^utisch  imd,  Suomi  kaksi, 
magyarisch  k^t  etc.  „zwei*". 

Mongolisch^  (ilegekü)?)  „senden,  schicken*",  türkisch- 
tatarisch JkXl  (iletmek) B)  „porter,  conduire*",  jakutisch  Ut *) 
id.,  syrjänisch  yst(a),  wotjakisch  iit(o)  *•)  (l  =  i),  id.,  tscheremis- 
sisch  kolt(e)  „mitto,  demitto""  <<),  magyarisch  küld. 


i)  Böhtliogk,   Lex.  88,  a.   *)  Schmidt,  Lex.  227,  b.   *)  Schott,  Über  dti 
AlUUche  etc.  103.  «)  Kieffer  et  B.n,428,e.  B)Böhtlingk,  Lex.77,».   •)Schinidt, 
Lex.  127,  b.  ^  Bbend.  37,  c.   «)  Rieffer  et  B.  I,  87,  ■.    •)  Böhtliopk,  Lex.  38,  a. 
^^)  Wiedemann,  306,  b.    ^<)  Caatrtfn,  6r.  tacher.  p.  64,  b. 
SiUb.  d.  phU-hiat.  O.  XVII.  Bd.  III.  Hfl.  24 
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Mongolisch  4  (uIam)i)„anmfiblich*<»8uomikalke,  magyarisch 

halad. 

Ember  « Mensch  **==  mongolisch  9    (kümün) ').    Ich   finde 

eine  befriedigende  Erklärung  ftlr  ember  am  natürlichsten  aus  dieser 
Gegenüberstellung  welche  den  Abfall  des  Gutturals  voraussetzt» 
erreichbar.  Schott*)  hat  Mandiu  nialma  „Mensch^  mit  dem 
lappischen  aIma<5(=olmud;  ölma  „Mann**)  rereinigt,  und  letzteres 
mit  Suomi  olemu(k)s  „Wesen^  von  ol(e)  .»sein"  identificirt. 
Obwohl  sich  nun  nicht  leicht  Jemand  bei  der  Gleichung:  „Wesen 
=  Mensch  beruhigen  wird,  so  ist  sie  doch  wichtig  für  die  Erklä- 
rung, weil  sie  den  thatsächlichen  Beweis  liefert,  dass  einst  ein  conso- 
nantischer  Anlaut  vorausgegangen.  Hof fm a  nn  ^)  hat  das  lateinische 
„homo*'  und  das  litauische  £monis  mit  der  Wurzel  Sanskrit  ^  (hv4) 
==  ZendjsjjJ  (zbÄ)  „rufen**  verbunden,  und  folglich  homo,  zmonis 
»  „redend,  sprachbegabt^  erklärt.  Genau  auf  dieselbe  Er- 
klärung führt  das  mongolische  9  neben  der  Wurzel  ^  (kemekO)  «) 

„sagen,  nennen **.  Gleiches  darf  man  von  dem  Handzu  nialma 
annehmen,  dessen  Grundlage  das  Verbum  se-mbi  (»  mongolisch  ke 
nach  einem  geläufigen  Lautübergange  ke  =  de  »==  se)  darstellt  (auch 
das  Mandiu  lässt  s  gern  durch  ni  vertreten  s.  nyelv).  Mit  der 
Wurzel  ke  lässt  sich  ferner  das  jakutische  ftici  *)  „Mensch, Mann; 

Jemand, man**  und  das  türkisch-tatarische^j^  i^^^O  >» J « »^ & n d<* 
vereinigen.  Die  Mandiuform  geht  wie  die  lappische  auf  die  Nominal- 
form mongolisch  ^  (kel-en ,  Suomi  kieli  etc.  Sprache»  Zunge) 

zurück»  daher  almad  =  einem  regelrecht  bildbaren  Suomi  kie- 
lemikse  (»ihmise),  das  magyarisch  unter  Verlust  des  Anlautes 
^  elmer  werden  konnte.  Die  Assimilation  (elmer  =  emmer)  unter- 
liegt keinem  Bedenken,  indem  namentlich  im  Magyarischen  die  Li- 
quiden dieselbe  lieben.  Die  Darstellung  mb  «=  mm  ist  im  Lappischen 
Regel,  findet  sich  übrigens  auch  in  anderen  Sprachen»  wie  z.  B.  im 
Keltischen. 


1)  Schmidt,  Lex.  52,  c.  >)  Ebenda«.  183,  a.  ')  Schott,  Über  du  Altaiscfae  «te., 
p.91.  ^)  Zeitschrift  der  deasch-morgenl.  Gefch.  B.  I,  p.321.  ^)  So hmi  d  t.  Lex.  p.  149, a. 
•)B5htliDgk,  Lex.p.  69,  a. 
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Eben  so  löst  sich  der  Gegensatz  /»n,  wenn  man  Formen ,  wie 
magyarisch  hi-1  ^übernachten,  aber  Nacht  bleiben,  schla- 
fen^, ostjakisch  chod(e),  S.  D.  kGdl(e)  ,,die  Nacht  zubringen** 
mit  dem  tOrkisch  -  tatarischen  ^y  (qonmaq)^  „se  placer,  se 
poser;  descendre  dans  un  hdtel,  y  rester,  passer  la 
nuif,  jakutisch xoH *),  mongolisch  f  (chonocho)*)  „übernach- 
ten; magyarisch  ö-l-t  „anziehen*',  ö-l-tözft  „Anzug**  mit 
türkisch  J^i^  (gu^lnmek) «)  „Stre  y^tu,  habilI6,  se  v&tir, 
mettreunhabif*  yergleicht.  Man  sieht  nämlich  aus  diesen  Bei- 
spielen, dass  l  und  n  den  passiven  und  reflexiren  Exponenten  der 
türkisch  -  tatarischen  Sprachen  vorstellen,  der  im  Magyarischen  wie 
im  Mongolischen  entweder  Rest  einer  früher  allgemeineren  Bildungs- 
weise ist,  oder  bei  dem  engen  Zusammenhange  der  Völker  auf  hoch- 
asiatischem Boden  durch  Entlehnung  eingebürgert  wurde.  Qo-n  und 
hä-1  heissen  „sich  niederlassen**  von  ^y  (qo-maq)^),  placer, 
mettre,  poser  etc.;  eben  so  bezeichnet  ö-l  =  gu^I-n  das  passiv- 
reflexive Verhältniss  „gekleidet  werden,  sich  kleiden, 
gekleidet  sein**,  von  JW  (guÄKmek)  •)  „vötir,  mettre  un 
habit**.  L  und  n  wechseln  übrigens  schon  in  den  türkischen 
Dialekten  7).   Auf  ahnliche  Weise  zerlegt  sich  tö-l-t  etc. 

S2.  öl  „Klafter**,  eine  Form  welche  die  verschiedene  Behand- 
lung desselben  Lautes  in  verschiedenen  Sprachen  recht  klar  zeigt;  im 
Jakutischen  nämlich  öyjiac  s)  „F  a  d  e n**,  6iiuac  •)  „F  a  d  e n,  Span- 
nen derbeiden  Arme**,  im  Tscheremissischen  syl ^®),  im  Suomi 
syli,  im  Esthnischen  süld,  im  Lappischen  salle,  im  Syrjänischen  syy 
(syl-),  im  Mongolischen  4   (alda)«^  „Klafter.**   Alle  diese  Formen 

vereinigen  sich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Grundform 
mit  einem  Guttural  anlautete.  Diese  bietet  unzweifelhaft  das  türkisch- 
tatarische p^  ^i  (qouladj)  i*)  „brasse,  mesure  de  deux  bras 
6tendus,**  ein  Derivat  von  Jy  (qol)  „bras**.  In  den  mit  dem 


^)  Rieffer  etB.  II,  532,  a.  •)  Böhtlingk,  Lex.86,  b.  <)  Schmidt,  Lex.  161, b. 
«)  Riefler  et  B.  H,  688,  b.  >)  Ebend.  530,  a.  •)  Bbend.684,  b.  ')  Rasem-Beg  Ed. 
Zeaker,  TSLO^ZtZ.  •)  B  ö  h  1 1  i  n  (^  k ,  Lex.  lU,  a.  •)  Ebendaa.  136,  b.  «•)  Sittuogrt- 
berichte  X,  p.  290.     i^)  Schmidt,  Lex.  13,  a.     i»)  Rieffer  et  Bianehi  II,  527,  a. 

24* 
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Zischlaute  anlautenden  Formen  sind  wohl  zwei  Bildungen  zusammen- 
geflossen ,  die  dem  türkischen  ^  iß  entsprechende  finnische  Form 
und  das  magyarische  sz^l,  ostjakisch  tet  *)  „Faden*"  etc.  Man  beachte 
die  verschiedene  Behandlung  desselben  Stammwortes  Jy  (qol)  in 
öl  und  kalaüz»  kalauz  MGeleiter,  Führer,  Wegweiser*"  =» 
türkisch  ^iy  (qolaghouz)  »),j^iy  (qoulayouz)    „guide,  con- 

ducteur,  pilote;  chef»  commandant*"»  um  denEinfluss  zu  wür- 
digen» den  die  Verschiedenheit  der  Zeit  auf  die  Gestalt  des  entlehnten 
Wortes  übt. 

53.  ör-öm  „Freude*",  örv-end  „sich  freuen,  froh- 
locken, erfreuen,  Freude  machen*".  Die  zweite  Form  ist 
offenbar  die  vollständigere.  Da  nach  den  regelmässigen  Lautttbergängen 
ein  finnisches  v  einem  türkisch-tatarisch-mongolischen  Guttural  ent- 
spricht, so  geht  örv-end  auf  das  mongolische  ^     (diirghacho)  *) 


„sich  erfreuen,  sich  vergnügen,  sich  belustigen*"  zurück, 
das  in  dem  jakutischen  yöp^)  „sich  freuen  über  etwas*"  wieder 
ohne  Guttural  erscheint.  Die  von  Schott  gegebene  vollständige 
Zusammenstellung  zeigf,  dass  der  Guttural  secundär  ist,  wenn  er 
sich  über  die  Grenzen  des  Mongolischen  verbreitet  hat.  Das  Suomi 
riemuitse  ist  denominativ  =  ri-em-u-i-tse.  Ist  dies  auch  das  tschere- 
missische  ibyrt  (b  =  fn)t  oder  =  yöp? 

S4.  Ossze  „zusammen*".  Einleuchtend  ein  Gerundiv  dessen 
nicht  assimilirte  Form  öszve  noch  daneben  fortbesteht.  Da  das 
jakutische  Participialadverb  KUTra »)  „zugleich*"  in  Bedeutung 
und  Form  mit  öszve  übereinkommt,  und  auch  von  lautlicher  Seite  der 
Vereinigung  kein  Hinderniss  im  Wege  steht,  so  sehe  ich  keinen 
Grund,  beide  zu  trennen.  Der  Abfall  des  anlautenden  Gutturals 
(vgl.  asszony,  olt)  ist  zu  gewöhnlich,  um  daran  Anstoss  zu  nehmen. 
Die  Wurzel  kut  selbst  ist  im  Jakutischen  nur  mehr  in  den  Derivaten 
KbiTap  *)  „vereinigen*"  und  kut2>ih)  (wovon  KUTTa)  „sich 
vereinigen*"  nachweisbar,  und  auch  im  Magyarischen  ist  ösz  nicht 


1)  Castr^o,  08^'.  Gramm.,  p.  99,  a.  *)  Rieffer  et  Bianohi  n,  527,  t. 
S)  Schmidt,  Lex.  305,  b.  «)  Böhtlingk,  Ux.  47,  a.  »)  BdhtliDgk,  Lex.  62,  a. 
•)  EbeDd.  61,  b. 


Zur  magjarischen  Etymologie.  367 

mehr  in  selbstständigen  Gebrauch.  Ist  sie  denominatiT  oder  Ober- 
haupt seeundär  und  hängt  sie  mit  dem  Stamme  der  lappischen  Post- 
position goim  (mit)  zusammen? 

55.  öz?egy  „Witwer,  Witwe**.  Trotz  des  Anstosses,  den 
eine  Zusammenstellung  mit  den  gleichbedeutenden  Formen»  Suomileski 
„Witwe**,  leski  mies  „Witwer**,  törkisch-tatarisch  J^j^  J^ 
(dul)  ^)  „veuf,  yeu  ve**  zu  bieten  scheint,  glaube  ich  doch  dieselbe 
rechtfertigen  zu  können.  Der  Anlaut  d  ist  abgefallen  wie  in  uj  = 
ostjakisch  Tji*)  „Finger**;  olom  ostjakisch  toppa,  S.D.  tlo}lpa*) 
„Blei**;  ^?-ez  =  ostjakisch  TOBoxre*)  „rudern**;  eg^r  «= 
ostjakisch  Tejjep  „Maus**;  Suomi  osta  „einkaufen**  =  ostjakisch 
Ty^e  „kaufen**  etc.  Z  aber  steht  wie  sonst  einem  l  (d)  gegenäber 
(tüz  =  Suomi  tuli  =  türkisch  -^^^  od)  *).  Von  J^  stammt 
jakutisch  Tjjiajax  „Waise**,  tschuwaschisch  Tyjijiyx  „Waise, 
Witwe**.  Da  sich  der  erste  Theil  des  Suomiwortes  les-ki  somit 
mit  dem  türkisch- tatarischen  dul  magyarisch  5z  (vergl.  kes-ki» 
ostjakisch  kut,  Zwischenraum  ==  magyarisch  köz)  Tergleicht,  so 
bleibt  nur  der  zweite  zu  rechtfertigen.  Ein  Nomen  darin  zu  suchen  — 
etwa  „Ehegen 0 SS**  —  scheint  das  SuomisufGx  ki  =»  mongolisch 
ghak  nicht  zu  erlauben;  ich  sehe  in  vegy  nichts  als  das  magyarisch 
mundgerecht  gewordene  letztere  Sufßx  »  jakutisch  -jax.  * 

56.  Parancs  „Befehl**,  eine  türkisch-tatarische  Bildung,  wie 
^l^  (qazandz)  (s.  haszon),  folglich  mit  dem  passiven  n  und  Abstract- 

sufBx  p^  (  =  s1).  Den  Stamm  kann  man  aus  der  Vergieichung  des 

ostjakischen  nap^e,  S.  D.  nlp^e,  nlpTe*)  ^befehlen,  ersuchen 
lassen**  und  türkisch  ^y>*  (boulourmaq)  „ordonner,  Com- 
mander"*, ermitteln.  Demnach  muss  das  ostjakische  par-  selbst 
abgeleitet  sein»  und  auf  eine  einfachere  Form,  etwa  pagh-  zurück- 
gehen. Vielleicht  enthält  denselben  das  Mandiu  obu  „faire  faire, 
ordonner  de  faire**  (Causalendung),  wenn  nicht  überhaupt  das  slawi- 
sche nop;KHHTH  wie  lautlich  so  etymologisch  näheren  Anspruch  hat. 

57.  Szärmaz  „abstammen,  entspriessen,  entspringen, 
herrühren,  entstehen**.  Ein  Derivat  der  vierten  Ordnung,  wie 


1)  Rieffer  et  Biancfai  I,  550,  a.  *)  Castr^n,  osy.  Gramm.,  p.  09,  b.  *)  Ebend. 
p.  00,  b.  ^)  Ebendat.  >)  Kieffer  et  Bianchi  I,  122,  b.  •)  Caatr^n,  ot^. 
Gramm.,  p.  92,  b. 
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schon  die  Form  andeutet.  Analysirt  man  diese  nämlich»  so  ergibt  sich 
zunächst -sc  als  die  gewöhnliche  Denominativ- Charakteristik,  *m 
hingegen  (ein  yortretender  Vocal  o  ist  fortgefallen, -oro)  als  Äbstract- 
sufSx  (yergl.  oltal-om,  oltal-maz,  y^del-em,  y^del-mez);  der  Rest 
szär  selbst  deutet  durch  seine  Länge  nicht  minder  als  durch  sein 
schlusshaftes  -«,  das  an  sich  schon  Verdacht  gegen  die  Einfachheit 
des  Radicals  erregt,  daraufhin,  dass  man  eine  weitere  Zerlegung, 
wenn  auch  nicht  mehr  auf  magyarischem  Boden,  zu  yersuchen  habe. 
Diese  ergibt  sich  in  vorliegendem  Falle  (vergl.  gyur,  sz6r,  szur)  aus 
dem  türkischen  j;^j  *)    J^^  *)   (doghmaq)    „naitre,    des- 

cendre",  neben  dem  das  Causal   Lt^^^,  l}1/^J^  (doghourmaq)  *) 

„accoucher,  mettre  au  monde*',  wirklich  im  Gebrauche  ist. 
Doghur  ist  aber  nach  den  gewöhnlichen  LautQbergängen  (d='t=^Bz; 
gh==zv=^6)  in  den  finnischen  Sprachen  =  szour,  d.  h.  mit  gelängtem 
und  erhelltem  Vocale  szär  „zur  Existenz  bringen,  Ursprung 

g  eh  e  n**;  ^i^Jio  selbst  ist  aber  die  harte  Form  zu  jakutisch  Töpyö  ^) 
„geboren  werden"  =»  mongolisch  |   (törökQ)  »)    „gebären, 

i 

zur  Welt  bringen, **  nach  Kowalewsky  ^)  aber  auch  „geboren 
werden".  Auf  diese  weiche  Wurzel  tög beziehen  sich  die  finnischen 
Passiv-Reflexiva  (Neutra),  ostjakisch  tIb,  magyarisch  sztt-1  (vergl.  den 
kurzen  Vocal  in  TÖpyö),  Suomi  sy-nty,  lappisch  ^a-dda  „geboren 
werden,  entstehen". 

88.  Szilärd  „hart,  solid".    Das  mongolische  f  (chatan)  •) 

„hart,  spröde,  grausam,  böse",  mit  dem  Inchoativsuffixe  »1 
(ghar)  erklärt  die  magyarische  Bildung.  Da  in  f  ausserdem  noch 

der  Begriff  des  „Vertrocknens^  enthalten  ist,  wie  das  Verbum 
(chatacho)  7)      „vertrocknen,     hart    werden    durch 


i 


Trockenheit"   beweist,  letzteres  aber   im  Magyarischen    durch 


^)  Kieffer  «t  Bitnchi  I,  266,  b.  *)  Eb«ndt8.  I,  556,  t;  n,  200,  t.  *)  EbMdat. 
556,  b.  «)  Böhtlingk,  Lex.  100,  a.  »)  Schmidt,  Ux.  261,  o.  •)  EbendM.  142,  o. 
^)  Ebendas. 
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asz-ik  (s.  asszony)  wieder  gegeben  wird,  so  zeigt  sich  hier 
wieder  das  Streben,  die  bei  der  Entwickelung  der  Begriffe  allmählich 
hervortretende  Indiyidualisirung,  sobald  sie  dem  Bewusstsein  klar 
geworden,  auch  äusserlich  durch  Lautdifferenzirung  anzudeuten. 

89.  Sz6r  „streuen,  werfein,  wannen,  herumwerfen*'. 
Hftit  man  vor  der  Hand  an  der  fertigen  Form  fest,  so  stellt  sich  einer- 

"-"•""i'"""' ■■'• ■ " 

einander  gehen  oder  laufen*'  =»  jakutisch  Tapa^a,  tatarisch 
^y^Sjj  (tarqamaq)  2) ,  andererseits  dem  türkischen  ^j^Lg>  (sa- 
vourmaq)  ')  „yanner*',  zur  Seite.  Man  wird  daher  beide  Bedeu- 
tungen ,  wenn  sie  auch  aus  ein  und  derselben  Anschauung  hervorge- 
gangen, aus  einander  halten  müssen.  Das  türkische  J^juUo  ist 
sichtlich  abgeleitet;  sein  Radical  erscheint  unter  der  weichen  Form 
in  dem  mongolischen  ^    (sik-sikü)  ^)    „sieben,  um  worfeln*' 

(Getreide  in  einer  Wanne,  um  die  Spreu  und  den  Staub  zu  entfernen), 
jakutisch  cixcii  ^)  „sieben",  mongolisch  f  (sek-sürekO) •)  „mit 


i 


trockenem  Mehl  bestreuen*',  jakutisch  ciKcipii'')  „herum- 
schfitten,  ausschütten".  Aber  auch  die  erste  Form  ist  secundftr, 
wie  man  sich  leicht  überzeugt,  wenn  man  das  türkische  jj^b 
(daghouq)  „dispers^*',  Jis]^  (daghytmaq  »)  „disperser", 
damit  zusammen  stellt.  Aus  diesen  abstrahirt  sich  ein  Stamm  clj 
(dagh),  der  intransitive  Bedeutung  „z  erstreut  sein"  gehabt  haben 
muss.  Das  Causal  davon  ist  nun  mit  Umwandlung  der  initialen  Muta 
(vergl.  asszony)  in  ihren  Zischlaut  j;^Lo  =  JrOjU»,  wie  aus 
cL^  *)  (sagh,    sain),   j^^jj^U»   (savdurmaq)  „faire  passer. 


«)  Eband«.  28$,  a.  *)Bdhtlinf  k,  Lex.  92,  b.  *)  Kteffar  at  Bitnohi  II,SS,b. 
4)  Sohaldt,  Let.  388,  a.  •)  B«htlingk,  Lex.  166,  a.  •)  Schmidt,  Lex. 
9^)  Böhtlingk,  Lex.  166,  b.  •)Kteffer  et  Bianchi  I,  503,  b.  •)  fibeadas.  II, 
84,  b. 
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cesser  (la  doulear),   Jc^U^    (sayouchmaq,    Y\k\g.   saouchmaq) 

„gu6rir  une  maladie,  £tre  gu^ri**,  entsteht. 

60.  Sz5Iö  „Weintraube,  Weinbeere *<.  Schott«)  stellt 
neben  das  türkische  dU»  (salmaq)  *)  Mcnvoyer,  lancer^pousser, 
diff^rer,  remettre,  mouyoir,  agiter**,  das  mongolische   t 

(salucho)*)  ^herkommen,  abstammen»  auseinander  gehen, 
sich  zertheilen'',   f  (salghacho)  ^)  „ableiten,    herleiten. 


trennen, auseinanderbringen,  zertheilen^  f  (salagha)^) 

„Ast,  Zweig,  Trieb  einesBaumes,FIussarm*'  (=  jakutisch 
cajiä) ,  das  türkische  ^j<ii\^  (salghyn)  ^)  auch  CyJU>  (salghoun) 
„qui  se  ripand,  qui  se  communique,  Ranke".  VonLetzterem 
ist  offenbar  das  türkische  JilL^,  JilUi  (salqoum)  *)  „grappe"  nicht 

yerschieden.  Der  auslautende  Nasal  fiel  bei  dem  Übergange  ins 
Magyarische  fort,  der  Guttural  wurde  zur  Spirante  v,  welche  mit 
dem  Yocal  in  eine  Länge  zusammenschmolz  (yergl.  haj6).  Um  die 
zusammen  gehörigen  Formen  zu  übersehen,  yerbinde  man  mit  obigen 
noch  mongolisch  f  (chaghalcho) ')  „yon  einander  schneiden, 

«) 
trennen,  spalten*',  jakutisch  cüji^a^)  „ansetzen,  anstücken", 

und    mongolisch  li    (dialghacho) >)    „anreihen,    anknüpfen. 


lisch  li 

t 


Eins   zum    Andern   thun"   »»  tatarisch  JI^UlL   (jalghamaq)  *), 

Suomi    jatka    „zufügen,    yerUngern,    yermehren,    fort- 
setzen". Szölö  ist  demnach  ein  „an  einander  Gereihtes"  oder 


^)  über  das  Altaische,  p.  133.  *)  Kieff  er  et  B  i  tncfai  II,  S7,  a.  S)Sebinidt, 
Lex.  342,  c.  «)  S  c  hm  idt.  Lex.  343,  b.;  Böhtlingk,  Lex.  156,  b.  «)  Rieffer 
et  Biaachi  11,  S6,  b.  «)  Ebeodas.;  Schmidt,  Lex.  181,  a.  ^)  Bdhtlingk, 
Lex.  137,  a.     •)  S  c  h  m  i  d  t ,  Lex.  297,  a.    •)  B  d  h  1 1  i  n  g  k ,  Lex.  Nachtrige,  1S4,  a. 
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„YielfachGetheiltes'',  je  nachdem  man  von  dem  mongolischen 

(oder  1  ausgeht. 

61.  Szflr  „seihen,  läutern*".  Unmittelbar  das  türkische 
jLj^  0  (seuzmek,  snzmek)  „filtrer,  passer  k  travers  un 
linge,  un  tamis,  iraporer**.  Die  magyarische  Länge  lässt  eine 
Zusammenziehung  erwarten,  welche  in  der  That  sogleich  hervortritt, 
wenn  man  das  gleichlautende  jakutische  Nomen  cyp  *)  „ein  höl- 
zernes Sieb,  mit  dem  das  feine  Eis  aus  einem  im  Eise 
gehauenen  Loche  herausgefischt  wird"«  mit  dem  mongo- 
lischen /   (sigür)>)   „der   Durchschlag,   das  Sieb**»   damit 

zusammenhält.  Da  -gür  Suffix  des  Instrumentes  ist,  so  bleibt  als 
(übrigens  nicht  mehr  nachweisbares)  Radical  sig  übrig.  Wie  hängt 
dieses  mit  J^^  (sizmaq),  J^Jj-o  (syzmaq)  *)  „suinter,  di- 
goutter,  tombergoutteä  goutte,  se  destiller,  filtrer^, 
r,u^  (sizdurmaq)    „filtrer,   faire   filtrer*,    Suomi   soro 

„t raufender  Tropfen ••  zusammen? 

62.  Szfiz  „Jungfrau"*,  steht  auf  den  ersten  Anblick  vereinzelt. 
Wenn  man  aber  annimmt,  dass  sz  f&r  q  eingetreten,  so  ist  der  Zusam- 
menhang mit  dem  türkisch-tatarischen  j»  (Jo)  (qyz)  ^)  »»nile, 
jeune  femme^,  und  noch  näher  mit  dem  jakutischen  ruc  »),  das 
auch  die  Länge  bewahrt,  nicht  zu  verkennen.  Dass  aber  mongolisch- 
türkisch-tatarisches q  (ch)  in  den  finnischen  Sprachen  s  (sz)  werde, 
ist  nicht  nur  durch  eine  Anzahl  von  Beispielen  belegbar,  sondern 
gehört  überhaupt  zu  der  Charakteristik  der  letzteren  Sprachen. 
Beispiele,  zunächst  (tir  das  Magyarische: 

Magyarisch  szag  „6 eruch*",  türkisch-tatarisch^^  (^oqou)  *) 
„odeur**,  Suomi  haju,  haisu. 

Magyarisch  szil    „Rüster,   Ulme",   mongolisch   ^    (chai- 

lasun)  7),  Suomi  jalava,  jalaja. 


i)  KlefferetBianchil,  709,1.  •)  B  «h  (lin^k.  Lex.  173,  a.  S)8chmidt, 
Lex.  857,  c.  «)  Kieffer  «t  Blanchi  II,  17%,  a.  •)  Böhtlin^k,  Lex.  55,  b. 
•)  Riaffer  et  Biancfai  U,  525,  b.    0  Schmidt,  Lex.  125,  b. 
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Magyarisch  szäraz  „trocken,  dQrre**,  os^akisch  sörom, 
tQrkisch- tatarisch  jjy  (qourou)  *)•  tS-jy  (9®*"*!)  »«ßc,  aride, 
vain,  Tide,  terre  ferme,  continent*',  jakutisch  Rjp  *) 
^trocken  werden**,  Rjp^  „trocken  werden",  mongolisch  f 

(chaghorai)*)  „trocken,  trockenes  Land,  das  Trockene,  das 
üfer^*  (vergl.  1  (dzakirama) ^)  „ganz  trocken,  rappeldflrre,** 

•"^^ 
Suomi  kuiva,  lappisch  goikked,   tscheremissisch  koske  ^siccor**, 

syrjfinisch  kosma). 

Magyarisch  szäl  „ein  Haar*',  Suomi  jouhi  („Pferdehaar*), 

tscheremissisch  kel,   ostjakisch  tet,  tflrkisch-tatarisch  J»    (qyl)  *) 

„cheveu,    poil,     corde    d*un    Instrument,"     syrjänisch    si 

„pilus"  mongolisch  ^  (kilghasun)  •)  „Pferdehaare". 

63.  Szürok  „Pech",  türkisch  ^  (qyr)  7)  «p  o  i  x  liquide, 
goudron",  syrjänisch  sjir. 

Magyarisch  szQr-ke  „grau",  Suomi  har-maa,  ostjakisch  sur, 
türkisch^  (qyr)  ^)  „gris". 

Magyarisch  szäll  „steigen,  fliegen,  sich  setzen"  etc., 
tQrkisch-tatarisch  J^Jlllü  (qalqmaq)  ^)wseleyer,  partir". 

Magyarisch  sz^l  „Rand,  Bord,  Saum,  KQste",  jakutisch  ru- 
TU,  KUTu^*)  „Ufer,  Rand,  Saum". 

Magyarisch   szeg^ny   „arm",   Suomi   köyhft,    mongolisch    t 

(chokija)io)  ^Verarmter,  Bettler",  türkisch  Jj^y  (jochsul)"). 
Magyarisch  bajusz  „Schnurrbart,  Knebelhart",  jakutisch 
öfaiTfau  ")  „Bart",  türkisch   i.jl»  (Miq)  »)  „moustache". 


«)  RiefferetBianchill,  522.  a.  •)  Böhtlingk,  Lex.  70,  b.  *)  Schmidt, 
Lex.l32,b.  «)  EbendM.  2S7,  c.  >)  Kieffer  et  Biancbi  n,  494,  b.  •)  Seh  nidt , 
Lex.l56,c.  7)KierferetBiaiichiII,53S,a.  •)  Ebenda«.  424,  a.  •)Bdbtliogk, 
Lex.  62,  a.  i<»)  SehoaU t.  Lex  164,  c.  i^)  Schott,  Über  dae  AltaUche  etc.,  115. 
1»)  Böhtlingk,  Lex.  136,  a.    «*)  Rieffer  et  Biancbi  I,  268,  b. 
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Zu    diesen    Beispielen    halte    man    noch    die  folgenden  aus 
dem  Suomi: 

Suomi  saksi  »Scheere^,  mongolisch  t   (chaidi)  9  (beachte 

die  Vertretung  ks  =  ^).  "^ 

Suomi     sika    „Schwein",     mongolisch    "f     (ghachai)  *) 

«Schwein«.  ^ 

Suomi  hiili  »Kohle'',   mongolisch   '£    (ghal)  *)    „ Feuer«, 

türkisch  jr  (kul)  *). 

Suomi sini  „blau«,  mongolisch^  (k5ge)  »)  „blau«,  türkisch 


^^(gueuk)  „bleu  turqoise«,  magyarisch  k^k. 

Suomi  siYu  „Seite«,  mongolisch  t  (chabirgha)  *)    „Seite«. 

.1 

Suomi   sula  „schmelzen«,   mongolisch    t     (chailacho)  '') 


„schmelzen,  zerschmelzen«,  magyarisch  olvad. 

Suomi  sulke   „zusch Hessen«,  syrjänisch  sipta,  mongolisch 
f  (chaghacho)  *)  „verschliessen«. 

Suomi  sopu     „Obereinstimmung,    Eintracht«,    sovelias 
„passend,   bequem,  gelegen,  vertraglich«,  mongolisch    t 

(chabija)  *)  „Nutzen,  Brauchbarkeit,  Annehmlichkeit«,  f 

<> 

(chabijatai)  „nützlich,  brauchbar,  verwandt,  befreundet«. 
Suomi  sormi  „Finger«,  mongolisch  f   (choroghon)  «o^  ,»Fin- 

1 

ger,  Zehe«,   türkisch   J;y  (tuzuk)  ")  „bague,  anneau«,  magy* 
arisch  gyfirü. 


^)  S  c  h  m  i  d  t.  Lex.  126,  b.  *)  Ebeadss.  191,  c.  •)  Ebendas  102,  b.  «)  K  i  e  f  f  e  r 
et  Bianchi  II,  621,  a.  »)  Schmid  t  Lex.  181,  a.  •)  fibendaa.  128,  c.  ^)  Ebendaa. 
126,  b.  >)  Ebendaa.  180,  e.  •)  Ebendaa.  128,  c.  to)  sheadaa.  171,  a.  ^«)  Kieffer 
et  Bianehl  II,  I28f,  b. 
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Da  die  Worzela  der  ural-altaischea  Sprachen  einsylbig  sind, 
kann  streng  genommen  Yon  inlautenden  Gutturalen  nicht  die  Rede 
sein;  wo  solche  in  Wörtern  erscheinen,  gehören  sie  entweder  dem 
Auslaute  des  Radicals  oder  dem  Anlaute  des  derivirenden  oder  flectt- 
renden  Elementes  an.  Im  Auslaute  der  Wurzel  bewahrt  das  Magyari- 
sche entweder  das  yermittlende  j,  während  dasselbe  an  Affixen  meist 
ganz  verschwindet,  oder  erweicht  den  Zischlaut  zu  it  das  wie  im 
Türkischen  härter  (als  ^,  cb)  gesprochen  wird.  Das  Suomi  zeigt 
entweder  den  bewahrten  Guttural  oder  «. 

Türkisch  jy  (boq)  9   nfiente  d^animaux,  excrement  de 

rhomme^,    magyarisch     „fos^,      Suomi     ^.paska*',      ostjakisch 
patj,  pakj  »). 

Türkisch  J^L   (parmaq)  •)  ^.doigt«*,  Suomi  varvas  ^.Zehe**. 

Jakutisch  Täij[  ^)  »glatt,  eben,  gleich,  Glätte,  Ebenheit, 
Gleichheit",   mongolisch    |  (teniger)*)  „glatt,  eben,  ruhig**, 

Suomi  tasa  „Ebene,  Gleichheit". 

Regelmässig-  erscheint  «  im  Suomi  statt  auslautendem  x  in  den 
Relativ-Adjectiven  auf-««  (=  tach,  täch,  tai,  tei);  für  den  Anlaut 
des  Suffixes  steht  «  in  der  Deminutivendung  ise  (=»  ghan,  gen).  Der 
Übergang  war  ch,  k  ==  j  =  8,  ch  =  ä  =  ö. 

Die  Länge  in  szfiz  deutet  auf  eine  Zusammenziehung.  Z  ist  in 
dieser  Stelle  sonst  gewöhnlich  sz  geworden. 

64.  Tagad  „leugnen,  verneinen".  Ein  schlagendes  Beispiel, 
wie  wichtig  ftir  die  comparative  Grammatik  die  Kenntniss  aller  zu- 
sammen gehörigen  Idiome  ist.  Jedem  Kenner  der  finnischen,  türkischen, 
mongolischen  oder  tungusischen  Sprachen  wird  die  Eigenthümlich- 
keit  der  negativen  Ausdrucksweise,  welche  die  genannten  Sprachen 
so  charakteristisch  auszeichnet,  Stoffzum  Nachdenken  geboten  haben. 
Hierzu  noch  die  chamäleonartige  Verschiedenheit  des  lautlichen  Aus- 
druckes selbst!  Suomi  e,  e-lä,  lappisch  f,  e-;  mordvinisch  a,  az,  i-lä; 
syrjänisch  eg  (ig),  og,  e,  o ;  wotjakisch  ug,  öj,  u,  ö ;  tscheremissisch 
ak,  i ;  türkisch-tatarisch  jy  (lok);  jakutisch  cyox;  mongolisch  j  (üg- 

^)  Kieffer  et  B.  1, 173,a.     *)Ca8ir^D,  os^.  Oramm.,  p.  92,  a.    *)Rieffer 
ei  B.I,2U,  a.     «)  Böhtlingk,  Lex.  94,  a,     »)  Schmidt,  Ux.  »39,  a. 
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e,  d.  i.  Qg  -f  [b]  ei=»8yrjänisch  a-bu)  Mandzu  akö  (ak|-f  <S)  sammt 
der  in  den  meisten  der  genannten  Sprachen  parallel  einherlaufenden 
(als  Abessiy,  Adjectiyum  privativum)  derivativen  Negativbildung :  Suomi 
ta,  te;  lappisch  tak,  tek;  syrjänisch  läk;  wotjakisch  tek,  tä,  te-; 
tscheremissisch  te;  ostjakisch  te;  türkisch  Iwj  (siz).    Wahrlich,  eine 

hübsche  Musterkarte  von  Negationen.  Nun  komme  ich  mit  der  Be- 
hauptung, alle  seien  wesentlich  identisch!  und  mein  Beweis?  das 
magyarische  tagad!  Die  Identität  der  finnischen  Formen  habe  ich 
bereits  an  einem  andern  Orte  gezeigt  9  und  dabei  meine  Überzeugung 
ausgesprochen,  dass  auch  die  tQrkisch-tatarischen  Formendavon  nicht 
getrennt  werden  dürfen  ;  den  factischen  Beweis  liefert  aber  erst  das 
magyarische  Verbum.  Dieses  ist,  wie  der  Augenschein  lehrt,  ab- 
geleitet, daher  der  Stamm  tag,  und  da  g  nur  in  Folge  seiner  Stellung 
vor  dem  Vocal  erweicht  ist,  tak.  Stellt  man  statt  des  tscheremis- 
sischen  ag  dieses  an  die  Spitze,  so  ist  auch  das,  gegen  die  finnischen 
Sprachen  gehalten,  überfiüssige  J,  s  der  tQrkisch-tatarischen  Formen 
gerechtfertigt;  Es  ist  nämlich  eine  EigenthQmlichkeit  dieser  letz- 
teren, den  Dental  zu  erweichen  (t  d  =  c  «•  di  »  j  =  s  »  -)•  Man 
vergleiche 

Mongolisch  |  (tom)«)  „Wegespur  oder  Stege  des  Wil- 

des**  mit  ^(diim)»)  „Wildspur-. 

Mongolisch    i  (tenggerekfi) ^)  „beruhigen,  besänftigen» 


erquicken",  ^  (sekkerekQ)^)   „sich  beruhigeut    sich    zu- 
frieden stellen»  sich  ermuntern"  (vgl.  nyug). 

Mongolisch  £  (del)«)  „Mähne-,  türkisch-tatarisch  JL  (jal), 
JU.  (dial),  jakutisch  ciäl,  tschuwasisch  ciuiLrd  7^. 

Suomi    tuuli    „Wind",  türkisch   J,   (je!)®)»  mongolisch 
(salgin)  *),  magryarisch  sz^l. 


*)  SiUnngsberichte  XV,  p.  312,  313.  •)  Schmidt,  Lex.  2K1,  c.  *)  Ebend.  303,  c. 
«)EbeDd.  289,  b.  &)  Ebendas.  34S,  a.  •)  Ebenda«.  276,  b.  7)  Böhtlingk,  Lex. 
166,  a.     BjKieffer  et  Bianchill,  1277,  a.    •)  Schmidt,  Lex.  343,  a. 
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Türkisch-tatarisch  ^J^  (dhoB)^  »»glace,  gelie**^  lappisch 
jsegna,  tscheremissisch  ji,  magyarisch  jeg,  Mandiu  dioche. 

Magyarisch  tarasz  „Frühling''»  ostjakisch  täyen,  türkisch Jl 
(jaz),  jakutisch  cäc*). 

Ostjakisch  TärepT  >)  „schwer**,  magyarisch  terh  (mit  Umstel- 
lung der  Liquida,  wie  öfters)  „Last**,  türkisch  ^y  ^)  „fardeaa, 
Charge**. 

Mongolisch  I   (degere)  *)   „oben,   über",    türkisch  ^jjlSy 

(joqary)  „Ohertheil",  JLSy  jükser  „hoch"«).  —  Endlich  ygl. 
noch  takar  und  wegen  des  Abfalls  von  t,  d  im  Anlaute  s.  unter  özvegy. 

Was  die  zweite  Identification  ag»  jok  etc.  =»  tak,  tftk,  ta,  tft 
J^  betrifft,  so  berücksichtige  man  zuerst,  dass  im  Jakutischen  wie  im 
Mongolischen  die  absolute  Form  zugleich  die  Stelle  der  fluffiiiren 
vertritt  und  diese  Übereinstimmung  mit  der  letzteren  selbst  in  der 
Stellung  nach  dem  Nomen  beurkundet  und  dass  lautlich  diese  Form 
jene  Wurzel  noch  vollkommen  reprüsentirt.  Endlich  vergleiche  man 
das  ganz  parallele  Verhältniss  zwischen  jakutisch  6yoi  ^)  „ver- 
bieten**, Suomi  epft  „abschlagen,  widerstehen,  verhin- 
dern**, und  dem  türkischen  Verbalsuffixe  f. 

Die  weiche  Form  zu  tag  liegt  in  dem  türkischen  JSS  (degil, 
comm.  d£ll)9  „il  n^est  pas;  non**. 

68.  Takar  „decken,  zudecken,  verdecken,  ein- 
wickeln; sparen**.  In  der  ersten  Bedeutung  entspricht  unserem 
Verbalstamme  das  türkisch-tatarische  ^l^  (sarmaq)  *)  „e n  v  e  1  o  p- 

per;  embras»er;  entourer  une  place,  Tassi^ger.  Der 
wirklichen  Vereinigung  steht  nur  der  Buchstabenwechsel  ^  a  «  im 
Wege.  Unter  asszony  und  tagad  wurden  Beispiele  zusammengestellt, 
welche  die  Weiterbildung  der  dentalen  Muta  beweisen ;  als  weitere 
Belege,  namentlich  für  türkisches  s^i  kann  man  beifhgen: 


«)  Kieffer  et  Bianchi  II,  201,  a.  *)  Böhtlin^k,  L«z.  157,  b.  *)  Castr^n, 
08^'.  Gramm,  p.  97,  b.  «)Kieffer  et  Biaachi  11, 1292,b.  ft)  Schmidt,  Lex.  275,  a. 
•)  Schott,  Über  das  Altaische  etc.,  59.  7)  Böhtlingk,  Lex.  140,  b.  >)  Käsern  Beg. 
Zeaker,  $.  263.    •)  Kieffer  etBiaochi  II,  83,  b. 
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Mongolisch  i  (talacho)  9>  tatarisch  J«  JIL>  (talamaq),  jakutisch 

Taji*)    „etwas  rauben;    Jemanden  berauben",  magyarisch 
tolyaj  «Dieb**,  osmanisch  C>^ij^«)  (solghun)  „vol  pillage". 
Blongolisch  I   (toghalacho) ^)  „zählen,  rechnen**,  türkisch 


Jrlo  (salroaq) >)  „compter,  calculer,  estimer**,  magyarisch 

szäm  MZahl**. 

Suomi  terre',  lappisch  dierras,  türkisch  cU>  (sagh)  ')  „sain**. 

Das  Osmanische  unterscheidet  zwar  die  Längen  nicht  (Böht- 
lingk,  Gramm.  §.88;  Schott,  Über  das  Altaische  etc.,  p.  24),  es 
unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  es  dieselben,  wie  das  Jakutische, 
Mongolische  und  die  finnischen  Sprachen,  besass.  An  jenen  Stellen 
wenigstens,  wo  die  Yergleichung  der  yerwandten  Sprachen  eine  in 
folge  einer  Contraction  entstandene  Länge  nachweist,  wird  sie  einst 
auch  im  Osmanli  yorhanden  gewesen  sein.  Ein  auslautendes  -r  deutet 
in  den  ural-aUaischen  Sprachen  fast  immer  auf  eine  secundäre  Bil- 
dung ,  sei  diese  nun  Inchoatiy  oder  Causal.  Das  magyarische  takar 
würde  unter  Erweichung  des  t  und  gleichzeitiger  Verdrängung  des 
Gutturals  yollständig  die  türkische  Form  geben.  Nun  zeigt  das  mon- 
golische   ^  (diikireng) *)    »   magyarisch   takar^k   „Umschlag** 

(z.  B.  eines  Packes),  woyon  ^  (d£ikirek-lekü)  „umwickeln,  ein- 


wickeln, einen  Umschlag  machen**,  den thatsächlichen Über- 
gang yon  t  zu  s.  Das  syrjänische  tuprala  „conyolyo**  hat  den  Guttural 
in  den  Labial  umgesetzt.  Auch  in  der  Bedeutung  „sparen**  fQhrt 
takar  auf  eine  mit  s  anlautende  Wurzel,  türkisch  ^jU^(saqlamaq)7) 
garder,    conseryer;   garder,    mettre  de   c6tä;  cacher. 


t)  Schmidt,  Lex.  249,  a.  *)  Böhilio^k,  Lex.  93,  a.  B)Rieffer  etBiaochl 
II,S9,b.  «)  Schmidt,Lez.ai,  b.  •)  Rieffer  et  Bianchi  II,  134,  a.  •)8cliiDidt, 
Lex.  302,  b.    O^ieffer  et  Bianefai  II,  114,  b. 
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d^fendre,  prot^ger,  mongolisch  f  (sakicho)^    «schfltzen, 

hüten,  bewahren»  bewachen*". 

66.  TaUl,  „finden»  antreffen,  auf  etwas  stossen, 
gerathen,  begegnen*'.  Offenbar  eine  secundfire  Bildung,  wie 
biräl  etc.  Das  vorauszusetzende  Nomen  f&hrt  auf  eine  Wurzel  tal, 
welche  zwar  nicht  unmittelbar  nachweisbar  ist,  aber  aus  tala-ber, 
«Finderlohn**,  erschlossen  werden  darf.  BerOcksichtigt  man  nun, 
dass  in  den  tatarischen  Sprachen  ic^  (tapmaq)  *)  y,trouyer, 
saisir*"  bedeutet,  und  diese  Wurzel* tap  mit  gleicher  Bedeutung 
„erreichen,  finden,  treffen",  im  Suomi  tapa  >)  wiederkehrt, 
so  darf  man  ta(p)t  unbedenklich  als  Deminutiyform  jener  Wurzel 
betrachten,  und  folglich  mit  tapasztal  vereinigen.  Der  einzige 
Änstoss  könnte  in  dem  Verschwinden  des  Labials  liegen.  Dieser, 
glaube  ich,  ist  in  dem  dunklen  Vocale  aufgegangen,  wie  namentlich 
der  Guttural  vor  ableitenden  consonantischen  Elementen  häufig  ohne 
Spur  verschwindet  (vgl.  o-lt)  und  das  mongolische  i  (tediijekü)  =» 

I  (tediigekü)  „ernähren,  aufziehen**  neben  dem  magyarischen 

tap-lal  ein  gleiches  Verschleifen  des  Labials  bietet. 

67.Tämad  „aufstehen,  entspringen,  ausbrechen;  sich 
erheben;  emporsteigen**.  Die  Länge  ä  verlangt  bei  der  Analyse 
bis  auf  dieses  zurückzugehen.  Trennen  wir  zuerst  das  Yerbalsuffix 
-ad,  so  gelangen  wir  zu  einem  Nomen  abstractum  tarn,  das  sich  seiner- 
seits wieder  in  ta  +  (a)m  auflöst.  In  ta  aber  ist  das  türkische 
^^^3  J^p^  (doghmaq)*)  „nattre;  se  lever**,  das  wir  bereits  unter 
szärmaz  angezogen  haben,  nicht  zu  verkennen.  Von  i^j  stammt 
^j(doghou)*)  naissance,  origine;lever,  ^^^^(doghrou)*), 
^^^j(doghri)  „droit**,  Suomi  suora,  tscheremissisch  töör  n^ec- 
tus^.Ay^j  (doghma),  n6,  originaire,  de  naissance.  Mit  letz- 


^)  Schmidt,  Lex.  839,  b.     >)  Rieffer  et  Bianchill,  IM,  b.     >)  Schott, 
Über  das  Altaiache  etc.   127.     «)Kieffer  et  Bianchil,  556,  b;  11,200,  t. 
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terem  kommt  formell  unser  vorausgesetztes  Nomen  überein,  dem  es 
nur  um  den  adjectiyischen  Vocal  fiberlegen  ist  (vgl.  das  tsebere- 
missische  Nomen  abstractum  auf  -m  neben  dem  Partieip  auf  'tna). 
Bemerkenswerth  ist  die  Differenzirung  der  einen  türkischen  Wurzel 
im  Magyarischen;  in  der  Bedeutung  „nattre^  stellt  sich  ihr  szärmaz, 
in  der  Bedeutung  „se  le  ver«*  tdmad  gegenüber.  In  letzterer  Bedeu- 
tung wird  J^^  durch  das  Mandiu  tukie-mbi  ^älever*"  erläutert. 

68.  Tämasz  „Stütze,  Pfahl,  Pult,  Anhalte  Die  Länge 
sowohl  als  die  Endung  deuten  auf  ein  Derivat.  Die  mongolischen  For- 
men i   (tulcho)Ot  »gestützt  sein,  sich  stützen**  —  wovon 


L(tulgha),  «Untersatz,  zur  Stütze  dienend.  Stütze,  Pfei- 
1er  »  magyarisch  talp  (p  für  r)  —  i  (tüsikü)  *),  „sich  stützen, 

sich  auf  etwas  lehnen''.  |  (de-m,vgl.gyim)s),  „Hilfe,  Unter- 
st üt  zu  ng**,  türkisch  Jx  (temel)  stehen  in  unverkennbarem  Zusam- 
menhange, die  erste  als  harte  den  beiden  letzteren  weichen  gegen- 
über; alle  zusammen  aber  weisen  auf  ein  einfacheres  Badical  zurück. 
Zu*  demselben  Schlüsse  flihrt  die  Vergleichung  mit  den  türkischen 
Verben  J^c^i^  *)    (dalanmaq) ,    s^appuyer,    jJj\j  (dalamaq), 

=B  tatarisch  j;«Ll;(ta!amak)  ätayer  =  j;rLU  (dalatmaq),  „6tayer, 

appuyer**,  welöhe  auf  eine  Wurzel  dai  »  dagh,  die  somit  auch 
dem  magyarischen  tämasz  zu  Grunde  liegt,  zurückgehen.  Vergl.  noch 
Manditt  tala-mbi  s'appuyer,  se  confier,  syrjftnisch  topyd, 
„firmus''* 

69.  Tart  „halten,  behalten,  erhalten,  ernähren,  ver- 
sorgen; dafür  halten,  meinen;  bietend  Die  Bedeutungen 
kehren  in  dem  türkisch-tatarischen   ItjUO»  J^y  (tutmaq),  „pren- 

are,  saisir,  tenir;  faire  prisonnier;  occuper;  possider, 
avoir;  arriter,  intercepter,  croire,  supposer*',  jakutisch 
TjT«)  wieder.     Woher  nun  trotz   der  unleugbaren  Identität  der 


^)  8  0  h  m  i  d  t ,  Lex.  252,  c.    *)  Ebenda«.  263,  a.   >)  Ebeodas.  276,  b.    «)  R  i  e  f  f  e  r 
et  Bianchi  I,  50S,  b.     »)  Ebendas.  II,  194,  b.  «)  Böbtlingk,  Lex.  106,  b. 

Sitib.  d.  phil.-bitt  Ol.  XVU.  Bd.  III.  HA.  25 
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Wurzelform  und  Bedeutung  das  inlautende  magyarische  r?  Soll 
dieses y  wie  zu  erwarten ,  organisch  sein,  so  mQssen  tut  und  tart  als 
secundär  betrachtet  werden,  und  letzteres  Qberdies  um  eine  Linie 
zurückstehen,  d.  h.  tut  muss  »  tu-t,  tart  »  ta-r-t  sein.  Das 
TOrkisch-Tatarische  hat  aus  tu  (-chE=toch)  ein  Inchoativ  tu-r,  du-r, 
und  ein  Causal  tu-t  gebildet;  das  Magyarische  bildet  das  letztere 
nicht  mehr  unmittelbar  aus  der  Wurzel,  sondern  secundär  aus  dem 
Inchoatir.  Das  Suomi  hat  sowohl  tyty  (Reflexiv)  „ge hemmt 
werden**,  als  tartu  „sich  anheften,  heften**.  Wegen  des 
Radicals  toch  vergleiche  all  und  nyug. 

70.  Tej  „Milch**.  Böthlingk  stellt  (Gramm.  §.  188)  eine 
Anzahl  von  Formen  zusammen,  in  denen  nach  seiner  Auffassung  nicht 
ursprüngliches  t  aus  s  hervorgegangen.  Bei  dem  grössten  Theile 
derselben  findet,  wie  eine  umfassendere  Vergleichung  ergibt,  sicher 
das  entgegengesetzte  Yerh&ltniss  Statt;  bei  einem  andern  kann  es 
wenigstens  zweifelhaft  scheinen,  welches  von  den  beiden  Elementen 
das  primitive  sei.  Zu  den  letzteren  scheint  man  das  magyarische 
tej  rechnen  zu  müssen ,  da  ihm  sowohl  in  dem  türkisch- tatarischen 
Cyi»  (süt),  .>^  (sfld)=  jakutisch  fr  (beachte  die  Länge  f)  »lait", 
als  in  dem  Radicale  dieses  Nomens,  tatarisch  J^^lo  (saumaq),  mosa- 
nisch  i^lo (saghmaq)  *)  „traire**,  tschuwaschisch  cynäc*, mongo- 
lisch f  (saghacho)*)  „melken",  kalmükisch  t  (säghu) ,  jakutisch 


■V 


ua  *)  der  Zischlaut  gegenübersteht.  Verdacht  gegen  die  Ursprüng- 
lichkeit des  Zischlautes  erregt  indess  syrj.  jöö  «  tscherem.  siser,  so 
wie  Suomi  lypsä  » syrjänisch  lysta  „mulgeo**,  welche  auf  (d,  t^=j 
und  /)  die  Muta  weisen.    Vgl.  ausser  lakik  und  takar  noch : 

Syrjänisch  lun ^)  „dies,  aus t er**  ton  „hodie**,  Suomi  lounas 
„Südost**,  wotjakisch  nun-al»)  »Tag**,  ostjakisch  xy^  „Som- 
mer**, neben  Mandiu  sun*)  „Sonne**,  mongolisch  ^  (dzun)  "7) 
„Sommer^  türkisch  jc^   (donmaq)   „se  mettre  au  soleil**, 

Suomi  suvi,  s.  nap. 


i)  Kieffer  et  Biinchi  II,  85,  b.  •)  Schmidt,  Lex.  339,  b.  >)  Bfihtlingk, 
Lex.2S,b.  ^)  C ••  t r ^ D,  Gram.  syrj.  p.  147, b.  &)  Wiedemtnn  320,  t.  •)  Sehott, 
Über  dM  AlUUcbe  etc.,  136.    ')  8  c  h  m  i  d  t.  Lex.  307,  e. 
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TQrkisch  Oj->  (dun)<),  jakutisch  Tyk»)  „nuit**,  mongolisch 
/(söni)»). 

Wirkliche  Belege  f&r  die  Entwickelung  s  =  i  können  nur  solche 
Formen  geben,  in  denen  s  aus  ch,  gh,  q,  k  heryorgegangen  wie: 

Ostjakisch  1^ S.  D.  igri  „Finger"  =  Suomi  suormi,  türkisch 
^jy  (jüzQk)  „Ring*',  mongolisch  i  (choroghon;  s.  u.  szfiz). 


1 


Mongolisch  l^(kanda)^)  „schwer,  wichtig,  ehrbar*",  Suomi 

kunnia  „Ehre*,  hinta  „Preis**  (vgl.  är)  ostjakisch  tih»)  „Preis**. 

Die  Vermittelung  hat  hier  die  Palatalspirante  Qbemommen ,  wie 
man  aus  folgenden  Beispielen  entnehmen  muss : 

Syrjänisch  tö:Lda*),  moereo  =  ostjak.  liniTe^)»  magyarisch 
gyäsz  „Trauer**,  mongolisch 'Y  (ghasalang) "). 


Ostjakisch  Typx*),  Ü.S.D.  'SopT,  0.  S.  -jop  „Wurzel^  Suomi 
juuri,  magyarisch  gy5k^r,  türkisch  2}ß  (keuk)  <<»). 

Der  auslautende  Dental  ist  durch  j  vertreten,  ein  in  den  hier- 
her gehörigen  Sprachen  geläufiger  Obergang  (vgl.  ^j  „Nacht**  = 
tscheremissisch  jut). 

71.  T^rd  „Knie**.  Zunächst  mit  dem  türkischen  jij"),  jj 
(diz)  zu  verbinden,  wobei  r  wie  gewöhnlich  aus  z,  nicht  umgekehrt 
heryorgegangen.  J»j  selbst  erweist  sich  als  Verstümmlung  des  jaku- 
tischen Tycypräc")  „der  vordere  Oberschenkel,  Knie**, 
tschuwaschisch  qHpKOCH  ^*)  „K n i e**.  B  ö  t  h  1  i  n  g k  bezieht  das  jaku- 
tische Wort  auf  tjc  *») ,  türkisch  JUi»j.>f  J^J  (dusmek,  tusmek) 

„von  einer  Höhe  herabfallen;  sich  herablassen,  herab- 
steigen; fallen,  aus  etwas  losstürzen**,  doch  gibt  keine  der 


1)  Rieffer  et  Bitncfai  1,562,  b.  *)  Böhtlingk,  Lex.  112,  b.  *)  Schmidt, 
Lex.  872,  b.  ^)  Ebeodas.  179,  b.  &)  Castr^n,  Os^.  Gram.  99,  a.  •)  Caatrtfn,  Gram, 
sjij.  p.  161,  b.  ^  Castr^n,  Ostf.  Gram.  p.  99,  a.  >)  Schmidt,  Lex.  19S,  c. 
*)  Caatr^n,  Osyakisehe  Grammatik  p.  100,  b.  ^«)  Rieffer  et  Bianehi  II,  666,  b. 
ii)  Ebendas.  I,  570,  a.    i*)  Böhtlingk,  Lex.  114,  b.    «>)  Ebendas.  113,  a. 

25* 
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Bedeutungen  einen  befriedigenden  Anhaltspunct.  Betrachten  wir 
zuerst  die  Länge  des  Vocals  im  magyarischen  Worte,  so  steht  sie,  zu 
dem  jakutischen  Tyc^präc  gebalten,  uogeflihr  in  demselben  Verhalt- 
nisse wie  das  lange  e  in  k^rkedik  (s.  oben)  zu  der  Gruppe  -ici  in 
dem  jakutischen  idcipriä.  Hier  sowohl  als  in  dem  Suomi  kerskaus  ist  8 
als  Vertreter  eines  Gutturals  (8=^j  =  k)  durch  das  mongolische  ^ 


(kflgQrgekö)  gesichert.  Dies  deutet  auf  ein  wurzelhaftes,  wahrscheinlich 
aber  selbst  stellyertretendesj  (t).  Man  wirddaher  Schott's  <)  scharf- 
sinnige Zusammenstellung  yon  Suomi  tai-ta,  „beugen**,  tai-tu,  „sich 
beugen*^,  mit  dem  mongolischen  ^  tai-ta-ghar  *),  „der  krumme 


Knie  hat  (ein  Knieling)"  als  Ausgangspunct  zu  wählen  haben. 
Als  bestätigende  Parallelformen  vergleiche  man  jakutisch  TaKup  *) 
=  TOKup*),  =  tschuwaschisch  c&iuiip'b,  «krumm,  yerbogen^, 
mongolisch  f   (takir)*)   ==  jf    (takighar)  »)    „estropiä,    man- 


c bot'';  jakutisch Tojoi*),  MKrCmmung**;  mongolisch  |  (tochoi), 

„Elbogen^.  D  im  Schlüsse  mag  f&r  g  stehen. 

72.  Törveny  «Gesetz,  Recht«.  Schott^)  stellt  türkisch 
^J^J^  (toghru),  «gerade,  recht«,  mongolisch|  (türü),  «Regie- 
rung«, und  Mandzu  doro  «Regel«  zusammen,  und  bezieht  diese 
Wörter , auf  den  mongolischen  Stamm  tok,  den  wir  unter  all,  nyug 
als  toch-tuo,  duoi-£o ,  sei-so ,  nyug  etc.  kennen  gelernt  haben.  Da 
das  magyarische  Wort  weiche  Vocale  besitzt,  halten  wir  uns  zunächst 
an  i   (tQrü),  das  sich  in  ein  Radical  tOr  und  ein  SufSx  ü  =  türkisch 

^zerlegt.    Dem  Radicale  steht  ein  türkisches   jUJj J  (duzmek)  *) 
«Egaler,  rendre  uni;   faire,  former;  mettre  en   ordre 


i)  über  dtsAltaltche etc.,  p.  126.  *)  Schmidt,  Lex.  2«3,c.  •)  Böhtlingk, 
Lez.89,t.  <•)  Ebendas.  95,  b.  »)Schii]idt,  Lex.  24S,  b.  •)  BShtlingk,  Lex. 
p.  95,  b.    ^  Über  dm  Altaische  etc.  128.    •)  K  i  e  ffe  r  et  B  U  n  c  h  i  I,  553,  a. 
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arranger;  corriger,  reparer,  raecommoder^  mit  dem  Causal 
jJlrJjjaplanir,  rendreuni;arrangeMnettre  en  ordre;cor- 
riger,  ajuster,  adopterzor  Seite.  Von  derselben  Wurzel  stammt 
das tscherem.  t5ra,  „Richter^  töral,  Mrichten**,  tör,  „geradezu, 
recht,  wahrhaftig**;  das  ostjakische  te^te^»  nOrdnen"*,  und  das 
türkische  i>jj^  (duzen)  »  ^jj^  (dQzken)  „ordre,  m^thode, 

m^sure,  proportion;  accord,  concert**,  unmittelbar  das  magy- 
arische tdrr^ny  (ken  =»  r^ny)  mit  dem  Instrumentalsoffixe  mongolisch 
ghan,  gen,  tOrkisch-tatarisch  ^Ip,  C>1^'  Die  Vergleichnng  mit  dem 
tQrkischen  Stamme  togh  muss  vor  der  Hand  bei  Seite  gelassen  wer- 
den, wohl  aber  kann  man  J^^  «»  t5r  selbst  noch  weiter  rerfolgen. 
IrnJakutischenistAyc^H*)  „Aussehen,  Gestalt,  Bild,  Figur*"» 
osm.  ijyj^  oder  l>^j^  (dflzkQn),  „fucus,  ad  ornamenturo  res 
f i et a*",  mongolisch  I  (törsün),  |   (törsQ),  „appare nee,  forme, 

figure,  modele''.  Dies  fahrt  darauf,  an  unser  Radical  terem  als 
„fictum,formatum",teremt  als  „fingere,  formare"  tes-tals 
„figmentum^  Tgl.  Sanskrit  gf^ (kjp),  „fingere^  «nr^M  (kalpa) 
„figmentnm*'  =»  latein  „corpus^  anzureihen. 

73.  Tür  „dulden,  leiden,  ertragen«".  Am  nächsten  steht 
das  tatarische  c)ujy  (tüzmek)*),  mongolisch  I  (teskü)*),  jakutisch 

Täcii^),  „ertragen,  aushalten^,  denen  sich  vermittelnd  das  harte 
tschereroissische  turch  der  Evangelienübersetzung  anschliesst.  Wir 
haben  hier  ein  sicheres  Beispiel  eines  mongolischen  ^  («)  gegen- 
über einem  finnischen  r.  Häufiger  findet  das  entgegengesetzte  Ver- 
hältniss  Statt.     So  wird  das  mongolische  1   (diör)  •),  „Reh**,  im 

Magyarischen  zu  oz;  dasmongolische  #  (chorin),  „zw anzig'',heisst 

syrjänisch  kyzj,  magyarisch  hdsz.  Das  türkische^^Q'üzük),  „Ring^, 
zeigt  die  Vorliebe  flir  z  sowohl  dem  finnischen  (sormus,  gyürü)  als 

1)  Cistr^n,  Osg.  Gram.  p.  99,  i.  >)  Böhtlingk,  Lex.  p.  US,  b.  *)  Böht- 
linpk,  Lex.p.  95,  a  «)  Schmidt,  Lex.  p.  245,  c.  ^)  Böhtlingk,  Lex.  p.  95,  a. 
•)  Schmidt,  Lex.  p.  3U,  c. 
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mongolischen  (  f  choroghon)  gegenüber.  Am  häufigsten  zeigen  den 


Zischlaut  das  Syrjänische  und  Tscheremissische  (dS). 

74.  Ügy  „Sache,  Angelegenheit**»  türkisch  ^\  0^^)  0 
ouyrage,  travail,  action,  chose,  chose  fabriqu^e.  Der 
Zusammenhang  mit  dem  syrjänischen  udza-la>)  laboro,  liegt  auf 
der  Hand ;  aher  auch  die  Identität  mit  Suomi  asia,  lappisch  asse,  lässt 
sich  nicht  Tcrkennen.  Die  Schwierigkeit  könnte  überhaupt  nur  die 
harte  Form  bei  den  Westfinnen  und  den  Zischlaut  an  der  Stelle  des 
Palatals  betreffen.  Ersterer  Wechsel  ist  eine  so  gewöhnliche  Erschei- 
nung, dass  es  schwer  hält.  Formen  aufzufinden,  in  denen  er  sich 
nicht  geltend  gemacht  hätte.  S  aber  für  gy,  di  ist  eine  nothwendige 
Folge  der  Abwesenheit  der  Palatalen  im  Suomi. 

75.  Vil-ik  „sich  scheiden,  sich  trennen;  werden, 
sich  verwandeln;  dienen,  gereichen**.  Im  Mongolischen  ist 


4) 
(ularicho)»)   „sich  verändern,  wechseln**,  t    (ulbaricho) *) 


„sich  verändera,  anders  werden**,  von  denen  letzteres  im 
jakutischen  yjuapui^)  „sich  verändern;  abweichen  (mit  dem 
Ablativ),  durch  einen  andern  ersetzt  werden**,  wieder 
erscheint.  Diese  Formen  sind  Inchoativa,  zum  Theil  mit  doppelter 
Reflexivcharakteristik  (4),  6  und  ^  ,  i),  gehen  demnach  auf  ein  nicht 
nachweisbares  „ula**  zurück.  Hier  tritt  also  das  Magyarische  ergän- 
zend hinzu.  Statt  der  mongolischen  Reflexivexponenten  erscheint  im 
Magyarischen -ad,  das  dem  Causal  väl-asz-t  „wählen,  machen 
dass  Jemand  zu  etwas  wird,  eine  Stelle  einnimmt**,  zu 
Grunde  liegt.  Im  tscheremissischen  va^alt  (Evangelienübersetzung), 
so  wie  in  dem  syrjänischen  veza  „verändern**  ist  l  durch  i  ver- 
treten. Im  Suomi  val-itse  scheint  die  Reflexivbildung  die  Bedeu- 
tung „sich  auswählen**  anzudeuten.   Letzteres  macht  es  zweifelhaft. 


^)  Kieffer  et  Bianchil,  156, b.  *)  Castren,  Gramm. sjrj.  162, a.  *)  Schmidt, 
Lex.  p.  53,  a.   «)  Ebendaa.  p.  54,  b.    ^)  B 5 htl i  ngk ,  Lex.  p.  45,  a. 
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ob  yälaszt  and  yalitse  nicht  von  väl-ik  zu  trennen  und  mit  dem  jaku- 
tischen Ta^«)  „wählen",  tatarisch  J*)IU>  (saüamaq)  zu  verbin- 
den sind. 

76.  Vär  »erwarten**.  Im  Jakutischen  heisst  „erwarten, 
gewärtig  sein**  Köcyx*),  offenbar  ein  Derivat  der  Wurzel 
Köc,  welche  in  köc^h  ,,sichtbar  werden,  sich  zeigen, 
erscheinen",  mit  8,  isolirt  oder  in  anderer  Verbindung  wie  das 
tQrkisch- tatarische  jL)^  (gueurmek) »)  „voir,  r  e  gar  der**  mit  r 
erscheint.  Substituirt  man  f&r  köc  die  gleichbedeutende  aber  harte 
Wurzel   Jl^li  JJ^    (baqmaq)^)    „regarder,   avoir  regard", 

■"■—"■'— -i'-'-' 

«ein  sichtbarer  Gegenstand  in  der  Ferne",  wiederkehrt, 
so  steht  vär  „entgegen  sehen"  zu  baq  in  ähnlichem  Verhältnisse 
wie  Röcyr  zu  röc.  Suomi  varto,  tscheremissisch  vodd  (vgl.  kide 
neben  k^r),  syrjänisch  vitcj(a). 

77.  Varäzs  „Zauber".  FQhrtmani?  auf  einen  Guttural  zurück, 
so  erhält  man  eine  W^urzel  qar,  char,  welche  zunächst  in  dem  jaku- 
tischen Kup  „zaubern",  erscheint,  und  dem  Böhtlingk  das 
tatarische  •j^(kurüm)  •)  gegenüber  gestellt  hat.    Auffallend  ist  das 

Suffix;  man  hätte  s  (^)  erwartet.  Liegt  darin  die  Andeutung  über 
den  Ursprung  des  Lehnwortes  und  vertritt  in  diesem  Falle  s  ein 
tatarisches  ^,  ^  (Vgl.  Böhtlingk,  Gramm.  §.  186.) 

78.  Väszon  „Leinwand"  führt  man  nach  der  sonst  üblichen  Ver- 
tretung 8z  auf  t  zurück  und,  fasst  man  das  anlautende  v  als  secundär. 


so  bietet  die  Zusammenstellung  mit  dem  mongolischen 


Üotong)7), 


Mandzu  dioton  „Leinwand**  keine  Schwierigkeit.  Da  auch  ^  (j) 
secundär  zu  sein  pflegt,  und  auf  eine  gutturale  oder  dentale  Muta 
zurückweist,  jotong  selbst  aber  auch  im  Mongolischen  keinen 
Anknüpfungspunct  besitzt,  so  wird  sich  auch  gegen  die  ZurückfÜh- 


^)  Böhtlingk,  p.  03,  a.  >)  Ebendas.  p.  60,  b.  >)  Kieffer  et  Bianchi  H, 
p.  65S,  a.  «)  Ebendas.  I,  p.  180,  a.  »)  Schmidt,  Lex.  p.  101,  a.  *)  Böhtlingk, 
p.  65,  a.    ^)  Schmidt,  Lex.  p.  311,  c. 
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rung  des  Letzteren  auf  das  im  Türkischen  und  Persischen  gebr&uch- 
liehe  JO  (keten)9  ün»  kein  erheblicher  Einwand  machen  lassen. 
Wir  gelangen  auf  diesem  Umwege  zu  dem  arabischen  mi^^*  poetis 
etiam  ui^S  (katan)  nonnullis  et  origine  persicum.  Cod.  Lugd.  linum^  *) 
das  man  anter  die  Wurzel  „0<^(katina)s),  spurcus  et  conspurcatus 
jfiiit  (de  veste),  cohaesit,  conglutinatus  fuit**,  gestellt  hat.  Die  harte 
Form  im  Magyarischen  deutet  auf  Entlehnung  auf  hochasiatischen 
Boden.  Vergleiche  noch  das  gleichfalls  ins  Mongolische  eingebQrgerte 
^  (bfls)^),  MBaumwollengewebe»  Byssus**. 

79.  Vend^g  „Gast^.  Die  Form  ist  fremdartig  und  deutet  auf 
Entlehnung.  Das  Prototyp  ist  jedenfalls  das  türkisch-tatarische  liy 
(qonouq)  B),  hdte,  qui  re^oit  Tb  o  spitalit^»  couTive, 
ätranger.  Tgl.  jljyi  (qonaq),  hdtel,  auberge,  hdtellerie  etc. 
aubergiste  =  jakutisch xohjk *),  „Nachtlager **,  =»  mongolisch  f 

(chonuk)  id.  Die  Vertretung  des  Gutturals  durch  v  (s.  y^r)  deutet 
an,  dass  auch  die  Magyaren  das  Wort  in  seiner  harten  Form  über- 
kommen haben.  Der  Übergang  wurde  hier,  wie  in  vielen  anderen 
Fällen,  durch  ein  u  yermittelt,  das  allmählich  aus  den  finnischen 
Sprachen  schwand,  dabei  durch  die  hellen  Vocale  S,  i  ersetzt 
wurde  undi  das  Wort  in  die  weiche  Reihe  hinüberf&hrte.  Man  kann 
sich  dieses  Verhältniss  recht  klar  in  dem  Suffixe  ti,  das  Adjectiva 
relativa  bildet  und  mit  dem  türkischen  lu^  lä(=du,  du)  identisch 
ist,  yeranschaulichen.  Nach  Abstreifung  des  Anlautes  (ygl.  dasPosses- 
siysuffix  'ja,  -a,  -je,  -e  neben  dem  ostjakisehen  ta,  da,  te,  de)  wurde 
u  je  nach  der  BeschalTenheit  des  Stammes  zu  ü,  t.  Doch  besteht 
in  den  hochasiatischen  Sprachen  auch  eine  weiche  Form,  Mandzu 
inde-mbi  „sereposer  dans  un  Heu  ^tranger,  dans  une  auberge^.  — 
Der  Form  nach  ist    Ijji  ein  Nomen  agentis  aus  dem  Reflexiye   icJ 

(qonmaq),  „se  placer;  descendre  dans  un  hdtel,  y  rester 
(ygl.  olt).  Hiernach  hängt  yend^g  mithäl,  „übernachten^  =: 
ostjakisch  xo^e,  wurzelhaft  zusammen  und  liefert  einen  neuen  Beleg 


1)  Rieffer  et  Bi«ochi  11,  567,  b.  *)  Freytag  IV,  11,  i.  >)  Ebenda«. 
4)  Schmidt,  Lex.  p.  124,  c.  <»)  Kieffer  et  Biauchi  II,  p.  531,  b.  «)  Böhtliogk, 
Lex.  p.  S6,  b. 
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fSr  die  Beobachtung,  dass  Lehnwörter  auch  aus  stammverwandten 
Sprachen  sich  durch  ein  eigenthOmliches  Gepräge  ?on  dem  nationalen 
Erbgute  unterscheiden.  Wegen  nd^=^n  vgl.  man  noch  tflnd^r  (Er- 
scheinung), Fee,  von  tanik  ^»scheinen*',  einem  Passiv- Reflexiv 
(Suffix  (g)er);  kendmit  dem  jakutischen  mid,  er;  kender« türkisch 
OüJ  (kender) •  „cannabis'',  Sanskrit  ^TTOT  (v'^^a)  und  die  ganz 
Ähnliche  Erscheinung  im  germanischen  Niemand,  Mojid^  Norman^ße. 

80.  Vegy,  «Gemisch*',  vegyft,  «niischen,  mengen**. 
Im  Suomi  heisst  solka  „durch  Mischen  untauglich  machen**. 
Dieses  ist  dem  mongolischen  f  (cholicho) <)»  »mischen**,  gegen- 

über  abgeleitet.  Auf  die  zu  Grunde  liegende  Secundärform  die 
mongolisch  etwa  f  (cholgha)  gelautet  haben  wird,  geht  auch  vegy 

zurück.  Der  ankutende  Guttural  ist  zu  v  verschliffen,  /  aber  vor  gy, 
wie  auch  sonst  ausgefallen  (vgl.  n^gy  neben  syrjänisch  nolj ,  hagy 
neben  syrjänisch  kolja,  vagy  fUr  valj  etc.).  Als  ein  Mittelglied  lässt 
sich  tatarisch  ^^y  (bolghamaq) *) ,  osmanisch  ^lAy  (bolamaq), 
jakutisch  6jJLä,  „mischen,  umrühren**,  dem  wieder  ein  mongo- 
lisches 5>  (bQlikü)  <),  9>  (bülekü)  zur  Seite  geht,  betrachten.     Die 

Vertretung  ch=^v=^b\9i  nicht  aufl&llig. 

81.  V^r,  „Blut**,  veres,  „roth**.  Die  verschiedenen  Formen, 
mit  denen  die  finnischen  Sprachen  das  Blut  bezeichnen,  Suomi  veri, 
syrjänisch,!  tscher.,  ostjaf .  ver  etc.,  habe  ich  an  einem  andern  Orte 
zusammengestellt  >).  Dieselben  geben  insgesammt  über  die  Bedeutung 
keinen  Aufscbluss,  selbst  das  magyarische  veres  =s  ostjakisch  sep^e, 
„roth**,  obgleich  es  von  dem  aus  v^r  gebildeten Relativadjective  durch 
die  Länge  (veres  „blutig**)  gesondert  ist,  geht  nichts  desto  weniger 
auf  denselben  Stamm  zurück.  Substituiren  wir  f&r  den  Anlaut  vorerst 
seinen  in  dem  Türkisch -Tatarisch -Mongolischen  fortlebenden  Vor- 
gänger, den  Guttural,  so  vergleichen  sich  türkisch  ^j  (qjzil)^) 
„rouge**  und  mongolisch    t    (ulaghan)  >),  das,  wie  das  Mandzu 


1 


^)  Schmidt,  Lex.  p.  167,  c.     >)  Böhtlingk,   Lex.  p.  143,  b.      *)  SiUongab. 
X,  p.  52.     «)  Kieffer  et  Bianohi  H,  p.  474,  a.     «)  Schmidt,    Lex.  p.  5Z,  b. 


388  Boller. 

eholarin  zeigt,  den  Anlaut  eingebflsst  hat.  Trennen -wir  die 
suffixiven  Elemente  -es»  -il,  -aghan,  und  berQcksichtigen  wir,  dass 
die  sich  vertretenden  Consonanten  sieh  nur  von  d  aus  erklären«  so 
gelangen  wir  zu  einem  Stamme  q-d,  q-^z,  v-r  (Mandzu  kir-u-mbi 
„rougir**).  Dieser  ?ennittelt  dann  dieSuomiforroen  verietc.  einerseits 
mit  dem  türkisch-tatarischen  öl»  (qan),  jakutisch  xäH  ^  (beachte 
die  Länge) ,  als  andererseits  mit  dem  mongolischen  ^  (<5isun)  *), 

beide  „Blut*"  bedeutend.  In  der  türkischen  Form  ist  der  Dental 
zwischen  Wurzel  und  Suffix  fortgefallen  (eine  namentlich  im  Türki- 
schen geläufige  Erscheinung) ;  im  mongolischen  Worte  ^  =y  ftlr  d 
eingetreten  und  der  anlautende  Guttural  erweicht  (s.  ob.  csin).  Ver- 
gleiche das  parallele  Verhältniss  zwischen  magyarisch  szärny 
„Flügel*',  türkisch-tatarisch  jU ,  Jolil»  (qanat),  jakutisch RUHaT >)» 
«Flügel'',  neben  der  Wurzel  mongolisch  f  (chalicho)*)  ^.fliegen, 

4) 
schweben'',  jakutisch  köt  ^)  „fliegen»  auffliegen'',  und 

dem  tscheremissischen  Nomen  kek  „avis*'. 

Die  finnischen  Wörter  gehören,  mit  Ausnahme  des  lappischen 
yarra,  alle  der  weichen  Reihe  an;  man  darf  aber  aus  der  Vertretung 
v^=^q  den  Schluss  ziehen,  dass  auch  diese  einst  hart  gewesen  seien. 
Mongolisch -türkisch -tatarisches  q  (x  Q/A]  vor  a,  o,  u  im  Mongo- 
lischen und  Jakutischen)  geht  regelmässig  in  v  über,  während  für 
k  (g)  j  einzutreten  pflegt.  Man  vergleiche^ ausser  den  eben  behan- 
delten vdlik,  varazs,  yend^g,  v^r  noch  folgende  Formen : 

Suomi  kuro  „nähen  ",  syrjänisch  yura,  tscheremissisch  urge, 
yurge,  magyarisch  varr. 


Mongolisch 


(chudaltucho)  •)    „  y  e  r  k  a  u  f  e  n  ",    syrjänisch 


«?) 


yuzala,  tscheremissisch  yu£ala ''). 


1)  Bdhtlingk,  Lex.  p.  77,  a.  <)  Schmidt,  Lex.  p.  330,  b.  >)  BöhtliDgrk, 
Lex.  p.  63,  b.  *}  Schmidt,  Lex.  p.  136,  •.  >)  ßöhtlingk,  Lex.  p.  57,  b. 
*)  Schmidt,  Lex.  p.  173,  b.     ^)  Castrdo,  flraro.  tscher.  p.  74,  b. 
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Mongolisch  t  (charagho)  ^   »aufmerksam»    besorgt, 

I 

Sorge  tragend*'»  Suomi  yarova  „vorsichtig**. 

Mongolisch  ^  (kerije) «)  „Krähe*",  Suomi  varis  (unter  Über- 
tritt in  die  harte  Reihe),  magyarisch  varju. 

Mongolisch  ^  (kOlge)  s)  „der  Anspann,   das  Geschirr 

dazu*",  Suomi  valjaat  „Pferdegeschirr**. 

Suomi  katso  „anschauen,  betrachten,  nachsehen*", 
syrjänisch  viz-Ia»  tscheremissisch  u£(a),  magyarisch  vizs-g&l  (s.  unt.). 

Mongolisch  T  (ghau)*)  „Grube*",  syrjänisch  guran,  magya- 
risch Terem. 

Am  häufigsten  tritt  v  im  Magyarischen  an  die  Stelle  des  Gut- 
turals, wenn  dieser  das  Sufßx  beginnt;  er  hat  sich  hier  derart 
festgesetzt,  dass  die  Endung  des  Gerundiums  syrjänisch  -yg,  tQrkisch- 
tatarisch  ^Ip,  ölTconstant  durch  v  (va;  ve)  wiedergegeben  wird. 
Ausserdem  erscheint  v  in  weichen  Formen,  wenn  der  dunkle  Vocal 
auf  das  in  diesem  Falle  gewöhnliehe  j  anziehend  wirkt  (mongolisch 
li  [elije]  *)  „derGeier**,  magyarisch  öly  v),  oder  wo  die  ursprüng- 
lich harte  Form  sich  erst  später  in  die  weiche  umsetzte.  Umgekehrt 
erscheint  auch  in  harten  Formen  j,  namentlich  vor  d,  das  yermöge 
seiner  helleren  Aussprache  auch  die  hellere  Spirante  an  sich  zieht. 
Die  Reihe  stellt  sich  demnach ,  da  v  und  j  sich  auch  yocalisiren 
können:  q  (k),  ch  (jgK)y  h,  v  (b^p),  Vocal,  j  (und  seine  Entwicke- 
lungen) ;  A,  g^  j,  v  (und  seine  Entwiekelungen),  Vocal,  s,  «,  «,  rf 
(dz,  £f),  gy,  t. 

82.  Vissza  „zurück,  rückwärts;  wieder;  gegen, 
wider*".  In  letzterer  Redeutung  unverkennbar  das  Suomi  yasta  = 
lappisch  vuosta  «s^  ostjakisch  idja,  welche  sich  ungezwungen  an 
mongolisch  I  (tos)  *)  „gegenüber*",  osmanisch  ^J>^  (tos) 
anschliessen.     Letzteren  hat  Röhtlingk  ein  jakutisches    Tyc  ^), 


1)  Schmidt,  Lex.  p.  139,  b.  >)  Ebenda«,  p.  152,  b.  ')  Ebenda»,  p.  184,  c. 
«)  Ebeadis.  p.  190,  b.  »)  EbeDda«.  p.  29,  a.  •)  Schmidt ,  Lex.  p.  255,  b.  ^}  Böht- 
llngk.  Lex.  p.  99,  a. 
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»Yorliegende  Seite,  Angelegenheit,  Bezug**,  mit  seinem 
DerivatiYum  Tocyi*)  ,, begegnen  (=  Suomi  vasta-),  entgegen 
halten**  »mongolisch  £  (toscho),  Mrencontrer**,  zur  Seite  gestellt 

Wegen  des  Abfalles  Ton  t  vgl.  tscheremissisch  ?az(a) ,  syrjäniseh 
uz(a),  magyarisch  es,  fallen  mit  dem  tflrkisch-tatarischen  jJU^y 
(du^mek,  s.  t^rd).  Magyarisch  5nt,  »giessen**,»  türkisch-tatarisch 
jV^j  (deukmek)  *),  rerser,  r^pandre;  fondre  (des  m^taux), 
Suomi  vala  etc.  (s.  unter  fz  und  özvegy).  Fist  als  Entwickelung  aus  dem 
dunklen Vocale  wie  in  dem  eben  erwähnten  Suomi  yala,  „giessen**, 
=  türkisch-tatarisch  Jl^^  (deukmek)  zu  betrachten.  Die  gewöhn- 
liche Bedeutung  „zurück**  welche rissza  namentlich  in  Verbindung 
mit  Wurzeln  zeigt,  erklärt  sich  aus  der  Entgegensetzung  der  Rich- 
tung: adni  (hin-)  „geben**,  rissza  adni  (her-)  „zurückgeben**. 
Dieselbe  Ideenfolge  scheint  sich  in  den  jakutischen  Verben  töh^^h  *), 
„umkehren,  heimkehren**,  TÖHHöp  =  Töxröp,  wovon  töt- 
Töpys),  „daheim,  zurück,  heimwärts^,  auszusprechen,  die 
trotz  ihrer  weichen  Form  auf  ein  verwandtes  Radical  weisen.  Negativ 
ist  die  Vergleichung  mit  dem  mongolischen  /  (charin)  ^)  durch  das 

Suomi  kerta,  kerto,   „wiederholen**  und  mit  |>  (buöacho)  ^), 

„umkehren^,  =  forog  abgewiesen.  Der  Form  nach  ist  vissza  ein 
Gerundium  wie  öszve. 

83.  Vizsgäl  „untersuchen,  forschen,  prüfen**.  Die 
Wurzel  vizs  erscheint  in  dem  syrjänischen  vizla  *)  „adspicip**, 
und  isolirt  in  dem  tscheremissischen  uia  '')  „  video**.  Diesem  ent- 
spricht wieder  das  weiche  mongolische  J  (üdiekü)^)  „sehen**,  das 

seinerseits  auf  das  türkische  j)Uj^(gueurmek)  *)  „voir,  regar- 
der,  faire  attention",  jlrj^  (gueuzetmek)  «•)   „observer. 


*)  Schmidt,  Lex.  p.  139,  b.  >)  Kieffer  et  Biinchi  I,  p.  55S,  i.  *)  Böht- 
lingk,Lex.  09,  a.  «)  Schmidt,  Lex.  p.  UO,  c.  •)  Ebend.  p.  119,  a.  «)  Castr^D, 
Gramm,  syrj.  p.  163,  a.  ^)  Castr^n,  Gramm,  tscher.  p.  74,  a.  *)  Schmidt,  Lex. 
p.  76,  b.    *)  Kieffer  et  Biancbi  U,  658,  a.     ^®)  Ebendaa.  p.  660,  a. 
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suryeiller,  garder,  avoir  soin''  sich  anschliesst.  Wenn  nun 
die  tfirkische  Form  das  Dasein  eines  organischen  anlautenden  iE:  aus- 
weist, so  zeigt  daswotjakischeutjo  *)  „beobachten,  bewahren**, 
utiiko^  »sehen,  ansehen,  anschauen',  dass  der  Zischlaut 
(z,  i,  d£)  aus  einem  Dental  hervorgegangen.  Für  d£,  das  dem  Suomi 
fremd,  ist  hier  ts  (katso  „anschauen'')  eingetreten,  das  Lappische 
hat  d£  zu  d  erhärtet  (gSBdöa),  das  Esthnische  aber  den  Vertreter  des 
Dentals  (kae)  ganz  fallen  lassen.  Die  Reihe  der  Vertretungen  ist 
demnach :  t  d  =j  (=  — )  =  »  (=  r)  ==  i  =  «K  (=  ts)  =»  d. 

Haohtrag. 

Zu  ägy.  Leider  kann  ich  das  tatarisch-tscheremissische  tyiäk  *) 
«torus,  pulyinar^  nieht  weiter  verfolgen;  es  Hegt  sicherden 
angeführten  Formen  zu  Grunde,  wodurch  JrU,  cur  bestimmt  von 
'^  geschieden  werden«  —  Das  türkische  p\,  mit  dem  jakutischen 

ai;ä  ist  von  yoi  etc.  zu  trennen,  und  mit  ostjakisch  caxce  *)  „Fett, 
T a I g '',  syrjänisch  <55g*)  „adeps,  pinguedo**,  tscheremissisch 
äel  (Jee-1)*)  „pinguedo**,  magyarisch  kövär  „fett,  feist**  zu 
yereinigen  und  letzteres  selbst  an  die  Spitze  zu  stellen  (also  cL 
»  kögh  »  köy  »  wotjakisch  k5j  „Fett,  Talg**). 

Zu  diadal.  Mit  Rücksicht  auf  yi-adal  und  die  zahlreichen 
mongolischen  Bildungen  mittelst i  (-dal),  wie  1  *)  (jabudal)  „Gang** 

von  1  (jabucho)  „gehen**,  »?  (baghudal)  „Lager**  (s.  fekszik), 

yon  I?  (baghucho)  „  sich  herablass  en**  etc.  wird  man  den  letzten 

Bestandtheil  als  Suffix  fassen  müssen. 

Zuerd5.  Das  Suffix  -lyk  wird  substantivisch  zu  fassen  und 
erd%  „Waldgebirgsland**  zu  übersetzen  sein. 


i)  Wiedeminn.p.  836,1.  *)  CiitrK  Gramm.  tMher.p.  73, b.  *)  Cittr^n, 
Otij.  Gramm,  p.  95,  a.  ^)  Castr^n,  Gramm,  tjrj.  p.  190,  a.  *)  Cattr6n,  Gramm, 
tacher.  p.  71,  a.    *)  Schmidt,  Lex.  p.  2S7,  b. 
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Zu  Ort.  Das  Bedenken  gegen  die  Zusammenstellung  mit  ser 
ist  begründet.  Letzteres  liegt  in  sej-dft,  während  ^rt  t»  jakutisch 
icix  =  türkisch  jLi:;i|  (iiitmek)  „hören,  verstehen''  ist.  Da 
dieses,  wenn  Schott  vLAh^i  =  icIt  (s.  nyül,  özvegy)  richtig  ver- 
gleicht, mit  hall  zusammenhängt,  und  sich  ausser  dem  Verluste  des 
Anlautes  nur  durch  den  weichen  Vocal  unterscheidet,  so  hätten  wir 
hier  einen  neuen  Beleg  fiir  den  Satz,  dass  die  Verschiedenheit 
des  Vocals  in  derselben  C  o  n  so  n  an  te  nu  mk  le  i  düng 
ursprünglich  eine  Begri  ffsschattirung  andeutet, 
welche  sich  häufig  noch  weiter  in  der  Richtung  der 
Lautentwickelung  geltend  machte. 

Zu  fekszik.  Auch  wenn  man  si-tus  nicht  mit  vS\  und  xer-fxac 
vereinigen  will,  bleibt  die  Analogie  besteben,  da  Sanskrit  ^^  (asta) 
„Untergang,  Westen**  für  die  Wurzel 9H(bs)  dieselbe  Bedeu- 
tung voraussetzt.  Am  klarsten  stellt  den  Zusammenhang  das  syrjä- 
nische  pukala  „sedeo**  neben  pukta  „pono**  heraus.  Die  weiche 
Form  pydäs  „fundus**  =»  Suomi  pohja  ==  ostjakisch  nere,  ne^e, 
S.  D.  niTe  =^  magyarisch  fe-nek  beweist,  dass  die  angefahrten  harten 
und  weichen  Bildungen  (s.  noch  m4Iy)  zusammengehören.  Für  die 
weiche  Form  tritt  somit  das  magyarische  fek  „Lager^  an  die  Spitze. 

Zu  gyanakodik.  Da  im  Mandzu  kenechundze-mbi  „soup- 
(onner,  douter*"  vorhanden  ist,  muss  man  die  magyarische  Form 
mit  diesem  zusammenstellen.  Hierdurch  entfällt  die  gefolgerte  Diffe- 
renzirung  des  jakutischen  caHä,  indem  dieses  vielmehr  selbst  aus 
zwei  verschiedenen  Quellen  zusammengeflossen;  jenem  mandzuischen 
kenechundze-mbi  und  dem  türkischen  ^U>  (sanmaq)  „penser, 
croire;  desirer,  souhaiter*'.  Die  Länge  des  magyarischen 
Stammes  deutet  auf  eine  einfachere  Wurzel  welche  man,  unter 
weicher  Form  und  mit  einem  andern  Ableitungselemente  verbunden, 
auch  im  Mongolischen  f  (sedükü)  ^  »eineSachevornehmen, 

sich  zum  Vorsatz  machend  so  wie  in  t  (sedkikü)^)  „denken, 
üb  erlegen  **  suchen  darf. 


«)  Schmidt,  Lex.  p.  351,  i. 
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Zu  g  y  5  z.  An  die  westfinnische  Form  vuoi-ta  (schwed.-Iapp.  oi-te) 
schliesst  sich  das  türkische  Lc^l  (utmaq)  ^siegen,  besiegen^  an. 

Zu  kuics.  Um  Missverstindnisse  zu  vermeiden,  bemerke  ich, 
dass  ich  kulcs  zwar  unmittelbar  als  slawische  Form  betrachte,  aber 
wegen  der  in  den  verwandten  ural-altaischen  Sprachen  ausgeprägten 
Form  z.  B.  Suomi  suiku  „Riegel**  auch  ein  ursprünglich  magya- 
risches Wort  voraussetze  das  sich  mit  dem  slawischen  kjuohb  ver- 
mengte und  in  demselben  aufging. 

Zu  n  ap.  Zu  den  angefahrten  Formen  füge  man  noch  das  türkische 
Jijf(gune£)  „Sonne**.  Wenn  ich  die  Möglichkeit  andeutete,  alle 
Formen  auf  eine  Quelle  zurückzuführen,  will  ich  damit  keineswegs 
gesagt  haben,  dass  die  Vergleichung  auf  diese  zurückzugehen  habe. 
Vielmehr  wird  man  vorerst  drei  Gruppen  aus  einander  halten  müssen: 
1.  eine  mit  dem  Guttural  anlautende,  welche  in  dem  magyarischen 
gyü  Zünd  ihren  einfachsten  Ausdruck  findet;  2.  eine  mit  p  (/*,  b) 
beginnende,  welche  in  ihrer  einfachsten  Gestalt  in  dem  lappischen 
pak,  pake  „calor,  aestus**  erscheint ^  und  zu  welcher  lappisch 
pai-te  (»  =j  =  gh),  Suomi  pai-s-te  „luceo,  fulgeo**,  magyarisch 
(inj  (fe-^ny  =-  pak  -f  ghan)  und  insbesondere  päi?ä  „Sonne, 
Tag**  gehören,  und  3.  eine  mit  s  beginnende. 

Zu  öz V egy.  Vergl.  noch  das  ostjakische  n^e  S.  D.  neAAex  9 
„einsam,  ohne  Gemahl  lebend**,  welches  die  angenommene 

Vertretung  Jd  =»  se  =  ö  thatsächlich  nachweist 

Zu  tämasz.  Der  Stamm  tag(h)  ergibt  sich  aus  der  Ver- 
gleichung des  mandiu-mongolisch-türkisehen  da!a  mit  dem  Suomi 
tu-ki  (aus  tau-|-ki  [==:ghan]),  lappisch  tu-tek  „Stütze**,  tu-e-ta, 
tu-te  (Denominativ)  „stützen**.  In  dem  mongolischen  de-m 
„Hilfe,  Unterstützung**  liegt  die  weiche  Form,  welche  ihren 
Stamm  in  dem  magyarischen  seg^d  „Hilfe**  am  vollständigsten 
bewahrt  hat.  Die  Vertretung  t^  d  =  magyarisch  s  (i)  ist  ziemlich 
häufig :  Magyarisch  sajtö (j ^=  r  wie  in  sej-dft ,  s.  ^rt)  „Presse**, 
mongolisch    |    (darucho)^)   „drücken,    unterdrücken  (vgl. 

l 

Turanier?),  drucken  (ein  Buch)**;  magyarisch  sarlö  „Sichel**, 


1)  Castr^n,  Os^'. Gramm,  p.  102,  a.    >)  Schmidt,  Lex.  p.271,  a. 
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syrjänisch  cjarla^»  »»f&lx  messoria^»  tscheremissisch  ti]red(8)*) 
„meto*";  magyarisch  sügir  „ Strahl  **»  mongolisch  |  (tujagha)  *), 


„Strahl^  I  (tujagharcho)  „strahlen''  etc. 


i 


<?> 


Zu  t^rd.  Obgleich  in  der  Regel  %  im  Mongolischen,  Türkisch- 
Tatarischen  und  Finnischen,  r  im  Magyarischen  erscheint,  lassen  sich 
doch  auch  Beispiele  anf&hren,  welche  ein  umgekehrtes  Verhältniss 
zeigen.  So  ist  das  türkische  J^(güz),  jakutisch  k^c,  ostjakisch  eye, 
Suomi  syys  „Herbst*',  tscheremissisch  jiie,  im  Syrjänischen  zu 
ar*)  „autumnus^  geworden;  das  tatarische  ^»^jyio (tobortfaq) b), 

jakutisch  Tjopäx  lautet  magyarisch  toboz,  das  magyarische  karö 
(s.  oben)  ist  türkisch  ;*j(qazyq),  mongolisch '^(ghaöughan)«).  Dass 

1 

die  Verwandlung  sich  auf  weiches  %  beschränkt,  oder  doch  nur  auf 
Fälle,  wo  dieses  ursprünglich  war  (tatarisch  OU^U^  0  [savisqan]  « 
magyarisch  szarka  =»  Suomi  harakka  „Elster**  enthält  das  Demi- 
nutiysufßx),  zeigt  der  Umstand,  dass  kein  sicheres  Beispiel  vorliegt, 
worin  anlautendes  %vit  geworden  wäre. 


1)  Castr^n,  Gr.  sjrj.  p.  159,  i.  *)  Castr^n,  Gramm.  Ucher.  p.  73,  b. 
S)  Schmidt,  Lex.  255,  b.  «)  Cattr^n,  Gramm,  sjg.  p.  137,  a.  •)  Bdhtlingk, 
Gramm,  g.  320;  Lex.  p.  106,  a.  •)  Schmidt,  Lex.  p.  195,  e.  ^  B5htlingk, 
Gramm,  g.  344;  Gig.  Lex.  p.  672. 
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SITZUNG  VOM  17.  OCTOBER  1855. 


Voi^elegtt 

Der  Herr  Präsident  ?.  Karajan  legt  eine  an  ihn  gelangte 
Eingabe  an  die  Classe  des  Herrn  Theodor  Wüstenfeld,  Privat- 
Docenten  in  Göttingen,  yor: 

„Über  die  neueste  Erdichtung  von  Urkunden  und  anderen 
Nachrichten,  die  Geschichte  von  Cremona  betreffend." 
Er  weist  diesen  Aufsatz  den  der  Einsender  in  das  „Archiv** 
der  historischen  Commission  aufgenommen  wünscht,  dieser  zur 
Prüfung  zu. 


CieleseA  t 

Beiträge  zur  Erklärung  des  Sophokles. 

Von  dem  w.  M.,  Hrn.  lermaii  ■•ilti. 

Kaum  dürfte  ein  anderer  Dichter  des  griechischen  Alterthums 
in  höherem  Grade,  als  Sophokles,  die  philologische  Thätigkeit  nament- 
lich flir  Erklärung  des  Einzelnen  und  für  Conjecturalkritik  während 
der  letzten  fünf  Jahrzehnte  erfahren  haben.  Mag  an  d.en  Leistungen 
G.  Hermann*8  auf  diesem  Gebiete  noch  so  viel  und  mit  vollstem 
Rechte  verworfen  oder  bestritten  sein :  dass  dieselben  die  lebhafteste 
Anregung  zur  eindringenden  Beschäftigung  mit  Sophokles  und  die 
Grundlage  zu  einem  genauen  Verständnisse  seiner  Dichtungen  gegeben 
haben ,  diese  Anerkennung  muss  ihnen  unverkümmert  bleiben.  Die 
Menge  der  seitdem  erschienenen  erklärenden  Ausgaben  der  gesammten 
oder  einzelner  Tragödien  des  Sophokles  gibt  Zeugniss  von  der  Allge- 
meinheit des  Interesses,  ein  Blick  in  dieselben  zeigt  die  Einwir- 
kung Hermann  8  da  nicht  minder,  wo  der  Widerspruch  gegen  ihn,  als 
wo  die  Beistimmung  vorherrscht.  Die  Theilnahme  für  die  Sopho- 
kleischen  Dichtungen  auch  über  den  engeren  philologischen  Bereich 

SiUb.  d.  pliU.-hist.  Cl.  XVU.  Bd.  111.  Hfk.  26 
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hinaus  zu  verbreiten,  haben  zahlreiche  Übersetzungen  das  Ihrige  bei- 
getragen^ und  der  Versuch,  Sophokleische  Tragödien  sogar  zu 
äusserer  Anschauung  zu  bringen»  hat  auf  manche  die  scenische  Auf- 
führung betreffenden  Momente  eine  geschärftere  Aufmerksamkeit 
gelenkt,  und  so  rückwirkend  das  Verständniss  der  Dichtungen  selbst 
gefördert.  Die  Literatur  der  Monographien,  in  selbstständigen  Schrif- 
ten wie  in  Aufsätzen  gelehrter  Zeitschriften ,  über  Erklärung  und 
Kritik  einzelner  Stellen,  über  wichtige  Puncto  in  der  Diction,  in  der 
Composition  der  Sophokleisehen  Tragödien,  in  ihrer  Beziehung  zu  den 
Zeitereignissen  u.  a.  m.,  hat  bereits  eine  solche  Ausdehnung  gewonnen, 
dass  es  kaum  erreichbar  ist,  auch  nur  yon  den  bedeutenderen  Erschei- 
nungen dieser  Art  nicht  eine  oder  die  andere  zu  übersehen.  Die 
neueste  erklärende  Ausgabe  fon  F.  W.  Schneidewin  hat  sich  das 
hoch  anzuschlagende  Verdienst  erworben ,  dass  sie  mit  grosser 
Gewissenhaftigkeit  möglichst  von  allen  Einzelarbeiten  Kenntniss 
genommen  hat,  und  doch  weit  entfernt  eine  Compilation  aus  deren 
Ergebnissen  zu  sein,  vielmehr  die  gereifte  Frucht  selbstständiger 
umfassender  Studien  über  das  Einzelne  und  das  Ganze  darbietet. 
Wenn  es  in  mancher  Hinsicht  allerdings,  wünschenswerth  wäre, 
dass  diese  Ausgabe,  ohne  sich  an  die  Bedürfnisse  der  Schule  anzu- 
bequemen, in  der  vollständigen  Darlegung  der  Texteskritik  und 
in  Begründung  der  Erklärung  ausschliesslich  durch  die  Forderungen 
der  Wissenschaft  sich  hätte  bestimmen  lassen,  so  ist  es  doch  auf  der 
andern  Seite  sehr  dankenswerth ,  dass  dieselbe,  indem  sie  die  Form 
einer  Schulausgabe  angenommen,  die  Ergebnisse  der  gelehrten 
Forschung  den  Gymnasien  und  angehenden  Studirenden  der  Philo- 
logie zugänglich  gemacht  hat.  Wie  sehr  Schneidewin  hierin  das 
Angemessene  getroffen  hat,  beweist  schon  das  äusserliche  Factum  der 
schnellen  Verbreitung  seiner  Ausgabe  ;  denn  noch  ehe  dieselbe  zum 
Abschluss  gelangte,  war  von  den  zuerst  erschienenen  Bänden  bereits 
eine  zweite  Auflage  nöthig.  Die  zahlreichen  Änderungen  in  der 
zweiten  Auflage ,  sowohl  was  die  Constituirung  des  Textes  als  was 
die  Erklärung  betrifft,  zeigen  nicht  nur  die  Sorgfalt  welche  der  Ver- 
fasser diesem  Werke  fortwährend  widmete,  sondern  geben  zugleich 
den  Beweis,  dass  an  sehr  vielen  Stellen  des  Sophokles  ein  zweifel- 
loses Verständniss  oder  eine  einigermassen  gesicherte  Constituirung 
des  Textes  noch  bei  weitem  nicht  erreicht  ist.  —  Die  Beschäftigung 
des  hiesigen  philologischen  Seminars  mit  Erklärung  des  Sophokles 
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gab  mir  im  verflossenen  Sommer  den  erwdnschten  äusseren  Anlass,  die 
Schneidewin^sche  Ausgabe  von  Neuem  aufmerksam  durchzugehen; 
mit  der  Freude  über  den  Reiehthum  an  trefflichen  Bemerkungen 
und  glücklichen  Besserungsversuchen  musste  sich  an  nicht  wenigen 
Stellen  ein  Widerspruch  gegen  Schneidewin's  Erklärungen  verbin- 
den. Wenn  ich  einen  Theil  der  Bemerkungen  die  sich  mir  auf  diesen 
Anlass  darboten,  hier  zur  Veröffentlichung  mittheile,  so  ist  es  natür- 
lich nicht  meine  Absicht  eine  Recension  der  Schneidewin^sehen  Aus- 
gabe zu  geben ,  sondern  einen  Beitrag  zur  Erklärung  der  einzelnen 
in  Betrachtung  gezogenen  Stellen,  der  sich  nach  dem  so  eben  Dar- 
gelegten am  einfachsten  an  die  Schneidewin*sche  Ausgabe  anschlies- 
sen  iässt.  Dass  die  von  mir  besprochenen  Stellen  keineswegs  die 
schwierigsten  oder  bestrittensten  sind,  ist  mir  wohl  bekannt;  aber 
Stellen  bei  denen  Erklärung  und  Texteskritik  immer  ein  Gegenstand 
mehr  oder  weniger  wahrscheinlicher  Yermuthung  bleiben  wird,  mochte 
ich  nicht  zur  Sprache  bringen,  ohne  etwas  wesentlich  Gesicherteres 
darbieten  zu  können,  und  wählte  lieber  solche  Stellen,  in  denen 
man  sie  voller  Gewissheit  mehr  scheint  nähern  zu  können.  Mög- 
lichste Sorgfalt  in  der  Begründung,  möchte  sie  auch  hie  und  da 
zu  ausf&hrlich  scheinen,  gebot  mir  die  Achtung  vor  den  Männern, 
deren  Ansichten  ich  bestreite.  Sollte  es  mir  zuweilen  begegnet  sein, 
dass  ich  etwas  erörtere ,  was  schon  anderwärts  in  gleichem  Sinne 
dargelegt  ist,  ohne  mich  auf  die  betreffende  Abhandlung  zu  beziehen, 
so  wird  man,  mit  Rücksicht  darauf  wie  schwierig  es  ist,  die  Literatur 
der  Sophokleischen  Monographien  vollständig  zu  kennen  oder  zu 
erlangen,  das  Schweigen  nicht  für  absichtlich  halten. 

Die  nachfolgenden  Bemerkungen  waren  bereits  geschrieben,  als 
ich  die  vor  Kurzem  erschienene  dritte  Auflage  des  ersten  Bändchens 
der  Schneidewin^schen  Ausgabe  erhielt.  Nach  Vergleichung  dieser 
neuen,  wiederum  durchaus  revidirten  Auflage  habe  ich  einige  Er- 
örterungen, welche  durch  den  nunmehrigen  Inhalt  des  Schneide- 
win*schen  Commentars  unnöthig  geworden  waren,  weggelassen;  ein 
paar  andere,  in  denen  meine  Ansicht  mit  der  jetzt  von  Schneidewin 
dargelegten  übereinstimmt,  habe  ich  beibehalten,  in  soferne  sie  viel- 
leicht zu  deren  vollständigeren  Begründung  beitragen  können. 
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Phil.  20.  Um  dem  Neoptolemos  die  H5hle  des  Philoktet ,  die 
er  aufsuchen  soll,  genau  zu  bezeichnen,  f&gt  Odysseus  zu  der 
Beschreibung  der  Höhle  selbst  noch  das  Kennzeichen  hinzu: 

'ein  wenig  abwärts  (am  Fusse  des  Felsens)  zur  Linken  siehst  du 
yielleicht  einen  Quelltrunk,  sofern  er  noch  erhalten  ist'.  So  ist, 
meines  Wissens,  diese  Stelle  bisher  allgemein  ausgelegt.  Schnei- 
dewin  dagegen  verbindet  ßacöv  mit  jrordv  xp-nvaXov,  weil  erst  so  der 
Zusatz  einep  iari  aCiv  sich  erkläre.  «Unten  links,  aus  dem  Fusse  des 
bezeichneten  Felsens,  wirst  du  dann  wohl  eine  kleine  Quelle  springen 
sehen.^  Diese  Construction  und  Erklärung  ist»  in  welcher  Hinsicht 
man  sie  auch  erwägen  mag,  höchst  unwahrscheinlich.  Die  im  Ganzen 
nicht  eben  zahlreichen  Stellen,  aus  denen  wir  den  Gebrauch  von  ßm6g 
zu  entnehmen  haben,  geben  uns  darüber,  dass  man  eine  kleine,  unbe- 
deutende Quelle  ßaid  xpriv-n  genannt  hätte,  wenigstens  keine  Sicher- 
heit; auf  jeden  Fall  aber  wäre  es  wunderlich  gesagt,  eine  kleine 
Quelle  zu  bezeichnen  als  einen  'unbedeutenden  Quelltrunk*,  ßat6v 
nroröv  xpnjvarov.  Und  zu  Kordv  xpi^vaTov  das  Adjectiy  ßatöv  zu  ziehen, 
darauf  fQhrt  weder  die  Wortstellung  noch  der  Zusammenhang  und 
die  Absicht  der  Worte.  Die  Wortstellung  weist  jedenfalls  zunächst 
darauf  hin,  ßat6v  mit  ivepätv  zu  verbinden.  Der  adverbiale  Gebrauch 
des  Neutrums  hätte,  selbst  wenn  andere  Belege  fehlten,  nichts  auf- 
fallendes; wir  finden  aber  bei  Sophokles  selbst  ßat6v  in  temporaler 
Bedeutung  adverbial  gebraucht,  Trach.  335:  arjToO  ye  npöirov  ßatdv 
diiiisivoL(j\  OK(ß>g  fidJ^g.  0.  C.  1653:  inura  jjiivTOc  ßatdv  o^jii  <jOv 
Xp6v(^  6pCi\xtv  xrX.,  und  fDr  den  adverbialen  Gebrauch  in  localer 
Bedeutung  ist  die  Stelle  aus  einem  Epigramme  des  Dioskorides  in 
der  Anth.  Pal.  VI,  220,  8:  dq  ii  iidTocvreg  dvrpov  eSu,  veOfjag  ßat6v 
a;ru)dcv  öSov,  dadurch  noch  besonders  beachtenswerth,  dass  sie 
eine  der  hiesigen  Stelle  ganz  analoge  Verbindung  zeigt.  Diese  Ver- 
bindung passt  zugleich  genau  zur  Absicht  der  Worte.     Neoptolemos 
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muss  doch  wohl,  um  jeneQaelle  wirklich  als  Kennzeichen  der  Höhle 
benQtxen  zu  können,  erfahren,  ob  er  sie  weit  abwärts  von  derselben, 
ob  in  ihrer  unmittelbarsten  Nähe  zu  suchen  habe.  Diese  für  das  Auf- 
suchen zunächst  erforderliche  Angabe  haben  wir  dann,  wenn  wir 
ßacöv  seiner  Stellung  gemäss  mit  ivsp^ev  verbinden.  Der  Zweifel 
dagegen ,  dass  die  Quelle  yielleicht  im  Verlaufe  der  Zwischenzeit 
versiegt  sein  könne ,  bedarf  schwerlich  einer  besondern  Motivirung 
durch  Bezeichnung  der  Quelle  als  einer  geringen;  sind  ja  doch  die 
Griechen  durch  die  Natur  ihres  Landes  daran  gewöhnt,  das  stetige 
Fliessen  einer  Quelle  hochzuschätzen  und  als  den  selteneren  Fall  zu 
betrachten.  So  kntipft  sich  denn  an  die  Erwähnung  der  Quelle  ganz 
einfach  der  Vorbehalt  dnep  iarl  auiv. 

Nachdem  Odysaeus  diese  genaue  Beschreibung  der  Ortlich- 
keiten  gegeben,  an  denen  er  einst  den  Philoktet  ausgesetzt  hatte, 
fordert  er  den  Neoptolemos  auf,  still  näher  zu  gehen  und  zu  sehen, 
ob  dieselben  sich  eben  dort  oder  wo  anders  finden, 

ä  fJLOt  ffpoffcXi&wv  (717«  ^Ä/A««v'  dr  ixei, 
;(c5pov  npög  aOröv  r6vSe  y\  eh^  aXk-g  xrjpst, 

ix€t  ist  Conjectur  fiir  das  Oberlieferte  i^x^c  und  wenigstens  eine  sehr 
wahrscheinliche  Vermuthung.  Denn  die  Bedeutung  nsiium  esse**, 
die  man  für  l^^e  hier  nothwendig  bedarf  und  auch  in  den  Umschrei- 
bungen der  Stelle  unbedenklich  anwendet  (vergl.  Wunder  z.  d. 
St.),  lässt  sich  doch  selbst  im  Herodot,  dessen  Gebrauch  des  Wortes 
iXsiv  hierbei  am  meisten  in  Betracht  kommt ,  in  dieser  Weise  nicht 
nachweisen,  sondern  l^eev,  besonders  von  Wegen,  Flössen  u.  dgl. 
gebrapcht,  bezeichnet  vielmehr  gerichtet  sein,  sicherstrecken  (so 
auch  Xen.  Anab.  7, 8,  21),  und  selbst  die  K\jXi5eg  ig  noraixdv  iy(p^fsau 
Her.  1,  191,  geben  zu  der  vorliegenden  Stelle  noch  keine  aus- 
reichende Analogie.  —  Liest  man  ixcl,  so  wird  }(tapov  npdg  aOrov 
rövSe  76  erklärende  Apposition  zu  ixei,  'bei ,  in  der  Nähe  der  Stelle, 
wo  du  stehst'.  Den  zunächst  auffallenden  Gebrauch  des  np6g  mit 
Acc. »  den  man  sonst  nur  zur  Bezeichnung  der  Bewegung  zu  finden 
gewohnt  ist,  will  Schneidewin  durch  die  Bemerkung  erklären, 
^auf  np6g  cum  accus,  wirkt  npodeX^diiv  ein^.  Wie  dies  geschehen 
solle,  ist  nicht  recht  zu  verstehen.  Es  ist  ein  bekannter  häufiger 
Fall,  dass  Localbestimmungen,  durch  welche  nur  die  Lage  eines 
Gegenstandes,  sein  ruhendes   Verhältniss  angegeben   sein    sollte. 
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attrahirt  werden  ron  der  Natar  des  Ton  jenem  Gegenstande  prädicirten 
Verbums ,  als  ob  die  Loealbestimmung  mit  dem  Verbum ,  nicht  mit 
dem  Nomen  zu  verbinden  sei:  6  ixetdev  ^röAe/xo^  8$Qpo  ri^ti,  als  ob 
UtXävf  nicht  attributive  Stellung  zu  ö  noktiLo^  hätte,  sondern  mit 
^^£e  zu  verbinden  wäre.  Vollkommen  die  gleiche  BeschafTenheit 
haben  sämmtliche  Beispiele  die  man  für  derlei  Attraction  anföhren 
kann  (vergl.  Kruger  Gr.  ßO,  8,  14  flf.).  Man  wird  in  der  vorlie- 
genden Stelle,  wo  zu  npotjeXäthv  Neoptolemos  das  Subject,  zu  npdg 
X^pov  xrX.  aber  xuper  das  zugehdrige  Verbum  ist,  vergeblich  nach 
einem  ähnlichen  Verhältnisse  suchen.  Übrigens  liegt  in  dem  Ge- 
brauche des  np6g  ohnedies  nichts  Auffallendes;  es  findet  sich  auch 
sonst  so,  dass  der  Begriff  der  Bewegung,  der  Richtung  nach  etwas 
hin,  in  den  der  Nähe  abgeschwächt  ist.  Eur.  El.  315:  npdg  ^'  iipag 
*A(JtdriSsg  Spitaal  (iTccTl^o\fa\  Hec.  188:  cjydCae  j'  ^Apyeitüv 
xöcva  auvreivet  7zp6g  TOfxßcv  7voj/jiqt  li-nXetia  yiwa.  220:  iSo^' 
' AxoiioXg  TcaXSa  ai}v  UoX^f^vriV  ^ydfac  np6g  6p^6v  X^f^*   '^XÄ- 

In  gleicher  Weise ,  wie  in  dem  eben  besprochenen  Verse  des 
Philoktet  wird  auch  an  einer  Stelle  des  Oedipus  auf  Kolonos  durch 
den  grammatischen  Terminus  *  Assimilation*  die  Erklärung  einiger 
schwierigen  W^orte  gegeben.  Meine  Söhne,  sagt  dort  Oedipus  v.  480 
ff.,  werden  mich  nie  zum  Bundesgenossen  erhalten, 

oO^i  afiv  oLpYfig  riidSt  Kafjxceag  nori 

l^avTei  dxoOoiv^  cjuvvowv  ts  rd?  ^juioö 
noiXalfpaä'^  d/xot  ^olßog  i^vvaiv  nors. 

Die  Worte  awvocov  rs  rd?  i/xoö,  welche  übrigens  schon  eine  Cor- 
rectur  von  Heath  sind  statt  des  überlieferten  ^uvvoojv  rd  r  i^  ifxov 
erklärt  Schneidewin:  „Verbinde  (Tuwocov  rs  i^  ijuioO  rd  naXaifaraf 
'meinerseits  das  alte  Orakel  zusammenhaltend',  wofür  nach  bekannter 
Assimilation  gleich  gesagt  ist:  rd  i^  ifiov  naXattpaTa^  d.  h.  rd  ijuioe 
do^ivra  naXaif ara  (Tvvvoeov  i|  ^juloO,  gegenüber  den  von  Ismene 
gebrachten  Orakeln''.  Man  braucht  die  Beschaffenheit  aller  der  (vor^ 
her  durch  Verweisung  auf  Krüger  Gr.  80,  8,  14  ff.  angedeuteten) 
Fälle,  in  welchen  wirklich  durch  Attraction  die  attributive  Loeal- 
bestimmung dem  Verbum  assimilirt  ist,  nur  aufmerksam  zu  betrach- 
ten ,  um  die  gänzliche  Verschiedenheit  des  vorliegenden  zu  sehen. 
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in  welchem  weder  die  attributiye  Bestimmung  zu  naXalfara  noch 
die  zu  amfyom  bezogene  adverbiale  eine  Local  bedeutung  hat,  übri- 
gens auch  nicht  zwischen  beiden  ein  fthnliches  Verhältniss  besteht, 
wie  in  jenen  Beispielen.  (Von  den  Stellen  welche  Scbneidewin 
anAhrt,  enthalten  die  beiden  ersten  0.  C.  256,  341  nicht  einmal 
irgend  eine  Assimilation.)  Hierbei  ist  noch  ganz  davon  abge- 
sehen, dass  selbst  die  von  Schneidewin  vorausgesetzte  Verbindung 
awvowv  i|  i/xoO  in  der  Bedeutung  'meinerseits  —  zusammen- 
haltend' sich  schwerlich  als  sprachgebräuchlich  nachweisen  Iftsst. 
Schneidewin  ist  übrigens  in  seiner  Erklärung  dem  Vorgange  Her- 
mann's  gefolgt,  nur  mit  der  Modification ,  dass  er  den  Worten  i^ 
ifjLoO  die  Beziehung  zu  9vvvoa>y  gibt,  während  Hermann  sie  mit 
iiwaev  verbindet:  nQ^^^'f^'^  pletie  dicendum  fuisset  amvo&)f  re  rä 
iTC  ifAol  naXatfara^  h  i/io}  0otßo^  i^  i/too  ijvüffev,  eoniraxU 
haec  in  brevius  eo  genere  asstmilationis ,  de  quo  dictum  est  ad 
EL  i3S.  (Dort  sind  ausschliesslich  Beispiele  angeführt ,  in  denen 
Ortsbeziehungen  jene  Assimilation  erfahren  haben.)  Id  scio,  inquü, 
et  huius  audiens  oracula  et  reputans  antiqua  quae  mihi  Phoebus 
per  me  effectum  d^dii.  Quibus  etsi  proprie  caedem  pairis  et  can- 
nubium  cum  matre  respicit,  tarnen  iUud  i^  i/ioü  etiam  prapterea 
addere  videtur,  quod  simtd  quemadmodum  illa  per  se  effecta  sint, 
sie  sese  etiam  ut  filiis  rata  fiant  effecturvm  cogitat  per  imprecatio- 
nem  illam,  cuius  mentionem  facit  infra  v.  i37S".  Was  die  gram- 
matische Seite  dieser  Auslegung  betrifft,  so  gilt  gegen  sie  der- 
selbe Grund ,  wie  gegen  die  Schneidewin^sche ;  die  Beziehung  aber, 
welche  Hermann  in  die  letzten  Worte  legt,  weiss  ich  aus  ihnen 
selbst  nicht  zu  entnehmen;  denn  die  OrakelsprQche,  'deren  Erfüllung 
Phöbos  mir  verkündigte',  und  aus  denen  in  Verbindung  mit  den  von 
Ismene  gemeldeten  er  das  Verderben  der  Söhne  erschaut,  können 
doch  keine  anderen  sein,  als  die  früher  bereits  erwähnten  v.  87 — 93 : 
angv  ii  ToXg  niik^oLaiv  o(  fii'  anr{ka(jav.  Wie  sollen  die  Zuhörer  eine 
solche  Vorandeutung  der  später  erst  veranlassten  Verwünschungen 
des  Oedipus  aus  den  Worten  heraushören  ?  Und  könnte  sie  durch 
i^  ilioO,  mOsste  sie  nicht,  von  allen  andern  Bedenken  noch  abge- 
sehen, der  Erklärung  'per  me'  entsprechend  durch  di'  ifioC  bezeich-' 
net  sein? — Wenn  sich  hiernach  tcc  i^  ip.oO  nakatfura  dem  in  ver- 
schiedener Weise  angewendeten  Mittel  der  Erklärung  aus  Assimilation 
entzieht,    so  muss  man  gewiss  Wunder  und  Härtung  beistimmen. 
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welche  in  diesen ,  ohnehin  schon  im  Vergleich  zur  Oberlieferung 
geänderten  Worten  eine  Verderbniss  annehmen.  Was  Härtung  in 
den  Text  setzt,  (Tuwocov  re  ^idyna,  liesse  sieh  allerdings,  wenn  es 
öberliefert  wäre ,  in  dem  sonst  nicht  weiter  constatirten  Sinne  ron 
'Orakelsprüche*  deuten,  da  die  Sprüche  des  Orakels  ihrem  Wesen 
nach  als  Satzungen  der  Gottheit  gedacht  sind ;  aber  als  eine  weder 
durch  gesicherten  Sprachgebrauch  noch  durch  Ähnlichkeit  mit  den 
Schriftzflgen  der  Überlieferung  empfohlene  Vermuthung  hat  sie  auf 
Beistimmung  wenig  Anspruch.  Näher  läge  der  Überlieferung  ouvvocov 
TS  TaXX'  öfjLoO  naXaifu^'  xrX.;  dass  naXatfaTa  adjectivisch  ist, 
worauf  Härtung  besonderes  Gewicht  legt,  thut  insofern  keinen  Ein- 
trag, als  sich  aus  dem  Vorausgehenden  iiavTeia  von  selbst  ergänzt. — 
Die  Änderung ,  welche ,  wie  ich  erst  nachträglich  bemerke,  H.  A. 
Koch  im  Philologus,  1861,  S.  361,  vorschlägt:  juvvoaiv  re  16^' 
öjEAoD  naXaifuä'  diiol  xrX.  ist  durch  den  erst  aus  späterer  Zeit  nach- 
weisbaren Gebrauch  des  Ao|6g  von  Orakeln  um  so  weniger  zu  recht- 
fertigen, da  das  dem  Oedipus  gegebene  Orakel,  t.  88  —  93,  auf 
welches  Koch  mit  Recht  naXaifara  bezieht,  nach  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Richtung  durchaus  nicht  als  unbestimmt  und 
geheimnissToU  bezeichnet  werden  kann. 

Phil.  29.  Sobald  Neoptolemos  die  Höhle  als  die  gesuchte,  von 
Odysseus  ihm  beschriebene  erkannt  hat,  sagt  er:  Hier  oben  sehe  ich 
die  Höhle : 

r6S'  i^(/7tepäs.  xai  aTißou  y  otjisig  xrOnog. 

Neben  xrOnog,  welches  La.  Lc.  V.  Par.  Ven.  haben,  ist  in  F  zOno^ 
Qberliefert  und  xrOnog  nur  als  Variante  angegeben,  und  inR.r6;ro^  als 
Variante  zu  xrOnog.  Das  hiernach  allerdings  diplomatisch  besser  be- 
glaubigte xr6;rog  haben  Hermann  (in  der  2.  Aufl.),  Wunder,  Schnei- 
dewin,  Härtung  in  den  Text  gesetzt,  und  erklären  Qbereinstimmend  die 
Worte  in  folgender  Weise:  „Hier  oben  sehe  ich  die  Höhle, 
und  obenein  ist  keinGeräusch  eines  Fus8trittes,so  dass 
du  getrost  hineintreten  kannst.  Neoptolemos  horcht  zuerst, dann  auf 
Odysseus*  yorsichtige  Aufforderung  blickt  er  auch  io  die  Höhle  hin- 
ein, ob  nicht  etwa  Philoktet  schlafe**.  (So  Schneidewin.)  Bei  dieser 
Erklärung  ist  nothwendig  Yorausgesetzt,  dass  (jrißog  den  Fusstritt, 
das  Einherschreiten,  incessus  bezeichne,  eine  Voraussetzung,  welche 
Schneidewin  zu  Phil.  206  mit  Yoller  Sicherheit  ausspricht,  indem  er 
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zur  BestreitoDg  der  Leseart  arißov  sagt :  „Die  Correctur  artßov 
ist  aus  Verkennung   der  Bedeutung  von   arißog  incesms 
entsprungen*.   Die  gleiche  Bemerkung  ist  in  Scbneidewin^s  dritter 
Auflage  beibehalten»  nur  dass  die  Bedeutung  incesms  zu  der  „selt- 
nern'  geworden  ist.  Aber  vergeblich  sehe  ich  mich  nach  einem 
Beweise  dafür  um»  dass  axißo<:  diese  Bedeutung  Oberhaupt  habe. 
Wunder  beabsichtigt   dieselbe  darzuthun  in  den  Adrers.  in  Phil, 
p.  48 :   nüesiat  ut  paucis  moneam  de  notione  vods  (nißo^,  qua 
ince89U8  denotaiur.  Quam  eist  nan  commemorant  leancographh  satia 
tarnen  vel  sola  tuetur  analogia,     Quemadmodum  enim  verbum 
rpißo^y  a  rpißetv  factum^  tum  id  guod  ramm  est  vel  tritum  signifi- 
eatt  tum  actianem  radendi,  iia  vero  est  simülimum^  etiam  außo^ 
non  tantum  id^  quod  pedibus  est  calcatum ,  viam  triiam.  vestigiumy 
sed  etiam  ingressum ,  incessum  denotasse.    Quo  quidem  significatu 
accipiendum  esse  hoc  verbum  v.  206  huius  fabulae  infra  docebi- 
mus^.  (An  dieser  andern  Stelle  p.  58,  zu  y.  206  wird  die  Bedeutung 
incessus  nicht  weiter  erwiesen,  sondern  vorausgesetzt  und  zur  Ent- 
scheidung unter  den  beiden  äberlieferten  Lesearten  benutzt.)  Mit 
einer  solchen  Analogie  und  einem  darauf  gegründeten  vero  est  si- 
mülimum  ist  doch  sehr  wenig  gesagt  bei  einem  Worte  das  uns  durch 
einen  langen  Verlauf  der  Sprache  hindurch  in  zahlreichen  Fällen  der 
Prosa  und  Poesie  vorliegt,  ohne  irgendwo  bestimmt  und  sicher  die 
hier  behauptete  Auffassung  zu  veranlassen.    Vielmehr  zeigen  sich 
in  allen  Stellen  nur  die  zwei  Bedeutungen :  entweder  bezeichnet 
arißog  den  Eindruck  den  der  Fuss  von  Menschen  oder  Thieren  beim 
Gehen  in  dem  Boden  hinterlässt,  also  Fährte,  Fussspur;  oder  es 
bedeutet  den  Pfad,  Weg.  Die  erstere  Bedeutung  ist  besonders  augen- 
scheinlich in  Fällen,  wo  daneben  synonym  Ix^ia  gebraucht  ist  und  damit 
zusammenhängende  Wörter  z.  B.  Hym.  Hom.  in  Merc.  3S1,  wo  dem 
^ela  ixaX  cxvea  Ttdvra  SiinpsTzev  iv  xovi-^mv  als  Gegensatz  entspricht, 
353:    afpaarog  yiver  (Lxa  ßocijv   arißog   -^Si  xai  ociroO.    Aesch. 
Choepb.  223:  ix^oaxoncOad  r  iv  arißotai  roXg  i/xotg,  vgl.  v.  201, 
206  (vgl.  Dion.  A.  R.  11,  27:    cÄ^  o6r€  arißog  mno}v  ox^r  tx^©^ 
AvJ^pumoiv  otjSiv  sGpiaxov),  ferner  in  Formeln,  wie  sie  besonders  Hero- 
dot  öfters  hat  insaJ^ai  xarä  arißov  4,  122,  123  u.  a.  fvXdaaetv  rov 
arißov  4, 140  und  in  Verbindungen  wie  arißog  Iniztav,  vestigia  equo- 
rum  Xen.  An.  1,  6,  4.  7,  3, 43  u.  a.  Die  Bedeutung  *  Weg'  erkennt  man 
unzweideutig  z.  B.  an  der  Zusammenstellung  mit  rpißog  als  synonymem 
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Worte  Eur.  Phoen.  92:  ini(jxsgj  <»>?  äv  npotjUp^^^^^^  arlßoy, 
l^rj  vi^  noXtrCiv  iv  rpißt^  focuTd^erai  u.a.m.  Unter  diese  beiden  Be- 
deutungen sind  denn  mit  vollem  Rechte  in  den  Lexieis  alle  Stellen  yer- 
theilt,  nur  würde  es  der  natOrlichen  Entwicklung  und  der  Vergleichung 
mit  andern  Wörtern  desselben  Stammes  (<JTtßap6g,  (rreßcOcf),  crrejSela, 
(xrcßcug,  außdg;  x^ovoariß-h^')  vielmehr  entsprechen,  Tährte,  Spur' 
als  die  erste  Bedeutung  zu  betrachten  und  die  Bedeutung  'Pfad*  erst 
aus  jener  abzuleiten;  denn  der  Pfad  entsteht  ja  ursprOngiich  eben  aus 
wiederholten  von  demselben  Puncto  aus  in  gleicher  Richtung  gehen- 
den Fussspuren. 

Zweifel  über  die  Bedeutung  erheben  sich,  meines  Wissens,  nur 
an  ein  paar  Stellen  des  Philoktet.  So  besonders  v.  206 ,  wo  es  bei 
dem  Nahen  des  Philoktet  zur  Höhle  heisst : 

7rpot3ydv>3  xrOnro^, 
ywTÖg  aOvrpoyog  thg  rtipop.ivo\)  tom^ 
ri  noM  TTpf  TQ  TTp^e  rö/reov. 
ßoikXtit  ßdXkti  [K  irOiioL 
f^oyyd  Tou  arißov  x«t  ÖLvdyiiav 
ipnovrog^  oC$i  /xe  Xa^e« 
ßapeia  ryjXö^-fiv  u\jSd  Tpvadvoip. 

Von  der  Auslegung  dieser  Stelle,  welche  Wunder  in  der  Adv.  in 
Phil.  p.  S8  gibt:  ^^trepüus  gressus  cuitudam  aegre  repenüs'',  'der 
Laut  eines  mühsam  schleichenden  Schrittes*,  kann  man  fllglich  ganz 
absehen ;  denn  selbst  angenommen,  die  Bedeutung  inces^us  Air  orißQ^ 
sei  constatirt,  so  kann  man  darum  noch  nicht  sagen  arißog  ipnti,  und 
ferner  ist  es  unzulässig,  die  Worte  xrO^og,  f^oyyd^  cciSd  in  der  vor- 
liegenden Verbindung  anders,  als  von  derselben  Sache  zu  verstehen, 
nämlich  dem  Schreien  und  Ächzen  des  mühsam  sich  fortschleppen- 
den Philoktet.  Aber  auch  die  Erklärung  welche  Hermann  aufgestellt, 
Wunder,  Dindorf  und  Schneidewin  angenommen  haben,  lässt  sich 
nicht  halten,  nämlich  die  Construction  „^#o;7(£  too  ipnovTO^  xar 
dvdpcav  tnißot},  Saepius  dvapcTj  cum  genitivo  eonsociahir  rei,  cuius 
est  necessitas  molesHaque  intelligenda,  ut  dfdtvwv  dvdj'xat  {Eur. 
Bacch,  89 :  h  ä^hwvXoxioLt^  dvdyxat^^.  Itaque  hoc  dicii:  verusadme 
acddii  sonitus  cuiuspiam  gravi  labariosoque  incesm  ingredientis** . 
Es  ist  bekannt,  dass  dvdyxv)  mit  ßia  synonym  sein  und  den  Zwang 
bezeichnen  kann,  und  es  lässt  sich  daran  mit  Aristoteles  (Met.  A.  8) 
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die  Bemerkung  knQpfen:  rd  yäp  ßiatov  dvayxaXov  Xiyeraty  itd  xcci 
AuffKjpöv,  ^ansp  xal  Eö>7VÖ^  yyj«  „ttäv  yäp  dvayy.aXov  npäyii' 
dviapdv  ifv**,  aber  daraus  folgt  immer  noch  nicht  (f&r  arißog  die 
Bedeatnng  incessus  yoransgesetzt)  dass  xar'  dvdyxav  (jrißov  heisse 
*im  Schmerze  des  Gehens'  sondern  'in  der  Noth wendigkeit,  in  dem 
Zwange  des  Gehens',  wie  Härtung  z.  a.  St.  richtig  bemerkt.  Dass  bei 
dieser  Auslegung  welche  die  Bedeutung  yon  avd7x>7  erfordert,  arißov 
nicht  nur  Qberflössig,  sondern  geradezu  lästig  ist,  fllhrt  zu  der 
andern  Leseart  welche,  unter  anderen  von  dem  beachtenswerthen 
cod.  r  dargeboten,  eine  ganz  einfache Construction  herstellt:  f3oyyd 
rou  arißov  xxr  dvdyxav  ipnovrog :  *der  Laut,  das  Klagegeschrei, 
Ton  jemand  der  nothgedrungen  den  Pfad  geht*.  So  schon  Butt- 
mann und  mit  ihm  Härtung.  Damit  ist  aber  zugleich  f&r  diese 
Stelle  der  Gedanke  an  eine  andere  Bedeutung  Ton  arißog,  als  die 
sonst  constatirte,  beseitigt. 

An  einer  zweiten  Stelle  y.  157  : 

rig  rönog  ^  rlg  iSpa,  riv'  ij^ec  arißov^ 
ivauXov  ^  J^paXov  * 

ist  nicht  zu  yerkennen,  dass  die  Bedeutung  incessust  wenn  sie 
sonst  schon  erwiesen  wftre,  recht  wohl  passen  wOrde;  aber  erwiesen 
wird  sie  durch  diese  Stelle  selbst  nicht,  sondern  mit  der  Erklärung 
Tfad',  den  Philoklet  inne  hat,  also  dep  er  geht,  reicht  man  yoU- 
ständig  aus. 

Endlich  auch  y.  163  : 

ifjikov  (ikoiy'  tbg  fopß^g  XP^i^ 

(TTißov  öyfJLsOic  t6vS€  niXag  nov 

ist  ja  offenbar  das  langsame  Hinziehen  derjenigen  Spur  welche  der 
Pflug  in  dem  Acker  lässt,  das  nattirliche  und  treffende  Bild  ftlr  das 
langsame  Fortziehen  der  Spur  des  Fusses,  also  nur  mittelbar  für  den 
schwerfftlligen  Gang  des  Kranken. 

Lfisst  sich  also  an  keiner  der  Stellen,  auf  die  man  sich  auch  nur 
mit  einigem  Scheine  berufen  mag,  fQr  arlßog  eine  andere  Bedeutung 
nachweisen  9  als  die  sonst  bekannte,  so  werden  wir  auch  ander- 
jenigen,  yon  deren  Erörterung  wir  ausgingen,  y.  29,  die  Bedeutung 
incessus  nicht  annehmen  können.  Und  damit  schwindet  zugleich  die 
Möglichkeit,  xrOnog  zu  behalten,  trotz  der  an  sich  besseren  Beglau- 
bigung, die  es  in  Vergleich  zu  r6n:c^  hat,  und  trotz  der  treffenden 
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Auslegung  die  unter  dieser  Voraussetzung  gegeben  ist.  Dem  Ein- 
drucke den  der  Fuss  im  Erdboden  Ifisst,  der  Spur  des  Fusses  kann 
man  einen  xrOnog  nicbt  zuschreiben^  sondern  nur  dem  Schreiten, 
dem  Gange,  dem  Tritte.  Ist  man  nun  aber  durch  die  Bedeutung  von 
azißog  genöthigt,  xr6;ro(  aufzugeben  und  rOnog  zu  lesen,  so  wird  man 
sich  der  von  Schneidewin  angeführten  Conjectur  Bergk^s  schwerlich 
entschlagen  können.  Dass  keine  Fussspuren  zu  sehen  sind,  xai  ijrlßoxj 
7'  otjSeig  rO^rog,  das  lässt  sich  doch  vernünftigerweise  weder  als  ein 
Zeichen  der  Abwesenheit  des  Philoktet  aus  der  Höhle  noch  als  ein 
Zeichen  der  Anwesenheit  betrachten.  Ändert  man  dagegen  mit 
Bergk:  xal  arißou  'crr*  oOiei  rOnog^  so  erhält  man  hierin  noch  ein  wei- 
teres Kennzeichen,  dass  dies  wirklich  die  gesuchte  Höhle  ist;  es  passen 
nicht  nur  die  vorher  angegebenen  Merkmale,  sondern  die  Spuren  von 
Fusstritten  im  Erdboden  sind  zugleich  ein  Beweis,  dass  diese  Höhle 
bewohnt  ist.  Da  sich  nun  bis  jetzt  Philoktet,  trotzdem  dassNeopto- 
lemos  an  die  Höhle  herangegangen  ist  und  gesprochen  hat,  nicht  hat 
sehen  lassen,  so  schliesst  sich  daran  ganz  passend  die  Aufforderung: 
opa ,  xffiS''  ÖTnfov  iiii  xarauAca^eeg  ^^P'^j  wenngleich  in  einem  etwas 
anderen  Gedankenzusammenhange ,  als  bei  der  Leseart  xrOnog  ange- 
nommen wurde. 

Phil.  128:  vauxXrjpou  rpö;roe^  iiqpfiiv  ioktticrag, 
Buttmann  hatte  im  Texte  seiner  Ausgabe  rpönov ,  welches  die 
Triclinianischen  Handschrifteu  darbieten,  beibehalten,  macht  aber 
im  Commentar  die  ebenso  treffende  als  vorsichtige  Bemerkung: 
nCodd.  et  edd,  pr.  TpAnot<:  ^  qmd  nescio  an  significantius  vul- 
gart  TpAnov"*,  Das  von  Hermann  mit  Recht  in  den  Text  gesetzte 
xp6K0ig  haben  alle  folgenden  Ausgaben ,  aber  zugleich  haben 
die  meisten  Hermann  s  Entgegnung  gegen  Buttmann^s  Bemerkung 
wiederholt.  „  —  rpÖTCoK,  Id  quomodo  significantius  sibi  videri 
dicat  Buttmannua,  non  perspicio,  nisi  non  omatutn  tantum,  sed 
etiam  mores  indicari  putavit,  At  de  his  non  cogitavit  poeta ,  qui 
rpoTvot^  ut  exquisitius  quam  rpoTrov  praetulit.  Aesch.  Ag,  927. 
Choeph.477.  Eum.444."  Diese  Bemerkung  nehmen  Wunder  und 
Dindorf  vollständig  auf,  und  Schneidewin  s  „Tp6noig  bei  den  Tragi- 
kern s.  V.  a.  rpönrov*^  ist  auch  nur  Auszug  aus  Hermann^^  Anmerkung. 
Irre  ich  nicht,  so  bestätigt  eine  aufmerksame  Beobachtung  des 
Sprachgebrauchs,    dass    Buttmann  mit  richtigem  Tacte  urtheilte. 
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rpÖTzov  mit  Genitiv  eines  Nomen  ist  in  seiner  Bedeutung  so  abge- 
schwächt, dass  es  zur  Geltung  eines  vergleichenden  Adverbiums 
herabgesunken  ist,  etwa  so  wie  dixnv.  Das  beweisen  deutlich  Stellen 
in  Poesie  und  Prosa  wie  z.  B.  die  folgenden:  Aesch.  Ag.  49:  ikiyav 
ix  ^vfioO  xkd^ovTeg  "Aprj ,  rp6nov  aiyvmuiVy  ofre  xtX.  373 :  xaxoO  Si 
;(aXxoö  rpoTTOv  Tpiß(a  re  xal  npoaßoXaXg  ikekaimayiig  ni\ei  SixatoiJ^eig. 
Eur.  Ion.  1423 :  KexpaaniStarai  d'  ofsaiv  uiyiSot,  rpö^ov.  Her.  6,  37 : 
(jfiag  niTvog  rpöjrov  -^ineikse  ixrpt^'ecv  —  eine  Vergleichung,  die  dann 
in  den  folgenden  Worten  erklärt  wird.  Plat.  Phaedr.  241  C :  (jiriov 
rpöffov,  X^P'v  ffXT9<J]ULOV7?^ ,  (hg  kOxoi  apv'  dy:i7:<J}(i\  wg  nouda  ftXoOaiv 
ipaaraL  2S0  C:  xa^apol  övrsg  xal  aav^fxavroe  ro6rou,  S  vOv  aeopia 
nepifipovTeg  dvofjidCofxcv,  odTpiou  zpOKOv  i£Seap,s\Jikivoi.  Epist.  8, 
3S4  A.  (Etwas  anders  verhält  sich  die  Stelle Legg.  4, 708  B,  welche  in 
gleicher  Kategorie  angeführt  wird,  während  dieZufiigung  des  Artikels 
einen  merklichen  Unterschied  macht.)  Man  erkennt  aus  diesen  Stellen 
unzweideutig»  dass  man  fllr  rpÖTrov  ein  -hOrs,  t^are,  6i<mep,  olov  ohne 
merkliche  Änderung  setzen  könnte :  piiyav  ^x  ^fjioG  xXd^ovreg  "Apvi 
cSar'  aiyitmoi,  und  so  in  den  übrigen  Fällen.  Aber  vergeblich  wird  man 
sich  nach  Stellen  umsehen,  wo  rpönroi  mit  Genitiv  in  gleich  abge- 
blasster  Bedeutung  gebraucht  wäre ,  oder  gar  rp6;ro(^,  wo  der  Plural 
uns  —  nicht  etwa  nothwendig  den  Charakter,  mores  (vgl.  nag  rponog 
liopftig  Aesch.  Eum.  191,  rpönoi  'ki^eo}g  u.  a.)  —  sondern  die  Man- 
nigfaltigkeit der  habituellen  EigenthOmlichkeiten  vergegenwärtigt. 
Wenn  es  Aesch.  Eum.  433  heisst:  ae/Avög  Ttpomxrmp  iv  tpönotg 
'l^iovogj  so  wird  Orestes  nicht  mit  Ixion  verglichen,  wie  dort  die 
Kriegsflihrer  mit  Geiern ,  oder  wie  man  vom  Schutzfiehenden  würde 
sagen  können :  TtTYivfjg  rpÖTrov  jrsAeiag,  sondern  es  wird  gesagt,  dass 
Orestes  in  den  von  Ixion  zuerst  angewendeten,  durch  ihn  zum  Brauche 
gewordenen  Formen  den  Schutz  der  Gottheit  erflehe.  Choeph.  474 : 
ndrep^  rpönroccrcv  oü  rrjpavvtxoXg  ^avcov,  daftir  konnte ,  wie  uns  der 
Sprachgebrauch  in  bestimmten  Beispielen  vorliegt,  gar  nicht  gesagt 
werden  rupdwov  rpöizov ;  Agamemnon  fiel  wohl  ravpoO  rpÖTrov,  oar' 
ini  fdTv^  xtX.,  aber  rypavvou  rpöffov,  oü  Tupdvvou  rpö/rov  könnte 
man  nur  von  jemand  sagen,  den  man,  ohne  dass  er  rOpavvog  ist,  mit 
einem  rOpavvog  vergleicht.  Hieraus  wird  sich  das  Bedeutsame  auch 
in  den  Worten  zeigen  Aesch.  Ag.  88K:  xal  räXXa  fx^  yvvatxdg  iv 
Tpönotg  iiki  äßpvvB.  Endlich  an  der  vorliegenden  Stella  würde  vauxX^- 
pov  Tpönov  fiopfiiv  doXdxjag  nach  der  Analogie  der  uns  vorliegenden 
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Stelleo  schwerlich  anders  zu  verstehen  sein  als  ioXtacag  p.opfyiv, 
&an£p  vaOKkfipog  rriv  fiopfiiv  $oXoi,  während  va\j3Ü<ripo\t  rpönotg 
heisst :  doktii^o^g  iiopfiiv  r$  ze  ia^riU  xa2  r^  oXtp  9;^^/xar(  vaxjxktipov. 
Es  fehlt  hiernach  selbst  an  dem  geringsten  Anlasse,  diese  beiden 
durch  den  Sprachgebrauch  sattsam  aus  einander  gehaltenen  Aus«- 
drucksweisen  f&r  identisch  in  ihrer  Bedeutung  auszugeben. 

Phil.  138.  Wie  soll  ich  mich,  fragt  der  Chor  den  Neoptolemos» 
gegen  den  argwöhnischen  Philoktet  bewahren,  was  ihm  bergen, 
was  ihm  aussprechen, 

fpd^e  fJLoe. 

ri^va  yäp  Tiyyag  kripag  npoü^et, 
xai  yv(i)ij.a  nap*  orc«)  rd  J^eXov 
^idg  axi^Kpov  dvdadsrai. 

Dazu  Schneidewin:  „Geschick  geht  yor  Geschick  —  dies  ist 
allgemein,  speciell  auf  den  yorliegenden  Fall  angewandt  das  Fol- 
gende —  und  Einsieht  der  Könige  ragt  hervor  Ober  die  anderer 
Menschen ;  denn  nach  Homer  oüitoä*  oii^i-ng  fjui/xops  rcfxfj^  OTainroOxog 
ßaatktOgj  (^  re  Zet>^  xiiiog  iiu^xev.  Vgl.  0.  R.  380:  rix^yi  ri^v^^ 
{fmpfipovaa**. 

Diese  Unterscheidung  eines  allgemeinen  Theiles  in  der  Motivi- 
rung  des  fpdl^i  juioe  von  einer  speciellen  Anwendung  auf  den  vorlie- 
genden Fall  und  die  hierauf  gegründete  Interpunction  nach  npoüx^i 
statt  nach  7vcA)/Aa  gibt  Schneidewin  erst  seit  der  zweiten  Auflage, 
in  welcher  überhaupt  neben  trefflichen  Zusätzen  und  Berichtigungen 
auch  manche  erkünstelte  Erklärung  Aufnahme  gefunden  hat.  Aber 
weder  die  Worte  veranlassen  eine  solche  Trennung  des  Allgemeinen 
und  Besonderen ,  sondern  führen  ganz  einfach  zu  der  Construction, 
wie  sie  die  Scholien  bezeichnen :  roOro  iv  ra>  xa^6Xov'  i}  yap  ri^^, 
ftialj  Hai  4  yveujuiY?  rc3v  ßaaiki<t>v  npodx^i  rcSv  'aXXa>v  r€;(veDv,  oder  im 
engeren  Anschlüsse  an  die  Worte  des  Textes  Buttmann :  Tupov^et 
yäp  rlx^ag  xa2  yvdi>y,ag  iripag  riyyfi  xcd  yv^i^a  ix€fvov,  irap*  or^ 
xrX. ;  noch  ist  ftir  den  Gedankenzusammenhang  eine  solche  Trennung 
des  Allgemeinen  und  Besonderen  zulässig.  Der  Chor  bittet  in  Er- 
gebenheit um  Vorschriften  f&r  das  Verfahren  das  er  einhalten  solle; 
diese  Bitte  um  Rath  lässt  sich  nicht  dadurch  motiviren,  dass  über- 
haupt   ein   Geschick    das    andere  übertrifft,   sondern   dass   des 
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Neoptolemos  Geschick  und  Einsicht  über  das  des  Chores  geht ,  des 
Neoptolemos,  denn  er  ist  der  gotthegnadete  König.  —  Soll  die  zur 
Vergleichuog  herbeigezogene  Stelle  aus  0.  R.  nur  beweisen»  dass 
Ti^yvi  synonym  mit  yvctiiiti  gebraucht  wird »  so  ist  die  Vergleichung 
richtig;  sollte  sie  etwa  die  allgemeine  Auffassung  jener  Worte  ri^vu 
rixvoLg  iripag  Kpoijx^t  bestätigen»  so  müsste  daran  erinnert  werden» 
dass  auch  dort  von  einer  ganz  bestimmten  Einsicht ,  nämlich  der  des 
Oedipus»  die  Rede  ist,  welche  sich  über  die  Einsicht  anderer  erhebt. 

Phil.  146.  Neoptolemos  erlaubt  dem  Chore»  jetzt  seine  Neu- 
gierde zu  befriedigen  und  die  von  Philoktet  bewohnte  Höhle  furcht- 
los zu  betrachten;  aber»  heisst  es  weiter» 

ÖKÖTav  ik  |ülöXt3 
ieivög  iSfnjg  twvJ'  ^x  fXfiXd^pwv, 

neipo}  rö  nocpdv  J^epansOetv, 

Die  Worte  rcov^'  U  ]ULeXd^pci)v»  welche  fOr  den  ersten  Anblick  der 
Erklärung  Schwierigkeiten  machen»  aus  dem  Texte  zu  rerbannen» 
gegen  das  Obereinstimmende  Zeugniss  aller  Handschriften  und  der 
Scholien,  hat  nur  Wunder  sich  entschlossen,  und  selbst  nachdem 
auf  das  Unhaltbare  dieser  Ansicht  von  mehreren  Seiten  hingewiesen 
war(6.WoIf,Schol.Laur.  p.  147;  Bäumlein  in  der  Z.  f. A.W.  184K, 
Suppl.  S.  15)»  bemerkt  er  ohne  irgend  weitere  Begründung  in  der 
dritten  Ausgabe:  „primus  ego  eieci  verba  rmS  ix  fiiXdSpwv,  in 
Ubfis  Omnibus  post  68tT7i(:  addUa**.  Wahrscheinlich  dürfte  er  mit 
der  üblichen  Formel  attischer  Redner  np&xo^  nal  jülövo^  sagen.  — 
Schneidewin  folgt  in  den  ersten  beiden  Auflagen  för  die  Construction 
dieser  Worte  und  demgemäss  fßr  ihre  Interpunction  der  Erklärung 
Hermann*s :  „^ecvd^  iÜrf^^  reuvd'  U  ixskd^p<av  heisst  der  durch  den 
Bogen  ftarchtbare  Mann»  der  die  Höhle  bewohnt»  nach  104  ff.  Aber 
mit  Bezug  auf  seine  jetzige  Abwesenheit  heisst  er  öHrrig  ix  |üLeXde«&pci)v» 
statt  dv^p  o6v  ToXaSe  ixeXA^potg.  Die  Scholien  rerbinden  detvdg 
ditTo^y  ix  rcovdc  rcDv  iisXd^pmv  npox^pSiv,  Doch  da  der  Chor  nicht 
hinein»  sondern  nur  zur  Höhle  herantritt»  so  scheint  dieses  unthun- 
lich''.  Alle  diese  Gründe  sind  von  Bäumlein  a.  a.  0.  bündig  widerlegt» 
es  war  daher  zu  erwarten»  dass  Schneidewin»  um  die  Hermann*8che 
Erklärung  zu  erhärten»  in  der  Ausgabe  selbst  oder  in  den  sie  beglei« 
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tenden  „Studien''  eine  befriedigendere  Begrandung  gäbe,  als  sich  in 
diesen  Worten  finden  Iftsst.  Dass  man  ix  ruivSe  fkekd^ptav  ohneArti- 
kel,  selbst  bei  der  grösseren  Freiheit  welchen  die  Sprache  der 
Tragiker  im  Setzen  und  Nichtsetzen  des  Artikels  allerdings  zeigt, 
mit  öSirrjg  verbinden  könne»  und  nicht  vielmehr  mit  fxöXip  verbin- 
den mQsse,  dafür  mössten  schlagende  Stellen  beigebracht  werden, 
um  es  glaublich  zu  machen.  Anderseits,  dass  man  ix  }ieXdJ^p<>iv  nicht 
mit  npoYjiApC^v  verbinden  dQrfe,  weil  der  Chor  nicht  in  die  Höhle 
hinein,  sondern  nur  heranträte,  eben  das  worauf  es  hier  ankömmt, 
lässt  sich  ja  nicht  beweisen.  Neoptolemos  gibt  die  vollständigste 
Erlaubniss  zum  Beschauen  von  Philoktets  Behausung,  ein  Beschauen 
das  mit  dem  blossen  Herantreten  schwerlich  abgemacht  ist.  Ob  der 
Chor  nun  wirklich  hineintritt,  ist  nicht  einmal  entscheidend  filr 
die  Auffassung  des  Folgenden,  da  Neoptolemos*  Worte  die  Erlaub- 
niss dazu  gegeben  hatten  und  hierauf  dann  weiter  bauen;  und 
dass  nicht  ein  Theil  des  Chores  wirklich  in  die  Höhle  hineintrete, 
hierdurch  andeutend,  was  in  Wahrheit  von  allen  vorauszusetzen  sei, 
ist  in  keiner  Weise  abzulehnen.  Wir  mQssen  daher  zu  der  Erklä- 
rung zurückkehren,  welche  in  sachlicher  Hinsicht  ebenso  wenig 
als  in  sprachlicher  zu  einem  Bedenken  berechtigend  schon  in  den 
Schollen  gegeben  wird :  vOv  fi^v,  ^ >7<7fv,  tiatläo^v  opa  rdv  r6nov'  inäv 
Si  iX^i^j  r6re  ffu  rcov  jüisXde^pci)v  dnotJTä^  (tn-npirti  [kot  npd^  n^v 
TtapoOaav  xpeiuv.  —  In  der  so  eben  erschienenen  dritten  Auflage 
hat  Schneidewin  die  Hermann^sche  Construction  der  Worte  aufgege- 
ben, und  die  im  Obigen  gerechtfertigte  der  Schollen  angenommen. — 
In  der  Auffassung  der  folgenden  Worte  npdg  ^juti^v  Ael  x^^P«  ^P^' 
X&>f>eov  scheint  sich  Schneidewin  mit  Buttmann,  indem  er  erklärt 
„ad  Signa  manu  mea  data*'  an  eine  Bemerkung  in  den  Schollen 
anzuschliessen :  xupceog  ii  iariv  dxoOetv  tö  npoa^tapSiv ,  oFoy ,  tag  Sv 
iyo)  npodxdfjata^  toötov  rdv  rpörrov  Trotwv.  Viel  einfacher  und  treffen- 
der, ohne,  wie  es  durch  diese  Auslegung  geschieht,  willkörlich 
etwas  in  die  Worte  hineinzulegen ,  erinnert  Hermann  an  das  Latei- 
nische: ad  manum^  quod  dicitur  de  eo  quod  praesto  esi;  in  glei- 
cher Weise  wflrde  nrpög  i/jii^v  x^^P^>  '^^^  ^^^  Hand',  bezeichnen,  dass 
der  Chor  dem  Neoptolemos  immer  zum  Dienste  bereit  sei.  Nur  ist 
das  Beispiel,  auf  welches  sich  Hermann  hierbei  beruft,  Aesch. 
Agam.700,  nicht  ganz  treffend  gewählt,  denn  die  dort  einen  Löwen 
betreffenden  Worte  fat$po)n6g  norl  x^^P«  erinnern  so  unmittelbar 
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an  das  X'^^P^'^^*  ^^^^  ^^^^  keine  passende  Anwendung  davon  auf 
die  vorliegende  Stelle  machen  lässt.  Oberzeugender  dflrfte  es  sein,  an 
die  vielen  mit  x^^P  gebildeten  Formeln  und  Ableitungen  zu  erinnern, 
iv  X^V'h  **^  X^P^'^i  ^P^  X^P^^j  np6xsipog  (spftt  und  zweifelhaft 
np6(JXBtpog),  i7Xseperv,  inix^tpetv^  welche  alle  dafQr  sprechen, 
in  einem  np6g  x^^P^  *^^^  Hand'  die  Bedeutung  von  'paratus,  in 
prompiUf  praesto,  zu  jeder  Hilfe  bereit\  zu  finden.  —  Die  gesammte 
Stelle  würde  hiernach  bedeuten:  'sobald  aber  der  furchtbare  Wan- 
derer kommen  wird,  dann  aus  jener  Behausung  hinweg  mir  zur  Hand 
stets  nahend,  suche  in  dem,  was  eben  noth  thut,  zu  dienen', 

Phil.  271.  In  der  Erzählung  des  Unrechts,  das  die  Heerfährer 
gegen  ihn  begangen,  da  sie  ihn  auf  der  5den  Insel  aussetzten,  sagt 
Philoktet: 

rör'  «jjULCVof  fi'  <t)g  elSov  ix  ;roXXoO  crdXou 
euJovr'  in'  dx.T9ig  iv  xarripefet  nirpta 
Xtn6vTeg  ^'X®^'^'  — 

Die  Worte  ix  iroXXoO  adXov  versteht  Schneidewin  bildlich :  ^i  n 
Folge  der  heftigen  Wundschmerzen.  Die  Metapher  (0.  R. 
24.  Ant.  163)  ist  gewfihlt,  da  gerade  vom  aaXog  im  wirklichen  Sinne 
die  Rede  ist.  Vgl.  zu  Ai.  206".  Es  ist  allerdings  bekannt,  dass  adiXog 
nicht  selten  in  tibertragenem  Sinne  gebraucht  wird.  Aber  erstens  fin- 
det sich  dies  Bild  von  dem  gewaltigen  Wogendes  Meeres  eben  nur  auf 
umfassende,  tief  eingreifende  Bewegungen  Qbertragen,  auf  das  Schwan- 
ken des  Staates  in  politischen  Parteiungen,  des  Heeres  in  denWechsel- 
f&llen  der  Schlacht;  man  wird  vergebens  nach  Beispielen  suchen, 
wo  es  auf  die  Qualen  körperlicher  Krankheit  und  körperlichen  Schmer- 
zes angewendet  wäre  (auch  das  mit  (jd^og  im  eigentlichen  und  Ober- 
tragenen  Sinne  vergleichbare  l^dX-n  ist  Ai.  3K1 :  XisaJ^i  fx'  ofov  dpu 
xvfxa  fotviag  (tnd  fiakiog  dikf>iipoixov  jcuxXscrae,  nicht  vom  körperlichen 
Schmerze,  sondern  von  dem  wogenden  Sturme  des  Wahnsinns  ge- 
braucht). Zweitens  gibt  Qberall  die  Gesammtheit  der  umgebenden 
Ausdrücke  volle  Gewissheit  ober  den  metaphorischen  Gebrauch.  Mao 
vergleiche  in  dieser  Hinsicht  0.  R.  24:  nröXe^  —  'i^dio  ^ocXtOti  xava- 
xouflaai  xdpoL  ßv^tHv  ir^  oO;^  oca  rs  fotvlov  adXov.  Ant.  163:  av- 
iptg  rd  fxiv  Sii  iröXco^  dafaXiMg  äsoi  noXkfji  accXet)  dsiaavreg  dip- 
^(ücav  ndXfv,  El.  1070 — 1080,  oder  die  Verbindung  von  adXog  mit 
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Wörtern  im  eigentlichen  Sinne  wie  xfv^uvo^,  xivioika  Lys.  6.  49.  Plut. 
Aem.  18,  die  weitere  Ausf&hrung  des  gesammten  Bildes  Plut.  Sol.  19. 
Alex.  32.  Von  alle  dem  ist  an  unserer  Stelle  nichts  zu  entdecken,  und 
die  Übertragung  dieses  Bildes  auf  einen  Gegenstand,  zu  dessen  Bezeich- 
nung wir  es  sonst  nicht  einmal  angewendet  finden ,  wäre  demnach 
sehr  wenig  wahrscheinlich.  Gerade  aus  dem  Grunde  aber,  den 
Schneidewin  geltend  macht,  um  die  Metapher  als  besonders  gewählt 
zu  bezeichnen,  ist  die  Annahme  der  metaphorischen  Bedeutung  unzu- 
lässig. Weil  man  gar  nicht  umhin  kann,  an  aäXogm  eigentlichen 
Sinne  zu  den  ken,  so  kann  man  nicht  zugleich  von  diesem  eigent- 
lichen Sinne  absehen  und  adXog  als  blosses  Bild  betrachten  — 
es  sei  denn,  dass  man  durch  solchen  Contrast  einen  komischen  Ein- 
druck machen  wollte.  Hiernach  halte,  ich  die  Verbindung  der  beiden 
Auslegungen,  welche  allerdings  schon  in  den  Schollen  adXou,  xivijjxa- 
ro^y  TTÖvou  angedeutet  scheint,  für  unmöglich,  und  glaube  vielmehr 
bei  dem  einfachen  Gedanken  stehen  bleiben  zu  müssen:  so  sehr  die 
Schmerzen  des  Philoktet  die  Gewalt  haben,  den  Schlaf  yon  ihm 
zu  yerscheuchen,  so  ist  er  doch  endlich  in  Folge  des  langen  Schaukeins 
auf  den  Wogen  des  Heeres  in  Schlaf  yersunken ;  und  diesen  Augen- 
blick benutzen  sogleich  die  Föhrer  zur  Verwirklichung  ihres  Planes. 
Die  Grausamkeit  in  der  Art  des  Aussetzens  beschreibt  Philoktet 
noch  weiter: 

inoifiXriiiu  <7/jiexp6v,  oV  atirolg  xijy(oi. 

Die  Erklärung  welche  von  den  Worten  of  aüroigrOxoi  Hermann 
(1 .  Ausg.)  gibt  ^quale  forte  üb  suppeteret**,  ist  von  Schneidewininder 
zweiten  Auflage  aufgenommen,  ^welcherlei  sie  eben  zur  Hand  hatten*'. 
Noch  ganz  abgesehen  davon,  ob  der  sich  so  ergebende  Sinn  durchaus 
angemessen  ist,  halte  ich  diese  Auffassung  grammatisch  nicht  fQr  zu- 
lässig. Der  Optativ  im  Relativsatze  schliesst  entweder  eine  Bedingung 
in  sich,  wodurch  er  dann  eben  so  gut  wie  die  durch  Temporal-  oder 
Bedingungspartikeln  eingeleiteten  Sätze  eine  Wiederholung  bezeichnen 
kann,  oder  er  zeigt  die,  wenn  auch  nicht  geradezu  ausgedrückte  Ab- 
hängigkeit von  jemandes  Gedanken  (Krüger  Gr.  6S,  6,  S).  Auf  den 
erstem  dieser  Fälle  kommen  die  Stellen  zurück,  die  Schneidewin  zum 
Belege  seiner  Auslegung  anf&hrt,  El.  1377:  i  az  noWä  i^  Af   &v 
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Ixoefjie  Xmapsi  npoiariov  X^P^  ^-  ^«  314:    ävSpa  S"  di^eXelv   dop"  &v 
iyoi  TS  xai  SOvatro  xcO^iarog  növcav,  denn  es  handelt  sich  bei  diesem 
allgemein  ausgesprochenen  Satze  um  ein  NQtzen»  so  oft  dazu  die 
Möglichkeit  vorhanden  ist.  Für  den  andern  Fall,  die  durch  den  Opta- 
tiv bezeichnete  ideelle  Abhängigkeit,  wird  es  der  Anf&hrung  von  Bei- 
spielen nicht  bedQrfen.   Weder  die  eine  noch  die  andere  Auffassung 
ist  an   der  vorliegenden  Stelle   zulässig ;  „welcherlei  sie  eben  zur 
Hand  hatten **    wflrde  einfach   heissen:   oV    a^roXg    iru^ev.    Es  ist 
demnach   zu   der   Erklärung   zurückzukehren ,    welche   schon    die 
Schollen  bezeichnen  'xoLrupärat\  also  *wie  es  ihnen  zu  Theil  werden 
mag*.    Man  vergleicht  mit  Recht  v.  S09:  noXk&v  iXe^ev  ivdoidTtav 
frövcov    iSV,  oaaa  iiioStig   rc3v  ^fAcSv    rO^pi    ^fXcüv,  und,  wiewohl 
etwas   entfernter,   v.  318:   roiaOr    'ArpeXial  fx'  »5  r*   "OSvaaitßig 
ßia,  oS  frai,  dsSpdxao^'  olg  'OX6jui;reoe  J^eoi  doXiv  nror*  arhoXg  dvrinoiv^ 
ilioij  ttOL^sXv.  Man  kann  hinzufügen  Xen.  An.  3,  2»  3 :    orfxae  yäp  &v 
ifLäg  roeaCra  naäiXv,  ola  roCtg  ix^po^g  oi  äsol  notiiaetav.   Soph.  El. 
209.  Trach.  808.  1037.  Die  Einwendung  Hermann*s  in  der  1.  Aus- 
gabe: „Mihi  haec  »ic  obiier  adiecta  imprecaüo  »aiisfrigida  videtur^ 
praeseriim  quum^  si  quid  huiusmodi  dicere  volebat  Philocietes,  gra- 
vius  exsecrari  auciares  müeriae  tuae  debuerü^  beruft  sich  zu  sehr 
auf  ein  subjectives  Gef&hl  Ober  die  Ausführlichkeit,  mit  der  dieser 
Wunsch  hätte  ausgesprochen  sein  sollen  —  denn  nur  in  der  Kürze 
kann  doch  jenes  behauptete  ohüer  liegen.  —   als  dass  sich  darüber 
entscheiden  liesse.  (Auch  scheint  Hermann  selbst  diese  Argumenta- 
tion später  verworfen  zu  haben,  da  er  in  der  2.  Ausgabe  nur  bemerkt : 
Schol.  of  atkor^  '^X^h  x«r«parac.)  Mit  wenigstens  gleichem  Rechte 
kann  man  sagen,  dass  oP  aOrol^  rO^oc  nach  jener  Auffassung   äquale 
forte  iis  9uppeieref  jedenfdWa  ein  geringerer  Vorwurf  ist,   als  das 
bereits  vorausgehende  ßaid,   afxexpöv;  indessen  das  Entscheidende 
liegt  in  der  sprachlichen  Form  dieses  Satzes,  welche  die  Auffassung 
desselben  als  Wunsch  fordert.  In  der  dritten  Auflage  hat  Schneidewin 
dies  anerkannt  und  die  Erklärung  der  Schollen  ausdrücklich  ange- 
nommen. 

Phil.  393.     'Opsaripa  irafxßcure  Fa,  fxärsp  a^oO  Atög^ 
&  rdv  yiiyocv  üaxrcoXdv  eO;(pu9ov  v^fx«^  xrX. 
„Der  Paktolos  heisst  nicht  seiner   physischen  Beschaffenheit 
wegen»  sondern  weil  er  ein  die  Götter  hochverehrendes  Gebiet  durch- 
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schnitt,  ikiyag.  Da  der  in  älterer  Zeit  goldführende  Strom  vom  Tmo- 
los  herabkam,  wo  Kyhele  ihren  Hauptsitz  hatte»  so  sehreibt  der 
Dichter  ihr  zu,  dass  sie  den  Paktolos  gold reich  schaffe;  denn 
iO)(^pv(jov  ist  Prädicat. "  So  Schneidewin.  Mit  der  Erklärung  des  ixiyag 
wird  man  sich,  obgleich  sie  von  der  eigentlichen  Bedeutung  des 
Wortes  in  auffallender  Weise  abgeht,  doch  einverstanden  erklären 
müssen,  da  eine  Deutung  dieses  Epitheton  auf  die  äusserliche  Grösse 
dieses  Flüsschens  unmöglich  ist.  Aber  der  Construction  und  der  darauf 
gegründeten  Auslegung  Ton  eOxpvtJov  viixsig  kann  man  schwerlich  bei- 
stimmen. Die  constatirte  Bedeutung  Ton  v^juiecv  bewohnen*,  und  der 
häufige  Gebrauch,  zu  den  Namen  der  angerufenen  Götter  die  Gegen- 
den zu  nennen,  welche  sie  mit  besonderem  Wohlgefallen  bewohnen 
(vgl.  Aesch.  Eum.  998:  Salikovig  n  xal  ßporoi,  UaXkdiog  n6Xtv  vi- 
fjLOvre^.  904:  gO$'  drtfjidtTco  nöXtv,  räv  xai  ZeO^  6  nocyxpaT^g  "Api?^ 
re  fpoOptov  äidv  viikti.  Soph.  Ant.  11  IS:  ;roXve&»vu|u.s,  KaSiutag 
v6fJLya^  dyaXfxa,  —  xkvräv  6g  diifinsig  IraXeav,  (kiSetg  8i  Tzay^ 
xolvoig  *Ekev<Jivlag  /^riovg  iv  xöXiroc^,  eS  Bax;(£0,  Baxxäv  ikarpönohv 
Stißav  vaesrojv  xrX.  u.  v.  a.),  fQhrt  unzweifelhaft  zunächst  zu  die- 
ser Auffassung  der  fraglichen  Worte:  'Du  wohnst  an  dem  grossen, 
goldreichen  Paktolos\  Andererseits,  durch  welche  Auslegung  von  viiistg 
man  es  möglich  mache,  e^xP^^^^  ^'^  Prädicat  aufzufassen,  ist  schwer 
zu  sagen;  soll  vifjieev  ^bewohnen*  oder  'beherrschen,  verwalten'  bedeu- 
ten ,  so  würde  es  schwerlich  durch  Analogie  sich  belegen  lassen, 
eO^pti^ov  als  proleptisches  Prädicat  zu  nehmen :  *du  bewohnst,  be- 
herrschest den  Paktolos  so,  dass  er  goldreich  wird*;  und  die  Über- 
tragung der  Bedeutung  pascere  auf  den  Fluss  wäre  umso  kühner,  da 
es  sich  nicht  um  ein  Nähren  und  Mehren  des  Flusses  mit  der  sonst 
üblichen  Nahrung,  nämlich  mit  Wasserzuflüssen,  handelt,  sondern 
um  ein  Zuführen  von  Goldkörnern.  Was  überhaupt  zur  Annahme 
dieser  Construction  veranlasst  hat,  erfahren  wir  aus  der  Anmerkung 
Hermann*s,  dem  Schneidewin  gefolgt  ist:  „5t  abesset  ariiculus^ 
non  esset  dubium,  utnimque  Pactoli  epitheton  tantum  omatus 
causa  adiectum  esse.  Nunc  accedente  articulo  coUocatio  verborum 
ea  est,  ut  hoc  dicai,  ä  rdw  fii^^ayf  IlaxT^Xbv  vi/ieeg  eS/putrav,  quae 
Pactolum  auro  fecundas**.  Also  die  Stellung  des  Adjectiv  nach  dem 
mit  Artikel  und  Epitheton  gesetzten  Substantiv  nöthige,  ct^^pu^ov 
nicht  attributiv  zum  Nomen,  sondern  prädicativ  zum  Verbum  zu 
beziehen.   Dieser  Grund  muss  bei  der  in  der  Sprache  der  Tragödie 
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herrschenden  Freiheit  im  Gebrauche  des  Artikels  schon  an  sich  bedenk- 
lich erscheinen;  er  zeigt  sich»  wenn  man  auch  nur  den  Sophokleischen 
Sprachgebrauch  in  dieser  Hinsicht  beachtet,  als  unhaltbar.  Allerdings 
ist  die  Stellung  von  zwei  oder  mehreren  attributiv  zu  verstehenden 
Adjectiven  vor  und  nachdem  Substantiv  viel  häufiger  in  denjenigen  Fäl- 
len, wenn  das  Substantiv  ohne  Artikel  steht,  z.B.  (und  ich  beschränke 
mich  streng  hier  und  im  Folgenden  auf  solche  Stellen,  wo  nicht  einmal  ein 
Zweifel  entstehen  kann,  ob  vielleicht  das  eine  Adjectiv  prädicativ  oder 
adverbial  zu  verstehen  sei)  Phil.  1137:  arrjyvdv  8i  ycSr'  ix<^odon6v. 
Ai.  137:  C«|X£v^^  \6yog  ix  AavacSv  7iax6J^poijg  imß-f.  174:  &pikaat 
navddikorjg  ini  ßoOg  dyeXalag.  1218:  tv'  öXaev  insari  novrov  jrpö- 
j3XTf7|x'  aXixXrjarov.  O.R.  471 :  Suvai  S'  ajx'  SnovTai  Ki^peg  dvanldxioroi. 
161.  186.  0.  C.  1240  u.  a.  m.  Indessen  es  findet  sich  doch  diese 
Stellung  in  sicher  attributivem  Sinne  auch  in  Fällen,  wo  das  Substan- 
tiv den  Artikel  hat,  Ö.  R.  1199:  xarä  iiiv  fSiaccg  rdv  7a|u.tf;a>vu;(a 
napäivov  ;Q3y}(7fjic^$öv.  211:  röv  y^pvdoikirpav  re  xcxX^oxci)  —  oivcanoc 
Bax;(Ov  sviov,  0.  C.  678:  räv  äßarov  äsov  fvTXdSa  |u.upc6xap7rov 
dvYjIXiov  dviiviy.6v  re  n'dvrcov  j^ecjUKovcuv.  1235 :  tö  tc  xötTajüLefjinrTOv  int" 
"kikoyx^  fl:6|ULarov  dxparig  dnpooöiJuXov  yripctg  aycXov.  Ai.  138:  ri^g 
äjUL^cpurou  ^aXayXvog  f^oav  ßdJ^pov  dyx^dXoif,  El.  147:  d  arovdeaa 
dpapev  ^ptuag  —  opve^  drvCo/A£va.  Es  ist  hiernach  kein  Grund  vor- 
handen, in  den  Worten  d  röv  [kifccv  IlaxrcoXöv  t^tyjp^jaov  vii^etg  von 
derjenigen  Construction  abzugehen ,  von  der  Hermann  selbst  aner- 
kennt, sie  würde  unzweifelhaft  sein,  wenn  der  Artikel  nicht  stände. 

Phil.  402.  Nachdem  Neoptolemos  die  angeblich  von  den  Atriden 
und  Odysseus  ihm  widerfahrene  Kränkung  erzählt  hat  und  der  Chor 
in  einem  kurzen  Liede  auf  diese  Täuschung  eingegangen  ist,  sagt 
Philoktet: 

iX^ovng,  tbg  loex£,  aO/JißoXov  aafig 
XOtttj^  7tp6g  ififidg,  ci5  fs'vot,  nsTtXgOxare, 
xai  jULOc  7tpo(jdSeä\  eSare  yiyv6)(TX€iv  ort 
raOr  i^  ' Ar peiSüiV  ipya  xd|  'Oiu<j<ji(*)g. 

Bei  der  Erklärung  der  ersten  beiden  Verse  stimmen  die  neuesten 
Herausgeber,  Wunder,  Härtung,  Schneidewin,  darin  überein,  npdg 
•filiäg  mit  nenlsOxars  zu  verbinden.  „Mit  einem  untrQglichen  Erken- 
nungszeichen (Anspielung  auf  die  tessera  hospitalis)^  nämlich  eures 
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Schmerzes,  seid  ihr  zu  mir  gefahren,  d.  h.  an  eurem  Schmerze 
erkenne  ich  in  euch  Gleichgesinnte.*"  Sehn.  Eine  BegrQndung  dieser 
Construction  gibt  Härtung  mit  den  Worten,  ,,weil  nsnUCfKare  nicht 
beziehungslos  stehen  kann".  Ich  sehe  nicht  die  Angemessenheit,  noch 
weniger  die  Nothwendigkeit  dieser  Construction  ein.  Dass  nXelv  ohne 
ausdrOckliche  Angabe  des  Ausgangspunctes  oder  des  Zieles  sowohl 
absegeln  als  wohin  segeln  bezeichnen  kann,  wenn  der  Zusammen- 
hang diese  Beziehungen  von  selbst  hinzugibt,  bedarf  keines  Be- 
weises; man  kann,  wenn  man  Belege  dafiir  haben  will,  deren  aus 
der  vorliegenden  Tragödie  selbst  genug  beibringen,  Phil.  72:  oO  /Jih^ 
ninXevTiag  cOr^  ivopxog  otjSsvi  xrX.   354:  {v   ^  ^fJiap  ^ivi  isOrtpov 
nXiovri  fjioe.  526 :  d}X*  si  SoxeX,  nXifHiusVf  öpixdaäta  ra;(6?.  840 :  äiipav 
ThvS^  dXitßig  l](o/Ji£v  rö^cüv^  Sl^oe,  roOis  nXiovug,  963:  vi  d)3ä)fjiev;  iv 
aoi  Kai  rd  nhXv  i^juia^,  otva^,  ^dio  Vrt,  u.  a.  m.  An  unserer  Stelle 
nun   gibt   der   Zusammenhang  diese   Beziehung,   da   Neoptolemos 
kurz  vorher  (v.  383)  gesagt  hat  nXita  np6g  oexou^,  und  eben  zu 
diesem  nXioi  npög  oFxou^,  an  welches  wir  durch  nenXeOxaTe  erinnert 
werden,  wQrde  die  Verbindung  mit  npdg  ifiixäg  nicht  einmal  stimmen, 
da  man  doch  sonst  durch  nXsiv  np6g  rtva  das  wirklich  beabsichtigte 
Ziel  bezeichnet  findet  (Ph.  58:  nXeXg  d^  (bg  npdg  o&ov,  ebenso  383, 
548;  572:  np6g  noiov  £v  röv^'  a;}rd^  o(tdrjaaeifg  inXei),  nicht  ein 
unbeabsichtigtes   zufälliges    Zusammentreffen.    Dagegen   gibt  npdg 
ililiäg  zu  (76|xßoAov  construirt,  mit  dem  wir  auch  sonst,  sowohl  wo 
es  die  Bedeutung  'tesaera'  als  wo  es  die  Bedeutung  *  Vertrag'  hat, 
häufig  npög  verbunden  finden,  einen  treffenden  Sinn.  Neoptolemos 
*  hatte  seine  längere  Rede  mit  den  Worten  geschlossen:  6  S*  ^ArpeiSag 
arvyCiv  ijioe  5*  6iLol<M)g  xai  .S'soT^  tirj  yiXog.  An  diese  Worte  knüpft 
Philoktet  genau  an:   Im  Verhältniss  zu  mir,  mir  gegenüber,  für 
mich  ist  euer  Schmerz  Ober  die  erfahrene  Kränkung  ein  untrügliches 
Erkennungszeichen  des  Freundschaftsbundes. 

Für  die  folgenden  Worte  gibt  Schneidewin,  auf  die  Anfuhrung 
eines  Aeschyleischen  Verses  gestützt,  eine  von  der  schon  in  den 
Schollen  enthaltenen  und  bisher  allgemein  üblichen  abweichende 
Erklärung.  „Upoac^Sere,  nämlich :  roeaOra  ipyji  oiare  .  . .  Statt  npoa^ 
ffüvsXrs  sagt  Philoktet  mit  Bezug  auf  das  eben  gesungene  Lied  npoa^ 
disrs^  wie  Aeschylos  ;rpo9cp$ta  für  npooftavYimgsvigie:  oCrot  i^  airsi- 
jsov  rijads  rij^  npodt^Siag.**  Wir  erhalten  demnach  die  Auslegung:  'auch 
nehme  ich  aus  euern  Äusserungen  ab,  dass  euer  Schmerz  von  den 
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Atriden  und  Odysseus  ausgegangen  ist*.  Die  Grundlage,  auf  welcher 
Schneidewin  diese  Auslegung  erbaut,  ist  die  Anführung  eines  Aeschy  lei- 
sehen  Verses  bei  einem  Grammatiker  Gramer  Aneed.  Oxon.  IV.  p. 
315,  2S:  iariov  8i  ort  nap*  A^a^OXc})  n^v  npoat^ÜGcv  söplaxoiitv  xccjjii* 
V13V  ini  rrjg  npoatptaviiaBta^ ,  oO  rijg  fjisr  opydvov  ffavfjg*  „odrot  fA^ 
anttpov  rijade  rrjg  npoatüSlag.*'  Ist  es  schon  an  sich  misslich,  auf  die 
nicht  weiter  zu  prüfende  Auslegung  eines  ausser  allem  Zusammen- 
hange erhaltenen  Verses  so  viel  zu  bauen,  gegenüber  der  sonst 
beglaubigten  Bedeutung  von  npoo^^isiv^  so  wird  es  hier  vollends  un- 
statthaft, da  die  von  Schneidewin  angenommene  Bedeutung  zu  einer 
unerträglichen  Construction  führt,  die  constatirte  Bedeutung  dagegen 
in  den  Zusammenhang  genau  passt.  Denn  alles  zugegeben,  was 
Schneidewin  über  ;rpo<;d$cev  annimmt,  dass  es  „mit  Bezug  auf  das  eben 
gesungene  Lied**  für  TtpooftaveXv  stehe,  wiewohl  die  Erwiderung  des 
Philoktet  yielmehr  auf  des  Neoptolemos  Erzählung  geht,  zu  welcher 
das  Chorlied  nur  eine  sehr  allgemein  gehaltene  Beistimmung  ist;  auch 
die  Construction  mit  dem  Datir  zugegeben,  die  bekanntlich  für  npoa- 
f)covccv  durch  Od.  x«  69  nicht  sicher  zu  belegen  ist:  so  ergäbe  doch 
xai  fxoc  npoaq,itrt  nur  den  Sinn:  „und  ihr  redet  mich  an **.  Ist  es 
möglich  die  Hauptsache,  den  Inhalt  der  an  Philoktet  gerichteten 
Worte  ^roiaüroL  ipya  ^are^  zu  ergänzen?  An  derlei  Ellipsen  wird 
sich  nicht  leicht  jemand  entschliessen  zu  glauben.  —  Ganz  einfach 
dagegen  stellt  sich  die  Sache  bei  der  sonst  constatirten  Bedeutung  von 
npoadSsiv,  welche  die  Scholien  durch  (TUfAf^cpvslrs  richtig  bezeichnen. 
Vergleicht  man  Plat.  Phaedon  86.  E :  idv  rc  iox&at  npotjcf^ieiv  mit 
92.  C :  oxirog  o^v  aoi  6  Xöyog  ixxivt^  ireO^  |uv^9£rae ;  O^ixiitüg,  ifvj 
6  SefJLfxca?.  Kac  fAiQV,  ^  ^*  o^,  npinet  ye  sTnep  rep  aXXcp  Xöytp  ^uvco^qi 
sivai  xai  r£p  nspi  dpi^oviag  —  oder  mit  der  ähnlichen  Stelle  Gorg. 
461  A,  so  ist  unzweifelhaft,  dass  npoocfdetv  synonym  mit  ^vvcfSeiv 
gebraucht  wird.  Die  Auffassung  ist  bei  den  beiden  Verben  nur  um 
ein  weniges  verschieden ;  wenn  in  ^uvcfdstv  die  beiden  Stimmen  die 
zusammengehen,  einander  coordinirt  werden,  so  ist  in  npoadisiv  die 
eine  Stimme  als  die  dominirende  betrachtet,  nach  der  sich  die  andere 
richtet  und  sich  ihr  fügt,  eine  Bedeutung  die  man  recht  deutlich  aus 
Plat.  Legg.  3,  670  B  erkennt.  Das  gleiche  Verhältniss  von  npoatüidg 
zu  cvv(^S6g  zeigt  die  von  Härtung  treffend  angefahrte  Stelle  Eur.  Ion. 
363:  ocjüLor  npoat^Sdg  i  rO^ri  rtj^  V$  ncc^».  Diese  Bedeutung  nun  des 
Zusammenstimmens  (worin  man  nach  der  oben  zu  Ph.  271  gemachten 
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Bemerkung  einen  Anklang  an  das  eben  vorausgegangene  Lied 
des  Chores  schwerlich  wird  finden  wollen)  schliesst  sich  an  (j(ty.ßokov 
aafig  np6g  Tf^käg  genau  an :  ihr  habt  für  mich  ein  untrügliches  Er- 
kennungszeichen der  Freundschaft  und  seid  mit  mir  im  Einklänge. 
Dass  man  keinen  Anlass  hat,  mit  Hermann  und  Wunder  npoat^itxt 
parenthetisch  zu  nehmen  und  cSarc  zu  dem  vorausgehenden  lywxtg 
(TOyißoXov  zu  construiren,  hat  Härtung  bereits  bemerkt.  In  dem  voraus- 
gehenden Satze  ist  nämlich  nenXeOxöcrs  zwar  grammatisch  das  Haupt- 
verbum,  aber  das  fllr  den  Gedanken  Wesentliche  ist  doch  in  den 
Worten  i^ovr^g  o^fjißoXov  enthalten;  an  diese  schliesst  sich  npoa^SsTt 
so  an ,  als  wären  jene  Worte  auch  ihrer  grammatischen  Form  nach 
selbstständig  ausgesprochen :  ix^re  (jO/xßoXov  aotfig  XOnn?^  npög  i^fjia^ 
xa(  fjioe  npoacfiBTSp  man  xrX. 

Phil.  S38.  Ein  anderer,  sagt  Philoktet,  wQrde  meine  Leiden 
auch  nur  mit  Augen  anzuschauen  nicht  ertragen : 

iyd}  S"  dvdyxig  ;rpoö/xa3ov  arip'^etv  rd Je. 

Schneidewin  verweist  hierbei  auf  die  Erklärung  von  ^po- 
SiSdtJxetv,  welche  er  zu  Ai.  163  gegeben,  dXX'  oO  Juvaröv  roitg 
dvoiiTOXjg  ro6reüv  yvcai^ag  npoSiddaxstv ,  „ehe  sie  zu  spät  zur  Ein- 
sicht kommen**.  Was  man  aber,  diese  Auslegung  von  npodiidcjxecif 
vorläufig  zugegeben,  bei  einem  'vorher  lernen'  an  unserer  Stelle 
denken  soll,  weiss  ich  nicht  zu  sagen;  Philoktet  erklärt  ja  selbst, 
.dass  er  nicht  schon  vor  dem  Eintritte  der  Übel,  sondern  erst  durch 
die  Noth  selbst  Fügsamkeit  gelernt  habe.  Allerdings  findet  sich 
npoiiavJ^dvetv  an  einigen  Stellen  so  gebraucht,  dass  man  die  Bedeu- 
tung 'vorher  lernen'  nicht  verkennen  kann,  so  besonders  augen- 
scheinlich Thuc.l,  138:  oUtla  ^uvidii  xo:i  oijre  Kpopiaädiv  tig  at}T^v 
orjSkv  oijTS  imixaä(t}v.  Plat.  Legg.l,  643  C:  xai  S-h  xai  /Jia.^/xdrci>v 
0(7«  dvoLyxaXa  npo/x£/Jia^xivac  Trpo/Jiav^dvsev  (es  ist  die  Rede  von 
solchen  Kenntnissen,  welche  die  Vorbedingungen  fQr  andere  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  sind).  Aber  keineswegs  lassen  sich,  wie  dies 
selbst  in  der  neuesten  Ausgabe  des  Passow*schen  Lexicon  geschieht, 
zu  der  Bedeutung  'vorher  lernen'  alle  Beispiele  ziehen,  in  denen 
npoikonädvetv  vorkommt.  Wie  soll  man  sich  z.  B.  Arist.  Nub.  966  : 
ctr'  a5  «:po/xa3erv  a^jui'  iSiiaaxsv ,  tcü  /iv^pco  ixii  |vvi;(OVTag,  >? 
UaXXdSa  ntpainokiv  Seivdv  xrX.  in  npoikaäeXv  ein  'vorher  lernen' 
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deuten  oder  in  Theoph.  Char.  7 :  xal  eig  rä,  MaaxakiXa  Si  xai  tlg 
T&g  nsiXai^pag  dat(*>v  xtaXOetv  roO^  naXiag  Trpojxav^dven;  roffaOra, 
xal  npofj'Xa'kety  roXg  naiSorpißatg  xal  roXg  iiSaaxdXoig.  In  diesen 
Stellen  hat  offenbar  7tp6  nicht  die  Bedeutung  des  zeitliehen  FrOher» 
sondern  des  Vorwärts ,  eine  Bedeutung,  die  freilich  zu  dem  Begriffe 
von  (kavädvtiv  nicht  ein  wesentlich  neues  Moment  erst  noch  hinzu- 
bringt ,  sondern  nur  diesen  Begriff  selbst  weiter  ausführt  und  yeran- 
schaulicht.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Stelle  des  Philoktet,  welche  zu 
dieser  Erörterung  den  Anlass  gab ;  richtig  bemerkt  Ellendt  im  Lexi- 
con  z.  d.  W.  „Praepositionis  vis  in  ea  sola  re  cemüur^  quod  in  dis^ 
cendo  quis  morari  et  progredi  cogitatur,  ut  perdiscat  accuratius,^ 
nur  dass  man  etwa  das  morari  entfernt  wünschte.  —  Der  Gebrauch 
von  npop^avädcvetv  erinnert  nothwendig  an  den  von  npoit$d<jxetv; 
bei  diesem  letzteren  Verbum  scheidet  schon  das  Passow^sche  Lexi- 
con  eine  Zahl  von  Stellen,  in  denen  npoitidaxeiv  nur  'belehren' 
heisse ,  von  denen,  in  welchen  7tp6  die  temporale  Bedeutung  habe« 
Dass  in  einigen  Stellen  die  temporale  Bedeutung  des  np6  'vorher 
lehren'  nicht  zulässig  ist,  zeigt  der  Platonische  Sprachgebrauch 
am  deutlichsten.  Gorg.  489  D:  npadrepov  {le  npoSlSaaxB,  ha  ju.^ 
dnofoirriata  napd  aoO.  Euthyd.  302  C:  s^fhi^st  re  xae  jult)  x^XsnCig 
lis  npoiiiaaxs.  Hipp.  mai.  291  B:'  ijuii  oOv  npoSiSaaxe  xal  ijuitiv 
X^^ptv  dnoxpivov;  ebenso  klar  ist  die  Stelle  in  Arist.  Nub.  476:  dXk'* 
ifX^ipei  TÖv  npeaßOrrsV  ort  nep  yiiXketg  npodtidaxstv^  xai  iiaxivst  röv 
vcvv  aijToO  xal  n)^  yvtaixvig  dnonetpSi  (vgl.  Kock  z.  d.  St.).  Beim 
Überblick  dieser  Stellen  wird  man  sich  nicht  entschliessen  können, 
in  die  Worte  Ai.  163:  dlV  oü  Svvardv  roitg  dvoijrorjg  to6twv  yv^iiag 
Ttpoiiidaxetv  mit  Schneidewin  einen  temporalen  Sinn  „ehe  sie  zu  spät 
zur  Einsicht  kommen"  hineinzudeuten,  denn  der  Zusammenhang  weist 
auf  diesen  Gedanken  nicht  mit  hinlänglicher  Bestimmtheit.  An  den 
beiden  andern  Sophokleiscben  Stellen  Phil.  1015:  cS  npoijilSa^sv  iv 
xaxoXg  etvai  doyöv.  Trach.  681 :  c5v  6  Stip  juie  Kivravpog  —  jrpoO- 
dtSd^aro  ist  die  temporale  Bedeutung  zulässig,  aber  nicht  nothwen- 
dig; auch  durch  Thuc.  2,  40,  2:  jul^  npoSiSax^rivat  [xaXkov  Xöyep 
np6repov  ^  inl  d  SiX  (pyta  (XJ^eXv  ist  dieselbe,  da  itpiripov  noch  dabei 
steht,  nicht  erweisbar.  Wenn  hiernach  für  die  meisten  Stellen,  in 
denen  rtpoitidaxetv  vorkommt ,  die  temporale  Bedeutung  des  np6  in 
Abrede  gestellt,  ftir  die  andern  als  unerwiesen  bezeichnet  wird,  so 
ist  damit  nicht  zu  dem  Einwände  Stallbaum's  (zu  Gorg.  489  D) 
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Anlass  gegeben,  als  stehe  dann  das  Compositum  für  das  Simplex;  viel- 
mehr hat  7t p6  in  npoitidoiietv  seine  bestimmte  Bedeutung,  nur  nicht 
eine  temporale,  sondern  dieselbe  wie  in  npoikccväavtw^  und  es  bedeu- 
tet also  npoStSdoxstv  *  einen  durch  Unterricht  vorwärts  bringen  oder 
fördern'.  Man  wird  diese  Auslegung  des  npoStidoTuiv  der  eben  be- 
zeichneten Analogie,  so  wie  der  Bedeutung  des  np6  in  der  Zusammen- 
setzung namentlich  mit  Verben  der  Bewegung  (wie  npodystv ,  npo- 
ßalvetv,  npoipyiaäait  nponiiutsiv  u.  a.  m.)  entsprechender  finden,  als 
die  Bemerkung  Ellendt*s,  die  zu  seiner  eigenen  Erklärung  von  Trpo- 
jüiav3av£tv  wenig  stimmt:  „frpo Jcdaaxci) ,  edoceo.  Praepositio  enm 
n<m  alii  rei  constüuta  est,  nifd  ut  monUa  tempore  prior a  esse, 
quam  quod  inde  redundet  factomm  indicet**, 

Phil.  642.  Auf  Neoptolemos'  Erklärung,  die  Abfahrt  noch  so 
lange  aufschieben  zu  wollen,  als  der  Wind  ihrer  Fahrt  entgegen 
wehe  (vOv  ydp  dvreoararee) ,  entgegnet  Philoktet,  dessen  Sehnsucht 
keinen  Gegengrund  gelten  lässt : 

dei  xoiXdg  nXoijg  iaä\  orav  yeOy-gg  xaxd. 
Darauf  Neoptolemos: 

oOx  dXkd  xdxeevoc^e  Tavr''  ivavria. 

Die  aberlieferte  Leseart  sucht  Schneidewin  in  der  ersten  Auflage  durch 
eine  eigenthümliche  Erklärung  der  Verbindung  oi}x  dXkd  zu  rechtfer- 
tigen :  „oüx  negirt  den  Gedanken  des  vorhergehenden  Satzes  und  erzeugt, 
wie  in  den  häufigeren  oi}  jui^v,  y.ivrot,  ydp  dyXd,  durch  brachyiogische 
Verschmelzung  mit  äXXd  die  Bedeutung  gewissdoch,  sicherlich: 
Plat.  Buthyd.  277  A. :  oOx  dXk\  ^  S^og,  juiav^dvot).  Beim  Imperativ  steht 
ebenso  jui^  aXXd,  wie  Aesch.  Choeph.  904 :  juiib  dXk'  sly'  djxofcüc  xai  nra- 
rpög  roO  aoO  ixdrag  immo  vero*  Plat.  Ale.  1. 1 14E. :  'Anoxplvta,  *AAK. 
Mi^  dXXa  av  at^rö^  \£ye*^.  Die  wohlberechtigte  Verwunderung,  welche 
Härtung  über  diese  Auffassung  von  oi)x  dXkd  ausspricht ,  hat  keine 
Änderung  in  der  zweiten  Auflage  veranlasst.  Und  doch  liegt  uns  der 
Gebrauch  von  oOx  dXXd  in  Antworten  in  so  zahlreichen,  unter  einander 
vollkommen  gleichmässigen  Beispielen  vor,  dass  eine  Erinnerung 
daran  die  Ansicht  Schneidewin's  vollständig  widerlegt.  Phil.  992 : 
4>I.  J^eoijg  ffpoTfievwv  toO^  äsovg  ^erjSeXg  rlävig.  OA.  oöx,  dXX'  dhjSsXg. 
998 :  01.  lijuta?  i^iv  uig  Soükoxtg  auf(bg  narijp  ap'  i^ifXfGiv  oüJ'  iXcw- 
J^ipoug.  OA.  oüx,  diX  6ikoio\)g  roc^  dpiarotaiv.  Eur.  Ale.  49 :  6A.  xrefveev 
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7'  8v  äv  xpi»  TGvro  ydp  nrdyixsäa.  AH.  oöx,  öcXXa  roXg  |ul^XXou<tc  ^Java- 
Tov  ifxjSaXclv.  Troad.  67.  252.  Xen.  Mem.  4,  6,  2:  i^sart  8i  Sv  av  rtg 
ßoOhirai  rpönov  roCr^  äeovg  rcjuiav;  Oöx,  0eXXa  vöfAoe  eiai,  xa^^  oO?  ^ei 
roOro  ndieXv»  y^Nein,  sondern  es  gibt  Gesetze  u.  s.  w.**  4,  6,  S: 
'Av^pcfcMTO«^  J^  Äpa  ^CcdTcv  5v  av  tc$  Tjsöffov  ßo6X>jtat  XP^^*^"'  >  ^^^* 
fiUXd  xa2  TTcpe  ro6rou^  ö  s^^cb^  £  i(jre  vö/Aejuia  —  vöjULt/Jio^  Sv  er»?.  ^Nein, 
sondern  auch  bei  diesen  u.  s.  w.''  4,  6,  11:  ^A7a.&o0g  di  np6g  ra 
TOtaöT«  vofjifCfit^  aXkovg  tcvä^  %  toö^  ÄOvafjiivov^  aüroi^  xoXcu^  XP^" 
a^ae ;  O^x,  dXXct  roOroug.  »Nein,  nicht  andere,  sondern  eben  diese.** 
Und  YoUkommen  in  derselben  Weise  2,  6, 12.  13.  Cony.  6, 2.  Ebenso 
in  häufigen  Fällen  bei  Piaton,  z.  B.  Men.  78  C:  SQ.  —  fx^  äTX  arra 
\iy6ig  T&fo^ä  ^  rä  roiaOra;  MEN.  Oöx,  dTlä  ndvrcc  Xiyta  rd  Tocaöra. 
85  C :  SQ.  —  i(JTiv  ^vreva  $6^av  oü^  atJroö  outo^  d^rcxpivaro ;  MEN. 
OSx,  dXX*  iauroO.  88  A:  SQ.  —  i^  oO  äXXcog  f^g  ^  ovrtüg;  MEN. 
Oöx,  dXk"  oÜTtag.  Ion.  537  C :  irörepov  orc  r^X'"'^  TaOnfjv  S^'^i  ^  xar' 
aXXo  re.  IQN.  OSx,  äXX*  orc  ri^vv^v,  d.  h.  nicht  aus  einem  andern  Grunde, 
sondern  u.  s.  w.  540  B:  ^Ap'*  önola  ap^ovre,  Xiystg^  iv  ^akdrrTp 
X£C|ULaCo|uiivou  nXoio\f  npinti  einsXv ,  6  fa^t^Sdg  yvtbdsro^t  xdXXeov  r^  6 
xvßepviirrig;  —  Ovx,  dXXu  6  xrjßspviiTfig  roörö  yc.  Gorg.477  B.  601  D. 
Stallbaum  zu  Protag.  343  D.  (Die  Stelle  aus  Euthyd.  lässt  sich  darum 
nicht  zurEntwickelung  der  Bedeutung  von  oijx,  dXXd  benQtzen,  weil  in 
der  dieser  Antwort  vorausgehenden  Frage  Leseart  und  Sinn  schwankt, 
also  eben  das  Verhältniss  der  Antwort  zur  Frage,  auf  welches 
bei  Erklärung  von  oSx,  aXXd  alles  ankommt,  sich  nicht  sicher  stellen 
lässt.) 

Der  vollkommen  entsprechende  Fall  ist  bei  der  Verbindung 
ixii  aXXd,  nur  dass  dann  nicht  eine  Aussage  negirt,  sondern  eine  Auf- 
forderung zurückgewiesen  wird,  z.  B.  Arist.  Acharn.  458:  ETP. 
anOJ^s  vöv  fjioe.  —  AIK.  jüiii,  dXkd  fjiot  ddg  iv  /xövov  xifXiaxiov  rö  X^^^o^ 
dnoxtxpovaikivov,  d.  h.  fordere  nicht  von  mir,  dass  i6h  gehen  soll, 
sondern  u.  s.  w.  Plat.  Ale.  I,  114  D:  dnoxpivorj  fx^vov  rd  iptardi'' 
fAeva.  Mi^^  dXkd  oO  ocörög  Xiye,  d.  h.  muthe  mir  nicht  zu,  dass  ich 
antworten  soll,  sondern  erkläre  du  selbst  die  Sache.  Plat.  Men. 
75  A :  SQK.  —  netpca  siizeiv  — .  ME.  fJiiQ,  dXXd  a6,  eiS  Scüxparc^, 
ilni.  Aesch.  Choeph.  906:  OP.  a^ax^vofjia^  (Joe  roOf  oviidiaat 
aaf(*)g.  KA.  fjiv?,  diX  slf'  öi^oltag  xal  narpdg  roO  aoO  fidrag^  d.  h. 
fjLi^  OLi(ix(fVo\f  iyi,oi  aoLftag  ovetiiaai^  d}X  öfiold^g  eini  xai  rdg  roC 
narp^g  (kdrag. 
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Aus  dieser  leicht  noch  zu  erweiternden  Induction  ergibt  sich 
unwiderleglich,  dass  durch  oOx,  dXkd  im  Gespräche  —  denn  nur 
in  diesem  lässt  es  sich  nachweisen  —  immer  der  Inhalt  der  Yorher- 
gehenden  Worte  des  Mitunterredners  negirt  und  etwas  anderes  ihm 
entgegengestellt  wird.  Ob  man  recht  thut,  wie  dies  in  den  obigen 
Beispielen  geschehen  ist,  nach  oöx  eine  Interpunction  eintreten  zu 
lassen,  oder  ob  man  richtiger  die  beiden  Partikeln  ohne  Zwischen- 
treten einer  Pause  rerbindet  (der  regelmässige  Gehrauch  von  oiJx, 
nicht  oO,  Tgl.  Krüger  Gr.  11, 11,  2,  die  Synizese  bei  fi^  dXkd  können 
fär  die  letztere  Annahme  geltend  gemacht  werden),  kann  unent- 
schieden bleiben,  denn  darin  liegt  nicht  das  Wesentliche  der  Sache, 
sondern  darin,  dass  immer,  wie  auch  oüx  und  dXkd  eng  verbunden 
oder  durch  eine  Pause  getrennt  gesprochen  sein  mögen,  der  Inhalt  der 
vorigen  Worte  wirklich  negirt  wird.  Eine  Übersetzung  „gewiss  doch, 
sicherlich**  Ist  daher  wenigstens  täuschend,  weil  sie  das  bestimmte 
Verhältniss  zu  dem  vorausgehenden  Satze,  ohne  welches  der  Ge- 
brauch von  oi3x,  äXkd  nicht  möglich  ist,  verwischt.  Blickt  man  von 
den  angeführten  Stellen  auf  die  zurück,  von  der  wir  ausgingen,  so 
wird  man  vergeblich  selbst  nach  der  entferntesten  Ähnlichkeit  mit 
dem  Charakter  der  übrigen,  unter  einander  vollkommen 
gleichmässigen  Stellen  suchen  und  sich  von  der  sprachlichen 
Unmöglichkeit  der  Schneidewin^schen  Erklärung  fiberzeugen.  — 
Die  von  Wunder  angenommene  Erklärung  Hermann^s,  den  Satz  als 
Frage  zu  nehmen:  oCk  d'Xkd  xdxBivotm  raOr^  ivavrfa,  d.  h.  'sind 
denn  nicht  doch  auch  jenen  diese  Winde  hinderlich?'  wird  man 
sich  nicht  entschliessen  können  zu  billigen,  wenn  man  sich  des 
Gewichtes  erinnert,  mit  welchem  ein  inmitten  der  Rede  ange- 
wendetes dWd  einen  nicht  in  ausdrücklichen  Worten  ausgeführten 
Gegensatz  denken  lässt.  Der  Stelle  Soph.  El.  409 :  eS  äsoi  nocTpt^ot^ 
(juyyivsdäi  7'  dXXa  vuv,  d.  h.  *doch  wenigstens  jetzt,  da  es  bisher 
noch  immer  nicht  geschehen  ist',  entsprechen  auf  das  Genaueste  die 
zahlreichen  Beispiele  bei  Härtung  Part.  II,  42 ,  Krüger  Gr.  69,  4,  K, 
die  sich  leicht  noch  mehren  lassen  (Plat.  Prot.  353  A.  Gorg.  470  D. 
und  Stallbaum  z.  d.  St.).  —  Es  bleibt  also,  da  sich  in  keiner  Weise 
die  Überlieferung  erklären  lässt ,  nichts  übrig  als  zu  ändern.  Döder- 
lein's  Conjectur  oId\  dXXd  xax  ist  dem  Sinne  treffend  angemessen, 
und  entfernt  sich  wenig  vom  Überlieferten;  oüx  konnte  leicht  aus 
dem  Anfange  des  folgenden  Verses  eindringen.   Ob  die  Schollen: 
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„fjii^  gOXa/3i9^^,  ftidi'  xdxeivotg  yäp  rdvavria  nveOixara'  dvri  rov, 
rd  i^iJL&g  ini^ovra  xdxeivovg  kni)(£t^  schon  das  oi}x  im  Texte  hatten 
und  durch  ein  [lii  s^Xaßyi^^g  sich  damit  ahzufinden  suchten,  oder  ob 
jene  Worte  sich  minder  eng  an  den  Text  anschiiessen ,  dQrfle  schwer 
zu  entscheiden  sein. 

In  der  dritten  Auflage  hat  Schneidewin,  veranlasst  durch 
nArndt^s  kritische  und  exegetische  Bemerkungen  über  einige  Stellen 
des  Sophokles,  Neubrandenburg  1854**  S.  1  f.  die  bisher  vertheidigte 
Erklärung  Ton  o{^x,  aXXa  aufgegeben,  und  unter  Anerkennung  der 
Corruptel  des  Verses  neben  zwei  anderen  Änderungsvorschlägen 
besonders  die  Döderiein^sche  Conjectur  als  ansprechend  bezeichnet. 
Die  Erklärung,  durch  welche  Arndt  a.  a.  0.  die  Oberlieferung  halten 
will ,  ist  wo  möglich  noch  unglaublicher,  als  die  von  ihm  mit  Recht 
verworfene  Auslegung  des  oüx  dXXd.  Es  soll  nämlich  der  Satz :  oOx, 
dXkd  xdxeivotm  raOr^  (vavrla  in  folgender  Weise  ergänzt  werden: 
„Nicht  (immer  ist  die  eilige  Fahrt  den  Fliehenden  nützlich),  sondern 
(zuweilen,  wie  fllr  uns  jetzt,  auch  nicht  nötzlich,  denn)  auch  jenen 
ist  dieser  Wind  zuwider**.  Mit  solchen  Ellipsen  wird  man  ohne 
Schwierigkeit  aus  allem  alles  machen  können.  Die  von  Arndt  dafQr 
angeführten  Stellen  erweisen  nichts,  weil  e^  an  diesen  allen  nur 
Belieben  des  Auslegers,  nicht  nothwendiges  Erforderniss  des  Gedan- 
kenzusammenhanges ist,  zwischen  äXkd  und  den  zu  ihm  gehörigen 
Satz  ein  Zwischenglied  einzuschieben. 

Phil.  648.  N.  dXX'  ei  SoxsX  arslx^fiev,  iv$o^e)f  Xaßcbv 

O.  dXk*  ioTiv  &v  dsXy  Kainep  oö  nroXXoSv  airo. 

N.  tI  TOvJ^\  6  iiii  v£<iig  yt  T^g  ifirig  ivi. 
Die  Erklärung  der  letzten  Worte  ist  auf  zwei  verschiedene  Wei- 
sen versucht  worden,  einmal  durch  die  Annahme,  dass  zu  dem,  einem 
hefjTt  in  Bedeutung  gleichkommenden  ^c  der  Genitiv  construirt  sei; 
so  Dindorf :  „in  navem  recepium  sii,  Similiter  ipckeiecv  et  eiodi" 
Xetr^at  cumgenitivo  construuntur,  vide  adAi.  1274'*.  Es  ist  bekannt, 
dass  in  der  Homerischen  Sprache  bei  Verben,  welche  'sich  wo  befin- 
den', bezeichnen  (i  oOx  'Apygog  fev  'A^awoö  Od.  7  281  u.  a.  m.), 
noch  häufiger  bei  Verben  der  Bewegung  {ipxsa^at  nsiioto  u.  dgi.) 
der  Genitiv  den  Bereich  bezeichnet,  innerhalb  dessen  der  Aufenthalt 
oder  die  Bewegung  föllt.     In   der  attischen  Sprache  lassen   sich 
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(abgesehen  von  den  in  der  Prosa  üblichen  Formeln  ri^g  ö^oO,  roO  Xomov 
u.  ä.)  nur  äusserst  wenige  damit  yergleichbare  Beispiele  aus  den  Dich- 
tern anfuhren ;  sie  scheinen  sich  auf  folgende  zu  beschränken :  Soph. 
Ai.  1274:  or}  ixvioixoveOeig  oOxir*  orjSiv,  ijvfxa  ipx^eov  noy  Ofjiä^ 
ouro^  iyxexX-giJ.ivovg  ippOaar^  iX^tav  i^oüvog  » als  ihr  innerhalb 
des  Bereiches  der  Verschanzungen  eingeschlossen  wart".  Ebenso 
Eur.  Phoen.  482:  rövd'  eiatSi^fa  rttxi^^v  neiaaad  fjie. Etwas  an- 
ders Soph.  O.R.  234:  rdv  äv8p'  dnaxtSS}  roOrov,  oang  iari^  7^^  r^a- 
8e  —  IktiT*  eiadiX'^aSai  juii^re  npoaffavtXv  rtva,  da  dem  Genitiv  keine 
unmittelbare  Beziehung  zu  siaSi)(^sa^ai  gegeben  werden  darf,  son- 
dern zu  verstehen  ist:  'innerhalb  des  Bereiches  dieses  Landes  soll 
niemand  ihn  in  sein  Haus  aufnehmen  noch  ihn  anreden\  Bei  den  etwa 
noch  zur  Vergleichung  gezogenen  Stellen  0.  R.  825 :  xai  juioe  f\jy6vri 
IL^ari  Toijg  i^Loitg  iisXv  [L-hr*  ijui/Sarrjeev  narpiSog.  0.  C.  400 :  on:ci>^ 
xpar(ä(Ji  iiiv  aov,  yi^g  di  fji^  'iß.ßoLlvgg  opcuv,  ist  es  wenigstens  zwei- 
felhaft, in  wiefern  der  Begriff  des  Beröhrens,  der  hier  nahe  liegt,  auf 
die  Construction  eingewirkt  hat.  Es  wird  nur  eines  Oberblickes  die- 
ser Stellen  bedürfen,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  weit  sie  von 
einem  vstag  rrjg  ^/jly^?  ^e»  d.  h.  Ivearc  rfig  ^fXY3^  vect»^  entlegen  sind,  da 
bei  Svsari  'es  befindet  sich  darin*,  zu  jener  erweiternden  Ausdrucks- 
weise 'im  Bereiche  des  Schiffes'  nicht  der  leiseste  Anlass  ist,  son- 
dern man  nichts  anders  als  vyjc  erwarten  kann.  —  Desshalb  haben 
die  meisten  Erklärer,  Hermann,  Wunder,  Schneidewin,  diese  Con- 
struction aufgebend,  vielmehr  ivt  in  der  Bedeutung  'es  ist  möglich* 
von  dem  Genitiv  abgetrennt ,  und  diesen  durch  Wiederholung  eines 
Verbums  aus  dem  Vorhergehenden  erklärt.  Hierzu  eignet  sich  nur 
Xaßecv,  welches  man  aus  Xmßtiiv  wiederholt;  dass  aber  zu  solcher 
Wiederholung  der  Zusammenhang  kein  Recht  gibt,  ist  von  Härtung 
richtig  erinnert.  Der  unmittelbar  vorausgehende  Vers :  dXX'  i(jriv  cov^el, 
xainep  oü  noXkuiv  ano,  nimmt  keineswegs  schon  das  Xaßeiv  wieder 
auf:  „allerdings  ist  mir  etwas  nöthig,  indessen  etwas  nicht  aus  einer 
grossen  Zahl  von  Gegenständen**,  wobei  es  vollkommen  willkürlich 
wäre,  zu  deAi  dnd  noXkCiv  ein  Xaßstv  wiederholen  zu  wollen.  Die 
Worte  des  Neoptolemos  aber  beziehen  sich  deutlich  auf  die  unmittel- 
bar Vorausgegangenendes  Philoktet,  rfroO^*  heisst  jadroOrö  ^arn/, 
oS  StXj  sie  geben  also  kein  Recht,  zu  ihrer  Erklärung  weiter  zurück- 
zugreifen und  die  Erinnerung  an  Xaßtav  dem  Leser  zu  sprachlicher 
Deutung  der  Worte  zuzumuthen.  Und  verstände  man  sich  dazu,  wo 
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findet  sich  denn  ein  XaßeXv  vsthg  in  anderem  Sinne  als  in  dem  'das 
Schiff  anfassen\  aber  nicht  in  dem  hier  geforderten,  'aus  dem 
Schiffe  etwas  nehmen'.  Dass  die  Ton  Schneidewin  yerglichene 
Stelle  Phil.  612:  el  ijlv  r6v$i  neiaavreg  Xöyt^  dyocvTO  viaov  TYiaie 
„wenn  sie  nicht  ihn  von  der  Insel  wegfOhren**  jene  Auslegung 
nicht  beweist,  bedarf  keiner  Erörterung.  —  Es  wird  nach  dem  allen 
gewiss  als  eine  yiel  geringere  Gewaltsamkeit  erscheinen ,  wenn  man 
ein  paar  Striche  in  den  überlieferten  Buchstaben  ändert,  als  wenn 
man  dem  Sprachgebrauche  und  dem  Zusammenhangeso  Widerstreben- 
des zumuthet.  Die  Conjectur  von  Wakefield  und  Erfurdt  (ni  ist 
ebenso  leicht  als  dem  Sinne  entsprechend  (Phil.  516:  in*  €i)9r6- 
Xou  ra^cfa^  vicb^  nopeOaaiii'  äv.  Ant.  189:  Ta6r>jff  im  nXiovreg  dp- 
äiig.  Eur.  I.  T.  102:  veuig  im  fsOytaiksv,  975:  in  süffp6fjivou  vswg  u. 
a.  m.);  bei  der  von  Härtung  empfohlenen  Änderung  äno  vermag 
ich  die  Angemessenheit  nicht  einzusehen. 

Phil.  823 :     röv  ävip^  iotMV  ÜTtyog  ot)  fxaxpoO  xj^övou 
Ifeev*  xdpa  yäp  (tnud^erai  rode, 
iSptag  yi  Toi  vev  näv  xaraarccC^c  difiag^ 
{liXaivd  r'  dxpou  rig  napipp(af$v  noSdg 
ai(jLoppayiig  fXt^, 
Um  die  Unzulftssigkeit  der  Partikel  yi  im  dritten  der  hier  an- 
geführten Verse  zu  zeigen,  ist  es  am  geeignetsten,  die  Vertheidigung 
Hermann^  welche  Wunder  ausdrQcklicb,  Scheidewin  stillschweigend 
billigt,  wiederzugeben.    ^Miratur  BvUmannus  particulas  ydp  ei 
fi  TOI  hie  cansociatas^    quum  poteataie  non  muUum  differani: 
euius  iunchirae  dum  causa  aliqua  indicehtTf  scriptum  fuisse  suspi- 
caiur  ri  rot.  De  vi  reponendo  facUe  accederem,  modo  ne  roi,  sed  di^ 
sequeretur.  Sed  videtur  tarnen  etiam  fi  toi  defendi  posse.  restituta 
quidem  plena  distinctione  in  fine  praecedentis  versus,  ubi  Erfurdtius 
et  Buttmannus  cum  Brunckio  commaie  interpunserunt,  guod  patet 
male  factum  esse.  Sic  enim  statuendum  puto:  quum  somno  correp* 
tum  iriPhüoctetam  dixisset  NeoptolemuSt  rationem  affert  hanc :  xdpa 
fäp  bimdCeTou  TÖde.  Tum  ubi  ohdormiscentem  pauUum  coniemplaius 
est,  nutu  gestuque  confirmans,   quod  dixerat,  somno  cum  sopiri, 
Uerum  aliam  affert  rationem^  eamque  talem,  quae  simul  morbi  impe^ 
tum  remitiere  indicet:  idpcig  yi  toI  vtv  näv  xaTacrdZei  di/iag,  et 
quae  sequuntur.*'    Sehen  wir,  was  mit  dieser  Erörterung  erklärt  ist. 
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Das  Zurücklehnen  des  Kopfes  und  das  Eintreten  des  Schweisses  sind 
beides  Kennzeichen,  aus  denen  Neoptolemos  die  Erwartung  des  nahen 
Einschlafens  schöpft;  es  ist  also  die  naturliche  Ausdrucksform  för 
diesen  Gedankenzusammenhang,  dass  die  beiden  Gründe  unter  ein- 
ander durch  eine  rerbindende  Partikel  verknüpft  werden,  und  für  beide 
zugleich  eine  causale  Partikel  bei  dem  ersten  Gliede  das  Verhältniss 
b  e  i  d  e  r  zu  dem  vorausgehenden  bezeichne ;  aber  nicht,  dass  jedes  der 
beiden  Glieder  eine  Causalpartikel  habe,  wodurch  dann  das  zweite 
Glied  begründend  werden  müsste  nicht  für  die  beiden  vorausgehende 
Erwartung  iotxev  örcvogi^stv,  sondern  für  das  erste  Glied  xdpa  6;rr(d- 
^erac.  Um  diese  Schwierigkeit  zu  heben ,  schiebt  Hermann  zwischen 
xdpa  (tKrtd^erai  und  iSptiig  xaraard^et^  ohne  die  leiseste  Spur  in  den 
Worten  selbst  aufweisen  zu  können,  Zeit  und  specielle  Vorgänge  da- 
zwischen. Wenn  er  hierdurch  erweist,  dass  dieser  Satz  von  dem 
unmittelbar  vorausgehenden  so  abzutrennen  ist,  dass  er  nicht  mehr 
diesen  begründet,  so  wird  er  doch  sicherlich  auch  von  dem  entfern- 
teren iotxev  ünvog  i^etv  so  gelöst,  dass  eine  auf  das  Verhältniss  zu 
jenem  zu  deutende  causale  Ausdruckswetse  nicht  mehr  passend  ist. 
Also  ist  mit  der  ganz  willkürlichen  Annahme  eingeschobener  Gedanken 
und  Vorgänge  fQr  die  Erklärung  nichts  gewonnen.  —  Wie  in  der  Ver- 
bindung r^  roe  ein  Anstoss  liegen  solle,  weiss  ich  mir  nicht  zu  erklären, 
obgleich  ich  ein  Beispiel  davon  nicht  beibringen  kann.  Die  Partikel 
roe  trifft  den  Charakter  der  Aussage  desjenigen  Satzes  selbst,  welchem 
sie  angehört,  aber  bestimmt  nichts  über  die  Verbindung,  in  welcher 
dieser  Satz  mit  dem  vorausgehenden  steht.  Wenn  die  Verbindungen 
dXka  —  TOij  i^i  roe ,  xai  —  roe  ausser  allem  Zweifei  stehen ,  so  ist 
nicht  wohl  zu  sehen,  was  an  der  Verbindung  r^  roe  Bedenkliches  sein 
solle.  Gerade  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  yi  roe  konnte  aber 
der  Anlass  zur  Corruptel  werden. 

Phil.  1048.  Der,  Leidenschaftlichkeit,  mit  welcher  Philoktet 
seinerErbitterung  gegen  Odysseus  Worte  gegeben  hat,  setzt  Odysseus 
die  vollständigste  Ruhe  entgegen: 

TtokX*  äv  Xiyeiv  ix^i[u  npdg  rd  toO$*  irrn^ 
£1  juioe  napsixor  vöv  d'  hdg  xparcj  Xöyov. 

Viel  hätte  ich  auf  seine  Worte  zu  erwidern ,  wenn  es  nur  so 
passte,  wenn  dazu  die  rechte  Zeit  wäre  (denn  diese  Bedeutung  Ui  xatpog 
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imrpi^eii  fJioe\  wie  die  Schol.  umschreiben ,  haben  diese  Worte 
gewiss,  mag  man  napeixot  behalten,  oder  mit  Härtung,  dessen  Gründe 
mich  noch  nicht  Töllig  Qberzeugen,  Ttap-hxot  schreiben),  nun  aber 
yygebiete  ich  nur  ober  ein  Wort,  rermag  nur  noch  ein  Wort  zu 
sagen,  da  ich  zu  Schiffe  muss**.  So  Schneidewin,  eine  Erklärung  die 
ich  weder  mit  dem  Zusammenhange  noch  mit  dem  Sprachgebrauehe 
in  Einklang  zu  bringen  weiss.  Die  rorausgehenden  Worte :  d  ixoi  nap- 
eexoc,  bezeichnen  doch  in  der  treffend  gewählten  Allgemeinheit  und 
Unbestimmtheit  gewiss  nur,  dass  jetzt  nicht  die  geeignete  Gelegenheit 
ist,  um  das  ganze  Für  und  Wider  in  dieser  Sache  zu  erörtern ;  sie 
sagen  keineswegs,  dass  eine  Eile  nöthig  ist ,  welche  gebietet ,  sich 
auf  e  i  n  Wort,  auf  einen  Punct  zu  beschränken.  Die  später  y.  1 06 1 
folgende  Erwähnung  der  Absicht,  nicht  der  Nothwendigkei t 
der  Abfahrt,  lässt  sich  nicht  schon  yorwegnehmen ,  und  erwiese  doch 
nicht  einmal,  dass  Odysseus  nicht  mehr  zu  sprechen  vermöge.  Und 
eben  dies,  was  doch  Odysseus  dann  sagen  würde,  'nun  muss  ich  mich 
auf  ein  Wort  bescbränken\  oder  dem  ähnliches,  kann  man  in  xpar  cS 
ivd^  X670V  unmöglich  finden.  Kpareiv  heisst  Gewalt,  Herrschaft, 
Obmacht  über  etwas  haben .  besonders  Ober  etwas  dessen  Wider- 
streben man  durch  seine  Kraft  niederhält  und  bewältigt;  wie  soll 
das  Wort  aus  dieser  Sphäre  der  Bedeutung ,  indem  es  durchweg 
die  physische  oder  geistige  oder  rechtliche  Obmacht  des  Subjectes 
bezeichnet,  in  eine  davon  ganz  verschiedene  geschoben  werden, 
nämlich  in  die  Bezeichnung  dessen  was  im  Gegensatz  zu  dem  Ver- 
mögen des  Subjectes  (ttöXX'  £v  if^oc^xc)  die  Umstände  gestatten  oder 
verwehren  ?  Man  wird  sich  für  eine  solche  Umkehr  der  Bedeutung 
yergeblieh  nach  irgend  welchen  Analogien  umsehen.  Endlich,  könnte 
man  über  alles  dies  hinwegsehen,  so  muss  doch,  wenn  so  bestimmt 
auf  den  c  Tg  Xöyo^  Nachdruck  gelegt  ist,  auf  den  Odysseus  sich 
bescbränkea  müsse,  das  Folgende  sich  auch  dann  deutlich  als  e  Iq  \6yog 
charakterisiren.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall;  erst  gibt  Odys- 
seus eine  allgemeine  Darlegung  seines  Charakters,  dann  specielle 
Befehle;  dass  nur  tlg  \6yog  möglich  sei,  scheint  ganz  vergessen. 
Ist  hiernach  die  Schneidewin^sche  Erklärung  nicht  zulässig,  so 
wird  die  Erklärung  der  Scholien  vGv  Si  arnnta  die  Beachtung  finden, 
welche  ihr  Härtung  mit  Recht  yindicirt  hat.  Durch  diese  Erklärung 
ist  xpard»  Xöyou  in  der  Bedeutung  aufgefasst,  aufweiche  die  Analogie 
von  xparclv  ^nc^ufjucüv,  und  besonders  xpctnlv  <7röjxaro^  und  yXoxtctv}^ 

Sitxb.  d.  phiL-hiti.  Cl.  XVU.  Bd.  lU.  Hfl.  28 
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führt  (Eur.  Hei.  1388:  aiyririov  juloc*  xocl  <ji  npocnotoCtyLe^u  tljvovty 
xjaarelv  ye  (jr6yLOcrog.  Soph.  EL  1178:  xparciv  fap  oüxiri  yXu^aaioi 
<7^^cü),  nämlich:  der  Gegenrede»  zu  der  er  so  reichlichen  Stoff 
hätte,  Heister  werden»  also  sich  ihrer  enthalten.  Dazu  passt  dann 
freilich  Mg  nicht,  sondern  inuss  geändert  werden;  der  Vorschlag 
Hartung's»  iya»  für  Mg  zu  setzen»  legt  auf  ^70;»  ein  Gewicht  das 
es  hier  nicht  hat.  Schreibt  man  dagegen  ixcav  für  Mg.  so  wird  man 
von  der  Überlieferung  auch  nicht  weit  sich  entfernen»  und  einen  dem 
Zusammenhange  vollkommen  entsprechenden  Sinn  erreichen:  nun 
aber  bemeistere  ich  freiwillig  die  Rede.  Auf  dasselbe»  die  Frei- 
willigkeit seines  Nachgebens»  legt  ja  treffend  Odysseus  auch  im  Fol- 
genden grosses  Gewicht:  vCv  Si  aol  y'  ixtav  ixorf^^Ofxac. 

Diese  Bemerkung  war  mit  Beziehung  auf  die  zweite  Auflage  des 
Schneidewinschen  Commehtars  geschrieben;  in  der  so  eben  erschie- 
nenen'dritten  Auflage  gibt  Schneidewin  dieselbe  Conjectur  Ud^v  f&r 
ivö(.  Die  Obereinstimmung  weist  vielleicht  darauf  hin»  wie  sehr  diese 
Correctur  durch  die  Worte  und  den  ganzen  Gedankengang  nahe 
gelegt  ist. 

Phil.  1119.  Auf  die  Verwünschungen  des  Philoktet  gegen  dea 
Urheber  der  List  die  ihn  wehrlos  gemacht  hat»  erwidert  der  Chor: 

oriii  ai  ys  iokog  id)^  6n6 
X6«pd^  iyL&g.  aruy spav  ix^ 
iOanoTi^ov  dpdtv  in  äWotg. 

Für  die  letzten  Worte  findet  sich  schon  in  den  Schollen  eine  zwei- 
fache Erklärung;  diX  dxoOca^ae  ini  reov  jULdn}v  xarapoiifxivciiv-  aavrip 
ydp  iyMu  aXrtog*  Sit  Si  xal  oOrtag'  xarap&  roc;  &}Xotg.  xai  jx^ 
lifjLiv.  Buttmann  vertheidigt  die  erstere  Erklärung»  und  macht  als 
Grund  hauptsächlich  geltend»  dass  sich  nicht  angeben  lasse»  gegen 
wen  denn  Philoktet  vielmehr  seinen  Fluch  richten  solle.  Die  Lösung 
dieser  Schwierigkeit»  welche  Hermann  gegeben  hat»  ist  von  Wuiw 
der  und  Schneidewin  aufgenommen;  bei  dem  Letzteren  lesen  wir 
noch  in  der  dritten  Auflage:  «richte  deinen  Fluch  gegen  andere» 
nicht  gegen  Odysseus  und  uns.  An  bestimmte  Andere  denkt  der  Chor 
so  wenig  wie  wir :  das  magst  du  andern  aufbinden »  danach  musst  du 
andere  fragen  u.  s.  w.**   Die  Einsprache  welche  unterdessen  Härtung 


Beitri^  zur  Brklirnng^  de«  Sophokles.  429 

gegen  diese  Auslegung  gethan,  ist  also  nicht  beachtet;  nur  scheinen 
freilich  in  derselben  noch  nicht  die  entscheidendsten  GrQnde  geltend 
gemacht  zu  sein.  Es  unterliegt  fürs  erste  gegründetem  Zweifel,  ob  apav 
iXiiiv  Oberhaupt heissen  könne:  'richte  den  Fluch'.  Alle  die  Verbin- 
dungen, in  welchen  wir  fj^cev  durch 'richten'  Qbersetzen  dürfen,  sind 
der  Art,  dass  ein  Organ  der  äusseren  körperlichen  oder  inneren  geistigen 
Bewegung  Object  von  i)^etv  ist:  i^stv  hznovg,  Jty/aov,  apfia,  vaöv, 
X'sXpait  Siifia,  voOv,  yvcAifxiQv;  in  diesen  Verbindungen  behält  unleug- 
bar ixi^cu  selbst  die  Bedeutung  des  Haltens  (es  bieten  sich  leicht  aus 
der  deutschen  Sprache  dazu  Analogien);  der  Begriff  der  Richtung 
kommt  nor  mittelbar  hinein,  da  eben  ein  Organder  Bewegung, 
welches  man  auf  ein  bestimmtes  Ziel  hält,  Object  von  i^^tv  ist  Diese 
Verbindungen  sind  übrigens  in  einem  solchen  Grade  constant,  dass 
es  dadurch  möglich  wurde,  das  Object,  z.  B.  vaOv  unbezeichnet  zu 
lassen  und  ix^iv  allein  dann  wie  intransitiv  oder  reflexiv  'sich  nach 
etwas  hinrichten,  darauf  hinsteuern*  zu  gebrauchen.  Vergeblich 
wird  man  dagegen  nach  einer  Verbindung  suchen,  wo  ix^tv  mit  einem 
von  der  bisher  bezeichneten  Reihe  von  Objecten  verschiedenen  Objecte 
verbunden,  selbst  die  Bedeutung  'richten*  hätte.  Insofern  steht 
schon  dem  Sprachgebrauche  nach  die  Auslegung  i^i  dpav^  'richte  den 
Fluch',  isolirt  und  unerwiesen.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  der  Zu- 
sammenhang einen  solchen  Rath,  'richte  deinen  Fluch  gegen  andere', 
selbst  wenn  man  ihm  die  allgemeine  Deutung  Schneidewin^s  gibt, 
nicht  wohl  znlässt  Der  Chor  hat  schon  vorhergesagt  v.  1098: 
du  selbst  hast  durch  deinen  Entschluss  dies  Elend  über  dich  gebracht, 
oüx  aXXo.&cv  ix'^t  rOxoi  Tq.li^  dnd  [isl^ovog;  der  Chor  hat  in  den 
unmittelbar  votausgehenden  Worten  erklärt,  dass  in  PbiloktetV 
Leiden  sich  eine  Schicksalsbestimmung  zeige.  Wenn  er  nun  sagte : 
'nicht  gegen  uns,  sondern  gegen  andere  richte  deinen  Fluch'  — 
könnte  man  das  anders  verstehen  als  'fluche  den  Göttern  und  dir 
selbst'  ?  —  Alle  diese  Conflicte  mit  Sprachgebrauch  und  Zusammen- 
hang verschwinden,  wenn  man  ix^tv  in  der  Bedeutung  ^  zurückhalten^ 
nimmt:  'halte  deinen  Fluch  gegen  andere  zurück*.  ^;r*  aXXoc^  schliesst 
sich  an  das  Nomen  dpdv  in  der  gleichen  Bedeutung  an ,  wie  es  sich 
in  den  mit  dpd  gebildeten  Formeln  findet:  z.  B.  0.  R.  819  :  xal  rdi' 
o(ktg  SXkog  ijv  ^  '70b  "n  kiiaitrüi  rd^i'  dpdg  6  tspoartJ^eig, 
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Phil.  1244.  Dem  Entschlüsse  des  Neoptolemos,  den  Bogen  dem 
Philoktet  zurückzugeben»  setzt  Odysseus  erst  dringende  Vorstel- 
lungen,  dann  Drohungen  entgegen: 

OA.  iariv  n^,  iariv^  dg  at  xcüX69£(  tö  Jpav. 

NE.  n  yip^;  rig  iaroti  |i'  ou;rexci)X6<70Jv  rdSs; 

OA.  fO/x/ra^  'A;fatGDv  Xaö^,  ^v  Sl  roig  iyth. 

NE.  dofdg  r:€(prjx(hg  ojjdiv  iia^iq.g  aof6v, 

OA.  av  S^  oure  ycovccg  ovre  Spaaeieig  aofd. 

Zu  dem  vorletzten  dieser  Verse  bemerkt  Schneidewin:  ,»Du 
bist,  heisst  es,  ein  kluger  Mann,  aber  sprichst  da  nichts  Kluges, 
wenn  du  meinst,  mit  dem  Heere  und  dir  zumal  mich  zu  schrecken. 
Odysseus  der  thut,  als  ob  er  die  Bitterkeit  in  den  Worten  des 
Neoptolemos  nicht  merke,  erwidert  spitzig,  i^ocxfd^g  ins  Auge  fas- 
send: Du  aber  sprichst  weder  noch  thust  du  Kluges^.  Es  ist 
mir  unmöglich,  in  diesem  Gange  des  Gespräches,  in  welchem  Rede 
und  Gegenrede  überall  genau  einander  treffen,  irgend  eine  Spur  davon 
zu  finden,  dass  Odysseus  sich  anstelle,  als  ob  er  die  Bitterkeit  in 
Neoptolemos*  Worten  nicht  bemerke.  Neoptolemos  bezeichnet  die 
drohende  Äusserung  des  Odysseus,  dass  das  ganze  Achfterheer,  und 
vor  Allem  er  selbst  die  Ausführung  des  Vorhabens  hindern  werde, 
als  etwas  oü  ao^öv.  Inwiefern  die  Äusserung  unbesonnen,  unklug 
sei,  bezeichnet  Neoptolemos  nicht  näher;  wir  können  also  daran 
denken,  es  sei  Neoptolemos*  Ansicht,  dass  weder  das  Heer  noch 
Odysseus  sich  zu  so  ungerechter  That  entschliessen  werde,  oder,  dass 
kein  Widerstand,  wenn  er  wirklich  einträte,  ihn  von  der  Bahn  des 
Rechtes  abbringen  könne.  Der  weitere  Verlauf  des  Gespräches,  v. 
12S1,  lässt  annehmen,  dass  auch  hier  schon  Neoptolemos  den  letz- 
teren Gedanken  im  Sinne  hat.  Den  Vorwurf  des  oO  aoföv  nun  Ober 
die  jetzt  eben  ausgesprochenen  Worte  erbebt  Neoptolemos  mit  der 
Anerkennung,  dass  sonst  kluge  Überlegung  im  Charakter  des  Odysseus 
liege  ((TOf^d^  nefwtbg^  denn  das  besagt  etwas  wesentlich  anderes» 
als  „du  bist,  heisst  es**).  Was  kann  dann  treffender  sein,  als  dass 
Odysseus  den  Vorwurf  verstärkt  zurückgibt,  nämlich  das  o6div  Xiysof 
ao^öv,  aber  ohne  die  den  Vorwurf  beschränkende  Anerkennung,  dass 
Neoptolemos  sonst,  im  Übrigen  Verstand  beweise:  ^Bei  dir  sind 
nicht  blos  die  Worte,  sondern  ebenso  die  That,  die  du  beabsich- 
tigst, unverständig'. 
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Wenn  an  der  vorliegenden  Stelle  Schneidewin  den  Odysseus  nur 
den  Schein  annehnien  lässt,  als  verstehe  er  die  Worte  des  Neop- 
tolemos  in  einem  andern,  als  dem  von  jenem  beabsichtigten  Sinne,  so 
sind  in  den  verschiedenen  Sophokleischen  Tragödien  der  Stellen  nicht 
wenige,  an  denen  Schneidewin  darauf  aufmerksam  macht,  dass  der 
Erwidernde  Worte  anders  auffasse,  als  der  Sprechende  sie  gemeint 
habe.  Es  ist  bekannt,  welche  dramatische  Wirkung  Sophokles  öfters 
dadurch  erreicht,  dass  er  Personen  seiner  Tragödien  Worte  sprechen 
lässt,  welche  die  Mitunterredner  oder  die  Zuhörer  der  Tragödie 
oder  beide  anders  auffassen  müssen,  als  sie  von  dem  Sprecher 
gemeint  sind.  Man  braucht  sich  nur  an  zahlreiche  Stellen  im  Oedipus 
zu  erinnern,  in  welchen  Oedipus,  ohne  es  zu  wollen  und  zu  wissen, 
das  entsetzliche  Verhältniss  zu  seinem  Vater  und  seiner  Mutter  aus- 
spricht, oder  an  den  Schluss  der  Elektra,  in  welchem  Elektra*s 
Worte  absichtlich  so  gehalten  sind ,  dass  Aegisthos  sie  auf  Orestes 
Leichnam  deuten  muss,  während  Elektra  mit  den  Zuhörern  an  die 
Leiche  der  Klytämmestra  denkt,  um  bestimmte  Typen  solcher  ver- 
schiedenen Auffassung  derselben  Worte  zu  haben.  Nicht  die  Bedeu- 
tung der  Worte  an  sich  wird  von  dem  Sprecher,  dem  Erwi- 
dernden und  den  Zuhörern  verschieden  genommen,  sondern  weil 
ein  verschiedenes  Wissen  über  die  zu  Grunde  liegenden  That- 
sachen  bei  ihnen  stattfindet,  darum  erhalten  dieselben  Worte 
eine  verschiedene  Beziehung.  Und  diese  Weise  verschiedener 
Deutung  derselben  Worte  hat  nur  da  ihre  Stelle,  wo  die  unter 
den  hier  in  Betracht  kommenden  Personen  stattfindende  Verschie- 
denheit des  Wissens  über  die  Thatsachen  in  aller  Klarheit  vorliegt, 
und  wo  es  eine  bestimmte  dramatische  Wirkung  hat,  diesen  Contrast 
hervortreten  zu  lassen.  Insofern  hat  Schneidewin  gewiss  recht,  wenn 
er  zu  V.  812  und  auch  zu  v.  774  (wiewohl  für  diesen  letzteren  Fall 
vorsichtig  mit  minderer  Gewissheit)  die  Bemerkung  Hermanns  auf- 
nimmt, dass  die  Zuhörer  mit  Neoptolemos  bei  den  Worten  etwas 
anderes  denken  müssen,  als  Philoktet;  Neoptolemos  und  die  Zuhö- 
rer kennen  ja  den  Inhalt  der  Weissagung  über  die  Eroberung  von 
Ilion  und  die  Absicht,  in  welcher  Odysseus  und  Neoptolemos  gekom- 
men sind.  Ihnen  sind  also  Worte,  wie:  oi3  J^ii^ig  7'  ifxoöjn  aoO 
jULoXctv  oirsp^  aus  denen  Philoktet  mit  unbefangenem  Vertrauen  die 
Sicherheit  der  Fahrt  in  die  Heimath  entnimmt,  vielmehr  eine 
Erklärung,  dass  die  Absicht  des  Unternehmens,  den  Philoktet  nach 
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IlioQ  ZU  bringen ,  sicher  wird  ausgeführt  werden.   Die  dramatisch 
spannende  Wirkung  solcher  Contraste  leuchtet  von  selbst  ein. 

Man  vergleiche  nun  mit  diesen  und  ähnlichen  Fällen  einige 
Stellen»  an  denen  Schneidewin  eine  Verschiedenheit  in  der  Auffas- 
sung unter  den  beiden  am  Gespräche  betheiligten  Personen  glaubt 
annehmen  zu  sollen» z.B.  Oed.  Col.  646.  Oedipus  hat  vorher  mit  seiner 
Bitte  um  Aufnahme  in  Athen  zugleich  die  Verheissung  verbunden, 
dass  er  nach  göttlicher  Bestimmung  noch  im  Grabe  den  Athenern 
einst  Sieg  über  die  Thebaner  bringen  werde,  608,  621,  eine  Ver- 
heissung die  der  Chor  629  ff.  schon  vorher  aus  Oedipus^  Munde 
gehört  zu  haben  erklärt,  v.  287,  4S6  ff.  Theseus  begröndet  in  seiner 
Antwort  die  Aufnahme  die  er  dem  Oedipus  zusagte,  nicht  nur  durch 
die  längst  schon  bestehende  gastfreundliche  Verbindung  und  die 
AnsprOche  des  Uirin^,  sondern  legt  ein  besonderes  Gewicht  auf  die 
von  Oedipus  dem  athenischen  Staate  zum  Danke  verheissene  Wohl- 
that,  631  :  rig  SiiT  &v  dvSpdg  eOfxiveeav  ix^aXoc  xrX.,  63S:  7^ 
r^$B  K&iiol  i OL  all  6 V  oO  ff/uuxpöv  revee.  636:  oCtzot  ixßaXta  ^dpiv» 
Er  stellt  ihm  hierauf  frei,  wo  er  für  die  noch  übrige  Lebenszeit 
seinen  Wohnsitz  nehmen  wolle: 

9H.  T(  JyJt«  XPIP?"^»  ^  Jö/jLoug  (jrei)(eiv  ifioOg; 

Of  A.  £?  jULOC  billig  y'  ^v.  dtk^  6  X^P^^  ^^^'  ^^«  — 

ÖH.  ^v  &  re  npd^sig ;  oü  yäp  dvrtariidoiiai, 

OIA.  iv  &  xpan^aoj  rdjv  iii*  ixßejSXigxöreov. 

Zu  dem  letzten  Verse  bemerkt  Schneidewin:  „Geheironissvoll 
deutet  Oedipus  auf  die  dereinst  an  seinem  Grabe  erfolgende  Nieder- 
lage der  Thebaner.  Insofern  sein  Leichnam  den  Thebanern  den  Sieg 
sichern  wird,  redet  er  von  seinem  eigenen  xpar^<7£(v,  wobei  The- 
seus an  die  nahe  bevorstehenden  Versuche  der  Theba- 
ner, Oedipus  zurückzuführen,  denken  musste.  Oedipus 
hingegen  besorgte  gerade,  diesen  Angriffen  zu  unterliegen **.  Ver- 
stehe ich  dies  recht,  so  erklärt  hiermit  Schneidewin :  Oedipus  denkt 
bei  xpan^jo)  an  den  einst  in  später  Zeit  auf  seinem  Grabe  von 
den  Athenern  über  die  Thebaner  zu  erringenden  Sieg,  Theseus  da- 
gegen an  den  in  nächster  Zukunft  zu  erwartenden  und  von  ihm  selbst 
zurückzuschlagenden  Versuch  der  Thebaner,  sich  des  Oedipus  zu 
bemächtigen.  Aber  woraus ,  fragt  man ,  lässt  sich  denn  schliessen, 
dass  Theseus  die  Worte   so  verstehen   müsse ,  ja   nur  überhaupt 
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könne?  Oedipus  hat  ja  von  dem  Siege  den  sein  Leichnam  den 
Athenern  Oher  Theben  verschaffen  werde,  so  bestimmt  gesprochen, 
Thesens  hat  in  seiner  Erwiderung  dieser  zu  erwartenden  Wohlthat 
öfters  9  des  beftirchteten  Versuches  der  Thebaner  zur  ZurQckfQh** 
ruBg  gar  nicht  Erwftbnung  gethan,  dass  man  nicht  sieht,  warum  er 
nun  bei  diesen  Worten,  gegen  des  Oedipus  deutliche  Absicht,  an 
etwas  anderes,  als  Oedipus  meint,  nftmlich  an  jenen  Versuch  der 
Thebaner  denken  soll.  Hätte  ein  solches  Andersverstehen  irgend 
eine  dramatische  Bedeutung ,  oder  wäre  es  nicht  vielmehr  blos  ein 
Zeichen  von  Unaufmerksamkeit?  Aber  Theseus'  eigene  fernere  Worte 
schliessen  sogar  jeden  solchen  Gedanken  vollständig  aus. 
9H.  jüLi7'  äv  "kiyoig  i<i}priiia  rfüs  axjvovaioLg. 

Ein  Geschenk  för  die  in  Athen  gewährte  Ruhestätte  kann  Theseus  nur 
den  Sieg  nennen ,  den  Oedipus  den  Athenern  ül^er  die  Thebaner  ver- 
schafft, wie  V.  63S:  ^aajiöv  oü  a/iixjacv  rivsi,  nicht  aber  die  von  den 
Athenern  dem  Oedipus  erfolgreich  gewährte  Vertheidigung.  Diese 
ist  wohl  ein  ScapruLa  des  Theseus  an  Oedipus,  nicht  des  Oedipus  an 
Athen.  Also  ist  es  weder  nach  den  Worten  zulässig,  ein  verschiede- 
nes Verständniss  anzunehmen,  noch  hätte  es  irgend  dramatische 
Bedeutung. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  nui  der  Zweideutigkeit  welche 
Schneidewin  v.  328  findet ,  in  der  Stichomythie  zwischen  Oedipus 
und  Ismene,  unmittelbar  nach  deren  Ankunft.  (Die  Verse  sind  nach 
der  sehr  wahrscheinlichen  und  von  den  meisten  Herausgebern  gebil- 
ligten Conjectur  Musgrave*s  geordnet) : 

OIA.  7tp6<ppavaov^  eiS  nciJ.     IS.  ^i^^dvoi  duotv  6(100. 

OIA.  cS  anipyJ  ojuiacfxov.        II.  cü»  drj(jd3)dat  i)  rpofaL 

OIA.  i  rf}$^€  xdfkoij;  12.  iuafiopov  d*  i/xoO  rpfnjg. 

Dazu  Schneidewin:  „Die  Freude  des  Oedipus,  der  in  den  Armen 
seiner  beiden  Kinder  ruht,  wird  gleich  durch  den  schmerzlichen 


1)  ^»94dXi«i  nach  der  fast  aU^ememeii  ÜberlieferoDg  hab«  ich  beibefaaltan,  indem  sowohl 
für  die  Feioinioform  alt  für  die  Composition  des  sonst  nicht  nachweisbaren  Wortes 
sich  Analogien  beibringen  lassen  (s.  Schneidewin).  8ic&aXtai  aus  La  gibt  Dindorf 
wenigstens  nnr  zweifelnd  an :  »SioftdXiai  La  pr.  ftt  videtur.*'  8lc  £dXiai  •  womit 
man  &lc  aUCctv  Ai.  432  u.  a.  vergleichen  kann  (K.  F.  Hermann  im  Rh.  Mos.  N.  F.  II. 
S.  601),  oder  Sto^dXioi  Ifissi  sich  sehr  wohl  wahrscheinlich  machen,  and  die  Grunde, 
diese  Schreibweisen  unbedingt  su  Ter  werfen  (s.  Schneidewin),  scheinen  sich  objecti- 
rer  Entscheidung  su  entziehen. 
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Gedanken  an  die  unselige  Abstammung  derselben  getrübt,  vgl.  0.  R. 
4S7,  928.  Daher  cS  anipfi*  o/xae/xov,  wodurch  Ismene  zu  dem 
zweideutigen  Ausruf  veranlasst  wird  e5  duadSi^tat  rpofaL 
Letzteres  scheint  Oedipus  von  dem  elenden  Bettlerleben  das  er  und 
Antigone  ftlhren,  zu  verstehen,  wenn  er  fragt:  {  rüadt  xdjxot;; 
^meinst  du  damit  gewiss  das  elende  Leben  von  dieser  und  mir?* 
Nun  ßgt  Ismene,  die  rpofocl  auf  ihre  gemeinsame  unglQck- 
selige  Abstammung  beziehend»  hinzu,  sie  meine  auch  ihre 
eigenen  rpofal  obenein  zu  den  zweien  des  Vaters  und  der  Schwester, 
d.  h.  sie  selbst  sei  nicht  besser  daran. **  Man  fragt  zunächst,  ob  denn 
die  Worte  der  Ismene  &  duad^Xiat  rpofai  nach  dem  constatirten 
Sprachgebrauche  wirklich  eine  verschiedene  Auffassung  zulassen. 
rpofii  und  rpofocl  lässt  sich  nur  in  der  Bedeutung :  Pflege,  Lebens- 
unterhalt, Lebensweise  sammt  den  mannigfachen  sich  daran  knöpfen- 
den Modiflcationen  dieser  Begriffe  nachweisen;  daneben  findet  sich 
das  Abstractum  in  Übertragung  auf  die  Bezeichnung  der  Person 
gebraucht  in  dem  Sinne  von  Nachkommenschaft  (KddfJiou  roO  nakat 
via  rpofh  O.R.  1)  oder  der  jungen  Brut  von  Thieren  (fXT}xa5wv  dpvcSv 
rpofal  Eur.  Cyci.  187).  Aber  die  von  Schneidewin  vorausgesetzte 
Bedeutung  'Abstammung'  ist  meines  Wissens  gar  nicht  nachweisbar, 
also  eine  verschiedene  Auffassung  jener  Worte  an  sich  nicht  zulässig. 
Wäre  sie  aber  zulässig,  so  wäre  nicht  zu  begreifen,  wie  Oedipus,  der 
durch  anipii^  ofiaejuiGv  selbst  an  die  unselige  Abstammung  erinnert 
hat,  Worte  der  Ismene,  die  sich  eben  dahin  deuten  Hessen,  nicht 
in  diesem  Sinne  verstehen  sollte.  Dies  würde  doch  dramatisch  nur 
dann  zulässig  und  angemessen  sein,  wenn  Oedipus  mit  seiner  Ab- 
stammung noch  unbekannt,  der  Unterredner  aber  damit  bekannt  wäre; 
dann  und  nur  dann  wäre  es  in  der  Ordnung  und  von  dem  Zuhörer 
sogleich  als  wirksamer  Contrast  aufzufassen,  dass  Oedipus  eine  in  den 
Worten  liegende  Beziehung  nicht  heraushörte.  Die  folgenden  Worte 
sind  übrigens  offenbar  vollkommen  passend ,  wenn  bei  dvad^hai 
rpofal  Oedipus  und  Ismene  an  dasselbe  denken  ,  was  der  Sprach- 
gebrauch allein  zulässt  zu  verstehen ,  nämlich  an  die  elende  Lebens- 
weise. Denn  dass  auch  Ismene^s  Lehen  ein  jammervolles  ist,  besagt 
uns  ja  die  folgende  Schilderung  des  Oedipus  selbst  v.  34S — 360. 

Eben  sowenig  kann  ich  in  dem  weiteren  Verlaufe  des  Gespräches 
zwischen  Ismene  und  Oedipus  einen  Anlass  finden ,  eine  verschiedene 
Auffassung   derselben    Worte  von    seiten   der   sich    Unterredenden 
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Toraaszusetzen.  Ismene  eriilärt  auf  Grundlage  des  neuesten  Orakel* 
Spruches ,  dass  Oedipus  noch  för  die  Thebaner  das  Ziel  ernstlicher 
Bemühungen  sein  werde,  t.  389: 

(Ti  ToXg  ixet  ^riT-nröv  dvSpdlinotg  nori 

Und  da  Oedipus  hierauf  gefragt  hat,  welche  Wohlthat  denn 
jemand  von  ihm  hoffen  könnte,  heisst  es  weiter : 

IS.      iv  doi  ra  x€cvcüv  faal  yiyveaJ^ai  xparri. 
OIA.  ot'  o^jtUt  sifiif  novuavr'  Äp'  ctjui'  dvhp; 
IS.      vöv  yäp  ^eoi  ff'  öpäoOat,  np6(jäi  S"  djXXuffav. 
OIA.  yipovTOL  J'  öpJ^oOv  yXaöpov,  8g  viog  nia-^. 

Schneidewin  zu  den  Worten  or  oOxir  xrX. :  „Oedipus,  an  sein 
nahes  Ende  denkend,  spricht  so,  dass  Ismene  seine  Worte  auf  die 
Hinfälligkeit  des  Greises  beziehen  muss.  Er  thut,  als  verstehe 
er  xpdrri  Ton  Körperkraft^.  Dass  xpdrog  an  sich  auch  di« 
Körperkraft  bezeichnen  kann,  ist  freilich  ausser  Zweifel,  aber  in  der 
Verbindung  iv  ooi  rd  xslvtav  yiyve(Täat  xpdrri  gibt  doch  diese  Aus- 
legunggar keinen  erträglichen  Sinn;  nicht  *ihre  Körperkraft\  sondern 
'ihr  Sieg,  ihre  Obmacht  h&ngt  von  dir  ab*.  Also  kann  niemand  auch 
nur  so  thun,  als  verstehe  er  hier  xparti  von  Körperkraft.  Überdies 
macht  ausser  den  Worten  an  sich  auch  der  Zusammenhang  es  unmög« 
lieh,  xpdrn  anders  zu  verstehen,  da  es  doch  dasselbe  bedeuten  muss, 
wie  im  vorigen  trjaoioLq  x^P'^*  ^^^^  P^^  ^^^  ^^^  Oedipus  sagt, 
gar  keine  Andeutung,  dass  er  die  Worte  der  Ismene  falsch  verstanden 
habe  oder  falsch  verstanden  zu  haben  sich  anstelle.  Oedipus  ist 
überzeugt,  dass  sein  Lebensende  nahe  ist  (vergl.  v.  91;  103), 
Ismene  hat  ihm  gesagt ,  dass  er  ^avoiv  und  Ccov  einen  hohen  Werth 
für  die  Thebaner  habe.  Dazu  stimmen  die  beiden  Äusserungen  des 
Oedipus :  'So  werde  ich  also  Manneskraft  beweisen  und  Mannesehre 
besitzen,  dann,  wenn  ich  nicht  mehr  bin\  und :  'Es  ist  ein  schwacher 
Ersatz,  den  der  als  Jüngling  ins  Verderben  sank ,  dann  aufzurichten, 
wenn  er  als  Greis  des  Lebens  müde  dem  Tode  nahe  ist\  In  diesem 
allen  liegt  doch  keine  Andeutung,  dass  Oedipus  xpdvn  anders  ver- 
standen habe,  als  die  Verbindung  dieses  Wortes  im  Satze  selbst  und 
der  Zusammenhang  mit  dem  Vorausgehenden  es  gestattete. 

Schwieriger  und  zweifelhafter  ist  allerdings  die  Entscheidung 
über  eine  andere  Stelle,  an  welcher  Schneidewin  dieselben  Worte 
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von  Oedipns  und  vom  Chore  in  verschiedenem  Sinne  verstehen  lässt» 
T.  144  — 150.  Auf  die  Frage  des  Entsetzens,  ZeO  äktinrop,  rlg 
noä''  6  npiaßv^;  die  der  Chor  beim  Anblicke  des  Oedipus  ausspricht, 
antwortet  Oedipus : 

OIA.  oO  nAvv  iioipag  edSatiioviaat 

dvi^ü}  S^'  Ol}  7äp  6cv  oii*  aXXorpcoeg 
OfjLfJLaaev  elpnov 
xani  aixixpoTg  filyotg  ojpjULOuv. 
XOP.  I  i,  dXaojv  dfJLfxiraiv 

apa  TLOcl  iS<7^a  furdXiiiog ;  dvaa'mv 
fxaxpaeojv  ^^  oa''  insixaaat. 

In  den  Worten  des  Oedipus  versteht  Schneidewin  fioTpa  npdyro 
unter  Berufung  auf  Pindar  Pyth.  1,  99  als  'höchstes  6Mek\  wie 
es  jetzt  von  allen  Auslegern  verstanden  wird»  und  übersetzt  demnach: 
^nicbt  eben  einer  von  selten  des  höchsten  GIQckes  zu  preisen**.  In 
den  Worten  des  Chores  aber  bemerkt  er,  hierin  dem  Vorgange  Rei- 
siges folgend :  „Der  Chor  welcher  np^rti  \koXpa  als  Lebensloos 
des  Oedipus  von  Geburt  an  deutet,  fragt :  Du  brachtest  also  gar  die 
blinden  Augen  mit  auf  die  Welt?**  Schneidewin  setzt  also  voraus, 
dass  zu  dieser  Äusserung  des  Chores  in  den  vorhergehenden  Worten 
des  Oedipus  ein  Anlass  liegen  mQsse,  im  Widerspruche  mit  den  meisten 
Herausgebern  welche  einen  solchen  nicht  nöthig  finden.  „Aa  nolet 
f^eri^y  schreibt  Hermann ,  „ti/,  st  quem  tali  modo  affUchtm  videmus, 
de  origine  eins  malt  quaeramns  ei  naturaene  viiio  an  adverso  aliquo 
casu  acceptum  süpercontemur'* ;  und  in  gleicher  Weise  sprechen  sich 
Wunder  und  Härtung  aus.  Gewiss,  beim  Anblick  eines  Blinden  liegt 
die  Frage  sehr  nahe,  ob  die  Blindheit  ihm  angeboren  sei  oder  nicht; 
aber  eine  solche  Frage  erwartet  doch  eben  eine  Antwort  und  ist  der 
Beginn  der  weiteren  Erkundigungen  nach  dem  Schicksale  desUnglfick- 
liehen.  Kann  aber  in  einem  kunstmässig  geordneten,  nicht  zuftllig 
zusammengewürfelten  Gespräche  diese  Frage  aufgeworfen  werden, 
um  auf  eine  Antwort  gar  nicht  zu  warten,  sondern  sogleich  zu  etwas 
anderem  überzuspringen?  Also  insoweit,  scheint  mir,  haben  Reisig 
und  Schneidewin  vollkommen  recht,  dass  sie  in  des  Oedipus  eigenen 
Worten  den  Anlass  zu  der  Äusserung  ^uraXfitoc  aXaeSv  djüi|üidrei)v  suchten. 
Aber  muss  dieser  Anlass  gesucht  werden  durch  die  Annahme  eines 
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dramatisch  ganz  zwecklosen  MissYerstehens  von  selten  des  Chores? 
muss  npihrri  ixoXpa  von  Oedipus  in  dem  Sinne  'höchstes  Glöck'  gesagt 
sein?  Dass  (loLpccg  npdyrri^  Oberhaupt  noch  einen  andern  Sinn  zu- 
lasse, nehmen  Reisig  und  Schneidewin  ja  selbst  an,  sonst  könnten  sie 
es  den  Chor  nicht  anders  verstehen  lassen;  ist  es  denn  so  evident, 
dass  Oedipus  es  in  dem  Sinne  'höchstes  GlQck^  gesagt  habe?  Man  kann 
nicht  etwa  behaupten,  dass  der  Ausdruck  nptbtri  /jLoipa  zunächst  zu 
einer  solchen  Auffassung  führe;  die  zur  Vergleichung  gezogene  Pin- 
darische Stelle  (rd  Si  na^elv  €\i  nparov  ädXoJv  ei  i'  dMvziv 
ituripa  fkoX pa)  beweist  nichts  für  einen  derartigen  Sprach- 
gebrauch, da  erst  durch  den  Gegensatz  von  nrpdirov  a^Xcov  und 
deurip«  fiioTpa  die  Auffassung  bestimmt  wird;  und  wenn  man  sonst 
etwa  derlei  wie  o{  rd  ;rpa>f  (hikßiaiiivoi  Eur.  I.  A.  S7  vergleicht,  so 
ist  nicht  zu  übersehen,  dass  man  es  hier  mit  dem  bestimmten  Begriffe 
dXßfC^cv ,  nicht  mit  der  voüp  media  ixoXpa  zu  thun  hat.  Und  ferner, 
wenn  Oedipus  sagen  wollte,  ersei  wegen  des  äussersten  Missgeschickes 
zu  beklagen,  wie  kommt  er  dazu,  dies,  soll  man  sagen  ironisch,  so 
auszudrücken :  er  sei  nicht  wegen  des  höchsten  Glückes  zu  preisen  ? 
denn  dass  der  negative  Ausdruck  oOx  tOiatyiOviaai  npdiTni  so  ohne 
weiteres  für  den  positiven  ocxrf<7ac  rf^g  i(ix^'^^  stehe,  glaubt  doch 
Niemand.  Endlich  dass  der  Artikel  bei  Trpeon}^  nicht  gesetzt  ist,  kann  bei 
der  in  dieser  Beziehung  bestehenden  Freiheit  des  tragischen  Sprach« 
gebrauches  nicht  abhalten,  unter  \koXpa  npdjTVi  das  Lebensgeschick  von 
seinem  Anfange  an,  den  Anfang  des  Geschickes,  die  Geburt  selbst  zu 
verstehen.  Wenn  irgend  Jemand,  so  konnte  Oedipus  von  sich  sagen : 
laii  fuvOLt  röv  anravra  vcxa  X670V,  er  dem  schon  vor  seiner  Geburt  durch 
Göttergeschick  verhängt  war,  seines  Vaters  Mörder,  seiner  Mutter  Gatte 
zu  werden,  wie  er  selbst  ausspricht  v.  969  ff.  In  solchem  Bewusstsein 
kann  Oedipuswohl  von  sich  sagen,  er  sei  nicht  glücklich  zu  preisen,  dass 
er  überhaupt  geboren  sei;  ein  Beweis,  dass  er  zum  Unglück  geboren 
sei,  liege  schon  in  seiner  äusseren  Erscheinung,  da  er  auf  fremde 
Augen,  auf  die  Stütze  eines  schwachen  Mädchens  angewiesen  sei.  Der 
Chor  versteht  sodann  fioipa  nptarr,  ebenso  wie  Oedipus  von  der 
Geburt;  nur  kann  er  die  volle  Tiefe  des  Sinnes,  in  welchem  Oedipus 
schon  seine  Geburt  beklagt,  nicht  begreifen  —  dies  jenes  dramatisch 
wirksame  unvollständige  Verstehen  das  oben  S.  431  bezeichnet 
wurde  — ,  er  kann,  namentlich  in  Beziehung  auf  die  übrigen  Worte 
des  Oedipus,  nur  an  die  Blindheit  denken,  und  folgert  daher :  'So  warst 
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du  also  von  Natur  blind*;  denn  nicht  eine  Frage  ist  dies  dann,  deren 
Beantwortung  wir  uns  wundern  mOssten  nicht  erwartet  zu  sehen, 
sondern  eine  Folgerung.  Schreibt  mftn  sodann  mit  ziemlicher  Annähe- 
rung an  die  Cberlieferung  dvaaltav  jiaxpa(e«)v  ä'*  6  a  insixddai,  und 
versteht  die  Verbindung  Suoaictiv  juiaxpafojv  re  als  ein  Hendiadyoin : 
'So  warst  du  also  schon  von  Geburt  an  blind  und  lebtest  gewiss  ein 
langes  unglückseliges  Leben\  so  wird  sich  schwerlich  in  sprachlicher 
Hinsicht  oder  in  Betreff  des  Zusammenhanges  gegen  diese  Auffassung 
Erhebliches  einwenden  lassen.  Dass  ich  die  Schreibweise  des  letzten 
Verses  weit  entfernt  bin,  als  sicher  hinzustellen ,  sondern  nur  als 
einen  Versuch  neben  andere,  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung.  (In 
den  Worten  des  Oedipus  habe  ich  ini  oiiixpoX^  fx^7«?  &pfiorjv  nach 
der  Oberwie^enden  Überlieferung  beibehalten.  Wenn  Schneidewin 
6^pii(av  schreibt,  so  ist  mit  der  Begrflndung  'aus  bester  Quelle* 
doch  zu  viel  behauptet;  so  viel  mir  bekannt,  findet  sich  in  La.  cüp/iuv 
nur  als  Correctur,  ausserdem  in  ein  paar  Handschriften,  die  sich  nicht 
als  beste  Quelle  bezeichnen  lassen.  Auf  diese  Autorität  hin  ist  es  nicht 
nöthig,  das  charakteristische  a>p/Aovv  aufzugeben ,  um  dafür  das  nach 
slpnov  wenigstens  tautologische  eopjuieüv  zu  substituiren.  In  den  Worten  ini 
ajULcxpol^kann  der  verallgemeinernde  Plural  nicht  gemissbilligt  werden; 
dieConstruction  6pixetv  ini  rcve  bezweifelt  Reisig,  unter  Anfäbrung  von 
Fällen  der  Construction  6pixeXv  ini  rtvog,  und  conjicirt  daher  Inl 
ayuKpag;  dieselbe  Conjectur  und  dieselbe  Behauptung  »^pfxclv  ini 
fordert  den  Genitiv,  nicht  den  Dativ**,  wiederholt  Härtung.  Man 
scheint  hierbei  eine  Stelle  übersehen  zu  haben ,  wie  Plut.  Sol.  19: 
oioiievog  ini  iital  ßorjXatg  u>üntp  dyxOpaig  öpiLoOaav  ^rroy  iv 
<7aXei)  Tiriv  nöhv  lagaäaiy  und  schwerlich  ist  dies  das  einzige  Beispiel 
für  die  bestrittene  Construction.) 

Die  unberechtigte  Voraussetzung  einer  verschiedenen  Auffassung 
derselben  Worte  von  den  verschiedenen  Theilnehmern  am  Gespräche 
ist  nur  ein  besonderer  Fall  davon ,  dass  die  Auslegung  Beziehungen 
in  den  Worten  des  Schriftstellers  findet,  welche  diesem  selbst  fremd 
gewesen  sein  mögen.  Wie  nahe  gerade  einer  eindringenden  Erklärung 
diese  Gefahr  liegt ,  kann  uns  das  Beispiel  unserer  eigenen  Classiker 
zeigen,  in  deren  Dichtungen  der  Scharfsinn  der  Erklärung  manches 
enthüllt  hat,  woran  nicht  gedacht  zu  haben  sie  selbst  noch  erklärten; 
um  wie  viel  grösser  ist  die  Gefahr,  wo  eine  solche  authentische 
Berichtigung  nicht  eintreten  kann,  und  wir  häufig,  um  mit  Piaton  zu 
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reden,  nspi  npdyiiarog  iiaksydixe^a^  S  aSuvarovyLSv  i^sXiy^at.  Vieles 
io  diesem  Bereiche  wird  daher  dem  Zweifel  und  der  Entscheidung 
des  subjectiven  Tactes  überlassen  bleiben  mQssen;  nur  nebenbei  will 
ich  hier  auf  einige  Stellen  hindeuten,  an  denen  durch  die  eigenthüm- 
lichen  hinter  den  Worten  entdeckten  Beziehungen  die  gesunde  und 
natürliche  Auffassung  mir  nicht  zu  gewinnen  scheint. 

Kreon  bemerkt  den  Schrecken  den  sein  Auftreten  hervorruft, 
und  sucht  darüber  zu  beruhigen,  Oed.  Col.  728 : 

äv$p£g  x-^ovdg  ryjai^  s\}ysvi,Xg  oixYiTopeg, 
6pS}  nv'  6/JLa^  djüLfxdrcüv  eÄTjyöra^ 
(p6ßov  vecbpri  rf^g  i/x^^  ineiaöSov, 
Sv  jULf^r'  dxvctre  jun^r*  ay^r'  inog  xaxöv. 

^inelaodog^  woher  i7:sia6iiov,  scheint  Terminus  technicus  .vom  Auf- 
treten eines  neuen  Schauspielers  gewesen  zu  sein,  der  zu  andern 
hinzukommt.^  Schneidewin.  Wenn  iTrddoio^  technischer  Ausdruck 
in  der  bezeichneten  Bedeutung  ist,  so  darf  an  diese  Bedeutung  in  dem 
Yorliegenden  Falle  nicht  gedacht  werden,  so  wenig  wie  etwa  in 
einem  deutschen  Drama  bei  einer  Äusserung  'Ich  mag  solch  rührende 
Scenen  nicht*  an  die  technische  Bedeutung  von  Scene  als  Abtheilung 
des  Drama  gedacht  wird.  Der  Dichter  kann  doch  im  ernsten  Drama 
nicht  selbst  daran  erinnern  wollen,  dass  eben  nur  ein  Schauspiel, 
nicht  Wirklichkeit  vor  unsem  Augen  vorgeht. 

Der  Chor  tait  in  einem  Liede  seine  sichere  Zuversicht  auf  den 
Sieg  des  Theseus  über  die  gewaltthätig  eingedrungenen  Thebaner 
ausgesprochen,  Oed.  Col.  1080:  juiavre^  ceju.^  ia3\(bv  dywtav,  da 
kommen  bereits  die  glücklich  befreiten  Töchter  des  Oedipus  und 
der  Chor  »kündigt  ihre  Annfiherung  dem  blinden  Vater  mit  den 
Worten,  aa?.  1096: 

c5  ^€(v*  aX^ra,  r4>  cxok&  [xtv  oCx  ipeXg 
tag  ^euiofJLavTig'  rdg  x6pa^  7dp  thopd 
Td<jJ'  aaaov  a^Sig  S}Se  npogTtoXouyiivag. 

„r$  axorci^  fiiv  bildet  einen  versteckten  Gegensatz  zu  den  Oedipus 
gegebenen  Verheissungen  ApoUons,  deren  Verwirklichung  noch  nicht 
eingetroffen  ist.  Vgl.  628.**  Schneidewin.  Ist  denn  irgendwo  ein 
Zweifel  an  der  Wahrhaftigkeit  und  der  sicheren  ErflUlung  jener 
Verheissungen    ausgesprochen?     Die  angef&hrte  Stelle  bezeugt  ja 
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durch  Worte,  wie:  si  Zeitg  in  ZeO^  x^  ^'^^  ^oißog  aatfi^q  und 
s&rep  jULiQ  ^€o{  "^tbrjQXitsi  juis ,  Tielmehr  trotz  der  conditionalen  Form  die 
zweifellose  Gewissheit  der  Erfüllung.  Und  wäre  selbst  ein  Zweifel 
froher  ausgesprochen,  wir  dürfen  doch  hier  nach  dem  einfachen  und 
klaren  Zusammenhange  an  nichts  anderes  denken  als:  der  Chor  hat 
erst  seine  Ahnungen  ausgesprochen,  jetzt  beweist  der  Augenschein, 
dass  seine  Ahnungen  ihn  nicht  getäuscht  haben.  Vgl.  Ant.  631 :  ra^* 
iiaoiisd^ot  fjiavrecov  {tniprepavy  wo  die  Scholien  bemerken:  6  Xöyog 
;raf)oefjL(axa>g,  ö/röre  (xr?  <7rox«^f^V  XP^i^^*^*»  dXk"*  a^jvönrai  räiv 

Oedipus  erklärt  nach  der  längeren  Rede  des  Polyneikes,  dass 
nur  die  Rücksicht  auf  Theseus  ihn  bestimmt  zu  antworten,  v.  1348: 

dXk*  ei  fxiv,  ävdptg^  r^<jJ6  Siny^oiixog  *)  X'^ovd^. 
jUL^  't67X«v'  «iJtöv  8eüpo  npodniii^ag  i/xoi 
Sri(reOg,  dexaecuv  coar^  iixoO  xküetv  \6yovg, 
oörav  ;ror'  ofxy^^  rfjg  iiki^g  in-^aJ^sro  xtX. 

Die  Bemerkung  Hermann^s  nOi^fh^  non  simplicüer  vocem  suam 
dicä,  sed  ut  adaignificeiur  praedictio  futuri'*  hat  Wunder  wieder- 
holt und  Schneidewin  aufgenommen.  «Auch  hier  bezeichnet  öfA^i^ 
die  salbungsvolle,  gleichsam  prophetische  Rede  des  Oedipus.  Vgl.  88C. 
Aber  an  der  angezogenen  Stelle  hat  ja  6\ktfYi  eben  eine  solche  präg- 
nante Bedeutung  nicht,  auch  nach  Schneidewin*s  eigener,  wenngleich 
nicht  wahrscheinlicher  Erklärung.  Dass  die  Rir  d^n  Homerischen 
Sprachgebrauch  constatirte  Beschränkung  von  6\kfri  auf  die  Bedeu- 
tung -h  äsioL  xX^dcov  (Schol.  Ven.  zu  B  41.  Lehrs  Arist.  p.  97)  filr 
den  Sprachgebrauch  der  Tragiker  nicht  Geltung  hat,  ist  unzweifel- 
haft, vgl.  Eur.  Med.  174:  nuig  &v  ig  o^cv  rav  iixsTipav  IXJ^ot  julO^ojv 
T  aüda.&ivTwv  ii^aiT  djmyav.  An  der  vorliegenden  Stelt^pber  führt 
überdies  das  vorausgehende  ^jüloO  xX6s(v  Xöyorjg,  ferner  iniidäsTO  am 
natürlichsten  darauf,  zu  verstehen:  „nicht  einen  Laut  meiner  Stimme 
würde  er  vernehmen^,  ohne  dass  wir  uns  zu  bemühen  hätten,  aus  der  fUr 
den  Homerischen  Sprachgebrauch  constatirten  Bedeutung  J^ela  xXipdeov 
eine  andere  gewissermassen  mysteriöse  für  oixfii  heraus  zu  entwickeln. 


^)  Doch  bat  freilich  die  Vermuthung  Reisigst  AvSpcc  ri^oSt  STjtioux^i  x^ovö«  ala  Anrede  an 
den  Chor  so  riel  Wahrscheinlichkeit,  data  man  versacht  sein  kann,  sie  in  den  Text 
aufsanehmen. 
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Bei  den  wiederholten  Schlagen  von  Donner  und  Blitz ,  welche 
den  Tod  des  Oedipus  ankOndigen,  sagt  der  Cho^  t.  1477 : 

fa,  £a,  Idoif  ixdX*  a^äig  diKpiararai  Sianpdatog  oroßo^. 
^dyifidrarai  hier  wegen  der  schwarzen  Gewitterwolken,  die  den 
Chor  umziehen,  statt  des  Homerischen  dix(pip)(^£Tai,  nipUftytxai^ 
d[ktfl  xximoq  ouara  jSaXXee,  vgl.  Phil.  1263:  ^öpvßo^  lararai 
ßoiig**.  Schneidewin.  Durch  die  beigebrachten  Stellen  ist  der  Ge- 
brauch von  lavacj^ai  und  die  Anwendung  der  Präpositionen  dfx^e» 
mpl  zur  Bezeichnung  eines  lauten  auf  uns  eindringenden  Schalles 
belegt;  der  Gebrauch  jener  Präpositionen  übrigens  ist»  wie  sinnlich 
malend»  so  selbst  wissenschaftlich  treffend.  Dass *  schwarze  Ge- 
witterwolken am  Himmel  stehen»  ist  durch  die  doch  gewiss  nicht 
sichere  Nebenbeziehung  weiche  Schneidewin  dem  dfiyyig  r.  1481 
gibt»  oder  durch  dfxßpca  x^Xa{;ce»  ^(ccfiidCeev  v.  1S03  f.  noch  nicht 
erwiesen.  Es  ist  wenigstens  Gefahr»  dass  wir  auf  diese  Weise  in  die 
Worte  etwas  unbegründet  hineintragen»  und  kein  Anlass  Ober  die 
constatirte  Bedeutung  hinauszugehen. 

In  den  Schlussworten  des  Oed.  Col.  heisst  der  Chor  die  Tochter 
des  Oedipus  ihren  Klagen  Einhalt  thun»  weil  die  beruhigenden  Zusagen» 
die  ihnen  Theseus  gegeben  hat»  unbedingte  Giltigkeit  haben : 

d}X  dnonaOsre  iirj^  iai  nXtlta 

J^prjvov  iytipsre. 

ndvrtag  ydp  i^ei  rdiB  xOpog, 

nlx^i  xOpo?,  iaxi  xOptay  weil  ich»  der  x6f>(o^  (v.  1643:  ttX^v  6 
xOptog  ^riceijg-  napiartü),  dafür  bflrge^.  So  Schneidewin.  Ich 
würde  die  auffallenden  Worte  „ich  der  xOpiog**  (denn  nicht  The- 
seus» sondern  der  Chor  spricht)  für  einen  Druckfehler  halten  »  wenn 
sie  sich  nicht  in  beiden  Ausgaben  gleich  fönden.  Will  man  in  xOpog 
auf  Theseus  als  nOptog  eine  Beziehung  finden»  so  mOsste  es  doch 
wenigstens  in  der  Form  geschehen»  wie  Husgraye  es  zu  thun  scheint 
^haec,  täpote  Theseo  apondetUe,  omnia  rata  et  firma  sunt**.  Aber 
die  Sicherheit  der  Erftlllung»  die  Vollgiitigkeit  der  Versprechungen 
liegt  ja  doch  nicht  darin,  dass  Theseus  xOpeo^  ist»  sondern  dass 
sein  Charakter»  sein  7€wacov  seinen  Zusagen  unbedingten  Glauben 
rerschafft. 

Zur  Unterstützung  der  Bitte»  ihn  nach  der  Heimath  zu  fahren» 
erinnert  Pbiloktet  daran»    welche  Schmach   es   dem  Neoptolemos 
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bringen  würde,  wenn  er  ihn  verliesse»  und  welchen  Ruhm  er 
dagegen  von  seiner  Errettung  ernten  würde,  Phil.  477: 

<JOc  S\  iTfXinovri  toöt',  övstSog  oO  xaXöv, 
SpdaavTi  S\  w  Trat,  nhXaTOv  eüxXeca^  7«pa^  xrX. 

„6v£i$og  oO  xaXov,  eine  Schmach  *^die  du  nicht  beschönigen  kannst, 
wie  842  aia/^pdv  ovsiiog.  Wird  ein  ovsiiog  xaXöv,  xdAAcorov  genannt, 
so  geht  das  darauf,  dass  ein  erhobener  Vorwurf  zum  Ruhme  aus- 
gelegt wird."  Schneidewin.  Der  Widerspruch  der  in  der  Verbin- 
dung von  Svetiog  mit  xaXöv  liegt ,  bedarf  einer  Erklärung ;  aber  in 
einem  öveiSog  oO  xaXöv  ist  doch  nicht  mehr  zu  suchen,  als  in 
einem  öyetiog  aia-^piv ,  nftmlich  Verbindung  eines  Nomen  mit  einem 
Epitheton  von  wesentlich  gleicher  Bedeutung,  welches  durch  das 
längere  Verweilen  bei  demselben  Gedanken  diesen  intensiver  macht. 
An  ein  Beschönigenwollen  zu  denken  ist  dabei  gar  kein  Anlass. 

Als  das  plötzliche  Verstummen  des  Philoktet,  dann  sein  Schmer- 
zensruf  einen  Anfall  der  Krankheit  rerräth,  den  Philoktet  nieder- 
zukämpfen sucht,  fragt  Neoptolemos  t.  734: 

NEO.  fxc3v  SX'jQ<;  r<j;(«g  ryj^  napeGTtaang  vöffou; 

M Rasch  antwortet  Philoktet  oi3  J^t'  iyuiys  (^äXyog  la^oi  ri^g  vöaou), 
aber  von  heftigeren  Schmerzen  plötzlich  gepackt,  fligt  er,  da  er 
den  durch  Verzerrung  des  Gesichtes  sich  verrathenden  Anfall  nicht 
mehr  dissimuliren  kann,  hinzu:  doch  ich  meine,  dass  mir  im  Augen- 
blicke leichter  werde.*'  Schneidewin.  Wober,  fragt  man,  wissen 
wir  die  Ereignisse,  Gefühle,  Gedanken,  welche  zwischen  die  Worte 
oü  $f}r'  iyoyys  und  aXX^  äpri  xorjfliieiv  doxeS  hineingeschoben  werden? 
Die  Worte  verratben  uns  davon  nichts,  denn  es  schliesst  sich  d)X 
aprt  xrX.  in  einfacher  Gedankenfolge  unmittelbar  an  otj  dirr  lycayc 
an:  'Nein,  ich  fühle  keinen  Anfall  der  Krankheit,  sondern  glaube 
jetzt  eben  Erleichterung  zu  fühlen'.  Erst  als  Phil,  diese  beruhi- 
gende Versicherung  gesprochen  hat ,  presst  ihm  wieder  der  Schmerz 
den  Ausruf  aus:  ^cl>  JdeoL  Aber  gesetzt,  man  wollte  der  Phantasie 
Raum  geben,  welche  zwischen  oO  und  dXXa  eine  Erzählung  ein- 
schiebt, so  thut  der  Sprachgebrauch  Einspruch  dagegen.  Schnei- 
dewin übersetzt  zwar  xovfiZetv  auch  im  Deutschen  durch  ein  Präsens, 
aber  gibt  diesem,  wie  es  der  von  ihm  angenommene  Gedankengang 
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erfordert»  darch  den  Beisatz  'im  Augenblicke',  die  Bedeutung  eines 
Futurum.  Dass  aber  apri  in  classischer  Gräcität  nicht  mit  dem 
Futurum  verbunden  wird,  ist  bekannt  (vergl.  Lob.  ad  Phryn.  p.  19  f.), 
man  wird  also  eben  so  wenig  ein  bei  apre  stehendes  Präsens  in 
Futurbedeutung  nehmen  dürfen. 

Nachdem  im  n&chsten  Verlaufe  dieser  Scene  Philoktet  sich 
durch  die  heftigsten  Anflille  yon  Schmerzen  selbst  zu  dem  Wunsche 
fortreissen  lässt,  Neoptolenios  möge  ihm  den  Fuss  abhauen,  ohne  sein 
Leben  weiter  zu  schonen,  sagt  Neoptolemos  t.  7S1 : 

NE.  t£  S*  iariv  oörco  veoxp^ov  i^alfvrig^  ororj 
T0J»3VÄ'  ivyhv  xai  ar6vov  aarjroO  nouig; 
4>L    ofej^',  (5  T^xvov.    NE.  ri  *)  iartv;   *!.  ot(jS\  c5  nat 

NE.  ri  (joi; 
4>1.    oüx  oii^a.      NE.  itCig  o6k  oiaSa;     4>I.  nccnTtaitanno^nai. 

„Die  heroische  Aufforderung  des  Philoktet,  ihm  den  Fuss  abzu- 
hauen, nicht  begreifend,  fragt  Neoptolemos,  was  zu  den  früheren 
Schmerzen  noch  hinzugekommen  sei.  Philoktet  unmuthig  Ober  den 
Anfall,  lehnt  die  Antwort  wiederholt  mit  einem  kurzen,  'du  weisst 
ja'  ab;  als  aber  Neoptolemos  nochmals  fragt  ri  aoi;  {iyivsro, 
(jvvißri),  wird  er,  von  Schmerzen  gefoltert,  ungehalten  und  schnei- 
det weitere  Fragen  durch  gOx  olda  ab.  Auf  TttLg  o\jk  olaäa  ant- 
wortet ein  von  steigender  Qual  herausgestossenes  nannananKanaV^ . 
So  Sehneidewin ,  und  man  kann  nicht  leugnen,  dass  die  überlie- 
ferte Vertheilung  der  Worte  an  die  beiden  Personen  hiermit  eine 
sehr  sinnreiche  Vertheidigung  gefunden  hat.  Aber  überzeugend  ist 
darum  diese  Vertheidigung  doch  nicht.  Wer  nach  einander  die 
Äusserungen  ofcr^a,  oü^a^  ndg  o^x  olaSa  liest,  wird  sieh  der  Vor- 
aussetzung nicht  entschlagen  können,  dass  sie  derselben  Person, 
und  ebenso  die  Erklärungen  des  Nichtwissens,  die  in  den  Fragen 
ri  iarcv;  r(  aoi;  wie  in  der  Aussage  orjx  olia  liegen,  derselben 
Person  angehören,  Anzeichen  welche  gewiss  bei  einer  der  Cor- 
ruptel  so  zugänglichen  Sache,  wie  es  die  Personenbezeicbnung  in 
getheilten  Versen  ist,  gar  sehr  in  Betracht  kommen.   Femer,  der 


^)  Die  Einachiebung  dei  S'  nach  Ti  aus  Cod.  I  iat  weder  für  daa  Metrom  erforderlich, 
noch  für  deo  Znaammenluuig  treffead ;  8'  mag  aua  ▼.  751  io  dleaea  Vera  eiogedrangen 
aein ,  wie  Oed.  Col.  i>2  ans  ▼.  38. 

8iUb.  d.  phiL-hiat.  €1.  XVU.  Bd.  Ul.  m,  29 
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Unwille  des  Philoktet  gegen  Neoptolemos,  in  welchem  Scbneide- 
win  eine  Erklärung  des  oOx  olia  findet,  stimmt  nicht  mit  der  Hal- 
tung welche  Philoktet  im  ganzen  Qbrigen  Verlaufe  bewahrt.  So 
sehr  ihn  auch  der  Schmerz  quälen  mag,  so  fällt  doch  sonst  kein 
unwillig  verletzendes  Wort  gegen  Neoptolemos,  an  den  er  sich  mit 
allem  Vertrauen  und  mit  sicherer  Hoffnung  anschliesst.  Das  Hinein- 
tragen eines  solchen  gegen  die  Obrige  Zeichnung  des  Philoktet 
contrastirenden  Zuges  scheint  mir  kühner ,  als  eine  so  leichte  Ände- 
rung der  Personeneintheilung ,  wie  sie  nach  Döderlein^s  Vorschlag 
grossentheils  (Hermann  macht  daran  eine,  scheint  es,  weder  nothige 
noch  gluckliche  Änderung)  Beistimmung  gefunden  hat : 

4>.  oiaä\  ä  rixvov.    N.  vi  iartv.    O.  ohä\  cS  naX.    N.  ri  aol; 
Gt}x  oiSa,    O.  nC»^  cOx  ohäa;  nannanannanaX, 

Odysseus  beruft  sich  flir  sein  Vorhaben,  den  Philoktet  nachTroja 
zu  bringen,  auf  den  Beschluss  des  Zeus.     Darauf  Philoktet  y.  991 : 

J^eoijg  Trporeivcüv  roOg  ^eoug  ^evSslg  ri3rig. 

„Odysseus  macht  die  Gotter  zu  Lögnern,  weil  Philoktet  ihm  nicht 
folgen  wird,  vgl.  993.  **  Schneidewin.  Allerdings  erklärt  Philoktet 
T.  994  mit  einem  oö  fvifu  ^ ,  dass  er  nicht  nach  Troja  folgen  werde. 
Aber  diese  Äusserung  des  Philoktet  knOpft  sich  ja  erst  an  die  her- 
nach gesprochenen  Worte  des  Odysseus  -^  d"  6i6g  nopsuria.  Haben 
nicht,  ohne  dass  man  solche  spitzfindige  Consequenz  unterzulegen 
brauchte,  die  Worte  des  Philoktet  schon  so  ihre  passende  Bedeu- 
tung? Odysseus  ist  dem  Philoktet  ein  Lügner  und  Betrüger;  wenn 
Odysseus  für  seine  Handlungen  Götter befehl  vorschützt  und  zum 
Deckmantel  nimmt,  so  schreibt  er  seinen  eigenen  Charakter  den 
Göttern  zu,  macht  sie  selbst  zu  Lügnern  und  Betrügern.  In  diesem 
Sinne  erklärt  Härtung  die  Worte. 


Nach  der  Überliefernng  sagt  Philoktet  ou  ^ti\l*  (tcoti,  und  Odysseus  erwidert  ?T]|tL 
luiTciov  TttSt.  In  der  iblehoenden  Antwort  des  Philoktet  bedarf  man  der  Bezeich- 
nang^  des  Subjectes  durch  St^T*  gewiss  nicht,  sondern  ein  oO  912(11  ist  ausreichend. 
Dagegen  entbehrt  man  ungern  In  der  darauf  folgenden  Entgegnung  des  Odysseus 
einer  bestimmt  entgegensetzenden  Bezeichnung  der  Person.  Daher  ist  die  Änderung 
sehr  wahrtcheinlicb,  welche  Gernbard  rorgescfalagen  bat: 

4»IA.  oO  9i}|fc'>    OA.   if^  fis  9i)|M.  «fiotiov  xdfts. 
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Neoptolemos»  zum  Philoktet  zurückkehrend,  mit  dem  Eot- 
schluss,  ihm  den  trflglich  gewonnenen  Bogen  zurflekzugeben,  erklärt 
auf  die  Frage  des  Odysseus  y.  1224,  dass  er  zu  Philoktet  eile 

NE.  XOatav  Sa*  ili^juiaprov  iv  r^  Trpiv  XP^^V* 

OA.  d«v6v  7c  f  eovcTc.  i  ^'  afxapTta  rig  ^v; 

NE.  i?v  aol  7re56jüL£voj  t^)  tc  aviutavri  arpaTw 

OA.  inpa^ag  fp^ov  ^rotov  eov  oO  aoe  npinov; 

NE.  a;rdraea(v  a^ajQdod;  avipa,  xal  SSXoig  i^cov. 

OA.  röv  TTOcov;  dijüioe-  fx&v  n  PouXc6£e;  viov; 

NE.  vfov  jüiiv  oüfiv,  r$  fi  Ilocavro^  röxo) 

OA.  rf  XP^f^^  d^ceacc^;  oj^  fx*  vnriXäi  ug  f6ßog. 

NE.  Trap'  ou;rcp  Äaßov  rddc  ra  röf  aiStg  TtdXcv 

OA.  ci!>  Zci},  rl  'ki^€ig;  ou  rl  nou  JoOvae  vocTg; 

NE.  af^xpS;  7a!p  aira  xoü  }(X]p  Aaßcov  f^^* 

Zu  viov  fiiv  ot/^iv  xrX.  bemerkt  Schueidewin:  „Neoptolemos  geht 
absichtlich  nicht  gleich  mit  der  Sprache  heraus»  um  an  Odysseus 
durch  Ängstliche  Spannung  sich  zu  rftchen**.  Wenn  die  Worte  uns 
veranlassten»  die  von  Schneidewin  bezeichnete  Absicht  rorauszusetzen» 
so  mflssten  wir  uns  Qber  diese  Darstellung  von  Seite  des  Dich* 
ters  höchlichst  verwundern.  Neoptolemos  hat  einen  nicht  leich- 
ten Kampf  durchgekftropft»  bis  der  Entschluss  siegte»  trotz  aller 
Hindernisse  sich  nur  durch  das  Recht  bestinunen  zu  lassen.  Dieser 
Ernst  und  Muth  des  sittlichen  Entschlusses  durchdringt  auf  das 
herrlichste  dieses  ganze  Gespräch ;  zu  solcher  Stimmung  passt  doch 
gewiss  nicht  eine  kleinliche  Rache  durch  künstliche  Spannung  des 
Odysseus.  Aber  die  Worte  f&hren  nicht  im  entferntesten  zu  dieser 
Annahme.  Neoptolemos  macht  ja  keine  Umschweife  im  Erklären 
seiner  Absicht»  sondern  stellt»  wie  natQriich  und  noth wendig  ist» 
dem  Aussprechen  der  Absicht  nur  die  Motive  voraus,  die  ihn  zu 
seiner  Handlung  bestimmen.  Aber  Odysseus»  in  Soi^e  Aber  die  zu 
f&rchtende  Vereitlung  seines  Vorhabens,  wartet  nicht  den  Abschluss 
der  Worte  des  Neoptolemos  ab»  sondern  unterbricht  ihn.  Wenn  die 
Spannung  gesteigert  wird»  so  geschieht  dies  nicht  durch  die  Absicht 
des  Neoptolemos »  sondern  durch  die  ungeduldigen  Unterbrechungen 
des  Odysseus. 
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Phil.  12K1  ff.: 

{Ov  rd^  iiKalta  rdv  ^dv  oi)  rapßtb  f6ßov. 

aXk'  oCdi  rot  a^  )(eipi  TreOofxac  tö  Jpav. 

ofj  rapa,  Tptoalv  dXkä  aoi  fioc^oiffu^a. 

iarto  TÖ  iiOlov.  X^^P«  Jcftav  6p^g 
1285     xtan-ng  im^aOoitoav;  d}la  xdiii  roe 

ratjrdv  x6$'  o^ei  Spoivra  xoO  fxiXiovr'  irt. 
Bei  der  Schwierigkeit,  zu  einer  hefriedigenden  Auffassung  dieser 
Stelle  zu  gelangen,  scheint  es  nothig,  die  mannigfachen  Versuche  der 
Erklärung,  die  bisher  vorliegen  und  die  Möglichkeiten  so  ziemlich 
erschöpfen  dürften,  sich  zu  vergegenwärtigen. 

Dass  V.  1251  dem  Neoptolemos  angehört,  ist  durch  den  Zusam- 
menhang und  die  Überlieferung  ausser  Zweifel.  Eben  so  wenig  lässt 
sich  daran  zweifeln,  dass  die  Worte  X'^^P^  ii^täv  6p^g  x^nvi^  int- 
*^a6ou(Tav  dem  Odysseus  angehören;  denn  Odysseus  ist  es,  der  durch 
Drohungen,  und  als  diese  ihren  Zweck  nicht  erreichen,  durch  schein- 
bare Vorbereitungen  zum  wirklichen  Kampfe  den  Neoptolemos  ein- 
schOchtem  will.  Das  erste  Ergreifen  der  Waffen  passt  also  nur  ftir 
Odysseus,  nicht  fDr  Neoptolemos.  —  Der  Zweifel  fiber  die  Erklä- 
rung und  der  davon  nicht  trennbare  Zweifel  Aber  die  Personen- 
vertheilung  trifft  die  dazwischen  liegenden  Worte  dXk'  o6ii  —  rö 
liiXkov. 

Den  V.  1252  dXk"  oödi  xrX.  schreiben  die  Obrigen  Handschriften 
noch  dem  Neoptolemos  zu,  mit  Ausnahme  der  hier  und  da  Beachtens- 
wei-thes  darbietenden  Handschrift  B,  welche  ihn  dem  Odysseus  gibt. 
Mit  dieser  Personenanordnung  stimmt  das  Scholion :  äXX"  oiii 
neKjSriaoiiat  notiXv  raOra  r^  a^  X^^Ph  ^  iortv^  oüx  imrpijfta  aoe. 
Diese  Auslegung  von  nsOoyiat  belegt  Buttmann  und  nach  ihm  Härtung 
durch  Berufung  auf  Eur.Suppl.  1068:  dXX*  oiiiiroiaot  nelaofiai  ipfha^ 
rde^e,  an  weicher  Stelle  der  Zusammenhang  unzweideutig  zeigt,  dass 
die  Worte  bedeuten:  'ich  werde  dir  nicht  zugeben,  gestatten,  dies 
zu  thun*.  Die  Worte  des  Odysseus,  in  diesem  Sinne  aufgefasst, 
wQrden  also  mit  dem  stimmen,  was  er  vorher  aussprach  v.  1241: 
fuTtv  Tc^5  foTcv,  og  (T£  xwXOdee  rd  ipäv.  Bei  dieser  Auslegung  ist  dann 
auch  der  folgende  Vers  dem  Odysseus  zuzuschreiben,  hierauf  iaxta 
rö  fx^ov  dem  Neoptolemos,  X^^P^  Se^täv  xr^.,  wie  schon  vorher 
sicher  gestellt  wurde,  dem  Odysseus. 
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Diese  Auslegung  wQrde  ror  allen    sonst  versuchten  den  Vorzug 
haben ,  dass  sie  an  der  Oberlieferung  des  Textes  selbst  gar  nicht 
rüttelt,  ausser  dass  die  Personenbezeichnung  der  meisten  und  darunter 
der  sonst  entscheidendsten  Handschrift  aufgegeben  wird.    Aber  von 
der  sprachlichen  Zulässigkeit  derselben  kann  ich  mich  nicht  über- 
zeugen. Die  Worte  des  Euripides  erklaren  sich  roUständig  aus  ,  der 
bekannten  und  durchgängigen  Bedeutung  von  nei^oiiat:    'ich  werde 
mich  dir  nicht  fugen,  dir  nicht  nachgeben  bei  diesem  deinen  Vorhaben*, 
was  mau  freilich  dann  übersetzen  kann :  'ich  werde  dir  nicht  gestatten 
dies  zu  thun\   Aber  hiermit  ist  eine  Verbindung  nsl^oikat  af  y(tipi 
doch  unmöglich  zusammen  zu  stellen,  als  könnte  diese  bedeuten,  'ich 
gestatte  deiner  Hand\   auch  ist  in  der  zur  Vcrgleichung  gezogenen 
Stelle  das  Particip  zur  Entwickelung  des  sich  ergebenden  Sinnes  so 
wesentlich,  dass  mau  nicht   so  leichthin  den  Infinitiv  der  vorlie- 
genden Stelle  ihm  gleichsetzen  kann.  —  Etwas  anders  wendet  die 
Buttmann^sche   Erklärung  Härtung,  indem  er  schreibt:  „Der  Sinn 
ist  wortlich  dieser:  aber  ich  werd^  es  doch  ein  f&r  allemal  deiner 
Hand  nicht  anvertrauen,  das  zu  thun**.  Aber  die  Bedeutung  des  Ver- 
trauens, Anvertrauens  iässt  sich  meines  Wissens  nur  von  der  Perfect- 
(of mninoiBoL  und  den  damit  zusammenhängenden,  nicht  vonden  übrigen 
Formen  des  Verbum  TrcOojüiae  nachweisen.  —  Zu  diesen  sprachlichen 
Schwierigkeiten  kommen  noch  andere  den  Zusammenhang  betreffende 
Bedenken  gegen  die  bisher  besprochene  Auslegung.  Kann  man  denn 
auf  die  Erklärung  des  Neoptolemos:  'Im  Bunde  mit  dem  Bechte 
flirchte  ich  die  Schrecken  welche  du  mir  vorhältst  (nämlich  die 
Strafe  von  dem  Heere)  nicht',    eine    passende  Erwiderung  in  den 
Worten  des  Odysseus  finden :  'ich  vertraue  nicht  einmal  deiner  Hand 
an  dies  zu  thun^  ('nicht  einmal*,    denn  in  der  Erklärung  Hartung^s 
kann  ich  die  Bedeutung  von  o^$i  rot  nicht  finden).    Und  nach  diesen 
Worten  welche  zu  dem  sonst  so  treffenden  Verhältnisse  der  Hede 
und  Gegenrede  namentlich  in  der  Stichomythie  einen  schneidenden 
Contrast  bilden,  soll  Odysseus,  ehe  noch  Neoptolemos  erklärt  hat,  dass 
er  sich  zur  Wehre  setzen  wolle,  hinzufügen:  so  werden  wir  also  mit 
dir,  statt  mit  den  Troern  zu  kämpfen  haben?   Verglichen  mit  diesen, 
zum  mindesten  gesagt,  Härten  und  Ungeschicklichkeiten  des  Zusam- 
menhanges ist  selbst  die  bei  dieser  Auslegung  vorausgesetzte  Abwei- 
chung von   dem  sonstigen  Brauche   der  stichomythischen  Gleich- 
mässigkeit  nur  ein  untergeordnetes  Moment. 
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Wird  es  hiernach  schwerlich  gelingen ,  die  Verse  so  wie  sie 
überliefert  sind  zu  einer  befriedigenden  Auffassung  xu  bringen ,  so 
sind  die  Änderungsversuche  gerechtfertigt,  welche  theils  durch  Ver- 
werfen eines  Verses,  theils  durch  Umstellung  ron  Versen  gemacht  sind. 

Den  unbequemen  y.  1253  hat  Wunder  wirklich  fl&r  unecht 
erklärt.  Wie  es  möglich  ist  dass  ein  solcher,  einer  Erklärung  doch 
nicht  im  entferntesten  ähnlicher  Vers  in  den  Text  gekommen  sei,  bat 
Wunder  nicht  erklärt,  auch  für  seine  Annahme  bei  Niemand  Beistim- 
mung gefunden. 

Wohl  aber  kann  man  daran  denken,  diesen  Vers  durch  Umstellung 
erklärbar  zu  machen.  So  Hermann  in  der  2.  Ausgabe  und  mit  ihm 
Schneidewin : 

NEOn.    luv  r$  Sixalta  rov  aöv  otj  rapßtä  foßov. 
OA.  oO  rdpa  Tptaalv  dXkä  aol  fxaxoOjuie^a. 

NEOn.    dXX'  oijSi  roi  af  ;f6epi  neiSoiiat  rd  Späv. 
OA.  i(JT(ü  rö  fxsXXov.  X^^P^  is^tav  ipq,^ 

TLtanri^  inrcif^aOouaav ; 

Die  in  dieser  Umstellung  dem  Neoptolemos  zugewiesenen  Worte 
erklärt  nun  Hermann :  „Significai  autem  iUud  d}X  oriii  roe  mi^oiuat 
proprio  'ai  ne  credo  quidem  tibi  hoc  facienH*  vel  'ie  facturum\ 
usurpaturque  iia»  tU  admonitianem  canHneai,  ne  qtüs  id  faciai  quod 
se  fadurum  osiendU**.  Deutlicher  noch  und  mit  genauerer  Beziehung 
auf  die  Worte  des  Textes  Schneidewin:  „ich  traue  aber  deiner 
Hand  gar  nicht  zu»  dass  sie  zur  That  Sichreitet,  d.  h.  ich  zweifle 
doch,  dass  es  mit  deiner  Drohung  ernstlich  gemeint  sei**.  Bei  dieser 
Auslegung  ron  ntiSoiiat  mochten  wohl  Stellen  vorschweben  dieser 
Art:  Od.  ;r  71.  y  132:  aOrdg  fiiv  viog  sifil,  xai  oO  ;rcü  X'^P^^^^^^^^ 
ävSp*  dnaikCfvaaäat^  ore  rig  7tp6rspog  x^^^^^V*  ^^  ^^^  freilich 
Obersetzen  kann :  ich  traue  es  meinen  Händen  noch  nicht  zu,  einen 
Mann  abzuwehren  u.  s.  w.  Aber  man  wird  darüber  die  wesentliche 
Verschiedenheit  in  der  Bedeutung  nicht  verkennen  —  denn  in  diesen 
Versen  der  Odyssee  bezeichnet  nsKOt^ivxt  ja  doch  ein  Vertrauen, 
nicht,  wie  es  an  unserer  Stelle  sein  soll,  ein  blosses  Erwarten  — , 
und  vornehmlich  nicht  übersehen,  dass  eben  nur  von  ninoiäut  nicht 
von  nrel&o/xae  die  Bedeutung  des  Vertrauens  nachweisbar  ist. 

Aber  den  Vers  i}X  oüdi  roe  af  x^'P'  ntU^oiiai  rö  Späy  an  eine 
noch  spätere  Stelle  hinabzuschieben,  ist  ebenso  wenig  möglich;  im 
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Folgenden  ist  die  Beziehung  von  Rede  und  Gegenrede  überall  so 
genau  und  treffend,  dass,  wo  man  auch  das  aXk^  —  dpäy  einschieben 
wollte,  eä  den  Zusammenhang  stören  wOrde. 

Wenn  hiernach  eine  Auslegung  der  Überlieferung  ohne  alle 
Änderung  nicht  ausführbar  scheint,  eine  Verwerfung  des  schwierigen 
Verses  d}X  —  ipäv  das  Unwahrscheinlichste  ist,  eine  Versetzung 
desselben  an  spätere  Stelle  nicht  in  befriedigender  Weise  gelingt, 
so  wird  man  zu  der  Vermuthung  zurückgef&hrt  werden,  die  ursprüng- 
lich Hermann  aufgestellt,  und  nachdem  dieser  selbst  sie  yerworfen, 
Dindorf  beibehalten  hat,  nämlich  zu  der  Vermuthung,  dass  ror  iXk" 
0}}8i  rot  xrA.  ein  dem  Odysseus  zuzuschreibender  Vers  ausgefallen  sei, 
worauf  dann  diX*  oüii  roc  dem  Neoptolemos,  od  xapcc  Tptaabf  dem 
Odysseus,  iarta  rd  iß.iXkov  dem  Neoptolemos  angehöre.  Bei  einer 
solchen  Annahme  ist  es  wenigstens  möglich,  ohne  sonstige  Gewalt- 
samkeit gegen  den  Sprachgebrauch  einen  passenden  Zusammenhang 
herzustellen.  Neopt:  Im  Bunde  mit  dem  Rechte  fQrchte  ich  deine 
Schrecken  nicht.  Odysseus:  So  werde  ich  dich  mit  Gewalt  abhalten 
dein  Vorhaben  auszuf&hren.  (Ein  Vers  ungefähr  dieses  Inhaltes  wäre 
einzuschieben):  Neopt:  Aber  selbst  durch  deine  Hand  lasse  ich  mich 
nicht  bestimmen  zu  thun  was  du  verlangst.  Odyss.:  So  werden  wir 
also  mit  dir,  statt  mit  dem  Troern  zu  kämpfen  haben.  Neopt:  Komme, 
was  kommen  soll.  Odyss.:  Siehst  du  meine  Hand  am  Griffe  des 
Schwertes  u.  s.  w.  — 

Phil.  1265:    rig  ad  nap^  dvrpotg  ^öpvßog  lararat  ßoiig; 
ri  ,u'  ixxaksXaäe;  roö  xe;(p>3|xivoe,  ^ivot;  — 
co|xoe-  xaxöv  rö  xp^H««*  fJ^wv  vi  ^kot  ikiya 
ndpiaxt  npog  xaxoiae  nr^/xjrovrsg  xaxöv. 
Die  Erklärung  Hermann  ^s  „;(pr/juia  diani  respiciens  verbum  juyjpToyiivot, 
proprio  signißcatu:  mala  re^  qua  vobü  opus  sU"*  hat  die  Beistim- 
mung Wunder*s  gefunden,  der  sie  unverändert  aufgenommen,  und 
Schneidewin*s,  der  bemerkt:  „xaxöv  rö  XP^l^^*  ^^^  Begehren  (roO 
x€XP>3fiievoe;  1264)  ist  schlimm".  —  Dass  XP^F-^  Verbale  zu  xp^^^^^ 
ist,  kann  freilich  nicht  bezweifelt  werden;    aber  aus  dem  weiten 
Felde  seines  Gebrauches  ist  doch  sonst  keine  Stelle  nachgewiesen, 
wo  es  hiesse  'eine  Sache,  deren  man  bedarf,  oder  vielmehr,  wie 
Schneidewin  deutlicher  sagt,  'das  Begehren'.     Kommt  nun  zu  dem 
Mangel  an  allen  Belegen  noch  hinzu,  dass  XP^f^^  >"  umschreibenden 
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Formeln  mit  Adjectiven  (und  andererseits  mit  Genitiven  ron  Sub- 
stantiven) häufig  so  vorkommt,  dass  die  blosse  Substantivirang  des 
Neutrums  sieh  davon  nicht  merklich  unterscheiden  würde,  iiSit  XP-^fAce, 
Trexpdv  XP^l'-^  ^^^'^^  ^'^'  anders  als  ifiSO  re,  mxp6v  ri  (vgl.  Lex.):  so 
ist  es  doch  ganz  unzulässig  ihm  hier  einen  Sinn  aufzudrängen,  den 
der  Zusammenhang  nicht  einmal  erfordert.  Man  reicht  mit  der  sonst 
üblichen  Bedeutung  vollkommen  aus.  Philoktet  hört  in  seiner  Höhle 
den  Ruf,  und  fragt,  was  man  begehre,  roO  xe^ioikhot;  Heraustretend 
aus  der  Höhle  erblickt  er  den  Neoptolemos  (noch  nicht  den  Odysseus, 
vgl.  V.  1293),  der  ihm  den  Bogen  genommen  hat  Bei  seinem  An- 
blick ruft  er  aus:  eine  arge  Sache,  etwas  Arges!  —  nämlich  ist  es 
wozu  ihr  mich  herausruft  und  das  ihr  von  mir  fordert.  Dies  letztere 
liegt  im  Zusammenhange,  nicht  im  Worte  XP^i^^>  ^^^  ^^^^  ^^^ 
allgemein  constatirten  Gebrauche  höchstens  als  eine  Parechese  auf 
x€yj)ifiiß.i)fot  erscheinen  konnte,  aber  nicht  an  sich  dessen  Bedeutung 
enthalten. 

Phil.  1330.  An  einigen  Stellen  des  Sophokles  und  desEuripides 
gibt  die  Überlieferung  der  Handschriften  (bg  av,  utanep  ävj  während 
der  Zusammenhang  zunächst  den  Sinn  erfordern  lässt:  'bis*  oder  'so 
lange  als*.  Die  neueren  Herausgeber  behandeln  diese  Stellen  in  ver- 
schiedener Weise;  Wunder  hat  überall  itag  oder  iar  substituirt, 
ebenso  Härtung;  Hermann  erklärt  sich  in  den  auf  einander  folgenden 
Auflagen  in  verschiedener  Weise,  indem  er  in  den  neuesten  zur 
Rechtfertigung  der  Überlieferung  zurückkehrt;  Schneidewin  hält 
durchweg  das  überlieferte  (bg  fest.  Ein  Überblick  der  sämmtlichen 
hierher  gehörigen  Stellen  und  eine  Vergleichung  der  Gewaltsamkeit 
welche  Sprachgebrauch  und  Zusammenhang  erleiden  muss ,  um  das 
Überlieferte  einigermassen  glaublich  zu  machen,  zeigt  vielleicht  am 
sichersten  die  Nothwendigkeit  einer  Änderung.  —  Phil.  1329  ff. : 

Kai  nav'kav  laät  Tr^aSi  firj  nov'  &v  Trj)(siv 
vöaou  ßapetag^  d)g  &v  ovrog  y^hog 
raOrg  jx^v  «rpip,  rpÄe  d'  au  dOvip  ndXtv, 
Ttplv  &v  rä  Tpoiag  neiC  ixthv  aCrdg  l^^Xipg  xrX. 

Schneidewin  erklärt  cü^av  „vorausgesetzt  dass^  unter  Verweisung 
auf  die  sogleich  nachher  zu  betrachtende  Stelle  Ai.  1117,  an  welcher 
für  (bg  äv  dieselbe  Bedeutung  behauptet,  nicht  durch  irgend  unzwci- 
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deatige  Stellen  bewiesen  ist.  Es  lässt  sich  aber  dig  äv  mit  Conjunctiv 
nur  in  zweierlei  Bedeutungen  nachweisen,  einmal  in  Terallgemeinernden 
RelatiTsätzen,  z.B.  Ai.  1369:  <!}^  &v  notrioxi^  ^  navra'jff  yj^yiardg  y^ 
ioet  'wie  du  immerhin  handeln  magst'  u.  s.w.,  zweitens  in  finaler  Bedeu- 
tung, in  derselben  Weise  wie  häufiger  onreo^av  vorkommt,  z.B.Aesch. 
Choeph.  20:  IIuXa^iQ,  (7ra.dc3jüLev  ixKodüiv^  tag  &v  aafutg  fxoL&a) 
7uva(xe3v  i^rig  iiis  npoorponii.  Man  wird  vergeblich  versuchen,  auf 
eine  dieser  beiden  sicher  constatirten  Gebrauchsweisen  jene  Bedeutung 
zurückzuführen,  welche  nur  für  diese  Stellen  im  Philoktet  und  im 
Aias  entdeckt  ist  und  in  der  nicht  berechtigten  Vergleichung  mit  der 
concessiven  Bedeutung  des  lateinischen  ut  eine  unhaltbare  Stütze  sucht. 
Und  selbst  ihre  sprachliche  Möglichkeit  angenommen,  passt  sie  nicht 
für  den  Zusammenhang.  Nicht  um  eine  Bedingung  handelt  es  sich, 
von  der  die  Fortdauer  der  Leiden  des  Philoktet  abhänge;  eine 
solche  ist  bezeichnet  durch  den  folgenden  Satz  npiv  av  xrX.;  sondern 
man  erfordert  nothwendig  den  Gedanken  'in  alle  Ewigkeit  wirst  du 
nicht  frei  von  deinem  schweren  Leiden  werden*.  Ein  solches  'in  alle 
Ewigkeit^  kann  nicht  ausgemalt  werden  durch  den  Gedanken, 
'vorausgesetzt  dass  die  Natur  ihren  regelmässigen  Lauf  geht*, 
sondern  'so  lange  sie  ihren  Lauf  geht\  Bedürfte  ein  solcher 
an  sich  klarer  Gedanke  noch  der  belegenden  Beispiele,  so  liegen  diese 
in  den  ganz  analogen  Fällen  vor,  die  uns  den  fast  sprichwörtlichen 
Gebrauch  zeigen,  Herod.  8,  143:  vOv  Si  dnäyysTAe  Ma/9$ov(c^,  co^ 
^AärjvaXoi  Xiyouaty  iar  äv  6  iihog  ri^v  arjrtiv  6idv  Xig  rip  xai  vOv 
ipX'^Tatj  iiiixoTs  6pLokoyiiaeiy  rip.iag  H^p4|3.  Plut  Arist.  10:  rolg  $i 
napä  Mapiovlou  rcv  ?Xeov  Sii^ag  „äxp^g  äv  outoj**  ifri  „raOrnv 
nopeOrirat  r^v  nopetavy  'A^valoi  noksiiiidorjai  Ilipaatg.  Es  bleibt 
also  an  der  Stelle  des  Philoktet,  wenn  man  nicht  der  Sprache  und 
dem  Gedanken  Gewalt  anthun  will^  nichts  übrig,  als  iu>g  av  oder  ear'* 
äv  f&r  (bg  äv  zu  schreiben. 

Ganz   ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Stelle  Ai.  1117, 
wo  Teukros  zum  Menelaos  sagt: 

npog  raOra  nXeioug  Sevpo  xiip^Kag  Xaßd}v 
xal  TÖv  arparfiyöv  i5x£.  roö  Ji  aoö  ^öyou 
oüx  äv  (jvpafsinvj  eo  ^  3c  v  i^^  oiog  nzp  zL 

Hier  wäre  für  den  Zusammenhang  die  Auslegung  'vorausgesetzt  dass^ 
zwar  zulässig,  aber  schon  die  Erinnerung  an  analoge  Stellen  welche 
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von  den  Erklärern  bereits  beigebracht  sind  (Plat  Phaedr.  243  E : 
itaanep  äv  fg^  8g  d.  Lueian.  Tox.  34:  oOre  yäp  oc&rdg  iila^ai  röjv 
XßTOli^rtav  iav*  &v  sLtirdg  f»  onsp  iarev,  dpxcFj^ae  iklyotg  iwAyiSvog, 
Ael.  y.  h.  14,  9:  lor'  Stv  elxoioOxog)  kann  zeigen,  wie  um  vieles 
treffender  gesagt  wird:  'an  dein  Toben  werde  ich  mich  nicht  kehren, 
so  lange  du  der  bleibst,  der  du  bist\  Nun  erhebt  sich  aber  über- 
dies gegen  die  sprachliche  Zulässigkeit  der  Auffassung  ron  ^g  äv  ab 
dummodo  der  schon  rorhin  bezeichnete  Grund,  und  führt  daher  auch 
hier  zu  der  Emendation  itag  äv  oder,  wie  Hermann  geschrieben  hat, 
iar'  äv. 

Allerdings  werden  zur  Beglaubigung  der  Bedeutung  dummodo 
für  (bg  äv  noch  zwei  Stellen  angeführt,  mit  denen  es  aber  wenigstens 
eben  nicht  sicherer  steht,  als  mit  den  beiden  bisher  besprochenen. 
Ant.  215  wird  die  Anrede  Kreons  an  den  Chor:  dig  &v  oxonroi  vOv  ivt 
x&v  tipriiiivfav  von  Hermann  und  Wex  ausgelegt  'dummodo  nunc 
cusiodes  sitis  eorum  quae  edian.  Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  zwi- 
schen der  Torausgehenden  Unterwürfigkeitserklftrung  des  Chores  und 
seiner  unmittelbar  nachfolgenden  Bitte,  eine  solche  Last  nicht  ihm, 
sondern  einer  jüngeren  Kraft  aufzulegen  (ystaript^  rep  rovro  ßa<nd' 
(«V  np6^£g),  etwas  anderes  Platz  haben  kann,  als  eine  an  den  Chor 
gerichtete  Aufforderung.  Sollte  ein  sprachliches  Bedenken  sein,  tag 
äv  mit  Conjunctiv  ebenso  als  Aufforderung  zu  verstehen,  wie  <ag  mit 
Ind.  Fut.,  ein  Bedenken,  dessen  Grund  ich  übrigens  nicht  sehe,  so 
wSre  höchstens  Anlass  zu  einer  Emendation,  wie  deren  versucht  sind, 
nicht  zu  einer  mit  den  nachfolgenden  Worten  nicht  vereinbaren 
Auslegung  des  <ag  &v.  Endlich  in  der  Stelle  aus  Eur.  Hec.  326:  oe 
ßdpßapoi  ii  jUL^re  tou$  fCkovg  fiXorjg  ifiyslaäe  fxiQrc  roitgxaXtag  re^vn- 
xörag  ^a\j{idZeä\  d}g  Stv  ii  ^iv  'EiXäg  eüru;($,  {^lulg  i''  ix^^^  ojüioea 
voXg  ßouXeOiiaatv  lässt  sich  die  von  Hermann  und  Wex  (Antig.  H«  p. 
117  f.)  aufgestellte  Auslegung  *  dummodo  Graecia  rebus  secundis 
utaiur  nur  durch  die  weitere  Annahme  haltbar  machen,  dass  der 
durch  8"  angeschlossene  Satz  O/xel;  }*  ^X^*^*  ^^^*  seinem  logischen 
Verhältnisse  nach  untergeordnet  sein  sollte:  Ofjicüv  ^^^vrcov  ofioea  ro(^ 
ßo\jh<j[kaaiv^  d.  h.  durch  eine  Annahme  welche  für  fxev,  nicht  für 
$i  in  der  Natur  der  Sache  begründet  und  durch  den  Sprachgebrauch 
beglaubigt  ist.  Dagegen  liegt  gar  keine  Schwierigkeit  in  dem 
ganzen  Satze ,  wenn  man  mit  den  Scholien  tag  äv  in  finalem  Sinne 
versteht. 
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Wenn  man  an  den  beiden  bisher  betrachteten  Sophokieisehen 
Stellen  (Phil.  1330.  Ai.  1117)  durch  die  Annahme  einer  nicht  erwie- 
senen conditionalen  Bedeutung  das  überlieferte  <bg  zu  schützen 
suchte,  so  ist  dagegen  die  Erklärung  welche  man  0.  C.  1361  zur 
Rechtfertigung  der  Dberlieferung  anwendet»  in  sprachlicher  Hinsicht 
unverföngiich»  aber  der  Zusammenhang  wird  sie  zurückweisen  müssen. 
Desshalb  sind  die  vorhergehenden  Verse  mit  in  Betracht  zu  ziehen: 

og  y^j  c5  xocxcars,  oxr^nTpa  xa2  äpovoug  ^X^^' 
ä  vOv  6  adg  ^Ovaiiiog  iv  Oi^jSac^  Ij^ee, 
rdv  aMg  aOrov  naxipa  rdvi^  dniiXaaagf 
xä^iQxag  a;ro^ev,  xai  (xroXd^  raOrag  fopeXv^ 
ag  vöv  SaTipOeig  eiaopQv^  dr'  iv  növta 
raOro)  ßeßrixoig  ru^^dvee?  xaxSiv  IjJiof. 
otj  xXauard  S*  i(7rev,  dXX'  ijüLo2  fxiv  oiaria 
TäS\  u^ansp  &v  {co  aoO  fovitag  fJLCfxvnjfiiivo^. 

Da  hilft  kein  Weinen,  sagt  Oedipus»  sondern  tragen  muss  ich  dies, 
rd8e.  Was  unter  rdSe  zu  denken  ist,  entnehmen  wir  aus  den  yoraus- 
gehenden  Versen:  dit'h'kaaag^  iärixag  a;roXev,  arokdg  raOrag  fopBiVt 
also  rdisy  die  angedeuteten,  an  meiner  Person  anzuschauenden 
Leiden.  Sollte  hierzu  noch  ein  steigernder  Zusatz  kommen,  der  die 
Grösse,  das  Entsetzliehe  der  Leiden  hervorhebe,  so  w&re  natürlich 
zu  erwarten,  dass  er  sich  an  rdde  anschliesse,  ola  &v  f^  oaa  &v  ^ 
pdcr  dem  Ähnliches.  Aber  noch  entscheidender  wird  die  Beziehung 
auf  die  folgenden  Worte:  aoO  fovitag  [leikvrnLivog.  Mag  man  diese  ihrer 
grammatischen  Fügung  nach  für  erklärbar  betrachten  durch  ein  frei- 
lich sehr  sonderbares  Anschliessen  an  ^Ot  oder  mag  man  durch  Ände- 
rung in  fjL£fxvi9/xevci)  oder  wenigstens  jUL€fxvi2|x4vov  der  grammatischen 
Fügung  gerecht  werden:  jedenfalls  liegt  in  diesen  Worten  der  Fluch 
des  Oedipus,  dass  er  seines  Sohnes  als  Urhebers  all  seiner  Leiden 
gedenken  wolle.  Hierzu  fügt  sich  dem  Gedanken  nach  schlechter- 
dings nicht  'wie  ich  immer  leben  mag',  d.  h.  'wie  schlecht  es  mir 
ergehe',  sondern  'Zeit  meines  Lebens  will  ich  deiner  als  meines 
Mörders  gedenken'.  Also  von  beiden  Seiten  her  wird  man  auf  Ände- 
rung des  u)<jK€p  dv,  und  ausdrücklich  auf  feog  itsp  dv  geführt. 

Auf  zwei  andere  Stellen  Ai.  729  Eur.  Phoen.  91  will  ich  nicht 
ausfQhrlich  eingehen,  weil  sich  nicht  zu  einer  unbedingten  Sicher- 
heit gelangen  lässt.   Man  wird  schwerlich  in  Abrede  stellen ,  dass 
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an  jener  Stelle  im  Aias  nach  Erzählung  der  sieh  steigernden  Erbit- 
terung des  Heeres  gegen  den  zurQckkehrenden  Teukros  ein  itag  ig 
ToaoxjTOV  {X5ov  oder  iar  ig  roaovrov  fX^ov  passend  die  äusserste 
Grenze  jener  Erbitterung  ausdrückt ,  und  cüar^  ig  rocroOrov  ^X5ov 
schon  durch  die  Fortsetzung  dieses  Satzes  (o^re  xal  x^potv  xoXecov 
ipvarä  dunspaidiäin  ^ifri  unwahrscheinlich  wird;  man  kann  auch 
für  die  Stelle  in  den  Phönissen  schwerlich  leugnen,  dass  itag  Sv 
i^spsrjviiatt}  mit  der  vorhergehenden  Aufforderung  zum  Warten  direc- 
ter  zusammenstimmt^  als  ein  blos  finales  (og  av:  indessen  an  beiden 
Stellen  ist  es  möglich,  bei  der  Überlieferung  stehen  zu  bleiben, 
ohne  dem  Zusammenhange  oder  dem  Sprachgebrauche  Gewalt  anzu- 
thun.  Hingegen  für  PhU.  1329.  Ai.  1117.  O.C.  1361  wird  im  Obigen 
die  Unzulässigkeit  nachgewiesen  sein.  An  allen  drei  Stellen  ist  der 
sprachlichen  Fügung  und  dem  Gedankenzusammenhange  genügt, 
wenn  für  (hg  geschrieben  wird  itog ,  welches  Wort  an  einer  Stelle 
Ai.  1117  wenigstens  im  Cod.  Aug.  B  darübergeschrieben  ist.  Die 
Synizesis  des  itag  ist  bei  Homer  ausser  Zweifel ;  ähnliche  wie  ^eoiv, 
v€(ag  u.  dgl.  finden  sich  in  dem  Dialoge  der  Tragödie  sehr  zahlreich 
(Krüger,  Gr.  H,  §.  13,  3);  also  liegt  es  nahe  genug  an  das  Vorkom- 
men einer  solchen  Synizesis  zu  glauben ;  das  einsylbige  Lesen  konnte 
die  Corruptel  des  einsylbigen  Schreibens ,  also  tag  statt  itag  veran- 
lassen <).  Über  diese  Synizese  erklärt  Hermann  in  der  Anmerkung 


1)  Wex  in  dem  Excurse  de  twu  particularum  u>c  &v  (Soph.  Ant  U  ,  p.  112  ff.) 
Iiespricht  «lle  Stelleo  der  Tragiker,  In  welchen  u>c  &v  überliefert  ist  und  der  Ge- 
dankengang die  Bedeutnng  *8o  lange  als'  oder  'bis*  sicher  erweist.  Wez  betrachtet 
dies  als  eigenlhumliche  Bedeutungen  von  uk.  ^Tertiu  tignißealio  eit  m  iis  lods, 
ubi  (u«  &v  dictum  est  pro  Io>c  5v,  dum ,  bo  lange.  Aliquot  eiusmodi  locia  (Ai. 
iii7f  O.  C,  136 i)  in  nonnuUis  libris  Itt>c  aupertcriptum  est.  Hoe  num  repo- 
nendum  sit  neene ,  quitestio  est  duntaxat  orthographiea,  etenim  si  in 
kis  2<i><  velis  seribere,  quemadmodum  BrunMus  O,  C.  L  l.  et  alü  aUbi^  erit 
id,  quia  monosyllabon  pronuneiari  eodem  iure  potest,  quo  voees,  quas  supra  in 
eommentariis  p.  127  indicavimus,  similiter  plane  atque  ipsum  (!>c  effandum,** 
Ob  luK  in  den  Ffilien,  wo  es  durch  Synisese  einsylbig  wird,  in  der  ci assischen 
Zeit  einem  ux  rollkommen  gleich  gesprochen  ist,  das  lisst  sich  bei  den  An- 
sprüchen die  bekanntlich  an  feine  Nnancirung  der  Aussprache  gestellt  wurden, 
nicht  wahrscheinlich  finden,  gewiss  nicht  als  ausgemacht  behaupten.  Und  wäre  es 
ausgemacht,  so  wurde  desshalb  die  Frage  noch  nicht  eine  blos  orthographische  sein  ; 
denn  es  handelt  sich  nicht  um  Tcrschiedene  Schreibweisen  desselben  Wor- 
tes ,  sondern  darum ,  ob  die  für  die  betreffenden  FiUe  nothwendige  Bedeutung  so 
lange  als,  bis'  sich  aus  a>;  ableiten  Ifisst,  oder  ein  davon  wesentlich  TCrschie- 
denes  la>c  ist,  welches  nur  durch  die  Aussprache  ihm  nahe  geruckt  wird. 
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SU  Phil.  1329  (zweite  Ausgabe  rom  J.  1839):  f,Pro  äc  scripsi  S<a^, 
quod  una  ayüaba  pronunciatum  Wunderus  ad  Äi  1090  rede  vide^ 
tur  vindicasse  tragicü,  nüi  ubique  oic  äv  pro  iaz  äv  irrepsisse 
puiabimus,  quod  non  est  verüimile''.  Dagegen  in  der  Anmerkung 
zu  Ai.  1117  (vierte  Ausgabe  18S1)  ist  diese  Ansicht  zurQckgenoro- 
men:  „Vana  est  ettam  opinio^  tragicos  ito^  una  syllaba  pronun- 
eiasse,  quod  temere  ex  h.  l.  et  Phil.  1330  coniectum  e8t\  Die 
Unzulässigkeit  dieser  Synizese  lässt  sich  nicht  nachweisen;  ihr 
wirkliches  Vorkommen  oder  Nicbtvorkommen  aber  ist  dann  der 
streitige  Punct  der  durch  blosse  Behauptung  nicht  zu  entscheiden  ist. 

Phil.  1361.  Wie  werden  meine  Augen  es  ertragen  können,  sagt 
Philoktet»  die  Atriden  und  den  Odysseus  wieder  zu  sehen,  die  mich 
zu  Grunde  gerichtet  haben. 

äXX  ola  yjpii  naSsiv  fxe  np6g  ro6roDv  in, 

Äoxw  TtpoXsOaaetv  otg  7 dp  tJ  yvco/xt^   xaxeov 

jüLT^TYjp  yivrivat^  roiWa  naiSsOsi  xo^xd. 

Die  letzten  Worte  erklärt  Hermann:  y^quibus  mens  mater  mala- 
rum  est,  caetera  quoque  ita  instüuit,  ut  fiant  mala*',  und  fllgt,  nach 
Erinnerung  an  den  proleptischen  Gebrauch  des  Prädicats,  wie  0.  C. 
919 :  xairoi  at  Oy^jSaf  y^oiijx  inaiSsvaav  xaxöv,  zur  Erläuterung  hinzu: 
y^Aperteque  quae  sequuntur  ostendunt,  hoc  dicere  Philoctetam, 
qui  ipsi  mala  menie  sint,  facere  ut  quidquid  aliorum  hominum  circa 
se  habeant,  non  minus  adpravitatem  consiliorum  instituant:  exem- 
plo  ipsum  esse  Neoptolemum,  qui  quamvis  magna  ab  iUis  iniuria 
affectus,  tarnen  se  ut  cum  iis  conspiraret  adduci  sit  passus**.  Dass 
man  unter  roXXa  die  Umgebung  der  Atriden,  quidquid  aliorum 
hominum  circa  se  habeant ,  verstehe ,  auf  welche  sie  verderbenden 
Einfluss  ausübten,  ist  an  sich  eine  ziemlich  gewaltsame  Auslegung 
dieses  Wortes;  der  Zusammenhang  macht  sie  geradezu  unmöglich. 
Philoktet  sagt  ja  ausdrücklich,  dass  er  nicht  von  andern,  sondern  von 
eben  diesen  seinen  Übelthätern ,  npbq  ro6rcov,  den  Atriden  und 
Odysseus,  auch  für  die  Zukunft  neues  Leid  voraussehe.  Und  im 
Folgenden  führt  er  keineswegs ,  wie  Hermann  die  Sache  zu  wenden 
sucht,  den  Neoptolemos  als  ein  Beispiel  des  verderbenden  Einflusses 
der  Atriden  an,  sondern  als  einen  ebenfalls  von  den  Atriden  Beeiii- 
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trftcbtigten  der  daram  in  Vorsicht  filr  die  Zukunft  mit  ihm,  nicht  mit 
den  Atriden  gemeinsame  Sache  machen  sollte.  —  Eine  merklich 
andere  Wendung  hat  der  Hermannschen  Erklärung  Schneidewin 
gegeben:  ^Meine  Feinde  werden  ihre  Beleidigungen  fortsetzen; 
denn  Leute  denen  einmal  b5se  Gesinnung  Mutter  böser  Thaten 
geworden,  denen  zieht  (diese  Mutter)  die  übrigen  (Thaten)  zu 
bösen  heran,  d.  h.  wer  einmal  aus  innerer  Schlechtigkeit,  grund- 
sfitzlich,  schlecht  gebandelt  hat,  Yon  dem  darf  man  auch  fAr  die 
Zukunft  nur  Böses  erwarten.  Neoptolemos  hingegen  hatte  sich  nur 
filr  den  Augenblick  zum  Bösen  yerleiten  lassen.  rSXka  ist  substan- 
tiTiscb,  xaxd  als  weiteres  Prädicat  zu  fassen**.  Hiermit  ist  der  Stelle 
eine  Bedeutung  gegeben,  wie  der  Zusammmenhang  sie  nothwendig 
erfordert;  aber  dass  der  Sprachgebrauch  diese  Auffassung  zulasse, 
kann  ich  mich  nicht  überzeugen.  Es  ist  bekannt,  dass  sehr  häufig 
bei  naiüiUiv  ausser  dem  Objecte  noch  ein  Prädicat,  adjectivisch  oder 
selbst  substantivisch  (natSeOeiv  revd  ütnia),  gesetzt  wird,  welches 
den  durch  Unterricht  und  Erziehung  erreichten  Erfolg  ausdrückt. 
Aber  als  Object  zu  natSBOstv  wird  man  nie  etwas  anderes  finden,  als 
die  Bezeichnung  eines  der  Bildung  fähigen  Wesens,  einer  der  Ent- 
wickelung  fähigen  Kraft.  Diese  in  dem  Inhalte  des  Begriffes  nrac^eOecv 
selbst  schon  liegende  Forderung  für  die  Beschaffenheit  der  zu  ihm  zu 
setzenden  Objecte  findet  man  durch  den  Sprachgebrauch  roUständig 
bestätigt.  Zu  natisOtiv  steht  als  Object  die  Bezeichnung  einer  Person 
(und  mit  natürlicher  Übertragung  des  Begriffes  auf  die  Abrichtung 
und  Dressur  der  bildsamen  Thiere  die  Bezeichnung  eines  Thieres, 
naiisOuv  tnnovy  Spvtäag  u.  a.)  oder  die  Angabe  derjenigen  Momente 
oder  Seiten  des  persönlichen  Wesens,  auf  welche  die  bildende  Thä- 
tigkeit  gerichtet  ist,  n:aede6c(v  rö  rjSo^  Ai.  S96,  nouSeOnv  rbv  ^vj^v, 
rö  atafia  Xen.  M.  1,  3,  5;  aber  man  wird  rergeblicb  nach  einem 
Objecte  ron  naiSeOtiv  suchen,  welches  mit  dem  yon  Schneidewin 
vorausgesetzten  rä  ipya  irgend  eine  Ähnlichkeit  habe,  nämlich  eine 
Äusserung,  nicht  eine  der  Entwickelung  und  Bildung  fähige 
Kraft  bezeichne.  —  Die  Unmöglichkeit,  die  überlieferte  Leseart  mit 
dem  Sprachgebrauche  und  dem  Gedankenzusammenbange  in  Über- 
einstimmung zu  bringen,  fQhrt  nothwendig  zu  der  von  Dobree  und 
Döderlein  yorgeschlagenen  sehr  geringen  Änderung:  raXka  natisO^t 
xaxoOg.  Ich  habe  mich,  sagt  Philoktet,  yon  den  Atriden  und  dem 
Odysseus  auch  in  Zukunft  nur  neuer  Ukibilden  zu  y^sehen;  denn  bei 
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wem  einmal  die  Gesinnung  (nicht  Übereilung,  Leidenschaft,  Verfüh- 
rung durch  andere)  die  Mutter  des  yon  ihm  rerfibten  Unrechts  war» 
den  macht  diese  Gesinnung  in  allen  seinen  übrigen  Handlungen  zu 
einem  Bösewicht. 

Phil.  1393  ff.: 

nelativ  $uvi}9Öjui£a^a  ynoSiv  dSv  Xiytti; 

dtg  pq,aT  i[Loi  iiiv  rc&v  Xöycov  Xi)C«e,  ai  di 

C^,  &anep  i5 Jig  C^^,  avsv  otarripiag  — 
So,  mit  dem  Zeichen  der  abgebrochenen  Rede,  schreibt  Schnei- 
dewin  diese  Stelle  und  erklärt:  «Neoptolemos  macht  noch  einen 
äussersten  Versuch,  den  Philoktet  zu  erweichen:  'Was  bleibt  mir 
noch  übrig,  wenn  du  auf  keines  meiner  Worte,  die  ich  an  dich 
richte,  hörst?  Denn  das  Leichteste  wäre  es  für  mich  freilich,  das 
Zureden  aufzugeben,  dass  aber  du  dann  lebest,  wie  bisher,  in  schwe- 
rem Elend  .  .  .  J*  das  wird  mir  schwer  mich  dazu  zu  verstehen.  Aber 
Philoktet  fällt  dem  Neoptolemos  in  die  Rede.*"  —  Kaum  ein  anderer 
Weg  der  Auslegung,  scheint  mir,  könnte  unbegründeter  sein,  als 
dieser  Ton  Schneidewin  eingeschlagene.  Fälle  der  abgebrochenen, 
oder  noch  häu6ger,  der  durch  den  Unterredner  nur  unterbrochenen 
Rede,  sind  in  der  Sprache  der  Tragödie  sehr  zahlreich.  Aber  sie  geben 
sich  überall  durch  bestiounte  Kennzeichen  kund;  der  abgebrochene 
Satz  ist  so  beschaffen,  dass  man  gar  nicht  irgend  verleitet  sein  kann 
ihn  für  vollständig  zu  halten,  die  Worte  des  Entgegnenden  lassen 
bestimmt  die  Ungeduld  erkennen ,  in  welcher  die  Rede  des  andern 
nicht  bis  zum  Schlüsse  erwartet  wird;  und  diese  äusseren  Merkmale 
sind  eben  nur  die  Ergebnisse  aus  dem  ganzen  Charakter  der  Unter- 
redung, in  welcher  Rede  und  Gegenrede  wie  Schlag  auf  Schlag  drängt. 
Von  dem  allen  ist  hier  keine  Spur  zu  finden,  und  daher  auch  kein  Recht, 
die  Annahme  einer  abgebrochenen  Rede  zur  Erklärung  zu  benützen. 
—  In  sehr  ansprechender  Weise  hat  Bergk.  (Ind.  lect.  hibern.  Mar- 
burg 1848)  diese  Stelle  behandelt:  Offendä  me,  guod  Neoptolemua 
dieiif  Mi  faci  llimum  esse  non  ampUus  vet^bisPhilocieiamfatigare 
(nam  hoc  quidemper  se  pUuiumJt  iUiantem,  vivere  tu  aniea  deser- 
tum  ab  amniauanUo :  quae  est  impariuna  prormisei  inliumana  oratio. 
MuUo  melius  esset  äpcar'  ifiol  /iiv,  sed  Sophoeles  scripserai  &pa 
"atf  unde  faeiU errore  orhan  &^ /»4^'.  Sedpraeierea  corrigenda 
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est  disHnctto ,   quae  plurimü  locis  apud  Sophoclem  eiiam  nunc 
depravaia  est^  in  hunc  modttm: 

rl  ivT  &v  ifiiieXg  ip(fiiiiv;  d  ai  y  iv  X6yoig 

&pa  "ar*  iiiol  [liv  reSv  Xöywv  Xrj^cu  xrX. 

Die  eben  so  leichte  als  (reffende  Conjectur  wörde  noch  Qberzeu- 
gender  sein,  wenn  sie  nicht  zo  dem  Asyndeton  nach  ip&iiEv  fQhrto» 
und  vornehmlich  —  wenn  sie  nothwendig  wäre.  Aber  eben  von  der 
Nothwendigkeit  irgend  einer  Änderung  kann  ich  mich  nicht  über- 
zeugen. Der  Einwand  des  nichtigen  Inhalts ,  'hoc  quidem  per  se 
planum\  wird  beseitigt,  wenn  man  bedenkt,  dass  von  pdara  die 
beiden  folgenden  Glieder  abhängen  und  zwar  so,  dass  der  Nachdruck 
auf  dem  zweiten  liegt.  Und  als  etwas  so  mporhrnum  und  inhu- 
manum  kann  man  es  doch  nicht  betrachten ,  dass  Jemand  der  alle 
Mittel  der  freundlichen  Zurede  erschöpft  hat,  endlich  sagt:  'Was 
sollen  wir  noch  weiter  thun ,  wenn  ich  in  meiner  Unterredung  dich 
von  nichts,  was  ich  sage,  zu  fiberzeugen  vermag.  Mein  Vortheil  ist  es 
nicht,  den  ich  suche.  Denn  VXv  mich  ist  es  das  Leichteste ,  dass  ich 
mich  des  weiteren  Zuredens  begebe,  und  dass  du  so  fort  lebest,  wie 
du  bis  jetzt  lebst,  ohne  Rettung\  Freilich  wäre  dann  der  logisch 
vollständige  Ausdruck  fhq  fSaar^  i\koi,  ifii  iiiv  Xöyttiv  "k^^atj  ai  ii  ^rjv 
xrX.,  aber  solche  Gedrungenheit  des  Ausdrucks,  in  der  eine  logische 
Ungenanigkeit  sieh  nicht  ableugnen  lässt,  wird  am  wenigsten  im 
Griechischen  für  auffallend  gelten. 

Phil.  1448:  xdycili  yvw/jt^p  ravrg  ri^eiiai. 

Diese  Construction ,  sowohl  yvtafiig  als  raCr^  im  Dativ,  ist,  wie 
CS  scheint,  übereinstimmende  Überlieferung  der  Handschriften  (aus- 
genommen dass  r  ravra  hat);  unverändert  haben  dieselbe  bei- 
behalten Hermann,  Dindorf  (der  jedoch  im  Commentar  auch  Ände- 
rungen bespricht),  Wunder,  Schneidewin.  Dass  dieselbe  durch  den 
constatirten  Sprachgebrauch  nicht  gerechtfertigt  werden  kann, 
wird  sich  mit  Bestimmtheit  darthun  lassen. 

Man  beruft  sich  (so,  wiewohl  mit  einigem  Bedenken,  Blomfield 
zu  Aesch.  Ag.  1341)  auf  npoorläeiiat  mit  Dativ  in  dem  Sinne  'bei- 
stimmen', wie  auch  (Tu^xararLdcjüiae  in  den  Scholien  zur  erklärendeu 
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Umschreibung  gebraucht  ist;  Thuc.  6»  10:  Adfxaxog  —  npottiJ^sro 
r^  ^Ahtißtdiov  7ve&»jxi|3.  Xen.  An.  1,  6,  10:  raOng  ii  rf  7vct)|üLp  ifv^ 
xal  roO^  akXovg  npoa^iG^ai.  Diese  Vergleichung  beweist  für  das 
Simplex  rf^cfxou  nichts,  da  die  Bedeutung  des  Sichanschliessens, 
des  Beipfiiehtens  eben  ausschliesslich  durch  die  Zusammensetzung 
entsteht.  Dass  man  übrigens  in  den  Fällen»  wo  Trpoore^efiiac  in 
der  Bedeutung  'beistimmen'  gebraucht  wird,  nicht  etwa  als  Object 
ribv  ^rjfovt  r^v  7yeüjtjii7v  zu  ergänzen  hat,  lässt  sich,  was  fllr  das 
Folgende  nicht  gleichgiltig  ist,  sicher  darthun.  Erstens  hat  npocf- 
rl^sikcu  die  viel  allgemeinere  reflexive  Bedeutung  'sich  beifügen, 
sich  anschliessen  in  Fällen,  wo  von  einem  blossen  Abgeben  der 
gleichen  Stimme  nicht  die  Rede  sein  kann,  Thuc.  3,  11,  3:  rd  re 
vavTCxöv  i^/jLÖv  napiVxß  tw«  yößov,  jx:^  ttot«  xaä^  h  ytv6ii.evov  %  ij/xtv 
^  aXXb)  re^  npoa^iixsvov  xlvivvov  aflai  Kapdoj(y.  8,  48,  4.  8,  87,  4 
u.  a.  Und  dass  auch  in  denjenigen  Fällen ,  wo  die  Bedeutung  des 
Sichanschliessens  speciell  auf  das  Aussprechen  der  Meinung  sich 
bezieht,  also  ein  'Beistimmen'  wird,  keine  andere  Auffassung  statt- 
Gndet  und  nicht  etwa  ein  «p^^ov  oder  yvcüjüly^v  zu  suppliren  ist,  zeigt 
Thuc.  1^  20,  4:  oOx  op^üig  otovrae  roüg  Aaxe^ac/Acvfojv  ßaaikiag  jxi) 
II  i^  ^^J'ci)  izpoariätaäai  htdrspov  dXkd  dvoXv, 

Vom  Simplex  ri^eixai  ist  die  häuflg  in  mannigfachen  Modifica- 
tionen  yorkommende  Formel  bekannt  rl^ea^at  r^v  ^rjfov.  Die  Hau- 
flgkeit  derselben  hat  Ellipsen  veranlasst,  der  Art  dass  nur  die  zu 
^rifog  gehörige  attributive  Bestimmung  gesetzt,  ^fog  aber  hinzu- 
verstanden ist,  z.B.  r^y  ivavriav  riäeii.ai  Plat.  Lach.  184  D.  u.a.  m., 
aber  nicht  so  dass  man  ri^siiai  absolut ,  ohne  jegliche  Bezeichnung 
eines  derartigen  Objectes,  in  dem  Sinne  von  abstimmen  gebrauchte. 
Die  Stellen  welche  ftir  die  wesentlich  verschiedene  letztere  Art  der 
Ellipse  von  Hemsterhuys  zu  Thomas  Magister  s.  v.  Siaäoct  ange- 
führt werden,  haben,  als  der  späteren  Gräcität  angehörig,  fQr  den 
vorliegenden  Fall  keine  Beweiskraft. 

Wenn  nun  auch  ^fsfov  rl^ea^ai  rcve  oder  selbst  zL^ecf^al  rcvc, 
wie  im  Passow*schen  Lexikon  ohne  bestimmte  Stellenangabe  behaup- 
tet ist,  bei  attischen  Rednern  in  der  Bedeutung  'fQr  jemanden  stim- 
men^ wirklich  vorkommt,  so  lässt  sieh  mit  einem  persönlichen 
rivl  doch  keineswegs  ein  yvuiyi-^  uvl  irgend  in  Parallele  stellen  'ftir 
eine  Meinung  stimmen\  wo  ja  der  Dativ  durchaus  nicht  die  ethische 
Bedeutung  hat,  wie  in  jenem  Falle. 

Sitxb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XVII.  Bd.  UI.  Hft  30 
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Während  von  dieser  Seite  sich  eine  befriedigende  Erklftmng 
der  Überlieferung  als  unerreichbar  zeigt,  so  weisen  uns  andere  For- 
meln auf  die  vorzunehmende  Änderung.  Dem  ^^^^pov  xlSta^oLi  ana- 
log darf  man  7vci)|üli7v  ri^sa^at  erwarten,  und  findet  dasselbe  wirk- 
lich gebraucht,  z.  B.  Her.  7,  82.  Andoc.  3,  21.  Darnach  ist  hier 
jedenfalls  7vcü|ülv7V  zu  schreiben ;  dass  man  raOng  in  raOrtiv  zu  ändern 
habe,  ist  nicht  wahrscheinlich,  weil  dann  die  Entstehung  der  Ver- 
derbniss  weniger  leicht  zu  erklären  wäre;  ob  man  aber  mit  Toup 
7VCÜ/J11QV  ra6rp  re^c/xac  oder  mit  Härtung  yvuifiriv  raOr^  rl^e/xae 
(wozu  derselbe  treifend  vergleicht  Eur.  Hei.  1006:  "Hpqc  dg  ratkdv 
oiacü  rftrifov)  zu  schreiben  habe,  lässt  sich  schwerlich  entscheiden. 
An  der  mit  der  vorliegenden  Stelle  am  nächsten  vergleichbaren  des 
Aristophanes  Eccl.  6S8  schreibt  Dindorf :  xdy<ßi  raOrp  yvcbjUD^v  l^iiLw, 
Bergk:  xdyo}  raOrriv  7vci)fiiiQv  i^ifiriv, 

Oed.  Col.  18.  In  der  Schilderung  des  Haines,  an  dessen  Saume 
Oedipus  und  Antigone  sich  befinden,  erwähnt  Antigone  ausser  dem 
üppigen  GrQn  des  Lorbeers,  des  Ölbaums  und  der  Weinrebe,  den 
Gesang  der  Nachtigallenscharen : 

fitaw  xar'  aUröv  eOdTOfJLOöa'  dfidöveg. 

„Drinnen  in  den  belaubten  x^P^^  hinein  (singend),  weil  die 
Nachtigallen  einsames  Gebüsch  lieben,  vergl.  672:  ivä''  d  liytta 
jxevuperae  äafkiZovaa  jmaXtar'  diodtav  x^ot>pa(;  Ond  ßd<J<Jaig  — **  erklärt 
Schneidewin.  Der  Umstand ,  dass  die  Nachtigallen  sich  am  liebsten 
in  dem  innersten  dichtesten  Gebüsch  aufhalten,  kann  gewiss  nicht  zu 
der  Auslegung  »in  den  Hain  hinein  singen"  den  Anlassgeben,  undin 
den  Worten  selbst  ist  diese  eben  so  wenig  begründet.  Denn  xar''  atjrov 
bezeichnet  doch  eben  nur  die  Ausbreitung  durch  den  Hain  hindurch, 
wie  348:  xar^  dypiav  ijhiv  dX^iUv-n.  El.  567:  äedg  nai^tav  xax^ 
aX(7og;  besonders  ist  die  häufig  vorkommende  Verbindung  xar*  o&ov, 
xara  ariyag  (vergl.  EUendt  I,  p.  925)  zur  Vergleichung  des  hier 
vorkommenden  xar'  aüröv  zu  ziehen.  Aber  eben  so  wenig  liegt  in  dem 
data  ein  Anlass,  an  eine  Bewegung,  ein  'hinein*  zu  denken ;  denn  die 
Fälle,  in  denen  cFaa)  geradezu  in  der  Bedeutung  'drinnen'  gebraucht 
ist,  ohne  dass  auch  nur  mittelbar  der  Gedanke  an  eine  Bewegung  hinzu- 
träte, sind  ausser  allem  Zweifel,  Trach.  202:  eS  ywaUt^y  al  r^  iota 
ariyng  at  r'  iurdg  aOX^j.  0.  R.  1171 :  i^  d'  iata  xdXXcaf  &v  shtot  aii 
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yvvii  rdi^  (hg  (x^i^  and  so  die  meisten,  wenngleich  nicht  mit  gleicher 
Evidenz  alle  von  Ellendt  I,  p.  S44  angefahrten  Stellen.  Also  führen 
uns  die  Worte  selbst  auf  die  Bedeutung :  'drinnenimHaine  lassen 
dichte  Scharen  ron  Nachtigallen  ihren  lieblichen  Gesang  erschallen*. 
Die  Aufforderung  der  Antigene»  hier  an  diesem  Haine  sich  nieder- 
zusetzen, erwidert  Oedipus  y.  21 : 

xdätl^i  v6v  (ke  xat  fOlaoas  röv  ruyXöv. 

ptfvXaatJs  (xa^ll^ouaa)  empfiehlt  Behutsamkeit  beim  Niedersetzen^» 
bemerkt  Schneidewin.  Die  Bemerkung  scheint,  wie  so  manche  dem 
neuesten  Herausgeber  eigenthfimliche,  aus  der  sorgfaltigsten  Beobach- 
tung des  Zusammenhanges  hervorgegangen  zu  sein.  'Hfite,  bewahre  den 
Blinden  scheint  nicht  zu  passen/ da  ja  Oedipus  hernach  der  Tochter 
erlaubt,  zur  Erforschung  der  Gegend  sich  von  ihm  zu  entfernen,  v.  26, 
27.  Aber»  wenn  dies  der  Grund  für  die  gegebene  Auslegung  ist — und 
ein  anderer  ist  schwerlich  zu  finden  —  so  hat  eine  Behutsamkeit  nach 
einer  Seite  hin  auf  der  andern  den  Sprachgebrauch  und  die  Natür- 
lichkeit des  Zusammenhanges  verletzen  lassen.  Denn  zugegeben, 
dass  man  zu  fOXaaas  9^X13  xdäi^e  zu  ergänzen  habe  xaSi^ovaa,  so 
unwahrscheinlich  es  ist  fvXaaae  von  röv  ru^X6v  in  der  Construction 
zu  trennen  (vergl.  v.  807:  (tO  i'  ivJ^die  fOXaotJs  naripa  rövde)»  lässt 
sich  denn  für  fuldaaoi  xaSi^oitaa  die  Bedeutung  'ich  bin  vorsichtig 
beim  Niedersetzen*  nachweisen  oder  auch  nur  wahrscheinlich  machen? 
Und  wie  passt  dazu  die  Erwiderung  der  Antigene :  xp6vov  /x^v  oCvex* 
oü  jüLa^eiv  fxe  Sei  rodel  Diese  lässt  doch  vielmehr  darauf  schliessen, 
dass  eine  allgemei  ne  Aufforderung  des  Oedipus  vorhergegangen 
sein  muss.  Ihrer  Hut  aber  sich  zu  empfehlen,  hat  Oedipus  Anlass,  da 
mit  dem  Niedersetzen  er  die  Hand  der  Tochter  die  bisher  ihn  fahrte 
(vergl.  Argum.  6«:d  rr^g  ^*faTp6g  y^eipaytti'fQOiitvog  und  v.  348: 
dd  —  yspovTocfttiysX),  loslassen  wird.  Auch  widersprechen  dieser 
Auffassung  die  Worte  ixoloijad  not  v.  26  keineswegs,  da  man,,  käme 
das  Weggehen  wirklich  zur  Ausfuhrung,  nicht  an  eine  Entfernung 
zu  denken  braucht,  durch  welche  Antigene  ihren  Vater  aus  dem 
Auge  verlöre,  also  aufhörte  ihn  zu  fvldaativ. 

Das  Weggehen  der  Antigene  wird  unnöthig,  da  der  Dichter  einen 
Bewohner  aus  dem  Demos  Kolonos  des  Weges  vorübergehen  lässt,  an 
den,  von  seiner  Tochter  darüber  benachrichtigt,  Oedipus  die  Erkun- 
digung richtet  v.  33 : 

30» 
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eS  ^«tv'  dxoOoJv  Tilade  rf}^  öffip  r'  ifxoO 

axoTrö^  /rpooT&xcc^  eSv  diriXot/fiiv  fpdaat  — 
Reisig  bemerkt  zu  axonög:  „axonög  vocatur,  non  quo  publice  hoc 
munus  speculandi  ei  demandaium  fueräp  sed  quiafotiuüo  observa- 
verat  et  primus  animadverterat".  Diese  Bemerkung  hat  Schneidewin 
beibehalten :  „axonö^t  weil  er  des  Oedipus  und  der  Antigene  zuerst 
ansichtig  geworden  ist** .  Wie  unpassend  eine  solche  Auffassung  ist,  wird 
CTident»  wenn  man  sie  in  die  Obersetzung  aufnimmt:  „Da  du  zu  gele- 
gener Zeit  unser  zuerst  ansichtig  geworden  bist**.  Darauf,  dass  der 
Mann  aus  Kolonos  den  Oedipus  und  die  Antigene  sieht,  kommt  es 
nicht  aussondern  alles  hängt  davon  ab,  dass  jemand  gekommen  ist,  von 
dem  sich  erwarten  lässt,  er  werde  die  Gegend  kennen  und  darüber 
so  gut  berichten  können,  wie  wenn  er  mit  der ausdrQcklichen Absicht 
des  Kundschaftens  ausgegangen  wäre  (so  richtig  Heller:  „significai 
eum  unde  aliquid  tarn  accurate  quam  e  speculatore  rescisci  possU^, 
und  demgemäss  Ellendt  U,  p.  713).  Also  heisst  er  allerdings  axonög, 
weil  er  etwas  schaut  oder  geschaut  hat,  nur  nicht  gerade  den  Oedipus 
und  die  Antigone,  sondern  die  Gegend. 

Die  Absicht,  den  Oedipus  von  dem  geweihten  Orte  wegzuweisen, 
gibt  der  Wanderer  auf,  durch  des  Oedipus'  ernste  Worte  hierzu 
bestimmt,  und  will  die  Sache  der  Entscheidung  der  n6hg  über- 
lassen, y.  47 : 

a)X  oOd'  iiioi  rot  roii^aviardvai  nöXstü^ 

Schneidewin:  „bevor  ich  den  Fall  zur  Anzeige  bringe  (und 
anfrage),  was  ich  thun  soll.  Der  Fremde  spricht  nachdenklich  und 
hält  hinter  ivSei^o}  etwas  inne,  so  dass  der  vor  re  Spu)  zu  supplirende 
Gedanke  sich  dadurch  ergänzt.  Woher,  möchte  man  fragen,  diese 
Kunde  über  den  Vortrag  der  vorliegenden  Worte?  Aus  den  Worten 
selbst  gewiss  nicht.  Wenn  man  sagt  ccTro^rijvae  npdg  Acexe^atjuioveou^, 
so  hat  man  doch  nicht  nach  dnoarii^^at  eine  Pause  zu  machen,  um  nach 
dem  Begriffe  des  Abfallens  dem  sich  damit  natürlich  und  fast  immer 
verbindenden  des  Überganges  zu  einem  andern  Raum  zu  geben.  Und 
nicht  im  geringsten  anders  ist  der  vorliegende  Fall  beschaffen;  denn 
ivieX^at  bedeutet  zwar  zunächst  anzeigen,  ist  aber  der  technische 
Ausdruck  für  solche,  namentlich  gerichtliche  Anzeigen  welche  eine 
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Überlegung  erfordern,  wie  zu  entscheiden  sei.  E&  knöpft  sich  also  der 
Gedanke  der  erwarteten  Entscheidung  an  ivdsj^ai  so  unmittelbar,  wie 
dort  der  des  Obergehens  bu  dnoarnvai;  eine  Pause  übrigens,  wie 
Schneidewin  sie  hineinlegt,  könnte  eher  die  Worte  rf  dpd)  unabhän- 
gig von ivid^oi,  also  zu  selbständiger  deliberatirer Frage  machen. 
(Zu  einer  Textänderung  ist  kein  Anlass.  Die  von  Wartung  gegebene 
hiii^tü  0  Tt  ip^g  hat  in  den  Lesearten  geringerer  Handschriften  dpäv 
und  selbst  $pag  und  in  der  häufigen  Verwischung  der  Synizesen 
Unterstützung.  Aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  des  Oedipus 
blosses  Sitzen  an  jener 'Stelle  ein  Späv  genannt  werde,  und  man 
erwartet  als  Bezeichnung  des  Ziels,  bis  zu  dem  hin  der  Fremde  nichts 
thun  will,  nicht  die  Bezeichnung  einer  blossen  Meldung,  sondern  einer 
anderweitigen  Entscheidung. — Den  Vorschlag  Schneidewin's  npiv  7' 
av  iv$si^-g  (1^  ;röXe^)  re  dpcD:  'ehe  der  Staat  mich  anweist,  was  ich 
thun  soir,  halte  ich  fQr  unzulässig  aus  sprachlichen  Gründen;  soll 
cv^fic^ae  'anweisen^  bedeuten ,  so  kann  nicht  eine  deliberatire  Frage 
folgen,  sondern  entweder  ein  Infinitiv,  wie  nach  einem  Verbum  des 
Befehlens  npiv  7'  äv  IvSei^-g  i^avaari^aai  —  vergl.  z.  B.  Plat.  Polit. 
308  E  —  oder  npiv  7'  &v  iv$d^-Q,  tc  itX  Jpav.) 

So  beruhigt  darüber,  dass  er  zunächst  diesen  Sitz  wird  behalten 
dürfen,  kehrt  Oedipus  zu  seiner  Frage  zurück  v.  49 : 
Tz'pög  vuv  ^ecüv,  d  l^elve,  jülij  fx'  arc/xöccnp^, 
TOcövJ'  dXf^Tr^v,  cüv  ae  npodTpinta  (ppaaai. 
Worauf  der  Wanderer : 

crii/xdetvs,  xoOx  äxtiiog  Sx,  7^  ijüioO  ^ avfii. 
„fx  7'  ijüLoö  gegenüber  der  etwa  ungünstigen  Entscheidung  der 
Ttöhg.*'  Schneidewin.  Zum  Hineintragen  eines  solchen  Gegensatzes 
geben  die  Worte  keinen  Anlass  und  der  Zusammenhang  verbietet  es. 
Diejenige  Hervorhebung  welche  die  Personalpronomina,  namentlich  in 
Antworten,  durch  Hinzuftigung  der  Partikel  7^  erhalten  (die  bei 
Verbindung  des  Personalpronomens  mit  einer  Präposition  zwischen 
die  Präposition  und  das  Pronomen  eintritt,  z.  B.  Plat  Prot.  319  A: 
o^ydprt&Xkonpög  ysai  eipriaerat^  SinspvotZi^  ist  eine  so  unerhebliche, 
dass  es  nicht  zulässig  ist,  sie  durch  Entwickelung  eines  Gegensatzes 
auszulegen  0.    Der  Zusammenhang  aber  spricht  entschieden  gegen 


*)  Id  einer  dem  Gebrauche  des  7^  genau  vergleichbaren  Weise  wird  den    Personalfur- 
Wörtern  bekanntlich  |xiv  häufig  beigefQgt,  ohne  dass  ein  H  ausdrucUich    fbigte  oder 
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Schneidewin's  Auffassung.  Es  handelt  sich  ganz  einfach  darum»  dass 
Oedipus  auf  seine  Erkundigungen  eine  Antwort  erhält;  diese  Antwort 
nicht  zu  versagen  verspricht  der  Koloneer.  Auf  das  was  späterhin 
Aber  Oedipus  Bleiben  oder  Gehen  wird  entschieden  werden,  ist  darin 
gar  keine  Beziehung  enthalten. 

Die  Frage  selbst  spricht  Oedipus  mit  den  Worten  aus  v.  52 : 

Die  Partikel  Svira  ist  hier  ganz  an  ihrer  Stelle.  Wie  diese  in  Er- 
widerungen gern  da  gehraucht  wird,  wo  nachdrücklich  mit  dem 
gleichen  Worte  die  Beistimmung  bezeichnet  ist  (vgl.  El.  14S4.  AIP: 
7t dp €07*  ap*  iJfJ^tv  wäre  xd/jiyav^  fxa^etv.  HA:  ndpsart  Jf^ra  xtA. 
0.  C.  836.  XO:  ^cü.  OIA:  itb  ö^ra  jüiuptwv  7'  iniGTpofai  xax^Sv), 
oder  bei  steigernder  Wiederholung  desselben  Wortes  von  demselben 
Sprecher  (vgl. Phil. 789 :  ^d)  ew  iOarnve  aO^  $0(jtiovs  drjT«  Jed 
7r6vei)v  Trdvrwv  focveig,  El.  1163:  ol/xot  —  fikraä^  ^g  fx'  dTrcüXeaa^' 
dntbXsaag  d^r\  c3  xaalyvrivov  xdpa.^,  so  ist  es  ein  ganz  ähnlicher 
Fall,  dass  sie  gesetzt  wird,  wo  die  schon  einmal  aufgeworfene  Frage 
(v.  38)  wiederholt  wird  und  in  dieser  Wiederholung  selbst  an  Leb- 
haftigkeit gewinnt.  Aber  was  d^  hier  soll ,  ist  nicht  einzusehen. 
Denn  dieser  Vers  verknüpft  sich  mit  der  Ankündigung  des  Oedipus 
cSv  ae  Ttpofjxpin^  und  mit  der  Aufforderung  des  Koloneers  a^jüiaeve : 
zu  dem  einen  wie  dem  andern  passt  nur  das  einfache  Aussprechen 
der  Frage  riq  iaä''  6  x^po^  Jyjt«  und  die  BeifiJgung  eines  ii  ist 
unverständlich.  Es  mag  in  die  meisten  Handschriften  (denn  in  V 
fehlt  es)  aus  dem  gleichen  Versanfange  v.  38  eingedrungen  sein. 
Die  Stellen ,  durch  welche  Hermann  und  Döderlein ,  und  nach  ihnen 
*Wunder  und  Schneidewin,  das  fiberlieferte  Si  vertheidigen  (Eur. 
Phoen.  421.  Aesch.  Sept.  813),  haben  keine  Bpweiskraft.  Dass  Si 
und  ^yjra  in  demselben  Satze  sich  vereinigt  finden ,  das  bedarf  nach 
der  Natur  der  beiden  Partikeln  eben  so  wenig  eines  Beweises,  als 


auch  nur  an  einen  bestimmten  Gegensatz  gedacht  wlire,  so  dass  dann  mittelbar 
(liv  nur  zur  Hervorhebuug  deijenigeD  Pronomens  dient,  bei  dem  es  steht,  z.  B.  Phil. 
1218;  iftb  (livi^Sr^  xai  itdXai  viüc  6(to0  orei/wv  &v  f|V  901.  Ant.  498:  AN.  OiXct«  xx 
|jLciCov  fi  xaTaxTcTvai  |i*  tXcbv ;  K.  P.  if  *i^  H-*''  o68cv*  rolh'  iycuv  Snavi*  iycu.  681:  v)}fclv 
|A<v,  tl|i^t(pxP<^^H***^*'iM'''^^^^7*^vTP'^^°^'^*'^^''^^7*^C  S<>^s^c  nipi.  CR.  132%:  06 
}fciv  t{jL6c  tidicoXoc  in  )xävi{jLoc.  0.  C.  836 r  aoD  |i.iv  ou,  xilt  fg  )uu(uvou.  Es  Ist  daher 
Phil.  995:  -f]{iSc  (niv  u>;  SouXouc  o«<f töc  zar^p  &p'  i^i^uarv  o6d'  iXtuOipotK,  kein  Gmnd 
zu  der  Bemerkung Schneidewin^s:  »v))mIc  im,  indem  Philoktet  denkt:  ai  St  iXrJdtpov.« 
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dass  8i  —  Oi,  8i  —  yt  in  demselben  Satze  vorkommen»  die  erstere 
der  Satzverbindung  dienend ,  die  letztere  determinativ ;  aber  dass 
man  nach  Ankündigung  der  Frage,  nach  der  Aufforderang  zur  Frage 
statt  eines  einfachen  rl^  iaä'  6  x^P^^  ^^^  einem  riq  d*  iaSi"  6  x^^P^^ 
fragen  könne«  ist  durch  jene  Stellen  nicht  erwiesen  noch  erweisbar. 
Auf  diese  Frage  des  Oedipus  nun  erklärt  der  Koloneer»  ihm  all 
sein  Wissen  über  den  Ort  mittheilen  zu  wollen  v.  K3 : 

6a  olia  xd*f<ß}^  ndvr''  imariiau  xXueov* 

„X de 7 et)»  bescheiden,  wie  Phil.  192.  0.  R.  1110;  denn  manch 
Anderer  mag  wohl  mehr  wissen  ,  da  die  Gegend  hochheilig  ist  und 
mancher  Upd^  Xdyog  sich  an  diese  sacra  anknüpft,  vgl.  1S26  ff. 
u.  s.  w.*'  Schneidewin.  Wir  fragen  nicht,  ob  hier  ein  rechter  Anlass 
ist,  Bescheidenheit  besonders  zu  zeigen,  wo  ein  Einheimischer  auf 
die  einfachste  Frage  des  Fremden  rig  iajy  6  x^P^^  ^^^^  n^  eine 
schlichte  Antwort  zu  geben  hat,  sondern  wir  fragen  nur,  ob  die 
Worte  zu  einer  solchen  Auffassung  ein  Recht  geben.  Allerdings 
findet  man  an  einigen  Stellen  xal  zum  Pronomen  der  ersten  Person 
gesetzt,  wo  Personen  bescheiden  sprechen,  ihr  Sprechen  entschul- 
digen ;  aber  um  daraus  nicht  irrige  Folgerungen  zu  ziehen,  braucht 
man  nur  diese  Stellen  im  Zusammenhange  nachzulesen.  0.  R.  1110: 
6^  XP^  ^^  xdjx^,  /xii  fuvaXXd^avrd  nta^npiaßeig  araSikäaJ^ai  — 
es  folgt  dann  1115:  r^  5'  Imarhii-g  aO  jülou  npo^X'^ig  äv,  'wenn 
sogar  ich,   obgleich  ich  den  Mann  früher  nicht  sah,  eineVer- 

muthung  aussprechen  soll aber  an  bestimmtem  Wissen  freilich 

bist  du  mir  voraus'.  Ant.  719:  yv(iip.vi  *fäp  et  rtg  xdn'*  ifxoö 
vetüripov  npöaedzi,  'wenn  auch  ich,  obgleich  ich  doch  noch 
jung  bin  u.  s.w.'  Trach.  52:  vöv  i\  ei  SUaiov  roO^  ilevSipovg 
fpevoOv  yv(jt)iiai(Ji  ioOXaig^  xotixi  xp^  fpdaat  rddov,  'wenn  es 
sich  geziemt so  darfauch  ich,  obgleich  Sclavin,  soviel  aus- 
sprechen'. Phil.  192:  ^eXoc  *fdp,  eXnep  xdyti»  rt  ^povcu,  xai  rä 
noL^Tifiara  xrX.  sagt  Neoptolemos ,  denn  es  handelt  sich  um  etwas, 
dessen  Erkenntniss  dem  Seher,  dem  Diener  der  Gottheit,  vorbehalten 
sein  dürfte.  Oberall  hat  xai  die  steigernde  Bedeutung  'auch,  sogar', 
und  ein  Ausdruck  der  Bescheidenheit  ergibt  sich  nur  dadurch ,  dass 
der  Sprecher  durch  die  conditionale  Form  des  Satzes  in  Zweifel 
stellt,  ob  er  sich  aussprechen  darf,  und  entweder  ausdrücklich  angibt 
(so  in  den  drei  ersten  Stellen)  oder  doch  leicht  errathen  Iflsst ,  was 
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ihm  die  Zuversicht  benimmt.  Von  alle  dem,  wodmrch  erst  ein 
solches  xdytb  zum  Ausdruck  der  Bescheidenheit  wird,  ist  hier  keine 
Ähnlichkeit  zu  finden.  Vielmehr  haben  wir  genau  denselben  Ge- 
brauch des  xal  im  Relativsätze  (während  die  Darstellung  im  Deut- 
schen das  /auch'  dem  entsprechenden  Demonstrativsatze  beifügen 
würde),  wie  V.  77 :  aüroö  fxiv',  oünep  xdfdvYig.  184:  riXiia  ^eXvog 
inl  ^ivTi^y  e3  rAdjULcov,  d  ri  xai  ndhg  TiTpofsv  äfikov^  dbrooru^sev. 
276:  &anep  fxs  xdve(iTri(Jaä\  cSJc  auiaare.  298:  cntondg  5^  viv, 
5  g  xi/jL^  Jfiöp'  iKBii^ev^  ofjfeTac  areioiv,  welche  Stellen  Schneide- 
win  (zu  V.  276)  richtig  durch  die  vollkommen  ausreichende  Ver- 
weisung auf  Krüger  Gr.  69,  32, 13  erklärt. 

Ehe  der  Koloneer  den  Oedipus  verlässt,  gibt  er  ihm  noch  Wei- 
sung, wie  er  sich  bb  zur  Entscheidung  seitens  des  Staates  zu  ver- 
halten habe,  v.  7K: 

oh3'\  eS  ?iv',  (hg  vöv  iiii  a^aX^g; 

So  wie  o?(7^^  8  nolYiCJov  heisst:  'weisst  du,  was  du  zu  thun  hast\ 
so  müssen  jedenfalls  die  vorstehenden  Worte  bedeuten:  'weisst  du, 
wie  du  dich  vor  einem  Fehltritte  zu  hüten  hast\  Aber  in  Betreff  der 
grammatischen  Auffassung  ist  es  auffallend,  von  Schneidewin  an  die- 
ser Stelle  einen  an  sich  unmöglichen  Weg  eingeschlagen  zu  sehen; 
„oTa^'  (hg  vöv  fiii  cfocX-^g:  (hg  vOv  /xi^  (ifal^g  ofo^'  (hg;  dass 
du  nicht  etwa  jetzt  dich  zu  Fehltritten  verleiten  lässt  (wenn  du 
etwa  in  den  Hain  selbst  hineingingest,  vergl.  ISS  ff.),  weisst  du  wie 
(du  handeln  musst)?  Bleibe  an  deiner  Stelle''.  Man  kann  doch  das 
nicht  als  eine  sprachliche  Erklärung  betrachten,  wenn  das  Wesent- 
liche der  Construction  aufgelöst  wird,  das  eben  in  der  Abhängigkeit 
des  auffordernden  Satzes  von  der  Frage  olaäa  liegt,  und  ein  Satz- 
gefüge in  zwei  Sätze  willkürlich  zerlegt  wird.  Um  nun  diese  statt 
einer  Erklärung  gegebene  Auflösung  zu  ermöglichen ,  muss  Schnei- 
dewin die  Partikel  (hg  so  verwerthen,  als  wenn  sie  zweimal  gesetzt 
wäre,  eine  Erklärungsweise  die  er  freilich  an  einigen  Stellen  aus- 
drücklich vertheidigt.  Ganz  richtig  ist  dagegen,  worauf  Schneidewin 
hier  selbst  verweist,  zu  0.  R.  S43  oeV^*  8  noiintjov  erklärt.  Es  ist  ein 
in  der  griechischen  Sprache  sehr  weitgreifendes  Gesetz,  dass  die 
Form  eines  Satzes,  selbst  wenn  sie  dem  Ausdrucke  der  ideellen 
Abhängigkeit  nicht  zugänglich  ist,  in  dieser  dieselbe  bleibe,  wie  sie 
in  selbständiger  Fassung   des  Satzes  war.    Unter  diese  Kategorie 
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*  gehört  nicht  nur  der  Fall,  dass  der  Imperativ  in  der  Stellung  der 
abhängigen  Frage  unverändert  bleibt,  also  wie  dpäaov,  so  otaS''  6 
ipäaov ,  sondern  ebenso  der  die  Stelle  eines  negativen  Imperativs 
vertretende  Conjunctiv  mit  /xr?,  also  aus  fiii  vöv  afakfg  erhalten  wir 
ohä'  (bg  vOv  fiii  (ffok^g.  So  erklärt  vollkommen  richtig  Härtung 
z.  d.  St.  und  schon  in  der  Partikellehre  II,  144. 

Oed.  Col.  92.  Phöbus  verkündete  mir,  sagt  Oedipus,  dass  ich 
nach  langer  Zeit  im  Heiligthume  der  ehrwürdigen  Gottheiten  ein  Ende 
all  meiner  Leiden  finden  werde: 

ivTocvSa  xdfx^scv  rdv  raXafnrcopov  ßeov, 
xipSrj  (xiv  oixi)aavra  roTg  deSeyiiivoig, 

Mit  Ausnahme  von  Reisig,  Wunder  und  Dindorf  haben  alle  Her- 
ausgeber die  Conjectur  oixiaavra  entweder  geradezu  aufgenommen, 
oder  doch,  wie  dies  Schneidewin  thut,  als  passend  empfohlen.  Ich 
sehe  keine  Nothwendigkeit,  von  der  überlieferten  Leseart  abzugehen, 
noch  weniger  kann  ich  mich  von  der  Zulässigkeit  gerade  dieser  Con- 
jectur überzeugen.  In  grammatischer  Hinsicht  bieten  sich  für  die 
überlieferte  Leseart  zwei  Constructionen  dar;  entweder,  wie  Seidler 
vorgeschlagen  hat,  man  betrachtet  xipSti  und  Sirriv  als  ein  auf  das 
Subject  Oedipus  bezogenes  Prädicat,  so  dass  Oedipus  selbst  als  xipSio 
und  &Tri  sich  bezeichnete,  'indem  ich  meinen  Wohnsitz  dort  nehme, 
als  ein  Gewinn  für  die  mich  Aufnehmenden,  als  Verderben  für  die, 
welche  mich  verstiessen^;  oder  man  nimmt  es  als  Object  des  Inhaltes 
und  Erfolges  zu  o^x£lv,  'durch  sein  Wohnen  xipdv?  und  ärijv  bringen, 
also  'indem  ich  meinen  Wohnsitz  nehme  zum  Gewinn  u.  s.  f.*  Gegen 
die  erstere  Construction  den  Plural  xipSio  als  Einwand  geltend 
machen  zu  wollen,  ist  sehr  misslich ;  denn  betrachtet  man  die  Bei- 
spiele für  den  dichterischen  Gebrauch  des  Plurals  von  Abstracten  und 
Concreten  im  Prädicat  oder  in  Apposition  zu  einem,  auch  persönlichen 
Singular,  wie  man  sie  Matthiä  §.  431,  Bernhardy  Synt.  S.  64,  Schö- 
mann  ad  Isae.  VII,  40,  p.  374  angeführt  findet,  so  wird  man  schwer- 
lich daraus  eine  solche  Bestimmtheit  eines  Gesetzes  entnehmen 
können,  dass  der  vorliegende  Fall  dadurch  ausgeschlossen  würde; 
um  so  weniger,  wenn  man  hinzunimmt,  dass  auch  ausser- 
halb solcher  Verbindungen  der  Plural  xipdi?  in  iPällen  vorkommt. 
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in  denen  an  eine  Mehrheit  zu  denken  wir  keinen  Anlass  finden.  * 
(Vergl.  Ant.  1326:  xip^io  napaivsxg,  eX  n  xipSog  iv  xocxoXg  u.  a.) 
Eben  so  wenig  lässt  sieh  gegen  die  Auffassung  des  xipdv?  und  anjv 
als  Object  zu  oixeiv  etwas  einwenden,  da  es  den  sonstigen  Beispielen 
(Wunder  über  Lobeck's  Aias  S.  80  ff*.)  ganz  analog  ist.  —  Der 
Einwand  der  yom  Aorist  entlehnt  ist,  dürfte  auch  nicht  haltbar  sein; 
dadurch  dass  Oedipus  Besitz  ergreift,  Wohnsitz  nimmt  in  diesem 
Lande ,  wird  er  den  einen  ein  Gewinn ,  den  andern  ein  Verderben. 
Endlich  gegen  die  Bemerkung  Hermann^s  „neqtie  enim  habUare  hiCf 
sedmarivult  Oedipus**,  die  Härtung  wiederholt,  wird  es  genügen, 
des  Oedipus  eigene  Worte  anzuführen,  y.  626 :  xoIjkot  Oiiinouv  ipsXg 
dxp^Xov  oixriTiipa  Si^aa^ai  rönrcüv  töv  iv^d$\  sXnep  fx^  ^eoi 
feOaovai  jüls,  Worte  die  man  geradezu  als  Erklärung  der  yorliegenden 
Stelle  betrachten  darf;  ob  er  lebend,  ob  als  Leiche  seinen  Wohnsitz 
hier  nehmen  werde,  lässt  ja  der  Ausdruck  unentschieden.  — Dagegen 
xipiri,  ärnv  oUlaat,  welches  doch  nurheissen  soll,  Segen  oder  Ver- 
derben stiften,  sucht  man  Tergeblich  durch  Analogien  des  Sprach- 
gebrauches gestützt.  In  einem  Falle,  wie  Eur.  Heraclid.  612:  röv 
yiiv  df  6^TfjXc3v  ^poL'xp'v  öxeae,  röv  J*  aXi^Tav  €;)Ja«juiova  reO)^«,  steht 
allerdings  oexf^ecv  mit  dem  allgemeinen  reO^sev  im  Parallelismus,  aber 
es  ist  nicht  nöthig  nachzuweisen,  wie  viel  näher  ein  solcher  Ausdruck 
der  eigentlichen  Bedeutung  von  oex{C«v  steht,  als  ein  o^xf^etv  xipSnj,  Änjv. 
Oder  in  der  Stelle,  die  Reisig  anführt,  Aesch.  Prom.  252:  ruyXd^  iv 
a^roXg  fkni^ag  xarcf)xe9a  ist  ja  offenbar  die  Bedeutung  von  ohi^tiv 
vollkommen  beibehalten :  'ich  liess  blinde  Hoff'nungen  ihren  Wohnsitz 
im  Herzen  der  Menschen  nehmen\  Nirgends  lässt  sich,  so  scheint  es, 
eine  solche  Übertragung  des  oUl^tw  nachweisen,  wie  sie  sich  z.  B. 
bei  xri^tiv  namentlich  im  Aeschyleischen  Sprachgebrauche  findet,  so 
dass  die  Conjectur  oixiacLvxa  dem  Sprachgebrauche  nach  nicht  einmal 
als  zulässig  erscheint. 

Oed.  Col.  HO:   ^Urüpar  dvipog  Oidinou  röd'  dSktov 

eWcoAov  oO  yäp  i^  tö  J'  dpxcfXov  d^/xa^. 
Mit  Recht  hat  Schneidewin  in  beiden  Versen  die  überlieferte  Lesart 
gegen  die  zum  Theil  nur  beabsichtigten,  zum  Theil  bereits  in  die 
Texte  aufgenommenen  Änderungen  bewahrt.  In  dem  ersten  Verse 
erhebt  Wunder  Einsprache  gegen  die  Verbindung  dvipdg  OlSUtou, 
nHermannus  ad  El.  4S  hoc  sie  inieUigendum  monet,  quasi  dictum 
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9ii  OlSlnoo  rdSe  eidcoXov  Avdpo^^  hanc  speciem  viri,  quae  sola 
reliqua  est  Oedipo.  Quae  ratio  mihi  quidem  non  probatur,  Omnino 
non  irUelligo,  qtiomodo  apte  dv8pd<:  Oldinoo  coniungi  hie  potuerii. 
Dissimilia  enim  mnt  exempla,  guaecunque  ad  illustrandum  hunc 
locum  editores  aituleruni,  Itaque  nescio  an  corrupta  verba  aint 
scribendumque  zoode  dij  sit  pro  OidiTtou*'.  Ganz  abgesehea  davon, 
dass  durch  die  specielle  hier  yorgesehlagene  Änderung  der  Nach- 
druck der  gerade  im  Nennen  des  Namens  liegt,  aufgegeben  wird, 
was  ist  denn  eigentlich  das  Aoflallende  an  der  Verbindung?  Dass  ein 
Nomen  mit  Genitiv  wie  zu  einem  Begriffe,  einem  Compositum 
gleich  wird,  und  von  diesem  Begriffe  dann  weiter  ein  Genitiv 
abhängt,  ist  ja  doch  namentlich  in  der  Sprache  der  Tragödie  kein 
seltener  Fall,  vgl.  Schneidewin  zu  Ai.  46S,  618.  So  bildet  hier 
st$(f}Xov  dv$p6g  einen  einheitlichen  Begriff,  'ein  Männerschatten*, 
von  dem  dann  Oidinou  abhängt.  Und  bezeichnend  nennt  sich  Oedi- 
pus  nicht  einfach  OlSinou  ee^coXov,  sondern  bestimmt  den  Begriff 
ee^ot>Xov  genauer  als  dvdpog  el^cüAov,  denn  gerade  von  männlichem 
Wesen  und  männlicher  Kraft  ist  bei  dem  nur  noch  ein  Schatten, 
der  sich  auf  das  schwache  Mädchen  stützen  muss.  —  Im  folgenden 
Verse  ist  statt  des  überlieferten  r65'  das  in  der  Aid.  sich  findende 
rö  7'  von  mehreren  Herausgebern  theils  in  den  Text  aufgenommen 
(Reisig,  Elmsley,  Doderlein),  theils  wenigsten^  empfohlen  (Wunder, 
Dindorf).  Die  Verbindung  der  Partikeln  oü  ydp  Sri — ye,  für  welche 
besonders  Elmsley  zahlreiche  Beispiele  beibringt,  ist  gewiss  be- 
zeichnend für  die  Ablehnung  eines  Gedankens,  für  welche  man, 
als  von  selbst  verständlich,  die  Zustimmung  der  Unterredner  sicher 
erwartet.  Aber,  wo  diese  Verbindung  mit  derjenigen  Verkürzung  des 
Ausdruckes  gebraucht  wird,  dass  nicht  ein  eigenes  Verbum  dazu 
gefugt  ist,  da  muss  natürlich  der  vorausgehende  Satz  im  Gedanken 
wiederholt  werden,  z.B.  v.  268:  iXa6vcre,  ovofxa  juiövcv  dslaavTsg; 
OJj  yocp  8ii  TÖ  ys  ^wjul'  ou$i  Tipya  rÄ/jt',  wo  aw/x«  und  ipyoL  von 
dem  im  Gedanken  wiederholten  Szidavxtq  abhängig  sind;  Plat. 
Symp.  199  A :  on:cog  £v  ^aevi^rac  thg  xdcXXtaro;  xaS  ^ptarog,  irjXov 
ort  roXg  fJiiQ  ytyvwaxou^tv  oü  ydp  dcv  nov  roXg  ye  eiSödtv,  wo  zu 
den  letzten  Worten  ebenfalls  ono}^  &v  xdXXcaro^  faiviorai  gilt.  Die 
gleiche  Auffassung  auf  die  vorliegende  Stelle  übertragen  würde  zu 
dem  schon  von  Hermann  richtig  bezeichneten  Obelstande  führen,  dass 
man  auch  dpxcdov  iip.0Li  abhängig  machen  müsste  von  oUrdpars^ 
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was  sicherlich  unpassend  ist.  Also  yiehnehr:  ot}  yäp  iii  r6ie  iari 
rd  dpxoiXov  Oiiinov  iiiiag,  'denn  das  was  sich  jetzt  darstellt,  ist 
gar  nicht  mehr  des  Oedipus  alte  ursprOngliehe  Gestalt'.  In  Prosa 
würde  zu  dpxO'tov  diixag  jedenfalls  der  Artikel  erforderlich  sein;  die 
Rechtfertigung  welche  fOir  das  Fehlen  desselben  Schneidewin  nach 
Hermann  gibt,  „den  bei  dpxc^^ov  fehlenden  Artikel  ersetzt  der  Begriff 
des  Wortes  selbst,  wie  Aesch.  Cho.  279 :  hyjivig  i^ia^ovzeg  dpx<xlav 
fOdiv"*  ist  mir  nicht  yerständlich.  Die  Sache  ist  doch  einfach  die, 
dass  in  der  Sprache  der  Tragödie  f&r  das  Setzen  und  Nichtsetzen 
des  Artikels  unverkennbar  eine  grosse  Freiheit  herrscht,  und  das 
Nomen  allein,  oder  das  Nomen  mit  Demonstrativ-  oder  Possessiv- 
pronomen oder  mit  charakteristischem  Adjectiv  in  sehr  zahlreichen 
Fällen  schon  ohne  Artikel  zur  Bezeichnung  des  bestimmten  Indivi- 
duellen als  ausreichend  betrachtet  wird ,  wo  die  Prosa  nothwendig 
den  Artikel  haben  mfisste. 

Oed.  Col.  138.  Bei  dem  Herannahen  des  Chores  lässt  Oedipus 
sich  in  die  Verborgenheit  des  Haines  hineinfllhren ,  um  erst  zu 
hören,  was  der  Chor  sagen  wird  (tcüvJ'  fw^  äv  ix/xa^w  rivag 
Xöyorjg  ipovatv)  und  hiernach  vorsichtig  sein  Benehmen  einzurichten. 
Nachdem  er  die  Worte  des  Chores  gehört,  tritt  er  ihm  entgegen  mit 
den  Worten : 

0$^  ixslvog  iyd)»  ftav^  ydp  6p^^ 

Schneidewin  schreibt  f&r  ^pcov^  schon  in  der  ersten  Auflage  f(t}viiv 
und  behält  diese  Conjectur  auch  in  der  zweiten  Auflage  bei,  indem  er 
sie  noch  ausführlicher  motivirt:  „Gewöhnlich  fowf  yäp  6pü  rö 
^areCöfxevov.  Allein  vermittelst  der  Stimme  erkennt  Jedermann, 
was  ein  anderer  spricht  und  will;  die  Wahl  des  Verbi  6p&  aber  zeigt, 
dass  etwas  dem  Blinden  Eigenthfimliches  gesagt  ist.  Oedipus  hebt 
auch  hier  gleich,  wie  v.  1,  33,  S81,  seine  Blindheit  hervor,  welche 
ihn  aufs  Gehör  anweise.  Dieser  Gedanke  aber  bleibt  in  der  Vulg. 
verkehrt  und  unklar,  mag  man  rö  j^artCöfxevov  als  Object  mit  dpoj 
verbinden,  oder  es  im  Sinne  von  rd  roO  XÖ70U  absondern.  Daher 
habe  ich  ^eov^v  geschrieben.  Der  Blinde ,  axörov  ßkintav,  f^vrnua 
fkiv  6p^^  opaiia  S*  oO^  6p^:  ich  trete  hervor,  weil  ich  gemerkt  habe 
wen  ihr  sucht;    denn  Gesprochenes  kann  ich  sehen,  wie  es  vom 
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Blinden  hebst*".  —  Aber  förs  Erste,  die  vermeintliche  Verkehrtheit 
und  Unklarheit  der  Vulgata  gegenQber  der  angerflhmten  Conjectur 
geht  nur  daraus  hervor ,  dass  Schneidewin  in  der  Übersetzung  der 
überlieferten  Leseart  anders  verfährt,  als  in  der  Obersetzung  seiner 
Conjectur ;  bei  jener  verwischt  er  den  ffir  den  Blinden  charakteristi- 
schen Ausdruck  djscS  in  das  allgemeine  'erkennt',  bei  dieser 
dagegen  behält  er  das  EigenthQmliche  des  öpäif  bei.  Die  hierdurch 
erlangte  Verschiedenheit  liegt  also  gar  nicht  in  den  Worten  an  sich, 
sondern  in  einer  Willkür  der  Auffassung.  —  Sodann  aber  haben  die 
Worte  des  Oedipus  überhaupt,  wenn  ich  den  Zusammenhang  richtig 
verstehe,  falsche  Beziehung  erhalten.  Auf  die  vom  Chor  gesproche- 
nen Worte  bezogen,  würde  das  ycov^  yap  dpco  oder  mit  Schnei- 
dewin f(t)viiv  yäp  6pC}  in  der  gesuchtesten  Weise  eine  Erwähnung 
der  Blindheit  bringen;  denn  zu  gesprochenen  Worten,  zum 
Erkennen  der  in  ihnen  sich  kundgebenden  Absicht  verhält  sich  der 
Blinde  eben  nicht  anders  als  der  Sehende;  wozu  also  in  diesem 
Falle  die  Erinnerung  an  seine  Blindheit:  *  Gesprochenes  kann  ich  ja 
sehen,  während  ich  freilich  das  Sichtbare  nicht  sehen  kann'  ?  Hat 
ja  Oedipus  vorher  ganz  einfach  gesagt:  ^oj^  £v  ^xjüloC'^cu  rtva; 
"kbfoxjg  ipoOatv,  Auf  eine  merklich  andere  Beziehung  f&hrt  uns  viel- 
mehr das  vorausgehende  oS^  ixeXvog  iyu).  Wer  so  spricht:  'Hier  bin 
ich ,  den  ihr  suchet',  der  tritt  mit  diesen  Worten  vor  das  Angesicht, 
in  den  Gesichtskreis  der  Suchenden.  So  hier  Oedipus.  Aber  der 
blinde  Oedipus  sieht  die  Suchenden  nicht,  zu  denen  er  hintritt; 
darum  erklärt  er  sein  o^^  ixeXvog  iyti}  mit  den  Worten:  *an  eurer 
Stimme  sehe  ich  euch,  erkenne  wo  ihr  euch  befindet'.  So  wird  die 
Erwähnung  der  Blindheit,  welche  allerdings  in  den  Äusserungen  des 
Oedipus  wieder  mit  ihm  zusammentreffenden  Personen  gern  sogleich 
zu  Anfang  angebracht  wird,  auf  ungesuchte  Weise  motivirt,  und  wir 
erhalten  einen  Ausdruck  der  anderen  Stellen  unserer  Tragödie  ganz 
analog  ist.  Die  herannahende  Ismene  kann  Oedipus  nicht  sehen, 
aber  v.  323:  aüÄip  J'  aOrtV  i^tartv  juia^^rv.  Den  wiederkehrenden 
Theseus  kann  Oedipus  nicht  sehen,  aber  mit  der  Anrede  v.  891: 
cS  fCkrar  bezeichnet  er,  dass  er  ihn  erkannt  hat,  fyvcuv  *fäp  rö 
TtpoafthvnikoL  aou.  Oder  unmittelbar  nach  der  vollzogenen  Blen- 
dung 0.  R.  1321  redet  Oedipus  den  ihm  zusprechenden  Chor  als 
bekannt  an :  id)  fiXog,  ou  jtxiv  ifidg  ininolog  irt  |üLÖve|ULog,  denn  obgleich 
blind,  erkennt  er  aus  der  Stimme  die  Person:  oO  ydp  /xe  Xvi^ttg^  dXlä 
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yiyvfhanu}  aayö$,  xainep  axoTetv6g^  ti%v  7c  ^v  a^iiiv  ojülci)^.  Ganz 
ähnlich  sagt  Eur.  Hec.  1091  der  geblendete  Polymestor  zu  Aga- 
memnon: c5  fiXTar\  Tja^^öfXTjv  ydp^  ' Aydixsiivov ^  GiJ^sv  ywvij^ 
daoOaag.  Überall  die  eine  gleiche  Beziehung ,  der  Blinde  erkennt 
die  Person  nicht  an  ihrer  Gestalt,  sondern  an  ihrer  Stimme,  er 
sieht  die  Person  an  ihrer  Stimme,  aber  nimmermehr:  er 
sieht   die   Stimme. 

Oed.  Col.  203 :  ä  rXdfjiwv,  ors  vöv  x«^^^? 

aijdaGOv^  rlg  Sfvg  jSporcüv; 

rig  6  noXOnovog  äyei;  riv  &v 

aoO  KarpiS'  ixnv^oiiiav. 
rig  ifvg  wird  nur  als  Variante  im  La  angeführt,  sonst  ist  fiber- 
liefert re^  a  fj?u,  und  in  zwei  nicht  erheblichen  Handschriften,  B.  V., 
rig  a*  ifuaB,  Schneidewln  schreibt  daher  roO  ifvg.  „Die  Vulg.  rig 
ifug  konnte  nicht  bleiben,  da  diese  Frage  mit  der  zweiten  zusam- 
menfiele. Die  Verderbung  des  roO  (rlvog)  if\jg  in  jenes  blickt  noch 
aus  dem  rlg  a  ifu  (ifvae)  der  Handschriften  hindurch.  Die  Antwort 
220  ff,"*  Dass  dem  in  den  Handschriften  überlieferten  Fehler,  selbst 
abgesehen  von  der  Variante  im  La,  das  sonst  allgemein  angenommene 
rig  ifvg  viel  näher  liegt  als  roO  ifug,  bedarf  keines  Beweises.  In  der 
angeblichen  Gleichheit  der  ersten  beiden  Fragen  liegt  auch  kein  Grund 
zu  weiterem  Abgehen,  denn  eine  solche  Gleichheit  ist  eben  nicht  vor- 
handen; denn  mag  auch  das  rf^  sich  wiederholen,  so  enthält  doch  ifvg 
im  ersten  Falle  die  Frage  nach  Person  und  Abstammung  und  dagegen 
enthalten  die  Worte  6  noXOnovog  dysi  im  zweiten  die  nach  dem  Grunde 
des  elenden  Herumschweifens  in  der  Fremde.  Dass  man  die  Frage  nach 
dem  Namen*  allen  andern  vorauszustellen  pflegt,  zeigt  der  constante 
Gebrauch  in  den  von  Schneidewin  selbst  angeführten  Beispielen,  wie 
es  ja  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Dass  Oedipus  nicht  in  der- 
selben Folge  seine  Antwort  gibt,  ist  wohlbegröndet.  Er  will  durch 
Erwähnung  seines  Vaters  und  seines  ganzen  Stammes  vorbereiten  auf 
das  Nennen  seines  eigenen  Namens,  von  dem  er  ja  weiss,  dass  er 
Entsetzen  erwecken  wird. 

Oed.  Col.  288:  tc  Snra  So^ng,  ^  ti  xX^jJövo^  xaX'^g 
fjLÖcTYjv  fsouartg  cüy£Ä>jfxa  ytyvsTae, 
d  rag  7'  'A^yivaj  yadi  äioat^taxdrag 
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«rvae,  juiövag  ii  rdv  xaxoOixsvov  ^hov 
(7a>{sev  ola^  rs  x.al  ix6vag  dpxsXv  Ix^ev; 
xiiJiOtye  noO  raör'  iariv ;  oXrtveg  ßd^puiv 
ix.  rtävii  fx'  i^dpavreg  dr  ikavvere  xrX. 
Schneidewin  und  Wunder  folgen  in  der  Erklärung  und  der 
daraus  sich  ergebenden  Interpunction  der  Worte  d  rag  7'  —  raur' 
iariv  der  Anmerkung  Hermann^  auf  dessen  Begründung  desshalb 
zurückzugehen  ist.  Hermann  bemerkt  nämlich,  nachdem  er  die 
Schreibweise  noO  als  interr.  (statt  nou  als  indef.)  gerechtfertigt  hat: 
nSed  sii  ut  factum  in  libriSy  plene  interpungitur  ante  xdfjLoiye, 
prava  est  coniunctio  sententiarum.  Quod  se^Uiens  Beüigius,  xdl 
Latine  vertendum  esse  ait  a  t,  auctorem  adhibens  Porsonum  adPhoen. 
1373,  At  plane  huc  non  pertinent^  quae  ibi  Porsonus  disputavit 
neque  omnino  isia  huius  loci  interpretatio  defendi  potest.  Dicen- 
dum  enimfuisset  i/aol  3k  noo  tuüt'  äariv.  Mhilominus  rede  scri- 
bitur  xdfjLoi  ye  ttoo  raor  iarh^  modo  minus  plene  interpungatur 
ante  haec  verba.  Sic  enim  procedit  oratio  Oedipi:  ^quidiuvatexi- 
stimatio  temere  dilabenst  si  Athenas  pias  esse  dicunt  miserisque 
opem  ferre,  et  mihi  illorum  nihil  obtingit'  ?  Id  sie  exprimit  Oedipus, 
ut  alteram  partem  enunciationis  non,  ut  exspectabatur,  per  nega^ 
tionem  proferatt  xdfioixe  zauz  odx  iaze,  sed  nova  inierrogatione 
utatur.  Apertum  est  autem  sie  haec  explicanda  esse,  qaia  aliter  in 
Ulis,  el  rac  T  'A^vag  et  quae  sequuntur ,  altera  eaque  principalis 
pars  sententiae  plane  deesset.  ''Man  darf  sich  nicht  verbergen«  welche 
eigenthümlich  gesteigerte  Complication  hiermit  in  die  Auffassung 
dieses  Satzgefüges  gebracht  wird.  Der  gesammte  conditionale  Satz  : 
€^  xoLg  y  xtX.  ist  der  rhetorischen  Frage  rl  do^Y^g  oüyiX>3|üL«  YtyvcTat 
(rhetorische  Frage,  insofern  sie  nur  der  lebhaftere  Ausdruck  fiir  eine 
damit  gemeinte  verneinende  Aussage  ist)  untergeordnet,  und  in  diesem 
streng  untergeordneten  Satzesollwieder  das  eine  Glied  die  rhetorische 
Form  der  Frage  an  die  Stelle  der  Verneinung  gesetzt  haben.  Für 
diese  eigenthümliche  Kflnstlichkeit  muss  man  Anfiihrung  sicherer 
Beispiele  erwarten,  und  findet  dieselben  weder  bei  Wunder  noch  bei 
Schneidewin;  denn  solche  Stellen  welche  überhaupt  nur  eine  Frage 
in  dem  Sinne  einer  Verneinung  haben,  sollten  doch  auch  nicht  zum 
Scheine  als  eine  Analogie  zu  der  vorliegenden  angeführt  werden; 
die  einzige  unter  den  von  Schneidewin  angeführten,  welche  eine 
gewisse  Vergleichung  zulässt  0.  C.  1133:    xai  nOig  a'  Slv  aSrkiog 
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7fi7wg  ^(76tv  Jdtkiiaatik  avJpög,  &  rlg  oi)x  ivt  xriXig  xaxc3v  fOvocxog; 
bleibt  doch  selbst  darin  noch  merklich  yerschieden»  dass  man  die 
Anreihung  eines  relativen  Satzes  an  einen  Fragesatz  mit  der 
strengen  Unterordnung  eines  bedingenden  nicht  gleichstellen  kann. 
Der  von  Hermann  in  den  letzten  Worten  geltend  gemachte  Grund 
hat  kein  Gewicht;  allerdings  muss  dem  Inhalte  nach  zu  dem  im 
Satze  d  rag  7'  'A^va^  —  ix^tv  bezeichneten  Rufe  die  Wirklich- 
keit der  athenischen  Handlungsweise  gegenübertreten ,  um  jenen 
Ruf  als  leer  bezeichnen  zu  können;  und  dieser  Gegensatz  im  Inhalte 
ist  sowohl  in  den  vorausgehenden  Worten  des  Chores,  als  in  den 
folgenden  des  Oedipus,  wenn  man  diese  auch  als  einen  neuen  Satz 
zu  betrachten  hat,  enthalten;  dass  aber  grammatisch  dem  Satze 
ei  rdg  y  'AAqv«^  —  lxe«v  als  erstem  Gliede  ein  zweites  ebenfalls 
noch  durch  bI  untergeordnetes  folgen  mfisste,  ist  durch  nichts  ange- 
deutet. Die  Partikel  xal  aber,  deren  angeblich  adversative  Bedeutmig 
Hermann  bestreitet,  und  insoweit  mit  Recht  bestreitet,  ist  hier  ebenso 
an  ihrem  Platze,  wie  im  Lat.  ei  oder  im  Deutschen  *und'.  Es  wird 
etwas  ausgesprochen,  das  sich  an  die  allgemein  gerühmte  Frömmigkeit 
der  Athener  wie  eine  natürliche  Consequenz  anschliesst,  das  Benehmen 
nämlich  Athens  gegen  Oedipus;  der  Contrast  der  verwundernden 
Frage  ergibt  sich  dann  eben  erst  daraus,  dass  das  Gegentheil  ron 
dem  was  man  zu  erwarten  hatte,  durch  die  Frage  besagt  wird: 
„Und  wo  zeigt  sich  nun  mir  gegenüber  diese  gerühmte  Frömmigkeit 
der  Athener?**  Vgl.  Ai.  460:  Trörepa  npdg  ohorjg^  vauX6;(ouc  Xtnrwv 
kSpag  ii6voiig  r'  'ArpsiSag,  niXayog  AiyaXov  nepQ;  xai  no lov 
ofjLjüia  narpi  $YiXu}(j(ßi  yavdg  TeXajüLeöve;  Aesch.  Choeph.  113.  Der 
Chor  hat  der  Elektra  auf  ihre  Fragen  Anweisung  gegeben,  wie  sie  um 
Rettung  und  Rache  beten  soll;  darauf  fragt  Elektra:  xal  raOra  iiorjariv 
&j(j£ßri  ^eojv  Tt&pa;  'Und  wenn  ich  nun  so  bete,  ist  das  fromm?*  u.  s.  w. 
Choeph.  762.  XO.  dXk'  ei  rponaiav  Zeitg  xaxcSv  äiiaet  nozL  TP. 
xai  Tcöig;  Opiamg  ilnig  oi^erai  Jdfjtwv.  Soph.  0.  C.  73:  OIA. 
cü^  Äv  npoaapxdv  Gixtxpä  xepÄavp  |üL^7a.  HEN.  xairig  npdg  ivSp6g 
liii  ßXinovrog  apxeatg;  Eur.  Med.  1386:  lA.  cS  rixva  piXrara.  MH. 
jüLTjTpt  7£,  Goi  $'  oij.  lA.  xaTTfiCT*  ixavsg;  Eur.  Phoen.  598:  ET. 
daopüi'  $£ik6v  S'  6  nXoxiTog  xai  ftk6^\t)(ov  xax6v.  HO.  xira  abv 
noWoiaiv  ^}J^€g  npog  töv  oij$iv  ig  |üLdx>Jv.  Ion.  848.  Iph.  A.  343. 
Xen.  Cyr.  4,  3,  11:  aXX'  einoi  div  reg,  ori  naldsg  ovreg  ijidv^avov. 
xai  noTspa  naiSig  dat    ypovcfjicüTepot   &(jre  i^aäeXv  xtX.      (Noch 
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mehr  Beispiele,  jedoch  nicht  alle  entsprechend  s.  Härtung  Part.  I. 
S.  147.)  So  also  an  der  Torliegenden  Stelle:  'Was  hat  ein  Ruhm, 
ein  guter  Ruf  für  Werth,  wenn  man  von  Athen  rOhmt,  dass  es  allein 
Frömmigkeit  zu  üben,  den  Fremden  in  seiner  Noth  zu  retten  verstehe? 
Und  wo  zeigt  sich  nun  mir  dieser  Vorzug  Athens  ?'  —  otrtv^g  ßd- 
äpoiv  —  i|eXa6vcre,  heisst  es  weiter,  ohne  dass  sich  das  Relativum 
an  ein  Wort  im  Vorausgehenden  grammatisch  genau  anschliessen 
könnte.  Schneidewin  gibt  hierzu  die  Erklärung:  „Hinter  der  Frage 
hält  Oedipus  etwas  inne,  als  ob  er  Antwort  erwarte.  Dann  tllhrt  er 
fort  mit  oireveg,  vor  welchem  Worte  ein  'frage  ich  euch,  steht  ihr 
mir  Rede'  sich  von  selbst  ergänzt.  Vgl.  427.  866.  1384*".  Nach 
der  in  dieser  Bemerkung  eingeschlagenen  Methode  dürfte  es  nicht 
schwer  sein,  jede  grammatische  Schwierigkeit  zu  beseitigen: 
Annahme  einer  Pause,  aufweiche  sich  keine  Hindeutung  in  den 
Worten  nachweisen  lässt;  dann  um  iiir  das  Relativum  einen  Be- 
ziehungspunct  zu  gewinnen,  Einschiebung  eines  Satzes  der  „sich  von 
selbst  ergänzt*".  Inwiefern  denn?  Die  Frage  ri  —  tüfiXruLa  yiyvtrat 
ist  ja  doch  eine  rhetorische  Frage,  ein  Ausruf,  auf  welchen  man  von 
Niemandem  eine  Antwort  erwartet,  also  auch  nicht  diese  Aufforderung 
zur  Antwort  als  darin  mit  enthalten  und  sich  von  selbst  ergänzend 
betrachten  darf.  Dass  zu  einem  Relativum  og,  of,  oaug^  oiriveg^ 
besonders  wenn  der  Relativsatz  causale  Bedeutung  hat,  ein  gramma- 
tisch streng  entsprechendes  und  ausdrücklich  bezeichnetes  Wort  im 
Vorausgehenden  sich  nicht  findet,  zu  dem  esconstruirt  wäre, ist  ein 
in  Prosa  und  Poesie  nicht  seltener  Fall ;  aber  immer  schliesst  der 
vorher  bezeichnete  Gedanke,  wenn  man  das  noth  wendig  in  ihm 
mitzudenkende  ausführt,  denjenigen  Begriff  ein,  auf  welchen  das  Re- 
lativum bezogen  wird.  So  Thuc.  1,  68,  3:  vOv  9i  d  Sei  juiaxpn- 
yopeXv^  cov  roO^  jui^  ^sdovXcojüisvov^  6pdTe  xrX.,  denn  bei  re  Sei  jüiaxpi?- 
yopeXv  muss  man  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  denken:  rc  SsX 
il^äg  Touc  (J^Jit-iidxorjg  iiaxpioyopeXv .  (Krüger  z.  d.  St.)  6,  68,  1 : 
noXk-^  fxiv  napaiviG£tj  c5  dvSpeg^  ri  $eX  xpyi<f^o:ij  o?  ndpiopsv  ini  rov 
arjtdv  dyQva;  denn  unter  rc  Sei  ^pi^a^oti  kann  nur  gemeint  sein  ri 
8sX  ilifkäg  XP^^*^^^*  Soph.  Oed.  Col.  864:  fxi^  7dp  aiSe  $aip.oveg 
J^eUv  fi  dfuivov  T^ffJe  r^g  dpäg  irt^  og  |x\  cu  xdxiare^  ^ikdv  ©fx/x' 
dno^ndaag  xrX.,  denn  durch  r^ade  rijg  dpäg  ist,  auch  ohne  dass 
man  durch  Conjectur  irgend  eine  Änderung  daran  vornimmt,  'der 
Fluch  gegen  dich',  riig  €ig  ai  dpäg  deutlich  bezeichnet.  (Die  Stellen 
sitsb.  d.  phii.-hiBi.  ci.  XVII.  Bd.  III.  rift.  31 
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0.  C.  427,  13S4  hätte  Schneidewin  nicht  anfahren  sollen,  da  sich  in 
denselben  ein  bestimmtes  Wort,  auf  welches  das  Relativum  zu 
construiren  ist,  wirklich  yorfindet.)  Ai.  487:  xal  vOv  rl  xp"^  ipäv^ 
Sarig  ifA^aveo^  ^€o7g  i^'^aepojüLae ,  denn  tI  xp"^  dp&v  muss  noth- 
wendig  gedacht  werden  als  r(  xp4  ^f^^  üpäv.  Arist.  Nub.  1227: 
IIA.  reov  $d}dexa  jxvcSv,  &g  (Xaßig  c&voOfxsvo^  töv  ^apov  tnnov.  ST. 
&r7rov;  oOx  axo6ere,  8v  ndvTsg  O/xet^  Xart  jüieaoOv^*  inmxijv^  denn  durch 
cOx  dxoOtTB  wird  der  Gedanke  ijüii  c&vcra^ae  ?fr;rov  wiederholt,  und 
an  dieses  ifii  schliesst  sich  og  an  (vgl  Kock  z.  d.  St.).  Doch  genug 
der  Beispiele  die  sich  leicht  häufen  Hessen.  Ebenso  in  der  ror- 
liegenden  Stelle:  xiix.otye  rtov  raOt^  i^rh.  Hier  bezeichnet  raOra 
den  im  vorhergehenden  Satze  ausgef&hrten ,  gepriesenen  Vorzug 
Athens  oder  der  Athener;  hieran  schliesst  sich  otnver)  denn  der 
Chor  gehört  ja  doch  der  Gesammtheit  der  Athener  (^x  roO  xar  oiaru 
ßaatXiü)g  rdd'  dp)(t7ai)  an;  es  ist  dasselbe,  als  wenn  in  gram- 
matisch strenger  Form  gesagt  wäre:  'Und  wo  zeigt  ihr  mir  jetzt  diese 
Gottesfurcht,  ihr  die  ihr  mich  weggehen  heisset?*  u.  s.  w. 

Nahe  vergleichbar  mit  dem  vorher  beschriebenen  Gebrauche 
des  xai  in  Fragen  ist  die  Stelle  Oed.  Col.  414.  Ismene  hat,  nicht  in 
zusammenhängender  Rede,  sondern  unterbrochen  durch  die  Fragen 
des  Oedipus,  diesem  den  Inhalt  des  letzten  über  ihn  gegebenen 
Orakelsprucbes  mitgetheilt.  Nach  dem  Ende  der  Mittheilung  (man 
vergleiche  damit  besonders  die  oben  S.  474  angeßihrte  Stelle  aus 
Aesch.  Choeph.  113)  fragt  Oedipus: 

xal  ravr*  if  i^/xiv  4>oi/3o^  tlpioxCig  xvpzX; 

xal  gehört  nicht  einem  einzelnen  Worte,  sondern  gehört  dem  ganzen 
Satze  an:  'Und  das  hat  Phöbus  über  uns  verkündigt?'  So  wie  Ismene 
ihre  ganze  Darlegung  des  Inhaltes  mit  der  nochmaligen  Berufung  auf 
den  Bürgen  dieser  Verkündigungen  abschliessen  könnte :  xal  raOra 
inl  aol  <boißog  eiprixsv,  'und  zwar  ist  es  Phöbus  der  dieses  Orakel  über 
dich  gegeben  bat*,  in  gleichem  Sinne  iat.xal  in  der  Frage  zu  ver- 
stehen, welche  diese  erklärende  Versicherung  verlangt.  Die  Partikel 
xal  auf  rocLira  zu  beziehen  'hat  Phöbus  auch  dieses  verkündigt*,  und 
hiermit  die  Frage  nur  auf  den  letzten  Theil  der  Mittheilung  gerichtet 
sein  zu  lassen,  liegt  im  Zusammenhange  kein  Anlass.  Denn  diese 
Frage,  mit  welcher  sich  Oedipus  der  Gewissheit  des  Mitgetheilten 
nochmals  versichert,  hat  offenbar  eine  abschliessende  Stellung  fOr  die 
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gesammten  Mittheilangen»  da  nach  ihrer  Bejahung  Oedipus  in  die, 
eben  auf  jene  gesammte  Weissagung  begründeten  FlQche  ausbricht. 
Schneidewin  welcher  xal  in  der  bezeichneten  Weise  mit  raOra  ver- 
bindet, möchte  doch  zugleich  seine  Bedeutung  in  der  Einführung  der 
Frage  bewahren,  und  erklärt  daher  „xa2  raOra,  'und  auch  dieses', 
indem  xae  in  doppelter  Kraft  zu  denken  ist,  wie  oft  in  xal 
Y^p".  Dass  dieselbe  Partikel  zugleich  dem  ganzen  Satze  angehöre, 
seine  Stellung  zu  dem  vorhergehenden  bezeichnend  (denn  das  würde 
hier  'und'  thun),  und  zugleich  steigernd  und  verstärkend  einem  ein- 
zelnen Worte  angehöre,  ist  nicht  zu  begreifen.  Wo  man  hin  und 
wieder  Anlass  haben  kann,  xal  durch  'und  auch*  zu  übersetzen 
(Krüger,  Gr.  69,  32,  8  u.  9),  ist  doch  von  einer  zweifachen  und  zwar 
wesentl  ich  verschiedenen  Kraft  des  Wortes  nicht  die  Rede.  Dieselbe 
Ansicht  über  die  gleichzeitige  doppelte  Bedeutung  von  xal  wieder- 
holt sich  bei  Schneidewin  noch  einigemal,  z.  B.  Oed.  Col.  951: 
Kai  raOr*  &v  oOx  inpa^aov  xrX.  „xaf  in  doppelter  Kraft  zu  fassen : 
'und  auch  das  that  ich  schwerlich*  u.  s.  w.,  vergl.  zu  414.*'  Es 
ist  aber  hier  ebenso  wenig  nöthig,  xal  speciell  auf  raOra  steigernd 
zu  beziehen,  sondern  es  ist  blos:  'und  das  hätte  ich  nicht  gethan* 
u.  s.  w.  Oder  Oed.  Col.  726 :  xal  yäp  ei  yip(»)v  lyt»)  xrX.  „xai  7ap 
ti  statt  xai  yäp  ei  xal  yiptüv  e^fxf.*'  Hier  liegt  aber  die  angebliche 
doppelte  Kraft  des  xal  nur  in  der  willkürlich  gewählten  Form  ier 
Umschreibung  des  xai  ydp^  es  reichte  vollkommen  aus  zu  erklären: 
ei  yäp  xolI  yipoiv  eifil,  und  daran  zu  erinnern,  dass  wir  hier  denjenigen 
Fall  von  xac  ydp  haben,  wo  xai  nicht  der  Satzverbindung  dient, 
sondern  sich  auf  ein  einzelnes  Wort  hervorhebend  bezieht.  (Krüger, 
Gr.  69,  32,  21.) 

Oed.  Col.  800:  rc6repa  voiki^etg  ivarvxtiv  Ifx'  eig  ra  cid, 
%  a  eig  rd  aoLvroü  jüloXXov  iv  r^  vöv  XÖ70) ; 

Die  Übersetzung,  welche  Döderlein  von  diesen  Versen  gibt: 
nMihine  ftUas^  cum  haec  loqueriSf  male  fare  ex  malis  tuis,  an 
Hbi  ipsi?"*  hat  vor  der  mehrerer  anderer  Herausgeber  den  Vorzug, 
dass  sie  durch  genaues  Anschliessen  an  die  Worte  des  Textes 
die  Schwierigkeiten  unverhüllt  zeigt,  in  welche  man  durch  diese 
Erklärung  geräth.  Denn  es  ist  dabei  unvermeidlich,  dass  man  das 
Präsens  duaru^clv  in  ein  Futurum  oder  einen  conditionalen  Infinitiv 
umsetzen  muss;  und  dem  Ausdrucke  <ii  d\jaTV)(iXy  eig  rd  (javroO  wird 
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man  vergeblich  versuchen  eine  erträgliche  Bedeutung  zu  verschaffen. 
Denn  nur  in  den  Subjecten  i/xi  und  <ji  liegt  der  Gegensatz,  *dass  ich» 
dass  du  zu  leiden  hast\  nicht  in  den  Worten  eig  rä  ad^  welche  nur  bei 
iyii  eine  Bedeutung  haben;  bei  ai  hat  Döderlein  durch  seine  Ober- 
setzung das  ai  tig  rä  aauroO  umgewandelt  in  ai  aOröv.  »»Man  wärde»** 
sagt  Schneidewin,  „Big  rot,  aat^roO  des  Gedankens  halber  nicht  ver- 
missen; es  soll  nur  neben  dem  Gegensatze  der  Personen  {t^oi  —  axi) 
den  Begriff  der  Reflexivität  scharf  herausstellen»  wie  bei  at}rög  aOroO 
[so»  aOrou,  hat  Schneidewin  in  den  betrefi*enden  Fällen  eingeführt 
zu  schreiben]  mihi  ipse  im  Sinne  von  mihi  ipsi  ipse^  vergl.  853: 
ö^o6vex*  atjrdg  at}röv  [so  Schneidewin»  sonst  aOröv]  oijre  vOv  xaXeb 
dp^g  xrX.*"  Mit  diesen  Worten  wird  das  wirkliche  Verhältniss  der 
Sache  doch  nur  überdeckt;  in  dem  Falle  aMg  a(n6v  Sp^g  xakd 
spricht  man  mit  Recht  von  Reflexivität;  was  bei  dem  Verbum  des 
Zustandes  Stjarrj)(elv  'unglücklich  sein^  Reflexivität  bezeichnen  soll» 
ist  nicht  zu  verstehen.  Und  dass  Schneidewin  irjantxsiv  wirklich  in 
der  eben  bezeichneten  Bedeutung  auffasst,  ergibt  sich  aus  der  von  ihm 
angewendeten  Vergleichung  mit  eüruxetv  dg  rexva  und  ähnlichem.  — 
Eine  Auffassung  der  Verse  welche  diese  Schwierigkeiten  wirklich 
beseitigt»  ist  durch  Musgrave*s  Conjectur  SrjovoeXv  angedeutet  und 
durch  Reisiges  Erörterungen  über  die  Bedeutung  yonSvarv^feXv^  welche 
in^  der  Erklärung  Schneidewin's  noch  durchzuhören  sind  (»was 
meinst  du,  mit  deiner  aus  deinen  Reden  hervorgehenden  Verblen- 
dung schadest  du  mir  mehr  oder  dir  selbst*'),  angebahnt»  aber  von 
Reisig  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Anmerkung,  von  Schneidewin  durch 
seine  Bemerkungen  über  i}jarv)(sXv  und  eig  rä  aavroO  wieder  aufge- 
geben. Die  bekannte  Oberzeugung,  dass  Verblendung,  Verkehrtheit 
des  Sinnens  und  Handelns  eine  Einwirkung  der  Götter  sei  (daaaixviv 
xal  (u\j  ypivag  i^ihro  ZeOg),  hat  in  der  griechischen  Sprache  selbst 
ihren  Ausdruck  dadurch  erhalten,  dass  Wörter  welche  die  Gottver- 
lassenheit und  das  Unglück  bezeichnen,  zugleich  die  Bedeutung  der 
Thorheit,  der  Verblendung  in  sich  schliessen.  Bei  £voX/3o^  Ai.  iiS6, 
Ant.  1026  ist  von  allen  Erklärern  an  diese  Bedeutung  erinnert  und 
dv6tirogj  fkttipiag  7rXi(üg  als  synonym  gesetzt;  dieselbe  Bemerkung  ist 
unzweifelhaft  auf  iOa^j^opog  v.  804  anzuwenden»  wie  schon  die  fol- 
genden Worte  zeigen  können:  c5  SOafkop^  o'jÜ  r$  XP^v^  fOaag 
yovci  fpivag.  Dieser  Gebrauch  von  Wörtern  die  zunächst  Un- 
glück bezeichnen,  zur  Bezeichnung  von  Verkehrtheit  des  Denkens 
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und  Handelns  gehört  auch  der  Prosa  an.  Dem.  2,  20:  xairot  ravroc 

ijuivoit  yvthyLri^  nai  xaxodac fxovta^  iarl  TOig  eS  ypovoödcv,  vergl. 
mit  Dem  8,16:  v^  Aea,  xaxo^aejüio voO(7e  yäp  av^puinoi  xae 
6Kspßd}lo\KJtv  dvoia.  Noch  beachtenswerther  ist  Dem.  3,21:  xae 
raöT*  otJx  tv"  dnix3(ß}ix.ai  naiv  öjülwv  tt^v  SKktag  npo-^priiioct  liyeiv* 
orj  yäp  oÖTü)^  dfpdiv  oO^'  otTvyJig  eiiii  iyth,  cSarg  dnsX'^cbeaäoit 
ßoOXtaäoLi  xtX.  Man  wird,  wenn  ich  auch  für  JucjTu;(y;^  und  irjarx^/tiv 
ein  entsprechendes  Beispiel  nicht  beibringen  kann,  die  Analogie 
welche  ja  auf  dem  begrifflichen  Zusammenhange  beruht,  auch  für 
diese  Worte  sehr  wahrscheinlich  finden.  Darnach  wurden  die  beiden  in 
Rede  stehenden  Verse  heissen:  'Meinst  du,  dass  ich  gegen  dein  Wohl, 
oder  dass  vielmehr  in  dieser  deiner  Rede  du  gegen  dein  eigenes  Wohl 
verblendet,  thuricht,  unglückselig  bandelst?'  Hiermit  erhält  iv  rq>  vOv 
XÖ7C(),  es  erhält  das  Präsens  du(7ru;(elv  und  vornehmlich  das  reflexive 
dg  rd  gccjtou  seine  ganz  bestimmte  Beziehung;  Kreon  sagt  damit 
genau  dasselbe  wie  später  8S3:  arjrtg  a()TÖ)f  oure  vOv  TLaXä  Spdg. 
Dass  bei  solcher  Auffassung  auch  der  Zusammenhang  mit  den  folgen- 
den Versen  noch  deutlicher  hervortritt,  ist  nicht  zu  verkennen. 
Oedipus  erwidert  auf  Kreons  Worte : 

ifioi  |X6v  iaS'"  ^dtarov,  ei  <jij  jxyjt*  iiJ.i 
KtU^etv  olog  t'  ff,  fjn^re  roOade  roijg  niXag. 

„i(jy  rjSidzov  erwidert  Oedipus,  als  ob  Kreon  gesagt  hätte  iyta  rä 
ad  Y^dioj  noiYiaai  ]3o6Xo/jLac*'.  So  Schneidewin.  Aber  was  nach  der 
gewöhnlichen  Auffassung  der  vorausgehenden  Verse  Kreon  gesagt 
hat:  'nicht  mich,  sondern  dich  treffen  die  üblen  Folgen  deiner  Rede' 
ist  doch  dem  hier  vorausgesetzten  Gedanken  gar  nicht  ähnlich.  Wohl 
aber  schliessen  nach  der  eben  dargelegten  Erklärung  von  dvarjy^eXv 
die  Worte  Kreons  diesen  Gedanken  ein;  denn  indem  er  sagt,  dass  er 
nicht  thöricht  oder  verblendet  gegen  des  Oedipus  Wohl  handle,  so  ist 
ja  darin  der  Gedanke  angedeutet,  er  suche  vielmehr  nur  das  Beste 
des  Oedipus.  Ebenso  stimmen  dazu  dann  die  folgenden  schon  oben 
erwähnten  Worte  ciS  o6(7|xop\  oOSi  tw  xpövi^  (pOaag  favel  (fpivag.  — 
Zu  den  darauf  folgenden  Worten  des  Oedipus : 

ävSpa  ö'  oüoiv'   oiS^  iydi 
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mag  nur  noch  bemerkt  werden,  dass  Schneidewin  nicht  die  sonst 
durchweg  treffende  Erklärung  durch  die  Übersetzung  von  A  Xiyny 
mit  „Beredtsein*'  hätte  verwischen  sollen.  Nicht  darin  liegt  ein 
Vorwurf  der  Unredlichkeit,  dass  jemand  auf  jeden  Anlass  Beredtsam- 
keit  zu  entwickeln  vermag,  sondern  darin,  dass  er  auch  das  Unrecht 
als  Recht  darzustellen  sich  entschliesst  Dass  dies  unter  A 
XiyBiv  gemeint  ist,  beweist  die  Vergleichung  der  geradezu  synonymen 
Stelle  V.  761  (vgl.  auch  v.  1000),  und  Eur.  Phoen.  K27  noch  voll- 
ständiger dann  wenn  man  den  folgenden  Vers  hinzunimmt:  oüx  e& 
Xiytiv  XP^  f^^  '^^  '^^^^  ipyot^  xaXoi^,  oi  yäp  xaAöv  rour\  indem 
die  Wirklichkeit  'es  ist  nicht  recht\  der  Darstellung  der  Sache 
als  recht  und  edel  (e2)  Xiytiv}  entgegengesetzt  wird. 


SITZUNG  VOM  31.  OCTOBER  1855. 


Die  Classä  empfangt  durch  die  gQtige  Vermittlung  des  hohen 
Ministeriums  des  Innern  mit  Dank  zwei  von  der  Mailänder  Archivs- 
General -Direction  zum  Gebrauche  der  kais.  Akademie  eingesandte 
Chroniken  über  die  Beziehungen  der  Herzoge  von  Mailand  zu  dem 
österreichischen  Kaiserreich  und  der  Schweiz  aus  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts,  und  überweist  sie  zur  Verfügung  der  histori- 
schen Commission. 
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DER 

EINGEGANGENEN  DRÜCKSCHRIFTEN. 

(AUGUST,  SEPTEMBER,  OCTOBER.) 

Academie  d* Archäologie  de  Belgique.  Annales,  Vol.  XII,  livr.  1,  2. 

Aeadämie  nationale  de  M^decine.  Memoires,  T.  18,  19.  Bulletin, 
Vol.  1—4,  6—9,  14—16. 

Academie  des  sciences  etc.  de  Lyon.  M^moires.  Classe  des  seien- 
ces.  Vol.  III;  classe  des  lettres.  Vol.  IIL 

Aichhorn,  Sigmund,  das  Mineralien  - Cabinet  am  steier märkisch- 
ständischen Joanneum  zu  Gratz.  Gratz  18SS;  8** 

—  Einleitung  in  das  Studium  der  Naturgeschichte.  Gratz  18SS;  8^' 

—  Anleitung   zur   Flächenzeichnung    einfacher   Krystallgestalten. 
Wien  185S;  8»- 

Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Abhandlungen.   1854. 

Monatsberichte,  Juli,  August. 
Akademie,  kön.  bayerische.  Almanach  18KS.  Gelehrte  Anzeigen. 

Vol.  39. 
Almanacco  Reale  del  regno  delle  due  Sicilie  per  Tanno  1854. 

Napoli;  8^' 
mttttffnm^'^tttinin  Süne^urg,  S){e  SHtert^ümer  ber  @tabt  Sune^ 

6ur9  unb  bed  Aloflerd  Süne.  8tef.  1,  2.  Sünebutg  1852—54.  ^ol. 
Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  95»  Hft.  1 — 3. 
Annales  des  mines.  1854.  livr.  6. 
Annales  de  T Observatoire    physique   centrale   de   Russie    1852. 

St.  P^tersbourg  1854;  4o* 
Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  1855.  Nr.  7.  8,  9. 
Archiv  der  Mathematik  und  Physik  von  Grunert.  Bd. XXIV,  Hfl. 4. 
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Archive  s  des  missions  scientifiques  et  litteraires  etc.  Vol.  IV,  cah.  3. 

Ateneo  veneto.  Vol.  I— V,  VI,  fasc.  2;  VII.  fasc.  1. 

SBatttns,  Statt  3.  91.,  S^te  ®äl^rungd^emte,  koiffenfd^aftli^  besrunbet 

unb  in  t^rer  SlntDenbung  auf  btea3ter6raueret.2a3be.  ^rag  1854;  8** 
Secfer«,  ^uBert,  ©enfrebe  auf  griebr.  miff.  3of.  ».  Stelling. 

3Rttn<^cnl8S5;  4«- 
Beigel,   Hermann,   Untersuchungen    Ober  Harn-   und   Hamstoff- 

mengen,   welche   von   Gesunden   ausgeschieden   werden   etc. 

Gekrönte  Preisschrift.  Breslau  1854;  i^- 
Beobachtungen,  magnetifi^e  unb  meteorolostfi^e,  su  ^rag.  ^ttaui* 

gegeben  t>on  93ö^m  unb  Auned.  13.  ^a^rgang. 
SBtxidit  ber  S)irectton  ber  Central «®efe(lfi^aft  für  $Ia(!^d«  unb  f^anf« 

Sultur.  1855;  8»- 
Bizio,  B.,  Circa  il  modo  onde  sono  da  vedersi  i  fenomeni  capillari 

in    rispetto    alla    costituzione   dinamica    de*  liquidi.     Venezia 

1862;  80- 
Brunius,  G.G.,  Nordens  äldsta  Metropolitankyrka  eller  historik 

och   arkitektonisk  Beskrifning  om    Lunds  Domkyrka.     Lund 

1864;  80- 
Brun  n  0  w,  S.,  Tafeln  der  Flora,  mit  Berücksichtigung  der  Störungen 

durch  Jupiter  und  Saturn.  Berlin  1855;  4®* 
Bulletin  du  comitä  de  la  langue  de  Thistoire  et  des  arts  de  la 

France.  T.  U,  No.  4,  6. 
Bulletin  des  soci^t^s  savantes,  missions  scientifiques  et  litteraires. 

T.  II,  Nr.  4,  5. 
Buy s-Ballot,  C.  H.  D.,  Meteorologische  Waarnemingen  in  Neder- 

land  etc.  Jahrg.  1853  und  54.  Utrecht;  4o* 
Cimento,  il  nuovo,  Juni  —  August. 
Cittadella-Vigodarzere  (Grafy.),  Rapporte  sulle  memoriepre- 

sentate  al  concorso  per  la  soluzione  di  un  quesito  di  letteratura 

proposto  dairi.  R.  Istituto  Veneto.  Venezia  1855;  8^ 
Cooke,  Josiah,  On  new  crystalline  Compounds  of  Zinc  and  Anti- 

mony.  Cambridge  1855;  40' 
Cosmos,  Vol.  Vn,  No.7— 18. 
^to^baii,  9R.,  S>ad  SBefen  ber  Staturbinge  unb  bte  9laturgefe$e  ber 

tnbit)tbtteaen  Unfterbltc^fett.  C)Imü$1855;  8<»' 
(£lt)ert,.(5:^rijHan  b',  ©ef^l^te  bet  »erfe^frÄ^änflalten  in  SWd^ren  unb 

£)fiertet^if(^«@(^Iefien.  »runn  1855;  S^ 
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D^Escayrac  de  Lauture,  Memoire  sur  le  Ragle.  Paris  18S8;  8^' 

—  Memoire  sur  le  Soudan.  Cah.  L  Paris  1888 ;  S^' 

—  De  r  iufluence  que  le  canal  des  2  iners  exercera  sur  le  com- 
merce en  gdn^ral  et  sur  celui  de  la  mer  rouge  ea  partieulier. 
Paris  18S5;  8«- 

Faraday,  One  some  pointsof magneticphilosophy.  Londonl882;  S^' 
SArflemann,  (S.,  SLItbeutr^ed  namettbuc^.  Sb.  I,  £tef.  6,7. 
Frapporti,  Giuseppi,  Sugli  intendimenti  di  Nieoio  Macchiayelli 

nello  scrivere  il  Principe.  VicenzalSSS;  8®*  (4  Exemplare.) 
Geinitz,  H.  B.,  Darstellung  der  Flora  des  Hainischen,  Ebersdorfer 

u.  FloehaerKoblenbassins.  Gekrönte  Preisschrift.  Leipz.  1854;  8^ 
Gesellschaft,  k.  k.»  der  Ärzte.  Zeitschrift,  Jahrg.  XI,  Hft.  7—10. 
Gesellschaft,  deutsche  morgenländische,  Zeitschrift  der.  Bd.  IX, 

Hft.  3,  4, 
Geseilschaft  fQr Beförderung  der  Naturwissenschaften  zu  Freiburg 

i.  B.,  Berichte  Ober  die  Verhandlungen  derselben,  Nr.  1 — 11. 
©efetlfc^aft,  gef(^t(^td'  unb  attert^umdfotf(^enbe,  M  £)fter(anbed  }u 

mttnivixi.  äRttt^etlungen,  Sb.  I,  II. 
Gesellschaft,  k.  k.  mähr.-schles. ,  des  Ackerbaues,  der  Natur- 

und  Landeskunde.  Schriften  der  historisch-statistSecfion,  Hft.  8. 
Gesellschaft,  k.  böhmische,  der  Wissenschaften.  Abhandlungen, 

V.  Folge.  Bd.  8. 
Gesellschaft,  physicalisch-medicinische,  in  Würzburg.    Ver- 
handlungen. Bd.  vn. 
Gesellschaft,  naturforschende,  in  Zürich.  Mittheilungen.  Hft. 8,  9. 
Giesen,  Universitätsschriften  aus  dem  Jahre  1884. 
Gruber,    Wenzel,    Anatomie    der   Eingeweide   des    Leoparden, 

mit   vergleichenden   Bemerkungen  über  andere  Felis -Arten. 

St.  Petersburg  18KS;  4o- 
Hanns,  Ignaz  Jan,  Zirot  a  pusobenf  Frantiska  L.  Celakowsk^ho. 

Prag  1858;  4o- 

—  Ober  die  alterthümliche  Sitte  der  Angebinde  bei  den  Deutschen, 
Slaven  und  Litauern.  Prag  1855;  8^' 

—  Bibliotheka  slovansk^ho  pffsloYnictYf.  Syaz.  1.  Prag  1853;  8^* 
Rummel,  Statt,  $^9ftf(^e  ®eogra))^ie.  ©ro^  1855;  8^- 
Istituto  di  correspondenza  archeologica.  BuUettino  1848,1849. 

—  Annali.  Vol.  5,  6. 

—  Monumenti  inediti.  1854. 
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Istituto  I.  R.  Lombardo  discienze.  Giornale.  Fase.  39,  40,  41. 
Istituto  Veueto  I.  R.  di  scienze,  atti  delle  Adunanze.  T.  III,  puot  ö, 

IV,  1—4;  V,  1.  2;  VI,  1—7. 

Jahresbericht  Ober  die  wissenschaftliehen  Leistungen  des  Doc- 
toren-ColIegiums  der  medicinischen  Facultät  in  Wien.  Jahrg. 

V.  (5  Exemplare.) 

3ena,  ttmt)erfttdtdfi$riften  aud  bem  3a^te  1854. 

Jirecek,  Hermenegild,  Über  Eigenthumsverletzungen  und  deren 

Rechtfolge  nach  dem  altböhroischen  Rechte.  Wien  18K5;  8<»* 
Journal,  The  astronomical.  Vol.  IV^  No.  12,  13. 
Aiet,  nmt)er{!tatdr^rtften  auS  bem  Saläre  18S5. 
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Gelesen 


Bericht  über  die  Fortsetzung  des  Druckes  der  osmanischen 

Reichsgeschichte  zu  KonstantinopeL 

Von  dem  w.  M.,  Dr.  Freiherrn  lammer-Psrgstall. 

Vor  einem  halben  Jahrhundert,  d.  i.  im  Jahre  1804  des  laufenden 
Jahrhunderts  erschien  zu  Konstantinopel  die  letzte  gedruckte  Reichs- 
geschichte, nämlich  die  des  Reichsgeschichtsschreibers  Wafsif  als 
die  Fortsetzung  der  früher  gedruckten  Naima^  Raschid^  Kara 
Tschelebifade^s,  Ifi's  und  Ssubhi^s,  welche  den  Zeitraum  v.  J. 
d.  H.  1001  (1592)  bis  ins  J.  d.  H.  1187  (1773)  umfasst,  d.  i.  bis 
ins  Jahr  vor  dem  Frieden  Ton  Kainardschi  (richtiger  Kaiuardsche)  ^ 
geht  und  zwei  dünne  Foliobände  stark;  die  Fortsetzung  beginnt 
unmittelbar  nach  dem  Frieden  von  Kainardsche,  d.  i.  mit  Ende  des 
J.  d.H.  1188(1774)  und  endet  mit  dem  Tode  des  Königs  von  Preussen, 
d.i.  mit  dem  zweiten  Jahrhundert  der  Hidschret  i.  J.  1787  unmittelbar 


^)  Kainamak  heisst  im  Tfirkischeo  sieden,  Rainardscbe,  das  kleine  Auf- 
siedende, der  heisse  Sprudel;  wirklich  ist  der  Frieden  von  Rainardscbe  der 
heisse  Sprudel,  aus  dem  so  vieles  Unheil  und  der  gegenwärtige  Krieg  der  Türkei  mit 
Russland  quoll.  Hoc  fönte  derivata  ctades  inque  patres  populumque  flttxit.  Die 
russische  Sprache  welche  gerne  das  e  fremder  Wörter  in  t  yerwandelt ,  machte  aus 
Rainardscbe,  Kainardschi  oder  Kainardschik,  wie  aus  Bagdschesera, 
d.  i.  Gartenpalast  Bagdschiserai,  ausGerai  dem  Familiennamen  der  Chane  der 
Rrim  G  i  rai.  Wer  daran  zweifelt,  dass  das  erste  das  richtige,  schlage  da«  au  Ronstan- 
tinopel  gedruckte  persisch-türkische  Wörterbuch  des  Ferbenge  Schuurinach, 
wo  im  ersten  Bande  Bl.  307  unter  der  fünften  Bedeutung  des  Wortes  Gerai  die 
Erklärung  dieses  Beinamens  der  Chane  der  Rrim  zu  finden. 

i* 
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vor  Ausbruche  des  Krieges  mit  Russland  und  Österreich »  zwei  Bände 
Gross-Octav  oder  Klein-Quart,  der  erste  von  361  und  der  zweite  von 
364  Seiten»  mit  dem  Titel:  Die  Geschichte  Dschewdet's. 

Dschewdet  der  dermalige  Reichshistoriograph  ist  der  literari- 
schen Welt  bereits  durch  eine  poetische  BlQthenlese  welche  zu 
Konstantinopel  im  Druck  erschienen,  vortheilhaft  bekannt;  die  Achtung 
die  er  sich  dadurch  in  Europa  erworben,  vergrössert  sich  durch  das 
vorliegende  Werk  welches  sich  vor  allen  bisher  gedruckten  Ge- 
schichten und  Reichsgeschichten  auf  das  Vortheilhafteste ,  so  im 
Äusseren  als  im  Inneren,  auszeichnet;  nicht  nur  ist  das  gewählte 
Format  weit  gehäbiger  als  das  bisher  übliche  unbequeme  Folio 
und  der  Druck  ein  besserer,  sondern  auch  die  Schreibart  welche 
zur  Einfachheit  Naima's  zurückgekehrt,  vermeidet  den  unerträg- 
lichen Schwulst  seiner  Vorgänger  ifi  und  S8ubhi,und  vermeidet 
die  Schimpfwörter  auf  die  Christen  unter  dem  Namen  der  Giauern, 
d.  i.  der  Ungläubigen ,  welches  nur  eine  Umlautung  des  arabischen 
E^afirün  welches  ursprünglich  die  Verfinsterer  und  die  Un- 
dankbaren <)  bedeutet. 

Dschewdet  wetteifert  mit  Naima,  welcher  seiner  Ge- 
schichte eine  Abhandlung  über  die  Vortheile  des  Studiums  der 
Geschichte  vorausgesendet  hat,  auch  hierin,  dass  er  seinem  Werke 
eine  in  zwölf  Abschnitte  getheilte  Abhandlung  vorausschickt,  deren 
Inhalt  der  folgende:  1.  Über  die  Noth wendigkeit  und  den  Nutzen  der 
Geschichte;  2.  über  dieEintheilung  der  Reiche  in  Monarchien  (unum- 
schränkte und  beschränkte)  und  Republiken;  3.  über  den  Ursprung 
moslimischer  Reiche,  das  Chalifat,  die  Beni  Omeije,  die  Beni  Abbas, 
die  Beni  Ejub ;  4.  der  Ursprung  des  osmanischen  Reiches  im  Jahre 
d.  H.  699  (1299)  und  die  Befestigung  desselben  durch  die  Eroberung 


^)  Someho to  the  toord  Giaour  altoays  gives  me  an  odd  feeling in  my  knuelde*  sagt 
der  ebrenwerthe  Herr  W  •  1  p  o  I  e ,  der  geistreiche  Verfasser  der  dreibändigen  Reise- 
bescbreibung  welcbe  den  Titel  the  Ansayrii  führt  (II.  156),  aber  er  hat  Unrecht  mit 
Herbelot  das  Wort  Tom  persischen  Gebe  herzuleiten,  indem  die  Wurzel  K ef  er  e, 
Yon  welcher  die  arabischen  ^afirdn  und  die  türkischen  G  i  a  u  e  r  n  stammen,  ur- 
spriinglich  nichts  als  er  ist  undankbar  gewesen,  oder  er  h  at  rerfinstert 
heisst ;  wirklich  sind  die  Verfinsterer  die  grössten  Undankbaren ;  das  beste  arabische 
Wörterbuch,  derKamus,  gibt  hierüber  (11. 100,  Konstantinopolitaner  Ausgabe)  die  beste 
Auskunft.  Ausserdem,  dass  die^afirun  im  Koran  oft  genug  vorkommen,  beweiset 
das  Wort  der  Überlieferung  el-hofrun  miüetun  toahidetun,  d.  i.  die  Ungliubigen 
sind  nur  Ein  Volk  —  am  besten,  dass  das  Wort  schon  zu  Mohammed*s  Zeiten  ISngst  ein 
arabisches,  nicht  erst  seit  dem  Islem  Ton  den  Persem  hergenommenes  war. 
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Konstantinopels  nach  dem  Überlieferungsworte :  sie  werden  Kon- 
stantinopel erobern,  welch  ein  guterEmir,  derEroberer! 
und  welch  ein  gutes  Heer»  das  erobernde  Heer!  S.  Über- 
blick der  Begebenheiten  von  der  Eroberung  Konstantinopels  bis  zur 
Regierung  Suleiman^s  des  Gesetzgebers ;  6.  von  der  Zeit  Suleiman^s 
des  Gesetzgebers  bis   zum  Tode  Fafsil  Ähmed  Paschas,  d.  i.  des 
zweiten  Köprili ;  7.  Ton  dem  Tode  Fafsil  Ähmed  Paschas  bis  zur  Zeit 
Damad  Ibrahim  Paschas,  des  Grosswefirs  Ahmed  III. ;  8.  von  der  Zeit 
Ibrahim  Paschas  bis  zum  Tode  er-Ragib  Paschas,  der  ein  grosser 
Gönner  der  Dichter  und  ein  grosser  Liebhaber  der  Tulpen ;  9.  die 
seltsamen  Begebenheiten  welche  sich  von  der  Zeit  Ragib  Paschas  bis 
ins  Jahr  1188  (1774)  zutrugen,  darunter  die  Entthronung  Peter  III. 
und  die  Ermordung  desselben  durch  Katharina  IL  (grösserer  Sicher- 
heit willen,  steht  Dschewdet),  der  Krieg  mit  Russland  und  der 
Frieden  von  Kainardsche  der  seiner  ganzen  Länge  nach  eingeschaltet 
wird;  10.  Überblick  (Feslike)  der  Begebenheiten  bis  zum  Beginne  d.J. 
d.  H.  188  (1774);  11.  die  ursprünglichen  Bande  zwischeft  der  hohen 
Pforte  und  den  Chanen  der  Krim ;  dieser  Abschnitt  enthält  zwar  nicht 
eine  trotz  der  hütoire de la  Tauride  von  Siestrenzewitz  und  des 
Marquis  von  Castlenau  hütoire  de  lanauvelle  Russie  noch  zu 
schreibende  Geschichte  der  Krim  unter  osmanischer  Herr- 
s  c  h  a  f  t ,   aber   wohl   einige   der   wichtigsten   und    glänzendsten 
Puncto  derselben  unter  den  Chanen  Mengligerai,  Seadetgerai, 
Ssahibgerai,    Dewletgerai,  Gafigerai,    Behadirgerai, 
Islamgerai,  Hadschi  Selimgerai,  also  nur  acht  Chane  von  den 
siebenundfünfzig  Regierungen  derselben ,  welche  in  der  Geschichte 
des  osmanischen  Reiches  aufgeführt  sind;  12.  über  den  Geist  und 
die  Verfassung  der  vorliegenden  Geschichte.  Es  ist  des  Geschichts- 
schreibers Pflicht,  sich  aus  den  Quellen  über  die  Wahrheit  der  von 
ihm  erzählten  Begebenheiten  genau  zu  unterrichten,  blos  rhetorischer 
Styl  hat  kein  historisches  Verdienst.    Die  arabischen  Geschichts- 
schreiber vermengen  oft  diese  beiden  ganz  verschiedenen  Zwecke  der 
getreuen  und  schönen  Erzählung;  der  Verfasser  setzt  sich  blos 
den  historischen  zum  Ziel,  und  macht  keinen  Anspruch  auf  Schönheit 
des  Styls,  wiewohl  der  seine  der  klaren  Erzählung  der  Thatsachen 
angemessen,  und  da  der  grösste  Theil  des  Inhalts  diplomatische  Ver- 
handlungen betrifft,  eigentlich  ein  diplomatischer  der  alle  Unhöflich- 
keiten  vermeidet,  zu  nennen  ist,   er  sagt  weiters:  „Die  jährliche 
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kaiserliche  Oberwanderung  von  dem  Winterquartier  in  die  Sommer- 
frische, und  Yon  dieser  in  den  Winterpalast,  das  jährliche  Ausläufen 
der  Flotte  im  Frühjahr  und  die  Rückkehr  derselben  in  das  kaiserliche 
Arsenal,  die  dreimonatliche  Auszahlung  des  Soldes  an  die  Truppen, 
die  Verleihung  von  Ämtern  und  die  Beförderung  der  Ulema  nach 
ihren  verschiedenen  Graden,  die  wissenschaftliche  Vorlesung  welche 
alljährlich  Anfangs  des  Monats  Ramafan  in  Gegenwart  des  Sultans 
stattfindet,  der  Besuch  des  edlen  Kleides  (des  Prophetenmantels), 
die  Vomstappellassung  von  Schiffen  und  die  dabei  üblichen  Gebete, 
die  Erzählung  dieser  Begebenheiten  wird  nur,  wenn  sich  dabei  etwas 
Aussergewöhnliches  begeben,  der  Geschichte  einverleibe  Was  die 
Begebenheiten  betrifft,  die  sich  i.  J.  1188  (1774)  nach  dem  Frieden 
von  Kainardsche  bis  zur  Rückkehr  des  kaiserlichen  Lagers  von 
Schumla  nach  Konstantinopel  ereignet  haben,  so  bezieht  sich  der 
Verfasser  auf  die  (noch  nicht  gedruckte)  Fortsetzung  der  Geschichte 
Wafsifs,  auf  die  Enweri^s  und  Schemidanisade*s,  welche 
seinem  Werke  als  Quellen  gedient,  denen  er  Zusätze,  theils  aus 
fremden  Geschichten  ^)  und  aus  Conferenzprotokollen  beigefügt. 

Nach  dieser  Einleitung  beginnt  die  Geschichte  selbst  als  Chronik 
nach  den  Jahren,  in  denen  sich  die  Begebenheiten  zugetragen  haben. 
Jede  Begebenheit  hat  eine  besondere  Überschrift,  so  dass  der  Text 
kein  fortlaufender,  sondern  ein  in  kleine  Stücke  zerhacktes  Ganzes 
zu  sein  scheint;  dieses  den  an  fortlaufenden  Text  gewohnten  Europäer 
befremdende  Aussehen  gewinnt  aber  eine  andere  Gestalt,  wenn  man 
sich  denkt,  dass  die  Überschriften  der  einzelnen  Abschnitte  eigentlich 
nur  die  Stelle  der  kleinen  Schrift  des  Inhaltes  vertreten,  welche  sich 
in  ordentlich  geschriebenen  europäischen  Geschichten  an  der  Seite 
jedes  Paragraphes  oben  angegeben  befindet.  An  den  Seitenrand  den 
bei  uns  die  Inhaltsanzeigen  einnehmen,  schreiben  die  Morgenländer 
ihre  Noten  welche  bei   uns  an  den  untern  Rand  der  Seite  oder  an 


^)  Im  Teite  8.  85  steht  adschem  iarichlerinden ,  was  nicht  mit  der  g^ewöhnlichsten 
Bedeutung  von  persischen  Geschichten,  sondern  mit  fremden  Geschich- 
ten zu  fibersetzen  ist,  denn  persische  Geschichten  sind  nirgends  angeführt,  und 
die  hier  gemeinten  fremden  Geschichten  sind  offenbar  nur  französische, 
wie  aus  der  türkischen  Aussprache  fremder  Namen  erheUet,  indem  zum  Beispiel  der 
Name  des  Kaisers  Joseph,  immer  französisch  lautet.  Es  wäre  weit  besser  gewesen, 
wenn  der  Verfasser  das  Arabische,  im  Koran  als  Name  des  ägyptischen  Joseph^s  oft 
vorkommende  Jusuf  gebraucht  hätte,  indem  der  Name  des  ägyptischen  JosepVs 
and  der  des  Nährvaters  Christi  doch  einer  and  derselbe  ist. 
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das  Ende  der  HauptstQcke  verwiesen  werden,  wohin  auch  die  Staats- 
schriften» oder  andere  rechtfertigende  Schriften  gehören.  Der  Morgen- 
länder schaltet  diese  in  dem  Texte  selbst  ein,  so  wie  die  Chronograme, 
womit  die  Daten  merkwürdiger  Begebenheiten  gefeiert  werden,  und 
Sprüche  oder  Verse  welche  auf  die  erzählte  Begebenheit  passen; 
die  Sprüche  sind  dreierlei ,  nach  den  drei  Sprachen  arabische, 
persische  und  türkische,  und  dreierlei  nach  dem  Inhalte:  Verse  des 
Korans,  Worte  der  Cberlieferung  und  Sprichwörter,  Verse  und  Halb- 
verse,  Distichen;  die  Einmischung  derselben  in  die  Erzählung  des 
Geschichtsschreibers  ist  bei  den  Morgenländern  durchaus  üblich,  und 
findet  sich  als  Nachahmung  derselben  nur  in  spanischen  Geschichten, 
wie  zum  Beispiel  in  der  fabelhaften  Geschichte  der  Cegrf  es  und 
Äbencerrages  des  GinesPerez  de  Hita.  Zu  den  vom  Verfasser 
im  letzten  Capitel  seiner  Einleitung  erwähnten  alltäglichen  und  keines- 
weges  der  Geschichte  nützenden  Begebenheiten  die  er  nur  dann  zu 
erzählen  verspricht,  wenn  sich  dabei  nur  etwas  Aussergewöhnliches 
begibt ,  hätte  er  noch  ein  halbes  Dutzend  anderer  hinzuschreiben 
können,  welche  mit  ihren  Daten  in  den  osmanischen  Reichsgeschichten, 
oder  vielmehr  Chroniken  regelmässig  wiederkehren,  ohne  dass  daraus 
für  den  Leser  der  Geschichte  ein  besonderer  Nutzen  erwächst;  solche 
sind :  die  Geburten ,  Vermählungen  und  Todesfalle  von  Prinzen  oder 
Prinzessinnen,  die  Prüfungen  der  ülemas,  die  Feuersbrünste,  die 
Absetzungen,  Verbannungen  und  Hinrichtungen ;  die  letzten  in  so  weit 
durch  dieselben  nur  politische  Gegner  (grösserer  Sicherheit  wegen) 
aus  dem  Wege  geräumt  werden ,  und  von  denen  in  diesen  zwei 
Bänden  noch  beiläufig  ein  halbes  Hundert  vorkömmt,  werden  in 
den  künftigen  Reichsgeschichten  oder  vielmehr  Reichschroniken  der 
Osmanen,  Dank  ihrer  Sittigung  durch  europäischen  Einfluss,  gänzlich 
verschwinden,  denn  mit  der  Hinrichtung  gemeiner  Verbrecher  sollte 
sich  die  Geschichte  des  Reiches  nicht  beflecken.  Würdige  Gegen- 
stände der  Reichsgeschichte  sind  nur  die  grossen  Thaten  des  Krieges 
oder  des  Friedens,  die  Fortschritte  der  Cultur  und  Literatur ,  neu 
aufgeführte  Bauten ,  oder  grosse  Feuersbrünste  in  welchen  dieselben 
zu  Grunde  gehen ,  Gesetze  welche  die  innere  Ordnung  des  Reiches 
und  die  Polizei  desselben  betreffen ,  und  wenn  es  auch  nur  Luxus- 
gesetze oder  Kleiderordnungen  wären,  die  Verhandlungen  mit  fremden 
Mächten  durch  Gesandtschaften  und  Minister-Conferenzen,  von  denen 
DschewedetEfendi  sorgfaltig  die  Protokolle  gesammelt  und  den 
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Text  mancher  Sene de  und  Terbindlicher  Urkunden  geliefert  hat, 
welche  bisher  nirgends  als  hier  gedruckt  zu  finden  sind.  Wir  über- 
blicken nun  den  Inhalt  der  Geschichte  selbst,  welche  auf  der  86.  Seite 
mit  den  Begebenheiten  des  Jahres  1188  (1774)  nach  dem  Frieden 
Yon  Kainardsehe  beginnt. 

Nach  der  Erwähnung  eines  Besuches  des  Sultans  beim  Mufti» 
der  Absetzung  des  Kiflar  Aga  und  der  Verbannung  eines  Molla  nach 
Tatardschick,  geht  die  Geschichte  sogleich  in  die  Händel  der  Krim 
ein,  welche,  wie  schon  gesagt,  das  Hauptaugenmerk  des  Verfassers, 
so,  dass  die  Verhältnisse  der  Pforte  zur  Krim ,  und  die  Streitigkeiten 
welche  sich  desshalb  mit  Russland  erhoben,  und  die  wegen  derselben 
Yom  Frieden  von  Kainardsehe  bis  zu  ihrer  Abtretung  gepflogenen 
Verhandlungen,  eingereichten  Denkschriften  und  geschlossenen  Ver- 
träge der  rothe  Faden  sind ,  welcher  durch  das  ganze  Werk  lauft. 
Im  folgenden  Jahre  1189  (177t>)  langen  der  ägyptische  Tribut,  aber 
auch  die  abgeschnittenen  Köpfe  Osman  Paschas ,  Arabogli^s ,  Abdi 
Paschas  des  Statthalters  von  Anatoli  und  SeineFs  bei  der  hohen  Pforte 
an.  Couriere  der  Tataren  (S.  109)  beklagen  sich  Ober  die  Übergriffe 
der  Russen,  von  denen  Fürst  Repnin  als  Botschafter  kömmt.  In 
Persien  herrscht  fend  Kerimchan  mit  unumschränkter  Macht;  im 
Jahre  1190  (1776)  erheben  sich  Unruhen  zu  Bassra  und  ein  (S.  132) 
aufgenommenes  Fetwa  rechtfertigt  die  Anstalten  des  Padischah  Abdol- 
hamid  zur  Züchtigung  von  Rebellen;  in  der  Nähe  der  neuen  Moschee 
wird  der  Grund  zu  einer  Armenkuche  gelegt  (S.  134),  die  Kleider- 
ordnung wird  hergestellt  (S.  135)  und  närrische  Trachten  verboten 
(S.  139),  der  Chan  von  Aferbeidschan  neigt  sich  der  hohen  Pforte 
zu  und  an  Hosem  Älichan,  den  Chan  von  Eriwan,  gehen  ein  gross- 
wefsirliches  Schreiben  (S.  143)  und  ein  Ferman  ab  (S.  150). 

Das  Jahr  1779  (1192  d.  H.)  brachte  noch  einige  abgeschnittene 
Köpfe  der  hohen  Pforte  und  die  Nachricht  von  dem  Tode  Maria 
Theresia^s  der  guten  Freundinn  und  getreuen  Nachbarinn  der  hohen 
Pforte ;  im  folgenden  Jahre  ward  Mohammed  Ifetpascha  Grosswesir, 
ein  Chathischerif  erging  wider  den  Luxus  der  Mundstücke  der  Pfeifen 
welche  gewöhnlich  aus  Bernstein,  unnöthigerweise  mit  Gold  und 
Edelsteinen  verziert  wurden ;  bei  Gelegenheit  dieses  Verbotes  macht 
der  Verfasser  einen  Abstecher  (S.  288)  (Ithirid)  tiber  das  vor- 
malige Verbot  des  Tabakrauchens  überhaupt  und  über  die  Frage  ob 
es  nach  dem  Gesetze  erlaubt  sei  zu  rauchen ;  es  hatte  eine  Prüfung 
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der  Danisch mende,  d.  i.  der  Studenten  der  verschiedenen 
Medreseen  Statt,  welche  insgemein  mit  dem  persischen  Namen 
Sochta,  d.  i.  die  Verbrannten  bezeichnet  werden,  und  Ton  zweihun- 
dert Geprüften  erhielten  dreissig  Muderrisstellen ;  minderes  Interesse 
als  diese  Prüfung  und  Beförderung  hat  das  kaiserliche  Handschreiben, 
womit  bei  der  Feierlichkeit  des  ersten  Bartscherens  des  Prinzen 
S  u  1  e  i  m  a  n  sein  Vater  der  Sultan  Abdulhamid  dem  Grosswefir  einen 
mit  schwarzem  Fuchs  ausgeschlagenen  Kontusch  sendet  (S.  29S).  An 
die  Stelle  Mohammed  Ifetpaschas  wird  Chalil  Hamid  Efendi,  der 
bisherige  Kaija,  Grosswefir  und  der  Tschauschbaschi  (Hof- 
marschall) Nafif  Efendi  abgesetzt;  eine  Randnote  bemerkt,  dassNafif 
Efendi  der  Gemahl  der  Tochter  Abdulhamid's  der  Prinzessinn  Scheh- 
war,  welche  dem  Sultan  Abdolhamid,  als  er  noch  nicht  den  Thron 
bestiegen  hatte,  geboren  ward,  wesshalb  ihr  auch  nicht  der  Name 
Sultan,  d.  i.  Prinzessinn  gegeben,  sondern  sie  nurinsgemein  Chan  um 
(gnädige  Frau)  betitelt  ward  (S.  302) ;  den  Schluss  der  Begeben- 
heiten dieses  Jahres  und  des  ersten  Bandes  machen  die  Conferenzen 
mit  dem  spanischen  Gesandten  und  der  in  einundzwanzig  Artikeln 
mit  Spanien  abgeschlossene  Vertrag  welcher  der  Länge  nach  aufge- 
nommen ist  (307  —  331). 

Der  zweite  Band  beginnt  mit  dem  J.  1196  (1781)  und  der  Wahl 
Behädirgerai^s  als  Chan  der  Krim,  worauf  sogleich  die  mit  dem 
russischen  Gesandten  mit  der  Krim  gehaltenen  Conferenzen  folgen ; 
auf  der  S.  9  (durch  Druckfehler  steht  90)  wird  am  Rande  bemerkt, 
dass  der  vor  zwei  Jahren  nach  Cirkassien  gesandte  Ahmed  Pascha  ein 
Sohn  des  unter  dem  Namen  Chänogli  berühmt  gewordenen  tscher- 
kessischen  Häuptlings  sei ;  die  Verhandlungen  wegen  der  Krim  und 
die  durch  die  Verwicklungen  der  Krim  yeranlassten  Schreiben  des 
Grosswesirs  und  des  Kai  ja,  dann  die  darauf  stattgefundene  Be- 
rathschlagung  wegen  der  Krim  und  die  eingereichten  Denkschriften 
des  russischen  und  österreichischen  Gesandten  fQlIen  die  ersten  vierzig 
Seiten  des  zweiten  Bandes,  hierauf  beginnt  das  Jahr  1197  (1782) 
mit  der  Berathschlagung  hierüber  und  Rüstungen  des  Krieges.  Da 
russische  Truppen  in  die  Krim  einmarschirten,  so  verliess  selbe  Gafi- 
gerai  Sultan,  der  Sohn  Arslangerai's,  und  floh  nach  Bessarabien. 
Angebliche  russische  Erklärungen  über  den  Einmarsch  seiner  Truppen 
werden  verlautbart  (S.  64);  auf  der  vorhergehenden  Seite  wird  am 
Rande  geographisch  bemerkt,  dass  der  Kuban  sich  in  zwei  Arme 
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theile,  wovon  der  eine  ins  schwarze»  der  andere  in  das  assowisehe 
Meer  fällt,  dass  die  dadurch  gebildete  Insel  Taman  heisst,  und  dass 
die  Steppen  welche  von  der  Mündung  des  Flusses  bis  an  die 
Kabartha  reichen,  das  Land  Kuban  heisst.  In  diesem  Jahre  wurde 
zu  Konstantinopel  ein  neues  Corps  von  Artilleristen  geschafien,  welches 
den  Titel  der  fliegenden  Artillerie  (surät  topdschiler)  erhielt  und 
deren  Einrichtung  in  zehn  Artikeln  gegeben  wird  (S.  87  -—  60). 

SchäHingeräi  wird  zum  Chan  der  Krim  ernannt  (S.  187), 
die   Denkschrift   die    der    Reisefendi    dem  Grosswesir  übergeben 
(S.  189),  der  Vortrag  des  Grosswesirs  (S.  162)  und  das  darauf 
erlassene  Chathschrif  (S.  162)  werden  mitgetheilt,  i.  J.  1198(1783) 
erscheint  ein  indischer  Gesandter  an  der  Pforte;  (S.  171)  ist  die  erste 
wider  eine  Behauptung  des  zu  Konstantinopel  gedruckten  Gül sehen! 
Chulefa  (Rosenbeet  der  Chalifen)  gerichtete  Note  und  es  erscheint 
zum  ersten  Male  in  der  osmanischen  Geschichte  Abdol-Wel^l\äb  aus 
Nedschd  (S.  174),  der  Stifter  der  neuen  Lehre.  Dewletgerai, 
welchen  die  Pforte  vor  SchäHingeräi  zum  Chane  der  Krim  ernannt 
hatte  und  der  von  diesem  verjagt  worden  war,  kam  nach  Konstantinopel 
und  starb  zu  Wife  in  seinem  Palaste;  die  Lehenssachen  der  Saime 
und  der  Inhaber  von  Timaren  wurden  geordnet  (S.  181);  Köprili 
Chalil  E feudi    der    an   der  Moschee  der  Prinzen   seit  zwanzig 
Jahren  mit  einem  Commentare  der  Koransexegese  Beidhawi^s  be- 
schäftiget war,  vollendete  dieselbe  (S.  184),  Patent  der  Lehens- 
ordnung (S.  188)  mit  dem  dazu  gehörigen  Chathscherif.  Nachdem 
zu  Ende  dieses  Jahres  eine  allgemeine  Rathsversammlung  (S.  192) 
gehalten,   und  in  derselben  Rüstungen  wider  Russland  beschlossen 
worden  waren,  wurde  mit  dem  neuen  Jahre  1 199  (1784)  den  fremden 
Gesandten  eine  Denkschrift  mitgetheilt ,  worin   die  Übergrifl*e  der 
Russen  durch  die  Unterstützung  SchäHingerdi^s  auseiuandergesetzt 
waren,  die  Pforte  hatte  an  SchäHingeräfs  Stelle  den  S el im- 
g  e  r  a  i  zum  dritten  Male  als  Chan  ernannt  (S.  1 98),  die  Geschäfte  der 
Krim  wurden  in  der  Gegenwart  des  Grosswesirs  berathen  (S.  200), 
eine  Randnote  berührt  den  Bau  Sebastopols  auf  der  Stelle  des  Dorfes 
Akiar  auf  der  südlichen  Seite  des  Limans  von  Awlita.    Wichtig 
für  die  Religionsgeschichte  ist  der  Artikel  welcher  Verhinderung 
der  Anstellung   eines  Patriarchen  der  katholischen  Armenier  über- 
schrieben ist  (S.  203)  mit  der  vom  Reisefendi  abgefassten  Denkschrift 
(S.  204),  bei  dieser  Gelegenheit  belehrt  der  Verfasser  seine  Leser 
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Ober  die  religiösen  Oberhäupter  der  yerschiedenen  christliehen 
Kirchen»  nämlich  den  Papst,  den  griechischen  Patriarchen,  über  den 
armenischen  der  Schismatiker  und  über  die  Protestanten  welche  kein 
geistliches  Oberhaupt  anerkennen  (S.  205).  Im  J.  1203  (1788)  treten 
abermals  die  diplomatischen  Geschäfte  in  den  Vordergrund  (S.  22S), 
die  Conferenzen  mit  dem  russischen  Gesandten  (S.  231)  fuhren 
endlich  zum  erläuternden  Vertrage  von  Ainalikawak,  welcher  unter 
dem  Namen:  Convetiiion  explicatoire  du  iraiid de  1774  eräre  la 
Russie  et  la  Porte  ä  Constantinople  bekannt ,  welcher  in  seiner 
ganzen  Länge  eingeschaltet  wird.  Gesandte  aus  der  Krim  bitten  um 
das  Diplom  der  Herrschaft  fürSchäHingerii  (S.  242),  woröber 
Conferenzen  gehalten  werden ;  mit  Russland  wurde  ein  Handels- 
yertrag  verhandelt  (S.  2S6)  und  den  Gesandten  von  Frankreich  und 
England  eine  Denkschrift  überreicht  um  die  Parteilosigkeit  der 
Pforte  zu  erklären  (S.  260),  der  armenische  Patriarch  wird,  nachdem 
sich  der  kaiserliche  Hof  wiederholt  wider  ihn  beschwert  hatte,  abge- 
setzt und  die  Absetzung  dem  zu  Wien  i)  befindlichen  französischen 
Gesandten  kundgegeben,  der  Reichshistoriograph  Enweri  über- 
reicht einen  Band  Reichsgeschichte,  wofür  ihm  der  Sultan  durch 
einen  Chathscherif  zwei  Tausend  fünfhundert  Piaster  (damals  3000 
Gulden)  als  Geschenk  anweist. 

Die  Bewegungen  der  Krim  treten  abermals  in  den  Vordergrund, 
die  wegen  des  Einmarsches  der  Truppen  in  der  Krim  ausgestreuten 
Erklärungen  erscheinen  als  falsch  und  scheinen  das  Machwerk  eines 
zum  Krieg  aufhetzenden  Hofes  zu  sein.  Behädirgerai,  der  ältere 
Bruder  SchäHingeräi*s,  welcher,  nachdem  diesen  die  Russen  als 
Chan  der  Krim  eingesetzt,  eingesperrt  und  dann  nach  der  Besitz- 
nahme der  Krim  durch  die  Russen  wieder  in  Freiheit  gesetzt  wurde, 
in  Rodosto  angesiedelt,  wo  er  i.  J.  1206  (1791)  starb  (S.  70).  Eine 
marokkanische  Gesandtschaft  kömmt  mit  Geschenken  (S.  76)  und  wird 
durch  ein  arabisches  Staatsschreiben  (S.  80  —  82)  des  Sultans 
freundschaftlich  erwidert.    Verhandlung  des  russischen  Handels- 


1)  Wien  heisst  in  den  alten  türkischen  Reichsgeschichten  Bed seh  ond  der  römische 
Kaiser  Bedsch  Kirali,  d.  i.  der  König  von  Wien.  Dschewdet  Efendi  gebraocht  das 
WortV  i  a  n  a  (das  französische  V  i  e  n  n  e),  statt  das  deutsche  W  i  e  n  zu  gehrauchen,  was 
doch  weit  türliischer  lauten  wurde,  da  es  so  gut  mit  Perwin  ond  Schiri n  reimt 
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Vertrages  dessen  einundachtzig  Artikel  nicht  weniger  als  zehn  Blätter 
füllen  (S.  SS  — 109),  Englands  Vermittlung  zwischen  der  Pforte  und 
Russland  wegen  der  Krim  (S.  112),  der  amerikanische  Krieg  (S.  114 
— 120),  der  Chan  Hera  kl  ins,  der  Herr  Ton  Georgien  Karduel  und 
Kaket,  begibt  sich  unter  russischen  Schutz  (S.  122),  Berathung  der 
KriegsrQstungen  wider  Russland  in  der  Wohnung  des  Mufti  (S.  124), 
die  Kriegserklärung  wird  aufgeschoben  (S.  132),  freie  Schiflfahrt  fQr 
Österreich  auf  dem  schwarzen  Meere  (S.  13S),  eine  Randnote  dieser 
Seite  bemerkt,  dass  der  Gross wesir  insgemein  Ssähib  Dewlet» 
d.  i.  der  Inhaber  des  Hofes,  oder  des  Reiches  heisse ;  dass  Englands 
Generale  und  höhere  Beamte  in  Indien  noch  heute  den  Ehrentitel 
Ssihib  fuhren,  ist  bekannt;  Verhandlung  des  Barbaresken-Seneds 
mit  Österreich  (S.  136),  Anstellung  österreichischer  Agenten  in  der 
Moldau  und  Walachei  (S.  143),  hierauf  folgen  einige  merkwürdige 
Sterbefsllle  gelehrter  Männer:  der  des  Bali  hi  Efendi's  des  Mystikers, 
des  Protomedicus  Aäl^lf  Efendi,  des  aus  der  osmanischen  Geschichte 
hinlänglich  bekannten RelTs Efendi Ö m e r,  welcher  den  IbnChaldün 
grösstentheils  auswendig  wusste  (S.  1 48),  derBehdschetEfend  i*s, 
der  des  durch  seine  Gesandtschaften  nach  Wien  und  Berlin  und  durch 
ein  politisches,  Ton  Dietz  übersetztes  Werk  und  durch  eine  Geschichte 
der  RelTs  Ende  (Sefinet  er-Ruesä)  bekannten  Resmi  Ahmed 
Efendi,  der  des  freizüngigen  Ah  dolafif  Efendi,  welcher  türkisch 
und  persisch  dichtete,  und  der  des  ersten  Tagebuchfuhrers  der 
Kammer  (Rufnamedschei  ewel)  Said  Efendi ,  welche  alle  in  diesem 
Jahre  starben,  so  dass  dasselbe  füglich,  wie  das  94.  Jahr  der  Hidschret 
wegen  des  Todes  von  vielen  Fakihen  das  Jahr  der  Fakihe  bei- 
genannt ward<),  in  der  osmanischen  Geschichte  das  Jahr  der 
Gelehrten  beigenannt  werden  könnte.  In  diesem  Jahre  ward  auch 
der  Reichshistoriograph  Enweri  befordert  und  seine  Stelle  dem 
Wäfsif  Efendi  verliehen;  i.  J.  1198  (1783)  wurden  die  Kasernen  der 
Kaliondscbi  gebaut,  welche  eines  der  ansehnlichsten  Gebäude  der 
Vorstadt  Kasimpascha.  Russland  verlangt  ein  Sened  wegen  Abtretung 
der  Krim  (S.  159),  wogegen  ein  Memoire  des  preussischen  Gesandten 
warnet  (S.  161).  Dschewdet  Efendi  führt  die  von  seinem  Vorfahrer 
Wäfsif  Efendi  angestellten  Betrachtungen  mit  dessen  eigenen  Worten 


1)  94  seneiol'fukaha  efon  seheh  ki  dschemi  ef  ischän  wefäi  Jaftend  Hadschi 
Chftlfaa  chronologiache  Tafeln. 
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an  (S.  181),  Berathung  in  der  Wohnung  des  Mufti  (S.  173),  ein 
genaues  Protokoll   der  Stimmen   der  einzelnen  Mitglieder    dieser 
Versammlung,  Conferenz  des  Kapudanpascha  mit  dem  englischen 
Gesandten  (S.   182),  der  russische  verlangt  kategorische  Antwort 
(S.  183),  Inhalt  verschiedener  von  osmanischen  Staatsmännern  hier- 
über eingereichter  Denkschriften  (S.  188)»  Betreibung  des  russischen 
Gesandten  (S.  193),  der  Sultan  befiehlt  durch  Chathischerif  eine 
allgemeine  Versammlung  (S.  196),  deren  die  Abtretung  der  Krim 
dem  Kriege  vorziehendes  Resultat  ftinf  volle  Blätter  ftillt.   Betrach- 
tungen Wäfsifs  Efendi  hierüber ,  denen  der  Verfasser  zum  Theile 
entgegentritt,  das  auszustellende  S  e  n  e  d  wird  in  einem  besondern 
geheimen  Rathe   welcher  nur  aus  drei  Gliedern  bestand,  in  der 
Kanzlei  des  Ministers  des  Innern  gelesen  und  geprüft  und  dann  mit 
dem  russischen  ausgewechselt,  das  Sened  das  eben  so  kurz  als  der 
Handelsvertrag  lang,  nur  aus  drei  Artikeln  besteht,  wird  (S.  219) 
gegeben  und  dann  ausgewechselt  (S.  222).  Um  die  Aufmerksamkeit 
des  Volkes  auf  die  Abtretung  der  Krim  zu  zerstreuen ,  ward  eben  zu 
rechter  Zeit  vom  Statthalter  Syriens  aus  Bassra  ein  Stein  eingesendet, 
worauf  die  Fussstapfen  des  Propheten  (S.  223);  die  Ausbesserung 
des  Palastes  von  Bebek  (S.  237),  Einrichtung  des  Corps  der  Minen- 
gräber (S.  239).    Die  Gelegenheit  der   Wiederbelebung  der  seit 
einigen    Jahren    stillgestandenen    osmanischen    Druckerei    benützt 
Dschewdet  Efendi  um  im  Kurzen  die  Geschichte  der  Druckerkunst  im 
Allgemeinen  und  dann  der  osmanischen  zu  Anfang  des  verflossenen 
Jahrhunderts  errichteten,  und  der  daraus  hervorgegangenen  Werke 
zu  geben  (S.  240 — 249).   Frankreich  trägt  sich  an,  Ofßciere  zur 
Einübung  der  osmanischen  zu  senden  (S.  249),  was  den  Verfasser 
zu  Betrachtungen  und  zu  Bemerkungen  und  Erscheinung  des  ersten 
regelmässigen  Heeres  in  Europa  (S.  261)  verleitet.  Die  erste  regulirte 
Truppe  in  Europa  waren  aber  die  Janitscharen,  was  der  Verfasser 
nicht  bemerkt.  Verhandlungen  mit  Österreich  wegen  des  Barbaresken- 
Sened  (S.  264) ,   das  in  voller  Ausdehnung  gegeben  wird  (S.  266), 
hierauf  das  an  Österreich  wegen  der  Berichtigung  der  Grenze  zu 
Orsowa  gegebene   Sened,  das  nirgends  gedruckt  ist  und  auch  im 
Schistower  Frieden  unter  den  bestätigten  nicht  vorkömmt,  weil  die 
zugleich  mit  dem  Frieden  zu  Schistow  abgeschlossene  Convention 
diese  Grenze  berichtigt.  Französische  Vermittlung  der  in  Betreff  der 
Grenze  zu  Orsowa  erhobenen  Streitigkeiten ,  Conferenzen  mit  dem 
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spanischen  Gesandten  (S.  28S  und  288),  Staatsrath  in  der  Wohnung 
des  Kiajas  abgehalten  (S.  393)  und  Finanzielles  (S.  367) ,  in  der 
Erzählung  der  Begebenheiten  des  Jahres  1199  (1784)  schweift 
der  Verfasser  bei  Gelegenheit  der  von  der  Lady  Montague  zuerst 
in  Europa  bekannt  gemachten  Einimpfung  der  natürlichen  Blattern, 
auf  die  von  Dr.  Jener  eingeführte  Einimpfung  der  Kuhpocken  ab 
(S.  342)  und  schliesst  mit  dem  Tode  Friedrich's  IL,  der  aber  nicht 
wie  (S.  361)  gesagt  wird,  am  IS.,  sondern  am  17.  August  1786 
gestorben ,  endlich  ist  ausser  der  Abschweifung  auf  die  Entstehung 
der  Buchdruckerkunst  und  der  Kuhpockeneinimpfung  noch  der  auf 
die  Alchemie  (S.  378)  zu  gedenken ,  wofür  sich  unter  den  grossen 
Philosophen  und  arabischen  Ärzten  Razes,  und  dawider  Asicenna 
erklärten.  Unter  den  berühmten  arabischen  Alchemikern  erwähnt  der 
Verfasser  auch  des  Meisters  Tograji,  des  Verfassers  der  durch  Pococke 
übersetzten  L am ij et,  nennt  aber  keineswegs  denDschildegi,  den 
berühmten  Alchemiker  des  achten  Jahrhunderts  derHidschret,  welcher, 
wenn  der  Philosoph  Furabi  von  den  Arabern  der  zweite  Aristoteles 
genannt  wird,  der  zweite  Algeber  (el-Dschabir)  zu  heissen  verdient. 
Mehreres  von  dem  Inhalte  dieser  zwei  Bände  zu  sagen,  verbietet 
die  Rücksicht  für  den  künftigen  Fortsetzer  der  osmanischen  Ge- 
schichte, welcher  dieselbe  auch  aus  den  Quellen  der  Reichshistorio- 
graphen  schreiben  wird,  und  welchem  hier  keineswegs  vorgegriffen 
werden  soll.  Es  bleibt  uns  also  nur  übrig  noch  einige  Zufälligkeiten 
der  vorliegenden  zwei  Bände  hervorzuheben,  namentlich  die  Korans- 
texte, die  Worte  der  Überlieferung,  die  arabischen  Sprüche  und 
die  Verse  in  den  drei  Sprachen,  von  denen  ohnedies  der  europäische 
Geschichtsschreiber  nur  ausnahmsweise  Gebrauch  machen  kann, 
während  bei  den  arabischen,  persischen,  türkischen  Vers  und  Prosa 
ineinanderfliesst  und  ohne  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Gattungen 
des  Styles  untereinander  gemischt  wird.  Selbst  dem  Titel  des  zweiten 
Bandes  ist  ein  Vers  beigesetzt. 

An  diesem  Maal*  von  Ahmed  Dschewdet's  Feder 
MSnner  von  Hers  nehmt  euch  ein  Beispiel  jedweder! 

Auf  der  letzten  Seite  dieses  Bandes  ist  ein  Chronogramm  in  eilf 
Strophen,  dessen  letzter  Vers  der  h.  Z.  1271  (1854),  in  welchem 
der  Druck  des  Werkes  begonnen  und  vollendet  ward.  Die  siebente 
Strophe  lautet: 

Es  schreibt  Dschewdet  was  sich  begibt  im  Reich 

Mit  einem  Kiele,  dem  Wafsäfes  gleich. 
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Der  hier  dem  Geschichtsschreiber  ertheilte  Lobspruch,  dass  seia 
Styl  dem  Warsäfs  gleiche ,  ist  so  mehr  ein  übertriebener  und  nicht 
passender,  als  Wafsif  das  unerreichte  Muster  geschmückten  Styles 
persischer  Geschichtsschreibung  ist,  worauf  der  Verfasser  selbst,  wie 
wir  aus  seiner  Einleitung  gesehen,  gar  keinen  Anspruch  macht. 

Die  eingemischten  Texte  des  Korans,  Worte  der  Überlieferung 
des  Propheten,  Sprüche  und  Verse  kommen  im  zweiten  Bande  weit 
häufiger  als  im  ersten  Tor,  und  sind  die  folgenden : 

Texte  des  Korans. 

Gebt  die  Pfänder  denen  welchen  sie  geboren,  zurück  (I.  102 
und  II.  3S8). 

Wie  oft  ward  von  einer  kleinen  Schaar  ein  grosser  Haufe  über- 
wunden (II.  138). 

Frage  sie  um  Rath  im  Geschäfte,  und  wenn  du  dir  Etwas  vor- 
nimmst, so  Tertraue  auf  Gott  (II.  320). 

Worte  der  Oberlieferung. 

Ausser  der  schon  oben  angeführten  von  der  Eroberung  Kon^ 
stantinopels  : 

Die  Ungläubigen  sind  nur  Ein  Volk  (U.  192). 

Ich  werde  Erdbeben  senden  meinen  Dienern  in  günstiger  Nacht, 
wenn  dasselbe  einen  Ungläubigen  ergreift ,  so  ist  dies  der  ihm 
bestimmte  Tod,  wenn  es  aber  einen  Gläubigen  wegrafft,  so  ist  es 
Martyrthum. 

Die  Gläubigen  sind  eine  Brüderschaft  (II.  284). 

Dies  ist  der  Gegensatz  von  der  Überlieferung:  die  Ungläu- 
bigen sind  nur  Ein  Volk. 

Die  Weisheit  ist  ein  verlorenes  Schaf,  der  Gläubige  nimmt  sie 
wo  er  sie  findet. 

Mit  diesem  Überlieferungsworte  beschönigen  nicht  nur  häufig 
Schriftsteller  ihre  Plagiate,  sondern  es  dient  auch  dazu,  neue  von  den 
Europäern  gelernte  Einrichtungen  Tor  den  Augen  der  Moslimen  zu 
rechtfertigen. 

Sprüche  und  Sprichwörter. 

Bereite  dich  zum  Krieg,  wenn  du  Frieden  willst  (I.  131).  Dies 
ist  das  lateinische  si  vis  pacem  para  bellum. 
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Nothwendigkeit  bringt  in  Verlegenheit  (I.  98  und  141). 

Der  Mensch  ist  der  Selave  von  Wohlthaten  (I.  98). 

Die  Geschäfte  sind  gebunden  an  ihre  Stunden  (S.  240). 

Das  Verderben  der  Truppen  besteht  darin,  wenn  ihnen  zur  Zeit 
der  Noth  geschmeichelt^  und  wenn  mau  sie  braucht  schön  gethan  wird 
(S.  178). 

Das  Gute  kömmt  nicht  zu  spät  (S.  231). 

Die  Vergeltung  ist  auch  eine  Art  von  That  (I.  36,  ü.  312). 

Die  bösesten  Geschäfte  sind  die  Neuerungen  (iL  33B). 

Die  Menge  der  Kenntnisse  verwirrt  die  Gedanken  (II.  336). 

Halbe  und  ganze  Verse. 

Dank*  Gott,  dass  er  durch  seine  Gnade 

Die  Feindschaft  in  die  Freundschaft  hat  yerkehrt 

Und  dass  dem  Rufer  langen  Glucks  der  Zeit 

Der  Frieden  sei  das  Allerbeste  lehrt.  I.  31  (persisch). 

Vernönftiger  Rath  wirkt  doch  im  Ganzen 

Vielmehr,  als  Kampf  mit  Schwertern  und  mit  Lanzen.      II.  240  (türkisch). 

Die  Welt  führt  auf  gar  manches  Spiel.  (II.  228.) 

Der  Mann  dess*  Trefflichkeit  zu  Hause  unbekannt, 
Erwirbt  sich  Manches,  wenn  er  geht  in  anderes  Land. 
Dies  kann  im  Schahbrett  dir  der  Bauer  schon  beweisen. 
Der  oft  zum  König  wird,  durch  das  Verdienst  vom  Reisen. 

II.  233  (arabisch). 

Und  w&r  er  auch  Prophetensohn,  so  würd*  er  doch  beneidet.    S.  292  (persisch). 
Er  sah  den  Schnee,  und  sprach  es  regnet  Schnee.  (persisch). 

Im  Interesse  der  Geschichte  Oberhaupt  und  besonders  in  dem  der 
künftigen  Fortsetzung  der  deutschen  Geschichte  des  osmanischen 
Reiches,  wünscht  der  Berichterstatter,  dass  die  gedruckte  Fortsetzung 
der  Jahrbücher  der  Historiographen  des  osmanischen  Reiches  recht 
bald  erscheinen  möge! 
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Beiträge  zur  Geschichte  der  Zeit  Kaiser  Rudolfs  U. 
Von  AiUi  fiindely. 

Die  Regierung  Kaiser  Rudolfs  U.  charakterisirt  sich  durch 
zwei  Eigenschaften»  durch  ihre  beispiellose  Schwache  und  durch 
ihren  Gegensatz  in  religiöser  Beziehung  gegen  die  Maxi- 
mi  lia  n^s  II.  Die  Schwäche  hatte  für  das  gesammte Reich  die  Folge, 
dass  ein  Theil  desselben,  weil  gänzlich  vernachlässigt,  dem  Erz- 
herzog Mathias  in  die  Hände  fiel.  Aber  aus  dieser  negativen  Thätig- 
keit  Rudolfs  in  Bezug  auf  die  verlornen  österreichischen  und  ungri- 
sehen  Länder  könnte  noch  lange  nicht  das  grelle  Bild  seiner 
Schwäche  mit  solcher  Deutlichkeit  hervortreten,  wie  aus  seiner 
positiven  Thätigkeit  in  den  höhmischen  Kronländern.  In  Prag  resi- 
dirend  und  die  Zügel  der  Regierung  schlaff  in  seinen  Händen  haltend, 
beschränkte  er  dieselbe  auf  die  Abwehr  von  Angriffen  auf  seine  poli- 
tische Macht,  also  auch  hier  nur  negativ  sie  äussernd ,  und  auf  die 
Wiedereinführung  des  Katholicismus ,  hierin  allein  aogriffsweise 
vorschreitend. 

Im  Allgemeinen  mag  man  wohl  glauben,  es  habe  Rudolf,  da 
er  seine  kaiserliche  Macht  auf  die  Erreichung  Eines  Zweckes 
verwandte,  viel  erreicht  und  wirklich  den  Protestantismus  wenigstens 
in  so  weit  unterdrückt,  dass  derselbe  nur  in  Bittschriften  hervor- 
treten durfte  und  das  Land  einen  katholischen  Schein  annahm.  Wenn 
wir  aber  einzelne,  durch  die  Umstände  und  durch  die  Zwietracht 
der  Parteien  bewirkten  Siege  Rudolfs,  die  nicht  sein  Verdienst 
waren,  abrechnen,  so  vermochte  er,  trotz  allen  Befehlens,  Drohens 
und  versuchten  Strafens  kaum  einen  Prädicanten  aus  dem  Hause 
seines  Patrons,  kaum  eine  einzige  Stadt  zurEntfernung  unkatholischer 
Priester  zu  bewegen.  Es  ist  unglaublich,  aber  wahr,  dass  manch- 
mal seinen  Befehlen  nicht  einmal  mit  einer  Bittschrift  der  Ungehor- 
samen begegnet,  sondern  dieselben  einfach  verachtet  wurden,  dass 
er  zehn  und  zwanzig  Befehle  in  einer  Sache  erliess  und  eine  und 
mehrere  Commissionen  zur  Untersuchung  derselben  anordnete,  dass 
aber  diese  ohne  jede  Wirkuug  blieben  und  er,  müde  des  Streites, 

Sitzb.  d.  phiU-hist.  Cl.  XVIll.  Bd.  I.  Hft.  2 
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endlich  Ton  ihm  abliess.  Es  scheint  unglaublich ,  aber  es  ist  wahr» 
dass  diejenigen  welche  an  ihn  mit  Klageschriften  sich  wandten, 
desshalb  aus  ihrer  Heimat  oder  ihrem  Wohnorte  Tcrtrieben,  durch 
seinen  Schutz  erst  ins  rechte  Elend  geriethen.  In  Fällen ,  wo  ihm 
Yon  den  Bedrohten  mit  offenem  Spotte  begegnet  wurde  und  wo  das 
sanftmüthigste  Herrscherherz  wild  aufgebraust  wäre,  fasste  er  erst 
nach  sechs  bis  zwölf  Monaten  einen  Entschluss,  und  wiederholte 
zum  Höchsten  seinen  gegebenen  Befehl.  Es  ist  eine  ganz  ungerecht- 
fertigte durch  die  Thatsachen  widerlegte  Meinung ,  als  habe  unter 
Rudolf  in  den  böhmischen  Kronländern  der  Protestantismus  der 
bekannten  katholischen  Gesinnung  des  Herrschers  wegen  eine  Unter- 
drückung zu  erleiden  gehabt.  Es  wurde  allerdings  hie  und  da,  wie 
oben  gesagt,  ein  kleiner  Sieg  durch  Rudolf  erfochten,  allein  zahl- 
reicher sind  seine  grossen  Niederlagen ;  er  befahl  viel,  man  folgte 
gar  nicht,  er  besetzte  das  utraquistische  Consistorium  in  Prag  nach 
seinem  Belieben  mit  katholisch  gesinnter  Geistlichkeit;  allein  er 
konnte  nicht  bewirken,  dass  die  lutherischen  Pastoren  sich  um  dies 
Consistorium  kümmerten,  noch  weniger  also  demselben  folgten. 
Rudolf  hatte  den  Schein  einer  Unterdrückung  auf  sich  geladen ,  die 
auszuführen  er  yiel  zu  schwach  war. 

Ich  nannte  oben  die  zweite  charakteristische  Eigenschaft  Rudol- 
finischer  Regierung  einen  Gegensatz  zu  der  Maximilian^s.  Hätte 
Maximilian  nicht  in  so  entschiedener  Weise  die  Protestanten  be- 
günstigt, die  Schwäche  Rudolfs  wäre  nicht  so  auffallend  bei  der 
Erfolglosigkeit  seiner  Bemühungen  hervorgetreten.  Um  den  Gegen- 
satz beider  Regierungen  in  Tollster  Schärfe  würdigen  zu  können,  ist 
es  nicht  genug  Beider  Befehle  im  Ganzen  und  Grossen,  sondern  es 
ist  nöthig,  sie  im  Detail  zu  betrachten,  wodurch  auf  Beide  ein  über- 
raschendes Licht  geworfen  wird.  Die  Möglichkeit  dieser  Gegenüber- 
stellung des  beiderseitigen  Verfahrens  im  Detail  bietet  sich  nur  in 
den  böhmischen  Kronländern ,  weil  Rudolf  nur  in  diesen  wirksam 
gewesen. 

Ich  will  nur  drei  Episoden  Rudolfinischer  Regierung ,  heraus- 
gewählt aus  einer  zahlreichen  Menge,  erzählen,  von  denen  jede 
gleich  grell  die  behauptete  Schwäche  Rudolfs  nachweist,  die  erste 
uns  überdies  Gelegenheit  bietet,  Maximilian*s  und  Rudolfs,  des 
Vaters  und  Sohnes,  Regierung  einander  gegenüber  gestellt  zu  sehen. 
Das  Material  fllr  die  zwei  ersten  wählte  ich  aus  einer  Ungeheuern 
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Masse,  grösstentheils  Original-Correspondenzen,  darunter  Yicler  Ori- 
ginalbriefe Maximilian's  IL  und  vieler  hundert  Rudolfs  IL,  die  sieh 
in  dem  Kremsierer  Arehiye  vorfinden  und  deren  voUstftndige  Be- 
nützung mir  die  ausgezeichnete  Liberalität  des  gegenwärtigenFQrst- 
Erzbischofes  ^erstattete.  Woher  die  dritte  Episode  geschöpft,  wird 
seines  Orts  gesagt.  Zweimal  werden  wir  den  Kaiser  im  Kampfe 
gegen  eine  Stadt  und  zwar: 

I.  gegen  Troppau, 

II.  gegen  Znaim 

und  einmal  gegen  einen  adeligen  Herrn,  nftmlich  : 

III.  gegen  Herrn  Linhart  von  Stampach  in  Böhmen 
sehen. 

I.  laxlBllian  H.  fir,  ni  UdM  II.  im  lampfe   geget  die  Stadt 

Trtppaa. 

Seit  den  frQhesten  Zeiten  hatte  der  deutsche  Orden  dasPatronat 
über  die  Pfarrkirche  zur  sei.  Jungfrau  in  Troppau  inne  gehabt.  Durch 
einen  Kaufvertrag  trat  er  dasselbe  um  das  Jahr  1S40  an  die  Gemeinde 
ab.  Diese  erwirkte  sich  bald  darauf  9  von  König  Ferdinand  I.  ein 
Privileg  welches  die  Übertragung  des  Patronats  guthiess,  den  Trop- 
pauern  anbefahl,  bei  jedesmaliger  Yacanz  einen  katholischen  Geist- 
lichen dem  Bischöfe  von  Olmütz  als  Lociordinarius  zu  prftsentiren, 
den  dieser  zu  bestätigen  haben  würde.  Wenn  sie  je  einen  unkatho- 
lischen Geistlichen  vorschlagen  würden,  so  sollten  sie  dadurch  des 
Patronats  an  den  Bischof  verlustig  werden. 

Obzwar  seiner  deutschen  Bevölkerung  nach  Deutschland  weit 
näher  als  Böhmen  gerückt,  kam  doch  der  Protestantismus  von  letzr 
terem  Lande  nach  Troppau.  Daselbst  hielt  sich  nämlich  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  böhmischer  Arbeiter  auf;  zur  Befriedigung  ihrer 
geistlichen  Bedürfnisse  hatte  der  Rath  einen  böhmischen  Prediger 
mit  Namen  Matthäus  berufen,  und  ihm  die  Benützung  obiger  Pfarr- 
kirche neben  dem  eigentlichen  Pfarrer  gestattet.  Der  letztere  war 
stets  ein  Deutscher,  Ober  dessen  Anstellung  längere  Zeit  zwischen 
Bischof  und  Stadt  das  beste  Einvernehmen  herrschte.  Als  im  Jahre 
1S5S  die  Pfarre  vacant  wurde,  berief  die  Gemeinde  dahin   den 


*)  Ddo.  Prag,  Diastag  nach  Neujahr  1542. 
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Blasius  Sibelius,  Domherrn  von  Olmfitz,  und  schloss  zugleich  mit  ihm 
einen  Vertrag  über  die  an  ihn  jährlieh  zu  leistenden  Zahlungen  und 
Naturallieferungen,  da  sie,  wie  es  seheint,  die  liegenden  Gründe 
in  ihre  eigene  Verwaltung  übernommen  hatte.  Daf&r  übernahm 
Sibelius  die  Verpflichtung,  stets  zweiCapläne,  einen  deutschen  und 
einen  böhmischen  zu  halten,  sie,  den  Schulmeister,  Cantor,  Orga- 
nisten, Glöckner  und  den  gegenwärtigen  böhmischen  Prediger  Mat- 
thäus, so  oft  dieser  kommen  wollte,  zu  speisen,  endlich  an  das 
Spital  wöchentlich  einen  Laib  Brod  und  etwas  Fleisch  zu  geben. 

Das  Einvernehmen  zwischen  dem  Pfarrer  Sibel  und  Matthäus 
scheint  nur  die  kürzeste  Zeit  ungetrübt  bestanden  zu  haben  ,  denn 
gegen  das  Ende  des  Jahres  15SS  trat  eine  unverkennbare  Hinneigung 
des  letzteren  zum  calvinischen  Lehrbegriffe  hervor,  die  er  wahr- 
scheinlich schon  mitgebracht  und  längere  Zeit  verheimlicht  haben 
dürfte.  Da  ersterer  sich  durch  seine  Stellung  dazu  verpflichtet  fühlte, 
machte  er  davon  die  Anzeige  an  den  Bischof  Marcus  von  Olmütz.  Er 
berichtete,  dass  der  Prediger  im  Puncte  des  Altarssacramentes  irre, 
am  Sonntage  das  Taufen  der  Kinder  verbiete  und  diesen  ähnliche 
Sätze  aufstelle.  Er  habe  sich  aber  das  Zutrauen  seiner  Gemeinde  und 
eines  Theils  des  Rathes  erworben,  seine  Entfernung  aus  Troppau 
würde  also  sehr  schwierig  werden. 

Auf  diese  Anzeige  beschied  der  Bischof  den  Matthäus  vor  sich 
nach  Kremsier.  Das  angestellte  Verhör  zeigte  zur  Genüge  die  häre- 
tische Gesinnung  des  Angeklagten.  In  Folge  derselben  wurde  ihm 
die  Verpflichtung  aufgelegt,  nicht  weiter  zu  predigen,  überhaupt 
keine  religiöse  Handlung  mehr  vorzunehmen  und  sich  auf  jedesmalige 
Aufforderung  des  Bischofs  innerhalb  vierzehn  Tagen  persönlich  zu 
stellen.  Da  neun  Bürger  aus  Troppau  mit  800  Schock  böhmischer 
Groschen  für  ihn  hafteten,  wurde  er  auf  freien  Fuss  entlassen.  Doch 
hatte  er  so  grosse  Gönner  gefunden,  dass  sie  f&r  ihn  den  Fürsten 
vonTeschen  und  Grossglogau  gewannen.  Dieser  wandte  sich  in  einem 
eigenhändigen  Schreiben  i)  für  ihn  an  den  Bischof  und  bat  diesen, 
dem  Suspendirten  doch  das  weitere  Predigen  gestatten  zu  wollen. 
Auch  der  Rath  und  die  Richter  von  Troppau  baten  für  ihn  beim 
Bischof  vor.  Allein  dieser  war  nach  Wien  zu  Ferdinand  I.  gereist, 
hatte  ihm  die  Hinneigung  der  Stadt  zum  Protestantismus  mitgetheilt 


1)  Ddo.  Troppan,  Freitag  nach  Galli  1555. 
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und  von  ihm  die  Aasweisung  des  Matthäus  verlangt.  Von  Wien  also 
schrieb  Marcus  an  die  Bittsteller :  er  habe  dem  Könige  die  ganze 
Angelegenheit  mitgetheilt,  für  sich  könne  er  nichts  mehr  thun,  sie 
möchten  den  kommenden  Bescheid  erwarten.  Ferdinand  entschied  ^) 
wie  zu  erwarten  stand ;  Matthäus  habe  nicht  nur  Troppau ,  sondern 
sämmtliche  Erbstaaten  zu  meiden.  Der  Rath  von  Troppau  gab  sich 
mit  dieser  Entscheidung  noch  nicht  zufrieden,  er  bat  den  Bischof, 
sich  bestimmt  zu  erklären,  ob  die  Reactirirung  des  Matthäus  für  alle 
Zukunft  unmöglich  sei  und  wenn  dies  der  Fall  wäre,  die  Bürger  ihrer 
Bürgschaft  zu  entlassen;  weil  sie,  falls  es  der  Bischof  Ferlangte,  den 
Prediger  nochmals  stellen  wollten.  Dieser  letztern  Bitte  mag  wohl 
nach  ihrem  Wunsche  willfahrt  worden  sein.  Während  Ferdinand's 
Lebzeiten  hatte  sich  der  Bischof  über  nichts  mehr  zu  beklagen.  Die 
Troppauer  wussten  wohl,  dass  die  starke  Hand  dieses  Fürsten  jeden 
Excess  niederhalten  würde.  Dafür  aber  bereitete  sich  im  Stillen  ein 
entschiedener  Umschwung  der  Gesinnung  vor;  bei  der  deutschen 
Einwohnerschaft  fand  das  Lutherthum  die  günstigste  Aufnahme  und 
man  harrte  nur  der  Gelegenheit,  um  entschieden  auftreten  zu  können. 
Diese  Gelegenheit  bot  sich  mit  Ferdinand*s  Tode.  Kaum  war 
die  Nachricht  davon  nach  Troppau  gekommen  und  kaum  hatte  man 
sich  der  Stimmung  des  neuen  Fürsten  vergewissert,  als  man  die  katho- 
lische Geistlichkeit  von  der  Marienkirche  wegjagte,  den  Pfarrer  mit 
eingeschlossen.  Statt  dessen  setzte  man  einen  deutschen  Prediger 
Zinkfrei  (auch  Zenkfrei  und  Zankfrei  in  den  Urkunden  genannt)  ein. 
Alsbald  erhob  der  nunmehrige  Bischof  Wilhelm  Prussinowsky,  ein 
junger,  3  i  Jahre  alter,  ausserordentlich  eifriger  Katholik  gegen  dies 
gewaltsame  Benehmen  der  Troppauer  beim  Kaiser  Klage.  Maximilian 
befahl  «)  den  Troppauern  in  strenger  Weise  die  Entfernung  des 
Eindringlings  und  die  Wiederaufnahme  der  Vertriebenen ,  behielt 
sich  übrigens  die  Bestrafung  der  Schuldigsten  vor  und  befahl  binnen 
vierzehn  Tagen  nach  seiner  Ankunft  in  Prag ,  wohin  er  zu  reisen 
gedenke,  acht  der  vornehmsten  Rathspersonen  in  diese  Stadt  zur 
Verantwortung  zu  senden.  Bei  so  strengen  Aufträgen  hätte  man  wohl 
auf  einige  Unbeugsamkeit  beim  Kaiser  schliessen  sollen.  Allein  sie 
dauerte  nicht  einmal  bis  zu  seiner  Ankunft  in  Prag.  Die  Troppauer 


1)  Ddo.  Wien,  Sonntag  ror  Martini  1555. 
s)  Ddo.  Wien,  1.  Mai  1565. 
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sandten  schnell  eine  Gesandtschaft  nach  Wien,  durch  diese  vor- 
stellend, es  sei  allerdings  eine  völlig  gerechtfertigte  Sache ,  wenn 
nirgends  seetische  Priester  geduldet  wQrden»  allein  ihr  Prediger  sei 
kein  solcher,  er  richte  sich  vielmehr  nach  der  Augsburger  Confession, 
die  Kaiser  Karl  V.  glorreichen  Angedenkens  fiberreicht  worden  wftre. 
Auf  diese  einfache  Vorstellung  die  doch  Maximilian  im  Voraus  hätte 
erwarten  können ,  ertheilte  er  ihnen  die  Erlaubniss  <)  bis  zu  seiner 
Entscheidung  von  Prag  aus  den  Prädicanten  bebalten  zu  dfirfen,  dem 
Bischof  aber  schrieb  er,  seinen  katholischen  Eifer  lobend,  dass  Er, 
bis  auf  seine  Ankunft  in  Prag  den  Prediger  in  Troppau,  „äer  sich 
„übrigens  nach  der  Augsburger  Confession  richte, 
„sehr  bescheiden  sei,  und  den  Sectirern  nicht  ange- 
„höre,  zu  dulden  beschlossen  habe*". 

Was  sollte  der  Bischof  zu  dieser  fast  höhnischen  Antwort  sagen. 
Er  musste  sich  gedulden  und  von  einer  späteren  Entscheidung  des 
Kaisers  das  Becht  erwarten.  Dies  wurde  ihm  aber  nicht.  Maximilian 
gestattete  formlich  den  Troppauern  die  Haltung  zweier  lutherischer 
Prediger,  nur  dies  trug  er  ihnen  auf,  den  vertriebenen  Pfarrer  wieder 
aufzunehmen  und  im  Genüsse  seiner  Pfründe  zu  belassen.  Allein 
dieser  halbe  Sieg  kam  dem  Bischöfe  theuer  zu  stehen.  Sibelius  oder 
auch  Sibenlot  fing  an,  sich  dem  lutherischen  Bekenntnisse  zuzuneigen, 
der  vornehmste  Grund  dafiir  war  der,  dass  er  sich  zu  verheirathen 
wünschte.  Bei  dieser  hervortretenden  Gesinnung  war  die  Gemeinde 
bereit  ihn  aufzunehmen  und  als  ihren  Pfarrer  zu  betrachten,  auf  dass 
statt  seiner  kein  katholischer  Priester  angestellt  werde.  Indess  mag 
Siebenlot  nicht  die  nöthigen  Fähigkeiten  gehabt  haben,  um  bei 
diesem  Wechsel  seines  Glaubens  dem  Zinkfrei  den  Bang  abzulaufen, 
der  vielmehr  auf  der  Pfarre  unumschränkt  waltete  und  den  Siebenlot 
nicht  einmal  ins  Pfarrhaus  aufnehmen  wollte.  Siebenlot  klagte  nun 
gegen  ihn  beim  Landeshauptmann.  Durch  Einwirkung  des  letzteren 
kam  endlich  ein  Vergleich  zu  Stande.  Die  Gemeinde  verpflichtete 
sich,  dem  Sibenlot  für  die  bisherigen  Verluste  400  Gulden ,  ausser- 
dem aber,  falls  er  es  vorzöge,  für  längere  oder  kürzere  Zeit  Troppau 
zu  verlassen,  von  dem  Pfarreinkommen  jährlich  200  Gulden  auszu- 
zahlen. Dagegen  verpflichtete  er  sich,  weder  dem  deutschen ,  noch 
dem  böhmischen  Prediger  in  der  Ausübung  ihrer  gottesdienstlichen 


i)  Ddo.  Wien,  1.  October  1565. 
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Verrichtungen  ein  Hinderniss  in  den  Weg  zu  legen;  er  nahm  beide 
förmlich  als  seine  Capläne  auf.  Dieser  Contract ,  Tor  dem  Landes- 
hauptmanne  abgeschlossen,  wurde  dem  Kaiser  zur  Bestätigung  zuge- 
sandt, der  auch  dieselbe  ertheilte.  Zugleich  machte  er  dem  Bischöfe 
eine  Anzeige  Ton  seiner  Bewilligung  9  "i^d  forderte  ihn  auf,  seine 
anfälligen  Beschwerden  gegen  dies  Übereinkommen  ihm  kundzu- 
geben. Als  sich  aber  der  Bischof  über  diese  sonderbare  Handlungs- 
weise beschwerte  und  verlangte,  es  solle  ein  ordentlicher  katho- 
lischer Geistlicher  als  Pfarrer  eingesetzt,  die  eingedrungenen  Capläne 
aber  entfernt  werden»  überging  Maximilian  den  zweiten  Theil  der 
Bitte  und  erwiderte  wie  zum  Spotte,  es  stehe  ja  dem  Bischöfe  frei, 
wenn  die  Pfarre  einmal  durch  Sibenlot  frei  würde,  einen  tüchtigen 
Geistlichen  einzusetzen,  übrigens  sei  nichts  in  Troppau  durch  Ge- 
walt, sondern  alles  durch  freundschaftliche  Einigung  geschehen. 

Kaum  aber  hatten  die  Troppauer  die  Gesinnung  ihres  Fürsten 
ausgekundschaftet,  so  unterliessen  sie  es  nicht,  sie  auch  gehörig 
auszubeuten.  Sie  stellten  ihm  nämlich  vor,  wie  die  immer  grössere 
Menge  der  Augsburger  BeligionsTerwandten  den  Besitz  mehrerer 
Kirchen  äusserst  nothwendig  mache.  Das  Wenzelskloster  werde  von 
kaum  zwei  Mönchen  bewohnt,  die  Kirche  daselbst  stehe  leer,  weil 
Ton  Niemand  besucht;  es  möge  also  dieselbe  ihnen  eingeräumt 
werden.  Maximilian  war  gewillt,  dieses  Gesuch  zu  bewilligen ,  for- 
derte aber  dkn  Bischof  um  sein  Gutachten  auf).  Dieses  fiel,  wie 
sich  Yon  selbst  versteht,  verneinend  aus.  Er  ergriff  zugleich  die  Gele- 
genheit, um  sich  beim  Kaiser  zu  beklagen,  dass  Sibenlot  sich  ent- 
fernt und  dass  in  der  Marienkirche  jeder  Gottesdienst  aufgehört  habe. 
Darauf  erwiderte  Maximilian  :  des  Bischofs  Furcht,  dass  der  Gottes- 
dienst mit  Sibenlof  s  Entfernung  an  der  Marienkirche  aufhören  würde 
sei  eitel,  er  müsse  ja  wissen,  dass  die  Troppauer  stets  zwei  Prediger 
an  ihr  aushielten.  Übrigens  habe  er  auf  seinen  Wunsch  der  Gemeinde 
die  Bitte  um  Überlassung  der  Wenzelskirche  abgeschlagen. 

Indessen  starb  der  Prediger  M.  Zinkfrei  im  September  1669. 
Der  Bischof  sah  dies  als  die  beste  Gelegenheit  an ,  durch  Anstellung 
eines  tüchtigen  katholischen  Predigers  für  die  Kirche  zu  sorgen.  Er 
berichtete  sogleich  an  den  Kaiser  von  dem  Todesfalle  und  bat  ihn. 


1)  Ddo.  in  Vig^ilia  Pentecostes  in  Wien,  1569. 
*)  Ddo.  Wien,  am  Tag^e  des  h.  Veit  1569. 
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nicht  gestatten  zu  wollen ,  dass  die  Troppauer  ohne  sein  (des  Bi- 
sehofs) Vorwissen  einen  andern  Prediger  anstellen.  Der  Kaiser, 
noch  von  Niemand  um  das  Entgegengesetzte  angegangen,  sagte  ihm 
dies  zu,  und  ertheilte  einen  in  diesem  Sinne  lautenden  Befehl  den 
Troppauern.  Da  sich  der  Bischof  beklagte ,  dass  sich  der  böhmische 
Prediger  nicht  anders  wie  ein  Aufrührer  benehme,  so  befahl  er, 
denselben  vor  den  Ordinarius  nach  OlmQtz  zur  Verantwortung  zu 
stellen. 

Der  Bischof  Wilhelm  mochte  es  zur  kräftigen  Herstellung  des 
gesunkenen  Ansehens  der  Kirche  ffir  das  Erspriesslichste  halten,  eine 
Reise  nach  Troppau  anzustellen.  Sibenlot  hielt  sich  daselbst  nicht 
auf.  Seit  der  Zeit  des  abgeschlossenen  Contractes  hatte  er  sich  ent- 
fernt, ohne  jedoch  entschieden  das  lutherische  Bekenntniss  anzu- 
nehmen, ohne  sich  auch  verheirathet  zu  haben ,  sondern  im  steten 
Schwanken  begriffen.  Es  zeigt  eine  fQr  die  Zeit  unpassende  Ver- 
söhnlichkeit des  Bischofs,  dass  er  diesen  pflichtvergessenen  Priester 
der,  wie  er  selbst  sagte,  in  die  grosste  Excommunication,  sowohl 
durch  den  früher  eingegangenen  Contract ,  als  auch  sein  sonstiges 
Benehmen  verfallen  war,  aufforderte,  nach  Troppau  reumOthig  zu 
kommen,  sich  zu  verantworten,  ihm  volle  Sicherheit  seiner  Person 
versprechend  und  Verzeihung  anhoffen  lassend.  In  der  That  nahm 
Sibenlot  den  Antrag  an,  erschien  in  Troppau  und  nahm  vorläufig  vom 
Pfarrgebäude  Besitz. 

Wilhelm  kam  also  in  Begleitung  des  Domherrn  von  OlmQtz 
Sigmund  Skutellan  und  anderer  Geistlichen  am  Mittwoch  vor  Simon 
und  Judä  1S69  in  Troppau  an.  Er  fand  die  Stadt  in  nicht  geringer 
Aufregung.  Die  Bürger  hatten  in  ihren  Häusern  Waffen  ,  als  wären 
sie  auf  einen  Angriff  gefasst.  Noch  denselben  Tag  lud  er  mehrere 
Rathspersonen  und  Geistliche  zum  Abendessen,  um  die  öffentliche 
Stimmung  besser  kennen  zu  lernen.  Als  sie  sich  des  Nachts  ent- 
fernten, wurde  auf  den  Jesuitenprovincial  der  ebenfalls  einer  der 
Gäste  gewesen,  ein  Stein  geworfen ,  ohne  ihn  zu  treffen.  Des  fol- 
genden Tages  begab  er  sich  in  die  Wenzelskirche  um  sie  zu  recon- 
ciliiren,  da  in  letzter  Zeit  ohne  alle  Erlaubniss  die  Protestanten  ihren 
Gottesdienst  darin  feierten.  Die  Bürger  aber  sandten  ihm  zwölf  Kannen 
Wein  und  4  Zuber  Fische,  ein  Zeichen  ihrer  Verehrung.  Der  Stadt- 
schreiber, Begleiter  des  Geschenkes ,  sprach  in  ihrem  Namen.  Der 
Bischof  dankte  für  die  Aufmerksamkeit  und  drückte  die  Hoffnung  aus. 
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dass  die  Geschäfte  die  ihn  hieher  geführt,  glücklich  würden  beendet 
werden.  Er  bat,  dass  der  Rath  zu  ihm  um  zwölf  Uhr  kommen 
möge.  Statt  des  Rathes  erschienen  aber  am  Abend  desselben  Tages 
bei  ihm  drei  Abgesandte  mit  der  Bitte,  ihnen  sein  Begehren  kund 
zu  geben.  Wilhelm  sprach  sein  Bedauern  aus,  dass  nur  so  wenige 
bei  ihm  erschienen  seien,  indessen,  da  die  Gemeinde  es  so  bestimmt 
habe,  theile  er  ihnen  mit,  dass  er  zur  Ordnung  der  geistlichen  Ange- 
legenheiten gekommen  sei.  Der  frühere  deutsche  Prediger  sei  ge- 
storben, er  versehe  sich  von  ihnen,  dass  sie  einen  neuen  nur  mit 
seiner  Billigung  anstellen  würden.  Sie  mögen  sich  darüber  berathen. 
Sollte  diese  Berathung  auch  eine  Woche  oder  längere  Zeit  in  An- 
spruch nehmen,  so  würde  dies  seine  Geduld  nicht  erschöpfen,  da  er 
ihren  Entschluss  abwarten  wolle.  Würde  sich  bei  dem  katholischen 
Prediger  den  er  ihnen  geben ,  oder  sie  sich  wählen  würden ,  ein 
moralischer  Mangel  zeigen,  sei  er  stets  bereit,  ihn  abzuschaffen  und 
einen  tüchtigem  an  seine  Stelle  zu  setzen.  Doch  erwarte  er  von  den 
Troppauern  ein  entsprechendes  Vorgehen ,  er  hoffe ,  dass  sie  seine 
bischöfliche  Jurisdiction  anerkennen  und  den  Befehlen  des  Kaisers 
gehorchen  würden.  Auch  glaube  er,  dass  sie  sich  des  böhmischen 
Predigers  der  nach  Sr.  Majestät  Verordnung  zur  Verantwortung  ge- 
zogen werden  solle,  vergewissert  hätten,  er  erwarte  nichts  anderes. 
Auf  diese,  wohl  erwartete,  aber  doch  überraschende,  weil  von 
festem  Entschlüsse  auszuharren  zeigende  Antwort,  erklärten  die 
Abgeordneten  keine  Antwort  ertheilen  zu  können.  Was  ihnen  mitge- 
theilt  worden,  sei  zu  wichtig,  und  müsse  vom  ganzen  Rath  und  der 
Gemeinde  berathen  werden.  Der  Bischof  erklärte,  er  habe  zwar 
ihre  Meinungsäusserung  erwartet,  doch  bescheide  er  sich;  Morgen 
(28.  October)  am  Tage  Simon  und  Judä,  werde  er  selbst  in  der  Wen- 
zelskirche die  Messe  lesen  und  dann  von  einem  Priester  die  Predigt 
gehalten  werden,  er  hoffe,  dass  der  Rath  dabei  erscheinen  und  dem 
böhmischen  Prädicanten  inzwischen  zu  predigen  nicht  verstattet 
werden  würde.  Die  Abgesandten  versprachen,  fiir  ihre  Person  zu 
erscheinen  und  empfahlen  sich.  In  der  darauf  folgenden  Nacht  wurde 
als  Zeichen  der  allgemein  herrschenden  Gesinnung  das  Wappen  des 
Bischofs  in  dem  Hause,  wo  er  wohnte,  mit  Koth  beworfen.  Einige 
entrüstete  Bürger  verlangten  die  Bestrafung  des  Thäters,  der  Bischof 
bat  aber,  falls  er  aufgefunden  würde,  ihm  nichts  zu  Leide  zu 
thun. 
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Am  folgenden  Tage,  den  29.  October,  sandte  die  Stadt  folgende 
Abgeordnete  zum  Bischöfe:  den  StadtschreiberHeinrich  Georg  Kraus, 
die  Rathsherren  Hans  Langhaus,  Georg  Lederer,  Leopold  Seiden- 
sporer  nebst  mehreren  andern.  Sie  erklärten,  bezüglich  der  Annahme 
eines  Predigers  durch  den  Bischofsich  nicht  bestimmt  aussprechen  zu 
können;  was  den  böhmischen  Prediger  betreffe,  so  wolle  der  Bisehof 
bedenken,  dass  er  nicht  sein  Ordinarius  sei,  sondern  dass  jener  mit 
Erlaubniss  des  Kaisers  vom  Prager  Consistorium  sub  utraque  hier 
angestellt  sei.  Doch  sei  der  Rath  erbötig,  ihn  in  dieser  Stadt  vor  den 
Bischof  zu  stellen. 

Wilhelm  entgegnete,  dass  ihre  Ausflfichte  ihm  ganz  unerwartet 
kämen.  Was  den  böhmischen  Prädicanten  und  die  Behauptung  be- 
treffe, dass  er  dem  Prager  Consistorium  sub  utraque  untergeben  sei, 
80  müsse  er  bemerken,  dass  er  einzig  und  allein  in  Troppau  Ordi- 
narius sei  und  Niemand  in  sein  Recht  eingreifen  dürfe;  ihm  sei  also 
auch  der  Prädicant  unterthan.  Übrigens  sei  er  nicht  desshalb  nach 
Troppau  gekommen,  um  denselben  da  zu  verhören ;  diese  Zumuthung 
würdige  ihn  herab ;  er  yerpflichte  nochmals  den  Rath  sich  seiner  zu 
vergewissern  und  ihn  nach  Olmütz  zur  Verantwortung  zu  senden, 
wann  immer  es  begehrt  würde.  Endlich  vermerke  er  es  mit  höchstem 
Unwillen,  wie  sich  der  Prädicant  auch  während  seiner  Anwesenheit 
des  Predigens  nicht  enthalte,  ihn  (den  Bischof)  zu  beschimpfen  wage, 
indem  er  ihn  mit  dem  Beinamen  eines  Wolfes  und  ähnlicher  belege. 
Auch  sei  der  Rath  und  speciell  der  Stadtschreiber  (einer  von  den 
drei  gestrigen  Abgeordneten)  trotz  seines  gegebenen  Wortes  bei 
der  Predigt  und  Messe  nicht  erschienen.  Der  Stadtschreiber  ent- 
schuldigte sich  mit  seiner  schwachen  Leibesbeschaffenheit  die  ihm 
nirgends  lange  auszuharren  erlaube,  und  auch  jetzt  auf  einige  Augen- 
blicke sich  zu  entfernen  nöthige.  Nachdem  er  wieder  kam,  erwi- 
derte er  im  Namen  der  Übrigen :  Die  Troppauer  hätten  wohl  ge- 
wünscht, sich  mit  dem  Landeshauptmanne,  als  ihrer  ordentlichen 
Obrigkeit  über  alle  diese  Angelegenheiten  zu  berathen,  doch  sei  dies 
wegen  dessen  Krankheit  nicht  möglich.  Es  bleibe  ihnen  also  nur  die 
Bitte,  dass  sie  in  ihren  wohlerworbenen  und  durch  Ferdinand  I.  be- 
stätigten Rechten  (sie  meinten  das  Patronatsrecht)  geschont  werden 
mögen.  Als  der  Bischof  Einiges  entgegnete,  gaben  sie  dieselbe  Ant- 
wort, worauf  er  ungeduldig  ausrief:  Es  ist  nicht  meine  Absicht, 
euern  Privilegien  nahe  zu  treten ,  allein  so  weit  reichen  sie  nicht. 
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dass  ihr  euch  in  der  Religion  Störungen  erlauben  dürfet.  Wir  kennen 
sie  besser  als  ihr  wohl  glauben  möchtet.  Dies  seien  für  sie  zu  subtile 
Dinge,  war  des  Stadtschreibers  Antwort,  sie  seien  keineswegs  gewillt, 
sich  mit  Sr.  Gnaden  in  einen  Streit  einzulassen.  Sie  rüsteten  sich 
darauf  zum  Aufbruch.  Indem  erschien  aber  der  böhmische  Pre- 
diger, kühn  und  ungezwungen  auftretend.  Er  habe  gehört,  schrie 
er,  der  Bischof  wolle  ihn  nach  Olmütz  citiren.  Da  sei  er,  da  stelle  er 
sich  ein  für  allemal  und  erkläre,  der  Bischof  sei  nicht  seine  Obrigkeit, 
diese  sei  einzig  und  allein  das  Consistorium  sub  utraque  in  Prag. 
Aufgeregt  protestirte  der  Bischof  dagegen,  dass  in  Troppau  eine 
andere  Jurisdiction  als  die  seinige  gelten  sollte  und  entliess  hierauf 
die  Anwesenden. 

Der  Stadtrath  begann  bereits  die  Absicht  des  Bischofs  einzu- 
sehen. Diese  bestand  darin,  sich  nicht  einen  Moment  eher  von 
Troppau  zu  entfernen,  so  lange  nicht  katholische  Geistliche  überall 
eingesetzt  wären,  mochte  nun  der  Widerstand  der  Commune  noch 
so  lange  dauern.  Dagegen  wollte  der  Rath  den  Bischof  um  jeden 
Preis  von  Troppau  entfernen,  sei  es  durch  ausweichende  Antworten, 
durch  Appellation  an  den  Kaiser,  oder  endlich  durch  einen  Aufstand 
des  Volkes,  also  durch  Schrecken.  Da  er  aber  zu  zweifeln  begann, 
dass  die  ersteren  Mittel  ausreichen  dürften,  so  begann  er  schon  die 
letzteren  vorzubereiten.  Demgemäss  wurde  das  Gerücht  eifrig  ver- 
breitet, der  Bischof  habe  die  Absicht,  die  Gräber  der  im  Lutherthum 
Verstorbenen  und  bei  der  Geistkirche  Begrabenen  erbrechen  und  die 
Leichname  herauswerfen  zu  lassen.  Da  dort  vornehme  Adelige  der 
Umgebung  begraben  waren,  so  regte  man  sie  gegen  den  Bischof  ins- 
gesammt  auf.  Auch  einige  Verwandte  des  Landeshauptmannes  waren 
auf  diesem  Friedhofe  bestattet.  Da  man  auch  ihn  dadurch  gegen  den 
Bischof  aufhetzte,  so  wurde  die  Wirkung  der  angelegten  Mine  mit 
Siegeszuversicht  erwartet. 

Am  Sonntage  theilte  Wilhelm  den  Troppauern  seine  Forderungen 
schriftlich  mit.  Er  unterliess  auch  nicht  zu  erwähnen,  wie  die  Stadt 
unter  Bischof  Marcus  sich  nicht  im  Mindesten  geweigert  habe ,  den 
Prädicanten  Matthäus  nach  Kremsier  zu  stellen.  Zugleich  lud  er  den 
gesammten  Rath  zu  sich  zum  Frühstück  auf  Allerheiligen  (1.  No- 
vember) ein  und  als  derselbe  die  Einladung  abschlug ,  zur  Predigt 
welche  er  an  diesem  Feiertage  selbst  halten  wolle.  Gleichzeitig 
schickte  er  seinen  Lehnrechtsschreiber  Georg  Kamenohorsky  von 
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Kamenohory  zu  dem  in  Heraltitz  krank  liegenden  Landeshauptmanne 
Johann  von  Wrbna  und  auf  Heraltitz,  um  seine  Meinung  über  das 
den  Troppauern  gegenüber  einzuschlagende  Benehmen  zu  erfahren. 
Dem  Abgesandten  eröffnete  der  Hauptmann,  er  begreife  nicht,  wie 
sich  der  Bischof  als  erste  Person  Mährens  habe  in  so  grosse  Gefahr 
begeben  können;  er  habe  erfahren,  ein  Aufruhr  sei  in  Troppau  sehr 
zu  befürchten,  kaum  dass  der  Rath  seine  Gemeinde  im  Zaume  zu 
halten  vermöge.  Man  spreche  davon ,  dass  die  Leichname  der  Pro- 
testanten, die  bei  und  in  den  Kirchen  begraben  seien,  auf  Befehl  des 
Bischofs  ausgegraben  werden  sollen,  und  das  mache  böses  Blut. 
Kamenohorsky  erklärte  dieses  Gerücht  für  eine  verleumderische 
Erfindung.  Den  angekündigten  Besuch  des  Bischofs  bat  sich  Herr  von 
Wrbna  nicht  auf  Mittwoch,  an  welchem  Tage  er  sich  mit  Gott  ver- 
söhnen wolle,  sondern  einige  Tage  später  aus.  In  der  Nacht  auf  den 
Dinstag  kam  dann  Kamenohorsky  nach  Troppau  zurück.  Als  er  aus 
dem  mit  des  Bischofs  Wappen  gezierten  Wagen  bei  dessen  Wohnung 
ausstieg,  kamen  zwei  Steine  auf  ihn  geflogen,  ohne  ihn  zu  verletzen, 
wie  er  meinte,  aus  der  Wohnung  des  gegenüber  wohnenden  böhmi- 
schen Predigers. 

Der  Bischof  hielt  am  Dinstag  den  angesagten  Gottesdienst  und 
firmte  bei  dieser  Gelegenheit  über  200  Personen,  ein  Beweis ,  dass 
es  doch  noch  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Anzahl  Katholiken  in  der 
Stadt  geben  musste.  Der  Rath  hielt  während  dem  über  sein  weiteres 
Benehmen  eine  Berathung.  Als  die  Firmlinge  aus  der  Kirche  gingen, 
riss  ein  gewisser  Zäk  das  Tuch  das  sonst  dieselben  einige  Zeit 
umgebunden  zu  tragen  pflegten ,  einem  Knaben  ab  und  trat  es  mit 
den  Füssen. 

Am  Mittwoch  wollte  Wilhelm  in  der  Pfarrkirche  zur  sei.  Jungfrau 
einer  Predigt  beiwohnen.  Als  er  hinkam,  fand  er  sie  geschlossen, 
durch  die  Fenster  sah  man  aber  darin  vier  Personen  sitzen  und  hörte 
sie  auch  deutsche  lutherische  Lieder  singen.  Als  man  sie  aufforderte 
die  Thüre  zu  öffnen,  schlössen  sie  nicht  auf,  sondern  verharrten 
in  trotziger  Stille.  Nun  befahl  der  Bischof,  eine  Axt  herbeizuholen, 
um  die  Thüre  einzuschlagen,  was  auch  geschah.  Während  dem  ver- 
sammelte sich  eine  zahlreiche  Volksmenge,  auf  diese  schrien  die 
Eingeschlossenen  man  möge  ihnen  zu  Hilfe  kommen,  die  Katholiken 
wollten  sie  erschlagen.  Obzwar  das  Volk  leidenschaftlich  aufgeregt 
war,  wie  seine  Blicke  und  Mienen  und  sein  Gemurre  bewies,  so  blieb 
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es  doch  rubig;  der  zündende  Funke  sollte  erst  später  kommen.  Als 
die  Thür  aufgemacht  war,  stürzten  die  Sänger  heraus,  darunter  auch 
oben  genannter  Zäk.  In  der  Kirche  Hessen  sich  nur  die  Begleiter  des 
Bischofs  erblicken,  die  Predigt  wurde  gehalten,  nach  derselben  die 
Kirche  verschlossen  und  der  Schlüssel  zu  Sibenlot  zur  Aufbewahrung 
getragen. 

Noch  denselben  Tag  beklagte  sich  Wilhelm  durch  einen  Abge- 
sandten beim  Rath ,  über  das  gewaltthätige  aufreizende  Benehmen 
des  Zäk.  Der  Rath  Hess  darauf  um  eine  Audienz  auf  den  folgenden 
Tag  (Donnerstag)  ansuchen.  Diese  schlug  ihm  der  Bischof  ab,  da  er 
an  diesem  Tage  bis  Mittag  in  der  Kirche  seine  Zeit  zubringen,  Nach- 
mittags dann  zum  Herrn  y.  Wrbna  fahren  wolle.  Als  er  aber  am 
Mittage  des  folgenden  Tages  nach  Hause  kam,  sah  er  vor  demselben 
eine  Masse  bewaffneten  Volkes  herumstehen  und  als  er  in  sein  Zimmer 
gehen  wollte,  traten  ihm  die  Abgeordneten  des  Rathes  entgegen. 
Er  beschwerte  sich  über  diese  ihre  Zudringlichkeit;  er  habe  ihnen 
den  Freitag  zur  Audienz  bestimmt.  Allein,  ohne  dadurch  den  Muth 
zu  verlieren,  erklärten  sie  im  Namen  des  ganzen  Rathes ,  dass  der- 
selbe sich  in  keine  weiteren  Verhandlungen  mit  dem  Bischöfe  weder 
einlassen  könne  noch  wolle;  dass  er  die  Entscheidung  des  Streites 
bis  auf  weiteres  verschiebe.  Der  Kaiser  werde  schon  sein  letztes 
Wort  sprechen.  Übrigens  müssten  sie  (die  Abgeordneten)  dringend 
darauf  bestehen ,  dass  der  Bischof  schnell  abreise ,  die  Gemeinde 
werde  äusserst  schwierig  und  unwiUig,  es  sei  dem  Rath  nicht  weiter 
möglich,  sie  im  Zaume  zu  halten,  da  sie  sich  in  ihrem  Theuersten, 
in  dem  gereinigten  Evangelium  bedroht  wähnten.  Darauf  der  Bischof: 
Er  höre  diese  Rede  mit  Verwunderung  an,  er  für  seine  Person 
glaube  nicht  die  mindeste  Veranlassung  zum  Aufrühre  gegeben  zu 
haben.  Der  Rath  möge  ihm  jene  Personen  nennen,  die  einen  Aufruhr 
erregen  wollten,  dass  er  ihnen  entgegen  trete;  er  werde  übrigens 
bis  zum  Austrag  der  Sache  nicht  vom  Platze  weichen ,  man  möge  ihn 
morden,  er  sei  unbewaffnet,  sterbe  er  doch  in  der  Erf&llung  seiner 
Berufspflichten  den  schönsten  Tod.  Er  versehe  sich  übrigens  eines 
anderen  Gebahrens  von  Seite  der  Gemeinde.  Die  Deputirten  ent- 
fernten sich,  und  versprachen,  mit  einer  andern  Antwort  zu  kommen. 
Nachmittags  fuhr  der  Bischof  zum  Landeshauptmann. 

Den  Tag  vordem  hatte  er  durch  denselben  Kamenohorsky  ihm 
seinen  Besuch  ankündigen  lassen.  Dieser  stellte  an  Herrn  v.  Wrbna 
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die  Frage,  ob  er  mit  Bestimmtheit  glaube ,  dass  es  in  der  Stadt  zu 
einem  Aufruhr  kommen  könne  und  ob  man  etwas  gegen  des  Bischofs 
Person  wägen  werde.  Der  Gefragte  entgegnete,  er  glaube  nach  den 
erhaltenen  Berichten,  dass  es  sicher  in  der  Stadt  zum  Aufruhr  kommen 
wQrde.  Er  sei  auch  mit  Bestimmtheit  berichtet,  der  Bischof  habe  die 
Absicht,  die  Leichname  begrabener  Protestanten  ausgraben  zu  lassen, 
er  habe  erst  heute  darüber  an  ihn  geschrieben  und  davor  gewarnt; 
sein  Vater  sei  im  Wenzelskloster  begraben,  sollte  man  seinen  Leich- 
nam antasten  wollen,  so  könnte  dies  nur  seinen  höchsten  Unwillen 
erregen;  was  andere  treffliche  Geschlechter  zu  einem  solchen  Be- 
ginnen sagen  würden,  wisse  er  zwar  nicht,  aber  es  lasse  sich  ver- 
muthen.  —  Man  sieht,  die  Troppauer  hatten  es  nicht  unterlassen, 
den  Hauptmann  zu  hetzen.  —  Kamenohorsky  stellte  nochmals  auf 
das  Bestimmteste  eine  solche  Absicht  seines  Herrn  in  Abrede  und 
kündigte  dessen  Besuch  auf  Morgen  Abends  an.  Herr  y.  Wrbna  ent- 
schuldigte sich  wieder  mit  seiner  Krankheit,  er  könne  ihn  nicht  nach 
Gebühr  empfangen,  noch  auch  jetzt  mit  ihm  über  religiöse  Dinge  ein 
Gespräch  halten,  später  sei  er  erbötig  ihn  selbst  zu  besuchen,  wenn 
ihm  Gott  die  Gesundheit  schenken  würde.  Nachdem  aber  Kameno- 
horsky nochmals  versicherte,  sein  Herr  wolle  keinen  Empfang,  werde 
auch  nicht  einmal  zu  Nacht  da  speisen,  sondern  nur  mit  ihm  über 
einige  der  dringendsten  Angelegenheiten  sich  berathen,  gab  der 
Hauptmann  unter  den  Zeichen  der  höchsten  Unwillfährigkeit  seine 
Gutheissung  zu  dem  angekündigten  Besuche. 

Endlich,  am  Donnerstag  Abends  fuhr  Wilhelm  in  Begleitung 
dreier  adeliger  Herren  nach  Heraltitz.  Da  angekommen ,  betete  er 
in  einem  Zimmer  allein  die  Hören,  und  begab  sich  dann  mit  seinen 
Begleitern  zu  Herrn  v.  Wrbna  der  im  Bette  lag.  Er  Hess  ihm  einen 
genauen  Bericht,  was  sich  seit  seiner  Ankunft  in  Troppau  zugetragen, 
vorlesen  und  gab  noch  selbst  die  nöthige  Erläuterung.  Als  der  Haus- 
herr sah,  wie  die  Sachen  stünden,  wie  auch  der  Bischof  nicht  im 
Entferntesten  auf  eine  Erbrechung  der  Gräber  denke,  erwiderte  er: 
„Das  ist  anders,  als  ich  von  den  Troppauern  berichtet  worden  bin. 
„Fürwahr,  wenn  mir  Gott  eine  bessere  Gesundheit  verleihen  wollte» 
„möchte  ich  gewiss  selbst  Euer  Gnaden  zur  Seite  stehen,  doch  nichts 
„desto  weniger  will  ich  jetzt  zu  ihnen  senden  und  ihnen  ernstlich 
„befehlen,  dass  sie  sich  in  nichts  Ungebührliches  einlassen.  Doch 
„möchte  ich  Euer  Gnaden ,  da  jetzt  Jahrmarkt  dort  gehalten  wird. 
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^nithen,  nicht  allda  zu  yerbleiben  und  Eure  Person  des  Kaisers  und 
„des  Vaterlandes  wegen  zu  verschonen.  Reiset  nur  auf  einige  Tage 
„weg,  bis  ich  gesund  bin,  wollen  wir  das  wilde  Thier»  den  gering- 
„schätzigen  Pöb^  zu  paaren  treiben.**  Dies  die  Summe  der  gehabten 
Unterredung. 

Während  Wilhelm  in  Heraltitz  war,  hatten  sich  in  Troppau 
weitere  Excesse  ereignet.  Eine  Rotte  überfiel  das  Pfarrhaus  des 
Sibenlot,  fing  da  an,  Karten  und  andere  Spiele  zu  spielen,  trank 
Bier  welches  ihnen  Sibenlot  gab,  der  sogar  selbst  zum  Schlüsse 
mit  ihnen  zu  spielen  begann.  Auch  gingen  zu  allen  Kirchen  bewaff- 
nete Haufen  und  besetzten  ihre  Eingänge.  Der  Bischof  erwartete 
nach  seiner  Rückkehr  eine  Antwort  der  Bürgerschaft ,  doch  sowohl 
am  Freitag  wie  am  Samstag  rergebens.  Währenddem  hatte  sich  der 
Rath  nach  Heraltitz  begeben,  um  sich  mit  Herrn  t.  Wrbna,  den  er 
nach  Allem  was  vorliegt  filr  seinen  besten  Freund  halten  musste  und 
der  höchst  wahrscheinlich  lutherischen  Glaubens  war,  zu  berathen. 
Er  widerrieth  ihnen  aufs  Ernstlichste  jede  Gewalt,  und  gewiss  hätte 
Maximilian  bei  einer  etwaigen  Tödtung  des  Bischofs  nicht  umhin 
können  die  Stadt  strenge  zu  strafen.  Auf  dieses  zog  der  rückge- 
kehrte Rath  die  Wachen  von  den  Kirchen  zurück  (am  Samstag)  und 
beschloss,  in  weiterer  Passivität  verharrend ,  den  Bischof  endlich 
doch  zur  Abreise  zu  nöthigen. 

Am  Sonntage  Früh  begab  sich  Wilhelm  in  die  Wenzelskirche, 
wohnte  daselbst  der  Messe  bei,  und  begab  sich  dann  mit  seinem  Hof- 
gesinde und  einigen  Katholiken  in  die  Pfarrkirche.  Zuerst  wurde  das 
Deusin  adjutorium  meum  intende,  hierauf  ein  deutsches  Lied  gesungen, 
dann  befahl  er  dem  Jesuiten  Stephan,  seinem  Prediger,  die  Kanzel  zü 
besteigen,  und  vor  der  Versanunlung  zu  predigen.  Da  sich  eine  grosse 
Menge  Menschen,  zumeist  Lutheraner  in  der  Kirche  eingefunden  hatten, 
so  war  der  Weg  zur  Kanzel  versperrt.  Der  Bischof  befahl  seinem 
Kämmerer  Tiburcius  Sirakowsky  von  Pirknar  den  Stephan  zum  Pre- 
digtstuhl zu  geleiten.  Nachdem  sie  mit  grosser  Mühe  dahin  gelangt 
waren,  und  Stephan  eben  die  Stufen  hinansteigen  wollte ,  trat  ihm 
ein  Mann  der  mitten  auf  der  Stiege  stand,  entgegen  und  sagte: 
Komm  nicht  herauf,  wir  haben  unsern  Pfarrer;  er- 
griff dabei  einen  Dolch  und  sprach  weiter:  Kommst 
du,  so  musst  du  und  ich  sterben.  Die  Umstehenden  aber 
stiessen  sowohl  den  Jesuiten  wie  den  Kämmerer  hin  und  her,  ihnen 
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weder  Tor-  noch  rückwärts  zu  gehen  gestattend.  Als  der  Bischof  die 
Gefahr  der  Seinigen  sah,  stand  er  auf,  um  ihnen  zu  Hilfe  zu  gehen, 
allein  es  war  dies  unmöglich.  Eine  ungeheure  Menge  Personen 
drängte  sich  gegen  ihn ,  Steine  wurden  in  die  Kirche  getragen  und 
schon  geworfen,  ohne  dass  aber  Jemand  verletzt  wurde.  In  der  Kirche 
befanden  sich  auch  viele  Personen  vom  Herren-  und  Ritterstande. 
Kaum  durften  sie  der  Mehrzahl  nach  Katholiken  gewesen  und  wahr- 
scheinlich nur  desshalb  dahin  gegangen  sein,  um  eine  versuchte 
Gewaltthat  gegen  den  Bischof  zu  hindern.  Verborgen  konnten  die 
Absichten  der  Menge  Niemand  sein,  da  man  zu  laut  von  diesen  sprach. 
Als  sie  also  die  drohende  Gefahr  erkannten,  in  der  der  Bischof 
schwebte,  eilten  sie  schnell  von  allen  Seiten  zu  ihm  und  fassten  ihn, 
wie  auch  den  befreiten  Jesuiten  und  Kämmerer  in  ihre  Mitte.  Sie 
sprachen  ihm  zu,  von  diesem  geföhrlichen  Orte  sich  zu  entfernen. 
Angesichts  der  kampfbereiten  Menge  blieb  auch  nichts  anderes  zu 
thun  übrig.  So  bewegte  sich  der  Zug,  den  Bischof  in  der  Mitte,  den 
Jesuiten  im  Chorrock  und  Stola  zu  dessen  Seite  aus  der  Kirche  über 
den  Friedhof,  den  Oberring ,  zur  Wenzelskirche.  Auf  dem  Wege 
warf  das  Volk  Steine,  Sturm  wurde  geläutet  und  von  allen  Seiten 
liefen  Männer  mit  Büchsen  und  Hellebarden,  mit  Gabeln,  Eisen- 
deichseln, Schwein-  und  Bratspiessen,  Schwertern  und  dergleichen 
bewaffnet.  Die  Pfarrkirche  wurde  von  ihnen  geschlossen  und  zehn 
geharrnischten  Männern  zur  Bewachung  übergeben,  tn  der  Wenzels- 
kirche angelangt,  befahl  der  Bischof  wiederum  dem  M.  Stephan ,  die 
Kanzel  zu  besteigen  und  hier  predigte  er,  trotz  einer  zahlreichen 
Volksmenge  ruhig.  Nach  der  Predigt  begab  sich  endlich  Wilhelm  in 
seine  Herberge,  fortwährend  geleitet  und  beschützt  vom  Adel.  Unter 
diesem  war  auch  der  Dr.  Thaddäus  Ha  jek. 

Zu  Hause  angelangt,  erwartete  ihn  schon  eine  Deputation  des 
Rathes.  Obgleich  er  jedenfalls  durch  das  Erfahrene  auf  das  Äusserste 
aufgeregt  sein  musste ,  beschwichtigte  er  sich  doch  so  weit ,  dass 
er  den  Gruss  derselben  ruhig  empfing  und  ihnen  eine  Schrift  durch 
seinen  Schreiber  Cyprian  vorlesen  liess,  welche  seine  sämmtlichen 
Forderungen  enthielt.  Die  Abgeordneten  verlangten  eine  Abschrift, 
um  sie  dem  Rathe  und  der  Gemeinde  vorzulegen.  Ihrer  Bitte  wurde 
willfahrt.  Zum  Schlüsse  sagte  der  Bischof:  Er  sei  nach  Troppau  des 
Seelenheiles  der  Gemeinde  wegen  gekommen,  nicht  um  Jemand  zu 
berauben.   Nun  müsse   er  Zeuge  solchen  Aufruhrs  sein.    Um  die 
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Gemeinde  nicht  in  die  Gefahr  zu  bringen,  dass  sie 
wegen  seiner  mögliehen  Ermordung  in  Strafe  käme, 
wolle  er  sieh  so  bald  wie  möglich  entfernen  um 
später  wieder  zu  kommen;  er  hoffe,  die  Gemeinde 
werde  sich  eines  Bessern  besinnen. 

Ohne  jeden  Erfolg  endete  auf  diese  Weise  die  Reise  des  Bi- 
schofs Wilhelm  Prussinowsky,  er  kehrte  nachOlmutz  wieder  zurück. 
Er  mochte  wohl  nicht  im  Geringsten  zweifeln,  dass  der  Zweck  seiner 
Reise  nicht  werde  erreicht  werden,  wenn  er  sich  weiter  mit  Klagen 
an  den  Kaiser  wenden  würde.  Doch  that  er  dies,  da  er  es  ftlr  seine 
Pflicht  halten  -musste,  im  voraus  von  der  Nutzlosigkeit  seines  Schrei- 
bens überzeugt.  Sibenlot  selbst  fing  nun  an,  unverantwortlich  zu 
wirthschaften.  Er  verheirathete  sich  im  Beginne  des  Jahres  1570. 
Der  Bischof  berichtete  es  alsbald  an  Maximilian  und  bat  ihn,  eine  von 
den  zwei  Pfarreien  in  deren  Besitz  Sibenlot  war,  nämlich  die  von  Hra- 
disch,  dem  Dr.  Johann  Viscovinus  zu  verleihen,  und  als  der  Kaiser 
diesen  Wunsch  bewilligte,  bat  er  ihn,  diesem  auch  die  Troppauer  Pfarre 
zu  verleihen  und  Sibenlot  zu  entfernen.  Schon  lange  und  oft  hatte 
der  Bischof  um  die  Entfernung  des  Letzteren  angesucht,  allein  Maxi- 
milian beliebte  den  Sibenlot  als  einen  katholischen  Geistlichen  anzu- 
sehen ;  nun  erst,  nachdem  er  sich  verheirathet,  konnte  er  sich  keiner 
Ausflüchte  mehr  bedienen,  wenn  er  überhaupt  mit  dem  Bischöfe  nicht 
brechen  wollte.  Er  ertheilte  demnach  unter  Einem  den  Troppauern 
den  Befehl  (ddo.  die  Jovis  post  festum  St.  Dionysii  Viennae  1571) 
den  Viscovinus  als  ihren  Pfarrer  anzunehmen.  Auch  dieser  Befehl 
wurde  von  den  Troppauern  mit  gewohnter  Willfährigkeit  vollzogen, 
das  ist,  nicht  im  Mindesten  beachtet,  da  sie  überzeugt,  dass  es  dem 
Kaiser  mit  seinem  Befehle  nicht  rechter  Ernst  sei.  Sibenlot  blieb 
ruhig  auf  seinem  Platze.  Viscovinus  durfte  nicht  erscheinen.  Um 
aber  doch  etwas  zu  thun,  verlangten  sie  vom  Kaiser  die  Aufstellung 
einer  Commission  zur  Untersuchung  ihrer  Rechte  und  Schlichtung 
des  Streites.  Die  Commission  wurde  vom  Kaiser  aufgestellt,  sie 
bestand  aus  Laien,  darunter  einem  Theile  Protestanten.  Unter  diesen 
steten  Verzögerungen  starb  Bischof  Wilhelm  1572.  Sein  Nachfolger 
Johann  ergriff  den  unter  diesen  Umständen  passendsten  Ausweg. 
Voraussehend,  dass  er  weder  die  Ausweisung  Sibenlot^s  noch  den 
Besitz  der  Pfarrkirche  werde  erlangen  können,  aber  den  vollen  Nach- 
theil einsehend,  den   die   Abwesenheit  eines  ßhigen  katholischen 
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Priesters  fOr  den  Rest  der  katholischen  Gemeinde  in  Troppau  nach 
sich  ziehen  müsse,  beschloss  er,  den  Dr.  Viscovinus  1573  nach 
Troppau  zu  senden.  Er  machte  eine  Anzeige  an  den  Franciscaner- 
Convent  bei  der  Geistkirche  in  Troppau  (ddo.  Cremsirii  VII.  Idus 
Martias  1573),  Dr.  Viscovinus  verföge  sich  in  seinem  Auftrage  als 
Prediger  dahin,  die  Mönche  mögen  ihm  die  Kanzel  ihrer  Kirche  und 
ein  Zimmer  im  Kloster  einräumen.  Gleichzeitig  bat  er  doch  auch 
den  Kaiser,  die  Ausweisung  des  Sibenlot  endlich  rerfiigen  zu  wollen. 
Maximilian  erliess  an  die  Stadt  den  gewünschten  Befehl  9  und  Ter- 
langte  von  ihr  den  Bericht,  dass  sie  demselben  nachgekommen  sei. 
Allein  wie  weit  war  doch  die  Gemeinde  vom  Gehorsam  entfernt.  Nicht 
nur  schützten  sie  den  Sibenlot  in  seiner  Pfarre,  sondern  antwor- 
teten nicht  einmal  auf  des  Kaisers  Befehl.  Erst  zwölf 
Wochen  nach  Empfang  des  Briefes  sandten  sie  eine  Ge- 
sandtschaft an  ihn  und  entschuldigten  sich  wegen  ihres  langen 
Schweigens,  ohne  jede  Angabe  des  Grundes.  Der  Kaiser  möge  die 
Gnade  haben,  nochmals  eine  Commission  zur  Schlichtung  ihres 
Streites  anzuordnen,  da  die  frühere  Commission  durch  den  Tod 
zweier  ihrer  Glieder,  darunter  auch  des  Landeshauptmannes,  Herrn  y. 
Wrbna,  aufgelöst  sei,  übrigens  über  sie  seine  schützende  Rechte 
halten.  Der  Kaiser  gewährte  ihre  Bitte  und  gab  von  seinem  Ent- 
schlüsse dem  Bischöfe  Nachricht,  damit  dieser  mit  weiterem  Drängen 
inne  halte. 

Unzufrieden  damit,  dass  Maximilian  seinen  früheren ,  strengen 
und  scheinbar  so  ernst  gemeinten  Befehl  so  leicht  wieder  zurück- 
nahm, wurde  es  der  Bischof  noch  mehr,  als  er  eine  Laien-Commission 
deren  Glieder  gutentheils  Protestanten  waren,  erstehen  sah,  um  in 
einer  geistlichen  Angelegenheit  zu  entscheiden.  Er  beschwerte  sich 
darüber  beim  Kaiser,  worauf  dieser  den  Befehl  gab,  dass  der  Com- 
mission der  Abt  von  Welehrad  beigeordnet  werde.  Allein  auch  dies 
befriedigte  jenen  nicht;  es  constatire,  schrieb  er  zurück,  ein  gefahr- 
liches Präjudiz  gegen  die  geistliche  Gerichtsbarkeit,  wenn  Laien  in 
solchen  Angelegenheiten  zu  Gerichte  sässen.  Wiederum  entgegnete 
Maximilian ,  es  solle  dies  kein  Präjudiz  constatiren ,  aber  da  schon 
eine  ähnliche  Commission,  sogar  ohne  geistliches  Mitglied  unter  dem 
Bischöfe  Wilhelm  angeordnet  gewesen  und  dieser  sich  nicht  beklagt 


*)  Ddo.  Viennae,  die  Veneria  post  SS.  Corporis  Christi  festaoi  1$73. 
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habe,  so  möge  es  bei  der  gegenwärtigen  Anordnung  sein  Bewenden 
haben. 

Der  Erfolg  der  zweiten  Commission  lässt  sich  in 
wenig  Worten  zusammenfassen:  Sibenlot  blieb  ruhig 
und  ungefährdet  an  seinem  Platze»  bis  an  seinen,  1580 
erfolgten  Tod. 

Es  war  das  dringendste  BedQrfniss  für  die  künftige  Ruhe  des 
österreichischen  Staates,  dass  die  unabweisbaren  Ansprüche  der  Pro- 
testanten auf  eine  gerechte  und  gesetzmässige  Weise  befriedigt 
würden ,  weil  nur  auf  diese  Weise  im  friedlichen  Wege  ihre  Ein- 
dämmung bewirkt  werden  konnte.  Allein  nirgends  rechtlich  geduldet, 
erhoben  sie  überall  ihr  Haupt.  Die  Kraft  der  Staatsgewalt  musste 
sich  nothwendigerweise  erschöpfen,  wenn  sie  es  über  sich  nahm, 
diese  einzelnen  Auswüchse  eben  so  einzeln  abzuschneiden.  Weil 
aber  weder  Maximilian,  noch  Rudolf  diejenigen  Männer  waren, 
welche  einen  solchen  gesetzlichen  Zustand  hätten  begründen  können, 
so  brachen  in  Österreich  die  furchtbaren  Kriege  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  in  fast  allen  Ländern  der  Monarchie  aus.  Maximilian 
hatte  den  Ständen  von  Österreich  und  Böhmen  Concessionen  im 
Puncto  der  Religion  gemacht,  die  ersteren  konnten  sich  dann  be- 
schränkt dem  Lutherthum  hingeben ;  die  letzteren  aber  unbeschränkt. 
In  einzelnen  Fällen,  in  denen  offenbar  die  Concessionen  überschritten 
wurden,  entschied  aber  Maximilian  zum  guten  Theil  gegen  die  kla- 
genden Katholiken.  Welche  Folgen  musste  es  nun  erzeugen,  als 
Rudolf  die  Regierung  antrat,  der  die  Bestimmungen  seines  Vaters 
insbesondere  in  den  böhmischen  Kronländern  missachtete ,  den  reli- 
giösen Zustand  röllig  umzugestalten  trachtete,  aber  auch  nicht  das 
bescheidenste  Mass  der  hierzu  erforderlichen  Kraft  besass.  Der 
Ungehorsam  der  gegen  Maximilian*s  Befehle  von  Seite  der  Pro- 
testanten ausgeübt  wurde,  hatte  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  der 
gegen  Rudolf.  Die  Protestanten  waren  sich  bewusst,  gegen  die 
Sympathien  Maximilian*s,  über  die  er  sich  mehr  oder  minder  klar 
sein  mochte,  durch  die  Missachtung  seiner  Befehle  nicht  zu  yer- 
stossen ;  das  Ansehen  des  Fürsten  erlitt  im  Ganzen  keinen  so  gefähr- 
lichen Stoss ,  als  wenn  sie  durch  ihren  Ungehorsam  Rudolf  sowohl 
als  Kaiser,  wie  als  Privatmann  in  seinen  ernst  ausgesprochenen 
Absichten  und  in  seinen  innigsten  Wünschen  schonungslos  verletzten. 
Ist  es   zu  verwundern,    dass  die   Rudolfinische  Regierung   unter 
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Rerolution  endigte  und  Revolutionen  im  Gefolge  hatte,  wenn  Befehle 
des  Kaisers,  deren  einmalige  Ausseraehtlassung  in  froheren  Zeiten 
für  den  Ungehorsamen  Capitalstrafen  nach  sieh  gezogen  hätte,  zehn- 
mal, trotz  der  immer  schärferen  Strafandrohungen,  der  Bezeugung  des 
höchsten  Missfailens  des  Staatsoberhauptes,  selbst  ohne  den  Schein 
einer  Beachtung  verworfen  wurden?  Es  gibt  keine  königliche  Stadt 
in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien,  der  nicht  Rudolf  wiederholt 
Befehle  zusandte,  die  sectischen,  d.  i.  lutherischen  Geistlichen  zu 
entfernen;  aber  nirgends  bewirkte  er  mit  seinem  Befehle  etwas, 
wenn  nicht  zufälligerweise  eine  Spaltung  des  Raths  ihm  entgegenkam. 
Ich  kenne  nur  einen  einzigen  Fall,  in  dem  er  einen  vollständigen  Sieg 
gewann,  und  dies  in  Jungbunzlau,  doch  auch  da  nicht  über  die  Luthe- 
raner, sondern  über  die  böhmischen  Brüder  die,  trotz  ihrer  Ansiede- 
lung allda  seit  mehr  als  100  Jahren,  Kirche  und  Schule  im  Jahre  1602 
sperren  mussten  und  ihr  ganzes  Vermögen  an  ihm  verloren.  Miss- 
achtete Befehle  des  Fürsten  von  Seite  der  Unterthanen  sind  eben  so 
viele  Stiche  gegen  ihre  Autorität,  schlimmer  noch  dann,  wenn  die 
Befehle  nicht  im  Gesetze  gegründet  waren. 

Der  Troppauer  Kampf  der  in  seiner  ernsten  Weise  seit  dem 
Jahre  1S6S  begonnen,  ruhte  nun  bis  zum  Jahre  1880.  Die  Ursache 
des  mehrjährigen  Stillstandes  seit  1573  war  nicht  etwa  die  Ober- 
zeugung der  Olmützer  Bischöfe  von  der  Nutzlosigkeit  ihrer  Bemü- 
hung während  Maximilian*s  Herrschaft,  sondern  mehrmalige  schnell 
auf  einander  folgende  Sedisvacanz  des  Olmützer  Bisthums.  1574  starb 
Bischof  Johann  XIV.,  1875  sein  Nachfolger  Thomas  Albinus,  1578 
dessen  Nachfolger  Johann  XV.,  erst  im  Jahre  1579  erstand  dem  Bis- 
thume  mit  der  Wahl  des  Stanislaus  Pawlowsky  ein  Vorsteher  der 
sowohl  über  staatsmännische  wie  kirchliche  Bildung  gebietend, 
von  Rudolf  hochgeachtet  und  als  Principalgesandter  bei  der  ver- 
suchten Erhebung  des  Erzherzogs  Maximilian  auf  den  polnischen  Thron 
benützt,  allein  im  Stande  war,  einen  schwierigen  Kampf  gegen  die 
Missachter  geistlicher  Autorität  und  katholischer  Religion  aufzu- 
nehmen. 

Es  traf  sich,  dass  Sibenlot  1580  starb.  Dieses  Ereigniss  ver- 
anlasste Stanislaus,  seine  Aufmerksamkeit  eher  nach  Troppau  zu 
richten,  als  er  sonst  Willens  gewesen  wäre.  Die  Pfarre  war  nun 
unstreitig  vacant.  Alsogleich  schrieb  er  an  die  Gemeinde,  da  ihr  ver- 
möge Privilegium  Ferdinand's  I.  das  Patronatsrecht,  ihm  allein  aber 
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die  Bestätignng  des  Präsentirten  zustehe,  so  möge  sich  dieselbe  ohne 
seine  Erlaubniss  das  Recht  nicht  anroassen,  einen  Pfarrer  einzusetzen. 
Die  Troppauer,  Qberzeugt,  dass  es  nunmehr  einen  harten  Kampf  gegen 
den  wahrscheinlich  zu  Hilfe  gerufenen  Kaiser  geben  werde,  erwi- 
derten ziemlich  schnell,  sie  würden  dem  Bischöfe  einen  Candidaten 
präsentiren,  doch  sei  es  nicht  leicht,  einen  f&r  sie  passenden  zu  finden. 
Ihre  Absicht  war  es,  die  Sache  hinauszuschieben  und,  wenn  es  nicht 
anders  ging,  gar  keinen  Pfarrer  einzusetzen,  da  sie  sich  im  ärgsten 
Falle  mit  den  zwei  lutherischen  Caplänen  an  der  Pfarre  begnQgen 
wollten.  Allein  Stanislaus  drängte  sie,  er  bot  sich  ihnen  an,  falls  sie 
noch  immer  von  einen  guten  Candidaten  nichts  wüssten,  ihnen  einen 
tüchtigen  Geistlichen  yorzuschlagen,  und  nannte  als  solchen  den 
Propst  von  Fulnek.  Zugleich  forderte  er  den  Landeshauptmann  auf, 
dem  Rathe  keine  Ruhe  zu  gönnen,  sondern  unablässig  auf  die  Präsen- 
tation anzutragen.  Mehrmals  wegen  ihrer  Zögerung  sich  entschuldi- 
gend, nahm  endlich  die  Gemeinde  den  Vorschlag  des  Bischofs  an. 
Der  neuernannte  Pfarrer  kam  am  5.  November  1580  in  Troppau  an. 
Bevor  er  jedoch  von  der  Pfarre  Besitz  ergreifen  sollte,  befahl  ihm 
Stanislaus  die  Ausweisung  der  lutherischen  Capläne  zu  verlangen  und 
schrieb  selbst  in  gleichem  Sinne  an  den  Rath. 

Dies  war  nun  der  Punct,  bei  dem  es  zum  Kampfe  kommen 
musste.  Die  Rathsherren  verweigerten  die  Entfernung  mit  Festigkeit. 
Seit  jeher  sei  die  Anstellung  und  Unterhaltung  der  Capläne  ihr  Recht 
gewesen,  auch  sei  ihnen  nicht  bekannt,  dass  eine  fremde  und  unka- 
tholische Religion  von  denselben  gelehrt  werde.  Es  sei  ihr  Wunsch, 
dass  das  Abendmahl  sub  utraque  ausgetheilt  werde,  und  diesen 
Wunsch  habe  Maximilian  durch  Zulassung  des  Predigers  Zinkfrei, 
der  sich  nach  der  Augsburger  Confession  gerichtet,  wie  auch  des 
böhmischen  Predigers  gebilligt.  Hätten  sie  blos  einen  Pfarrer  sub 
una  und  ihm  entsprechende  Capläne,  so  wurde  eine  grosse  Religions- 
störung eintreten,  indem  schon  viele  sub  utraque  geboren  und  erzogen 
worden  wären. 

Auf  diese  Einwendungen  entgegnete  der  Bischof:  Wenn  es  sich 
um  nichts  anderes  als  um  die  Communio  sub  utraque  handle,  so  könne 
dieselbe  Jedermann  ertheilt  werden,  da  sie  vom  Papste  bewilligt  wor- 
den; er  müsse  also  trotzdem  auf  der  Entlassung  beider  Capläne 
beharren.  Zugleich  wandte  er  sich  an  Rudolf,  um  dessen,  wie  es 
nunmehr  scheinen  musste,  entscheidende  Mithilfe  anzusuchen.  Ohne 
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Zögerung  befahl  Rudolf  dem  Troppauer  Landeshauptmanne  (ddo. 
Prag,  Montag  nach  Barbara  1580)  die  zwei  häretischen  Capifine 
unverzüglich  abzuschaffen. 

Der  Landeshauptmann  Johann  von  Wrbna  theilte  den  Troppauern 
des  Kaisers  Befehl  mit.  Es  Verstösse,  war  ihre  Antwort,  gegen  ihre 
Privilegien,  in  die  Abschaffung  ihrer  Capläne  einzuwilligen.  Leicht 
könnte  eine  Geringschätzung  ihrer  Personen  bei  der  ganzen  Nach* 
barschaft  die  sich  in  Religionsangelegenheiten  so  wie  sie  benehme, 
eintreten,  wofern  des  Kaisers  Gesuch  willfahrt  würde.  Übrigens 
hätten  sie  bereits  einige  Personen  nach  Prag  zur  Verantwortung 
geschickt  und  bäten,  bis  auf  deren  Rückkunft,  sie  mit  weiterem  Drän- 
gen zu  verschonen. 

Sei  es,  dass  diese  Gesandtschaft  noch  nicht  nach  Prag  gekommen 
war,  sei  es,  dass  der  Kaiser  bereits  wieder  entschied,  genug,  er 
befahl  (ddo.  Pragae  die  Jovis  post  Epiphaniam  1881)  dem  Bischöfe, 
dass  er  im  Einverständnisse  mit  dem  Landeshauptmanne  die  Entfer- 
nung der  Prädicanten  betreiben  solle.  Allein  nicht  nur  dass  die 
Troppauer  diesem  Befehle  nicht  gehorchten,  sie  gestatteten  auch 
nicht  mehr  dem  von  Stanislaus  ernannten  Pfarrer  von  der  Pfarre 
Besitz  zu  ergreifen  und  eine  Function  zu  verrichten.  Über  solche 
Hartnäckigkeit  berichtet,  befahl  ihnen  Rudolf  unter  sonstiger  schar- 
fer Ahndung  9  nicht  nur  die  Entfernung  der  zwei  Häretiker  zu  bewerk- 
stelligen, sondern  auch  den  katholischen  Pfarrer  von  seiner  Pfarre 
Besitz  ergreifen  zu  lassen.  Den  Bischof  forderte  er  unter  Einem  auf, 
eine  Commission  nach  Troppau  zur  schleunigen  Entfernung  der  öfter 
genannten  Personen  abzusenden,  dem  Herrn  von  Wrbna  befahl  er, 
dieser  Commission  jeden  möglichen  Vorschub  zu  leisten.  Stanislaus 
schickte  auf  diesen  Befehl  den  Dechant  des  Capitels,  den  Archidiakon 
Scutelan  und  den  bischöflichen  OfHcial  als  seine  Commissäre  nach 
Troppau,  wohin  diese  am  12.  Juni  gelangten. 

Im  Vereine  mit  dem  Landeshauptmanne  erklärten  sie  den  Abge- 
sandten des  Rathes  die  Ursache  ihres  Erscheinens  und  verlangten 
unwiderruflich  die  Erfüllung  des  kaiserlichen  Befehles.  Sie  stellten 
ihnen  zugleich  zwei  Priester  vor,  von  denen  der  eine  als  deutscher, 
der  andere  als  böhmischer  Prediger  fungiren  könne,  und  empfahlen 
sie  ihnen  zur  Annahme.      Die  Abgesandten  erbaten   sich  fiir  die 


^)  Ddo.  die  Jovis  post  diTisionem  Apostolorum  1581. 
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Antwort  einen  Tag  zur  Bedenkzeit.  Des  andern  Tages  erklärten  sie, 
sie  seien  erbötig,  den  ihnen  vom  Bischöfe  präseutirten  Pfarrer  anzu- 
nehmen, ihre  Capläne  könnten  sie  aber  auch  nicht  entfernen,  da  diese 
nichts  irrthömliches  lehrten,  sie  hätten  die  augsburgische  Confession 
welche  von  Kaiser  Karl  Y.  seligen  Angedenkens  für  ganz  Deutschland 
1530  bewilligt  worden  wäre,  zur  Richtschnur,  übrigens  sei  ihnen  das 
Bekenntniss  dieser  Confession  ausdrücklich  von  Kaiser  Maximilian  II. 
glorreichen  Andenkens  gestattet  worden;  endlich  würde  an  den 
Kaiser  ihrerseits  eine  Deputation  abgesendet  werden :  man  möge  also 
auf  seine  künftige  Antwort  harren.  Aber  Herr  yon  Wrbna  zeigte 
ihnen,  wie  ja  der  Kaiser  durch  Erneuerung  seines  Befehls  das  Ansu- 
chen ihrer  früheren  Gesandtschaft  verworfen  und  wie  sie  durch  die 
Missachtung  desselben  in  die  Strafe  des  Ungehorsams  yerfallen 
könnten.  Sie  ersuchten  auf  dies  um  einige  Tage  Bedenkzeit,  damit 
sie  die  Gemeinde  einberufen  und  an  sie  die  Sache  referiren  könnten. 
Obzwar  dagegen  die  Commissäre  Einsprache  thaten,  da  ihre  Sendung 
nur  an  den  Rath  gehe,  der  nach  des  Kaisers  Ermessen  in  der  Sache 
allein  entscheiden  könne,  so  gaben  sie  endlich  ihrer  Bitte  nach. 

Nach  einigen  Tagen  kam  der  Rath  und  die  Abgesandten  der 
Gemeinde,  letztere  80  an  der  Zahl,  zu  den  Commissären.  Da  diese 
in  einem  kleinen  Saale  waren,  so  Hessen  sie  von  den  letzteren  nur 
10  vor  sich  treten.  In  ihrem  Namen  sprach  ein  gewisser  Jakob,  das 
einflussreichste  Glied  der  Gemeinde,  mit  aller  Heftigkeit.  Die  Stadt 
könne  durchweg  nicht  in  die  Entfernung  der  zwei  Capläne  einwilli- 
gen, sondern  werde  sich  desshalb  an  den  Kaiser  wenden,  auch  werde 
man  nunmehr  nicht  früher  den  katholischen  Pfarrer  aufnehmen,  bevor 
des  Kaisers  Antwort  zurückgekommen  wäre.  Bei  dieser  entschiede- 
nen Weigerung,  den  Befehlen  des  Kaisers  Folge  zu  leisten,  verlangte 
die  Commission  von  dem  Rathe,  und  zwar  der  Hauptmann  flir  den 
Kaiser,  die  geistlichen  Commissäre  für  den  Bischof  eine  Zuschrift, 
worin  dieser  seinen  letzten  Entschluss  mittheilen  möchte,  damit  an 
beide  der  Bericht  über  den  Erfolg  der  Commission  zugesendet  werde. 

Ober  die  Begebenheiten  in  Troppau  unterrichtet,  zögerte  Rudolf 
unverhältnissmässig  lange  mit  der  Kundgebung  seines  Willens.  End- 
lich, nach  Verlaufeines  halben  Jahres,  befahl  er  Herrn  von 
Wrhna  ohne  jeden  weitern  Verzug  die  zwei  Prädicanten  abzuschafien 
(ddo.  Prag,  Montag  nach  Barbara  1881).  Da  aber  die  Gemeinde  nicht 
gehorchte,  wiederholte  er  seinen  Befehl  einige  Monate  später 
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(ddo.  Wien  die  Veneris  post  Pascha  1K82)  und  trug  zugleich  dem 
Landesunterkämmerer  von  Mähren,  Nikolaus  von  Hradek»  einem  eifri- 
gen Katholiken  auf»  nach  Troppau  zu  reisen,  und  mit  dem  Landes- 
hauptmanne  seinen  Befehl  auszuführen. 

Welche  Ohnmacht!  4  Jahre  vergingen  nun  unter 
beständigen  Anordnungen  von  Commissionen  Seitens 
des  Kaisers  zur  Vertreibung  der  Prediger,  4  Jahre  ver- 
flossen bis  zum  Jahre  1586  unter  stetem  Schreiben  und 
Gegenschreiben,  unter  drohenden  Befehlen  und  unter- 
thänigen  Vorstellungen,  unter  Erwartung  und  Vereite- 
lung, ohne  dass  Troppau  auch  nur  ein  Haar  breit  gewi- 
chen wäre.  Es  würde  zu  nichts  führen,  alle  die  Befehle 
des  Kaisers,  alle  die  Einwendungen  der  Gemeinde  hier 
auseinanderzusetzen,  genug,  nachdem  er  seit  1580  bis 
1586  befohlen  und  gedroht,  hatte  er  nichts  bewirkt. 

Stanislaus  Pawlowsky  bewies  sich  als  einen  Mann  von  Erfahrung 
und  grosser  Klugheit.  Er  lebte  noch  bis  1598,  allein  mit  Troppau 
mochte  er  nichts  mehr  zu  thun  haben,  überzeugt,  dass  seine  Stellung 
ihm  nicht  jene  Macht  gebe,  um  deren  Anwendung  er  und  seine  Vorgän- 
ger den  Kaiser  so  oft  und  so  vergeblich  angefleht.  Seine  Thätigkeit 
ging  nur  auf  das  Erreichbare  und  bei  dieser  Resignation  rettete  er 
far  die  Geistlichkeit  in  Mähren,  was  fQr  sie  zu  retten  war. 

Durch  dasselbe  Mittel  eines  mehr  passiven  als  actlven  Wider- 
standes hatte  er  die  hart  angegriffene  Exemption  der  Geistlichkeit  in 
Personalsachen  gegen  das  mährische  Landrecht  gerettet. 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  macht  es  erklärlich,  wenn 
wir  um  den  weiteren  Verlauf  des  Streites  uns  kümmern.  Nachdem 
Troppau  jeden  Widerstand  von  Seite  des  Bischofs  aufgegeben  sah, 
berief  es  an  die  erledigte  Pfarre  einen  lutherischen  Geistlichen.  Die 
Diöcesanrechte  des  Olmützer  Bischofs  über  di^  Stadt  schienen  längst 
in  Vergessenheit  begraben  zu  sein,  als  nach  Stanislaus  Tode  der 
berühmte  Cardinal  Dietrichstein  den  bischöflichen  Stuhl  von  Olmütz 
bestieg,  durch  den,  was  Niemand  gelungen  war,  Troppau  wenigstens 
flkr  einen  Moment  besiegt  werden  sollte. 

Der  genannte  Cardinal  erfreute  sich  der  Vortheile  einer  hohen 
Stellung  und  Geburt.  Obzwar  an  staatsmännischer  Geschicklichkeit 
seinem  berühmten  Zeitgenossen,  dem  Cardinal  Khlesel,  nachstehend, 
überragte    er  ihn  durch  die  VortrefBichkeit  seines  Charakters  und 
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durch  seine  Uneigennützigkeit.  Betraut  mit  yielen  Aufträgen  des 
Kaisers  und  Papstes,  hatte  er  sie  vieUeicht  nicht  mit  der  gewünschten 
erfolgreichen  Schnelligkeit,  aber  immer  mit  gewissenhafter  Ehrlich- 
keit beendet.  Bei  vielen  grossartigen  canonischen  Processen  in 
Deutschland,  unter  andern  bei  dem  des  Dr.  Brand  mit  dem  Augsburger 
Capitel  und  Bischöfe,  hatte  er  als  päpstlicher  Delegat,  eine  Würde, 
die  selten  Jemand  zu  Theil  ward,  entschieden.  Es  war  nun  für  einen 
Mann  von  seiner  Stellung  eine  würdige  Aufgabe,  wenn  er  in  Troppau 
das  vernichtete  Ansehen  der  Kirche  herstellen  wollte,  um  so  mehr, 
wenn  er  dabei  einen  rein  geistlichen  Eifer  an  den  Tag  legte  und  nicht 
scheute,  seine  Person  der  Lebensgefahr  blosszustellen.  Bei  seinem 
Einflüsse  auf  K.  Rudolf  konnte  er  sich  einer  Unterstützung  seiner- 
seits versehen,  wie  keiner  seiner  Vorgänger. 

Er  rührte  also  den  Troppauer  Streit  durch  einschreiben  an  Rudolf 
auf,  indem  er  sich  beklagte,  dass  die  Gemeinde  gegen  das  Privilegium 
Ferdinand*s  I.,  das  sie  lange  verwirkt,  einen  lutherischen  Pfarrer  eigen- 
mächtig angestellt  habe.  Diesmal  befahl  der  Kaiser  der  Stadt,  als- 
bald ihren  Pfarrer  abzuschaffen,  eine  taugliche  Person  dem  Cardinal 
zu  präsentiren  (ddo.  Prag  am  Tage  der  h.  Ursula  1602).  Aus  diesem 
späten  Datum  ist  ersichtlich,  dass  Dietrichstein  drei  Jahre  nach  Ein- 
nahme seines  bischöflichen  Stuhles  zögerte,  bevor  er  sich  an  den 
bevorstehenden  schweren  Kampf  machte.  Auf  den  Befehl  Rudolfs 
richteten  die  Troppauer  eine  Bittschrift  nach  Prag  (ddo.  28.  Jänner 
1603).  Sie  baten  auf  das  Unterthänigste,  ihnen  die  freie  Ausübung 
der  Augsburger  Confession  die  ihnen  1565  von  Maximilian  IL  bewilligt 
worden,  zu  gestatten.  Es  sei  ihnen  übrigens  unmöglich,  wie  der 
Kaiser  in  der  vorangehenden  Zuschrift  verlangt,  die  vorzüglichsten 
Rathspersonen  nach  Prag  zu  schicken;  denn  das  Einkommen  der 
Stadt  sei  so  schlecht,  dass  sie  oft  kaum  einen  Botenlohn  zahlen 
könnten,  viel  weniger  den  Unterhalt  mehrerer  Personen  ftir  eine  so 
weite  Reise  bestreiten  könnten.  Würde  der  Kaiser  aber  nichtsdesto- 
weniger eine  Gesandtschaft  verlangen,  so  bäten  sie,  er  möge  ihnen 
einen  längern  Termin  setzen,  damit  sie  über  den  Gegenstand  reiflich 
berathen  könnten. 

Indess  vergingen  über  diese  Bitte  Monate,  sei  es,  dass  der  Kaiser 
nach  gewohnter  Weise  keinen  Befehl  ertheilte,  sei  .es,  dass  er  ebenso 
missachtet  ward.  Nun  versuchte  Dietrichstein ,  nach  dem  Beispiele 
seines  Vorgängers,  die  drohende  Gefahr  nicht  scheuend ,  eine  Reise 
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nach  Troppaa  anzustellen  und  persönlich  die  Umänderung  herbeizu- 
führen. Er  kam  den  8.  Mai  1603  dahin.  Doch  aoch  diesmal  war, 
wie  zu  Bischof  Wilhelm^s  Zeiten,  das  Volk  furchtbar  aufgeregt  und  zu 
Gewaltthaten  von  den  Feinden  der  Katholiken  aufgestachelt.  Pasquille 
wurden  gegen  den  Cardinal  und  die  Jesuiten  an  den  Mauern  ange- 
klebt, die  die  Leidenschaften  noch  mehr  aufreizten.  Eines  dieser 
Pasquille  wurde  von  den  Katholiken  abgerissen  und  ward  nach 
Kremsier  geschickt,  wo  es  noch  aufbewahrt  ist.  Es  ist  roll  der  bitter- 
sten Heftigkeit  und  yon  einem  „Phil,  de  Grand*"  unterschrieben.  Als 
der  Cardinal  in  Troppau  einfuhr,  wurde  er  Ton  einem  Volkshaufen 
umringt;  ob  er  persönlich  misshandelt  ward,  kann  ich  nicht  ermessen; 
doch  scheint  der  Freyel  sehr  weit  gegangen  zu  sein,  er  musste  endlich 
froh  sein,  mit  dem  Leben  aus  der  Stadt  zu  entkommen.  Noch  an  dem- 
selben Tage  schrieb  er  eigenhändig,  was  äusserst  selten  der  Fall, 
einen  Brief  an  den  Kaiser,  dessen  Inhalt  folgender: 

Allerdurchleuchtigister,  grossmechtigister  Kheiser  und  Khunig 

allergnedigister  Herr. 
Was  mir  für  ein  schandt  und  despect  in  E.  K.  K.  M.  stadt  Troppau 
widerfarn ,  wem  sie  aller  genedigist  auss  bei  gelegten  memoria!  ver- 
nemen.  Und  es  woll  ich  nitt  allein  solliches,  sundern  den  todt  selbst 
wegen  der  religion  Zu  leidten  bereidt,  so  will  mirs  doch  nitt  gebirn 
E^  K.  K.  M.  solliches  berichten  zu  Underlassen,  weil  in  Tbirkhei  nitt 
erger  wer  geschehen  auff  das  E.  K.  K.  M.  teste  besser  informirt 
werdte,  bin  ich  allerunderthenigest  bereidt,  so  es  E.  K.  K.  M.  Erlau- 
ben selbst  auf  Prag  zu  khumen ,  Mich  deroweil  E.  K.  K.  M.  aller- 
demittigest  und  gehorschamest  bevhellendt.  Paktarz  den  8.  Mai 
Jar  1603. 

E.  K.  K.  M. 

allergehorschamester  underthenigester 

Diener  Caplan  und  Underthan 

F.  Card,  yon  Dietrichstein. 

Die  Misshandlung  eines  Cardinais  war  in  jenen  Zeiten  immer 
eine  gefahrliche  Sache  und  leicht  konnte  der  Unwille  des  Kaisers  über 
eine  solche  Missachtung  eines  hohen  KirchenfUrsten  der  Stadt  ärger 
bekommen,  als  die  langgeübte  Missachtung  kaiserlicher  Befehle.  In 
dieser  Erwägung  beschloss  auch  der  Rath  yon  Troppau  gleich  am 
folgenden  Tage  (9.  Mai),  den  Cardinal  um  Entschuldigung  ftir  die 
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wiederfahrene  Unbill  zu  bitten ,  er  habe  keine  Macht  über  das  Volk 
welches  so  eigenmächtig  die  Grenzen  des  Gesetzes  überschritten 
habe.  Er  wolle  mit  allem  Eifer  nach  den  schuldigen  Personen  forschen 
und  sie  strafen.  Gleichwohl  war  dies  nur  eine  schale,  fttr  die  Öffent- 
lichkeit und  den  Kaiser  berechnete  Entschuldigung.  Der  Rath  wie 
das  Volk  waren  mit  dem  Geschehenen  zufrieden,  bereit,  im  Gleichen 
fortzufahren  und  sich  mit  der  Hoffnung  schmeichelnd,  den  Bischöfen 
von  OlmQtz  filr  immer  das  Reisen  in  ihre  Stadt  yerleidet  zu  haben. 

Bevor  noch  die  Nachricht  ron  des  Cardinais  Misshandlung  nach 
Prag  gekommen  war,  hatte  der  Kaiser,  erzQrnt  über  die  Erfolglosig- 
keit seines  ersten  Befehles,  neuerlich  (13.  Mai  1603)  in  strenger 
Weise  an  die  Troppauer  geschrieben.  Das  Patronatsrecht  derselben, 
hiess  es,  sei  durch  die  Einsetzung  von  Prädicanten  verloren  gegangen 
und  wenn  es  noch  ferner  der  Stadt  verbleiben  solle,  so  sollten  sie 
unweigerlich  einen  katholischen  Geistlichen  dem  Bischöfe  präsentiren, 
den  Prädicanten  aber  und  seine  Gehilfen  entfernen  und  dem  ordent- 
lichen katholischen  Pfarrer  alle  früher  mit  der  Pfarrei  verbunden 
gewesenen  Einkünfte  zuweisen.  (Die  Stadt  hatte  sich  nämlich  eines 
Theils  derselben  bemächtigt.)  Mit  der  Versicherung,  das  Aufgetragene 
vollziehen  zu  wollen,  sollten  sie  Abgeordnete  an  den  Kaiser  schicken, 
und  diese  sollten  sich  nicht  eher  von  Prag  entfernen  dürfen,  so  lange 
nicht  sein  Befehl  gänzlich  erftillt  sei.  Dafilr  hafte  die  Stadt  unter 
sonstiger  Strafe  von  30.000  Schock  Groschen. 

Welche  furchtbare  Strenge,  würde  man  meinen,  wie  schnell  muss 
wohl  der  Erfolg  gewesen  sein !  Doch  weit  gefehlt.  Die  Stadt  schickte 
zwar  Abgeordnete  nach  Prag,  doch  nicht  um  dem  Kaiser  die  Versi- 
cherung von  der  Vollziehung  der  Befehle  zu  überbringen,  auch  nicht 
um  etwa  die  Strafe  zu  erlegen  oder  sich  von  ihr  loszubitten,  sondern 
einfach  um  für  die  Beibelassung  des  Prädicanten  anzusuchen,  gewillt, 
ihn  um  jeden  Preis  zu  halten.  In  der  Stadt  Troppau  selbst  stieg  die 
Aufregung  von  Tag  zu  Tag,  die  Bewaffnung  wurde  allgemein,  die 
Thore  des  Tages  und  Nachts  bewacht,  durch  die  Strassen  zogen 
bewaffnete  Truppen,  die  Glocken  waren  stets  bereit,  ein  Signal  für 
die  allgemeine  Ansammlung  zu  geben.  Unter  diesen  Umständen  war 
das  Leben  und  Eigenthum  der  Katholiken  bedroht,  man  begann  davon 
zu  sprechen,  die  katholischen  Kirchen  und  Klöster  zu  zerstören  und 
wollte  zunächst  mit  dem  Nonnenkloster  bei  S.  Clara  beginnen.  In 
grösster  Angst  schrieb  die  Äbtissinn  an  den  Landeshauptmann  (Montag 
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nach  Laurentius  1603)  ron  der  sie  bedrohenden  Gefahr  und  um  seine 
Hilfe  ansuchend.  Der  Landeshauptmann,  Herr  von  Sedlnicky«  im 
Innern  dem  lutherischen  Bekenntnisse  zugethan»  warnte  gleichwohl 
als  Diener  des  Kaisers  die  Bürger  vor  jedem  unbesonnenen  Vorgehen, 
ohne  jedoch  irgendwie  den  Bedrohten  thätige  Hilfe  zu  gewähren. 

Inzwischen  war  vom  Kaiser  ein  neuerlicher  Befehl  an  den  Rath 
gekommen,  die  Pfarrkirche  so  lange  zu  sperren,  bis  ein  ordentlicher 
Priester  eingesetzt  werden  wurde,  so  wie  auch  jene  Personen  in 
Gewahrsam  zu  nehmen,  die  sich  der  Misshandlung  des  Cardinais 
schuldig  machten.  Obwohl  diese  Personen  alle  bekannt,  so  genossen 
sie  bis  dahin  ganz  ungefährdet  ihrer  Freiheit.  Der  Kaiser  verlangte 
nun  auch,  dass  sie  nach  Olmutz  zur  Untersuchung  und  Bestrafung 
abgesendet  wOrden.  Allein  sowohl  der  Rath  wie  die  Beklagten 
weigerten  sich,  der  Aufforderung  Folge  zu  leisten.  Die  Beklagten 
weigerten  sich  dessen,  weil  sie  erbötig  seien,  sich  in  Troppau  zu 
stellen;  der  Rath,  weil  es  gegen  die  Privilegien  der  Stadt  sei,  dass 
ein  Borger  anderswo  vors  Gericht  gefordert  werde.  Was  die  aufge- 
tragene Sperrung  der  Kirche  betraf,  so  gab  sich  der  Bürgermeister 
Cikanek  den  Anschein,  als  wollte  er  gehorchen,  er  liess  dieselbe 
sperren  und  die  Schlüssel  zu  sich  bringen.  Als  aber  des  andern 
Morgens  ein  grosser  Haufe  mit  vielem  Geschrei  die  Schlüssel  von  ihm 
forderte,  gab  er  sie,  vielleicht  wirklich  eingeschüchtert,  heraus,  wor- 
auf die  Kirche  geöffnet  und  der  lutherische  Prädicant  die  Kanzel 
bestieg.  Etwas  später  forderte  Cikanek  die  der  Misshandlung  des 
Cardinais  schuldigen  Personen  auf,  vor  ihm  zu  erscheinen  und  erklärte 
ihnen,  er  habe  wiederum  einen  strengen  Befehl  vom  Kaiser  erhalten, 
sie  in  Gewahrsam  zu  nehmen.  Doch  diese,  bis  auf  einen,  säromtlich 
Bürger,  weigerten  sich,  auch  nur  in  Troppau  ins  Geflngniss  zu  gehen, 
nur  der  eine,  seiner  Beschäftigung  nach  ein  Diener,  ergab  sich  frei- 
willig in  die  Haft.  Auf  dies  erklärte  der  Bürgermeister  dem  Herrn 
von  Sedlnickf ,  er  sei  ausser  Stande,  die  Befehle  des  Kaisers  zu 
vollziehen,  die  Gemeinde  verweigere  ihm  den  Gehorsam. 

Herr  von  Sedlnicky  war  mit  den  Landrichtern  in  der  Stadt 
erschienen,  um  bei  einer  späteren  Vorladung  der  Ungehorsamen  vor 
die  Schranken  des  Gerichts  die  Einwohner  zum  Gehorsam  zu  mah- 
nen: Doch  vergeblich.  Sie  schrieben  demnach  in  corpore  an  den 
Kaiser  und  erklärten  ihm,  die  Stadt  beharre  in  offener  Widersetzlich- 
keit (ddo.  10.  und  12.  August  1603).   Auch  der  Rath  richtete  an 
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Rudolf  ein  demttthiges  Schreiben  und  entschuldigte  sich  mit  seiner 
Ohnmacht  wegen  NichterfOllung  der  kaiserlichen  Befehle.  Der  Kaiser 
antwortete  auf  alle  diese  Vorstellungen  in  einem  Täterlichen  Tone. 
In  diesem  Schreiben  trug  er  nämlich  dem  Landeshauptmann  und  den 
Landrichtern  auf,  den  Troppauern  in  einer  eindringlichen  Weise 
ihren  bisherigen  Ungehorsam  und  die  nothwendigen  üblen  Folgen 
Yorzustellen,  insbesondere  aber  ihnen  auseinanderzusetzen  wie  schwer 
sie  sich  durch  die  verbotene  Wiedereröffnung  der  Pfarrkirche  gegen 
die  kaiserliche  Majestät  yergangen  hätten.  Für  alle  diese  Vergehen 
sollten  sie  seine  Verzeihung  erflehen ,  würden  sie  dies  aber  und  die 
Beobachtung  seiner  weiteren  Aufträge  unterlassen»  so  sollten  sie 
unnachsichtlich  als  Landfriedensbrecher  zu  behandeln  sein.  Sedlnicky 
eröffnete  am  27.  August  dem  Stadtrathe  seinen  Auftrag  und  forderte 
zugleich  die  Inhaftnahme  der  der  Insultation  des  Cardinais  Schuldi- 
gen. Statt  aber  letzteres  zu  thun,  bat  der  Rath  den  Hauptmann,  er 
möge  sich  f^r  sie  beim  Kaiser  verwenden,  da  die  Stadt  an  ihn  eine  Bitt- 
schrift einzureichen  gedenke.  Wirklich  ward  eine  solche  am  andern 
Tage  abgeschickt.  Die  Bürger  baten  in  derselben  mit  ihren  Frauen  und 
Kindern  fussßUigst  um  die  freie  Ausübung  der  Augsburger  Confession 
und  erklärten  sich  bereit,  falls  die  mit  der  angefochtenen  Pfarre  ver- 
bundenen Einkünfte  und  Besitzungen  der  Stein  des  Anstosses  wären, 
dieselben  an  den  Kaiser  abtreten  und  ihre  Prädicanten  aus  Eigenem 
besolden  zu  wollen. 

Indessen  waren  auch  die  Landrichter  in  Troppau  erschienen.  Sie 
citirten  vor  das  Landrecht  die  Bürgermeister  (ihre  Zahl  war  durch 
Gesetz  auf  drei  bestimmt)  und  die  vorzüglichsten  Räthe  der  Stadt. 
Den  erscheinenden  wurden  die  Befehle  des  Kaisers  wegen  Schliessung 
der  Pfarrkirche  und  Entfernung  aller  Prädicanten  mitgetheilt  und  sie 
zur  Willenserklärung  aufgefordert,  ob  sie  gehorchen  wollten  oder 
nicht.  Darauf  erklärten  die  Anwesenden,  es  sei  ihr  Wille,  gehorsam 
zu  sein,  doch  leiste  ihnen  die  Stadt  keinen  Gehorsam  mehr.  Das 
Landrecht  begnügte  sich  mit  dieser  Erklärung,  gab  aber  dem  Rathe 
und  den  Bürgermeistern  den  Auftrag,  die  Gemeinde  vor  sich  alsbald  zu 
berufen,  ihr  zu  befehlen,  aus  jeder  Zunft  drei  Männer  zu  wählen  und 
diesen  Ausschuss  am  folgenden  Tage  um  7  Uhr  in  die  Landrechts- 
stube zu  senden. 

Am  andern  Tage  (Mitwoch  nach  Maria  Geburt  1603)  fanden 
sich  am  Rathhause  auf  den  Befehl  des  Rathes  viele  Bürger,  doch 
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weitaus  die  kleinere  Hälfte  der  Gesammtheit  ein.  Ihnen  ward  das 
Begehren  der  Landrichter  mitgetheilt.  Die  Bürger  weigerten  sich 
aber,  aus  sich  einen  Ausschuss  zu  wählen  und  in  die  Landrechtstube 
zu  senden.  Es  sei  gegen  ihre  Privilegien,  sieh  anderswo  als  in  der 
Rathsstube  zu  versammeln,  habe  ihnen  der  Landeshauptmann  oder  die 
Landrichter  etwas  mitzutheilen,  so  seien  sie  erbötig,  dies  hier  anzu- 
hören. Da  die  bestimmte  Stunde  erschienen  war,  uro  welche  die  Aus- 
schüsse der  Zünfte  vor  dem  Landrechte  erscheinen  sollten  und  Nie- 
mand kam,  sandte  Herr  von  Sedlnicky  aufs  Rathhaus,  die  Säumigen 
anzuspornen  oder  uro  die  Ursache  des  Nichterscheinens  zu  fragen. 
Es  wurde  seinem  Boten  die  obige  Antwort.  Noch  zweimal  sandte  er 
seine  Diener  aufs  Rathhaus,  um  die  gesetzliche  dreimalige  Citation 
voll  zu  machen;  als  auch  dies  nutzlos,  Hess  er  ihnen  sagen,  er  werde 
über  ihren  Ungehorsam  an  den  Kaiser  berichten,  was  auch  geschah. 
So  wie  alle  Befehle  an  die  Troppauer  nutzlos  waren,  so  war 
auch  jedes  Bittgesuch  derselben  an  den  Kaiser  vergeblich.  Trotz  des 
von  ihnen  zuletzt  eingereichten,  befahl  Rudolf  am  18.  October  dem 
Landeshauptmanne  die  weitere  strenge  Einhaltung  seiner  Befehle. 
Allein  so  schlecht  war  die  damalige  Expedition  selbst  in  so  wichtiger 
Angelegenheit,  dass  das  Schreiben  erst  am  13.  December  in  die  Hand 
des  Herrn  von  Sedlnicky  kam.  Wiederum  wurde  in  diesem  kaiser- 
lichen Mandate  der  Gemeinde  befohlen,  die  Pfarrkirche  zu  sperren, 
den  Prädicanten  mit  seinem  Gefolge  zu  entfernen.  Die  Stadt  traute 
sich  noch  nicht,  offene  Widersetzlichkeit  an  den  Tag  zu  legen.  Sie 
beschloss,  sich,  als  letztes  stets  bequemes  und  zu  wiederholendes 
Auskunftsmittel,  aufs  Bitten  zu  verlegen.  Den  29.  December  schickte 
die  Gemeinde  an  den  Kaiser  eine  Bittschrift,  wiederum  fussßilligst  um 
freies  Exercitium  der  Augsburger  Confession  ansuchend ;  an  demsel- 
ben Tage  wandten  sich  die  Bürger  und  ihre  Frauen  in  separaten 
Bittschriften  an  die  kaiserlichen  Commissäre,  sie  um  ihre  Verwendung 
beim  Kaiser  anflehend.  Zwei  Tage  später,  den  31.  December  1603, 
erneuerten  sie  und  ihre  Frauen  ihre  Bittschriften  an  den  Kaiser  und 
an  die  Commissäre,  von  der  grösseren  Menge  vielleicht  einen  Erfolg 
erwartend.  Dass  die  Commissäre  lutherische  Sympathien  hatten,  tritt 
deutlich  aus  dem  hervor,  dass  sie  die  Bitten  der  Troppauer  an  den 
Kaiser  mit  einem  Schreiben  begleiteten,  welches  zwar  nicht  wie  eine 
Fürbitte  klingt,  aber  doch  den  Kaiser  für  die  Bittsteller  günstiger  zu 
stimmen  sucht. 
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Im  Beginne  des  Jahres  1604  erhielten  die  Landrichter  ein  kaiser- 
liches Schreiben,  ddo.  1.  November  1603»  welches  ihnen  befahl,  den 
Rath  und  die  Gemeinde  vor  sich  zu  fordern  und  in  Eid  und  Pflicht  zu 
nehmen,  über  etwaigen  Ungehorsam  zu  berichten,  und  die  Pfarrkirche 
zu  sperren.  Die  Bittschrift  der  Stadt  konnte  demnach  die  Procedur 
diesmal  nicht  aufhalten.  Der  oberste  Richter  Bartholomäus  Bruntalsky 
yon  Wrbna  beschied  zu  sich  nach  Hinein  (bei  Troppau)  den  Rath 
und  die  Abgeordneten  der  Stadt,  und  yerlangte  Ton  ihnen  die  Able- 
gung eines  Eides,  dass  sie  dem  Kaiser  und  seinen  Befehlen  gehor- 
samen wollen  (8.  Jänner).  Sie  weigerten  sich,  denselben  zu  leisten, 
es  sei  denn,  dass  denselben  noch  die  Phrase  „salra  religione^  beige- 
fügt würde.  Dies  verweigerte  Herr  Bruntalsky,  verlangte  aber  die 
Schliessung  der  Pfarrkirche  und  Ablieferung  der  Schlüssel.  Diesem 
Befehle  gehorchten  sie,  die  Kirche  ward  wieder  geschlossen,  die 
Schlüssel  vom  Bürgermeister  überreicht.  Auch  den  Eid  leisteten  sie 
endlich  ohne  jenen  Beisatz  „salva  religione*,  erklärten  aber,  dass 
sie  ihn  stillschweigend  verstünden.  Alles  dies  berichtete  Herr  Brun- 
talsky an  den  Kaiser  und  erwartete  seine  weiteren  Yerhaltungsbefehle. 

Dieser  momentane  Gehorsam  war  aber  nicht  von  langer  Dauer; 
denn  die  Prädicanten  deren  Ausweisung  ebenfalls  anbefohlen  war, 
predigten  zwar  nicht  in  der  Pfarrkirche,  dagegen  in  den  übrigen, 
nämlich  in  der  Georgskirche  und  in  der  Barbarakirche  mit  solcher 
Heftigkeit,  dass  sie  die  Gemeinde  zum  Aufstand  reizten.  Wahr- 
scheinlich erbrach  sie  die  verschlossene  Pfarrkirche  wieder.  Die 
offene  Verachtung  kaiserlichen  Ansehens  wurde  an  den  Tag  gelegt. 
Da  erklärte  K.  Rudolf  II.  die  Stadt  in  die  Acht. 

Rudolf  schien  plötzlich  zu  einer  energischen  Thätigkeit  sich 
aufraffen,  und  an  der  Stadt  die  lange  Verachtung  seiner  Befehle 
rächen  zu  wollen.  Er  befahl  den  Zusammenzug  von  Truppen,  durch 
die  er  die  Stadt  welche  sich  in  den  besten  Vertheidigungszustand 
setzte,  belagern  lassen  wollte.  Dem  Cardinal  gab  er  den  wohl  über- 
flüssigen Befehl,  dafiir  zu  sorgen,  dass  kein  Proviant  nach  Troppau 
gebracht  würde  (ddo.  Pragae  feste  S.  Viti  1604).  Zu  seinen  Commis- 
sären,  welche  die  aufrührerische  Stadt  zum  Frieden  zwingen  soll- 
ten, ernannte  er  den  Landeshauptmann  von  Mähren,  Karl  von  Lichten- 
stein und  den  Hauptmann  der  Fürstenthümer  Oppeln  und  Ratibor 
Georg  Oppersdorf  von  Dub  und  Fridstein.  Nach  der  Unterwerfung 
sollte  die  Pfarre  mit  katholischen  Geistlichen,  übrigens  die  Klöster 
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mit  Mönchen  deren  Vertreibung  stattgefunden   zu  haben  seheint, 
besetzt  werden. 

Die  Kremsierer  Acten,  aus  denen  die  ganze  Erzählung  geschöpft 
ist,  geben  keinen  Aufschluss  darüber ,  wie  Troppau  zum  Gehorsam 
gebracht  wurde.  Wahrscheinlich  geschah  dies  durch  rechtzeitiges 
Nachgeben  der  Gemeinde  und  durch  Aufnahme  katholischer  Gcisth*- 
chen.  Diese  Nachgiebigkeit  erreichte  aber  ihr  Ende,  als  der  Kampf 
zwischen  Rudolf  und  Mathias  ausbrach.  Nachdem  die  Stände  Böhmens 
Rudolf  zur  Herausgabe  des  Majestätsbriefes  genöthigt  hatten,  war 
auch  Troppau  nicht  mehr  zu  beschwichtigen.  Wenige  Tage  yor  der 
Ertheilung  des  Majestätsbriefes  im  Monate  Juni  hatte  sich  in  Troppau 
eine  bedenkliche  Stimmung  gezeigt.  Aufrührerische  Personen  schnitten 
den  Strick  von  der  Glocke  in  der  Wenzelskirche  ab  und  nagelten  ihn 
an  den  Galgen  an ,  die  Fenster  der  Pfarrei  wurden  eingeschlagen. 
Umsonst  drohten  die  kaiserlichen  Commissäre  von  Olmütz  aus  den 
Troppauern  und  mahnten  sie,  der  früher  erlittenen  Strafe  eingedenk 
zu  sein;  bald  waren  diese  durch  die  Tom  Kaiser  bewilligte  freie 
ReligionsQbung  von  aller  Furcht  befreit,  die  Pfarre  und  was  damit 
im  Zusammenhang  war,  in  ihrem  Besitze. 

So  endigte  mit  dem  Jahre  1609  der  lange  Streit  der  Troppauer 
mit  den  Bischöfen  von  Olmütz  und  dem  Kaiser  durch  den  abermaligen 
Sieg  der  ersteren.  Die  Darlegung  des  Streites  kann  uns  nicht  sowohl 
Ton  seiner  religiösen  als  weit  mehr  von  seiner  politischen  und  recht- 
liehen Seite  interessiren.  Für  die  Kirche  war  es  am  Ende  ein  kleiner 
Gewinn,  wenn  eine  kleine  Stadt  äusserlich  eine  Verbindung  mit  ihr 
einging,  die  jedes  Gemeindeglied  im  Innern  verwünschte,  mochte 
gleich  von  der  Zukunft  ein  innerer  und  freiwilliger  Anschluss  zu 
erwarten  sein.  Aber  es  war  von  unermesslicher  Wichtigkeit  fllr  die 
Festigkeit  und  Dauer  der  Staatsordnung,  wenn  eine  Stadt  durch  so 
lange  Jahre  im  Zwiespalt  mit  ihrem  obersten  Regenten  stand.  Unter 
Maximilian  wurden  der  Stadt  häufig  Befehle  ertheilt,  aber  stets  auf 
ihr  Ansuchen  zurückgenommen.  Dagegen  unter  Rudolf  nje  wider- 
rufen, aber  auch  nie  befolgt.  Musste  dies  nicht  den  Staat  unterwühlen, 
wenn  solche  Erscheinungen  nicht  vereinzelt,  sondern  allgemein  waren, 
und  musste  nicht  endlich  eine  Katastrophe  hereinbrechen,  die  eine 
neue  Ordnung  der  Dinge  herbeiführte? 
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II.  Iidolf  gegen  Knaioi. 

In  Znaim  lebte  als  Pfarrer  an  der  Michaelskirche  Georg  Schildt 
Er  hatte  seine  Studien  in  Österreich  gemacht,  war  dann  Tom  Bischöfe 
von  Wiener-Neustadt  zum  Priester  geweiht  worden  und  hatte  durch 
einige  Jahre  in  Wien  als  Caplan  gewirkt.  Im  Jahre  ISSS  kam  er 
in  obiger  Stellung  nach  Znaim.  Während  sein  orthodoxer  Glaube 
früher  keinem  Zweifel  unterlag,  ging  er  im  Laufe  der  Zeit  bei  ihm 
verloren. 

Unter  Maximilian^s  Regierung  konnte  er  sich  ohne  jede  Hinde- 
rung seiner  Neigung  hingeben,  auch  in  den  ersten  Regierungsjahren 
Rudolfs  genoss  er  der  vollständigsten  Ruhe,  da  er  die  Gemeinde  ganz 
auf  seiner  Seite  hatte.  Über  katholische  Gebräuche  fing  er  nun  an, 
sich  in  äusserst  wegwerfender  Weise  zu  äussern;  so,  um  ein  Beispiel 
anzuführen,  sagte  er  von  der  Taufe :  Die  beschornen  Pfaffen  machten 
den  Kindern  Kreuze  vom  und  hinten  und  legten  ihnen  D  .  .  .  .  ins 
Ohr.  Seine  Reden  Qber  Heiligenverehrung,  Fasten  und  Feiertage 
glichen  ganz  der  obigen. 

Die  Klage  gegen  ihn  ging  diesmal  nicht  von  Katholiken,  sondern 
von  einem  Protestanten  selbst  aus.  Einige  Zeit  vor  dem  Jahre  1879 
war  aus  Deutschland  ein  gewisser  Peter  Corvinus  nach  Znaim  als 
Rector  der  Pfarrschule  von  St.  Michael  berufen  worden.  Da  er  über 
eine,  wie  mir  scheint,  grössere  Bildung  als  Schildt  selbst  gebot,  so 
entstand  zwischen  beiden  bald  eine  Eifersucht,  die  von  Seite  Schildt*s 
in  die  heftigste  Feindschaft  ausartete.  Er  suchte  jenem  auf  alle 
Weise  nahezutreten,  um  ihn  zur  Entfernung  zu  vermögen;  so  schmä- 
lerte er  sein  Einkommen,  strich  Gebühren  von  Leichenzügen,  die 
sonst  dem  Schulrector  als  Regenschori  zukamen,  für  sich  ein.  Corvin 
klagte  über  diese  Schmälerung  beim  Rathe,  der  auch  die  Beschwerde 
gegründet  fand,  und  dem  Pfarrer  die  Auszahlung  des  vorenthaltenen 
Geldes  anbefahl.  Statt  dies  aber  zu  thun,  begann  Schildt  seinen 
Gegner  häretischer  Gesinnung  zu  beschuldigen,  Hess  dessen  Stuhl  in 
der  Kirche  wegnehmen  und  excommunicirte  ihn  endlich.  Dadurch 
war  Corvin  genöthigt,  seine  Stellung  aufzugeben,  doch  klagte  er  beim 
Znaimer  Rathe  über  die  Eigenmächtigkeit  Schiidfs;  aber  der  Rath,  im 
entscheidenden  Augenblicke  mehr  von  seinem  Gegner  beherrscht,  gab 
ihm  am  19.  December  1S79  die  Antwort,  er  könne  in  diesem  Streite 
nicht  entscheiden. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XVUI.  Bd.  1.  Hft  4 
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In  unmittelbarer  Nähe  von  Znaim  liegt  das  Kloster  Brück.  Der 
Abt  desselben,  Sebastian  Freitag,  hatte  schon  lange  mit  Unwillen  nach 
Znaim  gesehen  und  im  Allgemeinen  (im  August  1579)  dem  Kaiser 
geklagt,  dass  sich  dort  sectische  Priester  aufhielten.  Schon  im  fol- 
genden Monate  beauftragte  Rudolf  den  Landesunterkämmerer  Nikolaus 
Ton  Hradekmit  der  Untersuchung  des  Gegenstandes,  doch,  wie  es 
scheint,  vergeblich.  Inzwischen  hatte  sich  Corvin,  über  seinen  Geg- 
ner erbittert  und  gewillt,  gegen  ihn  beim  Kaiser  zu  klagen,  dem 
Abte  genähert,  hatte  ihm  einen  Abriss  des  Lebens  und  Thuns  Schiidfs 
gegeben  und  aufgefordert,  gegen  ihn  beim  Kaiser  zu  klagen.  Dies 
that  auch  der  Abt  am  7.  Jänner  1S80.  Corvin  selbst  sandte  eine 
Klageschrift  am  18.  Jänner  an  den  Kaiser  ab.  In  dieser  erzählte  er 
seine  erlittene  Verfolgung,  die  er  habe  von  Schildt  dulden  müssen. 
Dieser  sei  weder  Katholik  noch  Lutheraner,  denn  nirgends  sei  er 
nach  seinem  Abfall  von  der  katholischen  Kirche  über  die  Augsburger 
Confession  geprüft  worden,  übrigens  halte  er  sich  auch  nicht  nach 
derselben.  In  seinem  Privatleben  sei  er  faul,  stehe  spät  auf,  gebe 
sich  dem  Frass  und  der  Völlerei  bin,  spiele  beständig  Karten  und 
Würfel,  habe  nichts  gelernt,  kenne  kaum  ein  wenig  Latein,  lese  mit 
Mühe,  obzwar  er  die  Puncte  am  Würfel  sehr  gut  ausnehme;  habe 
seine  Wohnung  am  Markte  aufgeschlagen,  um  in  den  müssigen  Stun- 
den am  Fenster  zu  lümmeln,  dominire  unrechtmässig  den  Rath  und 
die  Stadt,  reisse  das  Einkommen  der  Schule  an  sich,  und  verzehre 
jährlich  über  800  Joacbimsthaler. 

Schildt  brachte  es  bald  in  Erfahrung,  dass  Corvin  gegen  ihn 
geklagt  habe.  Durch  den  Anschluss  an  den  Abt  verlor  er  auch  die 
Sympathien  der  Stadt,  und  so  konnte  es  ersterer  leicht  beim  Stadt- 
gerichte, mit  dem  er  auf  eben  so  gutem  Fusse  wie  mit  dem  Magistrate 
stand y  durchsetzen,  dass  Corvin  vorgeladen  und  gegen  jedes  Recht 
aufgefordert  wurde,  zu  erklären,  welchen  Inhaltes  seine  Klage  sei  *). 
Dies  erbitterte  diesen  so  sehr,  dass  er  sich  nicht  enthalten  konnte 

den  Schildt  einen  alten (nicht  angegeben)  zu  schelten.  Nun 

klagte  Schildt  wegen  Ehrenbeleidigung,  eine  der  schwersten  Klagen, 
die  man  noch  im  16.  Jahrhundert  erheben  konnte.  Das  Gericht  nahm 
die  Klage  an  und  verpflichtete  den  Corvin  sich  jederzeit  gegen  die- 
selbe verantworten  zu  wollen. 


i)  Ddo.  1.  Febr.  15S0. 
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Auf  die  eingelaufenen  Klagen  trug  Rudolf  dem  Bisehofe  ron 
Olmatz»  Stanislaus»  auf  mit  dem  LandesunterkSmmerer  nach  Znaim  zu 
reisen  und  die  Streitigkeiten  zu  untersuchen,  „da  es  sich  um  geistliche 
Personen  handle,  die  unter  seine  Gerichtsbarkeit  gehörten ''.  Beide 
machten  sich  auf  den  Weg  um  den  ihnen  ertheilten  Auftrag  zu 
erfüllen.  Schon  waren  an  den  Bischof  ron  Corvin  zwei  klägliche  Briefe 
(ddo.  1  K.März  und  10. April)  eingelaufen,  in  denen  ihn  dieser  mn  die 
Beschleunigung  seines  Processes  ersuchte,  seine  Lage  sei  in  Znaim 
unerträglich,  kaum  dass  ihn  mit  seinem  Weibe  Jemand  im  Quartier 
dulde  und  er  nicht,  gleich  einem  Hunde,  auf  der  Gasse  wohnen  mQsse. 

Freitag  vor  Georgi  1680  erschienen  die  beiden  Commissäre  bei 
Znaim.  Sie  steigen  im  Kloster  des  Abtes  Sebastian  Freitag  ab.  Sta- 
nislaus  sandte  drei  seiner  Diener  in  die  Stadt  zu  Schild t,  und  forderte 
ihn  auf,  alsbald  Tor  ihm  zur  Verantwortung  zu  erscheinen.  Ihnen 
entgegnete  der  Vorgeladene,  er  sei  gewillt  dem  Bischöfe  „debitam 
obedientiam  praestare**,  doch  zieme  es  ihm  nicht  dies  ohne  Vorwissen 
des  Bürgermeisters  zu  thun.  Kaum  hatten  die  Diener  Stanislaus  die 
Antwort  mitgetheilt,  erschien  aus  der  Stadt  eine  Deputation,  beste- 
hend aus  4  Bürgern  mit  dem  Rathsschreiber  Job.  Opius  an  der  Spitze. 
Nach  geschehener  BegrQssung  erklärten  sie,  sie  hätten  so  eben 
erfahren,  dass  ihr  Prediger  der  schon  auf  das  26.  Jahr  das  Wort 
Gottes  ihnen  mittheile,  citirt  werde,  es  sei  ihr  sehnlicher  Wunsch, 
die  Ursache  dessen  zu  wissen.  Darauf  erwiderte  der  Bischof,  er 
habe  mit  den  Bürgern  nichts  zu  schaffen,  sondern  yom  Kaiser  seinen 
Auftrag,  der  sich  nur  auf  Schildt  und  Corvin  beziehe;  sie  möchten 
sich  mit  dieser  Antwort  begnügen  und  in  nichts  mischen,  was  sie 
nicht  angehe.  Da  Schildt  seinem  Diener  zur  Antwort  gegeben  habe, 
er  kenne  seine  Pflicht,  müsse  aber  früher  dem  Bürgermeister  eine 
Anzeige  von  seiner  Citation  machen ,  so  sei  leichtlich  zu  ersehen, 
dass  wenn  er  mit  seinem  Erscheinen  zögern  würde.  Niemand  anderer 
als  die  Bürgerschaft  selbst  daran  Schuld  trüge.  Auf  dies  verlangten 
die  Abgeordneten  die  Erlaubniss ,  einen  Augenblick  unter  einander 
sich  berathen  zu  dürfen,  und  nachdem  sie  abgetreten  und  wieder 
erschienen  waren,  erklärten  sie  dem  Bischöfe,  dass  sie  dem  Rathe 
einen  Bericht  erstatten  und  morgen  wiederum  ihm  eine  Antwort  bringen 
würden.  Darauf  dieser:  sie  möchten  eindringlich  ihren  Mitgenossen 
auseinandersetzen,  wie  sie  diese  Angelegenheit  gar  nichts  angehe  und 
sie  nur  dem  Befehle  des  Kaisers  zu  gehorchen  hätten.  Allein  noch 

4* 
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an  demselben  Tage  Abends  kam  eine  verstärkte  aus  8  Personen 
bestehende  Stadtdeputation  mit  dem  Schreiber  Opius  an  der  Spitze  in 
das  Kloster.  Sie  verlangte  mit  dem  Landesunterkämmerer  zu  sprechen. 
Er  war  gerade  vom  Nachtessen  aufgestanden,  ungesäumt  gab  er  dem 
Verlangen  Gehör  und  liess  die  Bürger  vor  sich.  Nachdem  er  eine 
gute  Stunde  mit  ihnen  gesprochen,  verlangten  sie  von  ihm,  er  möge 
ihnen  noch  beim  Bischöfe  eine  Audienz  auswirken.  Dieser  war  schon 
halb  ausgekleidet  und  verweigerte  dem  Unterkämmerer  die  Gewäh- 
rung der  Bitte,  gab  aber  endlich  doch  seiner  FOrsprache  nach.  Die 
Vorgelassenen  erklärten,  ihr  Prediger  könne  sich  nicht  ausserhalb 
Znaim  stellen;  wolle  sich  aber  der  Bischof  in  die  Stadt  verf&gen,  so 
werde  er  sich  ungesäumt  verantworten.  Stanislaus  erwiderte,  er 
wundere  sich,  wie  sie  sich  nicht  mit  seiner  frühern  Antwort  begnügt 
hätten, und  sich  gleichwohl  vorsätzlich  in  Sachen  mischten,  die  sie 
nichts  angingen.  Sie  müssten  doch  wohl  die  Einsicht  haben,  wie  es 
sich  nicht  iilr  ihn  schicke,  dem  Prädicanten  zu  Gefallen  in  die  Stadt 
zu  fahren.  Werde  sich  dieser  nach  dem  Befehle  des  Kaisers  vor  ihm 
stellen,  so  werde  er  sich  nach  dem  gnädigen  Willen  des  Kaisers  gegen 
ihn  zu  verhalten  wissen,  er  habe  sich  durchaus  nicht  zu  fürchten,  dass 
ihn  gegen  des  Kaisers  Willen  etwas  Härteres  begegnen  könnte.  Er 
(der  Bischof)  habe  die  Absicht  gehabt  in  der  Stadt  abzusteigen, 
allein  gerade  bei  der  Einfahrt  ins  Thor  sei  ihm  der  Abt  begegnet 
und  habe  ihn  ersucht  bei  ihm  Quartier  zu  nehmen.  Nichts  destowe- 
niger  baten  die  Bürger  den  Bischof  in  ihre  Stadt  zu  ziehen,  er  habe 
keine  Verpflichtung  eingegangen,  den  angeregten  Streit  ausserhalb 
derselben  zu  entscheiden.  Als  sie  sich  mit  diesen  Worten  entfernen 
wollten,  sagte  ihnen  nochmals  Stanislaus,  sie  möchten  sich  nicht  in 
eine  ihnen  fremde  Angelegenheit  mengen  und  bedenken,  welche  Folge 
diese  unberufene  Einmischung  für  sie  haben  könnte;  da  es  nun  Nacht 
sei,  so  möchten  sie  sich  entfernen  aber  dafQr  sorgen,  dass  der  Prä- 
dicant  am  andern  Morgen  um  die  achte  Stunde  im  Kloster  zur  Ver- 
antwortung sich  stelle.  Würde  dies  nicht  geschehen,  so  würde  er 
alsbald  an  den  Kaiser  einen  Bericht  erstatten ,  wie  seine  Autorität 
geachtet  werde,  und  nicht  länger  auf  das  Erscheinen  des  Prädicanten 
warten,  sondern  anderer  Beschäftigungen  wegen  wegfahren. 

Am  andern  Tage  zeitlich  Früh  schickte  der  Bischof  seinen  Hof- 
marschall Herrn  Johann  Wlcek  von  Dobfenic,  dann  den  Verwalter 
des  Wischauer  Gutes  Ritter  Peter  Nesilowsky  von  Nesilow  nebst 
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mehreren  seiner  ersten  Diener  nach  Znaim  zu  Sehildt,  um  ihn  zu 
ermahnen  in  ihrer  Begleitung  im  Kloster  sich  einzufinden.  Er  habe 
keine  Gefahr  zu  befürchten,  so  frei  wie  er  kommen  würde,  könne  er 
auch  sich  entfernen.  Als  die  Abgesandten  zu  seiner  Wohnung  kamen 
und  Ton  einem  Borger  erblickt  wurden,  schloss  dieser,  ihre  Absicht 
merkend,  das  Hausthor  schnell  zu.  Der  verlangte  Einlass  wurde  ihnen 
verweigert  mit  dem  Bedeuten,  der  Prediger  sei  nicht  zu  Hause.  So 
kehrten  sie  unverrichteter  Dinge  ins  Kloster  zurQck.  Inzwischen  waren 
aber  im  Kloster  Herr  Christoph  von  Lamberg  und  Herr  Albrecht 
Eizinger  auf  Veranlassung  Schildt^s  erschienen  und  baten  in  seinem 
Namen  den  Bischof,  er  möge  sich  in  der  Stadt  einfinden,  dort  wolle 
sich  der'  Prädicant  bereitwillig  stellen.  Wolle  der  Bischof  seinen 
Bitten  nicht  nachgeben,  so  möge  er  wenigstens  ihren  Fürbitten 
Rechnung  tragen.  Darauf  Stanislaus:  ihm  als  Bischof  und  Vorge- 
setzten des  Schildt,  als  Conunissär  des  Kaisers  zieme  es  keineswegs 
jetzt  in  die  Stadt  zu  gehen,  nachdem  er  es  nicht  früher  gethan.  Schildt 
habe  sich  im  Kloster  zu  stellen,  er  habe  nicht  die  mindeste  6e* 
fährde  zu  befürchten.  Auf  diese  feierliche  Versicherung  entgegneten 
die  Herren:  da  sie  einsähen,  dass  ihrem  Schützling  keine  Gefahr  drohe, 
so  würden  sie  fiir  sein  Erscheinen  sorgen  und  selbst  mit  ihm  erschei- 
nen. Obzwar  ihnen  entgegnet  wurde,  ihre  Anwesenheit  sei  nicht  im 
mindesten  nöthig  und  ihre  Mühe  eitel,  so  erscheinen  sie  gleichwohl 
in  kurzer  Zeit  mit  Schildt  und  Corvin  vor  dem  Bischöfe,  der  von 
einigen  Geistlichen  und  Laien  umgeben  war.  Stanislaus  eröffnete  nun 
allen  Anwesenden  den  an  ihn  ergangenen  Befehl  des  Kaisers»  die  Klage 
des  Corvinus  und  die  Puncte  wegen  derer  Schildt  in  Anklagestand 
versetzt  sei.  Während  dem  dies  im  Innern  des  Klosters  vorging, 
sammelte  sich  vor  demselben  eine  grosse  Menschenmenge,  darunter 
mehrere  Hundert  mit  Schiessgewehren  und  anderen  Waffen  versehene 
Männer.  Obgleich  es  stark  regnete,  wichen  sie  doch  keinen  Augen- 
blick vom  Platze,  sondern  harrten  bis  zum  Abend  aus,  nachdem  das 
Verhör  mit  Schildt  beendet  war. 

Das  mit  Schildt  angestellte  Verhör  über  verschiedene  Puncte  der 
Religion  stellte  es  unzweifelhaft  heraus,  dass  er  von  der  katholischen 
Kirche  abgefallen  war,  da  er  durchaus  seine  Gesinnung  nicht  verhehlte. 
Auch  über  des  Corvinus  Klagen  wurde  inquirirt,  doch  nur  oberflächlich. 
Nach  Beendigung  des  lange  dauernden  und  zu  Protokoll  genommenen 
Verhörs  wollte  der  Bischof  alle  Znaimer  entlassen.   Nun  baten  aber 


54  Anton  Gindcly. 

die  BeschQtzer  Schildfs,  der  Bisehof  möge  ibnen  eine  Abschrift  der 
Klagschrift  Corrin^s  geben.  Dies  verweigerte  dieser»  wiederum  erklä- 
rend, sie  hätten  nichts  mit  der  Sache  zu  thun»  er  werde  nicht  unter- 
lassen dem  Kaiser  über  ihre  Zudringlichkeit  Bericht  zu  erstatten,  auch 
nicht  unerwähnt  lassen,  wie  mehrere  hundert  Bewaffnete  in  drohender 
Haltung  den  Tag  Ober  bei  dem  Kloster  sich  angesammelt,  was  ohne 
die  augenfällige  Beschützung  des  Prädicanten  nicht  geschehen  wäre. 

Nach  gepflogener  Untersuchung  sendete  der  Bischof  alle  Schrif- 
ten an  den  Kaiser  und  stellte  den  Antrag,  den  Schildt  aus  allen  öster- 
reichischen Ländern  zu  verweisen.  Ein  Gleiches  sollte  mit  seinen 
Gesinnungsgenossen  geschehen.  Rudolf  billigte  den  Antrag  (Dinstag 
nach  Himmelfahrt  1S80),  verlangte  aber  in  der  Überschätzung  seiner 
Ausdauer  von  den  Commissären  einen  Vorschlag,  wie  die  Znaimer 
wegen  ihres  ungesetzlichen  Benehmens  gestraft  werden  könnten. 
Bald  aber  besann  er  sich  eines  andern.  Am  IS  Juni  verlangte  er  von 
ihnen  einen  Vorschlag,  wie  Schildt  ohne  jeden  Lärm  entfernt  werden 
könnte,  zugleich  trug  er  den  Znaimern  streng  auf,  wenn  sie  sich 
seiner  Gnade  versichern  wollten,  den  Schildt  in  seiner  bevorstehen- 
den Abreise  nicht  zu  hindern,  sondern  ihm  die  Entlassung  sobald  er 
es  verlangen  würde^  zu  geben.  Der  Befehl  an  die  Znaimer  lautet  nach 
gleichzeitiger  lateinischen  Übersetzung,  die  ich  mit  dem  böhmischen 
Original  vollkommen  in  Einklang  stehen  fand,  so : 

Rudolphus  etc.  Celare  vos  nolumus,  quod  (pro  potestate  nostra) 
decrevissemus  ut  Georgius  Schildt  apud  Sancti  Hicha@Iem  in  civitate 
vestra  concionator  justis  et  legitimis  de  causis,  accepta  a  vobis 
migrandi  facultate  intra  determinatum  temporis  spatium  inde,  atque 
adeo  ex  toto  Marchionatu  nostro  Moraviae  discederet.  Proinde  serio 
vobis  committimus  mandantes,  cum  praedictus  concionator  pro  decreto 
nostro  a  vobis  discedendi  potestatem  postularit,  acceperitque,  ejus  ne 
votis  adversemini,  potius  in  eam  curam  incumbentes,  ut  inde  pacifice 
et  absque  late  divaganti  rumore,  alio  comigret,  certo  sibi  persuadens, 
ubi  secus  fecerit,  gravius  in  se  a  nobis  (pro  eo  ac  »quitas 
postulat)  animadversum  iri.  Porro  quemadmodum  vobis  anno 
domini  1S77  pariter  cum  aliis  civitatibus  nostris  Marchionatus 
Moraviae  inviolabilibus  in  mandatis  dedimus,  qui  esse  apud  vos  et 
vigere  religionis  Status  debeat,  quatenus  sectarum  errorumque  incre- 
mentis  mature  ac  salubriter  obviaretur,  nee  non  illegitimi  sacerdotes 
buccinatores  inde  amoverentur,  ita  nunc  quoque  plane  nobis  constamus 
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Yobisque  serio  ac  pro  imperio  nostro  injangentes,  ne  unquam 
posthac  quocunque  modo»  ratione  seu  colore  concionatorem  ad  S. 
Michaälem  in  ciyitate  yestra  aut  in  suburbio,  quocunque  tandem  in 
loco  praeter  sententiam  ac  yoluntatem  Reyerendi  Stanislai  Episcopi 
Olomueensis  moderni  aut  successornm  ipsius  Episcoporum  Olomu- 
censium  suseipiatis,  yel  susceptuni  patiamini.  Sed  quando  aliqua 
parochia  secundum  jus  patronatus  yobis  comissa  yacayerit,  curatote, 
ut  parochus  in  illam  promoyendus  Episcopo  Olomucensi  siye  moderno 
siye  futuro  tanquam  legitimo  loeiordinario  yestro  praesentetur»  prae- 
sentatus,  tandem  si  legitimus,  dignus  eo  munere  ac  inculpatae  yitae 
fuerit,  ad  debita  parocbi  munia  obeunda  primo  subrogetur,  secus  non 
facientes. 

Datum  Pragae  in  arce  nostra  feria  tertia  post  S.  Vitum  1S80. 

Indem  auf  diese  Art  der  Process  jedenfalls  zu  Gunsten  des  Cor- 
yinus  entschieden  schien»  yerlangte  dieser  yom  Znaimer  Rathe,  dass 
Schildt  yor  seiner  Abreise  zu  einem  Schadenersatze  ßr  wirklichen 
Verlust  und  ftir  erlittenen  Kummer  an  ihn  yerhaiten  werde.  Er  hatte 
aber  nicht  nöthig  auf  den  Ersatz  zu  dringen  aus  Furcht,  Schildt 
werde  zu  bald  abreisen.  Vielmehr  legte  der  Rath  den  kaiserlichen 
Ausweisungsbefehl  ad  acta  und  Hess  Schildt  ungehindert  sein  Amt 
yerwalten  und  seine  Pfründe  geniessen.  Conrin  fand  es  bald  auf  yer- 
schiedene  Andeutungen  gerathen,  trotz  dem,  dass  der  Kaiser  es  mit 
ihm  hielt,  mit  seinem  Weibe  Znaim  zu  yerlassen.  Er  ging  nach 
BrQnn  und  klagte  da  beim  Landrechte  auf  Schadenersatz.  Eine  Cita- 
tion  erging  an  Schildt,  in  BrQnn  zu  erscheinen.  Allein  dieser,  auf  die 
geheime  Gunst  des  Landeshauptmannes  und  der  Richter  nicht  mit  Un- 
recht bauend,  erschien  nicht.  So  blieb  dem  Coryin  nichts  anderes 
übrig,  nachdem  er  Brunn  yergeblich  mit  seinem  Klagegeschrei  erfüllt 
hatte,  als  nach  Prag  zu  ziehen  um  sich  unmittelbar  an  Rudolf  zu 
wenden.  Er  überreichte  ihm  eine  mit  yieler  Zierlichkeit  abgefasste 
lateinische  Klageschrin  die,  wenn  Rudolf  erregbar  gewesen  wäre, 
ihn  bei  seinem  Herrschergefühl  hätte  angreifen  müssen.  Er  musste 
auf  eine  beredte  Weise  geschildert  lesen,  wie  ein  Prädicant,  ein 
Stadtrath  und  ein  Landesgericht  um  die  Wette  seine  Befehle  höhnten, 
wie  jener  der  seine  Autorität  angerufen,  yerjagt  aus  Znaim,  yer- 
lacht  in  Brunn,  endlich  wie  ein  Bettler  in  Prag  anlangte»  er  musste 
lesen,  wie  erst  seine  Protection  das  Cbermass  des  Elends  auf  den 
Supplicanten  heraufgewälzt  habe.  In  der  am  27.  December  über- 
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reichten  Bittschrift  rechnete  Corvin  seinen  Schaden  auf  2000  Thaler. 
700  Thaler  habe  die  Reise  nach  Brunn,  Prag  und  andere  Verluste 
in  Anspruch  genommen,  300  Thaler  betrage  der  Verlust  eines 
Jahres  an  sonst  gewordenem  Erwerbe.  1000  Thaler  verlange  er  als 
Ersatz  f&r  den  erlittenen  Kummer  und  Schimpf,  der  ihm  eigentlich 
nie  bezahlt  werden  könne.  Schon  zwei  Tage  später  fasste  diesmal 
Rudolf  einen  Entschluss,  er  trug  dem  Bischöfe  von  OlmQtz  auf,  beim 
nächsten  Landrecht  in  Brunn  den  Streit  zwischen  Corvin  einerseits 
und  dem  Znaimer  Rathe  und  Schildt  anderseits  zur  Entscheidung  zu 
bringen.  Das  worüber  das  Landrecht  zu  entscheiden  hätte,  betraf 
aber  nur  die  Schadenersatzklage;  die  über  Schildt  verhängte  Aus- 
weisung habe,  sollte  man  denken,  noch  in  Kraft  bestanden,  ja  hätte 
eigentlich  noch  strenger  wiederholt  werden  müssen.  Weit  gefehlt. 
Der  Landeshauptmann  brachte  es  durch  eine  Vereinigung  der  Stände 
dahin,  dass  dem  kaiserlichen  Befehle  keine  Folge  gegeben  wurde ; 
Rudolf  that  nichts  gegen  diese  Opposition. 

In  einem  Memoriale  welches  zu  Händen  des  Bischofs  verfasst 
war,  ist  auf  scharfe  Weise  der  Einfluss  des  Landeshauptmanns  Hanns 
Haugwic  von  Biskupic  geschildert.  Es  hatte  die  Bestimmung,  dem 
Kaiser  überreicht  zu  werden.  Bei  dessen  Lesung  wird  es  uns  nicht 
wundern,  wenn  des  Kaisers  Befehle  missachtet  wurden,  da  dessen 
erster  Landbeamte  sich  offen  an  die  Spitze  seiner  Feinde  stellte. 

Der  Inhalt  des  Memorials  ist  folgender : 

Quod  CapitaneusMoraviae,ubicunquepotest  religionis  catholicae 
promotioni  suis  artibus  et  machinationibus  renitatur.  Exemplo  est, 
quod  eo  praecipuo  authore  literas  a  tribus  statibus  Moraviae  ad  Suam 
Hajestatem  in  causa  permittendi  iilis  hereticos  parochos,  Neotici- 
nenses  impetrarint,  idem  quod  minus  mandata  SuaeMajestatis  ratione 
Georgii  Schilt  Znoyma  amovendi  executionem  suam  hahuerint,  impe- 
divit.  Idem  quandoProstannensis  minister  cum  Kostelicensicapti  erant, 
omnem  movebat  lapidem,  ut  dimitterentur.  Idem  mandata  Caesarea 
de  non  imprimendis  libris  haereticis,  neque  in  Moraviam  invehendis, 
aut  venundandis,  non  publicavit. 

Deinde  tutelam  orphanorum  Vasallorum  contra  juris  feudalis 
dispositionem  sibi  violenter  arrogare  nititur. 

Tum  Vasalli  Episcopi  ad  literas  confoederationis  publicae  suas 
quoque  apponere  sigillaque  imprimere  urgentur,  cum  tamen,  quatenus 
Vasalli  sunt,  ad  id  non  teneantur,  siquidem  Dominus  Reverendissimus 
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suum  sigillum  pro  se  et  omnibus  suis  Vasallis  praedictis  literis  con- 
foederationis  imprimat. 

His  ipsius  conatibus  caeteri  quoque  audaciores  efficiuntur,  ad 
injuriasClero  faciendas.  Census  annui  Ciero  debiti  non  solvuntur  opor- 
tune,  quando  monentur  eo  nominet  ut  solvant,  desaeviunt,  probris 
proscindunt  et  taatum  non  manus  violentas  Uli  injiciunt.  Ex  multis 
unuin  afferam,  ex  quo,  quam  injurii  sint  ceteri  in  Clerum,  conjieias. 
Joannes  enim  Kenias,  antequam  ab  Abbatissa  Pustomeriensi  praesen- 
tatus  et  a  Reverendissimo  confirmatus  parochus  Bnyensis  Kilianus 
Nowak  fuisset,  relictas  deeimas  post  M.  Jacobum  Halecium  ejusdem 
loci  parochum,  quura  ad  Abbatissam ,  ut  CoIIaturae  jure,  pertinebant 
sibi  per  fas  nefas  usurpavit,  deinde  eundeui  Kilianum  multis  affeeit 
injuriis,  aditu  templi  sicut  et  munia  paroehialia  exequendi  faeultatem 
probibuit,  subditis  interdixit  quoque,  ut  eum  non  audirent. 

So  sehen  wir  auch  in  diesem  Streite  Rudolf  nach  mannigfachen 
Anstrengungen,  Befehlen  und  Drohungen  ermüdet  durch  den  Wider- 
stand seiner  Gegner  in  kurzer  Zeit  aus  dem  Felde  geschlagen. 

III.  Rudolf  gegen  lerrn  Linhart  T«n  Stampaeh. 

Nachstehende  Erzählung  ist  aus  dem  Ms.  IS,  C.  16,  fol.  206 
u.  s.  w.  der  Prager  Unirersitäts -Bibliothek,  dann  dem  Ms.  3,  6. 1  der 
böhmischen  Museums-Bibliothek  geschöpft. 

Bevor  die  Stadt  und  Herrschaft  Kommotau  in  Böhmen  in  den 
Besitz  der  Familie  Lobkowitz  kam,  war  auf  ihr  der  utraquistische 
Gottesdienst  ohne  alles  Hinderniss  geübt  worden.  Natürlich  fand  auch 
da  das  Lutherthum,  wie  überall  sonst  in  Böhmen,  Eingang.  Als 
jedoch  die  Lobkowitze  in  den  Besitz  kamen,  haben  sie  auch  hier  im 
Sinne  der  katholischen  Kirche  reformirt.  Georg  Ton  Lobkowitz  ent- 
fernte die  theils  utraquistischen  theils  lutherischen  Pfarrer  von  ihren 
Pfründen  und  besetzte  sie  mit  Geistlichen  sub  una.  Nach  Kommotau 
selbst  führte  er  im  Jahre  1S91  die  Jesuiten  ein.  Dies  so  wie  die 
Verordnung,  dass  bei  dem  Leichenzuge  eines  ohne  Sacramente  Ver- 
storbenen keine  Glocken  ertönen  dürften,  erbitterte  die  Bürger  der 
Stadt  auf  das  höchste.  Ein  Aufstand  brach  bei  Gelegenheit  der  Einhal- 
tung obiger  Verordnung  aus,  er  richtete  sich  gegen  die  Jesuiten,  und 
nur  mit  Lebensgefahr  retteten  sie  sich  aus  der  Stadt.  Für  den  Aufstand 
und  angerichteten  Sehaden  musste  die  Gemeinde  büssen.  Fünf  Personen 
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wurden  hingerichtet.  Der  Sehaden  musste  Töllig  ersetzt  werden »  die 
Privilegien  wurden  der  Stadt  genommen  und  nur  auf  inständiges  Flehen 
derselben  yon  Georg  Popel  von  Lobkowitz  wieder  gegeben. 

Die  Praktiken,  in  die  sieh  Georg  Popel  gegen  Rudolf  II.  im 
Jahre  1S93  einliess,  durch  die  er  den  Kaiser  zwingen  wollte,  ihn  zum 
Obersfburggrafen  zu  ernennen,  kosteten  ihm  trotz  seiner  hohen  Ver- 
bindungen und  selbst  seiner  Freundschaft  mit  dem  päpstlichen  Hofe 
die  Freiheit  und  seine  GQter.  Hehrere  derselben  behielt  der  Kaiser 
einige  Jahre  in  seiner  Verwaltung,  bis  er  durch  Geldnoth  gedrängt 
einige  zu  yerkaufen  sich  genöthigt  sah.  So  löste  er  die  Herrschaft 
Kommotau  von  der  Stadt  Kommotau  und  einem  Theile  ihres  frOhern 
Bestandes  ab  und  trug  sie  dem  Herrn  Linhart  ron  Stampach  1605 
zum  Kaufe  an.  Stampach  war  ein  entschiedener  Protestant.  Er  wusste 
welche  Veränderung  in  religiöser  Beziehung  durch  Georg  Popel  ange- 
stellt worden,  und  er  zweifelte  durchaus  nicht,  dass  durch  die  Jesui- 
ten eine  Veränderung  in  den  Gesinnungen  der  Einwohner  ror  sich 
gegangen  war.  Bevor  er  also  die  Herrschaft  kaufte,  die  ihm  wahr- 
scheinlich um  einen  billigen  Kaufschilling  angeboten  worden  war, 
wollte  er  mit  Bestimmtheit  wissen,  welche  Umänderung  er  sich 
erlauben  dürfte.  Er  stellte  also  die  Anfrage,  ob  er  in  den  Besitz  des 
Patronatsrechtes  in  demselben  Umfange,  wie  es  Georg  Popel  geQbt, 
kommen  werde.  Dies  wurde  ihm  zugesagt,  freilich  von  Seite  des 
Kaisers  in  der  stillschweigenden  Voraussetzung,  dass  Herr  Stampach 
fernerhin , wie  es  jetzt  zu  Recht  bestehe,  katholische  Priester  einsetzen 
werde,  von  Seite  Stampach*s  aber  in  dem  Sinne  gedeutet,  dass  er 
sich  dieselbe  Änderung  in  entgegengesetzter  Weise  erlauben  dürfe, 
welche  die  Lobkowitze  bei  der  Erwerbung  Kommotau^s  vorgenommen. 
So  ward  also  der  Kauf  im  Jahre  1605  abgeschlossen  und  ein  Theil 
des  Kaufschillings  vom  Käufer  sogleich  erlegt. 

Kaum  sah  sich  Herr  Linhart  von  Stampach  im  Besitze  seines 
neuen  Gutes,  so  hatte  er  nichts  eiligeres  zu  thun,  als  mehrere  katho- 
lische Pfarrer  von  ihren  Beneficien  wegzujagen  und  an  ihre  Stelle 
lutherische  Prediger  einzusetzen.  Selbst  an  ihrem  Eigenthume  ihnen 
Schaden  zuzufügen,  kümmerte  ihn  wenig. 

Als  die  Jesuiten  in  Kommotau  von  dem  Loose  der  vornämlich 
durch  ihre  Empfehlung  ehedem  eingesetzten  Pfarrer  Kenntniss 
erhielten,  so  berichteten  sie  darüber  an  den  Kaiser  und  ersuchten  ihn 
durch  ihre  Freunde  um  seinen  Schutz. 
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Soviel  stand  bisher  unzweifelhaft  in  Böhmen  fest,  dass  es  yon 
dem  Grundherrn  abhing,  ob  er  an  seine  Pfarren  Geistliche  sub  una 
oder  sub  utraque  einf&hrte,  wofern  die  letzteren  sich  nach  dem  Pra- 
ger untern  Consistoriura  richteten  und  nicht  etwa  Lutheraner  waren. 
Um  die  Zeit  rollends  bestand  zwischen  den  katholischen  Geistlichen  sub 
una  und  sub  utraque  kein  Unterschied  mehr,  seitdem  vom  Papste  der 
Gebrauch  des  Kelches  gestattet  war,  und  selbst  von  den  Jesuiten  in 
ihren  Kirchen  ausgetheilt  wurde.  Allein  der  Begriff  sub  utraque  hatte 
auch  eine  andere  Bedeutung  gewonnen;  die  sich  damit  seit  den  letz- 
ten Decennien  des  16.  Jahrhunderts,  vornftmlich  seit  dem  Landtage 
von  1S7S  benannten,  waren  zuTersichtlicfa  nichts  anderes  als  Luthe- 
raner und  Brüder.  Man  kann  es  weiter  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 
katholische  Herren  bei  der  Erwerbung  von  Gütern  deren  Einwohner 
von  früherher  lutherisch  waren,  ihre  Religion  mehr  oder  minder 
gewaltsam  im  Allgemeinen  auf  die  Weise  einführten,  dass  sie  die 
früheren  Priester  wegjagten  und  neue  einsetzten.  Allein  auch  luthe- 
rische befolgten  dieses  zuerst  yon  ihnen  gegebene  Beispiel,  und  so 
war  der  Unterthan  in  Böhmen  ebenso  ein  Spielball  seiner  Herren, 
wie  in  Deutschland  seiner  Fürsten.  Bei  einer  so  furchtbaren  Ver- 
kehrtheit der  Verhältnisse,  wo  die  Sorge  für  das  eigene  Seelenheil 
nicht  Sache  des  Betreffenden,  sondern  Gegenstand  der  Entscheidung 
seines  privilegirten  Herrn  ist,  ist  der  Historiker  in  Verlegenheit, 
welches  Urtheil  er  über  die  gewaltsamen  Reformationen  und  Gegen- 
reformationen fallen  soll.  Es  dürfte  nicht  schwer  sein,  den  Beweis 
durchzuführen ,  dass  das  Privilegium  der  Gewissensfreiheit  des  Adels 
weit  mehr  geschadet  hat,  als  wenn  die  Gewissensfreiheit  eine  allge- 
meine gewesen  wäre.  Schliesslich  muss  es  die  Vorsehung  so  ein- 
richten, dass  in  Glaubenssachen  auch  das  einfache  Gemüth  ohne  Zwang 
den  rechten  Weg  findet. 

Dehnte  sich  aber  die  Freiheit  des  Adels  in  Böhmen  so  weit  aus, 
dass  er  unter  dem  Verwände,  blos  Geistliche  sub  utraque  anzustellen, 
eigentlich  lutherische  Geistliche  anstellen  durfte?  Dies  wurde  ent- 
schieden nach  der  jeweiligen  Macht  des  Adels  und  Ohnmacht  des 
Königs.  Unter  Ferdinand  L  verpönt,  war  es  unter  Maximilian  11.  gestat- 
tet, unter  Rudolf  U.  wieder  angefochten. 

Das  erste  Missfallen  über  Stampach's  Beginnen  gab  Rudolf  in 
einer  Zuschrift  an  ihn  Donnerstag  nach  dem  Sonntage  Judica  1606 
zu  erkennen,  in  welcher  er  ihm  anbefahl,  die  eingeführten  Pfarrer 
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ZU  entfernen  und  die  rertriebenen  aufzunehmen,  weil  die  ersteren 
weder  nach  dem  Prager  katholischen  noch  utraquistischenConsistorium 
sich  richten,  sondern  nichts  anderes  als  Landstreicher  seien.  Da  aber 
Linhart  diesem  Befehle  nicht  gleich  nachfolgte,  auch  sonst  seine 
Hissachtung  des  Kaisers  an  den  Tag  gelegt  haben  mochte,  so  befahl 
ihm  dieser  (ddo.  Freitag  nach  dem  Sonntage  Jubilate  1606)  nach 
Prag  zu  kommen  und  in  der  böhmischen  Kanzlei  zur  Verantwortung 
über  sein  eigenmächtiges  Beginnen  sich  zu  stellen. 

Auf  diese  doppelte  Mahnung  erwiderte  Stampach  nach  einiger 
Zeit  mit  einer  Zuschrift  an  den  Kaiser.  Als  ihm ,  heisst  es  darin, 
Theile  der  Kommotauer  Herrschaft  zum  Verkaufe  angetragen  worden 
wären,  behaupteten  die  Jesuiten  in  Kommotau,  dass  ihnen  in  demsel- 
ben alle  CoUaturen  gebührten.  Da  habe  er  dem  Kammerpräsidenten 
erklärt,  sich  in  keinen  Kauf  einlassen  zu  wollen,  wofern  ihm  die  CoUa- 
turen nicht  gleicherweise  erblich  verkauft  würden.  Da  wäre  yon  Seiner 
Majestät  Beamten  entschieden  worden,  dass  die  Jesuiten  nicht  Be- 
sitzer der  CoUaturen  wären,  sondern  dieselben  erblich  an  den  Käufer 
übergingen.  Nun  habe  er  den  Priestern  an  den  ihm  rechtmässig 
gebührenden  Pfarreien,  yon  denen  er  bemerkt  habe,  dass  sie  eine 
Herrschaft  über  ihn  ausüben  wollten,  keineswegs  aber  zum 
Schimpfe  der  katholischen  Religion  erklärt,  sie  möchten 
sich  andere  Pfarreien  aufsuchen,  er  werde  diesselben  mit  Priestern 
seiner  Religion,  das  ist  der  utraquistischen,  besetzen.  Dies 
könne  ihm  durchaus  nicht  gewehrt  werden,  denn  so  wie  es  überall 
den  Herren  sub  una  gestattet  sei,  die  Pfarren  mit  ihren  Geistlichen  zu 
besetzen,  und  utraquistische  Pfarrer  wegzuschicken,  so  müsse  es  auch 
ihm  und  dies  um  so  mehr  gestattet  sein,  als  auf  den  neu  angekauften 
Gründen  ehedem  nur  utraquistische  Geistliche  ihren  Sitz  gehabt  hätten, 
die  von  den  früheren  Besitzern  unterdrückt  worden  wären.  Endlich 
habe  er  nur  unter  der  Bedingung,  dass  er  erblicher  Collator  werde, 
einige  Raten  des  Kaufschillings  berichtiget. 

Diese  Entschuldigung  und  Beweisfßhrung  übte  auf  den  Kaiser 
keinen  Einfluss.  Unter  dem  Datum  Freitag  auf  Himmelfahrt  Christi 
befahl  er  wieder  dem  Stampach,  er  solle  die  weggejagten  Pfarrer 
einsetzen,  die  eingesetzten  entfernen,  weil  diese  sich  weder  nach 
dem  einen  noch  nach  dem  andern  Prager  Consistorium  richten.  An- 
statt zu  gehorchen,  erwiderte  jener:  nur  den  Einflüsterungen  seiner 
Feinde,  der  Jesuiten,  glaube  er  es  zuschreiben  zu  müssen,  dass  der 
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Kaiser  so  ungnädig  gegen  ihn  yerfahre.  Er  bitte  den  Einflüsterungen 
derselben  kein  Gehör  zu  geben.  Die  eingesetzten  Pfarrer  könne  er 
keineswegs  entfernen,  da  er  nach  dem  Kaufverträge  erblicher  Col- 
lator  sei.  Auf  den  erneuerten  Befehl  Rudolfs  (ddo.  Freitag  nach 
Margaretha)  erwiderte  Stampach  dasselbe.  Der  Kaiser  lasse  sich  ron 
den  Jesuiten  etwas  einreden,  die  seine  Feinde  seien.  Er  sei  erblicher 
Collator  und  werde  nicht  Ton  seinem  Rechte  weichen.  Wenn  es  dem 
Kaiser  beliebe,  möge  er  ihn  vors  Landrecht  stellen  und  dort  verklagen, 
er  werde  sich  zu  verantworten  wissen. 

Indessen  waren  bei  Rudolf  auch  Klagen  der  vertriebenen 
Pfarrer  über  Eigenthumsverletzungen  eingegangen.  So  hatten  die 
meisten  im  Herbste  die  Äcker  bestellt,  da  sie  aber  im  Frühjahr  weg- 
gejagt wurden,  war  die  geschehene  :Aussaat  für  sie  verloren.  Sie 
verlangten  wenigstens  diese  ersetzt.  Dem  Pfarrer  Benedict  Sadeler 
nahm  sogar  Stampach  sein  Eigenthum,  sei  es  in  beweglichem  Gute, 
sei  es  in  liegenden  Gründen,  weg;  andere  katholische  Geistliche  die 
sich  noch  auf  seiner  Besitzung  aufhielten,  quälte  er  auf  verschiedene 
Weise;  neuerlich  erst  entfernte  er  drei  katholische  Pfarrer  die  er 
bislang  in  einem  der  Städtchen  gelassen,  mit  Gewalt  von  ihrem  Amte. 
In  Kenntniss  von  allen  dem  gesetzt,  gebot  Rudolf  (ddo.  Samstag 
nach  Laurentius),  die  Leistung  des  Schadenersatzes  an  die  Vertrie- 
benen und  (ddo.  Samstag  nach  der  Apostelvertheilung  1607,  also 
nach  mehr  als  1 1  Monaten)  einen  Schadenersatz  an  Benedict  Sadeler, 
dann  (ddo.  Dinstag  den  24.  Juli  1607)  das  Erseheinen  des  Stam- 
pach in  der  böhmischen  Kanzlei  zur  Verantwortung.  Auf  keinen  der 
drei  Befehle  gab  dieser  dem  Kaiser  eine  Antwort;  endlich  schrieb  er 
nach  dem  letzten  an  den  Kanzler,  dass  er  den  königlichen  Befehlen 
nicht  entsprechen  könne  noch  werde,  es  möge  ihn  Rudolf  vor  das 
Gericht  fordern. 

Dies  geschah  aber  von  Seite  Rudolfs  nicht ;  er  begnügte  sich 
mit  der  Wiederholung  in  den  Wind  gestreuter  Befehle.  Während  dem 
starb  Linhart  von  Stampach  in  dem  Alter  von  ungefähr  80  Jahren. 
Alsbald  wiederholte  der  Kaiser  an  die  Söhne  Johann  Reginhard, 
Johann  Heinrich,  Mathias  und  Linhart  die  Befehle,  die  er  so  oft  ver- 
geblich dem  Vater  gegeben.  Die  Nachkommenschaft  hielt  sich  ganz 
nach  dem  Muster  des  Vaters.  Der  ausgebrochene  Kampf  zwischen 
Rudolf  und  Mathias  und  der  ertheilte  Majestätsbrief  sicherten  endlich 
den  Sieg  der  Stampache  und  vollendeten  die  Niederlage  des  Kaisers. 
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Um  sich  aber  sicher  zu  stellen,  traten  die  genannten  4  Söhne  vor  den 
Landtag  des  Jahres  1609,  legten  demselben  den  Streit  ihres  Vaters 
und  ihrer  selbst  mit  dem  Kaiser  und  den  Jesuiten  über  die  Colla- 
turen  vor  und  yerlangten  Ton  ihm  Schutz  gegen  jede  mögliche 
Beeinträchtigung  ihrer  Rechte.  Eine  solche  trat  gewiss  unter  Rudolfs 
und  Mathias*  Regierung  nicht  mehr  ein. 


Anstatt  ein  Resume  am  Schlüsse  dieser  längern  Abhandlung  zu 
ziehen,  verweisen  wir  nur  auf  das  was  Eingangs  gesagt  worden.  Nur 
das  mag  noch  hinzugefügt  werden,  eine  ins  Detail  gehende  Bearbeitung 
der  Thätigkeit  Rudolfs  als  Herrschers,  abgesehen  Ton  seinem  Kampfe 
mit  Mathias,  also  eine  dadurch  erlangte  Kenntniss  der  innern  Um- 
wandlung die  in  den  böhmischen  Kronländern  unter  Rudolf  vor  sich 
ging,  erscheint  unbedingt  nothwendig  neben  vielfachen  andern  Arbei- 
ten, wenn  die  Geschichte  Böhmens  innerhalb  des  Zeitraumes  Ton  1600 
bis  1620  geschrieben  werden  soll.  Welche  grossartige  Ergänzung 
der  österreichischen  Geschichte ^  wenn  diese  Aufgabe  gelöst  werden 
wird! 
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SITZUNG  VOM  14.  NOVEMBER  18S5. 


Gelesen  I 


Habsburgische  Excurse.   VI. 

(1.  AbiheiluDg.) 
Von  dem  w.  M.,  Hrn.  Regiernngsrathe  J«8,  Chmel. 

•  Indem  ich  an  die  in  den  beiden  Excursen  lU  und  IV  behandelte 
Zeit  der  Mitte  des  fQnf zehnten  Jahrhunderts  anknüpfe,  fahre 
ich  fort,  die  Verhältnisse  des  habsburgischen  Hauses  und  der  von  ihm 
regierten  Länder  in  diesem  Zeiträume  zu  beleuchten;  in  der  leb- 
haften Überzeugung,  durch  derlei  kritische  Erläuterungen  die  eine 
kOnftige  gründliche  Geschichte  unseres  Vaterlandes  rorbe* 
reiten  sollen,  den  Freunden  und  Kennern  derselben  die  Nothwen- 
digkeit  einleuchtend  zu  machen,  die  Forschung  in  grossartigerer 
Weise  zu  fördern,  als  es  bisher  geschah. 

Wenn  irgend  ein  Zeitraum  der  yaterländischen  Geschichte  in 
seiner  wahren  und  Oberzeugenden  pragmatischen  Entwicklung  noch 
weit  zurück  und  in  trostloses  Dunkel  gehüllt  ist,  so  ist  es  die  Zeit 
von  1438  bis  1468,  und  je  mehr  ich  darüber  forsche  und  daran 
arbeite,  desto  lückenhafter,  ja  yerwirrter  erscheint  mir  das  bisher  als 
Geschichte  Geltende. 

Insbesondere  ist  aber  das  Jahr  14K2  und  seine  Geschichte  ganz 
geeignet,  einen  gewissenhaften  Geschichtschreiber  wahrhaft  zu 
peinigen.  Nicht  etwa  aus  Verzweiflung,  jemals  ins  Reine  zu 
kommen,  sondern  aus  Sehnsucht  nach  solchen  Quellen  die  wahr- 
scheinlich existiren  und  deren  Veröflfentlichung  seiner  Noth  ein  Ende 
machen  könnte. 

Derlei  Quellen  sind  nicht  etwa  Geschichtschreiber,  um- 
fängliche Chroniken  und  Darstellungen  deren  es  aus  diesem 
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Zeiträume  gewiss  nur  wenige  gibt,  es  sind  kleinere  Berichte»  rer- 
trauliche  Briefe,  auch  Landtags-Verhandlungen,  wenn  es 
auch  nur  Bruchstücke  und  yereinzelte  Nachrichten  wären. 

Und  derlei  Quellen  existiren,  man  weiss  es,  man  hat  nicht  blos 
Spuren;  — jedoch  ihre  Benützung  ist  erschwert,  unter  gewissen  Ver^ 
haltnissen  beinahe  unmöglich. 

Ich  will  es  versuchen,  hier  eine  Darstellung  des  im  Jahre  1452  in 
Österreich  Geschehenen  zu  liefern,  wie  sie  nach  den  bisher  bekannten 
Quellen  möglich  ist,  und  zugleich  die  Bedenken  welche  aufsteigen, 
die  Lücken  welche  sich  zeigen,  die  Zweifel  welche  sich  nicht 
abweisen  lassen,  andeuten  und  zur  Sprache  bringen. 

Bekanntlich  wurde  im  Jahre  14S2  der  noch  minderjährige  König 
Ladislaus  Posthumus  seinem  Vormunde  Kaiser  Friedrich  III.  auf  gewalt- 
same Weise  abgedrungen  und  in  Freiheit  gesetzt,  oder  vielmehr  in 
ein  Labyrinth  von  Intriguen  und  Einflüssen  gebracht,  die  seinen  Unter- 
gang und  mit  ihm  eine  Reihe  von  Begebenheiten  herbeiführten,  welche 
den  Ländern  deren  Herrscher  er  sein  sollte,  ganz  andere  Schicksale 
bereiteten ,  als  in  Zeiten  der  Ruhe  und  Eintracht  ihr  Los  gewesen 
wäre. 

Es  handelt  sich  um  Hochwichtiges,  nämlich  um  einen  gemein- 
schaftlichen  Herrscher  über  höchst  verschiedene  ja  entgegen- 
gesetzte Völker  und  Reiche.  Dieser  Herrscher  der  eine  Riesenauf- 
gabe vor  sich  hatte,  war  aber  ein  zwölQähriger  Knabe,  noch  unent- 
wickelt, wenn  auch  nicht  ohne  Talent  und  Charakterstärke. 

Weder  die  ungrische  noch  die  böhmische  und  mäh- 
rische Geschichte,  ja  auch  nicht  einmal  die  österreichische, 
wenn  gleich  an  Quellen  bei  weitem  die  reichste,  ist  in  diesem  Zeit- 
räume (von  1438  bis  14S2)  zu  einem  befriedigenden  Abschlüsse 
gelangt,  es  ist  noch  alles  so  nebelhaft  und  verschwommen,  man  kennt 
weder  die  Tendenzen  der  Parteien  noch  die  einzelnen  Personen  so 
genau  als  es  nöthig  wäre,  um  mit  fester  Hand  klar  und  deutlich  die 
Geschichte  der  vorausgegangenen  14  Jahre  aufzuzeichnen. 

Ist  es  ein  Wunder,  wenn  auch  das  so  folgenreiche  Jahr  14S2 
uns  in  Vielem  räthselhaft  ist? 

Was  nun  die  speciell  österreichische  Geschichte  betrifft, 
so  sind  die  bisher  bekannten  Quellen  zur  Geschichte  dieser  gewalt- 
samen Befreiung  des  Unmündigen  zweifacher  Art. 
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Erstens  zwei  gleichzeitige  Geschichtsschreiber,  zweitens 
mehrere  Actenstücke  und  Briefe  von  den  Betheiligten  ausgegangen, 
nebst  einzelnen  chronistischen  Daten. 

Die  gleichzeitigen  Geschichtsschreiber  sind  Thomas  Eben- 
d orfer  von  Haselbach  (im  zweiten  Bande  von  H.  Pez  Scriptores 
rerum  Austriacarum)  und  Aeneas  Sylvius  Pi  ccolomini  (nach- 
maliger Papst  Pius  n.)  in  seiner  Geschichte  K.  Friedrich's  III.  (bei 
Kollar,  Analecta  Vindobon.  T.  I). 

Die  ActenstQcke  sind  zerstreut  bei  Pray  (Annales  Hungariae 
T.  III),  KoUar  (Analecta  Vindob.  II),  Chmel  (Materialien  zur 
österr.  Geschichte,  1 . und 2.)  u. s. w.  Vgl.  Begesten von  Lichnowsky 
und  Chmel. 

Thomas  Ebendorfer  ist  gerade  flir  diese  hochwichtige  Zeit 
äusserst  mager,  er  beschränkt  sich  auf  einige  wenige  Angaben  und 
Beflexionen;  wir  werden  selbe  gelegentlich  anführen  9*  Aeneas  Syl- 
vius ist  sehr  reich  an  Daten  und  Schilderungen,  in  gewisser  Hinsicht 
auch  sehr  freimQthig  und  offen,  aber  äusserst  parteiisch  und  mit 
grosser  Vorsicht  nur  zu  benützen,  obgleich  sich  seine  Geschichte 
durch  Geschmack  und  Lebendigkeit  auszeichnet. 

In  Betreff  der  Actenstücke  ist  zu  bemerken,  dass  ihr  Abdruck 
theilweise  sehr  mangelhaft  und  unzulänglich  ist. 

Indess  König  Friedrich  die  Kaiserkrone  holte  und  politisch- 
religiöse Unterhandlungen  betrieb ,  wurde  In  Österreich  lebhaft 
agitirt. 

Ich  habe  im  zweiten  Bande  der  Geschichte  K.  Friedrich'sIV.  etc. 
die  ersten  Erfolge  der  Eizinger*schen  Umtriebe  bereits  geschildert, 
aber  auch  damals  (also  vor  12  Jahren)  den  Mangel  genauer  Daten 
über  die  allmähliche  Entwickelung  und  den  Fortschritt  der 
Bewegung  beklagt.  Leider  sind  seitdem  über  dieses  Fortschreiten 
keine  neuen  Aufschlüsse  bekannt  geworden,  diese  dürften  wohl  erst 


^)  Wir  können  hier  nicht  unterlassen,  den  drinj^enden  Wunsch  nach  einer  neuen,  wo 
mögUch  voilstindtgeren  jedenfalls  aber  kritischeren  Ausgabe  Ebendorfer*s  (und  swar 
des  gesammten  historischen  Apparates  von  seiner  Hand)  auszusprechen.  —  Ist  auch 
Ebendorfer's  Styl  äusserst  geschmacklos  und  barbarisch,  so  enthfilt  seine  Chronik  doch 
höchst  wichtige  Angaben,  und  eine  umsichtige  Kritik  därfte  auch  mehr  Ordnung  und 
Zusammenhang  in  dieses  Geschichtswerk  bringen.  Überhaupt  wäre  eine  grundliche 
Monographie  über  diesen  Schriftsteller  in  Verbindung  mit  einer  Auswahl  seiner 
Schriften  (auch  der  Predigten)  ein  fiusserst  dankenswerther  Beilrag  sur  österreichi- 
schen Literargeschichte.  —  Wer  wird  diesen  Wunsch  erfuUen?  — 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XVIU.  Bd.  1.  Hfl.  5 
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dann  zu  hoffen  sein,  wenn  die  Archive  der  Städte  und  Märkte, 
der  Schlösser  und  Landsitze  des  Adels  gründlich  durch- 
forscht wurden,  eine  Aufgabe  die  nur  durch  persönliche  Untersuchung 
an  Ort  und  Stelle  yon  Seite  jüngerer  tüchtiger  Geschichtsforscher 
ausgeführt  werden  kann.  Literarische  Reisen  sind  unerläss- 
lieh.  —  Eizinger  und  sein  Anhang  war  unermüdlich,  doch  würde 
derselbe  schwerlich  etwas  Bedeutendes  ausgerichtet  haben,  er  wäre 
wohl  an  der  oft  bewiesenen  österreichischen  Unbeweglichkeit  (vis 
inertiae)  gescheitert,  wenn  sich  nicht  ein  anderes  Element  dazu 
gesellt  hätte,  das  dem  ganzen  Unternehmen  erst  Halt  und  Nerv  gab, 
und  das  war  der  Beitritt  der  allerdings  mächtigen  und  einflussreichen 
Grafen  von  Cilli. 

Durch  sie  ward  der  Aufstand  ausgebreitet,  und  ausserhalb 
Österreichs,  namentlich  aber  in  Ungern,  die  Bewegung  immer 
drohender,  da  Viele  aus  den  Gleichgiltigen,  Unentschlossenen,  ja 
selbst  aus  den  zwar  nicht  Übelgesinnten  wohl  aber  Furchtsamen  und 
Vorsichtigen  sich  anschlössen,  um  nicht  für  unpatriotisch  und  „ihrem 
natürlichen  Erbherrn^  abgeneigt  gehalten  zu  werden. 

Auf  welche  Weise  dieser  Anschluss  nun  ausgeführt  wurde,  ist 
unklar,  doch  scheint  ihn  Eizinger  nicht  gesucht  zu  haben,  sondern 
der  ehrgeizige  sich  stets  zurückgesetzt  fühlende  Graf  Ulrich  von 
Cilli  glaubte  diese  willkommene  Gelegenheit,  Einfluss  zu  gewinnen, 
nicht  versäumen  zu  müssen. 

Eizinger  als  „obrister  Hauptmann  von  Österreich^  brauchte  vor 
Allem  Geld,  um  seinen  Anhang  zu  verstärken  und  sich  und  die 
Seinen  zur  bewaffneten  Gegenwehr  zu  rüsten. 

Da  die  Landesrenten  grösstentheils  schon  früher  durch  so  viele 
Verpfandungen,  um  die  alten  Schulden  die  meist  aus  der  Hussiten- 
zeit  stammten,  zu  tilgen,  in  Beschlag  genommen  waren,  so  konnte 
der  Beitritt  so  reicher  Genossen,  wie  die  Grafen  von  Cilli  waren,  dem 
Agitator  nur  höchst  willkommen  sein,  obgleich  schon  damals  ihn  die 
Sorge  beschleichen  mochte,  durch  Grafen  Ulrich  verdrängt  zu 
werden. 

Leider  haben  wir  keine  Register  der  Einnahmen  und  Ausgaben 
Eizingers  als  obersten  Hauptmanns  und  Niclas  Drugsetzens  des 
von  ihm  bestellten  Hubmeisters  in  Österreich,  aus  denen  so 
manches  über  den  Fortgang  und  die  Mittel  der  Agitation  zu  ersehen 
wäre;  was  wir  bisher  davon  wissen,  beschränkt  sich  auf  vereinzelte 
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Daten,  wie  sie  aus  mehreren  Befehlschreiben,  Bestandbriefen  oder 
Quittungen  geschöpft  werden  können  ^). 


^)  Wir  wollen  das  uds  Erreichbare  hier  siuammeiisteUeD,  möchte  es  doch  rielfach  erginzt 
werden  I  —  Wir  haben  hier  wieder  einen  FaU ,  der  übrigens  nicht  selten  ist ,  dass  an 
und  für  sich  höchst  unbedeutende  Urkonden  und  Documente  sehr  interessante  That- 
Sachen  herauszustellen  bei  tragen  könnten.  —  1.  Ulrich  Eiainger  von  Eising,  obri- 
ster  Hauptmann  in  Österreich,  quitUrt  die  Stadt  Linz  iiber  315  PAind  4  Schillinge 
Pfennige  »an  iren  bestenndn  der  ambt  daselbs  und  dem  ungelt  in  Wechsenberger- 
Laundtgeriüht  die  sy  an  irer  raittung  davon  an  den  zwain  nagstuergangen  des  1450 
und  1451  jarn  nach  lawt  des  ambtregisters  schuldig  sind  warden".  —  Wien  am  Montag 
nach  dem  Prehemtag  (10  Jänner)  1452.  —  Orig.  Papier.  Haus-  und  Staats-Archiv. 
Am  13.  Mira  1452  erklärt  Eizinger  etc.,  dass  die  Stadt  Linz  die  jetzt  vorgestreckten 
200  Pfund  von  dem  Bestandgeld  der  nächsten  zwei  Jahre  (für  die  Ämter)  abziehen 
dürfe.  Chmel,  Regesten  I.  2773. 

Am  2S.  Juli  1452  befiehlt  Niklas  Drugsecz,  Hnbmeister  in  Österreich ,  dem  Magi- 
strate der  Stadt  Linz  von  dem  Bestandgeld  der  dortigen  Ämter  36  Pfund  und  3  Schil- 
ling dem  Passauer  Bürger  Konrad  Edlinger  zu  bezahlen  für  „9100  hawspheil  die  er 
von  ihm  zu  des  lanndes  notdurften  gekauft  hat*.  —  Die  Quittung  Edlinger*8  ist  d.  d. 
Linz,  2.  August  1452.  Hausarchiv.  —  2.  1452,  14.  Janner.  Eizinger  etc.  gibt  der  Stadt 
Klosterneuburgfurdie  nfichsten  zwei  Jahreden  Weinungelt  daselbst  für  jährliche 
850  Pfund,  das  Gerieht  für  110  und  die  Mauth  für  60  Pfund,  zusammen  1020  und  für 
die  2  Jahre  2040  Pfund  in  Bestand.  Er  erklärt  zugleich  ,  die  Stadt  habe  300  Pfund 
gleich  vorgestreckt,  welche  am  Bestandgelde  dürfen  abgerechnet  werden.  Chmel, 
Regesten  I.  2756.  —3.  Am  selben  Tage  (14.  Janner  1452)  gibt  er  der  Stadt  fi  gen- 
fo  u  r  g  ebenfalls  für  die  nächsten  zwei  Jahre  um  jährliche  700  Pfund  den  Weinungelt,  das 
Stadtgericht,  das  Landgericht  und  das  (früher  zu  Mei  ssa u  abgehaltene)  Hochgericht 
in  BesUnd.  S.  Chmel,  Regesten  i.  2757.  Am  1  Februar  erlegte  die  Stadt  200  Pfund. 
S.  Lichnowsky,  Bd.  VI,  Regesten  Nr.  1623.  Am  15.  Juli  1452  befiehlt  Niklas  Drugsecz, 
Hubmeister  in  Österreich,  der  Stadt  Egenburg,  von  dem  Bestandgeld  daselbst  dem 
Lorenz  Paltemdorffer  (dem  man  jährlich  «zw  jarsold  gibt  sechzig  phunt  phenning") 
30  Pfund  auszuzahlen.  Hausarchiv.  —  Ebendaselbst  befindet  sich  eine  Quittung  des 
Cristan  von  Tächnstein  vom  20.  December  1452  (aus  Wien)  für  die  Stadt  Ege  nburg 
über  2  Pfund  Pfge.  „von  des  klein schenkampts  wegen".  Orig.  Perg.  —  4.  Am  18.  Jänner 
1452  gibt  Ulrich  Eizinger  der  Stadt  Enns  für  jährliche  900  Pfund  Pfge.  ebenfalls 
auf  die  nächsten  2  Jahre  Mauth,  Zoll,  Ungelt  und  Gericht  daselbst  in  Bestand.  Die- 
selbe streckte  am  6.  März  (1452)  400  Pfund  vor.  Chmel,  Regesten  1.  2758.  Von 
Enns  findet  sich  die  Jahres-Rechnung  für  1452  vor  (im  Hausarchiv),  in  der  sie 
nachweist  880  Pfund,  5  Schillinge  ausgegeben  zu  haben,  folglich  nur  19  Pfund 
3  Schillinge  (als  Ergänzung  auf  die  900  Pfd.  Pfge.)  schuldig  zu  sein.  —  Unter  den 
Ausgaben  kommen  vor:  „auf  potenlon  —  item  von  den  briefen  von  der  lanntschaft 
ausgangen  gen  Steyr  in  die  Refier  allen  klöstern  und  Edellawten  gesant,  darauf  geben 
34  Pfenning,  it.  zwen  brief  von  den  unngrischen  Herren  ausgangen  an  dem  von 
Zelking  und  den  annde.'u  Herren  Hannsen  von  Neydegk  gesanndt  28  pfenning''. — 
Auch  die  übrigen  Posten  verdienen  angeführt  zu  werden,  a)  1452,  5.  März.  Hanns 
Feyrtag,  Caplan  der  Capelle  auf  St.  Jörgenberg  zu  Enns  quiltirt  den  Stadtrichter  und 
Mauthner  zu  Enns  Wolfgang  Grunttner  über  4  Pfund  Pfge.  als  Quatemberabschlags- 
zahlung  seines  Soldes  (also  jährlich  16  Pfund);  h)  Clement  Pönhalm,  Pfleger  zu  Enns, 
quittirt  denselben  (W.  Grunntner)  über  12  V2  ^f^-  P^g^*  ^*  Quartal  seines  Soldes  und 
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Dass  die  Agitation  öbrigens  in  kurzer  Zeit  auffallend  an  Energie  wie 
an  Erfolg  gewann,  ist  augenfällig,  wenn  wir  auch  leider  die  volle 


Jührgeld«  (aUo  50  Pfund),  das  ihm  K.  Albrecht  U.  lebeoalioglicb  auf  den  Ämtern  der 
Stadt Enns  verschrieben  hat,  6.  Mirz  1452;  e)  Wolfpang,  Caplan  des  St.  Katharina- 
Altars  der  Pfarrkirche  U.  L.  Frau  zu  Enns,  quittirt  denselben  über  5  Pfund  Pfge.  als 
Pfingstquartal  seines  Soldes  (20  Pfund)  O.Juni  1452;  d)  Ulrich  Eizinger  vonBycaingen, 
obrister  Hauptmann  in  Österreich,  befiehlt  dem  Magistrat  au  Enns,  dem  Grafen  Ulrich 
von  Cilli  das  Quatembergeld  ihres  Bestandes  (also  225  Pfund Pfge.)  aussurichten.  — 
„Ich  lasse  ew  wissen,  das  mir  mein  herr  von  Cili  ain  mercliche 
Snm  guidein  zu  des  lanndes  notdurften  gelihen  hat*  Wien 
14.  März  1452;  e)  Niklas  Drugsecz,  Hubmeister  in  Österreich,  quittirt  die  Stadt  Enna 
fiber  200  Pfund  Pfge.  vom  Bestand- Quartal  (zu  Pfingsten)  —  »die  meim  genedign  herrn 
Graf  Ulreichen  von  Czily  etc.  an  seim  Kostgelt  geuallen  sind",   Wien  25.  Juni  1452 ; 

f)  Ulrich  Eizinger  und  die  Verweser  des  Landes  Österreich  befehlen  der  Stadt  Enns, 
den  Ruckstand  am  Bestandgelde  dem  Scheinbolen  des  Grafen  Ulrich  von  Cilli  »dieczeit 
vorgeer  der  lanndschafft  daselbs  in  Österreich* -- auszurichten,  Wien  23.  August  1452; 

g)  Graf  Ulrich  von  Cilli  ersucht  die  Stadt  Enns,  auf  deren  Bestandgeld  er  zum 
Theile  angewiesen  ist,  seinem  Diener  Hanns  Malchinger,  Burger  von  Wien,  das  ihm 
Gebuhrende  zu  überantworten.  D.d.  Wien,  13.  September  1452;  A)  Hanns  Mal- 
chin g  e  r  quittirt  im  Namen  des  Grafen  Ulrich  von  Cilli  die  Stadt  Enns  fiber  200  Gül- 
den „ye  ain  guldein  für  sibenn  schiUing  ze  raitten  bringt  175  pftind  pfenning."  — 
5.  Am  25.  Februar  1452  wird  dem  Ritter  Jörg  Hager  das  Ungelt  zu  Baden, 
Lauberstorf  (Leobersdorf)  und  Potenstein  ffir  Jfihrliche  700 Pfnnd  Pfge.  auf 
2  Jahre  in  Bestand  gegeben;  derselbe  hat  200  Pftind  vorgestreckt  Chmel,  Regesten  I. 
2767.  Tags  vorher  (Wien,  Montag  vor  St  Pauls  Bekehrung,  24.  Jinner  1452) 
ersucht  Ulrich  Eyzinger  vonEyzing,  obrister  Hauptmann,  diesen  «Ritter  Jörg  Hager, 
Verweser  der  Herrschaft  zu  Baden*,  dem  Hanns  Hang  30  Pfund  84  Pfenninge  zn 
bezahlen  von  dem  Bestandgeld  der  Ämter,  die  er  inne  hat  (Ungelt  zu  Baden  etc.)  „Als 
ew  wol  wissentlelch  ist  das  mein  dienner  ettleich  davor  ze  Paden,  als  ich  das  hawa 
daselbs  an  die  Welserin  eruordert  hab  zw  Hannsen  dem  Hawgen  daselbs  verczert  haben 
daz  mit  sum  bringet  30  phunt  und  84  phenning,  die  man  dann  demselben  Hawgen  noch 
schuldig  bleybt*  —  (Scheint  ein  PrivatgeschSft  des  Herrn  Eizinger  gewesen  zu  sein  1  ?) 
Orig.  Hausarchir.  Andere  Anweisungen  an  diesen  Hager  finden  sich  ebendaselbst  So 
trfigt  Niklas  Drugsecz,  Hubmeister  in  Österreich,  dem  Ritter  Jörg  Hager  „seinem  guten 
frewnt  und  gunner*  auf,  dem  Kloster  Heiligenkreuz  die  gewöhnlichen  18  Pfund  („die 
Ir  im  alle  jar  aus  ewrem  Amt  („Paden*)  geben  habt*)  aus  den  Einkünften  seiner  Ver- 
wesung zu  bezahlen,  da  er  sie  bisher  nicht  ausgerichtet  hat  —  Wien,  1.  Juni  1452. 
In  der  Quittung  des  Abtes  Johann,  vom  9.  Juni  1452,  heisst  es :  „18  pfund  dy  uns  und 
unserm  gotshawss  von  den  allerdurichlewchtigisten  hochgeb.  Fürsten  von  Osterreich 
etc.  löbliher  gedfichtnuss  jfirlich  geschafft  auff  phingsten  sind  ze  geben  von  dem  wein- 
ungelt  der  zu  Phaffstetten  gefellet  von  wegen  einer  wisen  gelegen  zw  Lazendorff  als 
danne  ausweisen  unser  brieff  dy  wir  darnmb  haben*.  —  Am  6.  Juni  1452  ein  gleicher 
Auftrag,  dem  Augustinerkloster  zu  Baden  sein  Quartal  per  1  Pfund  auszuzahlen.  —  Am 
13.  Juli  1452  erhSIt  Ritter  Jörg  Hager  vom  Hubmeister  Niklas  Drugsecz  den  Auftrag, 
dem  edlen  Hanns  Zeller  von  Riedau  und  eUichen  anderen  Rottmeistern  der  Söldner  zu 
Fuss  nnd  zu  Ross  97  Pfund  und  5  Schilling  zu  bezahlen  und  zwar  nach  beiliegendem 
Zettel :  „Von  erst  Hannsen  dem  Zeller  von  Riedaw  anf  X  werlich  ze  Ross  8  Pfund 
6 Schilling  Pfenning;  it.  Peteru  dem  Lampharter  auf  7  werlich  ze  fueasen  3Vt  Pfund 
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Bedeutung  der  Einzelnen  die  sieh  der  Bewegung  anschlössen,  aus 
dem  Grunde  nicht  abzuwägen  vermögen,  weil  es  der  österreichischen 
Landeskunde  nebst  so  manchem  Anderm  insbesondere  an  einer  Sta- 
tistik und  Topographie  des  Mittelalters  fehlt,  durch  welche 
allein  über  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Stände  und  ihr  materielies 
Gewicht,  ihre  Kräfte  und  ihren  Einfluss  das  wünschenswerthe  Licht 
verbreitet  würde.  Je  mühsamer  und  schwieriger  eine  solche  Stati- 
stik des  Mittelalters  ist,  desto  dringender  ist  aber  das  Zusammen- 
wirken der  einzelnen  Forscher  nöthig,  denn  fQr  einen  Einzelnen 
ist  die  Aufgabe  auch  selbst  nur  flir  einen  kleineren  Zeitraum  zu 
erdrückend. 

Ich  würde  mithin  vorschlagen,  partienweise  diesen  umfas- 
senden Gegenstand  in  Angriff  zu  nehmen. 

Vorzugsweise  würde  sich  die  Zeit  der  Parteien  und  inneren 
Unruhen  im  Lande  (in  Österreich  also  von  1439  bis  1463,  vom  Tode 


Pfenn. ;  it.  dem  Jenko  Ton  LutUw  aaf  32  werlich  ze  Faessen  16  Pfand  Pfenning;  it. 
Petern  dem  Hnndiinger  auf  6  werlich  ze  faessen  3  Pfand  Pfenn. ;  it.  dem  Prokchsy 
Paldaaf  and  dem  Sigmanden  ron  Ungrischen  Brod  aaf  29  werlich  ze  faessen  14  PAind 
4  Schilling  Pfenn.  ond  aaf  ain  werllchen  ze  ross  7  Schilling  Pfenning;  it.  dem  Niko- 
lesch  Guldein  aaf  57  werlich  ze  fae8s26  Pfund  4  Schilling  Pfenning;  it.  dem  Petersiken 
von  Schilin  and  dem  Marczinko  von  Stresnicz  aaf  49  werllchen  ze  faess  24  Pfand 
4  Schilling  Pfenn.*  Hausarchiv  —  6.  Am  S.  März  1452  erhalten  Ronrad  and  Leopold 
Holzler  and  ihre  Matter  Fraa  Katharina  and  der  Wiener  Rathsbfirger  Erasraas  Pon- 
haimer  das  Ungelt  zu  Lengbach  and  zu  Pegk  stal  (?)  für  jährliche  370  Pfund  in 
Bestand  and  zwar  fSr  die  nächsten  6  Jahre.  —  S.  Chmel,  Regesten  I.  2768.  —  7.  Am 
folgenden  Tage  (6.  März  1452)  gibtEizinger  der  Stadt  Zwetl  das  dortige  Ungelt, 
Stadtgericht,  Landgericht,  Losung  (?)  und  Zoll  —  (das  Urbar  ist  ausgenommen)  für 
jahrliche  150  Pfund  Pfge.  auf  die  nächsten  2  Jahre  in  Bestand.  S.  Chmel,  Regesten  f. 
2770.  —  8.  Am  1.  Juni  1452  fiberlassen  Ulrich  Eizinger  und  die  übrigen  Verweser 
des  Landes  den  Burgern  zu  Freistadt  das  dortige  Ungelt  für  die  nächsten  zwei 
Jahre  bestandweise  gegen  Entrichtung  jährlicher  440  Pfund  Pfenninge,  die  sie  dem 
Ritter  Niklas  Drugsecz  als  Hubmeister  in  Österreich  entrichten  sollen.  Hansarchiv.  S. 
Lichnowsky,  VI.  Regesten  Nr.  1666.  —  Ohne  Zweifel  sind  die  hier  angeführten  Daten 
nur  ein  geringer  Theil  der  stattgefundenen  finanziellen  Operationen ;  wir  wollten  sie 
hier  zusammenstellen,  um  ihre  etwaige  Ergänzung,  zu  der  wir  alle  Forscher  der  Landes- 
geschichte dringend  aulfordern,  zu  erleichtern.  Wir  können  nicht  oft  genug  wieder- 
holen, dass  bei  dem  Mangel  kritischer  und  unparteiischer  Geschichtsschreiber  des 
Mittelalters  die  Geschichte  erst  mühsam  nach  und  nach  gleichsam  mosaikartig  aus 
lauter  kleinen  Steinchen  zusammengesetzt  werden  müsse.  —  Derlei  Steinchen  sind 
aber  gerade  solche  urkundliche  Daten  und  Notizen  ,  die  man  ja  nicht  verachten  oder 
unbenutzt  liegen  lassen  soll.  —  An  solchen  sind  aber  die  Privatarchive  des  Adels, 
der  Städte  und  Märkte,  der  Klöster  und  Kirchen  gewiss  noch  sehr  reich; 
für  das  vierzehnte,  fünfzehnte,  sechzehnte  und  siebzehnte  Jahrhundert  jedenfalls !  — 
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König  Albrecht's  II.  bis  zum  Tode  Herzog  Albrechf  s  VI.,  Kaiser 
Friedrich^s  III.  Bruder)  als  besonders  beleuchtenswerth  und  erläu- 
terungsbedörftig  herausstellen. 

Ich  habe  theilweise  fQr  diesen  Zeitraum  brauchbares  Materiale 
gesammelt  und  auch  manches  davon  schon  mitgetheiit  (z.  B.  Eizin* 
ge rasche  Regesten,  K.  LadislausP.  Lehenbuch  u.  s.  w.),  doch  ist 
in  dieser  Hinsicht  noch  viel  zu  forschen,  und  der  bisherige  Stoff  ganz 
unzulänglich. 

Wollte  man  jedoch  warten,  bis  derselbe  vollständig  und  abge- 
schlossen zur  Bearbeitung  vorläge,  so  dürften  mehr  als  Decennien 
darüber  hinschwinden. 

Es  ist  mithin  gerathener,  selbst  lückenhafte  und  vielfacher 
Berichtigung  fähige  und  bedürftige  topographisch-statistische  Dar- 
stellungen zu  liefern,  als  die  bisher  beliebte  Weise,  unsere  vater- 
ländische Geschichte  mit  Phrasen  abzuleiern,  noch  länger  fort- 
zusetzen y). 

Auf  dem  Landtage  zu  Wien,  in  der  ersten  Hälfte  des  Decem- 
bers  14S1,  wurde  ein  Landesausschuss,  aus  jedem  der  vier  Stände 
vier  Personen,  gewählt  und  ein  oberster  Hauptmann  bestellt,  der  an 
die  Spitze  dieses  neuen  Regiments  trat,  das  sich  selbst  aufwarf. 
Obrister  Hauptmann  war  bekanntlich  UlrichEizingervonEizing, 
der  sich  bei  der  ganzen  Angelegenheit  am  thätigsten  bewiesen  hatte. 

Es  ist  auffallend,  und  beweist  nicht  wenig  Vorsicht,  dass  sich  in 
den  öffentlichen  Actenstücken  die  ^  Verweser  des  Landes*"  als  solche 
nicht  persönlich  namhaft  machten,  nur  Eizinger  machte  sich  als 
„obrister  Hauptmann**  geltend^). 


^)  Ich  werde  desshalb  in  einem  der  nfichsten  Excurse  den  aüerding^s  gewagten  Versuch 
einer  topographisch-genealogischen  StatistikdesErzberiogthumsÖster- 
reich  am  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  einer  Skizze  den  Freunden 
raterifindischer  Geschichte  vorfahren ;  es  muss  einmal  die  Bahn  gebroehen  werden, 
denn  unmöglich  kann  eine  grundlichere  Geschichtaforschnng  erzielt  werden ,  ohne 
früher  das  Terrain  zu  kennen,  auf  dem  geforscht  werden  soll. 

*)  Aus  dem  PrSlatenstande  war  einer  der  Landesverweser  Abt  Stephan  von  Melk, 
dereigenUich  um  dieselbe  Zeit  zu  einem  Geschüfte  geistlicher  Natur  (Kloster- Visitation) 
bestimmt  gewesen,  aber  sich  demselben  entzog,  um  sich  dieser  Landesangelegenheit 
widmen  zu  können.  Er  bestellte  als  seineu  Stellvertreter  den  Conventualen  J.  Sch  lit- 
p  a  c  h  e  r.  B.  Pez  theiltin  seinem  Cod .  dipl.  epist.  (Thesaurus  Anecdot.  VI.)  III.  3S8— 360 
zwei  Briefe  an  diesen  Schlitpacher  mit,  beide  vom  10.  Februar  1452.  In  demeinen, 
von  dem  Melker  Conventualen  Thomas  von  Laa  geschrieben ,  wird  die  seltene  Anwe- 
senheit des  Abtes  im  Kloster  erwihnt  and  geklagt:  »Videturenim  (Abbaa)  in  cavendo 
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Bedeutenderes  Licht  über  den  Fortgang  der  Agitation  und  Bewe- 
gung in  den  Landen  des  unmündigen  Ladislaus  gewährt  uns  ein 
Actenstuck  das  der  verdienstvolle  Pray  in  seinen  Annalen  (T.  DI, 
p.  89  —  92)  aus  dem  bekannten  Melker  Codex  Ms.  N.  13,  der  Ver- 
fasser der  habsburgisehen  Excurse  in  seinen  Materialien  zur  öster- 
reichischen Geschichte  (Bd.  I,  S.  374,  Nr.  CLXXXVUI)  aus  dem  im 
k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archive  aufbewahrten  Originale  heraus- 
gegeben bat. 

Es  ist  nämlich  jene  Conföderation  welche  zu  Wien  auf  dem 
im  Februar  1452  begonnenen  Landtage  zwischen  einem  Theile  der 
ungrischen  und  österreichischen  Stände,  dem  Grafen  von  Cilii  und 
einigen  wenigen  böhmischen  Edlen,  zur  Erledigung  ihres  unmündigen 
Erbherrn  abgeschlossen  wurde.  Dieses  wichtige  ActenstQck  verdient 
eine  umständliche  Erörterung.  Wir  wollen  zuerst  die  Personen, 
sodann  die  Absichten  dieses  Bündnisses  besprechen. 

Wir  bemerken,  dass  das  Original-Document,  datirt  Wien  am 
S.  März  1452,  durch  84  Siegel  bekräftigt  wurde. 

Von  Seite  der  ungrischen  Stände  werden  folgende  Personen 
namhaft  gemacht,  welche  für  sich  und  im  Namen  Aller  (?)  das  Bünd- 
niss  abschlössen  9. 

An  der  Spitze  stehen  freilich  die  drei  angesehensten  Personen 
des  Königreiches,  der  Gubernator  Johann  von  Hunyad  und  der  Erz- 
bischof von  Gran,  Cardinal  Dionys  (tit.  S.  Ciriaci)  wie  auch  der 
Palatinus  Ladislaus  von  Gara  (der  im  Pray*schen  Abdrucke  fehlt, 

pruinam,  id  est  opus  visitationis,  incidisse  in  nlrem  occapationis  onerum  totius  patriae*. 
Ebenso  schreibt  der  Prior  Johann  Hausheimer:  „Sciatis  quod  Dominus  noster  Abbas 
raro  est  in  domo>  eo  quod  est  unus  desedecim,  qui  regunt  totam  Austriam  cum 
Capitaneo,  qui  est  Dominus  Ulricus  Eiczinger.  Sunt  enim  de  qnalibet  partia 
quatuor  electi ,  qui  tracteut  negotia  terrae  et  coliigant  omnes  redditus  Austriae, 
et  nitantur  unire  incolas  patriae  ut  omnes  sint  unum  pro  Domino  Rege  Ladislao. 
Inter  quos  plures  adhuo  stant  in  propriis,  et  certi  farent  Domino 
Regi  Friderico.  Migor  tamen  pars  (?)  est  unum,  et  speratur,  quod  cito  omnes  in 
unum  convenient,  alio quin  repugnantes  humiliabuntur  vi*. —  Vergl. 
Keiblinger,  Gesch.  r.  Melk,  Band  I,  S.  575,  Note  2  und  S.  580,  Note  1.  Sollten 
denn  in  den  Archiven  der  niederösterreichischen  Klöster,  t.  B.  der  Schotten  in  Wien 
u.  s.  w.,  nicht  Briefe  über  diese  Verbältnisse  und  Begebenheiten  im  Jahre  1452  exi- 
stiren,  eigentlich  in  den  Pfarrarchiven  u.  s.  w.  (?)  ^ 

^)  Es  heisst  nSmlich  nach  Aufzählung  der  Personen:  „ceterique  milites,  ooi)iles,  cives 
et  nuncii  Universitatis  nobiiium,  civitatum  et  incolarum  regoi  Hungariae,  ipsum  totum 
regnum  Hungariae  repraesentantes*.  —  Die  ungrische  Stati&tik  des  Mittelalters 
leidet  an  den  nämlichen  Gebrachen,  wie  die  österreichische,  eine  Controle  der  Behaup- 
tung lässt  sich  folglich  kaum  hoffen. 
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obgleich  sein  Taufname  Ladislaus  fehlerhafter  *Weise  dem  Woiwoden 
Ton  Siebenburgen  zugesehrieben  ist). 

Ausser  ihnen  werden  aus  dem  Prälatenstande  nur  die  Bischöfe 
Johann  von  Grosswardein  und  Andreas  ron  Fönfkirchen, 
sodann  der  „Gubernator''  der  Benedictiner-Abtei  St.  Martinsberg 
Thomas  yon  „Debrenthe**  (bei  Pray  heisst  er  Thomas  de  Brenthe), 
also  auffallend  wenige  Glieder  des  Klerus  namhaft  gemacht. 

Von  den  Magnaten  und  Adelspersonen  überhaupt  werden  acht- 
zehn aufgeführt  und  zwar  die  Würdenträger,  der  Woiwode  von 
Siebenbürgen  Nikolaus  de  Ujlak,  der  Judex  curiae  regiae  Graf 
Ladislaus  von  Palocz,  der  Magister  tavernicorum  regalium  Johann 
von  Peren,  der  Banus  von  Machovien  Johann  von  Korogh, 
der  Graf  der  Szekler  Rainald  von  Ro  zg on,  der  Magister  Janitorum 
regalium  Sylvester  von  Tor  na,  der  Graf  von  Pressburg  Georg  von 
Rozgon,  sodann  Simon  Zudär  von  Onod  (Alvod?),  Johann  von 
Zeecz  (Zetse),  Paul  von  Lindua  (Pray:  Hudna?),  Johann  Orszäg 
von  Guth,  Bartholomäus  von  Homonna,  Emerich  Graf  von 
Pösing  (Bosin,  bei  Pray:  Grof  de  Bazim),  Emerich  von  Kanisa, 
Nikolaus  und  Ladislaus  de  Eadem,  Ladislaus  von  Nezpäl,  Stephan 
Pongräcz  von  Szent-Miklos.  Vom  Bürgerstande  werden  sieben 
städtische  Deputirte  aufgeführt  und  zwar:  der  Richter  von  Ofen 
Martin  Weissenstainer  (für  die  Stadt  Ofen);  der  Richter  von 
Stuhl weissenburg  Benedict  Vincze  (Wincze)  (für  Stuhlweissen- 
burg);  Nikolaus  Flincz  (bei  Pray:  Hincz)  einer  der  Geschwornen 
von  Pressburg  (fiir  die  Stadt  Pressburg);  der  Richter  von  Kaschau 
Stephan  Ca  Im  ar  (Pray:  Kalmayer)  (für  die  Stadt  Kaschau);  Georg 
Turzo  von  Leutschau  (für  die  Stadt  Leutschau);  Georg  Richter  von 
Bartfa  (für  die  Stadt  Bartfa,  Bartfeld)  und  der  Richter  von  Pesth 
Nikolaus  von  Jarmath  (Pray:  Jarnach). 

Die  Grafen  (Friedrich  und  Ulrich)  von  Cilly,  Ortemburg  und 
Sagor,  Bane  von  Slavonien,  treten  fiir  sich  und  ihre  Herrschaften 
sammt  allen  Bewohnern  derselben  dem  Bündnisse  bei. 

Es  werden  nun  die  österreichischen,  persönlich  in  W^ien 
anwesenden  Mitglieder  der  Landschaft  aufgeführt,  an  ihrer  Spitze 
der  „obriste  Hauptmann*"  Ulrich  Eyzinger  von  Eyzingen  —  ganz 
begreiflich. 

Ihm  folgen  zehn  Mitglieder  des  Prälatenstandes,  und  zwar  die 
Benedictiner-Äbte  Stephan  von  Melk  und  Wolfgang  von  Göttweig, 
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die  Cistercienser-Äbte  Johann  ron  Heiligenkreuz  und  Johann  von 
Zwetl,  die  Pröpste (regulirte  Chorherren)  Kaspar  ron  St.  Polten, 
Simon  Ton  Klosterneuburg,  Martin  von  Waldhausen,  Johann 
von  Herzogenburg,  Konrad  von  St.  A  n  d  r  4  und  der  Prior  Johannes 
des  Karthäuser-Klosters  zu  Mauerbaeh. 

Aus  dem  Herrenstande ^)  des  österreichischen  Adels  dem 
sich  auch  eine  böhmische  Familie,  allerdings  ron  grosser  Bedeutung, 
Ulrich  von  Rosenberg  und  seine  Söhne  Heinrich  und  Johann 
(regnicolae  regni  Bohemiae)  anschloss,  werden  aufgeführt  folgende 
sechzehn  gewichtige  Männer:  Graf  Johann  yon  Schaunberg, 
oberster  Marschall  von  Steier;  Herr  Wolfgang  von  Wallsee,  ober- 
ster Marschall  von  Österreich  und  oberster  Truchsess  von  Steier; 
Friedrich  Herr  von  Hohenberg,  der  sich  bei  der  ganzen  Angele- 
genheit besonders  thätig  bewies;  die  Herren  Johann  und  Heinrich, 
BrQder,  und  ihr  Blutsverwandter  Wilhelm  von  Lichtenstein  von 
Nikolsburg;  Herr  Rupert  von  Polhaim;  die  Herren  Pankraz  von 
Plankenstein,  Georg  vonEckartsau,  Christoph  und  Georg  (con- 
sanguinei)  von  Pottendorf,  Georg  von  Czelking,  Otto  von  Topel, 
Wolfgang  von  W i n d e n ,  Cadold  von  Wä hingen  und  Tobias  von 
Rohr  (bei  Pray:  Rhär). 

Aus  dem  Ritterstande  (Ritterund  Knechte,  milites  et  mili- 
tares)  werden  namhaft  gemacht:  Nikolaus  Drucksetz  in  Staats 
(„St^cz**,  Pray  hat  Szentz);  Engelbert  Da chpekh;  Job  Kirch- 
stetter  (Pray:  Crihstetler);  Georg  Dechser;  Oswald  Ludman- 
storffer;  Siegmund  Pottenprunner;  Georg  Hager  und  Jakob 
Hauser  (der  letztere  fehlt  bei  Pray,  der  dafür  den  Jakob  Hanns 
Potinger  und  Siegmund  Leuprechtinger  anführt,  die  in  der 
Originalurkunde  nicht  aufgeführt  werden);  wirkliche  Ritter  (Milites); 
sodann  die  Knechte  (Militares):  Dietmar  Kunigsberger  (Pray: 
Chunsperger) ;  Christoph  Potinger;  Siegmund  Leuprechtinger 
(Pray  nennt  ihn  hier:  Lewprediger),  Burggraf  (Castellanus)  auf 
dem Kahlenberg  (ad  S.  Georgium  in K.);  Wolfgang  von  Rukendorf 
(nachmals  Roggendorf);  Wolfgang  Hinterholzer;  Kaspar  De ch- 
senpekh;  Konrad  Sweinwarter;  Johann  Stiklperger;  Leo 
Snekenreuter;  Lorenz  Palterndorffer  (bei  Pray:  Paltenhofer); 


1)  „Barones  praefati  Ducatoa  Austriae.*  Von  den  alten  Familien  fehlen  die  Roen  ri  n  g  und 
Puchbaim,  die  Starhemberg  und  Strein. 
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Janko  von  Flednicz  (bei  Pray:  Szladnicz);  Bernhard  Seuse n- 
eker  (Pray:  Fausenecker);  Erhard  Druksetz  in  Seheuehen- 
stein  (Pray:  Schenkenstein);  Wolfgang  Stoekharner. 

Zusammen  8  Ritter  und  14  Knechte,  also  zweiundzwanzig  aus 
dem  Ritterstande. 

Aus  dem  vierten  Stande  (Bürger)  betheiligten  sieh  Oswald 
Reieholf,  der  Bürgermeister  von  Wien,  für  sich  und  die  ganze 
Gemeinde;  weiters  die  Städte  (Richter,  Geschwornen  (scabini)  und 
Bürger)  Krems  und  Stein,  Klosterneuburg,  Korneuburg, 
Tulnund  Zwetl. 

Doch  erklärten  die  hier  aufgeführten  Österreicher  aus  allen  vier 
Ständen,  diesen  Bund  im  Namen  des  ganzen  Landes  und  aller  Bewoh- 
ner desselben  abzuschliessen,  was  jedenfalls  eine  ungeheure  Anmas- 
sung  gewesen,  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  die  Bewegung 
sich  auffallend  yerbreitet  hatte  9. 

Wir  müssen  jedoch  den  Inhalt  und  die  Ausdrücke  dieser  hoch- 
wichtigen Urkunde  näher  betrachten,  um  die  gesammten  folgenden 
Ereignisse  und  überhaupt  den  Standpunct  der  Partei  würdigen 
zu  können. 

Zuerst  wird  auf  sehr  einseitige  Weise  das  factische  Verhältniss 
der  Vormundschaft  dargestellt. 

In  früheren  Zeiten  habe  nach  dem  Tode  König  Albrecht's  seine 
Witwe  Königinn  Elisabeth  ihren  Sohn  König  Ladislaus  („unsem 
Erbherrn")  in  zarter  Jugend  nebst  der  Krone  Ungerns,  gegen  den 
Willen  seiner  Unterthanen  und  die  testamentarische  Verfügung 
König  Albrecht's,  dem  römischen  Könige  Friedrich  übergeben,  der 
ihn  nun  schon  mehrere  Jahre  ausserhalb  der  ihm  zustehenden  Lande 
behielt  und  gegenwärtig  zurückhält  3). 


^)  Es  heisat  nämlich  im  Texte :  «pro  oobis,  ac  omnibus  aliis  incolia  et  terrigenis  saepe 
dicti  ducatas  Austriae,  Um  spiritualibus,  quam  etiam  secularibus  Universum  ducatum 
Austriae  et  civitates  ipsius  servantes".  —  Sie  glaubten  also  durch  ihren  Schritt  (diesen 
Bund)  ihrem  Erbherrn  seine  Lande  zu  bewahren,  als  wenn  sie  bei  fernerem  unthitigea 
Zusehen  in  Gefahr  stunden ,  ihm  verloren  zu  gehen.  Unten  weiter  die  Erliuterung 
dieser  Besorglichkeit 

')  „Praeter  consensum  et  voluntatem  omnium  nostrorum,  scilicet  regnicolarum  et 
terrigenamm,  regnorum  et  domlniornm  suorum  peculiarium  ac  extra  eadem  contra 
ordinationem  testamentariam  praefati  quondam  Alberti  regis  tradidit  et  aasignavit 
(Ladislaum),  quem  dictus  dominus  rex  Romanorum  jam  pinribus  annia^  extra  regna, 
ducatus  et  domtnia  sua  tenuit  ac  tenet  de  praesenti.* 
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In  der  Zwischenzeit  sind  wir  und  andere  Reiche  unseres  natür- 
lichen Erbherrn  in  grosse  Bedrängniss  gekommen  („in  varia  disturbia 
damna  ac  inquietudines*"),  daher  wir  zu  wiederholtenmalen  den  römi- 
schen König  ersuchten,  unsern  Erbherrn  in  seine  väterlichen  Lande 
zu  bringen,  was  wir  aber  nie  erreichen  konnten;  er  bringt  ihn  yiel- 
mehr  ohne  unser  Wissen  und  wider  unsern  Willen  in  fremde 
Lande  und  setzt  seine  Person  grossen  Gefahren  aus. 

Aus  diesen  Gründen  und  aus  dringender  Noth  (?)  haben  wir 
einen  General-Convent  in  Wien  gehalten,  und  nach  langen  Unter- 
handlungen mit  reifer  Überlegung  Folgendes  beschlossen : 

1.  Dass  wir  obengenannte  alle  und  jeder  einzeln  in  Gemein- 
schaft mit  den  Grafen  Friedrich  und  Ulrich  von  Cilly,  die  besondern 
Eifer  in  dieser  Angelegenheit  an  den  Tag  legten  <),  eine  Liga,  Eini- 
gung und  Conföderation  eingegangen  sind,  unsern  Herrn  König 
Ladislaus  nebst  der  ungrischen  Krone  mit  göttlicher  Hilfe  und  unserer 
ganzen  Macht,  mit  allen  Hilfsmitteln,  wie  wir  es  unserm  Herrn  schuldig 
sind,  mit  Hilfe,  Rath  und  Beistand  aller,  die  sich  noch  anschliessen 
werden ,  aus  den  Händen  des  römischen  Königs  oder  jedes  andern, 
der  ihn  wider  unsern  Willen  zurückhalten  wollte,  zu  entreissen 
(„eripere**)  und  auf  seinen  väterlichen  Thron  zu  setzen,  auch  alle 
Burgen  und  Schlösser  und  alles  was  nach  dem  Tode  König  Albrecht^s 
vom  römischen  König,  oder  seinem  Bruder  Herzog  Albrecht,  oder  ihren 
Angehörigen  besetzt  und  an  sich  gezogen  wurde,  ihnen  zu  entziehen 
und  ihren  Herren  zurückzustellen. 

2.  Dass  wir  uns  bei  dieser  Unternehmung  einander  unterstützen 
und  schützen  sollen  gegen  den  römischen  König  und  seine  Anhänger. 

3.  Dass  wir  alle  bei  dieser  Gelegenheit  entstehenden  Missver- 
ständnisse und  Zwistigkeiten,  wodurch  diese  Erledigung  unsers 
Herrn  gehindert  werden  könnte,  beseitigen  wollen. 

4.  Eben  so  wollen  wir  allen  Schaden  der  uns  treffen  könnte, 
gemeinschatltlich  abwehren;  sollte  Jemand  aus  uns  gefangen  werden 
oder  etwas  verlieren,  wollen  wir  nicht  eher  Frieden  scbliessen,  bis 


1)  „Qai  inter  ceteroa  principes  et  magnttes,  ipsius  videlicet  domini  nostri  regia  Ladislai 
consanguinei,  non  minas  ex  fidelitatis  constantia^quamipsiasconsanguineiiatis  fervore, 
flagraotiori  desiderio,  praesertim  pro  eliberatione  personae  dicti  domini  nostri  regia 
Ladislai,  (et)  dominiorum  auorum  tranquillo  statu,  hujua  diaetae  et  negotii 
cordialiaaimi  directorea  forent  et  exiaterent."  —  Diea  der  Beweia 
unaerer  oben  angeführten  Behauptung,  dasa  der  Beitritt  der  Grafen  der  Agitation  den 
gröaaten  Impula  gegeben. 
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der  Verlust  ersetzt  und  die  Gefangenen  ohne  Lösegeld  frei  gelassen 
werden. 

5.  Endlich  haben  wir  gemeinsehaltlieh  beschlossen,  dass,  wenn 
unser  natürlicher  Erbherr  frei  wird,  er  nach  dem  Testamente  König 
Albrecht^s  in  Press  bürg  bleiben  soll  („teneri  debeat**). 

6.  Doch  soll  (bei  Bestellung  der  durch  dasselbe  Testament  ange- 
ordneten Vormünder)  auf  den  römischen  König  keine  Rücksicht 
genommen  werden,  da  er  sich  durch  sein  Verfahren  gleichsam  selbst 
ausgeschlossen  hat  9. 

7.  Sollte  unser  Herr  sterben,  ehe  er  in  seine  Reiche  kömmt,  und 
bei  dieser  Gelegenheit  eines  oder  das  andere  oder  die  Bewohner  der- 
selben, sowie  auch  die  Unterthanen  der  Grafen  ron  Cilli  zu  Schaden 
kommen,  sollen  wir  alle  denselben  zu  helfen  rerpflichtet  sein. 

8.  Insbesondere  verpflichten  wir  uns  zur  gemeinschaftlichen 
Hilfe  aus  allen  Kräften,  um  die  Krone  des  Königreichs  Ungern  und 
die  von  Fremden  in  Besitz  genommenen  Güter  zurückzubringen  *). 

Diese  wichtige  Urkunde  rerdiente  auch  in  sphragistiseher  Bezie- 
hung eine  genauere  Untersuchung,  da  unter  den  84  (82)  daran  hän- 
genden Siegeln  so  manches  interessante  noch  unbekannte  sich  finden 
dürfte. 

Ehe  wir  aber  eine  Beurtheilung  des  Bundes  und  seiner  Absichten 
vornehmen,  müssen  wir  einige  andere  Actenstücke  berücksichtigen, 
welche  über  die  Motive  und  Tendenzen  desselben  nähern  Aufschluss 
geben. 

Vierzehn  Tage  nach  Abschluss  der  Liga  zwischen  den  ungri- 
schen  und  österreichischen  Ständen  und  den  Grafen  von  Cilli  ward 
zwischen  den  Letzteren  noch  ein  Separat-Vertrag  gemacht*),  der 


^)  Die  stelle  ist  etwas  unklar :  „Excepio  tarnen  praefato  domino  Romanorum  rege,  qni 
semet  ipsum,  quantum  ad  interesse  superintendentiam  seu  executionem  qualesconque 
antelatam(Pray:attnullatam!)testamentariam  ordinationem  respiciendo  (Pray  respicien- 
tes)  certis  pluribus  legitimis  ex  causis  palam  cernitur  exclusisse".  —  Man  sieht,  die 
Sache  war  von  Tornherein  darauf  angelegt,  König  Friedrich  einfach  zu  verdrängen, 
nicht  aber  den  Erbherrn  (ein  Kind)  selbstständig  zu  machen. 

*)  „Herum  juxta  consilium  et  decretum  coUigatorum  in  dominio  damnificati  residentium 
et  etiam  hoc  casu  specialiter  pro  recuperandis  Corona  regni  Hungariae  et  bonis,  tarn 
ejus  quam  dominiorum  praefati  domini  regis  occupatorum  restaurandts  nobis  invicem 
assistere  et  auxiliari  teneamur  toto  posse." 

*)  Am  19.  März  1452,  an  welchem  Tage  Kaiser  Friedrich  zu  Rom  vom  Papste  Nikolaus  V. 
die  Kaiserkrone  empfing.  S.  Regesten  1.  2781  n.  2782,  abgedruckt  bei  K  urz  1,  Beilagen 
Nr.  XU  und  XUI,  S.  271—275. 
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beiden  Theilen  den  ganz  besondern  wecbselseitigen  Beistand  zusichern 
sollte,  falls  einer  aus  ihnen  desshalb  ?oro  römischen  Könige  „als  der 
Sachen  Haubtwidertail*'  oder  jemand  Anderm  angegriffen  werden 
sollte. 

Ohne  Zweifel  war  in  dem  Bunde  vom  5.  März  Ungern  ganz 
besonders  berücksichtigt  worden;  der  Vertrag  zielte  dahin,  nicht  blos 
den  natürlichen  Erbherrn  in  seine  Lande  zu  bringen  und  zwar  in 
Pressburg  die  Zeit  seiner  Minderjährigkeit  (?)  hindurch  zu  bewah- 
ren, sondern  auch  die  der  ungrischen  Nation  so  werthe,  dem  Vor- 
munde Friedrich  yerpfandete  Krone  nebst  den  ihm  ebenfalls  pfand- 
weise eingeräumten  Herrschaften  (Ödenburgu.  s.w.)  zurückzubringen. 

Um  dieser  Zwecke  willen  hatte  sich  ein  Theil  der  ungrischen 
Stände  zu  dieser  Verbindung  herbeigelassen. 

Wahrscheinlich  fühlten  Graf  Ulrich  von  Cilli  wie  Ulrich  Eizinger 
und  seine  Freunde,  wie  wenig  Sicherheit  in  dem  ungrischen  Bünd- 
nisse lag  in  Betreff  der  Folgen  die  aus  einer  feindseligen  Stellung 
des  römischen  Königs  entstehen  konnten.  Kaiser  Friedrich  konnte 
als  Herr  der  innerösterreichischen  Lande  insbesondere  den 
Grafen  ron  Cilli  sehr  unbequem  werden,  eben  so  waren  die  an 
Steiermark  grenzenden  Theile  des  Herzogthums  Österreich  im 
Falle  der  Feindseligkeit  den  Angriffen  blossgestellt.  Es  war  mithin 
eine  Massregel  der  Klugheit,  sich  gegenseitig  diesen  Beistand  zuzu- 
sichern, da  man  doch  nicht  wissen  konnte,  ob  nicht  der  in  seinen 
Rechten  so  arg  verletzte  römische  König  mit  Nachdruck  und  Energie 
seine  Gegner  bekämpfen  würde;  zugleich  ist  aber  dieses  zweite 
Bündniss  der  sicherste  Beweis,  dass  die  Häupter  der  Agitation 
das  Gewagte  wie  das  Ungesetzliche  ihres  Verfahrens  nicht  ver- 
kannten. 

Zugleich  suchten  dieselben  von  allen  Seiten  Unterstützung 
zu  erhalten,  oder  doch  wenigstens  die  Begünstigung  und  Förderung 
ihrer  Gegner,  des  Kaisers  und  seines  Anhangs,  zu  verhindern  und 
zu  vereiteln. 

Wir  haben  bereits  (im  vierten  Excurse)  die  Schritte  der  Unzu- 
friedenen bei  der  römischen  Curie  besprochen,  die  freilich  nicht 
den  erwünschten  Erfolg  hatten,  vielmehr  Veranlassung  gaben,  dass 
Kaiser  Friedrich  sich  den  geistlichen  Beistand  des  Papstes  erbat, 
ihn  erhielt  und  im  Vertrauen  auf  denselben  sich  für  so  ziemlich 
gesichert  glauben  mochte. 
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Den  Landesberrn  Ton  Tirol,  Herzog  Sie  gm  und,  der  vor  weni- 
gen Jahren  auf  ähnliche  Weise  der  Vormundschaft  war  ledig  gewor- 
den und  dessen  wenig  ergebene  Gesinnung  gegen  den  Kaiser,  seinen 
einstigen  Vormund,  man  gar  wohl  kannte,  suchte  man  durch  eine 
eigene  Botschaft  für  sich  zu  gewinnen. 

Diese  traf  ihn  nicht  in  Innsbruck  und  wartete  durch  acht  Tage 
vergeblich  auf  seine  Rückkunft;  sodann  schickten  sie  einen  aus  ihrer 
Mitte  aus,  den  Herzog  aufzusuchen,  der  ihn  auch  in  Constanz  fand ; 
sie  selbst  scheint  zurückgekehrt  zu  sein,  ohne  ihn  gesprochen  zu 
haben. 

Herzog  Siegmund  hatte  durch  einen  seiner  Räthe  („den  Häk- 
chen*') die  Österreicher  seiner  gnädigen  und  wohlwollenden  Gesin- 
nung rersichern  lassen,  daher  sie  eine  zweite  Botschaft  an  ihn  absen- 
deten, welche  die  Herren  Friedrich  von  Hohenberg  und  Siegmund 
Friczestorffer  übernommen  hatten. 

Aus  der  ihnen  mitgegebenen  Instruction  (s.  Chmel,  Materialien 
p.  I,  S.  329,  Regesten  I,  2774)  erfahren  wir,  dass  sich  auch  ein 
Theil  der  mährischen  Stände  ihrem  Bunde  wider  Friedrich  ange- 
schlossen habe  <)• 

Ihre  Gesandten  mögen  die  Bedeutung  dieses  Bundes  hervor- 
heben und  den  Herzog  an  das  gute  Einvernehmen  mahnen,  welches 
zwischen  seinem  Vater  (Herzog  Friedrich)  und  dem  Vater  des  jungen 
Erbherrn  geherrscht  habe*). 


1)  „Item  sagt  auch  sein  gnaden  dabei,  die  verainigung  und  puntnuss,  wie  sich  unser  herrn 
von  Cili  und  der  gubernator  und  das  gannci  KAnigreich  ron  Hungern  auch  die  von 
Rosemberg  aus  dem  KAnigreich  zu  Bebem,  und  sunder  auch  der  Bischoff  von  OlmAncx, 
der  haubtman  und  die  m^chtigisten  herren  und  stett  aus  dem  lannd  zu  M^rhern  au 
uns  verschriben  und  verpunden  haben*.  .  .  Dieser  mährisch-österreichische  Bundes- 
brief  ist  noch  unbekannt.  Hoffentlich  wird  der  Codex  dipl.  et  epist.  Moraviae  seiner 
Zeit  über  diese  Verhältnisse  reichliche  Aufachlfisse  lierern.  Aus  einer  kurzen  schriftlichen 
Mittheilung  Boczeck*s  (des  viel  zu  f^uh  Verstorbenen)  entnehmen  wir  die  Existenz  eines 
»Bundesbriefes  der  mährischen  Städte  Olmütz,  Brunn,  Znaim,  Iglau  und  Hradisch" 
(blos  unter  einander?)  um  Verabfolgung  des  Erbprinzen  Ladislaw  zu  ihrem  Könige  aus 
der  Vormundschaft  des  Kaisers  Friedrich"*  —  im  Iglauer  Stadt-Archive. 

*)  (Dass  sie)  „in  irm  leben  so  gar  ainig  und  frewntlich  miteinander  gewesen  sein ,  also 
das  ainer  mit  dem  andern  in  Notdurfln  leib  und  gut  fArstentumb  lannd  und  lewt  getailt, 
und  in  kainerlay  wege  noch  sachn  aneinander  verlassen  hieltn".  —  Allerdings  hatte 
Herzog  Friedrich  mit  der  leeren  Tasche ,  der  diesem  Beinamen  zu  Trotz  unter  allen 
österreichischen  Fürsten  seiner  Zeitdiemeiste  Barschaft besass,  den  schwer  bedrängten 
Albrecht,  der  solche  Opfer  bringen  musste  im  Hussitenkriege,  kräftig  unterstfitzt,  jedoch 
nur  gegen  bedeutendes  Unterpfand,  gleichwie  einen  fremden  Fürsten. 
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Sie  sollen  ihn  dringend  bitten,  Gleiches  zu  thun  und  ihrem 
Unternehmen  Rath,  Hilfe  und  Beistand  angedeihen  zu  lassen ,  damit 
ihr  Erbherr  aus  des  römischen  Königs  Händen  „unverbunden  und 
unverschrieben^  frei  und  ledig  zu  seinen  Landen  und  Leuten 
komme. 

Er  möge  bedenken,  dass,  falls  ihr  Herr  König  Ladislaus  sich 
gegen  den  römischen  König  irgendwie  yerschreiben  müsste  <)»  dies 
auch  ihm,  als  einem  Gliede  des  österreichischen  Fürstenhauses  und 
eventuellen  Erben,  schädlich  werden  könnte.  Sie  sollen  ihm  zu 
Gemuthe  fuhren  den  Ernst  ihres  Bundes,  indem  sie  mit  Leib  und  Gut 
sich  und  alle  noch  herbeizuziehenden  Genossen  rertheidigen  wollen. 

Was  Herzog  Siegmund  zur  Förderung  dieses  Unternehmens 
gethan,  ist  bisher  noch  nicht  klargeworden,  obgleich  zu  yermuthen 
ist,  dass  er  demselben  nichts  weniger  als  abhold  gewesen  >). 


1)  „Und  das  auch  darin  sein  gnad  ansehe  und  gedennkch ,  soll  sich  unser  herr  kunig 
Lasslau  gen  unserm  herren  dem  Römischen  kunig  in  ichtte  unpüleich  verschreiben  oder 
Terpinden,  das  im  das  ffirbasser  als  aim  Fürsten  von  Österreich  und  wartunden  erben 
auch  möchte  zu  schaden  komen**  etc.  Allerdings  hatte  Herzog  Siegmund,  wie  im 
2.  Bande  der  Geschichte  K.  Friedrich's,  S.  350  —  362  nachgewiesen  wurde,  Verpflich- 
tungen eingehen  müssen,  wie  natürlich;  es  war  mithin  diese  Weisung,  an  das  Unbe- 
queme solcher  Verschreibungen  zu  mahnen,  ganz  klug  ausgedacht 

*)  Im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  befindet  sich  der  Anfang  eines  Antwortschrei- 
bens Herzog  Siegmund's  an  die  Österreichischen  Stände,  das,  ungeachtet  es  nur  die  Ein- 
leitung enthält,  doch  mit  dem  kleinen  Secretsiegel  des  Fürsten  versehen  ist.  Ichvermuthe, 
es  sei  von  Seite  der  herzoglichen  Ranzlei,  die  vielleicht  vorsichtiger  war  als  ihr  Herr, 
den  Gesandten,  die  wahrscheinlich  nicht  lesen  konnten,  dieses  m  a  n  k  e  Schreiben  mitge- 
geben worden,  gleichsam  als  definitive  Antwort  I  Da  selbst  dieses  Bruchstuck  interes- 
sante Angaben  enthalt,  die  von  den  Gesandten  waren  mündlich  vorgebracht  worden,  theile 
ich  es  hier  mit.  „Bekennen  vnd  tun  kund  offennlich  mit  dem  Brief.  Das  vns  die  Ersa- 
men  geistlichen,  die  edeln  vnd  vesten,  vnser  andechtlgen  vnd  lieben  getrewn  Vlreich 
Eyczinger  von  Eyczingen,  Obrister  Hauptmann  vnd  die  verweser  des  Lands  Österreich 
haben  färbringen  lassen,  wie  weilent  des  allerdurchlewchtigist  fürst  kunig  Albrecht 
Römischer  ze  Vngern  ze  Pehem  etc.  kunig  Herczog  ze  Österreich  vnd  marggraf  ze  Merbern 
löblicher  gedechtnuss  vnser  lieber  Herr  vnd  veter  an  sein  lesten  zeiten  ain  gescheft 
getan  vnd  darinn  ffirgesehen  vnd  gemeldet  hab,  ob  die  durchleuchtig  Fürstittu,fraw  Eli- 
sabeth desselben  vnsers  lieben  vetern  gemahel  selige,  unser  liebe  mum ,  die  er  hab 
geswengert  hinder  sein  lassen ,  ain  Sun  geperte ,  wellend,  wie,  vnd  vnder  welher 
phlicht,  derselb  sein  Sun  geczogen  vndbeseczt  solt  werden  also  hab  dieselb  vnser  Liebe 
mum  die  kuniginn,  zu  derselben  Irer  gepurde  den  durchleuchtigisten  Fürsten  kunig 
Lasslau  zo  Vngern  zu  Behem  etc.  kunig  Herczogen  zu  Österreich  vnd  Marggrafen  zu 
Merhern  vnsem  lieben  Herren  vnd  vetern  gepert,den  Si  vnd  auch  dieCron  von  Vngern, 
widerdesselbenirsgemahels  vnsers  lieben  vettern  gescheft  auch  wider  seiner  kunigreich 
vnd  fürstentum  land  vnd  lewt  rat  vnd  willen,  demAllerdurchleuchtigistenfürstenkayser 
Fridreichen  da  sein  gnad  dennoch  Romischer  kunig  was  vnserm  lieben  herm  vnd 
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Eben  so  unklar  ist  das  Yerhältniss  der  österreichischen  Unzu- 
friedenen zu  einem  andern  NachbarRirsten,  Herzog  Ludwig  von 
Baiern,  der  allerdings  auch  um  Hilfe  und  Beistand  ersucht  worden 
war,  obgleich  es  den  Anschein  hat,  als  habe  derselbe  wenigstens 
anfänglich  sich  wenig  geneigt  gezeigt,  werkthätigen  Beistand  zu 
leisten. 

Herzog  Ludwig  von  Baiern  war  vor  Kurzem  selbst  Mitglied  der 
österreichischen  Landschaft  geworden  9»  insoferne  die  sogenannten 


rettem  bab  übergeben  vnd  Ingeantwort,  den  auch  derselb  vnser  gnediger  herr  md 
retter  nu  menigerejar  wider  desselben  seins  Tater  gescheite  auswendig  derselben  seiner 
kunigreich  vnd  lande  hab  gehalten  Also  das  von  solichs  abwesens  wegen,  desselben 
vnsers  lieben  vettern  kunig  Lasslas  dieselben  seine  Reich  land  vnd  lewt  in  gross  krieg 
und  zwitrecht  sein  komen.  Es  hab  auch  derselb  vnser  gnediger  Herre  vnd  vetter  der 
kaiser  den  egenantn  vnsern  lieben  vetern  kunig  Lasslan  nachmaln  von  allen  seynn  knnig- 
reichen  vnd  landen  an  seiner  Lantschefl  willen  in  frömbde  Lande  gen  Rom  gefurt  in 
manigueltigen  widerwertigen  LufTt,  vnd  ander  vil  sorgueitigkait,  die  seim  leib  vnd 
leben  zu  schaden  möchten  komen,  als  zu  besorgen  wer,  darczu  hab  sein  kaiserlich  gnad 
wider  die  verschreibung,  den  vier  parteyen  der  Lantschaftze  Österreich  gegeben,  sich 
des  Lands  Österreich  angenomen  vnd  den  lantleuten  zugeschribn,  wie  das  land  vnd  die 
lanUewt  darinn  sein,  seyn,  auch  menige  Geslösser  vnd  Ambt,  desselben  Fürstentums 
wider  dieselben  sein  verschreibung  mit  gesten  beseczt  vnd  etUiche  auf  leib  vergeben, 
vnd  meniger  Nucz  vnd  Rentt  des  Lands  also  verphendt  vnd  verknmbert,  vnd  da  si 
solich  gepresten  von  abwesens  wegen  desselben  unsers  lieben  vettern  kunig  Lasslas, 
auch  das  merklich  abnemen  seiner  laut  und  Lewt  haben  gemerkcbt,  haben  Si  denselben 
vnsern  gnedigen  herrn  vnd  vettern,  den  kaiser  ettwie  offt  angerueflt  vnd  gepeten ,  daz 
sein  kayserlich  gnad,  denselben  vnsern  lieben  vettern,  im  Erbherm  gesucht  in  seine 
erbliche  land  zu  seczen,  wan  Si  damit  hofften,  daz  durch  desselben  irs  Erbherm  gegen- 
wurtigkait,  sein  land  vnd  lewt,  vil  desterpas,  zu  befk-idung ,  gemach  vnd  anfnemen 
möchtten  komen,  Das  si  aber  von  denselben  Seyner  kaiserlichen  gnaden  vuczher  nye 
haben  mögen  erlangen  dadurch  vnd  auch  von  obgeschribner  sachen  wegen  Land  und 
lewt  in  gross  merklich  scheden  vnd  verderbn  In  manigueltiger  weise  sein  komen. 

Vnd  derworten  daz  derselb  Ir  Erbhere,  aus  solhen  de»  egenannten  vnsers  herrn 
des  kaisers  banden  kem  vnd  pracht  wurde.  Daz  auch  seine  Reich  land  vnd  lewt  grössere 
scheden  vnd  verderbnuss  künfUgclich  möchten  vertragen  sein,  haben  Si  nach  solhen 
irn  merklichen  notdurften  nicht  fuglicher  wege  mugen  fürnemen  zu  vnderkömen  solch 
geprechen  vnd  vnfug. 
^)  BekannUich  besassen  die  baierischen  Fürsten  seit  geraumer  Zeit,  besonders  in  Spitz , 
nicht  unbetrichtllche  Guter ,  obgleich  auch  diese  baierischen  Besitzungen ,  wie  so 
viele  andere  auslindischer  Herren  undCommunen  (Klöster  u.  s.  w.)  noch  wenig  histo- 
risch und  statistisch  beleuchtet  sind.  Ich  wiU  einige  urkundliche  Daten  aus  den  Wiener 
und  Münchner  Archiven  hier  anfuhren.  Am  16.  December  1450  (»an  MitUcb  nach 
Lacientag")  schlössen  die  Herzoge  Albrecht  und  Ludwig  (der  reiche)  von  Baiern  ein 
Übereinkommen  über  die  Erbschaft  der  beiden  Herzoge  Ludwig  von  Baiern  (»Mortani 
und  Graispach**),  in  welchem  ein  Artikel  lautet  wie  folgt:  „Item  es  ist  auch  beredt 
worden,  das  wir  Herczog  Albrecht  obgenant  dem  benanten  nnserm  lieben  vettern 
Herczog  Ludwigen  die  vesst  und  berrschafft    Spicz    und    Swellnpach  in  der 
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Gäste  (fremde  Herrschaften)  auf  Landtagen  erscheinen  und  an  den 
Berathungen  und  Landtags-BeschlQssen  theilnehmen  konnten. 


W  0  c  h  a  w  mit  allem  mg^ehöm  nichtx  ansgenomeo  als  wir  das  gelöst  haben  auf  die 
schiristea  Liecbtmessen  oder  in  den  nebsten  züü  tagen  ror  oder  nach  aucb  eingeben  ond 
uberantwortten  suUen  mitsambt  aller  lehenscbaft  manschaft  und  allen 
brifen  and  Registern  so  wir  darfiber  haben  (wo  sind  sie?),  doch 
das  uns  alle  gult  bis  auf  die  schiristen  liechtmessen  susteen  und  beleiben  sol  und  auch 
also  das  uns  der  benannt  unser  lieber  Tetter  herczog  Ludwig  entgegen  becsal  und 
ausricht  halbe  summ  gelte  darumb  das  Tormals  rerseczt  und  von  uns  gelost  worden  ist 
Aber  von  paws  terung  und  alles  andern  darlegens  wegen  so  wir  dahin  oder  darumb 
getan  haben  und  Toran  bisher  geschehen  ist,  sol  er  uns  ganci  nichtz  schuldig  sein  und 
was  wir  herciog  Albrecht  su  Spics  von  weingartten  oder  giUlt  kaufll  haben  mitsambt 
den  brifen  und  annderer  gerechtikaitt  so  wir  darumb  haben  und  des  dann  auch  unsern 
kaulbrief  darfiber  geben."  —  (S.  Münchner  Staatsarchiv.  Fürsten-Sachen,  Tom.  X. 
1450—1459.  Pol.  2—4.  it.  10—14.  Cople.) 

Fol.  29  eben  daselbst  ein  Schreiben  Heraog  Ludwigs  von  Baiern  an  Hercsog 
Albrecht  von  Baiern ,  d.d.  Landshut-Montag  vor  Scolastice  (8.  Februar)  1451.  — 
(Original.)  Er  hat  vernommen ,  dass  die  Sache  wegen  Spits  soll  verschoben  werden 
bis  Herren-Fastnacht  (7.  Hin)  —  »lieber  Vetter  nu  ist  uns  von  unnserm  genadigisten 
herm  dem  Römischen  konig  etc.  und  unnsem  Rfiten  die  wir  bey  seinen  genaden  jeczo 
haben  potschaft  komen  daz  wir  darauf  In  rate  gefunden  haben  uns  zu  unnserm 
benannten  genadigisten  herm  zu  fügen  und  auf  sand  Mathiastage  schiristen  zu  Schfir- 
dingen  ans  zu  erheben  allso  das  uns  solhs  verlengen  nach  herkommen  der  taiding  und 
selber  unser  raise  wegen  vast  ungewegen  ist,  doch  unvergriiTenlich  an  der  taiding  und 
besliessung  zwischen  unnser  beider  beschehen,  so  wolt  uns  wolgeuallen  daz  ewr  liebe 
ewr  botschaft  auf  den  benannten  tag  mit  uns  hinabferttigSt  die  uns  daz  gslos  Spicz 
und  marckt  mit  leben  und  allem  czugehoren  eingaben,  nach  lautt  der  taiding,  und  uns 
der  halben  summa  von  der  losung  wegen  und  der  summa  von  der  kauften  gult  und 
weingartten  wegen  daselbs  erinndraten  domit  ains  mit  dem  anndern  zugieng.  So  wolten 
wir  darauf  dann  bey  der  selben  botschaft  unnsern  anwalden  heraufschreiben  euch  die 
czalung  der  man  ains  wurd  zu  thun  und  ob  man  der  czalung  nit  ains  werden  möcht  so 
kurczlich  daz  uns  dennoch  Spicz  slos  und  marckt  mit  annderm  zugehörn  nach  lautt 
der  taiding  eingeben  wurd,  so  wir  dann  wider  anheim  wurden,  wolten  wir  onuercsiehen 
der  Sachen  ains  mit  euch  werden  und  czalung  zu  tun  schaffen*. 

3.  Auf  dem  nichstfolgenden  Blatte  (Fol.  30)  steht  das  Concept  der  Antwort 
Herzog  Albrecht^s  von  Baiern  an  Herzog  Ludwig,  d.  d.  »Munichen  an  pfintztag  nach 
Scolastice  virginis  (11.  Februar)  1451*.  Er  ist  nicht  einverstanden  mit  dem  Aufschub 
des  Tages  zu  Erding  (Ärding),  der  zu  Herren-Fastnacht  (7.  Mfirz)  gehalten  werden 
sollte,  „angesehen  das  uns  solich  sachen  also  in  vil  wege  und  besunder  von  der  slrass 
wegen( Reichsstrasse)  zu  grossem  schaden  ansteen  und  dez  gern  frnnUichen  austrag  und 
ennd  betten".  —  Er  bittet  ihn,  zu  kommen.  — 

4.  Das  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  zu  Wien  entbfilt  eine  vom  12.  Mfirz 
(Freytagvorlnvocavit)  1451  aus  Mfinchen  datirte  Kaufsurkunde,  vermöge  welcher  Her- 
zog Albrecht  von  Balern  seinem  Vetter  Herzog  Ludwig  folgende  Stücke  verkauft :  „von 
ersten  dy  holden  zu  Spicz,  it  Hanns  Eglof  dient  an  St.  Martinstag  6  Schilling 
13  Pfenning  von  einem  virtail  holz  und  an  St.  Michelstag  4  pfenning,  S.  Jörgentag 
1  Pfenning;  it.  Symon  Pewschl  dient  an  S.  Martinstag  von  1  virtail  holz  13  pfenning, 
St.  Michelstag  14  pfenning;  it.  Steffen  Winckler  dient  an  St. Martinstag  6 Vt  pfenning, 
SiUb.  d.  phU.-hisL  Cl.  XVIH.  Bd.  I.  Hft.  6 
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Graf  Johann  Yon  Schaunberg,  der  die  ron  König  Friedrich 
als  Vormund  ihm  anvertraute  Stelle  eines  Landeshauptmanns  ob  der 
Enns  niedergelegt  und  sieh  den  Unzufriedenen  angeschlossen  hattet), 
übernahm  es,  den  Herzog  zu  gewinnen»  was  wohl  nicht  alsbald  gelang*). 


an  St.  MicheisUg  22  V,  pfenning  und  an  St.  Jörgentag  1  belbling;  it  Hanna  Gassner 
dient  an  St.  Michelstag  4  pfenning;  itNidas  Peck  dient  an  St.  Michelstag  7  pfenning; 
it.  Erhart  Scbramel  dient  an  St.  Martinstag  6Vs  pfenning  und  an  S.  Micheistag  22^, 
Pfenning  und  an  St.  Jörgentag  1  heibling;  —  it  2öde  hewser  gelegen  in  der  1  a  w  b  e  n 
daron  man  nichts  dient;  it  die  pewnt  gelegen  under  der  reasten  Spiest;  it.  1  Wein- 
garten genant  der  huntaff  gelegen  an  dem  Settperg;  it  1  Weingarten  gen.  der  ciain 
Rönringer  auch  gel.  an  dem  Setsperg ;  it.  1  Weingarten  gen.  Rannbergerin  gel.  an  der 
Acbspewnt;  it  1  Weingarten  gen.  der  gross  Könringer  gel.  an  demMynner,  mitanndern 
güUten  Zinsen  stucken  und  guetern  in  unnsers  genadigen  herrn  des  konigs  und  auch 
des  Brior  und  ConTentsdes  gotsbauss unnsrer  lieben  frawen  porttenzu  Aap  ach  brief 
clfirlichen  begrlifen.  Itero  die  nachgeschriben  stuck  die  wir  von  Hainrichen  Giwk  ra- 
mer kauft  haben  von  ersten  ain  haws  darauf  jeczo  Martein  Ölls gesessen  ist,  gelegen 
under  der  vessten  Spicz  zunächst  bey  der  mnle  und  2  Weingarten  gel.  in  der  gassen 
die  zu  dem  benannten  haws  gehören  daron  man  gedient  hat  halben  wein ,  und  1  Wein- 
garten genant  die  Potendorfferin  gel.  in  der  Aschpewnt  zu  Spiczz  etc.  als  daa  der 
brief  von  dem  benannten  Gfiwkramer  innbellt ;  item  mer  zwen  höf  mitsambtden  Wein- 
garten darczue  gehörnd  gel.  neben  einander  zu  Swellenpach  in  Spiczzerpfarr  und 
davon  man  jfirlichen  halben  wein  dient  die  von  Jörgen  Ton  Egkertzaw  kauft  sind 
als  das  der  brief  ron  dem  benanten  von  Egkertzaw  innbellt;  item  mer  ain  haws  gel.  zu 
W  i  I  d  e  n  d  o  r  f  f ,  das  durch  unsern  lieben  herrn  und  Tattern  Herczogen  Ernsten 
etc.  slliger  gedichtnnss  von  Jörgen  Ton  R  a  p  p  a  c  h  kauft  ist  worden  als  das  der 
brief  von  dem  Ton  Rappach  auch  innbellt  Die  benant  stuck  guter  und  gfiUte  mit  im 
zugehöm  sind  gelegen  in  dem  lannd  zu  Österreich  bei  seiner  Lieb  sloss  Spiczz  und 
in  nachen  dabei  die  wir  dann  darzu  kauft  haben.**  .  .  . 

1)  Siehe  Lichnowsky,  Bd.  6,  Regesten  1613  und  1617.  Am  11.  Jfinner  1452  baUen  nimlich 
Eizinger  und  die  Landesverweser  denselben  aufgefordert,  sich  ihnen  anzuscbliessen 
und  mit  der  Hauptmannschafl  und  dem  Schlosse  zu  Linz  ihrem  Erbherrn  König  Ladis- 
laus  gehorsam  zu  sein;  er  möge  sich  darüber  gegen  ihre  Abgeordneten  erklirrn.  Sollte 
er  sich  weigern  (bei  Lichoowsky  beisstes:  „Thfite  er  diess'fWo  das  nicht  offenbar 
aus  Versehen  wegblieb),  bitten  diese  den  Auftrag,  auf  dem  nächstens  abzuhaltenden 
Landtage  zu  Wels  es  dahin  zu  bringen,  dass  ihm  kein  Gehorsam  mehr  geleistet  werde. 
Gleich  nach  Empfang  dieser  Aufforderung  (ddo.  15.  JSnner  1452)  scbrieb  Graf  Johann 
Ton  Schaunberg  an  König  Friedrich  und  tbeilte  ihm  das  Drohschreiben  mit;  wider- 
standloslegt er  seine  Stelle  nieder,  entbindet  sich  (selbst)  aller  dem  Könige  (Friedrieb) 
geleisteten  Eide  und  bittet  ihn,  dieVeste  zu  Linz  lfingsten9bi8SonntagLitare(19.Marz) 
übernehmen  zu  lassen ,  wo  er  dann  ferner  keine  Verantwortung  mehr  desshalb  haben 
will**.  (Beide  interessante  Schreiben  liegen  im  Wittingauer  Archive;  möchten  doch 
derlei  Quellen  reichlicher  fliessen  I)  —  Spiter  schloss  sich  Graf  Johann  tou  Schaun- 
berg, wahrscheinlich  dem  Beispiele  der  Grafen  tou  Cilli  folgend,  der  Bewegungspartei 
positiv  an. 

*)  Aeneas  Sylvius  erzählt  in  seiner  Geschichte  R.  Friedrich*s  zwei  Erlebnisse  des  Grafen, 
die  seine  Stellung  wie  seinen  Charakter  nichts  weniger  als  schmeichelhaft  hervorheben. 
Einer  der  Rfithe  des  Herzogs  tou  Baiern  soll  sich  bei  Verlesung  des  Credenabriefes,  in 
welchem  Eizinger  als  oberster  Hauptmann  prangte,   der  bekanntlich   aus  Baiern 
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Nach  der  Angabe  des  Aeneas  Sylvius  sollen  die  österreichischen 
Stände  ihm  einen  Theil  des  Landes  f&r  ein  Darlehen  verpfändet,  er 
Süll  sich  sogar  mit  ihnen  förmlich  yerböndet  haben.  Allerdings 
werden  wir  später  nachweisen  können,  dass  der  Herzog  gegen  Bürg- 
schaft angesehener  Österreicher  eine  beträchtliche  Summe  vorschoss, 
bezweifeln  aber,  dass  ihm  ein  Theil  des  Landes  förmlich  verpfändet 
worden.  Ebenso  fehlen  uns  noch  die  urkundlichen  Beweise  eines 
formellen  Bündnisses. 

Zur  Beurtheilung  und  unparteiischen  Würdigung  dieser  Ver- 
suche, sich  Bundesgenossen  zu  verschaffen  und  ihrer  Sache  um  jeden 
Preis  zum  Siege  zu  verhelfen,  müssen  wir  die  eigentlichen  Motive  zu 
ergründen  suchen,  welche  den  besonneneren  Theil  der  öster- 
reichischen Stände  bei  dieser  Angelegenheit  dahin  brachten,  sich  der 
Bewegungspartei  anzuschliessen ,  deren  Führer  wohl  meist  durch 
Leidenschaften  des  Ehrgeizes,  der  Rache,  des  Eigennutzes  getrieben 
waren. 


stammte  und  dort  sehr  gering  geachtet  war,  über  deo  Grafen  lusUg  gemacht  haben, 
der  sich  tum  Boten  dieses  Mannes  hergab ;  „Miseret  me,  inquit,  Comitis  huius.  Quem 
cum  Caesaris  consiiiariam  aiiquando  riderim  in  primis  acceptam  (rergl.  Habsburgische 
Excorse  Nr.  IV,  wo  ich  die  enge  Verbindung  hervorhob),  usque  adeo  nunc  eum  de- 
clinasse  contueor,  ut  Eizingeri  vilis  hominis,  quem  nostr»  terra  velat  inutilem  absese 
repulit  (?),  jam  nuntius  et  famulus  ad  nos  transiverit.*'  —  Bekanntlich  thut  Aeneas 
Sjivius  alles  Mögiiehe,  um  die  Bedeutung  Eixinger^s  so  tief  als  möglich  xu  setzen,  ein 
homo  vilis  in  der  Bedeutung  gering  war  er  nicht.  —  Ärgeres  widerfuhr  dem  Grafen 
von  Schaunberg,  wie  Aeneas  Sylvius  erzShlt,  von  Seite  des  österreichischen 
Adels,  der  ihm  wahrscheinlich  nicht  traute,  da  wirklich  unbegreiflich  schnell  dieser 
Wechsel  erfolgte.  „Acciditet  aliud  huic  Comiti  relatu  diguum,  quod  einon  parvodocu- 
mento  esse  posset,  si  quid  eum  turpitndinis  pigeret  et  non  perversam  naturam  magis 
quam  rationem  sequi  deiectaref*  bemerkt  Aeneas  Sylvius.  —  In  voller  Versammlung 
der  Slinde  zu  Wien,  wo  Graf  Johann  von  Schaunberg  einen  der  ersten  Plätze  einnahm, 
sprang  ein  Adeliger ,  seinen  Namen  nennt  uns  Aeneas  leider  nicht ,  sondern  bemerkt 
nur,  dass  er  nicht  zu  den  Reichen  gehörte,  aber  „vitio  mentis  liberior  atque  dicacior" 
war,  auf  den  Grafen  los,  fasste  ihn  beim  Kinn  und  schrie:  „Wie  kannst  du  schlechter 
Mensch  (sceleste)  dich  in  die  Gesellschaft  ebrenwerther  Manner  drangen,  der  du  weder 
Treue  noch  Wahrheit  achtest!  —  König  Albert  warst  du  stets  ungetreu,  Kaiser  Fried- 
rich hast  du  verrathen,  jetzt  kömmst  du  zu  uns,  damit  du  auch  König  Ladislaus  zu 
Schaden  bringest,  steh*  auf  und  packe  dich  („in  malam  crucem  abi"),  hier  ist  eine 
Versammlung  von  Getreuen,  nicht  von  VerrSthern."  Der  Unsinnige  ward  zwar  um  dess- 
willen ,  dass  er  sich  persönlich  vergriffen  hatte ,  ins  GefSngniss  geworfen ,  Aeneas 
Sylvius  bemerktaber.  Viele  hätten  ihm  Recht  gegeben. „Id  quamvis  roulti  ex  vero  dic- 
tum meritoque  putabant,  tarnen  delirum  hominem  apprehendentes  in  carcerem  con- 
jecerunt ,  qui  nobilem  comitem  non  convieio  tantum,  sed  manu  quoque  aggredi 
presumpsisset*  (p.343.) 

6^ 


84  Joseph  Chmel. 

Wir  finden  sie  im  Misstrauen,  in  der  Furcht,  in  der 
Besorgnis s,  den  Erbherrn  zu  verlieren,  und  in  einer  an  und  flir 
sieh  löblichen,  obgleich  höchst  unklaren  patriotischen  Gesinnung. 
Leider  waren  seit  mehr  als  achtzig  Jahren  die  Lande  welche  einer 
Herrscher-Familie,  der  habsburgischen,  untergeben  waren,  förm- 
lich entwöhnt  worden,  sich  als  ein  Ganzes  zu  betrachten.  Die  unse- 
ligen Theilungen  welche  in  einer  einzigen  Familie  drei  verschie- 
dene Linien  veranlassten,  waren  Ursache  geworden  so  vieler  innerer 
Wirren  und  einer  heillosen  äusseren  Schwäche;  man  muss  es 
ofien  gestehen,  dass  der  Mangel  eines  consequent  durchgeführten 
unabweislich  befolgten  Seniorats-Gesetzes  viel  Unheil  stiftete, 
und  ohne  Zweifel  insbesondere  hinderte,  dass  der  grösste  Theil  der 
heutigen  Bestandtheile  des  österreichischen  Kaiserstaates  schon  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  ein  grosses,  folglich  kräftiges  Reich  bildete. 

Man  erinnere  sich,  dass  bald  nachdem  *König  Rudolf  L  seine 
Söhne  mit  den  HerzogthQmern  belehnt  hatte,  eine  Deputation  aus  den 
Landen  ihn  flehentlich  bat,  ihnen  blos  einen  Herrn  zu  geben, 
damit  nicht  heillose  Verwirrung  und  parteiische  Zerspaltung  die 
Lande  heimsuche.  Albrecht  L  ward  Alleinherrscher. 

Leider  ward  das  Rudolfinische  Hausgesetz  nicht  fortwährend 
beobachtet,  obgleich  die  österreichischen  Privilegien  welche  ohne 
Zweifel  den  Familiengliedern  wohl  bekannt  waren,  die  Einheit 
des  Regenten  zum  Gesetze  erhoben  hatten. 

Rudolf  IV.  dachte  ohne  Zweifel  daran,  das  Gesetz  zur  fortwäh- 
renden Richtschnur  in  der  Familie  und  ihren  Landen  zu  machen, 
da  er  diese  Privilegien  zur  vollen  Geltung  bringen  wollte.  Leider  starb 
er  viel  zu  frOh. 

Von  der  Theilung  der  Brüder  Albrecht  und  Leopold  im  Jahre 
1370  datirt  sich  die  Schwäche  des  Hauses,  das  Unheil  im 
Innern. 

Eben  so  unheilvoll  war  das  Jahr  1404,  wo  die  Theilung  der 
Lande  (Februar— -April,  s.  Lichnowsky  Bd.  V, Regesten  693 — 610) 
gleichsam  neuerdings  bestätigt  wurde. 

Die  Geschichte  dieser  Spaltung  in  Linien,  die  damit  verknöpften 
Vormundschafts-Streitigkeiten,  ist  gewiss  höchst  unerquicklich,  ja 
peinlich. 

Eine  Folge  dieser  Familien-Spaltung  war,  dass  sich  die  Lande 
isolirten  und  sich  einander  fremd  wurden. 
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Diese  leidigen  Verhältnisse  erklären,  ja  entschuldigen  zum 
Theile  diese  Bewegung  im  Jahre  14S2. 

Allerdings  ist  noch  vieles  unklar,  wir  kennen  weder  die  Personen 
noch  die  Verhältnisse  so  genau,  dass  wir  einen  Richterspruch 
machen  dürfen,  dazu  mOssten  noch  mehr  Acten  vorliegen. 

Doch  lässt  sich  schon  Manches  pro  und  contra  vorbringen,  und 
die  unparteiische  Geschichtsforschung  ist  verpflichtet,  das  audiatur 
et  altera  pars  zur  Geltung  zu  bringen. 

Wir  wollen  zuerst  die  eigene  Erklärung  der  einen  Partei 
betrachten,  sodann  das  vorbringen,  was  sich  Ober  das  Recht  und  die 
Stellung  der  andern  vor  der  Hand  bemerken  lässt,  bis  vollständigere 
Aufschlüsse  ans  Licht  kommen. 

Wir  haben  im  vierten  habsburgischen  Excurse  die  päpstliche 
Bulle  erörtert,  welche  die  österreichischen  Unzufriedenen  von  ihrem 
Vorhaben  abschrecken  sollte  (ddo.  Rom  4.  April  1462). 

Wir  werden  später  sehen,  was  der  Erfolg  dieser  päpstlichen 
Drohbulle  war,  müssen  aber  jetzt  schon  beleuchten,  was  die  aufstän- 
dischen Österreicher  in  ihrer  Appellation  vorbrachten,  weil  es  die 
Motive  des  Aufstandes  beleuchtet  9* 

Sie  berufen  sich  auf  die  „Tb eilung  welche  einst  die  Brüder 
Albrecht  III.  und  Leopold  der  Fromme  im  Jahre  1370  machten,  und 
auf  die  Renunciation  der  Oheime  Herzog  Albrecht *s  IV.  im  Jahre 
1404 2),  folglich,  schliessen  sie,  konnte  König  Albrecht  (II.)  ein 
Testament  machen,  welches  volle  Giltigkeit  haben  musste <).  Im 
Zweifel,  ob  Elisabeth  einen  Sohn  oder  eine  Tochter  gebären  würde  und 


^)  Dieses  wichtige  Document  tbeiite  Pnj  im  III.  Bande  seiner  Annales  Hung-ariae,  p.  1 12 
aus  dem  bekannten  Melker  Codex  Ms.  Nr.  27  und  13,  Fol.  47,  mit  Die  Appellation  geht 
aus  Tom  Grafen  Ulrich  von  Cilli,  von  Ulrich  Eizinger  und  den  übrigen  Verwesern 
Österreichs;  die  Ungern  waren  bekanntlich  nicht  bedroht,  nur  abgemahnt  worden.  — 

')  Es  sind  diese  hochwichtigen  Documente  theiiweise  abgedruckt  bei  Rauch,  Scriptores 
Bd.  III,  S.  419  n.  ff.  Wann  werden  wir  in  einem  Codex  diplomaticus  die  Belege  zur 
Hand  haben,  die  zur  Geschichte  des  österreichischen  Staatsrechtsund  seiner  histo- 
rischen Entwicklung  unumgünglich  nöthig  sind !  — 

')  „Posteaquam  dictus  dominus  Albertus  rex  Romanorum  et  Httngariaelegitimum,validnro 
et  canonicum  condiderat,  sicut  voluit  *et  potult,  dictae  divisionis  vi  göre 
testamentum  sive  ultimam  voluntatem,  disponens  sagaciter,  quid  et  qnaliter  de  suis 
regnis,  ducatibus  et  terris  ad  prolis  suae  postumae  nondum  natae  tarnen  in  utero  olim 
serenissimae  reginae  Elisabethae,  suae  dilectae  conthoralis,  ut  sperabatur  inclusae 
iieri  deberet, .  .  .  qnodqne  merito  debuisset,  deberet  ac  debet  sortiri  effectum*.  .  . 
Bekanntlich  wurde  das  Testament  im  Jahre  1439  beseitigt  von  den  Ständen  selbst, 
jetzt  1452  sollte  es  gelten! 
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wegen  der  drohenden  Gefahren,  auch  damit  den  übrigen  Erben  kein 
Präjudiz  entstünde  und  aus  anderen  Motiven  (?)  haben  die  Öster- 
reicher oder  der  grössere  Theil  aus  ihnen  das  Sichere  gewählt  und 
dem  Herzog  Friedrich  als  Senior  die  Administration  übertragen  bis 
auf  die  Jahre  der  Mündigkeit  (?  discretionis)  «)*". 

Hier  ist  nun  der  Stein  des  Anstosses  und  die  Ursache  des  Auf- 
ruhrs zu  suchen. 

Die  Zeit  der  Vormundschaft  und  des  prorisorischen  Regimentes 
war  zu  unbestimmt  und  ward  tou  den  Betreffenden  verschieden 
ausgelegt. 

Der  Ausdruck  lautete  in  den  beiden  Documenten  vom  18.  Novem- 
ber und  1.  December  1439  (bei  Kurz  Bd.  I,  S.  243—281)  „bis  zu 
seinen  beschaiden  Jarn^,  die  nach  dem  gemeinen  Landrechte 
nach  zurückgelegtem  zwölften  Jahre  begannen. 

Zwar  hatten  die  habsburgischen  Fürsten,  als  sie  die  Lande  unter 
sich  theilten,  eine  Familien-Ordnung  eingeführt,  vermöge  welcher  die 
Kinder  bis  zum  sechzehnten  Jahre  bevormundet  werden  sollten, 
doch  wurde  dieser  „Ordnungsbrief*'  zwar  bei  den  ständischen  Ver- 
handlungen im  Jahre  1439  vorgelesen,  jedoch  nicht  ausdrücklich  als 
Norm  anerkannt*). 

Ladislaus  P.  war  am  22.  Februar  1482  zwölf  Jahre  alt  gewor- 
den, es  fingen  nach  der  Auslegung  der  Österreicher  seine  „beschaiden 
jar**  an. 

Nach  dem  „Ordnungsbrief*'  des  habsburgischen  Hauses  war  das 
sechzehnte  Jahr  der  Termin,  wo  die  Vormundschaft  aufhören 
sollte,  aber  auch  da  war  nicht  bestimmt,  ob  das  begonnene  oder 
zurückgelegte  sechzehnte  Jahr  zu  rechnen  sei.  (Es  heisst:  „untz 
sj  zu  sechzehen  Jaren  koment«*.) 


^)  Mit  der  Bemerkung  —  «non  ex  debiio  et  justo,  cum  dictis  divisione  et  te«ta- 
meoto  obstantibos  non  potuerint,  «ed  ex  caosis  praemissis,  quaotain  eis  Tidebatar 
expedire,  «ob  certis  modis  et  pactis  Dominarunt  et  receperaot  (Fridericnm  .  .  .)* 
.  .  Der  Abdruck  bei  Pray  ist  leider  sebr  Iilckenbaft,  der  Codex  Ms.  aber  rer- 
schoUen  (?). 

*)  Die  Stände  sagen  (S.  t45):  »Doch  ob  unsere  gnedige  Fraw  die  Runigin  ain  Soa 
gepertte,  das  der  über  sein  beschaiden  jaren  nicht  gedrungen werdt  lenger 
innzehaben,  und  dax  Im  alle  sein  Lannd  und  Lewt  an  irrung  und  an  verziehen  abge- 
tretten  und  übergeben  werden*  .  .  .  Und  im  Revers  des  Herzogs  Friedrich  (S.  248) 
heisst  es:  »Des  ersten,  ob  unser  yetzgenante  besundre  liebe  Fraw  und  Muem  dy 
Runigin  diczmals ainen  Sun  geperet,  daz  wir  den ,  so  er  zw  seinen  beschaiden 
Jarn  knmbt,  nicht  verrer  innhaben,  darüber  nicht  lenger  dringen,  sunder  Im  des 
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Wir  haben  im  vierten  Excurse  erwähnt  (S.  14),  dass  König 
Friedrich  im  Jahre  14S0  mit  dem  Gubernator  Ungerns  Johann  Hunyad 
einen  Vergleich  abgeschlossen  habe,  vermöge  welchem  dieor  Vmund- 
schaft  wenigstens  in  Betreff  Ungerns  bis  zum  achtzehnten  Jahre 
dauern  sollte. 

Es  ist  wohl  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  dieser  geheime 
Vertrag  doch  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen  und  den  Verdacht 
erregt  habe,  Friedrich  wolle  die  Zeit  der  Vormundschaft  auch  in 
Österreich  verlängern;  es  ward  aber  noch  weit  mehr  befurchtet,  wie 
wir  bald  sehen  werden. 

Wir  fahren  nach  dieser  Bemerkung  in  der  Erörterung  des 
Appellations-Documentes  fort. 

Die  {österreichischen  Aufständischen  beschuldigen  nämlich  den 
Vormund,  er  habe  das  in  seinem  Reverse  dem  Lande  Versprochene 
nicht  gehalten,  das  Herzogthum  sei  in  der  Zeit  seiner  Verwesung 
von  äusseren  Feinden  vielfach  beschädigt  und  verwüstet  worden 
durch  Raub  und  durch  Brand,  durch  Brandschatzung,  durch  Aussau- 
gung, an  der  sich  der  Vormund  selbst  betheiligte  ^). 

Er  habe  Märkte  wie  Burgen,  Zölle  wie  andere  Laudesrenten 
verpfändet,  und  habe  rQcksichtlich  der  Erhaltung  des  Landes  vielfältig 
gegen  den  in  den  angezogenen  Documenteu  aufgestellten  Vertrag 
durch  Vernachlässigung  gefehlt*). 

„Da  aber,  wenn  Zwei  sich  wechselseitig  zu  etwas  verpflichtet 
haben  und  der  eine  die  Zusage  nicht  hält,  auch  der  andere  Theil 


Landes  Österreich  niderfaalb  und  ob  der  Enns  mit  allem  dem ,  so  darzu  gehört,  nach 
aoswelsung  der  taylbrief,  auch  der  Vormundtschaft  (dieser  Ausdruck,  der  eine 
Verwahrung'  enthfilt,  war  zu  unklar)  des  heiltumbs,  der  brief,  Silbergeschirr,  klainat 
und  getewg  dann  unverczogenleich  an  alle  waygrung  und  widerred  abtreten  und 
inantwurtten." 

^)  „Sed  quia  idera  dominus  noster  Imperator  contenta  in  eisdem  litteris  minime  eflTectui 
mancipavit,  quin  potius  ducatum  Anstriae  in  pluribus  suis  passibus  per  multos  exteros 
inimicos  invadi,  devastari,  ignis  roragine  annihilari,  ezactionibns  et  alüs  muitimodis 
damni  ficari  et  perturbari  permisit,  ac  dam  nifica  vit  etpertur- 
barit,  nullo  praestito  saltem  efficaci  suffragio."  Wir  haben  zum 
Theil  den  Grund  oder  Ungrund  dieser  Vorwürfe  im  2.  Bande  der  Geschichte  K.  Fried- 
rich*s  etc.  erörtert,  noch  mehr  soll  es  spiiter  geschehen ,  bei  Beleuchtung  der  V  e  r- 
f a  s  s  u  n  g  des  Landes. 

S)  „Oppida,  castra,  telonia  et  alios  redditus  et  proventus  ipsius  ducatus  Austriae  impigno- 
ravit,  in  defensioneque  ipsius,  sicuti  etiam  dncis  sive  domini  temporalis  seu  ejus  vices 
gerentis  iuterest,  plurimum  defecit  contra  litteras  praemissas  sive  pacta  in  eis 
contenta  roultipliciter  veniendo.* 
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nicht  verbunden  ist,  den  Vertrag  zu  halten,  so  hat  sich  Seine  Durch- 
lauchtigkeit, nach  klarem  Wortlaut  der  Documente,  des  Regimentes 
selbst  entsetzt*)**- 

„Daher  wir  aus  diesen  Grönden  und  anderen,  die  aufzuzählen  zu 
weitläufig  wäre  (?),  besonders  aber  weil  Er  unsern  natürlichen 
Erbherrn  mit  Gefahr  weit  weggeflihrt  hat,  sogar  nach  Rom  (!),  und 
weil  Er  in  Österreich  keine  Disposition  traf  mit  unserm  Willen'), 
obgleich  vielfach  gebeten  und  ermahnt,  uns  von  Ihm  losgesagt  und 
als  treue  Unterthanen  die  Administration  fDr  unsern  Herrn  übernommen 
haben.  Dies  haben  wir  durch  unsere  und  durch  ungrische  Gesandte 
dem  Papst  aus  einander  gesetzt  und  um  Erhörung  gebeten  (um  seine 
Verwendung,  dass  der  Kaiser  der  Vormundschaft  freiwillig  entsage!)." 


^)  aCum  autem,  ti  duo  ad  invicem  aliqua  pacti  fuerint,  et  alter  eadem  non  serTarerit, 
etiam  alter  non  serrare  teneatnr,  ut  dar!  Joris  et  rationis  existit,  iroo  etiam  su- 
premus  princeps  contractum,  et  p er  consequens,  pactum  cum 
suis  initum  servare  sit  obnoxius,  qood  si  non  fecerit,  nee  sab* 
diti  teneantur:  propterea  Sua  Serenitas  se  administratione  praemissa ,  ut  luce 
clarius  ex  praemissts  et  tenore  litlerarura  earundem  constat,  destituerit  et  prirarit." 
—  Die  hier  angedeuteten  W^ortedes  Reverses  (vom  1.  December  1439)  lauten  also: 
»Und  darnmb  so  ist  uns  soleich  redleich  furnemen  und  betrachtung  der  Lanntschafl 
(Beschlttss  vom  15.  Nov.  1439)  zwmall  dankchnem  und  geuelligkleich,  and  geloben 
auch  bei  unsern  furslleichen  Wirdigkeiten  und  Irewn  wissentleich  in  Kraffl  des  briefs, 
ob  sich  faegt,  das  unser  Fraw  und  muero  dy  Kunigin  zw  diser  gegenbfirtigen  irer 
gepnrd  einen  Sun  gepern  wirdet,  daz  wir  den  über  seine  beschaidne  Jar 
nicht  Terror  innhaben  noch  dringen ,  sunder  im  der  vormundschaift  und  Verwesung, 
und  auch  des  Lannds  ze  Oesterreich  und  ob  der  Enns  mit  seiner  Zwgehorung  und 
allen  andern  Stückchen,  so  dauor  benennet  sind  ,  an  alle  wajrgrung  und  verczieben 
abtretten  sullen  und  wellen,  all  argliste  und  geuerde  genczleicb  ausgeschaiden  und 
hindangeaaczt.  Wer  aber,  des  got  nicht  enwelie,  daz  wir  des  nicht  tetn,  und  darinn 
waigern  und  verczieben  weiten ,  so  mSgen  und  sullen  sich  all  Bischouen  Preisten 
Grafen  Lantberren  Ritter  und  Knecht,  und  Burger  von  den  Stetn  des  seczen,  und 
uns  von  der  Vormundschafft  wegen  nicht  mehr  gehorsam  sein, 
snnder  des  vorgenanten  unsers  genedigen  Herren  und  Vettern  Runig  Albrechts  Sun, 
ob  unser  Fraw  und  muem  dy  Kunigin  zw  diser  irer  gepurd  aiiien  Sun  gepern  wirdet, 
als  irem  rechten  erbleichen  Herren  gewerttig  sein  und  gehorsam,  und 
sullen  auch  aUer  ayde  und  gel  üb  ledig  sein,  dy  sy  uns  als  airo  Vor« 
mund  desselben  Suns  und  des  lands  ze  Oesterreich  getan  bieten.  W^ir  geloben 
auch,  daz  wir,  noch  yemant  von  unsern  wegen  In  allen,  noch  yr  yetieichen  besunder, 
Ton  darumb  cbain  veintschaflt  ungnad  noch  Unwillen  zwziehen,  oder  zw  In  haben 
sollen  noch  wellen  in  dbainer  wais  ungeuerleich.  Auch  geloben  und  verbaissen  wir 
in  dem  Namen,  als  vor,  all  und  yetieich  ander  vorgemelit  artiki  auch  gencz- 
leicb stat  ze  haben,  und  an  all  aufzug  zw  volfum  getrewieich  und  an  alles  geuerd".  — 
An  diesen  Revers  hielt  man  sich!  — 

*)  Im  Reverse  hiess  es  nimlich :  „Item  daz  wir  nach  derLanntlewt  rat,  der 
vier  partteyen  Prelaten  Herren  Rittern  Knechten  und  Stet  des  Fürstentumbs  Oester- 
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^Dieser  hat  uns  aber  nicht  erhört  und  bereits  nach  zehn  Tagen 
Censaren  Ober  uns  rerhängt  ^).  * 

„Da  uns  dies  sehr  beschwerlich  fällt  und  noch  mehr  beschweren 
dürfte,  appelliren  wir  an  den  besser  zu  unterrichtenden  Papst,  oder 
an  ein  heiliges  allgemeines  Concilium  was  demnächst  gehofil  wird, 
oder  an  die  heilige  katholische  Kirche  die  immer  besteht.  <* 

„Wir  begehren  darüber  ein  öffentliches  Zeugniss*)*'. 

Sieht  man  aus  diesem  wichtigen  Documente,  welche  Ansicht  die 
Majorität  der  unzufriedenen  Österreicher  von  dem  Verhältnisse  gegen 
den  Vormund  und  von  der  gesetzlichen  Dauer  der  Vormundschaft 
hatte,  so  wollen  wir  zur  grösseren  Verdeutlichung  der  Stimmung  und 
der  Überzeugung  der  Landesbewohner  die  Darstellung  eines  öster- 
reichischen Chronisten  anf&hren  und  erläutern,  der  am  besten  wissen 
konnte,  was  die  Bewegungspartei  wollte,  obgleich  er  selbst,  wie  alle 
übrigen,  schwerlich  die  Absichten  des  Kaisers  kannte. 


reich  niderhaU)  und  ob  der  Eons,  dy  uns  von  der  Lanntschaffl  beoeonet  werdent,  und 
dy  wir  darczu  oennen  sollen,  all  sacben  des  Lands,  auch  aUes  innemen  und 
ausgeben  aller  nucz  und  rennt  desselben  lands  ze  Oesterreich  und  ob  der  Enns  faannd- 
len,  und  auch  dy  Phleg^,  Gericht  und  Empter  mit  landleulen  im  landt  gesessen, 
besecxen  und  entseczen  sullen,  wie  sich  daz  dann  albeg  nach  notdurfften  gepürn 
wirdet  ungeuerleicb.**  —  Wie  viel  fehlt  noch  zur  Geschichte  der  Vormundschaft 
Friedrich*8,  um  zu  beurtheilen,   ob  und  wie  gegen  diese  Artikel  gefehlt  wurde!  — 

^)  wAd  nudura  tan  tum  favnrem  dicti  domini  nostri  imperatoris,  contra  Deum,  jnsUtiam 
aequitatem,  et  omnem  rationero,  ut  supra  bene  colligitur,  sua  Sanctitate  semper  salva, 
minus  proride,  in  quantum  cogimur  dicere,  cum  contra  inauditamet 
non  vocatam  partemnihil  sit  di  finiendum,  decrevit  et  fecit  eroanare, 
executorem  yel  executores  desuper  deputando*'.  . . 

*)  „Petimusque  instanter  instantius  et  instantissime,  primo,  secundo  et  teriio  Apostolicos 
(litteras  appellationis)  nobis  dari,  sive  quis  sit,  aut  fuerit,  qui  dare  possit  Tel  voluerit, 
praesertim  a  vobis  notariis  hie  praesentibus,  litteras  testimoniales  sive  instrumentum 
publicum"  ....  Thomas  Ebendorffer  ron  Haselbach  sagt  (Pez,  SS.  II,  col.  875)  in 
seiner  Chronik  über  die  päpstliche  Bulle  vom  4.  April  1452  und  die  Appellation  der 
Österreicher  Folgendes:  „Fertur,  quod  magna  fiduciae  suae  intentione  Dominus 
Imperator  fundamentum  fecerit  in  quodam  monitorio  Papali,  viribus  gladü  spiritualis 
contra  morem  Imperatoris  innitens.  Sed  ab  eodem  quantocyus  a  gravatis 
extitit  appellatum ;  tum  quia  claudestine  parte  inaudita  eztractum  ;  tum  et  tacita 
veritate,  et  suggesta  falsitate  surreptitie  impetratum;  tum  et  Jurejurando  patriae 
Austriae,  quod  Serenissimo  Regi  Alberto  Duci  Austriae  et  suis  haeredibus  praestitit  (T), 
repugnans  et  obvium  nee  non  .  . .  (  ?  hier  fehlt  ein  Wort,  etwa  propter?)  paternam 
haereditatem  a  praefato  Rege  Ladislao  contra  jus  et  fas  alienatam."*  —  Worauf  Eben- 
dorffer diesen  Vorwurf  begründet,  soll  spater  angeführt  werden.  —  Am  Ende  sagt  er: 
„In  placitis  tamen  expressis  concordatum  est,  quod  proprüs  expensis  dominus  Impe- 
rator fauius  monitorii  (papalis)  obtinere  teneretur  annullatio- 
nem.«  —  ??  — 
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Thomas  Ebendorffer  von  Haselbach  stellt  nämlich  in  seiner  jeden- 
falls zu  berücksichtigenden  österreichischen  Chronik  den  Hergang  des 
Anfangs  der  Bewegung  folgendermassen  dar  (H.  Pez,  SS.  Bd.  lU 
Col.  868): 

(Um  Simon  und  Juda  14S1  verlässt  König  Friedrich  Neustadt 
— Ebendorffer  irrt  sich,  noch  am  10.  November  war  Er  in  Neustadt, 
s.  Regesten  I,  Nr.  2733  —  und  geht  nach  Graz,  um  Anordnungen  zu 
treffen  während  seiner  Abwesenheit)  „cum  pro  regimine  Austriae 
antiquum  de  Schaumberg  Comitem,  Georgium  de  Puechhaimb,  Rudi- 
gerum  de  Stahrenberg,  S.  de  Eberstorff  tunc  magistrum  hubarum 
cum  paucis  aliis  sine  patriae  scitu  et  Totis  reliquisset**. 

„Habuit  quoque  in  sua  comitiya  Serenissimum  Infantem  Regem 
Ladislaum,  de  quibus  multi  Barones,  Proceres  et  Comitatus  Austriae 
minus  content!,  praesertim  Ulricus  Eyzinger  de  Eyzing  cum  suis 
fratribus,  afSnibus  et  cognatis  et  fautoribus,  factis  pluribus  diaetis, 
tandem  decreverunt  naturalem  Dominum,  postquam  jam  ad  annos 
discretionis (also hielt  man  sich  an  die  gewöhnliche  Bedeutung — 
ein  zwölfjähriges  Alter)  pervenisset,  suis  haereditariis  terris  reddi 
debere.  Ob  quod  et  eundem  multorum  pro  eo  instantia  decreverunt 
repetere,  ita  tamen,  ut  usque  ad  pubertatis  annos  (?),  qui  propin- 
quabant  sub  gubernatione  praefati  Domini  Imperatoris  permaneret 
juxta  omnem  suam  voluntatem  (?),  una  cum  suis  dominus,  uti  prius.** 
Anfänglich  wollte  man  ihn  also  nur  unter  den  Augen  haben,  der 
junge  Herrscher  sollte  in  Wien  erzogen  werden,  wohin  auch  seine 
Sehnsucht  sich  gerichtet  haben  soll  9« 

„Qui**  (Barones  etc.)  heisst  es  weiter  bei  Ebendorffer  „in  suis 
votis  dum  se  contemptos  adverterent,  facta  diaeta  in  Vienna,  praefati 

^)  Ebendorffer  sagt  (col.  868)  :  „Hie  tamen  Serenissimus  Infans  neqne  ad  fines  Ungariae 
venire  permiasns  est,  sed  neque  Vienna m,  proutardenter  sitivit,  me- 
ruit  inriaere;  sed  nunc  ad  Graz  deducitur ,  nunc  ad  Noram-Ciutatem  taliier 
qualiter,  non  prout  Regalin  ex  poscit  Celsi  tudo  prorisus  redu- 
citur.  Sic  quoque  toto  undecim  annorum  decursu  degendo  gyraiur*.  Dass  der  Yor> 
mund  seinen  Mündel  xu  wenig  standesmassig  versorgt  habe^  scheint  die  bestündige 
Klage  gewesen  zu  sein ;  so  sagt  Ebendorffer  (col.  869)  von  dem  Reisegefolge  des 
jungen  Herrn:  MSimiliter  Res  Ladislaus,  babens  viginti  octo  duntaxat  pro 
seet  suis  necessariissubvectiones  et  equos,  coactus  est  invisere 
(Romam)  stupore  omnium  Italicorum  mentes  (sie) ,  qui  hoc  insolitum  et  invisnm  a 
saeculis  de  tali  Infante  et  tanto  Principe  conspexere  prodigium**  .  .  Allerdings  war 
dieses  Geleit  wie  es  scheint,  nach  damaligem  Brauche,  ein  armseliges  zu  nennen. 
Warum  schlössen  sich  aber  auch  so  wenige  Österreicher,  Ungern,  Böhmen 
and  M  S  h  r  e  r  dem  Zuge  an  ?  — 
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Domini  Imperatoris  prohibitione  non  obstante,  ad  instans  tum  festum 
Catharinae,  communitate  Viennensi  faciente,  post  multos  rerborum 
conflictus  in  banc  devoluti  sunt  sententiam,  suis  pro  regimine  patriae 
Deputatis  praesentibus,  quod  requirendus  esset  (Fridericus)  aut 
Dominum  Regem  Ladislaum  suum  naturalem  Dominum  Austriae 
redderet;  aut  se  in  antea  sibi  ut  gubernatori  patriae  parere  non 
posse,  debere  aut  velle;  se  quoque  a  jurejurando  ex  tune  et  postea, 
quousque  astrieti  videbantur  sibi,  immunes  reddere.  In  banc  sen- 
tentiam coierunt  omnes  Praelati  patriae,  Barones  quoque,  pariter  et 
civitatum  et  oppidorum  communitates :  paueis  superius  denotatis 
exceptis,  et  iis  qui  se  ituros  cum  Romanorum  Rege  yersus  Romam 
devoverunt.  Et  licet  omnium  sensatorum  de  patria,  etiam 
secretariorum  sibi  fidorum  Concors  baberet  sententia 
et  digestum  consilium,  quod  praefatum  iter  nulla  ra- 
tione  arripiendum  foret,  nisi  Austriae  de  suorumcon- 
sensu  opportuna  provisio  major,  quam  usque  facta 
dinoscitur,  quantocyus  praecederet,  praevaluit  tamen  prae- 
fati  Regis  intentio.  Quam  et  innotescere  decrevit,  quod  nulla  vis 
inferenda,  nulla  distractio  facultatum,  nullum  terrarum  discrimen 
ipsum  distraberet,  quin  praeconceptum  iter  arriperet,  et  honorem 
sibi  debitum  possetenus  obtineret.** 

Der  nämliche  Chronist  Ebendorffer  deutet  aber  noch  ein  ande- 
res Motiv  an,  das  wohl  den  Ausschlag  gegeben  haben  dürfte,  und 
ohne  Zweifel  nicht  wenige  von  den  sonst  ruhigen  und  wohlgesinnten 
Österreichern  der  Bewegungspartei  in  die  Arme  führte.  Man  hatte 
nämlich  Verdacht  geschöpft  und  war  misstrauisch  geworden  gegen 
die  Absichten  des  Kaisers,  man  beschuldigte  ihn  des  Vorhabens,  ein 
früheres  Gesetz  seines  Hauses,  vermöge  welchem  der  älteste  der 
Familie  das  Regiment  sämmtlicher  Lande  flihren  sollte,  wieder  zur 
Geltung  bringen  zu  wollen. 

Leider  lässt  sich  nach  den  bisher  bekannt  gewordenen  histori- 
schen Quellen  nicht  beurtheilen,  inwiefern  dieser  Verdacht,  wenn 
man  es  so  nennen  will,  begründet  war. 

Allerdings  lag  es  nahe,  und  die  bitteren  Erfahrungen  besonders 
der  letzten  drei  Decennien  aus  der  Geschichte  des  Hauses  Habsburg 
hatten  es  nur  zu  deutlich  herausgestellt ,  dass  Theilungen  in  mehrere 
Linien,  deren  das  Haus  Habsburg  seit  1404  drei  zählte,  dasselbe 
aufs  Äusserste  schwächen  und  wenig  geeignet  machen,  in  stürmischen 
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Zeiten  die  Wucht  der  Ereignisse  tragen  und  die  Aufgaben,  welche 
unabweisbar  waren,  lösen  zu  können. 

Einzelne  Glieder  des  Hauses  Habsburg,  wie  Herzog  Frie- 
drich mit  der  leeren  Tasche  im  Kampfe  gegen  den  luxemburgischen 
König  Siegmund  und  die  von  ihm  begünstigten  Eidgenossen,  Herzog 
Albrecht  V.,  der  als  Schwiegersohn  desselben  Siegmund^s  später 
die  Hauptlast  des  Hussitenkrieges  zu  tragen  hatte,  der  als  König  von 
Ungern  und  Böhmen  wie  als  deutscher  König  bei  so  geschwächter 
Hausmacht  seiner  kolossalen  Aufgabe  leider  nicht  gewachsen  war, 
mussten  wohl  einen  solchen  denkenden  und,  wie  so  Manches  beweist, 
mit  der  Geschichte  des  Hauses  vertrauten  Herrscher,  wie  Friedrich 
unstreitig  war,  auf  die  ganz  natürliche  Folgerung  fQhren,  dass  Ein- 
heit des  Regiments  dasselbe  stärker  machen  könne  und  müsse. 
Freilich  hätte  es  zur  Durchfifhrung  dieser  Idee  eines  ganz  andern 
Charakters  bedurft,  als  eben  der  Friedrich*s  gewesen. 

Dass  nun  Friedrich  aber  diesen  Gedanken,  die  Einheit  des 
Regiments  im  habsburgischen  Hause  wieder  einzufuhren,  wirklich 
yerfolgt  habe,  möchte  ich  keineswegs  ableugnen;  die  Händel  mit  seinem 
Bruder,  dem  ehrgeizigen  und  yerschwenderischen  Albrecht,  die  Wirren 
mit  den  Tirolern  die  ihm  seinen  Mündel  Herzog  Siegmund  mit 
Gewalt  abdrangen,  beweisen  hinlänglich,  dass  König  Friedrich  seine 
Stellung  als  Ältester  des  Hauses  anders  aufTasste,  als  die  meisten 
übrigen  Zeitgenossen. 

Wir  müssen  es  künftigen  vaterländischen  Geschichtsforschern, 
die  so  glücklich  sein  werden,  vertrauliche  Briefe  der  Regenten  und 
ihrer  einflussreichsten  Räthe,  oder  auch  umständliche  Verhandlungen 
ständischer  Versammlungen  zu  finden,  überlassen,  volles  Licht  über 
diese  Verhältnisse  zu  verbreiten. 

Mein  Zweck  ist  es  eben,  in  diesen  meinen  Exeursen  die  vorhan- 
denen Lücken  anzudeuten,  die  etwaigen  Spuren  zu  verfolgen,  und  auf 
gewisse  Äusserungen  und  ihre  Bedeutung  aufmerksam  zu  machen. 

Unser  Chronist  Ebendorffer  der  wenigstens  einseitiges 
Verständniss  der  Lage  der  Dinge  hatte,  die  Volksstimmung  kannte 
und  die  Ansichten  seiner  Partei  gegenwärtig  hatte,  sagt  nämlich  im 
Verlaufe  der  bereits  oben  theilweise  angefahrten  Stelle  Folgendes: 
„Publica  enim  fama  percrebuit.  Dominum  Imperatorem  a  duobus  Ele- 
ctoribus,  Trevirensi  Cancellario,  et  DuceSaxoniae  sororio,  ac  a  certis 
Austriae  Baronibus  litteras  obtinuisse,   quod  in  antea  semper 
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major-natu  Domus  Austriae  omnes  princi  patus  et 
dominia  eiusdem  gubernaret,  prout  et  in  suis  litteris,  quas 
ab  anno  citra  solebat  emittere,  partim  innotuit:  in  quibus  et 
Austriamsuampatriam,  et  eastrumViennensium  suum 
fortalitium  a  ffirma  bat.*' 

Man  sieht,  der  Chronist  hatte  eine  confuse  Ansicht  von  der 
ganzen  Sachlage  und  mochte  wohl  vage  Andeutungen  über  König 
Friedrich*s  Absichten  aufgefasst  haben. 

Dass  sich  der  Letztere  mit  den  Privilegien  des  Hauses,  die  aller- 
dings von  Ihm  zuerst  als  König  (am  25.  Juli  1442  zu  Frankfurt, 
s.  Regesten  I,  Nro.  789)  in  voller  Ausdehnung  und  in  optima  forma 
bestätigt  wurden,  viel  beschäftigte,  ist  ersichtlich  aus  der  kurze  Zeit 
nach  Ladislaus  Posthumus^  Erledigung  erfolgten  Vergrösserung  des 
Titels  der  österreichischen  Herzoge,  die  Er  am  6.  Jänner  14S3zu  Erz- 
herzogen erhob,  wie  wir  späterhin  umständlicher  erörtern  werden. 

Es  war  mithin  König  Friedrich  von  seinem  Rechte  auf  die 
alleinigeHerrschaß  in  allen  habsburgischen  Landen  nachdem  bekann- 
ten Artikel  des  grossen  Haus-Privilegimus :  „Inter  duces  Austriae 
qui  senior  fuerit  dominium  habeant  dictae  terrae*'  überzeugt,  und 
Er  nannte  mithin  nach  seiner  Überzeugung  mit  vollem  Rechte  Öster- 
reich sein  Land,  die  Rurg  zu  Wien  seine  Veste. 

Ob  nun  Friedrich  wirklich  die  Alleinherrschaft  nach  dem 
Wortlaute  der  Privilegien,  deren  Restätigung  durch  die  Kurfürsten 
Er  sich  angelegen  sein  Hess,  durchfahren  wollte,  ist  noch  nicht  ganz 
vergewissert. 

Jedenfalls  glaubte  aber  ein  grosser  Theil  der  Österreicher  an 
ein  solches  Vorhaben,  und  ich  möchte  nicht  bezweifeln,  dass  diese 
Resorgnissam  meisten  beigetragen  habe,  das  Lager  der  Unzufriedenen 
zu  verstärken  *)• 


1)  EbendorflTer  ssg;t  in  dem  Prolog  des  vierten  Buches  seiner  Chronik  (Pez,  SS.  II, 
cd.  867)  :  „divinsm  proridentiam  sibi  (Ladislao  F.)  astitisse  specialiter  nemo  ambigit 
qui  eins  ortumin  Gumaren..in  hostium  medJo,  persecotionem  insidiatonim ,  et 
obsidionem,  dum  rooestus  Posonii  vagiret  in  cunis ,  denigrationem  famae 
super  defectu  na*talium,  dum  vix  verbalia  edere  posset  imperfecta,  nee  ex 
integro  facultas  edendi  eadera  suppeteret,  attente  rimatur.  Auditae  siquidem  sunt  la- 
mentationis  roces  a  quodam  non  parvae  conditionis,  auctore  quodam  Clerico:  Videat 
Deus,  quomodo  avito  frandamur  patrimonio  per  spurium,  ex  alieno 
matrimouio  suppositum*  .  .  .  «Ecce  prodigiose  natus  mirabiUter  in  Posonio 
sub  infestatione  hostium  foetus,  sub  Romanorum  Rege  mirahiiius  edncatus  et  tan  dem 
oontra  sapientum  sententiam  mirabilissime  regnis  et  dominus  suis  restitutus, 
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Konig  Friedrich  hielt  sich  übrigens  durch  seinen  yor  12  Jahren 
ausgestellten  Revers  (vom  1.  December  1439)  nicht  für  gebunden, 
er  hatte  die  Ansicht,  derselbe  sei  durch  spätere  Ereignisse  un  gilt  ig 
gcMTorden  *)• 

Darin  stimmten  jedoch  die  Meisten  Ihm  nicht  zu,  und  als 
es  zur  Entscheidung  durch  Waffengewalt  kam,  war  sein  ganzer 
Charakter  und  sein  wenig  energisches  Wesen  nicht  geeignet,  seine 
allerdings,  grossartigen  Pläne  durchzuführen. 

Er  glaubte,  durch  die  Würde  eines  gekrönten  römischen 
Kaisers  an  Macht  und  Ansehen  wesentlich  zu  erstarken. 

Wir  werden  sehen,  was  nach  seiner  Rückkehr  geschah. 


et  nsque  in  multis  periculit  Deo  auspice  ciutoditns.*  . . .  Mnii  siebt,  dsss  die  Einsichts> 
YoUeren  die  Erlediguog  des  Knaben  von  der  Vormundschaft  nicht  ^ut  hiessen ,  weil 
man  aber  um  jeden  Preis  die  Verschmelzung  mit  den  Übrigen  meiden,  und  rein 
österreichisch  bleiben  wollte,  fand  die  Agitation  lebhaften  Anklang.  Die  einflose- 
reichsten  RSthe  Friedrich's  waren  unter  dem  Namen  steirisches  Kleeblatt  in  Öster- 
reich gana  besonders  verhasst. 
^)  Wir  haben  zwar  meines  Wissens  keine  officielle  ErkUrnngder  Ungiltigkeit  diese* 
Reverses  von  Seite  K.  Friedrich^s,  ein  paar  Äusserungen  seines  hochwichtigen  leider 
durch  Ausradirung  so  mancher  Stelle  verstümmelten  Tagebuches,  das  übrigens  nur  die 
erste  Zeit  seiner  Regierung  umfasst  (in  so  weit  es  von  Friedrich*s  Hand  ist),  deuten 
seine  Ansicht  aber  hinISnglich  an.  —  Siehe  den  Abdruck  im  ersten  Bande  meiner 
Geschichte  K.  Friedrich*s  IV.  u.  s.  w.  Beilage  XXX,  S.  576—593.  —  Es  heissi 
S.  586 :  „Zu  gedenken  von  der  zbair  prieflT  wegen  der  Verschreibung,  die  ich  dem 
iand  von  Osterreich  tuen  hab  muessen  die  erst  fir  prieflT  den  fir  parteien  ieder  parte! 
ain  die  ander  auch  den  fir  partein  die  geregirt  solt  haben  in  dem  Iand  (wfihrend  seiner 
er  s  ten  Krönungsreise  1442)  und  die  es  nu  nachmaln  auch  selbs  abslnegen  und  mir 
aufgab  wider  die  regirung  das  die  ander  verschreibung  die  erst  tot 
und  ab  nimt*  Noch  bestimmter  im  Ausdruck  obwohl  andererseits  wegen  eines 
erwfihnten  Factums,  das  uicht  bekannt  ist,  rithselhafter  ist  die  Stelle  S.  587:  .Oster- 
reich sach  —  nachdem  und  ich  mich  bah  muessen  verschreiben  wider  alt  herkomen 
gebonhait  und  gerechtikeit  gegen  den  vir  parteien  nu  babent  si  von  denselben  ver- 
schreiben getreten  nach  dem  und  ich  mich  anders  hab  muessen  ver- 
schreiben aber  gegen  den  benannten  parteien  von  solher  reigirung  wegen  der 
si  mich  nu  nachmalen  aufgesagt  h  a  b  e  n  mit  irem  prieff  der  noch  verbanden 
ist  dann  die  neuer  verschreibung  die  eltarabnimt  und  der  neuer  pin  ich  ledig 
gesagt  (?wann?)  hof  ich  sei  ir  nu  aller  ledig  (?  Die  Stelle  ist  geschrieben 
vielleicht  1443?)  st  babent  die  prieff  all  noch  tun(?)sie  bieten  mir  die  neuer 
verschreibung  gern  wider  geben  ich  hab  es  umbgangen  das  ich  ir  nicht 
genomen  hab.  Vergleiche  übrigens  den  zweiten  Band  meiner  Geschichte  K.  Friedrich^s 
etc.  S.  107  u.  ff.  —  Wieviel  fehlt  noch  zu  einer  gründlichen  Geschichte  dieser  inneren 
Verhältnisse!  —  Charakteristisch  ist  Friedrich's  Bemerkung  im  selben  Tagebuche  — 
S.  577 :  „Ain  jeder  fürst  der  da  regiren  wii  gebaltichlich  nach  seinem  nucz  und 
gefalln  der  huet  sich  für  pesamung  der  lantschaft  und  nobilium  etc.*  —  Nach  dieser 
Äusserung  sollte  man  in  Friedrich  einen  Mann  festen  eisernen  Willens  vermuthen,  was 
er  bekanntlich  nicht  war. 
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Kaiser  Friedrich  kam  von  seiner  Krönungsreise  in  der  ersten 
Hälfte  des  Monats  Juni  14S2  in  seine  Lande  zurück,  das  furchtbar 
schlechte  Wetter  bei  seinem  Eintritt  auf  deutschen  Boden  galt 
Vielen  als  eine  fible  Vorbedeutung. 

In  Villach,  wo  er  zwei  Tage  sich  aufhielt,  traf  er  seinen  Rath 
und  Vertrauten  Johann  Neiperg,  den  er  als  einen  der  Regenten 
Österreichs  während  seiner  Abwesenheit  zurQckgelassen  hatte.  Dieser 
Mann  war  gewohnt,  seinem  Herrn  und  Freunde  seine  Meinung  stets 
unumwunden  und  scharf  vorzutragen  9 ;  nun  war  er  ihm  entgegen 
gereist  um  ihm  Ober  den  Stand  der  Dinge  in  Österreich  Bericht  zu 
erstatten  2).  Er  rieth  zur  äussersten  Strenge,  „nur  das  Schwert  könne 
die  wirren  Zustände  Österreichs  in  Ordnung  bringen  *).  Man  müsse 
die  Zahlung  der  von  dem  österreichischen  neuen  Regimente  ausge- 
schriebenen Aufschläge  verbieten,  was  gewiss  mit  Beifall  aufge- 
nommen werde,  da  die  Leute  ohnehin  nicht  gerne  Geld  ausgeben. 
Viele  (?)  österreichische  Landherren  seien  auf  Seite  des  Kaisers, 


^)  AeneM  Sylviiu  P.  sagt  Ton  ihm :  «inter  consiliarios  eius  et  senior  et  «uctoritate  poten- 
tior;  vir  acris  ingenii,  et  quo  nemo  liberius  suo  Principi  rerum  dicere  assuevit:  domi 
nobilis  et  consanguineornm  stipatus  catervis,  quem  Caesar  in  Austria  ex  Rectoribus 
unom  dimiserat"  . .  .  Ebendorffer  fuhrt  ihn  nicht  namentlich  auf,  wahrscheinlich  weil 
er  kein  Österreicher  war  (T). 

S)  Er  war  von  den  za  G  ra  tz  sich  anflialtenden  Rithen  und  Anwalden  nebst  einem  andern 
(nicht  bekannten)  Abgeordneten  dem  Kaiser  entgegen  geschickt  worden.  In  einem 
Schreiben  dieser  RSthe  vom  2.  Juni  1452  an  Ulrich  von  Stnbenberg  und  die  Eberstorffer 
(s.  Chmel,  Materialien  etc.,  Bd.  2,  S.  15)  heisst  es  nämlich:  „Auch  lassen  wir  ew 
wissen,  das  wir  herrn  Hannsn  von  Neiperg  und  ainen  aus  uns  zu  unserm  allergnedigisten 
herrn  dem  Römischen  Kaiser  von  hin  schikhen  welln,  die  sein  gnad  aller  leuff  wie  sich 
die  hin  und  dauor  haitn  under weisen  suUn".  .  .  . 

Dass  die  vonK.  Friedrich  vor  seiner  Rrönungsreise  bestellten  Regenten  und  Anwalde 
(in  Steiermark  wie  in  Österreich)  nicht  müssig  gewesen  und  unthatig  den  österreichi- 
schen Umtrieben  zugesehen  haben,  ist  natürlich,  obgleich  leider  die  von  ihnen  ergriffenen 
Massregeln  ans  Mangel  an  urkundlichen  Daten  wenigstens  in  ihrem  Zusammenhange 
nicht  klar  vorliegen.  —  Nur  mehr  Briefe,  wie  ich  derselben  einige  in  meinen 
Materialien  mitgetheilt  habe! 

In  Österreich  war  der  thfiligste  Anhfinger  des  Kaisers  Rüdiger  von  S  tarhem- 
berg,  der  als  Landmarschall  (?)  im  Lande  unter  der  Enns  fungirte.  Er  suchte  für 
den  Kaiser  Kriegsvolk  zu  werben ;  dass  er  dabei  eben  nicht  besonders  kraftig  unter- 
stützt wurde  von  Seiten  der  kaiserlichen  Regentschaft,  geht  aus  einem  Schreiben  der 
oben  angeführten  Herren  vom  5.  Juni  1452  (s.  Materialien  etc.,  Bd.  2,  S.  16)  hervor. 
Es  musste  für  Sold  und  die  nöthigen  Schadlosbriefe  immer  einzelnweise  ein- 
geschritten werden.  Starhemberg  hatte,  wie  es  scheint,  keine  unbedingte  Vollmacht; 
alles  ging  so  langsam  als  möglich ! 

*)  Aeneas  Sylvlus:  „res  Austriae  turbulentas  nulla  re  nisi  gla  dio  reformari  posse". 
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andere  seien  unentschlossen  und  wOrden  sieb,  wenn  der  Kaiser  sich 
zu  energischen  Massregeln  entsehliessen  sollte,  ihm  unstreitig  an- 
schliessen.'^ 

Diese  Rath schlage  fanden  allgemein  Beifall  bei  der  Umgebung 
des  Kaisers,  die  Befehlschreiben  nach  Österreich  wc^rden  in  diesem 
Sinne  ausgefertigt;  Niemand  soll  dem  aufstftndlgen  Regimente  etwas 
entrichten,  wer  einen  Pfennig  ihm  gäbe,  soll  späterhin  dem  Kaiser 
das  Dreifache  zahlen  müssen.  —  Doch  werden  diese  Briefe  wohl 
etwas  zu  spät  abgeschickt^). 

Indessen  werden  die  St  ei  er  er  (?  wohl  die  in  Gratz  sich  aufhal- 
tenden kaiserlichen  Räthe  und  Anwälde)  nach  Brück  an  der  Mur, 
wohin  der  Kaiser  auf  seiner  Reise  aus  Italien  zunächst  gekommen  war, 
berufen.  Man  hält  dort  Rath,  ob  der  Kaiser  nach  Wiener-Neustadt 
oder  nach  Gratz  sich  wenden  soll.  Da  des  Kaisers  Bruder  Herzog 
Albrecht  der  den  Vorsitz  (?)  im  Rathe  hatte,  sich  in  dieser  Angele- 
genheit der  Abstimmung  vorläufig  enthielt,  so  kam  das  erste  Votum 
zu  geben  an  Aeneas  Sylvius.  Der  rieth,  „nach  Neustadt  zu  gehen,  um 


^)  Aeneas  Sylrius.  ^Placetuoirersis  consiliam  Johnnois,  litterae  in  Austriam  scriboDtur,  oe 
quis  ad  maDdatam  Elxing-eri auornmque  complicuin  aera  cootriboat;  si  quis  deoarium 
Uli  dederit,  enm  Caesari  posUiac  triplum  aolutiiram,  aed  hoiusnodi  litterae  tar- 
dias  postea  missae  sunt.*  —  Die  Verbindungswege  waren  wohl  damals  nicht  für 
Raschheit  der  Bewegungen  nnd  Massregeln  geeignet,  es  scheint  aber  auch 
mehr  als  rithlicb  mit  den  Entschlüssen  gezögert  worden  ausein;  wahrscheinlich 
wollten  die  Regenten  und  Rithe  nicht  in  Geldangelegenheiten,  und  offener  Kampf 
forderte  Geld,  ohne  besUmmte  Befehle  handeln.  Friedrich  nahm  derlei  Angelegenheiten 
gar  genau.  —  Von  den  Abmahnungsschreiben  des  Kaisers  an  die  Verbfindeten  aiod 
bisher  noch  wenige  bekannt  geworden.  So  ist  das  bei  Pray,  Annales  111,  114  gedruckte 
aus  dem  bekannten  Melker  Codex  Nr.  13,  Fol.  219  entnommene  Schreiben  an  den 
Gubemator  Ungerns  Hunyad  gerichtet  (angeblich:  »Fridericus  III.  Imp.  singnlos 
Australium  seditiosorum  ad  6dem  et  obedientiam  rerocare  studet"),  wie  ans  dem 

Inhalte  herrorgeht.  Schon  die  Anrede :   Magnifice  aincera  dilecte er  wird  die 

Rebellion  einiger  Österreicher  (aliquornm  ex  ducatu  Austriae  rebelllnm)  erfahren 
(sehr  fein,  seine  Mitwirkung,  die  übrigens  wohl  nur  eine  scheinbare  gewesen ,  gini- 
lieh  XU  ignoriren !)  und  die  Abmahnung  des  Papstes  an  die  Ungern  und  ihn  erhalten 
haben,  nebst  einer  Abschrift  der  Bannbulle  gegen  die  Österreicher.  Also  bittet  er  ihn, 
den  Rebellen  keinen  Beistand  su  leisten,  vielmehr  ihm  —  »media  auxilii  et  favoris  ad 
coercitionem  praetactorum  rebellium  opportuna  studeas  impertiri*.  —  So  anch  der 
Schluss :  „erga  te,  filiosque  tuos,  suis  loco  et  tempore  graliose  prosequendam«.  — 
Du  Schreiben  ist  aus  Neustadt  vom  7.  Juli  1452  datirt. 

Am  9.  Juli  1452  erlless  der  Kaiser  Abmahnungsschreiben  an  Richter,  Rath  und 
Bürger  der  Stidte  Bnns  und  Linz  (Regestenil,  2S99,  dort  geschieht  nur  Erwäh- 
nung des  Briefes  an  die  Linzer),  Tags  darauf  (10.  Juli)  an  Abt  und  CouTcnt  von 
Lilienfeld  (HanUialer'sFastiCampilil.  II,  2,  394  und Mantissa).  —  Regesten II,  2900. 
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mehr  zu  imponiren,  die  Getreuen  zu  ermuthigen.  Es  sei  aber  Eile 
nöthig,  riel  komme  es  im  Kriege  darauf  an,  der  erste  auf  dem  Platze 
zu  sein.  Die  steierischen  Landleute  sollen  aufgefordert  werden»  sich 
sogleich  zu  rösten  und  des  Zeichens  zum  Aufbruch  gewftrtig  zu  sein» 
andere  (?)  sollen  sich  den  Cilliern,  wieder  andere  den  Ungern  ent- 
gegenstellen <).  In  Österreich  m5ge  man  mehr  mit  Söldnern  den 
Kampf  führen.  —  Die  ihm  folgenden  Räthe  hielten  es  fQr  sicherer, 
zuerst  nach  Graz  zu  gehen  und  dann  mit  bewaffneter  Hand  in 
Österreich  einzudringen.  Alles  mit  Feuer  und  Schwert  zu  yerwüsten, 
bis  die  stolzen  Häupter  gedemüthigt  wären  *).** 

Nur  Ritter  Procop  Ton  Rabenstein  und  Härtung  von 
Cappel  (etwas  später  kaiserlicher  Reichsfiscal),  beide  kaiserliche 
Räthe,  schlössen  sich  der  Meinung  des  Aeneas  S.  an.  Herzog 
Albrecht  der  fand,  dass  auf  beiden  Seiten  wichtige  Gründe  ror- 
gebracht  wären,  blieb  unentschieden. 

Kaiser  Friedrich,  der  zuletzt  das  Wort  ergriff,  zeigte  yielen  Muth. 
„Er  wolle  —  nach  Neustadt  gehen  —  und  sich  nicht  durch 
Cilli^sche  und  Eizinger*sche  Umtriebe  aus  Österreich  verdrängen 
lassen« »). 

Der  Kaiser  kam  wirklich  zur  Freude  der  getreuen  Österreicher 
nach  Neustadt,  gegen  Ende  des  Monats  Juni  1452;  die  getreuen 
Barone  des  Landes  Georg  von  Puchaim,  Rüdiger  von  Starhemberg, 
Sigmund  von  Eberstorf  u.  s.  w.  fanden  sich  alsbald  ein  und  man 
berathschlagt  sich  fleissig,  wie  der  Krieg  gef&hrt  werden  soll*). 


^)  Aeoeas  hatte  gut rathen;  damals  gio;  es  mit  einem  A  nf geböte  uod  noch  dazu  in 
einer  Angelegenheit,  welche  die  Steierer,  Kfirntner  und  Krainer  schwerlich  einsUm- 
mig  als  eine  Landessache  betrachtet  hStten,  nicht  so  leicht  1 

*)  Aeneas  Sylrins  a.  a.  0.  „ac  ferro  et  igne  vastanda  omnia,  donec  snperba  capita  retun- 
deren tnr". 

')  Aeneas  Sylvius  legt  dem  Kaiser  die  Worte  in  Mund:  „yenisse  jam  teropus,  quo  thesau- 
rum  ezponere  oporleat:  daturum  se  omne  aorum,  Patrimonium  consnmpturum, 
postremo  corpus  po  sitorum,  utAnstralium  temerltatem  cohibeat,  neqne  pas- 
summ  se,  ant  Comitis  Ciliae  aut  Eisingeri  conatibus  Austria  pelli:  benignitate  superum 
satis  esse  sibi  auri,  armorum,  equorum,  et  hominum^.  .  . 

^)  Auch  Aeneas  Sylvius  wird  vom  Kaiser  au  Rathe  gesogen.  Bei  dieser  Gelegenheit  rith 
er  demselben  ab,  unter  die  Söldner  böhmische  Ketzer  aufzunehmen —  aus 
Rficksicht  auf  den  pfipsUichen  Stuhl  »inter  caeteros  enim  articulos ,  quibus  Romani 
Pontifices  Imperatores  privare  dignitate  solent  (!),  hie  maximus  est, 
si  aut  haeresim  sapiant,  aut  haereticis  se  coigungant.*  —  Der  Kaiser  bemerkte  hierauf, 
er  werde  zwar  keine  Böhmen  aufnehmen,  wenn  ihn  nicht  die  iussersteNoth zwingt, 
Sttzb.  d.  phU.-hlst  Cl.  XVin.  Bd.  I.  Hft.  7 
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Mittlerweile  war  die  Aufforderung  des  Kaisers  an  die  Öster- 
reicher, dem  aufrührerischen  Regimente  keinen  Gehorsam  zu  leisten 
und  namentlich  die  ausgeschriebenen  Steuern  zu  rerweigern»  ver- 
breitet worden. 

Wir  sehen  (aus  zwei  in  meinen  Materialien,  Bd.  2,  S.  17  und  18 
abgedruckten  Schreiben),  dass  weder  das  Regiment  noch  die 
Unterthanen  dadurch  eingeschüchtert  wurden.  Die  Wiener 
schreiben  dem  Kaiser  mit  Beobachtung  der  äusseren  formellen  Unter- 
würfigkeit, dass  sie  mit  Gut  und  Blut  ihrem  Erbherrn  ergeben,  dass 
die  Steuern  (Aufschlag)  von  den  rersammelten  Ständen  ausge- 
schrieben seien. 

Es  sei  um  so  weniger  nöthig  gewesen,  so  ernstliche  Drohungen 
und  Strafen  anzudeuten,  da  man  schon  früher  ihm  jeglichen  Gehor- 
sam förmlich  aufgekündet  habe  9- 

Eizinger  aber  und  die  ihm  zur  Seite  stehenden  Verweser  fanden 
filr  nöthig,  die  Wirkung  der  kaiserlichen  Patente  durch  eine  Gegen- 
erklärung und  Erneuerung  ihres  Steuerausschreibens  aufzuheben. 

Sie  gebrauchten  die  Vorsicht,  den  Ursprung  dieser  Patente  dem 
Herrn  Rüdiger  ron  Starhemberg  zuzuschreiben,  als  hätte  dieser,  um 


doch  könne  ihm  nicht  wenig^er  erlaubt  sein,  als  dem  Erzbischofe  Ton  C  ö  I  n ,   der, 

obgleich  ein  Geistlicher,  doch  hnssitische  Söldner  wider  die  Stadt  Soest  rerwendete ; 

auch  die  Markgrafen  Yon  Brandenburg  wie  die  Hereoge  von  Sachsen  hfitten  sich  öfter 

httssitischer  Miethstnippen  bedient.  —  Bischof  Aeneas  erwiderte,  er  erinnere  sich, 

dass,  als  Markgraf  Johann  ron  Brandenbarg  im  Jubileumsjabre  (1450)  nach  Rom 

gekommen  war,  er  vom  Papste  Nikolaus  ziemlich  hart  angelassen  wurde  (»a  Nicoiao 

pontlfice  durioribus  verbis  castigatum  fuisse"),  weil  er  mit  den  Ketzern  einen  Vertrag 

geschlossen  habe.  Der  Erzbischof  von  Coln  habe  entweder  unrecht  gethan  and  sei 

nicht  nachzuahmen,  oder  er  habe  mit  pSpsUicher Dispens  (Mex  indulgentia  Papae*)  zum 

Besten  der  Kirche  die  Hussiten  zu  Hilfe  gerufen.  Der  Kaiser  sagte.  Er  habe  dies  auch 

nicht  nnterlassen  and  mit  dem  Papste  gesprochen ,  ob   er  böhmische  Ketzer  zu  Hilfe 

rufen  dürfe.  Der  Papst  habe  ihm  bewilligt,  wenn  keine  GlSubigen  zu  haben  wiren,  zor 

Bindigung  der  fibermfithigen  Österreicher  Leute  Jeden  Schlages  zu  gebrauchen  („indul- 

tumque  sibi  esse,  ubinon  possentfideles  haberi,  adcohibendamtemeritatem  Australium 

quodvis  genus  hominam  advocare").  Aeneas  bemerkte  dazu,  gegen  die 

Verfugungen  des  Papstes  sei  nichts  za  erwidern ! 

^)  Sie  bitten,  sagen  sie  im  Eingange,  vier  offene  kaiserliche  Briefe  (Patente)  durch  den 

kais.  Herold  Steyerland  erhalten,  die  sie  der  kaiserlichen  Miü««^^  >"  Gefallen  (!) 

gelesen  und  angehört  haben,  worin  vom  „Eizinger  und  seinem  Anhange*  die  Rede  sei, 

der  sich  wider  ihn  (Kaiser)   aufgeworfen  und  eine  Steuer  ausgeschrieben  habe,  um 

Söldner  anzuwerben;  er  warne  sie,  diesen  Aufschlag  zu  entrichten  »wann  wo  wir 

ain  Pfenning  darin  geben  werden,  wolt  e.  gn.  alweg  dreymal  souil  von  uns  nemeu,  und 

die  solch  Steuer  also  geben  wurden  darso  an  leib  und  an  guet  straffen**.  .  . 
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Unruhe  zu  stiften  im  Lande,  dieselben  yom  Kaiser  „geworben  und 
aufbracht**.  Man  möge  sich  also  daran  nicht  kehren,  sondern  den  bestell- 
ten Einnehmern  (in  den  vier  Vierteln)  die  Steuer  (je  vier  Schilling 
[V,  Pfund]  auf  ein  Haus)  richtig  abführen,  damit  der  Kriegszug  zur 
Erlangung  ihres  Erbherrn  baldigst  zu  Stande  komme. 

Die  Partei  war  rührig  und  hatte  sich  auf  jegliche  Weise  zu 
verstärken  gesucht. 

Es  gelang  ihr,  den  neu  gewählten  Bischof  von  Passau,  Ulrich 
Nussd  or  f e  r,  und  den  ihm  anhängigen Theil  seines Capitels,  dessen 
Wahl  bekanntlich  gegen  den  Willendes  römischen  Königs  Friedrich 
erfolgt  war,  für  sich  zu  gewinnen,  da  ihr  Interesse  ein  gemeinschaft- 
liches war. 

Am  12.  Juni  1482  ward  dieses  Bündniss  abgeschlossen.  Der 
oberste  Hauptmann  Ulrich  Eizinger  von  Eizing  und  die  Landesver- 
weser in  Österreich,  fflr  sich,  und  die  vier  Parteien,  Prälaten,  Grafen 
und  Herren,  Ritter  und  Knechte  und  die  von  Städten,  verpflichten  sich, 
die  Wahl  des  vom  Capitel  zum  Bischof  von  Passau  erwählten  Ulrich*s 
von  Nussdorf  aufrecht  zu  erhalten  und  nach  Kräften  beizutragen,  dass 
er  zum  vollen  Regimente  gelange  —  wegen  der  alten  Verbindung  der 
Forsten  von  Österreich  mit  den  Bischöfen  von  Passau  „und  sunder 
„auch  das  sich  dieselben  der  Erweit  und  das  Cappitel  ze  Passaw  von 
„unsers  gnedigisten  Erbherren  Kunig  Lasslaws  wegen  gen  uns  ver- 
schriben  und  verpunden  haben*'. —  Kömmt  König  Ladislaus  zur  Frei- 
heit, so  ist  der  Brief  ungiltig,  doch  will  man  ihm  rathen  und  ihn 
bitten,  dem  Hochstifte  zu  helfen  i). 

Nicht  so  leicht  war  es,  den  positiven  Anschluss  der  Stadt 
Passau  zu  erreichen,  dieselbe  wollte  es  mit  dem  römisch-dieutschen 
Reichsoberhaupte  nicht  verderben,  da  eine  Achtserklärung  der  ohne- 
hin zweideutigen  Selbstständigkeit  schnell  ein  Ende  machen  konnte'). 


1)  Abgedruckt  in  den  Monamentis  boids  Bd.  XXXI,  2,  S.  424,  Nr.  CLXXXIU  and  schon 
froher  bei  Bern.  Pes:  Thesaarns  Anecdotoram,  T.  VI  (Cod.  epist),  III,  p.  318,  Nr. 
CXXXVI.  .  Versiegelt  mit  den  Siegeln  des  Fürstenthums  Österreich  (statt  der  Land- 
schaft), des  «bristen  Hauptmanns ,  „unser  SteiTan  abbts  ze  Mölckh,  mein  Brueder 
Johannesen  Prior  von  Maurbach,  Niclasen  des  D ruchsetzen  Ritters  Hubmaisters  in 
Osterreich,  Georgen  Tocher  Ritters,  und  mein  Oswalden  Reichalfs  Burgermaister  ze 
Wienn,  anstat  unser  und  der  andern  MitTcrwesern,  die  der  zeit  ire  aigne  Insigl  hej 
Inen  nicht  gehabt". 

*)  Am  27.  Juni  1452  ermahnt  Kaiser  Friedrich  (aus  Neustadt  bereits)  die  Stadt  Paasau 
zur  Treue:  »Erbern  weysen  lieben  getrewen.  Als  ew  wissenlich  ist  solichs  frombds 
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Wir  haben  ein  dringendes  Schreiben  der  dsterreichischen 
»Bundberren^  an  die  Stadt  rom  20.  Juli  1452  (abgedruckt  in  m.  Ma- 
terialien, Bd.  2,  S.  18»  Nr.  XVIII),  in  welchem  sie  zur  baldigen  Ent- 
scheidung aufgefordert  wird,  sie  möge  nach  dem  Beispiele  des 
Erwählten  (Bischofs)  und  des  Capitels  sich  ihnen  anschliessen  aus 
Klugheit  wie  aus  Pflichtgefühl.  Im  Weigerungsfalle  wird  den  Bürgern 
das  freie  Geleit  wie  der  Friede  aufgesagt  ^}. 

Cbrigens  waren  jedenfalls  einzelne  Bürger  schon  aus  Gewinn- 
sucht geneigt,  die  Sache  der  Bundesherren  zu  unterstützen,  so  zum 


unpiUichs  und  fir&uenlichs  funiemen,  so  Ulrich  Ejctinger  und  sein  Anhang  in  Oster- 
reich wider  uns  getan  haben  und  noch  tun.  fiegern  wir  an  ew  mit  gancxem  rleiss  und 
ernste,  ob  an  ew  von  yemands  wer  die  wären  begert  wUr  oder  wurde,  des  mit  In  an 
sein,  das  Ir  denn  des  mit  nichte  tut,  sunder  ew  unser  als  ains  Römischen 
Kajsers  darinn  halltet.**  Die  Stadt  war  in  grosser  Klemme,  sie  schickte  dess- 
halb  xwei  ihrer  Mitbürger  die  Rathgenossen  „HieronjmusWenndelstain*  und 
„Friedrich  Slüntlein**  zu  Herzog  Albrecht  von  Baiern  (Beglaubigungsschreiben 
ddo.  Erichtag  vor  St.  Maria  Magdalena  [18.  Juli]  1452  im  Original,  so  wie  die  oben- 
erwähnte Aufforderung  des  Kaisers  in  Abschrift  im  Münchner  Reichs-Archive :  Färsten- 
Sachen  anno  1450—1459,  Tom.  X,  Fol.  46  u.  47),  um  von  demselben  Rath  und  Ver- 
mitUung  zu  erhalten.  —  Zur  selben  Zeit  aber  war  die  Stadt  Passau  deren  Burger,  wie 
so  viele  andere,  damals  getheilte  Ansichten  hatten,  bereits  der  Werbeplatz  der 
aufstSndischen  Österreicher,  wie  aus  einem  zweiten  (Copie  ebendaselbst 
Tom.  X,  Fol.  47)  Schreiben  des  Kaisers  hervorgeht,  ddo.  Neustadt  .pfintztag  nach 
Sand  Margretentag  under  unnserm  Insigel,  so  wir  vor  unser  kaiserlichen  kronung  ge- 
praucht  haben  und  noch  praucben**  (20.  Juli  1452).  Der  Kaiser  sagt:  „Uns  ist  ange- 
langt wie  Ulrich  Ejrczinger  volck  von  Beyern  wider  uns  bei  euch  in  der  Stat  Passaw 
bestell  und  aufneme  und  da  abred  umb  den  sold  mit  ew  mache ,  und  das  in  ir  soid 
daselbs  in  und  ausgee,  das  uns  vast  frombd  nympt  u  nd  nicht  geuellet. 
Enpfelchen  wir  ew  ernstlich  und  wellen  das  ir  hinfur  demselben  Eyczinger  und  den 
Seinen  nicht  gestattet  noch  verbeuget ,  voick  daselbs  bei  euch  in  der  Stat  wider  uns 
aufzenemen  noch  zu  bestellen,  noch  mit  den  underred  da  haben,  sunder  uns  und  den 
unnsern  in  solicbem  wa  das  anewgelsnget  und  begeret  wirdet  furdrung  tut  und  guten 
willen  beweyset  Daran  tut  Ir  uns  sunder  gefallen  und  wir  wollen  das  gn&digclich  gen 
ew  erkennen."  Am  selbenTage  drängen  die  Österreicher  die  Stadt  zur  grösseren 
Theilnahme.  Siehe  oben  im  Teite. 
^)  Gescb&ch  aber  des  nicht  und  das  Ir  uns  solcher  hillf  und  beystands  verzeichn  wurdet, 
des  wir  doch  nit  trawn,  so  sagen  wir  euch  aU  euer  Freyheit  gnaden  und  glait ,  so  Ir 
von  dem  Furstentumb  Österreich  habt,  auch  aUen  euren  geworben  und  handl  hie  im 
lanndt  nach  laut  derselben  freyhait  so  Ir  hincz  her  habt  gehabt  und  gehaben  ffl6eht 
gancz  ab  und  wollen  auch  darauf  nemblich  verbietn ,  das  f&rbas  im  landt  niemant  mit 
kainerlay  geworben  mit  eu  treibn  noch  ubn  sol.  Wir  wollen  uns  auch  alsdan  euer  sol- 
cher guter,  so  Ir  hie  im  landt  habt  zu  des  egenantn  Herrn  Kunig  Ladislaus  handten 
unterwinden  als  von  den  die  sich  feindlich  und  unbillich  wider  denselben  unsem  Erb- 
herrn setzen  und  wider  gemainen  nucz  des  lannds  halten,  die  doch  ir  raaiste  narnnn^ 
und  mercklich  guet  hie  im  landt  besiezend t"  .  .  . 
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Beispiel  jener  Passauer  Bürger  Konrad  Edlinger,  der  über  9000 
Hauspfeile  (?)  den  Österreichern  lieferte  (s.  Note  oben). 

Als  es  schien,  dass  sich  der  Kaiser  anschicke»  den  Aufstand  der 
Österreicher  mit  gewaffneter  Hand  zu  unterdrücken  und  man  yon 
ernstlichen  Rüstungen  desselben  hörte ,  sank  so  Manchen  der  Muth, 
zumal  da  man  flihlte»  dass  der  Kaiser  doch  im  Grunde  ihr  Herr  sei» 
wenn  auch  nicht  als  Vormund,  doch  als  Reichsoberhaupt. 

Die  Häupter  der  Partei  säumten  jedoch  nicht,  die  Hoffnungen 
neu  zu  beleben  und  den  gesunkenen  Muth  hauptsächlich  durch  Ver^ 
kleinerung  der  drohenden  Gefahr  möglichst  zu  hebend). 

Aeneas  Sylvius  iiihrt  auch  ein  Schreiben  des  Grafen  Ulrich  yon 
Cilli  an,  welcher  es  fiir  nöthig  gehalten  haben  soll,  selbst  das  Haupt 
der  Unzufriedenen  zu  ermuthigen  3). 


1)  Pray  theili  id  seinen  Annalen  Bd.  III,  S.  115  ans  dem  bekannten  Melker  Cod.  Ms. 
(Nr.  13,  Fol.  219)  ein  solches  Ermuthigungs-  und  respective  Drohsehreiben  an  die 
Unschifissigen  und  der  Bewegung  Abgeneigten  mit.  Die  Anrede  ist:  Hagniflci ,  amiei 
nostri  charissimi  I  —  „Sie  werden  wissen,  dass  sie  (Landesverweser  u.  s.  w.)  mit  den 
Österreichischen,  mfihrischen,  böhmischen  und  uogrischen  Standen  einen  Bund  abge- 
schlossen zum  Nutzen  Königs  Ladislaus und  seiner  Länder,  sie  bitten  sie  desshalb 
und  r  a  t  h  e  n  ihnen,  sich anzuschliessen  .qnatenus  sptritu  sa  n i  o r  i  s  consilii  resumto 
domino  nostro  ac  restro  natural!  praefato  Ladislao  regi,  a  cuius  genitore,  einsque 
progenitbribus  multos  honores ac benirolentias  suscepistis,  adhaerere  et  s  i  n  e  m  ora 
assistere  Telitis,  ne  fragmentis  eitrinsecis  rel  alienis  reductio 
regis  optataque  paz  turbetur,  sed  rerins  totalitate  naturali  et  corporali 
pro  Tirili  parte  restra  vos  reintegrare  conemini  (also  hatten  sie  sich 
zurückgezogen),  omnique  studio,  cura  et  rigiUntia  ad  id  insistere  velitis".  — 
Man  müsse  sich  allem  entgegensetzen,  was  die  Eintracht  und  Ruhe  des  Landes  stören 
könnte,  jeden  Schaden  rerhüten,  wie  sie  auch  Ton  den  Ungern  schriftlich  ermahnt 
wurden.  Es  scheinen  bereits  Feindseligkeiten  von  den  Raiserlichgesinnten  ausgeübt 
worden  zu  sein,  da  sie  selbe  ermahnen  „ut  ab  illatione  damnoruro  et  nocumentorum, 
atque  depraedationum  serenissimo  domino  nostro  naturali,  regi  Ladislao  et  suo  ducatui 
Austriae  illatorum  rel  inferendorum  abstinere,  et  pottus  tos  nobiscum,  et 
ceteris  Praelatis,  Baronibus,  nobilibus  regnorum  et  terrarum  ipsius  domini  nostri  tam 
Hungariae,  Bohemiae,  quam  Austriae  et  Moraviae  foedere  et  liga  unitis ,  velletis  con- 
formare,  ita  et  nos  reqairimus  vestram  amicitiam,  etsuademus,  quatenus  id  ipsum 
facere  velitis,  ne,  quod  absit,  si  aliud  feceritis,  quod  non  speramus,  nos  cum  aliis 
praedictis  dominis praetactorum  regnorum conamine,  tale  remedium  opponere 
cogamur,  quod  cunctis  fidel ibus  dicti  domini  nostri,  sed  et  robis  manifeste 
appareat,  nos  omnia  damna  illa,  quae  dicto  domino  nostro  regi,  et  suis  regnis,  terris, 
ac  dominus,  fidelibusqne  et  inhabitatoribus  taliter  illata  sunt,  ex  corde  condoluisse, 
nobi  sque  m  u  Iti  plicl  ratione  di  sp  licuiss  e*  . .  So  schreibt  man  nicht 
an  Bundesgenossen,  das  sind  Drohungen  für  Abtrünnige  und  Gegner  I 

*)  „Ne  morearis,  inquit,  Eizingere,  stat  sententia  prosequi  quod  coeptum  est, 
neque  si  duo  rel  tres  retrorsum  ieriot,  propterea  communitatis  ruet  decretum:  timor 
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Er  deutet  an»  dass  die  Ungern  die  Letzteren  im  Widerstände 
bestärkten  1),  die  Rosenberge  Hilfe  yerspracben  und  Eizinger 
auf  den  Beistand  der  Baiern  und  Franken  bindeutete  und  die  Gefabr 
Yom  Kaiser  als  sebr  unbedeutend  scbilderte'). 

Interessanter  und  bedeutender  sind  zwei  Scbreiben  welcbe 
Aeneas  Sy Ivius  in  seiner  Gesebichte  Friedricb*s  mittbeilt.  welcbe  aber 
offenbar  in  dieser  Gestalt  niebt  ausgegangen  sind,  sondern  ?on  dem 
geistvollen  Italiener  der  einen  Livius  und  Sallustius  vor  Augen  batte, 
zur  AusscbmQckung  seines  Gesebichtswerkes  umgestaltet  wurden  *). 


aliqaos  adversos  facit,  qui  magnam  esse  dacunt,  rediisse  Fridericum  ex  Italia  coro- 
natum,  secoDdaque  Uli  omnia  fuisse.  Nesciuot  iDexperti  bomines  Italiae  mores :  non 
est  Italis  curae  Corona,  dum  vectigaUa  salva  sunt  eis,  resque  suas  tpsi  ^ubernant, 
facile  transitum  praebent  Caesaribas,  qui  regiminibns  eorum  non  se  objiciunt,  quem- 
admodum  Fredericum  feeisse  constat,  qui  coronam,  quam  secum  duxit,  ex  Italia 
reduxit,  snumqueoaput  suo  auro  adornavtt.  Quod  si  dominari  apud  Italos 
tentasset,  inrasissetque  civitates  aliquas  atque  Imperii  jura  vendicasset,  idque  sibi  ex 
sententia  cessisset,  tunc  cum  et  sapientem  et  fortnnatum  et  timendum  faterer;  at 
cum  talis  redierit,  et  aliquanto  pauperior,  quam  irit,  non  est  cur  quisquam  eum 
timeat*  —  Leider  haben  wir  das  Schreiben  selbst  nicht,  ich  möchte  glauben,  der 
geistvolle  aber  nicht  immer  quellentreue  Aeneas  habe  dem  Cillyer  seine  eigenen 
ironischen  Reflexionen  in  den  Mund  gelegt  I 

^)  Ich  habe  in  meinen  Materialien  Band  II,  S.  21,  Nr.  XX  ein  „Rundschreiben  der 
ungrischen  Stinde  zur  Verstärkung  ihrer  Partei  gegen  Kaiser  Friedrich",  datirt  aus 
Gran  vom  6.  August  1452,  aus  einem  Codex  Ms.  des  geheimen  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
Archives  mitgetheilt;  dasselbe  ist  in  deutscher  Sprache,  also  oifenbar  eine  (höchst 
schwerfällige)  Übersetzung.  Bei  näherer  Betrachtung  findet  man,  dass  dieses 
Schreiben  und  das  oben  erwähnte  von  Pray  (Annales  111,  115)  mitgetheilte  so  ziem- 
lich übereinstimmen ,  nur  der  Schluss  ist  abgekürzt  Da  offenbar  die  ungrischen 
Interessen  nkht  mit  den  österreichischen  übereinstimmten,  so  müssen  spStere 
wohl  noch  zu  hoffende  Briefe  und  Circuiare  den  Hergang  der  Bewegung  und  die  ver- 
schiedenen Schwankungen  derselben  klarer  machen.  —  Die  eben  erwähnte 
Aufforderung  hat  die  Aufschrift :  «Ausschreiben  von  den  Hungam  auf  die  die  im  Bundt 
nicht  sind  gein  Österreich.*'  Eine  Stelle  darin  beweist,  dass  Versuche  gemacht 
wurden,  die  Aufständischen  zu  beschwichtigen.  Im  Deutschen  lautet  sie ;  „das  nicht 
die  erfodrung  kunig  Ladislaus  und  auch  der  gewünscht  frid  mit  dem  auswendigen 
und  frembden  prasmffrasm  in  dem  Abdrucke  in  den  Mater,  ein  Druckfehler) 
betruebt  werd  ".  —  Im  Lateinischen  heisst  es :  „  ne  fragmentis  (statt  scissionibus) 
extrinsecis  vel  alienis  reductio  regis  optataque  pax  turbetur". 

*)  Über  den  Kaiser  soll  Eizinger  sich  also  geäussert  haben:  „Avarum  Caesarem, 

moriturum  facilius,  quam  aurum  expositurum".  Auch'die  Räthe  kommen  übel  weg. 
wConsiliarios  habere  inexpertos,  inutiles,  pusillanimes,  qui  suo  Principi  solum  adu- 
lando  serviant**.  —  Ich  zweifle  wieder,  dass  diese  Ausdrucke  von  Eizinger  her- 
rühren, der  die  Gefahr  gewiss  nicht  gering  schätzte. 

')  Ich  habe  beide  Schreiben  nebst  einem  dritten,  authentischen  (in  meinen  Materialien 
Band  U,  S.  19,  Nr.  XIX  abgedruckten)  in  meiner  Abhandlung:    „Zur   Kritik  der 
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Obgleich  dieser  Geschiehtsehreiber  kein  ganz  zuyerlässiger 
Führer  ist,  müssen  wir  uns  doch  aus  Mangel  eines  Yerlässlicheren 
seiner  Führung  anvertrauen  und  nur  wo  er  durch  bekannt  gewor- 
dene Documente  berichtigt  wird »  sind  wir  berechtigt,  ja  verpflichtet» 
seiner  Darstellung  zu  widersprechen.  Es  ist  eben  die  Aufgabe 
dieser  Excurse,  das  Mangelhafte  und  Widersprechende  nachzu- 
weisen. 

Das  Treiben  und  Gebabren  der  Bewegungspartei  und  ihrer 
Führer  zu  Wien  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Zurückkunft  des  Kaisers 
schildert  Aeneas  S.  durch  mehrere  Züge»  deren  Wahrheit  übrigens 
durch  spätere  Zeugnisse  von  anderer  Seite  bestätigt  zu  sehen  wir 
wünschen  müssen. 

Er  beschuldigt  die  Partei  grossen  Leichtsinns  und  verschwende- 
rischer Pracht,  besonders  habe  sich  Graf  Ulrich  von  Cilli  mit  könig- 
lichem Hofstaate  umgeben,  auch  Eizinger  und  seine  Freunde  sollen 
auf  Kosten  des  Landes  und  des  königlichen  Schatzes  geschwelgt 
haben.  Ein  kühner  Tadler  dieser  Lebensweise  soll  auf  grausame  Art 
gestraft  worden  sein  0- 

Graf  Ulrich  von  Cilli,  der  möglichst  lange  den  Unbefangenen 
spielte  und  das  offene  Auftreten  vermied,  schrieb  dem  Burggrafen 
von  Maidburg  um  Sicherheitsbriefe  filr  seinen  Boten;  der  Kaiser 
will  eher  das  Geschäft  wissen,  das  derselbe  auszurichten  habe.  Graf 
Ulrich  gibt  vor,  er  wolle  den  Kaiser  begrüssen  und  das  Schloss 
Bertholdsdorf  übergeben;  er  soll  also  wenigstens  Leute  schicken,  die 
es  übernehmen.   Als  Niemand  kam  ^),  übergab  er  es  den  Wienern. 


österreichischen  Geschichte«*  im  ersten  Binde  der  Denkschriften  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  (Wien  1S49)  umstindlich  besprochen  und  grössten- 
theils  wortgetreu  fibersetzt  Indem  ich  auf  diese  Abbandlttog  rerweise,  hebe  ich 
spfiter  nur  die  Hauptpuncte  hervor  und  citire  dabei  die  Originalausdrucke. 

^)  Und  noch  dazu  ein  kaiserlicher  Herold  (k.  Bote) ,  der  mit  Briefen  seines  Herrn  nach 
Wien  gekommen  war ;  „qui  cum  opes  Ladislai  Regia  male  coosumi  ridisset,  Comitem 
Ciliae  magnam  familiam  regio  sumptu  alere,  Eizingerum  splendide  yivere,  Nobiles 
quoqne,  ubi  possent,  publicas  pecunias  rapere;  et  quid  vos,  inquit,  Anstrales  Cae- 
sarem  incusatis,  tanquam  bona  pupilli  Regia  dissiparet?  Plus  tos  una  die  consumitis, 
quam  Caesaris  annus  exposuerit.  Id  cum  Eizingerus  intellexisset ,  mos  h o m i- 
nem  apprehendi,  lingnamque  sl  bi  abscindi  jussit."  Die  Bestätigung 
dieses  angeblichen  Factums  ist  der  Zukunft  aufbewahrt!  ^ 

*)  „Certior  euim  factus  est  Caesar*,  bemerkt  Aeneas  Syl?ius,  »suos  in  captivitatem  ire, 
si  quos  mitteret*. 
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Der  Kaiser  citirt^  den  Eizinger  und  die  Wiener  auf  einen 
bestimmten  Tag,  um  sieh  yor  ihm  zu  yerantworten  über  „Gewalt- 
thätigkeit",  „Treubruch**  und  „EidesTerletzung**. 

Diese  beschenken  den  Herold»  der  die  Vorladungsschreiben 
brachte«). 

Die  päpstlichen  Schreiben,  worin  die  Österreicher  aufgefordert 
werden,  binnen  40  Tagen  dem  Kaiser  die  Regierung  zu  übergeben 
(4.  April  1482,  s.  Excurs  IV.),  werden  nach  Salzburg,  Passau  und 
Olmütz  geschickt;  die  damit  beauftragten  Notare  wollen  sie  öffentlich 
anschlagen,  man  gestattete  es  aber  nicht! 

Erzbischof  Siegmund  yon  Salzburg  wollte  als  Vermittler  in  die- 
sem Streite  auftreten  und  glaubte  desshalb  sich  nicht  offen  gegen 
die  Verbündeten  erklären  zu  sollen »). 

Das  mit  den  Österreichern  verbündete  Domcapitel  zu  Passau 
machte  es  eben  so,  als  die  päpstlichen  Briefe  ankamen,  nahmen  sie 
selbe  dem  Beauftragten  ab  und  stellten  trotz  dringender  Bitte  sie  ihm 
nicht  mehr  zurück.  Über  Papst  und  Kaiser  äusserte  man  sich  sehr 
wegwerfend  *).  Gleiche  Widerspänstigkeit  in  Olmütz. 


^)  „Tanquam  res  Principainum  legibus  agaDtor",  bemerkt  tadelnd  Aeneas  SylTins, 
der  für  6  e  w  a  1 1  eingenoromene  Priester. 

*)  Aeneas  S.  bemerkt  darüber:  „Uli  Heraldum,  qni  scripta  detulit,  serieeis  vestibus  et 
aureis  aliquot  nummis  donant,  gratiasque  Gaesari  referunt,  quem  cum  putassent  armis 
secum  coutendere,  Utteris  agentem  inveniunt,  qaibus  se  facile  satisfactnros  minime 
dubitant*.  —  Nach  deutschem  Brauche  konnte  der  Kaiser  wohl  nicht  anders 
verfahren  I 

')  Aeneas  SylTius  tadelt  sein  Benehmen  mit  scharfen  Worten ;  ^Quippe  Saltxbnrgenaia 
Antistes,  tarn  se  prudentem  quam  potentem  existimans,  neque  Papae  neqne 
Imperatori  parendum  duxit,  apostolicas  litteras  in  sua  Ecclesia  publi- 
ca ri  prohibttit,  sie  enim  se  litis  compositionem  melius  assumere  posse  confir- 
mabat;  quasi  mox  alteri  parti  suspectus  esset,  si  apud  Salzburgam  Processus  Apostolici 
publicati  fuissent,  cumtamen  factum  suum  in  ea  renullumrequire- 
retur  et  obedire  illum  Romano  Pontificl  oportebat.  Sed  maluit 
homo  stti  iuris  retinens,  consilio  non  desiderato  quam  debito 
obsequio  respondere,  quod  cum  permittitur  inferiori  omne  offi- 
cium procul  dubio  imperantis  corrumpitur  atque  dissolTitur*. 
Ob  Aeneas  Sjlvius  an  des  Erzbischofs  von  Salzburg  Stelle  anders  gehandelt  hatte?  — 
Früher  wie  spSter  zeigte  er  eben  keine  grosse  Consequenz,  z.  B.  als  er  die  Partei 
des  gewaltthatigen  Matthias  Corrinus  nahm  gegen  den  (freilich  unmichtigen) 
Kaiser?! 

^)  »Nam  cum  litteras  apostolicas  adesse  senserunt,  vocato  h9jvlo  eas  sibi  tradi  jusserunt, 
neque  multum  rogati  restituerunt.  De  Papa  atque  Imperatore  proterre 
locuti,  gloriabundi  quoque:  namque  de  suis  natalibus  nuUos  se 
superiores  habere  jactabant,  et  Papam  ignobilem,  Imperatorem 
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Die  Österreicher  werfen  den  Notar  gar  ins  Gefängniss  und 
überhäufen  ihn  mit  Schmach. 

Sie  appelliren  an  einen  besser  zu  unterrichtenden  Papst  oder  an 
das  nächste  General-Concilium  oder  überhaupt  an  die  allgemeine  Kirche. 

Diese  Appellations-Urkunde  wurde  an  der  St.  Stephanskirche  zu 
Wien  angeschlagen  und  auch  in  Salzburg  publicirt  <). 

Die  Ursache  dieses  Benehmens  wollen,  wie  Aeneas  Sylvius  ver- 
sichert. Einige  in  den  verkehrten  Rathschlägen  der  Wiener  T  h  e  o- 
logen  finden^  denen  die  päpstliche  Autorität  yerhasst 
sei.  Canonisten  und  Gesetzkundige  hätten  es  wohl  besser  ver- 
standen!*) Bei  dieser  Haltung  der  Österreicher  und  ihrer  Yerbün- 


desidem  atqae  iautilem  esse  dicebant*.  Weiter  unten  fuhrt  er  an,  die 
Österreicher  bitten  behauptet:  „Nicolaum  adrersum  decreta  Concilü  Basiliensis 
electum  non  esse  Papam  . .  Felicem  rerum  fuisse  Pontificem ;  Fridericum  iniqne  Con- 
cilium  ex  Basilea  deturbasse ,  Eugenium  depositum  contra  ins  fasque  juvisse,  lyus 
Opera  Nicolaum  Petri  cathedram  invasisse,  qui  Fridericum  imperio  minime  dfgnum 
coronaverit,  compensasse  sibi  invicem  crimina,  neque  illum  Papam  aut  istum  Caesarem 
iegitimum  esse,  indignum  utrumque  tanto  honore:  sceleratissimum  Nicolaum,  qui  etsi 
Papa  esset,  non  tarnen  secularibus  se  rebus  immiscere  deberet  atque  injuriam  magno 
Principi  Regi  Ungariae  irrogare :  futurum  brevi  concilium,  ubi  tanta  temeritas  com- 
pescatur,  relle  se  Gallicis  assistere  atque  cum  bis  concilium  celebrare.  Sic  fex  illa 
populi  Viennensis,  ultimae  sortis  multitudo,  coenosa  societas,  loquebatur.  Quos 
sermones  non  ex  se  babuit,  neque  eniro  tantum  pensi  plebibus  inest.  Schoia,  quae 
illic  est,  arma  ministravit,  inqua  singulares  opiniones  cerebrosa- 
que  capita  semper  dominari  consuererunt,  ac  mentes  magis  elatae 
quam  doctae,  et  nimis  de  se  credentes,  cathedras  regunt;  in- 
grata  filia  sedis  apostolicae,  quae  filios  noritatum  cupidos  matri 
rebelies  ac  magistros  errorts  nutrire  non  erubescit.*  Wirbemerken 
wiederholt,  dass  Aeneas  S.  als  Geschichtsmaier  gerne  grelle  Farben  auftrigt. 

^)  Wir  wünschten  noch  einen  andern  Gewfihrsmann  dieser  angeblichen  Facteu  als  den 
geistreichen  Italiener.  Früher  behauptete  er,  die  Wiener  hitten  den  kaiserlichen 
Herold  reichlich  beschenkt  und  nun  sollen  sie  den  Notar  (wahrscheinlich  kamen 
simmUiche  offene  Briefe,  Patente,  zu  gleicher  Zeit)  gar  ins  GefSngniss  geworfen 
haben  «plnrimisque  opprobrüs  affecere  ^ ? 

*)  „Ea  consilia  male  consulta  sunt  quiTheologosViennenses  praebiiisse  affirment, 
apud  quos  auctoritassummi  Pontificis  odio-sa  est."  Über  den  Erz- 
bischof Ton  Salzburg,  derdiePublicirung  der  Appellations-Urkunde  gestattete,  äussert 
sich  Aeneas  S.  wieder  bitter :  „Tanta  est  auctoritas  Ecciesiae  et  Sacrorum  Canonum 
apud  illum  hominem  reverentia".  —  In  Neustadt  und  in  G  a  r  s  (also  mitten  unter 
den  Gegnern)  wurde  die  pfipstliche  Mahnbulle  publicirt.  —  Er  setzt  die  Bemerkung 
hinzu :  „'Ste  dnbium  est,  quin  Australes  bis  (processibus  papallbus)  ligati  füerint, 
quorum  exitum  sentient,  cum  Uli  placuerit,  qui  suam  vindictam  quo  magis  differt  eo 
graviorem  infligit.**  h'ie  Österreichische  Geschichtsforschung  hat  die  Aufgabe,  insbe- 
sondere die  Stellung  der  Wiener  UniTersitfit  unparteiisch  zu  erörtern,  deren  Geschichte, 
besonders  was  ihre  Wirksamkeit  betrifft,  noch  viel  zu  wenig  beleuchtet  ist. 
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deten  welche  der  Aufforderung  des  Kaisers  wie  des  Papstes  sich 
nicht  unterwerfen,  sondern  vielmehr  es  auf  Waffengewalt  ankommen 
lassen  wollten,  war  Krieg  die  Losung  der  Parteien. 

Zur  selben  Zeit  war  auch  ausserhalb  Österreichs  im  Herzen 
Deutschlands,  wo  ohnehin  Jahre  lang  der  Fürsten-  und  Städtekrieg 
gewüthet  hatte  (s.  Gesch.  K.  Friedrich  etc. ,  Bd.  II,  S.  509  u.  s.  f.), 
grosse  Spannung  und  Furcht  yor  dem  Wiederausbruche  der  Feind- 
seligkeiten. Die  österreichischen  Wirren  konnten  eine  allgemeine 
Flamme  entzünden. 

Darum  suchten  mehrere  deutsche  Reichsfärsten ,  besonders  die 
Herzoge  ron  Baiern  die  wohl  von  Erneuerung  des  Krieges  an  ihren 
Grenzen  am  meisten  zu  fürchten  hatten,  diese  Yormundschaftsange- 
legenheit  durch  Vermittlung  friedlich  beizulegen. 

Aeneas  Sylvius  nennt  die  Herzoge  Albrecht  und  Ludwig  von 
Baiern  und  den  Markgrafen  Albrecht  Ton  Brandenburg  welche 
Gesandte  abschickten,  um  dem  Kaiser  zur  neuen  Würde  Glück  zu 
wünschen  und  ihre  Vermittlung  anzubieten,  die  der  Kaiser  nicht 
geradezu  ablehnt,  wenn  die  Sache  nicht  einen  der  Ehre  und  Würde 
nachtheiligen  Ausgang  nehmen  würde,  obgleich  die  unverschämte 
Menge  besser  durch  Schärfe  als  Gelindigkeit  zur  Vernunft  gebracht 
werde  *). 

Aeneas  lässt  die  Gesandten  bald  unverrichteter  Dinge  abreisen, 
widerspricht  sich  aber  selbst ,  indem  er  weiter  unten  sie  als  Unter- 
händler wieder  aufführt. 

Leider  fehlt  unter  so  vielen  andern  Sondergeschichten  welche 
allein  erschöpfende  Darstellung  eines  gewissen  Verhältnisses  liefern 
können,  auch  die  Geschichte  dieser  Gesandtschaft  der  baieri- 
schen  Herzoge  und  des  brandenburgischen  Markgrafen.  Hätten  wir 
^Denkwürdigkeiten"^  dieses  gewiss  interessanten  Vermittlungsver- 
suches, oder  auch  nur  eine  grössere  Anzahl  von  Actenstücken 
und  Briefen  der  dabei  thätigen  Personen,  so  würde  uns  so  Manches 
klarer  werden,  was  gegenwärtig  noch  sehr  dunkel  ist. 


^)  (Der  Kaiser  sei  bereit  zur  Ausgleicbnng)  „quae  nihil  habeat  tnrpitndinis,  qnamris 
insolentem  multitudinem  melins  ad  honesta  rigor  quam  mansnetudo  reducat"  —  wieder 
eine  dem  Kaiser  in  den  Mond  gelegte  Reflexion  des  Aeneas  Sylvius,  der  bemerkt,  der 
Kaiser  habe  sich  geäussert,  „Er  traue  den  Gesandten  alles  Gute  zu";  obgleich  (Zusatz 
des  Aeneas  S.)  Eizinger  sich  ihrer  Unterstützung  rühmte.  Wir  werden  sehen ,  dass 
Eizinger  nicht  log. 
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Nur  einige  Actensfücke  fand  ich  im  Münchner  Reichsarchiye, 
welche  uns  übrigens  doch  nicht  unwichtige  Daten  liefern. 

Zuerst  das  Concept  (oder  Original?)  der  Instruction  Herzog 
Alhrecht^s  Yon  Baiern,  welche  er  seinen  Räthen  den  Rittern  Christoph 
Yon  Parsperg,  Marquard  von  Schellenberg,  Hanns  von  Degenberg 
(Hofmeister)  und  Wernher  Pientzenauer,  die  er  neben  andern  fürst- 
lichen Abgeordneten  nach  Österreich  sendete,  über  die  ihnen  aufge- 
tragenen mehrfachen  Geschäfte  mitgab.  Sie  ist  undatirt,  aber  gehört 
ohne  Zweifel  in  das  Ende  des  Monats  Juli  14S2  0- 


1)  Ich  theile  sie  hier  TolIstSndtg  mit.  Sie  enthlli  mehrere  andere  Gegenstünde ,  deren 
Erörterung  dem  dritten  Bande  meiner  Geschichte  K.  Friedrich^s  IV.  etc.  rorbehalten 
bleibt;  der  gegenwärtige  Excurs  ist  der  speciellen  Forschung  über  die  erblindischen 
und  Familien- Verhaltnisse  bestimmt ,  welche  in  der  allgemeinen  Geschichte  wie  billig 
nur  kurz  nach  den  Ergebnissen  dieser  Forschung  dargestellt  werden  sollen. 

9  Vermerckt  die  Werbung  und  hanndlung  so  nnnser  Rat  mit  namen  Gristoff  von  Pars- 
perg Marquart  von  Schellenberg  Hanns  von  Degenberg  Hofmaister  Wernher  Pientzenawer 
all  Ritter  von  unnser  Hertzog  Albrechts  wegen  tun  soUen  als  wir  sy  yetzo  schicken  in 
u unser  potschaft  mit  der  andern  fursten  potschaft  gen  Osterreich  zu  unnserm  gena- 
digisten  herrn  dem  Romischen  kayser  etc.  und  zu  der  lanntschaft  in  Osterreich  auch  der 
andern  lannde  Anwallden  die  zu  In  gewont  sind  der  Irruug  halb  zwischen  desselben 
unnsers  herrn  des  kaysers  und  derselbigen  lanndUewt  als  von  unnsers  herrn  konig 
Lasslaws  irs  herrn  wegen. 

Zum  ersten  unnserm  Herrn  dem  kayser  unnser  undertänigkait  und  gehorsam  zu 
tun  und  zu  beweisen  als  sich  zu  sollichem  gepurt  und  darauf  seinen  gnaden  zu  der  wir- 
dikait  der  kayserlichen  Cron  von  uns  glucks  zu  wünschen  und  In  zu  empfahen  als  dann 
auch  dartzu  gehört. 

Und  dann  furbasser  zu  reden  wie  uns  sollich  unainikait  so  dann  zwischen  seiner 
kayserlichen  gnaden  und  der  vorgenannten  lanntlewt  zu  Osterreich  und  den  aundern 
die  dartzu  gewant  erstannden  —  nicht  lieb  sonder  getrewlichen  layd  sein  und  das  wir 
ij  darumb  hinab  geschickt  haben  dann  wir  selbs  unnsers  leibs  gesunthait  halben  sonder 
zu  diser  zeitnit  gereiten  noch  aus  mugen,  als  wir  dann  das  selbs  gern  mit  willen  getan 
betten,  allen  vleiss  in  den  Sachen  furgewenndet  das  zu  gut  und  ainikait  möcht  gedie- 
net und  In  das  mitsambt  den  anndern  beuolhen  haben  an  unnser  stat  ob  man  sy  von 
unnsern  wegen  in  den  sachen  ycht  wesst  zu  geprauchen  das  sy  sich  da  nutzen  und 
arbait  nicht  verdriessen  auch  mitsambt  andern  allen  vleiss  tun  sollten  die  sach  helfen 
versuchen  zu  gut  und  ainikait  zu  bringen,  darinn  uns  sein  kayserlich  gnad  noch  auch 
die  benanten  unnser  Rät  von  unnsern  wegen  also  nit  sparn  des  uns  kainer  zerung  noch 
mue  zu  haben  nicht  verdriessen  solle  mit  mer  sollicher  oder  desgleichen  erberer  und 
zimlicher  erpietung  als  dartzu  gehört  des  sy  ain  aufsehen  sollen  haben  und  eruorschen 
wie  sich  der  andern  fursten  die  unpartheig  sein  senndpoten  von  irer  herren  wegen 
hallten  unnser  pesstes  und  das  glimpflicbist  darinn  furzunemen  und  zu  lernen  das 
yetzo  nit  alles  mag  wissentlich  sein  noch  empfolhen  werden. 

Desgleichen  sollen  sy  auch  von  unsern  wegen  zimiich  erber  erpietung  tun  gen 
den  vorgenanten  lanntlewten  Verwesern  und  haubtlewten  als  sich  von  uns  dartzu 
gepurt  gen  ainem  yeglichem  in  seinem  stannde. 
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Es  ist  vor  Allem  auffallend,  dass  diese  Rftthe  angewiesen  sind, 
sich  ganz  unparteiisch  zu  yerhalten,  ^ dabei  man  nit  mereken  mug 


Und  sich  also  von  nnnsern  wegen  in  den  stehen  erpieten  muen  hallten  nnd  nnUen 
lassen  unpartheig  ainem  tail  als  dem  anndern  dabei  man  nit  mereken  mug  das  wir  nnd 
Bj  von  unnsern  wegen  kainem  tail  für  den  andern  genaigter  oder  geuarlichen  sein 
und  da  beleiben  so  lanng  bj  versteen  das  des  von  unnsern  wegen  ain  nottnrft  sei. 

Wir  haben  unnserm  vettern  Hertzog  Otten  von  Baim  die  ladung  umb  die  vi(jM  — 
ungrisch  guldein  nagst  also  hingeschickt  und  ob  er  nns  der  losnng  so  wir  an  in 
eruordert  haben  von  Lenngfeld  und  annders  unnsers  erbs  wegen  nit  eingeen  oder  uns 
der  brief  darüber  lauttend  nach  unnser  begerung  nit  gewfirt  abschrifft  schicken  wollte 
darnach  wir  uns  lantter  wessten  zurichten  oder  uns  soUichs  Verzug  oder  was  gepmchs 
wir  darinn  von  Im  betten  darumb  uns  not  tfite  wollten  wir  uns  sy  auch  ladung  gen  Im 
bringen  lassen  und  In  so  wir  erst  möchten  vor  unnser  underrichtung  hinab  schreiben 
wie  BJ  uns  umb  sollichs  ladung  gen  Hertzog  Otten  begern  und  auspringen  sollten  dem 
dann  furo  nachzugeen. 

Sj  sollen  auch  von  unnsern  wegen  mit  unnserm  herrn  dem  Römischen  ka^r^r 
reden,  als  wir  sein  gnad  vor  vil  und  oflt  umb  recht  angeruffen  und  potschaft  bei  Im 
gehebt  haben  von  der  ianntvogtei  wegen  zu  Sweben  die  uns  zugehöret  nach  lautt  der 
versigelten  brief  und  urkund  so  wir  darumb  haben,  als  sein  gnad  wol  wisse  und  die 
auch  ettweoflt  gehört  habe  das  uns  albegen  gar  lanng  verzogen  sei  auf  erfarnng  sein 
gnad  von  unnsern  wegen  noch  anzuruffen  und  diemutigklich  zu  bitten  uns  ungeirrt 
dabei  zu  belvibeo  lassen.  —  Ob  aber  sein  gnad  des  je  nit  vermaintedeswir  nitholTen, 
das  uns  dann  sein  gnad  noch  darumb  ain  furderlich  gütlich  gleich  recht  schaffe  ergeen 
und  widerfarn  lasse  des  tag  setze  und  ladung  gebe  yetzo  bei  In  und  darumb  vast  an- 
zuheben gute  ausrlchtung  zu  erlanngen  und  uns  des  antwurt  wider  zu  bringen.  Und 
der  andern  herren  potschaft  auch  darumb  pitten  und  das  nach  aller  notturft  werben 
und  jeizo  Hertzog  Ludwigen  an  dem  hinabfarn  darumb  zu  piten  das  mit  den  seinen 
zu  schaffen. 

Desgleichen  auch  unnserm  genedigisten  Herrn  dem  Romischen  kayseretc.  antwnrt 
zu  geben  und  zu  sagen  auf  sein  schreiben  und  die  Babstlichen  brief  uns  von  Im  an- 
geschickt wie  wir  darumb  also  unnser  potschaft  zu  seinen  gnaden  und  der  lanntschaft 
geschickt  und  geuertigt  haben  das  pesst  darinn  helffen  furzunemen  das  zu  gut  und 
ainikait  zu  bringen  nach  lautt  diser  beuelbnuss  zetel  und  darinn  zu  hanndeln  als  der 
andern  herren  potschaft  uupartheig. 

Item  mer  als  die  Stat  von  Passaw  ir  potschaft  bei  uns  gehebt  haben  von  sollicher 
begerung  wegen,  so  unnser  genadigister  herr  der  Römisch  kayserund  die  lanntschaft 
zu  Osterreich  von  der  krieg  sach  als  von  hilff  und  beistannds  wegen  zwischen  dersel- 
ben Parthei  umb  rat  und  underweisung  In  zutun  sich  in  den  Sachen  zu  halten  und  sa 
tun  wissen. 

Das  in  die  RSt  widerumb  darauf  von  uns  sagen  sollen  auf  die  maynung. 

Das  unnser  rat  nit  sei  das  sich  die  von  Passaw  sunderlichen  zu  yemant  nicht  ver- 
pinten  sollen  noch  mugen  wann  das  nit  sein  soll  und  brScht  irm  herrn  dem  Erwellten 
und  der  stifft  merck liehen  und  künftigen  schaden. 

Und  darauf  ist  unnser  rat  die  weil  die  Stat  Passaw  irm  herrn  dem  Erweiten  nit 
huldigung  getan  haben  als  der  dann  noch  nit  gar  beatSt  das  sy  die  weil  das  noch  nicht 
gar  beschehen  ist  nicht  schuldig  sein  yemands  hilff  noch  sulegung  zu  tun  sonder  der 
sach  so  sy  glimpflichist  mugen  also  zu  disen  zelten  dardurch  mussig  sten  und  auch 
das  die  Stat  Passaw  der  huldigung  irm  herrn  dem  Erweüten  zetun  zu  disen  zelten 
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das  wir  und  sy  Yon  unnsern  wegen  kainem  tail  für  den  andern  genaig- 
ter  oder  geuarliehen  sein;*'  —  sie  sollen  so  lange  bleiben»  als  sie  es 
für  nöthig  finden.  Die  Stadt  Passau  sollen  sie  zur  strengen  Neutra- 
lität bewegen. 

Einige  Spuren  der  Wirksamkeit  dieser  Gesandten  sollen  später 
erwähnt  werden. 

Ehe  wir  den  wirklichen  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  im 
Monate  August  dieses  Jahres  (14S2)  erörtern,  müssen  wir  jener 
sonderbaren  Schreiben  gedenken,  welche  Aeneas  Sylvius  in  seiner 
Geschichte  umständlich  mittheilt,  und  welche  die  gegenseitige 
Erbitterung  der  Parteien  allerdings  kund  thun,  obgleich  gegen  ihre 
Echtheit  gar  viel  einzuwenden  ist. 

Nach  ihm  schrieben  die  Österreicher  (Eizinger  und  die  Ver- 
weser) an  einen  der  einflussreichsten  Räthe  des  Kaisers ,  den  kaiser- 
lichen Kammermeister  Johann  Ungnad,  einen  Brief  voll  massloser 
Inyectiven,  worin  sie  ihm  seinen  Hochmuth  bei  niedriger  Herkunft, 
seine  unersättliche  Habgier  und  grenzenlose  Bestechlichkeit  vor- 
werfen *). 


sttnderlich  soUicber  sacb  balben  wol  an  lassen  steen  und  das  aacb  also  eu  banndeln 
mit  HerUo^  Ludwigs  rat  und  seiner  potscbaft. 

Item  die  Rfit  sollen  auch  reden  von  unnsern  wegen  mit  unnsenu  Oheim  Graf 
Johannsen  von  Schawnbnrg  als  von  der  saeh  wegen  zwischen  sein  und  unnsers  Oheims 
von  GÖrtz  als  er  uns  gesohriben  und  der  sach  umb  tag  au  setzen  gepeten  hab.  Darauf 
wir  Im  widerumb  gesohriben  haben  wie  wir  dem  von  Görtz  noch  schreiben  und  ver- 
suchen weUen  das  bei  dem  frunUichisten  zu  beleiben  lassen  nach  lautt  spruchbrief  und 
rerschrelbung  darumb  beschehen  und  das  er  Im  der  sachenhalb  auch  soU  schreiben 
uns  auch  umb  tag  zu  seczen  ze  piten.  Also  haben  wir  dem  von  GGrtz  nochmaln  also 
darumb  gesohriben  der  uns  wider  geantwurt  und  gesohriben  hat  und  haben  des  volg 
von  Im  nit  erlanngen  mugen,  sonder  er  pit  uns  under  annderm  die  eingelegten  brief 
ond  kuntschaft  nit  von  bannt  zu  geben  an  seinen  willen  und  wissen  wann  er  mercklich 
darein  zu  sprechen  und  zu  reden  hab.  Darauf  wir  Im  yetzo  aber  wider  gesohriben 
haben  under  anderm  ob  sj  sich  der  sach  sunst  nit  miteinander  gütlich  verainen  und 
wir  der  ye  so  uerr  ersucht  oder  nicht  über  haben  mugen  werden  so  wir  dann  das 
ungeuarlich  erst  getun  mugen  wellen  wir  In  baiderseit  der  sachen  widerumb  tag  für 
uns  beschaiden  dem  nach  allem  faerkomen  verrer  nachzugeen  dem  von  Schawnburg 
das  auch  also  zu  uerkonnden  und  wissenlich  zu  machen  sich  darnach  wissen  zu  richten. 
Item  nicht  zu  uergessen  der  kaufleut  von  Munichen  von  irer  sach  wegen  anzu- 
bringen. (Fürsten-Sachen,  Bd.  X,  Fol.  54u.55,  Reichs-Archiv  in  München.  Concept? 
Original?) 
^)  Facilius  Caesarem,  quam  te  alloqui  potuimus,  qui  neque  nobis  respondere  dignabare: 
gravis  et  intolerabilis  tua  su  p  e  r  b  i  a  fuit,  sed  intolerabilior  ingens  illa  tuarapacitas 
qua  omnes  veiasti,  clericos  et  laicos,  omnes  tibi   vectigales  ftiimus.  Quis  aliquando 
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Er  sei  durch  und  durch  unwahr  gewesen ,  und  habe  besonders 
durch  seine  verkehrten  Rathschläge  geschadet  9- 

Eine  Reihe  yon  Hissgriffen  wird  ihm  zugeschoben,  er  sei  beim 
Kaiser  allmächtig  gewesen,  habe  sich  aber  so  verächtlich  gemacht, 
dass  ausserhalb  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  sich  Niemand  mehr 
um  ihn  kümmere.  So  hätten  die  Tiroler  zuerst  sich  seinem  Über- 
muthe  entzogen,  die  Ungern  wären  weggeblieben,  auch  die  Böhmen 
hätten  nicht  ausgehalten  am  Hofe. 

Am  längsten  hätten  sie  (Österreicher)  und  die  Mährer  es  ge- 
duldet, in  der  Hoffnung,  dass  wenigstens  der  Kaiser  sich  ändern 
würde. 

Nun  seien  sie  es  satt.  —  Sie  wollen  dem  Beispiele  der  Tiroler 
folgen.  Er  aber  möge  sich  endlich  des  Kaisers  erbarmen  und  auf- 
hören ,  durch  seinen  schlechten  Rath  ihn  zu  verderben.  —  An  allem 
Unheil  sei  er  allein  Schuld*). 


gratiam  quampiam  ex  Caesare  toiit,  qui  oon  te  prins  auro  plaoaverit?  Apud  te  renalia 
cuncta  fuerant ;  praeturas,  praefecturas,  sacerdotia,  hooesta  et  inhonesta ,  sacra  et 
profana,  pecunia  rendidiati:  qui  plura  dedit,  non  qui  maiora  merait,  te  conante, 
magistratum  obtinuit:  saepe  quoque  ex  nuda  promiaaione  argentum  extoraisti,  deinde 
plus  Offerent!  praefecturam  commiaisti,  iJle  apud  te  melior  ludicatna  est,  quempeciiiiio- 
aiorem  iareiiisti,  nihil  tibi  dnlcins,  qnara  pecania  fViit  Nos  tuam  donnm  tritico,  vino, 
aale,  carne,  place  complere  oportait;  foenum  bladumque  tnis  equia  dedimua,  ciaToa 
quoque  tibi  coemimna,  quibus  equoa  ferro  manires.  Omnia  taa  anppellex  dono  paratn 
eat,  religiosos  viroa,  Barones,  pari  tenore  cum  plebiboa  habniati.  Quippe  aolitna  apud 
Novam  Ciritatem  ludaeoa  deglubere,  quorum  anaerea  et  anaernm  jecinora  deroraati, 
nos  ex  illorum  more  tractandoa  existimabaa.  Splendides  coenaa,  lautaa  menaas,  ex  pau- 
perum  tibi  sangutne  comparaati."  Auch  zahlreiche  Opfer  der  Wollust !  —  lyOmittirnua 
nuptas  ad  te  domumque  tuam  noctn  deductas,  deflorataaque  rirp'nes,  dum  tuum  patro- 
cinium  apud  Caesarem  rogant.* 

^)  Quid  de  tuis  mendaciis  satis  referri  potest?  nnnquamex  te  rerum  oisi  erraote,  anditnm 
est:  nunc  promittere,  nunc  promissum  negare,  dictum  atque  indictumapud  te  iuxta  fuit, 
neque  iurata  tua  fides  stabiiis  mansit.  Ad  haec  monebas  Caesarem ,  ne  cui  se  crederet 
Attstrali :  raperet  ex  Austria,  quae  posset:  sciret  se  aiiquando  dominium  dimiasurum : 
quod  medio  tempore  de  pupilli  haereditate  surriperet,  id  suum  esse*.  .  .  . 

*)  Es  heisst:  reduc  in  memoriam  male  consulta  consilia  tua.  Amicissimus  Caesaria,  Co- 
loniensis  Antistes,  alienatus  est,  cum  sibi  te  suadente  contra  Susatenses  nega* 
tum  est  auxilium;  tuo  suasu  perditi  sunt  Turicenses,  adrersus  Soicensea  arma 
sumentes :  res  A  t  h  e  s  i  n  a  e  tua  causa  perditae  sunt :  per  te  Mediolanenae  nego- 
tium infectum  est :  res  Goritiae  ad  intentionem  Caeaaris  radentes  quis  nisi  tua 
negligentia  atque  inscitia  perturbavit?  Quis  Cilienses  Frincipes  nisi  arrogantia  tua 
a  Caesare  alienavit?  Quid  de  Frisingensi  Ecclesia  dixerimua?  quam  Johanni  de 
Viridi  Silva  (Grönwalder)  rendidiati ,  summumque  illum  et  excellentissimum  restrae 
Curiae  Inmen  Casparem  Cancellarinm  prodidisti :  tu  Magdeburg  ensem  Archiepiscopun 
et  Saltxburgensem,  quia  non  datur  anri  quantum  flagitas,  ab  inveatitura  repuliati.  Nunc 
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Als  Johannes  Ungnad  dieses  Schreiben  erhielt,  soll  er  es  roll 
Unwillen  dem  Kaiser  gebracht  und  es  im  vollen  Rathe  haben  vorlesen 
lassen.  Einige  aus  den  kaiserlichen  Räthen  sollen  was  Eitinger 
hier  schrieb  misshilligt»  andere  stillgeschwiegen,  unter  sich  aber 
bemerkt  haben,  es  sei  wahr,  was  geschrieben  wurde;  sie  hätten  sich 
gefreut,  dass  endlich  sich  Jemand  gefunden,  der  dem  Manne  den 
Kopf  gewaschen  und  den  Hochmuth  des  Aufgeblasenen  gedemüthigt 
habe. 

Also  berichtet  Aeneas  Sylvius,  der  hinzusetzt,  der  Kaiser  habe 
allerdings  den  Stich  geftihlt,  sich  jedoch  durch  die  seinem  Vertrauten 
widerfahrene  Schmach  nicht  ausser  Fassung  bringen  lassen. 

Wir  haben  nicht  das  Original  dieses  ohne  Zweifel  in  deutscher 
Sprache  ausgefertigten  Schreibens,  ich  habe  vielmehr  in  meinen 
Materialien  (Bd.  II,  S.  19,  Nr.  XIX)  ein  Schreiben  Eizinger^s  und  der 
Verweser  an  die  kaiserlichen  Räthe  Hanns  und  Wolfgang  Ungnad 
mitgetheilt,  welches  dieselben  als  Antwort  auf  deren  förmliche  Absage 
ausgehen  Hessen.  Allerdings  wird  auch  in  diesem  Schreiben  dem 
Hanns  Ungnad  sein  Übermuth  und  sein  Eigennutz  vorgeworfen ,  der 
durch  seine  Rathsehläge  den  Kaiser  ins  Verderben  gebracht  habe. 

Ob  nun  Aeneas  Sylvius  sich  erlaubt  habe,  dieses  ganz  kurze, 
durchaus  keine  Einzelheiten  enthaltende  Schreiben,  nach  dem  Muster 
anderer  classischer  Geschichtschreiber,  zu  erweitern  und  dadurch 
eindringlicher  zu  machen,  oder  ob  nicht  vielleicht  bei  dieser  Gelegen- 
heit, wie  das  5fter  vorkömmt,  von  Seite  eines  Dritten  eine  Unter- 
schiebung stattgefunden,  ist  nicht  klar. 

Ich  möchte  glauben,  einer  der  Gegner  Ungnad*s  unter  den 
kaiserlichen  Räthen  oder  Dienern  habe  sich  den  allerdings  argen 
Scherz  erlaubt,  dem  verhassten  Günstling  ein  Schreiben  in  die  Hand 
zu  spielen,  worin  dem  so  Einflussreichen  auf  die  bitterste  Weise  sein 
Schalten  und  Walten  vorgestellt  wird.  Dadurch  gewinnt  das  Schrei- 
ben noch  grössere  Wichtigkeit,  indem  es  ein  freilich  höchst  uner- 
quickliches Licht  auf  die  inneren  Verhältnisse  des  kaiserlichen  Hofes 
wirft  und  Aeneas  Sylvius  ist  dann  wenigstens  kein  offenbarer  Fälscher. 

Die  Antwort  aber,  welche  Hanns  Ungnad  dem  Eizinger  auf  seinen 
insolenten  Brief  geschrieben  haben  soll,  die  Aeneas  Sylvius  ebenfalls 


quoque  Patariensein  electum  omni  conatn  perseqveris  param  tibi  offerentem.  Sic  tu 
Caesari  qnae  aiint  in  rem  saam  consuHs,  sie  imples  fidem  jurameninmque  tenes.  Nihil 
est,  quod  unquam  iuo  consilio  laudandum  a  Caesare  factum  sit**.  .  . 
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vollständig  mittheilt  und  welche  ich  in  der  oben  erwähnten  Abhand- 
lung getreu  übersetzte,  Qbergehe  ich  hier»  da  sie  eben  dort  erörtert 
und  das  Übertriebene  der  Vorwürfe  nachgewiesen  ist. 

So  viel  scheint  aber  aus  dem  leidigen  Briefwechsel  herrorzu- 
gehen,  dass  der  Unwille  und  theilweise  Hass  gegen  das  Regiment  des 
Vormunds  nicht  soviel  die  Person  desselben  traf,  sondern  mehr  seine 
Umgebung  und  seine  Vertrauten  *)• 

Dass  unter  diesen  insbesondere  Ungn ad  nebst  zwei  anderen, 
Neiperg  und  Zebinger  beim  Kaiser  alles  gegolten  zur  selben  Zeit, 
sagt  selbst  Aeneas  Sylrius  <). 

Da  durch  Schmähungen  und  wechselseitige  Beschuldigungen  die 
friedliche  Beilegung  der  Vommndschaftsangelegenheit  immer  mehr 
erschwert  wurde,  so  dachte  der  Kaiser  allen  Ernstes  auf  Waffen- 
gewalt, indess  kamen  ihm  die  Österreicher  mit  ihrer  förmlichen 
Absage  zuvor. 

Während  er  noch  mit  Worten  sein  Recht  und  seine  Ansprüche 
geltend  zu  machen  gedachte ,  wurden  ihm  von  seinen  Widersachern 
Graf  Ulrich  von  Cilli,  den  Verwesern,  Ulrich  Eizinger,  Graf 
Johann  von  Schaunberg,  den  von  Rosenberg  und  Anderen,  Fehdebriefe 
zugeschickt. 


^)  So  heisst  es  auch  in  dem  gleichzeitigen  Volksliede,  welches  ich  zu  Manchen  im  Codex 
german.  monac.  Nr.  1113  (olim  Ratisbon.  cir.  229)  fand  und  in  meinem  Reiseberichte 
(S.  111—114,  SeparaUbdruck)  mittheUte  —  Strophe  27: 

„Der  chaiser  hat  nicht  schuld  daran 

Ich  sag  euch  war, 

Hab  dankch  Ungenad  du  piderman 

Dein  nam  ist  offenbar  — 

Dir  und  auch  dem  Czebinger 

Man  pilleich  dankchen  schol  — 

Es  macht  den  leuten  1er  (scilicet :  die  Beutel) 

Uncz  das  dj  ewern  werden  toI.*' 
*)  Er  bemerkt  nfimlich,  die  Rathe  des  Kaisers  hätten  in  dieser  so  schwierigen  Zeit  zu 
grösserer  Thatigkeit  gerathen,  und  setzt  hinzu:  „Quorum  vocibus  nihil  momenti  fuit. 
Tres  tantum  viri  apud  Caesarem  anditi  sunt,  q^i  plus  caeteris  sapere  pntabantur,  duo 
Johannes,  alter  Neipergius,  alter  Ungnadius,  el  Gualterns  Zebinger: 
cum  bis  enim  Caesar  in  abditas  cameras  sese  reducere  solitus  erat,  resque  cunctas 
eorum  consilio  gerere,  sire  quod  eos  prae  caeteris  prudentiores  existimavil,  sire 
quod  fidem  eorum  solidiorem  credidit.  Quidam  putaverunt  adulationibns  et 
malis  artibus  horum  potentiam  apud  Caesarem  ingentem  fuisse. 
Nos  exploratum  habemus,  omnes  Principes  penes  se  habere  aliquos,  quorum  conver- 
satione  jucundius  ac  prolixius  utantur,  et  quibus  imputari  omnia  soient,  quae  Prin- 
cipibus  accidere  videntur  adrersa". 
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Nun  sah  er  wobi,  dass  Handeln  an  der  Zeit  wäre,  er  befahl 
also  am  28.  Juli  1482  seinem  Rath  und  Rüstmeister  Herrn  Rfidi- 
ger  von  Starhemberg»  denselben  ebenfalls  den  Frieden  zu  kQn- 
den,  zu  welchem  Behufe  er  ihm  Formulare  zuschickt»  die  im 
kaiserlichen  Rathe  waren  entworfen  worden!  Er  möge  sodann  die 
Feindseligkeiten  beginnen  und  Tor  Allem  die  Strasse  nach  Wien 
sperren,  damit  es  keine  Verstärkung  erhalte  noch  Lebensmittel. 
Gleiches  soll  von  der  Seite  geschehen,  wo  Wiener-Neustadt  liegt» 
so  wie  auch  Jörg  von  Puchheim,  Leopold  Neidecker  und  andere 
Treugesinnte  jenseits  und  diesseits  der  Donau  so  zu  verfahren  ange- 
wiesen seien  *)• 

Die  ersten  Schritte  des  Kaisers  waren  nicht  ohne  Nachdruck 
und  es  schien  seine  Sache  einen  glucklichen  Ausgang  nehmen  zu 
wollen. 

Er  nahm  4000  Reiter  in  Sold  (denn  damals  war  noch  keine 
bewaffnete  Macht  dem  Landesfürsten  zu  Dienst,  ausser  die  er  sich 
selbst  auf  seine  eigenen  Kosten  herstellte)  und  ziemlich  viel  Fusa- 
volk;  über  Erwarten  schnell  war  dieses  Heer  ausgerüstet,  wie  Aeneas 
Sylvius  erzählt. 

Zugleich  ward  der  Statthalter  von  Böhmen ,  Georg  Podiebrad, 
den  Kaiser  Friedrich  schon  früher  fiir  sich  gewonnen  hatte,  aufge- 
fordert, Hilfe  zu  leisten,  die  er  auch  gegen  hinreichenden  Sold  zu 
stellen  versprach «). 


^)  Original  im  Familien-Archive  su  Riedeck,  gedruckt  in  m.  Regesten  II,  Nr.  2911.  Die 
Familie  Starbemberg  war  eine  der  treueaten;  so  hatten  die  Bruder  Ulrich  und  Hanns 
von  Starbemberg  den  Auftrag  erhalten,  200  Reiter  und  100  Fussknechte  auszurüsten 
und  für  seinen  Dienst  zu  verwenden;  am  14.  Juli  1452  verspricht  ihnen  der  Kaiser 
allen  Schaden  so  wie  alle  aufgewendeten  Kosten  zu  ersetzen.  Original  zu  Riedeck, 
gedruckt:  Regesten  H,  Nr.  2S96,  aber  unrichtig  mit  dem  Datum  7.  Juli.  —  Hingegen 
gibt  er  an  diesem  Tage  (7.  Juli  1452)  dem  Balthasar  von  Starbemberg  primarias 
preces  an  die  Domkirche  za  Freysing  für  ein  Ganonicat  mit  Präbende.  Der  Abt  zu 
Wiener-Neustadt  (Ss.  Trinitatis)  und  der  Decliant  bei  St.  Stephan  zu  Wien  werden 
als  Executoren  bestellt.  Orig.  zu  Riedeck.  S.  Regesten  II,  Nr.  2897.  Als  Beitrag  zu  den 
RustuDgskosten  wahrscheinlich  erhielt  Ulrich  von  Starbemberg  Anweisungen  auf  das 
Ungelt  von  Linz  (25.  Juli  1452.  Orig.  zu  Riedeck,  s.  Regesten  11,  Nr.  2907),  Schatz- 
stener  und  andere  Renten,  auch  das  Ungelt  zu  Freistadt  und  in  den  dazu  gehörigen 
Ämtern  (Orig.  zu  Riedeck,  25.  und  26.  Juli  1452,  eben  daselbst,  Numer  2907). 

*)  »Neque  ille  conditionem  respuit,  stipendii  solum  parvitatem  contemnit,  venturumque 
se  pollicetur,  turbalurumque  omnem  Austriam,  si  stipem  militi  necessariam 
habeat.*'  —   Wahrscheinlich  fürchtete  K.  Friedrich  spfiter  diese  Hilfe,  welche  dem 
ganzen  Lande,  Freund  und  Feind,  den  Ruin  gebracht  hfitte. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XVIIl.  Bd.  I.  Hft.  3 
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Wäre  nan,  meint  Aeneas  Sylvius,  der  Kaiser»  da  die  Österreicher 
noch  nicht  gerOstet  gewesen^  sogleich  ins  Feld  gezogen,  hätte  er 
sich  vor  Wien  gezeigt  und  das  Land  mit  Feuer  und  Schwert  ver- 
wüstet, so  würde  die  unbeständige  Menge  ihr  Vorhaben  bald  aufge- 
geben haben,  besonders  nach  dem  gewohnten  Thun  und  Lassen  <)• 

Die  Österreicher,  unter  sich  uneinig,  ohne  Söldner  (?),  der  Ge- 
rechtigkeit ihrer  Sache  unsicher  und  überhaupt  nur  dann  keck,  wenn 
der  Feind  den  Rücken  kehrt,  hätten  nach  dem  Urtheile  der  Kenner 
Tor  dem  gerüsteten  und  gewaltigen  Kaiser  nicht  Stand  gehalten.  So 
aber  ging  alles  darunter  und  darüber.  Gott  lenkt  den  Sieg  dahin, 
wohin  es  sein  Wille.   Also  Aeneas  S.  *). 

Den  weiteren  Verlauf  der  Dinge  und  die  daraus  hervorgegan- 
genen leidigen  Verhältnisse  des  Hauses  Habsburg  im  Schoosse  seiner 
eigenen  Familie  sollen  die  nächstfolgenden  Excurse  zu  beleuchten 
suchen. 

Erst  wenn  man  die  Hindemisse  kennt,  welche  ein  Regent  da 
findet,  wo  man  es  am  wenigsten  erwarten  sollte,  kann  man  sein  Regi- 
ment mit  Unparteilichkeit  würdigen. 


^)  „Quodsi  nondum  Ulis  paratis  in  campum  exivisset,  atqae  ante  Yiennam  se  ostendena 
ferroque  et  igne  terram  rastare  coepisset,  non  dobium,  quin  moltitodo  inconatana, 
sine  certo  rectore  nutana,  ex  propoaito  cecidisaet." 

*)  Porro  Aoatrales  inter  ae  diTiai,  earentea  milite,  caosae  param  fidentea,  neqoe  natura 
soa,  niai  cum  hoatea  fugiant,  andacea,  omniom,  qoi  aapere  eiiatimati  sunt,  Jadicio, 
armatum  atque  urgentem  Caeaarem  nequaqaam  tuliaaent.  —  Sed  data  sunt  omaia 
deauper,  quo  vult  Deua,  eo  Tictoriam  flectit* 
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SITZUNG  VOM  28.  NOVEMBER  1855. 


Gelesen: 


Notizen  aus  der  Geschichte  der  chinesischen  Reiche  vom 
Jahre  S72  bis  S46  vor  Christo. 

Von  dem  w.  M.,  Herrn  Dr.  Piimaler. 

VORWORT. 

Die  hier  mitgetheilten  historischen  Notizen  dienen  zur  Beleuch- 
tung eines  sechs  und  zwanzigjährigen  Zeitraumes  dessen  Anfang 
durch  die  erneute  Suprematie  des  Reiches  Tsin,  das  Ende  durch  den 
Friedensschluss  von  Sung  bezeichnet  wird.  Nachdem  Tsin  (569  vor 
Chr.  Geb.)  sich  mit  den  westlichen  Barbaren  verbündet^  gerieth  das 
Reich  Tsching  durch  seinen  Angriff  auf  das  von  Tsu  abhängige  Tsai 
in  eine  so  eigenthümliche  peinvolle  Lage»  dass  es  zuerst  von  dem  ihm 
feindlichen  Tsu,  dann  wieder  von  dem  ihm  befreundeten  Tsin  mit 
Krieg  überzogen  wurde.  Der  Vertrag  von  Hi  zwischen  den  Reichen 
Tsin  und  Tsching  stellte  (564  vor  Chr.  Geb.)  den  Frieden  wieder 
her»  jedoch  wurde  Tsching  das  folgende  Jahr  durch  einen  übrigens 
bald  vorübergehenden  Zustand  der  Anarchie  in  seinem  Innern  dem 
Untergange  nahe  gebracht. 

Die  nächsten  Ereignisse  von  Bedeutung  sind  die  Vertreibung 
des  Fürsten  von  Wei  durch  dessen  eigene  Unterthanen  (569  vor 
Chr.  Geb.) »  ferner  der  in  demselben  Jahre  gegen  Thsin  gerichtete 
sogenannte  Angriff  der  dreizehn  Reiche ,  mit  welchem  die  zwischen 
den  Reichen  Tsin  und  Thsin  bestandene  sechs  und  sechzigjährige 
Fehde  thatsächlich  ihr  Ende  erreichte.  Dieses  Jahr  war  das  erste 
Regierungsjahr  des  Königs  Khang  von  Tsu»  in  dem  folgenden  (558 
vor  Chr.  Geb.)  starb  Tao,  Fürst  von  Tsin.  In  den  folgenden  drei 
Jahren  richtete  wieder  Ling»  Fürst  von  Tsi,  sechs  Augriffe  gegen  das 

8* 
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Reich  Lu,  worauf  Tsin  diesem  zu  Hilfe  kam  und  mit  seinen  Verbün- 
deten die  Hauptstadt  des  Reiches  Tsi  belagerte.  Fürst  Ling  von  Tsi 
starb  bald  nach  diesen  Vorgängen  (8S4  Yor  Chr.  Geb.). 

Nach  einigen  minder  wichtigen  Ereignissen  innerhalb  der 
Grenzen  des  Reiches  Lu  brach  in  Tsin  (SSO  vor.  Chr.  Geb.)  eine 
durch  Luan-ying  veranlasste  gefahrliche  Empörung  aus,  welche 
Tschuang,  der  neue  Fürst  YonTsi,  zu  einem  Einfalle  in  Tsin  benützte. 
Die  Empörung  selbst  ward  durch  ein  von  Lu  entsandtes  Hilfsheer 
unterdrückt.  Zwei  Jahre  später  (S48  vor  Chr.  Geb.)  wurde  Tschuang, 
Fürst  von  Tsi ,  durch  Thsui-tschü ,  einem  Grossen  seines  Reiches, 
getödtet.  In  demselben  Jahre  bekriegte  Tsching  ohne  Erlaubniss  des 
die  Oberherrschaft  ansprechenden  Reiches  das  Reich  Tschin,  wobei  es 
nur  durch  die  grosse  Beredtsamkeit  Tse-fan*8,  Prinzen  von  Tsching, 
der  ihm  fQr  dieses  Unternehmen  zugedachten  Strafe  entging. 

Gegen  das  Ende  des  hier  behandelten  Zeitraumes  wollte  Tso-sse 
von  Sung,  der  sowohl  Tschao-wu,  den  Regierungsvorsteher  von  Tsin, 
als  auch  Tse-mo ,  den  Regierungsvorsteher  von  Tsu,  zu  Freunden 
hatte,  sich  einen  Namen  machen ,  indem  er  die  Reiche  Tsin  und  Tsu 
zu  einem  Vertrage  der  die  Herstellung  eines  allgemeinen  Friedens 
im  Gefolge  haben  sollte,  zu  bewegen  suchte.  Dieser  Vertrag,  durch 
welchen  Tsin  und  Tsu  sich  in  die  Oberherrschaft  theilten  und  der  in 
der  chinesischen  Welt  plötzlich  eine  grosse  Veränderung  hervor- 
brachte, wurde  in  der  That  (S46  vor  Chr.  Geb.)  vor  den  Thoren  der 
Hauptstadt  von  Sung  geschlossen. 

Merkwürdiger  Weise  wird  dieser  Friede  der  anscheinend  die 
grösste  Wohlthat  gewesen ,  von  den  Weisen  des  Alterthums  auf  das 
Tiefste  beklagt.  Durch  ihn  gab  es  nämlich,  wie  angegeben  wird,  zwei 
die  Oberherrschaft  ausübende  Reiche,  das  eine  im  Süden,  das  andere 
im  Norden.  Man  sah  mit  Bedauern,  dass  Tsin  der  Oberherrschaft 
nicht  mehr  gewachsen  war,  und  die  Reichsf&rsten  wandten  sich  zuletzt 
sämmtlich  nach  Tsu.  Als  dieses  Reich  später  das  Reich  U  angriff,  Lai 
Ternichtete,  fand  sich  Niemand  der  sich  einem  solchen  Beginnen 
widersetzte.  Durch  ihn  wurde  ferner,  wie  behauptet  wird,  der  Unter- 
schied zwischen  Chinesen  und  Barbaren  aufgehoben,  indem  nämlich 
gegen  das  Ende  der  Periode  des  Tschün-tsieu  das  ursprünglich  unter 
den  östlichen  Barbaren  gegründete  Reich  U  und  noch  später  das 
gleichfalls  barbarische  Reich  Yue  die  Oberherrschaft  an  sich  rissen. 
Die  Ansicht  von  der  Verwerflichkeit  des  Vertrages  wurde  übrigens 
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gleich  nach  dem  Abschlüsse  desselben  ron  Tse-han,  Prinzen  ron 
Sung,  gegenüber  Tso-sse  geltend  gemacht. 

Die  hier  erzählten  Begebenheiten  wurden  in  ihrer  Anordnung 
auf  sieben  und  zwanzig  Regierungsjahre  des  Fürsten  ^  Siang  von 
Lu,  der  im  Ganzen  ein  und  dreissig  Jahre  regierte»  vertheilt  Erwähnt 
zu  werden  verdient  noch,  dass  in  das  ein  und  zwanzigste  Regierungs- 
jahr des  Fürsten  Siang  von  Lu  die  Geburt  Khung-tse*s  (Confucius) 
fällt,  der  somit  zur  Zeit  des  Friedensschlusses  von  Sung  sechs  Jahre 
alt  wurde. 

Das  erste  Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  ron  Lu  ist  übrigens 
das  vierzehnte  des  Königs  Kien  von  Tscheu ,  der  in  demselben  starb, 
ferner  das  sieben  und  zwanzigste  des  Fürsten  Tsching  von  Tschin, 
das  vierte  des  Fürsten  Fing  von  Sung,  das  erste  des  Fürsten  Tao 
von  Tsin,  das  zehnte  des  Fürsten  Ling  von  Tsi,  das  dreizehnte  des 
Fürsten  Tsching  von  Tsching,  das  vierzehnte  des  Fürsten  ^  ^p 
Scheu-mung  von  U. 

Das  folgende  zweite  Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu 
ist  das  erste  des  Königs  f^  Ling  von  Tscheu,  des  Himmelssohhes. 
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^P     ^    28,  das  Jahr  des  Cyklus  (870  vor  Chr.  Geb.). 
Drittes  Regierungsjahr  des  Forsten  Siang  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Fürsten  /^  Hi 
von  Tsehing. 

Ihi-U  erhebt  die  T^rtrefllcben. 

„Khi-hi  bat  um  die  Versetzung  in  den  Ruhestand.  ** 

Khi-hi  war»  wie  in  dem  achtzehnten  Regierungsjahre  des  Fürsten 

Tsching  von  Lu  zu  ersehen,   der  Beruhiger  des  mittleren  Heeres 

von  Tsin. 

„Der  Fürst  von  Tsin  fragte  ihn  um  den  Nachfolger.  Er  empfahl 

Hiai-ku.  Dieser  war  sein  Feind.  Als  man  ihn  erheben  wollte,  starb  er.* 

^Mk    P^    Hiai-ku  von  Khi-hi  zum  Nachfolger  vorgeschlagen, 

starb  in  dem  Augenblicke,  als  er  in  sein  Amt  eingesetzt  werden  sollte. 

„Man  fragte  ihn  wieder.  Er  antwortete:  Wu  mag  es  werden.'' 

^  Wu  ist  ip    InR  Khi-wu,  Khi-hi^s  eigener  Sohn. 

„Um  diese  Zeit  starb  Yang-sche-tschf.*' 

Yang-sche-tschf  war  der  Genosse  Khi-hi's  in  seinem  bisherigen 
Amte. 

„Der  Fürst  von  Tsin  sprach:  Wer  kann  seine  Stelle  vertreten ?** 

„Jener  antwortete:  Tschhi  mag  es  werden.« 

;5fe;  Tschhf  war  der  Sohn  Yang-sche-tschrs. 

„Hierauf  Hess  man  Khi-wu  werden  den  Beruhiger  des  mittleren 
Heeres.  Yang-sche-tschhf  stand  ihm  zur  Seite.** 

„Die  Weisen  meinten,  dass  Khi-hi  hier  im  Stande  war,  zu  er- 
heben die  Vortrefflichen." 

„Indem  er  seinen  Feind  empfahl,  übte  er  keine  Verstellung. 
Indem  er  seinen  Sohn  einsetzte,  bevorzugte  er  nicht  den  Nahe- 
stehenden. Indem  er  den  Mann  seines  Anhangs  erhob,  bevorzugte  er 
nicht  den  Genossen.*' 
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„In  dem  Buche  der  Schang  heisst  es:  Wer  nicht  den  Anhang 
kennt»  nicht  die  Genossen »  dem  ist  des  Königs  grosser  Weg  er- 
schlossen. —  Dieses  lässt  sich  sagen  von  Khi-hi.** 

„Hiai-ku  erhielt  die  Beförderung.  Khi-wu  erhielt  die  WQrde. 
Pe-hoa  erhielt  das  Amt.  Er  errichtete  ein  einziges  Amt,  und  drei 
Dinge  wurden  rollendet.*' 

äE  ^^  Pe-hoa  ist  der  Junglingsname  Yang-sche-tschhPs. 
Da  Hiai-ku  starb,  ehe  er  noch  in  seine  Würde  eingesetzt  war,  so 
erhielt  er  blos  die  Beförderung.  Die  übrigen  Zwei  erhielten  je  eine 
Würde  und  ein  Amt.  Der  Beruhiger  des  Heeres  und  dessen  Genosse 
bekleiden  ein  und  dasselbe  Amt,  desswegen  wird  gesagt,  dass  Khi-hi 
ein  einziges  Amt  errichtet.  Dass  jene  drei  Männer  die  Beförderung, 
die  Würde  und  das  Amt  erlangt,  sind  die  drei  Dinge  welche  er 
vollendet. 

„Er  konnte  erheben  die  Vortrefflichen.  Nur  weil  er  selbst  ror- 
trefllich,  konnte  er  erheben  seines  Gleichen.*' 

„In  einem  Gedichte  heisst  es : 

Er  denkt,  was  selbst  er  könnt*  erreichen, 
Desswegen  sie  ihm  gleichen.'' 

Der  Sinn  ist:  Wer  sich  der  eigenen  Tugend  bewusst  ist,  kann 
Menschen  befördern,  welche  ihm  selbst  ähnlich  sind. 
„Ein  Solcher  ist  Khi-hi. <" 

Wei-kiug  steht  dem  T«Ike  lar  Seite  durch  die  Strafe.     . 

„Yang-yü,  der  Bruder  des  Fürsten  YonTsin,  verwirrte  die  Reihen 
in  Khio-liang.  Wci-kiang  strafte  dessen  Diener." 

"5"  ^^  Yang-yü  ist  der  jüngere  Bruder  des  Fürsten  Tao  von 
Tsin,  Wei-kiang  der  Anfuhrer  der  Reiterei,  was  eigentlich  der  Anführer 
der  Streitwagen.  ^  t^  Khio-liang,  ein  Gebiet  von  Tsin.  Weil 
der  Prinz  Unordnung  in  die  Reihen  der  Streitwagen  brachte,  Hess 
der  Feldherr  dessen  Diener  enthaupten. 

„Der  Fürst  von  Tsin  zürnte.  Er  sprach  zu  Yang-sche-tschhf: 
Ich  habe  versammelt  die  Vasall enfursten  zu  meinem  Ruhme.  Yang-yü 
wird  gestraft:  welche  Schande  ist  wohl  gleich  dieser?  Wir  müssen 
Wei-kiang  tödten,  ohne  es  zu  versäumen. ** 

„Jener  antwortete:  Kiang  hat  keine  doppelte  Absicht**. 
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^I^C  Kiang  ist  Wei-kiang's  Name. 

„Wenn  er  dem  Landesherrn  dient,  so  entzieht  er  sich  nicht  den 
Gefahren.  Hat  er  ein  Verbrechen  begangen,  so  entflieht  er  nicht  der 
Strafe.  Er  wird  kommen,  um  selbst  zu  sprechen.  Warum  Schande 
bringen  über  den  Befehl?** 

„Als  die  Worte  zu  Ende,  erschien  Wei-kiang  und  übergab  den 
Dienern  einen  Brief.** 

„Er  wollte  sich  in  das  Schwert  stürzen.  Sse-fang  und  Tschang- 
lao  hielten  ihn  zurück.** 

Sse-fang  und  Tschang-Iao  bekleideten  noch  die  Würden  welche 
in  dem  achtzehnten  Jahre  des  Fürsten  Tsching  von  Lu  näher  be- 
zeichnet sind. 

„Der  Fürst  las  diesen  Brief.  Er  lautete:  Durch  Tage  betraut 
mit  den  Aufträgen  des  Landesherrn,  machte  man  mich  zu  diesem 
AnfQhrer  der  Pferde.** 

„Ich  habe  gehört :  Die  Menge  des  Heeres  hält  den  Gehorsam 
für  den  kriegerischen  Muth.  In  den  Sachen  des  Heeres  den  Tod 
mögen,  aber  keine  Übertretung,  ist  die  Ehrfurcht.  ** 

Der  die  Sachen  des  Heeres  leitet,  mag  selbst  in  Gefahr  des 
Todes  gerathen ,  er  übertritt  nicht  die  Vorschriften  und  duldet  auch 
nicht,  dass  ein  Anderer  sich  dessen  schuldig  mache.  Hierdurch  zeigt 
er  seine  Ehrfurcht  vor  dem  Landesherrn. 

„Der  Landesherr  versammelte  die  Vasallenfürsten:  wie  dürfte 
ich  es  wagen,  ihn  nicht  zu  ehren  ?  Das  Heer  des  Landesherrn  ohne 
kriegerischen  Muth,  der  Leiter  der  Geschäfte  ohne  Ehrfurcht:  keine 
Schuld  ist  grösser  als  diese.** 

Durch  Widersetzlichkeit  gegen  den  Befehl  verliert  das  Heer 
den  kriegerischen  Muth.  Wenn  der  Feldherr  aus  Furcht  den  Schul- 
digen nicht  straft,  setzt  er  die  Ehrfurcht  bei  Seite. 

„Wenn  ich  gefürchtet  hätte  den  Tod  und  verwickelt  hätte 
Yang-yü,  ich  wäre  durch  nichts  der  Schuld  entkommen.** 

Sowohl  Wei-kiang  als  Yang-yü  wären  nach  dem  Obigen  schuldig 
gewesen. 

„Ich  getraute  mich  nicht,  es  zu  versuchen  durch  Belehrung,  und 
ich  gelangte  zu  der  Anwendung  der  Axt:  meine  Schuld  ist  eine 
schwere.** 
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»Ich  erkühnte  mich  zum  Ungehorsam  und  erfüllte  mit  Zorn  das 
Herz  des  Landesherrn.  Ich  bitte,  mich  gehen  zu  lassen  in  den  Tod 
bei  dem  Richter  der  Strafe. '^ 

„Der  Fürst  eilte  barfuss  hinaus  und  sprach :  Die  Worte  die  ich 
gesprochen,  waren  die  Liebe  zu  den  Meinen.  Die  Strafe  die  du,  o 
mein  Sohn,  verhängt,  sind  die  Gebräuche  des  Heeres.^ 

„Ich  habe  einen  Bruder.  Ich  konnte  ihn  nicht  belehren,  ich  Hess 
ihn  zuwiderhandeln  den  grossen  Befehlen.  Dieses  ist  ein  Fehler  von 
mir.  Mögest  du  mich  nicht  wiederholen  lassen  meine  Fehler:  ich 
wage  es,  darum  zu  bitten.*' 

„Der  Fürst  von  Tsin  hielt  dafilr,  dass  Wei-kiang  durch  die 
Strafe  zur  Seite  stehen  konnte  dem  Volke.*' 

„Bei  der  Rückkehr  von  dem  Dienste  speiste  er  mit  ihm  nach 
den  Gebräuchen.** 

Der  Dienst  ist  die  von  Tsin  in  diesem  Jahre  zu  Stande  gebrachte 
Versammlung  der  Vasallenfürsten  in  ^jW  Mi  Khi-schf,  einem  Gebiete 
des  Reiches  Wei.  Der  Fürst  setzte  Wei-kiang  besonders  und  in 
eigener  Person  die  Speisen  vor,  welche  bei  einer  solchen  Gelegenheit 
den  Gebräuchen  gemäss  verabreicht  wurden. 

„Er  liess  ihn  zur  Seite  stehen  bei  dem  neuen  Heere.** 

Wei-kiang  wurde  der  Genosse  des  Feldherrn  bei  dem  neu 
errichteten  Heere  von  Tsin. 

^  ^  29,  das  Jahr  des  Cyklus  (869  vor  Chr.  Geb.).  Viertes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 

In  diesem  Jahre  starb   ^^  Tsching,  Fürst  von  Tschin,  ihm 

folgte  sein  Sohn  ^^  Jo,  genannt  Fürst  J^  Ngai. 

■•-seh«  verbeagt  sich  wiederholt  bei  dem  Llede  i  Des  Hirsches  BrflUeo. 

„M6-schd  reiste  nach  Tsin.  Der  Fürst  von  Tsin  bereitete  ihm 
den  Empfang.** 

^X  ^^  Mo-schd  ist  ^b  ^  ij^  Schd-sün-piao  von  Lu, 
der  jüngere  Bruder  Kiao-ju^s.  Lu  hatte  um  diese  Zeit  Kiao-ju  ver- 
trieben und  Md-schd  als  Haupt  der  Familie  Schd-sün  (d.  i.  des 
Oheims  und  Enkels)  eingesetzt. 

„Das  Erz  spielte  drei  Stücke  der  grossen  Weise.** 

Die  grosse  Weise  ^W  ^S  Sse-hia  ist  eine  ursprünglich  an 
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dem  Hofe  des  Himmelssohnes  übliche  and  aus  neun  Stocken  beste- 
hende Musik  der  Glocke  und  des  Husiksteines. 

„Er  verbeugte  sich  nicht.  ^ 

Md-scho  unteriiess  es,  sich  der  Sitte  gemäss  f&r  die  Musik  zu 
bedanken. 

„Die  KQnstler  sangen  drei  Strophen  des  Liedes :  der  König  Wen. 
Er  verbeugte  sich  wieder  nicht." 

Die  erste  Strophe  dieses  Gedichtes  lautet: 

Der  König  Wen  ist  in  den  Höh*n, 
0  wie  erglSnst  er  in  dem  Himmel! 
Tscheu  ist  wohl  ein  altes  Land, 
Jedoch  sein  Auftrag  ist  noch  neu. 
Dies  Tscheu,  gibt  es  von  sich  nicht  Kunde? 
Der  Auftrag,  wird  er  nicht  cur  Stunde? 
Der  König  Wen  steigt  hoch,  er  steigt  herab. 
Er  steht  dem  Himmelsgott  zur  Seite. 

Die  zweite  Strophe  lautet: 

Ein  Licht  ist  in  der  Tiefe, 

Ein  Feuerglanz  ist  in  den  Höh*n. 

Dem  Himmel  wohl  ist  schwer  zu  trau*n, 

Es  ist  nicht  leicht,  zu  sein  der  König. 

Vom  Rang  des  Himmels  war  der  Stamm  der  Yin, 

Er  Hess  ihn  nicht  behalten  die  vier  L&nder. 

Die  dritte  Strophe  lautet: 

Endlose  Reihen  die  Melonen ! 

Das  Volk  im  Anfang  ist  entstanden 

Im  Land  der  Flüsse  Tsu  und  ThsT. 

Der  alte  Fürst  Tan-fu 

Wohnt*  unter  Ziegeln,  in  gebrannten  Höhlen: 

Es  gab  noch  keine  H&user. 

„Die  Künstler  sangen   drei  Strophen  von   dem   Liede:    Des 
Hirsches  BrQllen.  Er  verbeugte  sich  drei  Mal.** 
Die  erste  Strophe  dieses  Gedichtes  lautet: 

Des  Hirsches  Brüllen  wird  gehört. 
Den  Lattich  auf  dem  Feld  er  zehrt. 
Wir  haben  Glück  zu  wünschen  einem  Gast, 
Der  Flöt*  und  Cither  Ton  ihn  ehrt. 
Der  Flötenspieler  drückt  die  Klappe, 
Der  Korb  mit  Stoffen  wird  beschert 
Die  Menschen  wenden  sich  uns  zu, 
Sie  zeigen  uns  die  Wege  der  Tscheu. 
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Die  zweite  Strophe  lautet: 

Wie  unermüdlich  die  ?ier  Rosse ! 

Der  Weg  der  Tscheu  gedehnt  so  weit ! 

Sollt*  ich  nicht  heimwärts  kehren  die  Gedanken? 

Des  Kdnigs  Sachen  nimmer  wanken : 

Mein  Herz  ist  voU  von  Leid. 

Die  dritte  Strophe  lautet: 

Wie  Feuer  flammend  diese  Blumen 
Dort  auf  den  Flächen,  an  den  Teichen! 
Vorübereilend  die  ErobVerschaaren ! 
Was  sie  ersehnen,  nimmer  sie  erreichen. 

Da  diese  Strophen  zu  einem  und  demselben  Gedichte  gehörten, 
so  hätte  sich  der  Gesandte  nur  ein  einziges  Mal  dafür  bedanken 
sollen. 

„Han-hien-tse  hiess  Tse-yQn,  den  Mann  des  Verkehrs  mit  den 
Gesandten,  ihn  fragen.  ** 

"F  ^  ^¥  Han-hien-tse  ist  Han-kiue.  g  ^  Tse-yün 
ist  der  Name  des.Angestellten,  der  die  Stelle  eines  ^X  YT  Hang-jin 
(Vorstehers  des  Verkehrs  mit  den  Gesandten)  bekleidete. 

„Dieser  sprach :  Du  hast  nach  dem  Befehle  deines  Landesherrn 
beschämt  die  niedrige  Stadt.  Nach  den  Gebräuchen  der  früheren 
Landesherren  legten  wir  zu  Grunde  die  Musik  und  brachten  Schande 
Ober  dich,  mein  Sohn.  Du,  mein  Sohn,  liessest  unbeachtet  die  grossen 
Weisen,  aber  du  verbeugtest  dich  wiederholt  bei  den  kleinen.  Ich 
erlaube  mir  zu  fragen:  nach  welchen  Gebräuchen  geschieht  dieses?^ 

„Jener  antwortete :  Mit  den  drei  Stücken  der  grossen  Weise 
empfängt  der  Himmelssohn  die  ältesten  VasallenfÜrsten.  Ich,  der  Ge- 
sandte, getraute  mich  nicht,  sie  anzuhören." 

„„Der  König  Wen*'*'  ist  die  Musik,  wenn  zwei  Landesherren 
einander  besuchen.  Ich  getraute  mich  nicht,  es  auf  mich  zu  beziehen.** 

„Durch  das  Lied:  „„Des  Hirsches  Brüllen****  wünscht  euer 
Landesherr  Glück  unserem  Landesherrn.  Durfte  ich  es  wagen,  mich 
nicht  zu  verbeugen  bei  dem  Glückwunsch?** 

Die  erste  Strophe  dieses  Gedichtes  enthält  die  Worte:  „Wir 
haben  Glück  zu  wünschen  einem  Gast.**  M6-schd  war  als  Gesandter 
im  Auftrage  des  Fürsten  von  Lu  gekommen.  Indem  man  Md-schd 
durch  das  Gedicht  Glück  wünscht ,  beglückwünscht  man  eigentlich 
den  Fürsten  von  Lu. 
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y»Durch  das  Lied:  »»Die  vier  Rosse** ^  bewillkommnet  der  Lan- 
desherr den  abgesandten  Minister,  Darf  ich  es  wagen,  mich  nicht 
wiederholt  zu  verbeugen?** 

Die  hier  gemeinte  Strophe  bezieht  sich  auf  einen  Gesandten  des 
Königs.  Durch  dieselbe  bewillkommnet  der  Landesherr  den  Gesandten 
eines  fremden  Reiches. 

„Durch  das  Lied:  „„Wie  Feuer  flammend  diese  Rlumen****  be- 
lehrt euer  Landesherr  den  abgesandten  Minister»  indem  er  sagt:  Man 
muss  fragen  nach  allen  Seiten.** 

Der  genannte  Abschnitt  des  Gedichtes  bezieht  sich  auf  einen 
Landesherrn  der  seine  Diener  und  Minister  entsendet  In  den  vier 
Strophen  welche  die  Fortsetzung  dieses  Abschnittes  bilden»  findet 
sich  das  Wort  ^^  thse  „fragen*'.  Indem  nämlich  die  Abgesandten 
nicht  erreichen  was  sie  suchen ,  so  mQssen  sie  bei  treuen  Menschen 
nach  dem  Wege  des  Guten  fragen. 

„Ich  habe  es  gehört :  Nach  dem  Guten  sich  erkundigen  heisst 
fragen.** 

Hier  die  Erklärung  des  in  den  fortgesetzten  vier  Strophen  vor- 
kommenden Wortes  „fragen**,  mit  welchem  der  angedeutete  Neben- 
begriff verbunden  wird. 

„Nach  den  Verwandten  fragen  heisst  erfragen.** 

Dieses  die  Erklärung  der  vierten  Strophe  des  fortgesetzten 
Gedichtes : 

Die  Pferde  mein  sind  grau  gefleckt. 

Die  Zügel  sechs  geordnet. 

Ich  jage  schnell,  ich  ziehe  weit. 

Nach  allen  Seiten  frag*  ich  und  erfrage. 

„Nach  den  Gebräuchen  fragen  heisst  erwägen.** 
Dieses  die  Erklärung    der  dritten  Strophe   des  fortgesetzten 
Gedichtes : 

Die  Pferde  mein  mit  schwarsen  Hähnen, 
Die  Zügel  sechs  wie  feucht. 
Ich  jage  schnell,  ich  ziehe  weit, 
Nach  allen  Seiten  frag*  ich  und  erwfige. 

«Nach  den  Angelegenheiten  fragen  heisst  sich  besprechen.*" 
Die  Angelegenheiten  sind  die  Angelegenheiten  der  Regierung. 
Dieses  die  Erklärung  der  ersten  Strophe  des  fortgesetzten  Gedichtes: 
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Die  Pferde  mein  sind  Fohlen, 
^  Die  Zügel  sechs  gleichwie  getrankt. 

Ich  jage  schnell,  ich  siehe  weit. 
Nach  allen  Seiten  fragend  mich  besprech*  ich. 

»Nach  den  Gefahren  fragen  heisst  sieh  berathen.* 
Dieses  die  Erklärung  der  zweiten  Strophe  des  fortgesetzten 
Gedichtes : 

Die  Pferde  mein  sind  blau  gestreift. 

Die  Zügel  sechs  gleich  FSden. 

Ich  jage  schnell,  ich  siehe  weit. 

Nach  allen  Seiten  fragend  mich  berath*  ich. 

„Ich  habe  erhalten  fiinf  gute  Dinge.  Darf  ich  es  wagen,  mich 
nicht  noch  einmal  zu  verbeugen  ?** 

Die  filnf  guten  Dinge  sind  die  Erklärung  der  Wörter:  fragen, 
erfragen,  erwägen,  sich  besprechen,  sich  berathen. 

Wei-kiang  Terbflndet  sich  mit  den  westlichen  Barbaren. 

„Kia-fu,  Fürst  ronWu-tschung,  entsandte  Meng-lo  nach  Tsin."* 

ij^  Ä  Wu-tschung  war  ein  Reich  der  die  Gebirge  bewoh- 
nenden westlichen  Barbaren.  Ihr  Landesherr»  ein  Vasallenßirst  yierter 
Classe,  führte  den  Namen  ^  J^  Kia-fu.  ^  H^  Meng-Id  war 
dessen  Minister. 

„Er  überreichte  durch  die  Vermittlung  Wei-tschuang-tse^s  Felle 
von  Tigern  und  Leoparden ,  und  bat  um  ein  Bflndniss  mit  den  west- 
lichen Barbaren.*" 

"f   ni:   t|rS  Wei-tschuang-tse  ist  Wei-kiang. 

„Der  Fürst  von  Tsin  sprach:  Die  Barbaren  des  Westens  und 
des  Nordens  sind  ohne  Freundschaft  und  begierig  nach  Vortheil.  Man 
kann  sie  blos  angreifen.*' 

„Wei-kiang  sprach :  Die  Vasallenftlrsten  haben  sich  erst  unlängst 
unterworfen.  Tschin  ist  erst  unlängst  gekommen,  sich  mit  uns  zu 
verbünden.  Sie  werden  uns  beobachten.  Besitzen  wir  die  Tugend,  so 
sind  sie  freundschaftlich.  Besitzen  wir  sie  nicht,  so  sind  sie  gegen 
uns  doppelherzig.  Wenn  wir  das  Heer  ermüden  gegen  die  Barbaren, 
und  Tsu  dann  Tschin  angreift,  so  können  wir  gewiss  nicht  zu  Hilfe 
kommen.  Dieses  hiesse  Tschin  verlassen.  Was  genannt  wird  das 
blumige  Reich,  wird  gewiss  abfallen.*' 
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„Die  Barbaren  sind  nichts  anderes  als  Thiere.  Wir  gewinnen 
die  Barbaren  und  verlieren  das  blumige  Reich.  Dieses  darf  durchaus 
nicht  geschehen.*' 

„Einst  war  Sin-kia  der  grosse  Geschichtsschreiber  der  Tscheu.** 

^  ^  Sin-ki£  war  der  Hofgeschichtschreiber  des  Königs 
Wu  von  Tscheu. 

„Er  befahl  den  hundert  Obrigkeiten»  in  ihren  Ämtern  den 
Stachel  zu  kehren  gegen  die  Fehler  der  Könige.  ■^ 

Die  verschiedenen  Obrigkeiten  hatten  aus  ihrem  Wirkungskreise 
etwas  zu  verzeichnen,  das  den  Königen  zur  Warnung  dienen  konnte. 

»In  den  Stachelworten  der  Menschen  von  Yö  heisst  es :  In  weiter 
Ferne  die  Fussstapfen  des  grossen  YQ!** 

Die  Bewohner  des  ehemaligen  Reiches   1^    Yö  bekleideten 

Ämter  flir  die  Beaufsichtigung  der  Jagd.  ^  YQ  ist  der  Gründer 
der  Dynastie  Hia. 

„Er  zeichnete  die  neun  Provinzen.  Er  eröffnete  die  neun  Wege. 
Das  Volk  hat  Schlafstätten  und  Ahnentempel.  Die  Thiere  haben  reich- 
liche Pflanzen.  Alles  hat  seine  Wohnplfttze.  Die  Tugend  wird  dadurch 
nicht  gestört.** 

„Als  M  Kaiser  war,  verlangte  ihn  nach  den  Thieren  der  Ebene.** 

^   ^  M  ist  der  berühmte  Schütze  und  Usurpator  ^  I. 

„Er  vergass  auf  seines  Reiches  Kummer  und  gedachte  der  Hin- 
dinnen und  Hirschböcke.** 

„Die  Kriegskunst  darf  man  nicht  hochschätzen.  Durch  sie  ver- 
grösserte  er  nicht  das  Haus  der  Hia.** 

I  legte  grossen  Werth  auf  die  Kriegskunst.  Hierdurch  bemächtigte 
er  sich  zwar  des  Reiches  der  Hia»  aber  er  konnte  dasselbe  weder  ver- 
grössern  noch  behaupten. 

„Die  Diener  des  Wildes  und  Aufseher  der  Ebene  wagen  es» 
dieses  zu  melden  den  leitenden  Männern.** 

„Also  lauteten  die  Stachelworte  aus  Yü.  Sollte  man  wohl  durch 
sie  sich  nicht  warnen  lassen  ?** 

„Um  diese  Zeit  war  der  Fürst  von  Tsin  ein  Freund  der  Jagd, 
dess wegen  kam  Wei-kiang  hierauf  zu  sprechen. ** 

Ursprünglich  hatte  Wei-kiang  die  Absicht,  den  Fürsten  zu  einem 
Bündnisse  mit  den  Barbaren  zu  bewegen,  er  fügt  aber  hierzu  noch 
eine  Warnung  hinsichtlich  der  Jagd. 
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„Der  FQrst  sprach:  Also  mössen  wir  ans  mit  den  westlichen 
Barbaren  verbünden  ?** 

„Jener  antwortete :  Das  Bundniss  mit  den  westlichen  Barbaren 
hat  einen  fänffachen  Nutzen.** 

„Die  Barbaren  leben  unter  den  Pflanzen.** 

Die  Barbaren  ziehen  den  Flössen  nach  und  suchen  die  gras- 
reichen Gegenden»  um  daselbst  zu  wohnen,  d.  i.  sie  sind  Nomaden. 

„Sie  schätzen  die  Waaren  und  machen  ihr  Land  zugänglich.  In 
ihrem  Lande  lässt  sich  Handel  treiben.  Dieses  ist  das  Eine.." 

„Die- Grenzstädte  werden  nicht  beunruhigt  Das  Volk  gewöhnt 
sich  an  seine  Felder,  die  Ackerleute  vollbringen  ihre  Arbeit.  Dieses 
ist  das  Zweite. ** 

„Wenn  die  Barbaren  Tsin  dienen,  so  zittern  die  Nachbarn  der 
vier  Gegenden,  die  Fürsten  des  Beiches  sind  voll  Ehrfurcht.  Dieses 
ist  das  Dritte.** 

„Wenn  wir  durch  Tugend  beruhigen  die  Barbaren,  so  brauchen 
sich  die  Heere  nicht  zu  bemühen,  unsere  Waffen  werden  nicht  abge- 
nützt. Dieses  ist  das  Vierte.*' 

„Wir  spiegeln  uns  an  dem  königlichen  I  und  nehmen  uns  zum 
Muster  die  Tugend :  dann  kommen  zu  uns  die  Fernen,  und  die  Nahen 
sind  beruhigt.  Dieses  ist  das  Fünfte.  ^ Mögest  du,  o  Herr,  dieses 
bedenken.** 

„Der  Fürst  billigte  es.  Er  hiess  Wei-kiang  den  Vertrag  schliessen 
mit  den  westlichen  Barbaren.** 

„Er  brachte  Ordnung  in  die  Angelegenheiten  des  Volkes  und 
jagte  gemäss  der  Zeit.** 

Die  Angelegenheit  des  Volkes  ist  der  Ackerbau.  Die  Jagd  ist 
der  Zeit  gemäss,  wenn  durch  sie  der  Ackerbau  keine  Störung  erleidet. 

Q  ^  30,  das  Jahr  des  Cyklus  (S68  vor  Chr.  Geb.).  Fünftes 
Begierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 

Kl-wen-tse  bewährt  seine  Eedlichkeit  gegenflber  dem  iMse  desFflrsten. 

„Ki-wen-tse  starb.  Der  Haushofmeister  bereitete  die  Geräth- 
schaften  des  Hauses  f&r  die  Begräbnissfeier.** 

„Es  gab  keine  Nebengemahlinnen  welche  sich  in  Seide  klei- 
deten, keine  Pferde  welche  Gerste  verzehrten,  kein  aufbewahrtes 
Gold  noch  Edelsteine,  keine  kostbaren  Geräthschaften  undBüstungen.** 
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M Die  Weisen  erkannten  hieraus,  dass  Ki-wen-tse  redlich  war 
gegenüber  dem  Hause  des  Fürsten.** 

„Er  stand  zur  Seite  drei  Landesherren  und  hatte  nichts  für  sich 
gesammelt.  Lässt  sich  dieses  nicht  Redlichkeit  nennen?*' 

Ki-wen-tse  führte  die  Regierung  bei  drei  Landesherren,  den 
Fürsten  Siuen,  Tsching  und  Siang  von  Lu. 

^  P^  33»  das  Jahr  des  Cyklus  (S65  vor  Chr.  Geb.).  Achtes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Fürsten  '^  Kien 
von  Tsching. 

Tse-tschan  kann  das  Eeich  Tschiag  bedaaern. 

„Tse-kue  und  Tse-ni  von  Tsching  drangen  in  Tsai.  Sie  fingen 
den  Prinzen  Sf.** 

^     ^    Tse-kue  ist  der  Sohn  des  Fürsten  Mo  von  Tsching. 

S  -p  Tse-ni  der  Sohn  des  Prinzen  Tse-Iiang.  Das  Reich  Tsai 
stand  auf  der  Seite  von  Tsu.  Indem  die  beiden  Prinzen  dasselbe  an- 
griffen, wollten  sie  sich  bei  Tsin  in  Gunst  setzen.  Der  Prinz  j{^  Si 
ist  der  Anfuhrer  der  Reiterei  von  Tsai. 

„Die  Menschen  von  Tsching  freuten  sich.  Tse-tschan  allein  war 
nicht  ihrer  Meinung  und  sprach:  Ein  kleines  Reich  ohne  den  Schmuck 
der  Tugend  erwirbt  kriegerisches  Verdienst:  kein  Unglück  ist  grösser 
als  dieses.  ** 

f^    ^   Tse-tschan  ist  der  Sohn  des  Prinzen  Tse-kue. 

„Wenn  die  Menschen  von  Tsu  kommen,  um  uns  zu  strafen, 
können  wir  anders,  als  ihnen  gehorchen?  Wenn  wir  ihnen  gehorchen, 
so  rückt  das  Heer  von  Tsin  gewiss  an.** 

Tsching  wird  sich  dem  Reiche  Tsu  unterwerfen  müssen,  worauf 
Tsin  die  Zurückeroberung  desselben  versuchen  wird. 

^Tsin  und  Tsu  bekämpfen  Tsching.  Von  nun  an ,  bevor  nicht 
für  das  Reich  Tsching  verflossen  vier  oder  fünf  Jahre,  erlangt  es 
nicht  die  Ruhe.** 

„Tse-kue  zürnte  über  ihn  und  sprach:  Was  kannst  du  wohl 
wissen  ?  Ein  Reich  hat  den  grossen  Refehl  und  besitzt  den  ersten 
Reichsminister.  Dieses  sind  die  Worte  eines  Knaben:  du  wirst  dafür 
die  Strafe  erhalten." 
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Dessenungeachtet  ging  die  Vorhersagung  Tse-tsehan  s  gleich 
nachher  in  Erfüllung. 

Tse-tsehen  ud  Tse-sse  beratken,  eb  Tsa  in  geherehen. 

„Tse-nang  von  Tsu  griff  Tsching  an.  Er  strafte  dessen  Einfall 
in  Tsai.« 

^  ^  Tse-nang  ist  der  Prinz  ^  Tsching,  der  Sohn  des 
Königs  Tsehuang  von  Tsu. 

^Tse-sse,  Tse-kue  und  Tse-ni  wollten  Tsu  gehorchen.'' 

]9D    ^  Tse-sse,  ein  anderer  Prinz  von  Tsching. 

„Tse-khung,  Tse-kiao  und  Tse-tschen  wollten  warten  auf  Tsin.** 

^  -f  Tse-khung,  ^  ^  Tse-kiao  und  S  ^  Tse- 
tschen  waren  Enkel  des  Fürsten  Mo  von  Tsching.  Sie  wollten  warten, 
bis  das  Reich  Tsin  zu  Hilfe  käme. 

„Tse-sse  sprach:  Unter  den  Gedichten  von  Tscheu  ist  eines 
welches  sagt: 

Wir  warten,  bis  der  Fluss  sich  klärt: 
Des  Menschen  Leben,  sprich,  wie  lang*  es  währt  ? 
Wo  Zeichen  schwanken,  vielfach  wird  berathen. 
Sind  Streiten  und  Umgarnen  nur  die  Thaten.^ 

Diese  Verse  fehlen  in  den  jetzt  vorhandenen  Gedichten  des 
Reiches  Tscheu.  Von  dem  Wasser  des  gelben  Flusses,  welches  immer 
trüb  ist,  wird  geglaubt,  dass  es  nur  alle  dreitausend  Jahre  klar  werde. 
Der  Sinn  ist:  Das  Leben  des  Menschen  ist  kurz,  und  das  Wasser  des 
gelben  Flusses  klärt  sich  zu  spät.  Auf  ähnliche  Weise  kann  man  die 
Hilfe  von  Tsin  nicht  mehr  erwarten. 

„Die  Rath  pflegen,  sind  viele  Geschlechter,  unter  dem  Volke  ist 
viel  Widerspruch.  Die  Geschäfte  wachsen  ohne  irgend  einen  Erfolg, 
das  Volk  ist  schon  in  Bedrängniss.  Wir  gehorchen  einstweilen  Tsu 
und  verschaffen  eine  Frist  unserem  Volke.*' 

„Wenn  das  Heer  von  Tsin  kommt,  so  gehorchen  wir  ihm  gleich- 
falls. Ehrfurchtsvoll  reichen  wir  Seidenstoffe  und  Seide  und  warten 
auf  die  Kommenden :  also  gebührt  es  sich  ftir  ein  kleines  Reich.*' 

„Mit  Opferthieren,  Edelsteinen  und  Seide  warten  wir  an  den 
zwei  Grenzen." 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XVIII.  Bd.  1.  Hft.  9 
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Die  Opferthiere  gehören  fQr  einen  Vertrag,  Edelsteine  und  Seide 
fQr  eine  Zusammenkunft.  Auf  diese  Weise  möge  man  sowohl  an  der 
Grenze  ron  Tsin  als  auch  von  Tsu  warten. 

„Wir  warten  auf  den  Stärksten  und  beschützen  so  das  Volk. 
Die  Plünderer  bringen  uns  dann  keinen  Schaden,  das  Volk  siecht  nicht 
dahin.  Ist  dieses  nicht  auch  möglich  1** 

„Tse-tschen  sprach :  Dasjenige  wodurch  die  Kleinen  dienen  den 
Grossen,  ist  die  Treue.  Wenn  ein  kleines  Reich  ohne  Treue,  ist  Un- 
glück durch  die  Waffen  täglich  im  Anzüge.  Es  geht  zu  Grunde  in 
nicht  langer  Zeit.** 

„Die  Treue  ron  fünf  Zusammenkünften,  ihr  wollen  wir  jetzt  den 
Rücken  kehren.  Wenn  Tsu  auch  käme  uns  zu  helfen ,  was  würde  es 
uns  wohl  nützen?** 

Tsu  wäre  in  diesem  Falle  gewonnen,  die  Treue  aber  verloren, 
woraus  nach  dem  eben  Gesagten  der  Untergang  des  Reiches  erfolgen 
würde.  In  den  letzten  sechs  Jahren  hatte  Tsching  mit  Tsin  fünf 
Zusammenkünfte  gehabt. 

„Die  sich  uns  nahen,  kommen  zu  keinem  Ziele.  Die  uns  zu 
einer  Grenzstadt  machen  wollen,  sind  der  Gegenstand  unserer 
Wünsche.« 

Mit  Tsin  welches  von  gleicher  Familie  ist  und  sich  annähert, 
wird  der  Vertrag  nicht  abgeschlossen,  wohl  aber  will  man  dieses  mit 
Tsu  welches  Tsching  vernichten  und  dasselbe  zu  einer  Grenzstadt 
machen  will. 

„Wir  dürfen  dieses  nicht  befolgen  und  müssen  warten  auf  Tsin.** 

„Der  Landesherr  von  Tsin  ist  jetzt  erleuchtet.  Seine  vier  Kriegs- 
heere sind  ohne  Mängel.  Die  acht  Reichsminister  leben  in  Eintracht. 
Gewiss,  er  wird  Tsching  nicht  verlassen.** 

Die  acht  Reichsminister  sind  die  Anführer  der  vier  Heere  von 
Tsin  sammt  deren  Genossen,  d.  i.  den  zweiten  Feldherren. 

„Das  Heer  von  Tsu  kommt  aus  weiter  Ferne.  Sein  Mundvorrath 
wird  sich  erschöpfen.  Gewiss,  es  wird  schleunig  zurückkehren. 
Warum  betrüben  wir  uns?** 

„Ich  Sche-tschi  habe  es  gehört:  Kein  Stab  ist  gleich  der 
Treue.** 

j^  W   Sche-tschi  ist  Tse-tschen's  Name. 

„Wir  befestigen  uns  und  ermüden  Tsu.  Wir  machen  zum  Stab 

die  Treue  und  warten  auf  Tsin.  Ist  dieses  nicht  auch  möglich?'* 
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„Tse-6se  sprach :  In  einem  Gedichte  heisst  es : 
Der  Männer  in  dem  Rath  sind  ?iele. 
Wird  er  befolgt,  sie  kommen  nicht  zum  Ziele. 
Von  Sprechern  ist  die  Halle  voll  gedrängt. 
Wer  ist  es,  der  den  Vorwurf  gern  empfängt? 
Wenn  auf  dem  Weg  sie  nicht  sich  treffen  in  dem  Rath, 
Wird  er  befolgt,  der  Weg  Tcrfehlt  ist  in  der  That. 

Ich  Fei  nehme  den  Vorwurf  auf  mich. ** 

i^  Fei  ist  Tse-sse's  Name. 

„Hierauf  verglich  man  sich  mit  Tsu.  Man  hiess  den  Königssohn 
Pe-ping  die  Meldung  bringen  nach  Tsin.** 

Der  Königssohn  ^jf  ^a  Pe-ping  gehörte  zu  den  Grossen  des 
Reiches  Tsching. 

„Dieser  sprach:  Euer  Landesherr  befahl  der  niedrigen  Stadt: 
Ordnet  eure  Wagen  und  Waffen,  rüstet  eure  Heerhaufen  und  Kriegs- 
scharen» damit  ihr  strafet  die  Empörer  und  Eindringlinge. ** 

„Die  Menschen  von  Tsai  gehorchten  nicht.  Die  Menschen  der 
niedrigen  Stadt  wagten  es  nicht  zu  verbleiben  in  Ruhe.  Wir  führten 
insgesammt  heraus  die  niedrigen  Streiter,  um  Tsai  zu  strafen.  Wir 
fingen  den  Anführer  der  Pferde  Si.  Wir  boten  ihn  euch  dar  in  Hing- 
khieu.'' 

Bei  der  letzten  erst  in  diesem  Jahre  erfolgten  Zusammenkunft 
von  J^  Tj-R  Hing-khieu  schenkte  Tsching  den  gefangenen  Prinzen 
Si  an  Tsin. 

„Jetzt  kommt  Tsu  uns  zu  strafen  und  sagt:  Warum  erhobt  ihr 
die  Waffen  gegen  Tsai?** 

„Es  verbrennt  die  Wachposten  unserer  Weichbilde.  Es  bedrängt 
die  Vorwerke  unserer  Mauern.** 

„Die  Menge  der  niedrigen  Stadt,  die  Männer  und  Weiber,  die 
Jünglinge  und  Mädchen  haben  nicht  Zeit  zu  sitzen  auf  ihren  Knieen, 
indess  sie  einander  helfen.  ** 

„Man  wirft  uns  gänzlich  über  den  Haufen:  wir  haben  nichts 
Weiteres  zu  melden.** 

„Das  Volk  welches  zu  Grunde  ging  im  Tode ,  wenn  es  nicht 
Väter  sind  und  ältere  Brüder,  so  sind  es  Söhne  und  jüngere  Brüder.** 

„Diese  Menschen  sind  voll  Kummer  und  Schmerz ,  sie  wissen 
nicht,  wodurch  sich  schfltzen.  Das  Volk  erkennt  seine  Ohnmacht,  und 
wir  empfingen  den  Vertrag  von  Tsu.  Ich  der  Verwaiste  mit  meinen 

9» 
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zwei  oder  drei  Ministern  konnte  es  nicht  wehren.  Ich  wage  es  nicht, 
die  Meldung  zu  unterlassen. '^ 

«Tschi-wu-tse  hiess  Tse-yün,  den  Mann  des  Verkehrs  mit  den 
Gesandten,  ihm  antworten:  Euer  Landesherr  hatte  den  Befehl  yon 
Tsu.- 

?  ffi  W  Tschi-wu-tse  ist  ^^  Siön-ying.  Von  dem 
Reiche  Tsu  war  der  Befehl  ergangen,  dass  der  FQrst  von  Tsching 
gestraft  werde. 

„Auch  entsandte  er  nicht  einen  einzigen  Mann  des  Verkehrs» 
damit  er  es  melde  unserem  Landesherrn,  sondern  er  sorgte  sogleich 
für  seine  Ruhe  bei  Tsu.  Euer  Landesherr  hat  dieses  gewollt :  wer 
dürfte  sich  widersetzen  eurem  Landesherm  ?** 

„Unser  Landesherr  wird  sich  stellen  an  die  Spitze  der  Reichs- 
fQrsten  und  ihnen  zeigen  den  Fuss  eurer  Stadtmauern.  Nur  euer 
Landesherr  möge  sich  hierbei  rathen.** 

Diesem  zufolge  wurde  Tsching  im  nächsten  Jahre  vqu  Tsin 
angegriffen. 

jSj  'f  34,  das  Jahr  des  Cyklus  (564  vor  Chr.  Geb.).  Neuntes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 

■•-klang  erkennt  ihre  Fehler. 

„Md-kiang  starb  in  dem  östlichen  Palaste.'' 

Md-kiang  ist  die  Grossmutter  des  Fürsten  Siang  von  Lu.  Sie 
hatte  verbotenen  Umgang  mit  Kiao-ju  und  wollte  die  Absetzung  des 
Fürsten  Tsching  zu  Stande  bringen.  Letzterer  verbannte  sie  in  den 
Palast  des  Thronfolgers,  d.  i.  in  den  Palast  der  hier  der  östliche 
genannt  wird.  Ihr  Tod  erfolgte  in  diesem  Jahre. 

„Im  Anfange,  als  sie  sich  dahin  begab,  zog  sie  die  Wahrsager- 
pflanze. Sie  traf  die  neun  Linien  des  Stillstehens.'' 

Bei  dem  Ziehen  der  Wahrsagerpflanze  sind  neun  Linien  des 
Diagramma^s  das  alte  Princip  des  Lichtes,  sechs  Linien  das  alte 
Princip  der  Finsterniss,  sieben  Linien  das  junge  Princip  des  Lichtes» 
acht  Linien  das  junge  Princip  der  Finsterniss.  Die  beiden  alten 
Principe  sind  einer  Änderung  ftihig,  die  beiden  jungen  ändern  sich 
nicht.  Md-kiang  traf  das  Diagramma  H=  genannt  ^  Ken,  still 
stehen.  Die  Linien  desselben  sind  Combinationen  von  zwei  mit  vier 
und  fiinf.  Wo  ftinf  Linien  sind,  findet  eine  Änderung  Statt,  acht  Linien 
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entstanden  aus  zweien,  gehören  zu  dem  jungen  Princip  der  Finster- 
niss  und  verändern  sich  nicht. 

„Der  Geschichtsschreiber  sprach:  Dieses  will  sagen:  das  Folgen 
des  Stillstehens.*' 

Da  das  ursprüngliche  Diagramma  das  Stillstehen  ist  und  fänf  Linien 
verändert,  d.  i.  mit  einem  andern  Diagramma  combinirt  werden,  so  ist 
auf  letzteres  welches  hier  VsM  sui  «folgen^  ist,  besonders  zu  achten. 

„Folgen  ist  fortgehen.  Du,  o  Herrinn,  wirst  bald  von  hier  fort- 
kommen. ** 

Der  Geschichtsschreiber  spricht  hier  Md-kiang  zu  Gefallen  und 
meint,  dass  sie  nicht  lange  verbannt  bleiben  werde. 

„Kiang  sprach :  Es  ist  umsonst.  Hier  in  den  Verwandlungen  der 
Tscheu  heisst  es :  Folgen.  Als  Grundlage  die  Geselligkeit.  Nutzen 
f&r  die  Reinheit.  Keine  Schuld.  ** 

Dieses  die  Bedeutung  des  Diagramma^s  „folgen*.  Wer  nämlich 
den  Dingen  folgen  kann,  zu  diesem  kommen  ihrerseits  die  Dinge  und 
folgen  ihm.  Eines  folgt  dem  andern,  und  dieses  ist  die  Geselligkeit. 
Die  Vorbedeutung  ist  daher:  Als  Grundordnung  die  Geselligkeit. 
Dieselbe  muss  jedoch  fllr  die  Reinheit  von  Nutzen  sein,  damit  man 
ohne  Schuld  bleibe.  Wenn  dasjenige  dem  man  folgt ,  nicht  rein  ist, 
so  mag  die  Geselligkeit  noch  so  gross  sein ,  man  wird  der  Schuld 
nicht  entkommen.  Md-kiang  citirt  hier  den  Text  der  Verwandlungen, 
um  die  Worte  des  Geschichtsschreibers  zu  widerlegen.  In  den  Er- 
klärungen zu  dieser  Stelle  wird  noch  bemerkt:  Wenn  bei  dem  Wahr- 
sagen fünf  Linien,  für  welche  eine  Veränderung  ist,  getroffen  werden, 
so  gelten  diejenigen  Worte  des  zweiten  Diagramma^s,  welche  sich 
bei  Linien  ohne  Veränderung  finden,  als  Vorhersagung.  Die  Worte 
des  Diagramma^s  „folgen*  welche  hier  massgebend  hätteir  sein  sollen, 
wären  daher :  Die  kleinen  Söhne  verlieren  den  Mann.  Es  hätten  also 
sowohl  der  Geschichtsschreiber  als  auch  Md-kiang  bei  dem  Wahrsagen 
Unrecht  gehabt. 

„Die  Grundlage  ist  der  älteste  der  Körper.* 

Dieses  und  das  Folgende  stimmt  mit  dem  von  Khung-tse  (Con- 
fucius)  verfassten  "p"  ^  Wen-yen  „Worten  der  Schrift*  bei  dem 
Diagramma  „Himmel*  vollkommen  überein.  Es  wird  vermuthet,  dass 
diese  Stelle  in  irgend  einem  alten  Buche  vorhanden  gewesen  und 
Khung-tse  später  sie  benützt  habe.   In  dem  Wen-yen  lautet  jedoch 
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dieser  Satz:  „Die  Grundlage  ist  die  älteste  der  Vortrefiliehkeiten^. 
Was  hier  die  Grundlage  genannt  wird,  ist  der  Uranfang  aller  Dinge, 
die  Kraft  des  Himmels  und  der  Erde.  Bei  den  Jahreszeiten  erseheint 
dieselbe  als  der  Frühling,  bei  dem  Mensehen  äusserst  sie  sieh  als 
Menschlichkeit. 

,»Die  Geselligkeit  ist  die  Vereinigung  des  Trefflichen.*' 

Die  Geselligkeit  ist  der  Verkehr  der  entstandenen  Dinge  unter 
einander.  Wenn  diese  einmal  so  weit  gediehen  sind ,  so  ist  alles  gut 
und  vortrefflich.  Bei  den  Jahreszeiten  ist  dieses  der  Sommer,  bei 
dem  Menschen  sind  es  die  Gebräuche. 

«Der  Nutzen  ist  die  Befreundung  mit  der  Gerechtigkeit.'' 

Der  Nutzen  ist  die  Reihenfolge  der  entstandenen  Dinge  welche 
ihren  angemessenen  Platz  erhalten  und  einander  nicht  im  Wege  stehen. 
Bei  den  Jahreszeiten  ist  dieses  Herbst,  bei  dem  Menschen  die  Gerech- 
tigkeit. 

„Die  Reinheit  ist  der  Stengel  der  Angelegenheiten.* 

Die  Reinheit  ist  Geradheit  und  Festigkeit.  Wenn  die  entstandenen 
Dinge  fest  sind,  können  sie  als  Stengel  dienen,  daher  heisst  die  Rein- 
heit der  Stengel  der  Angelegenheiten.  Bei  den  Jahreszeiten  ist  ein 
solcher  Zustand  der  Winter,  bei  dem  Menschen  die  Weisheit. 

„Wer  die  Menschlichkeit  verkörpert,  ist  ßhig  zu  sein  der  Älteste 
der  Menschen.'' 

Die  Menschlichkeit  ist  die  Grundlage.  Wenn  der  Weise  sie  ver- 
körpert, so  liebt  er  alle  entstandenen  Dinge  und  er  ist  desshalb  ßhig, 
den  Menschen  als  Ältester  vorzustehen. 

„Wer  trefflich  ist  von  Tugend,  ist  ßhig,  sich  anzuschliessen  den 
Gebräuchen.'' 

In  den  „Worten  der  Schrift"  lautet  der  Vordersatz:  „Wer  mit 
dem  Trefflichen  sich  vereinigt." 

„Wer  Nutzen  bringt  den  Dingen,  ist  fähig,  sich  zu  befreunden 
mit  der  Gerechtigkeit." 

„Wer  Reinheit  besitzt  und  Festigkeit ,  ist  fähig,  der  Stengel  zu 
sein  ftir  die  Angelegenheiten." 

Bis  hierher  stimmen  die  Worte  Md-kiang*s  mit  dem  Texte  der 
Verwandlungen  der  Tscheu  uberein. 

„Wer  so  ist,  kann  gewiss  nicht  betrogen  werden.  Darum,  wie 
es  auch  heissen  mag:  ^„Folgen""  und  „„keine  Schuld"",  jetzt  bin 
ich  ein  Weib  und  habe  mich  eingelassen  in  Unordnungen.     Gewiss 
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ich  stehe  auf  einer  niederen  Stufe  und  besitze  nicht  die  Menschlichkeit. 
Dieses  lässt  sich  nicht  nennen  die  Grundlage." 

„Ich  liess  nicht  in  Ruhe  das  Reich  und  das  Haus :  dieses  lässt 
sich  nicht  nennen  die  Geselligkeit.** 

„Durch  meine  Handlungen  schadete  ich  mir  selbst:  dieses  lässt 
sich  nicht  nennen  der  Nutzen.** 

„Ich  setzte  hintan  meinen  Rang  und  beging  Ausschweifungen : 
dieses  lässt  sich  nicht  nennen  die  Reinheit.** 

„Wer  die  yier  Tugenden  besitzt»  fOr  diesen  sei  „„folgen****  und 
„„keine  Schuld****.  Ich  bin  entblosst  von  ihnen  allen:  wie  wäre  för 
mich  das  „  „Folgen  ****? 

Die  vier  Tugenden  sind  die  oben  genannten :  Grundlage»  Gesel- 
ligkeit, Nutzen  und  Reinheit. 

„Ich  habe  mir  angeeignet  das  B5se:  kann  ich  wohl  bleiben  ohne 
Schuld  ?  Gewiss,  ich  müss  hier  sterben ,  ich  werde  nicht  mehr  hin- 
wegkommen.** 

Der  Priii  Tsehing  tadelt  den  Angrif  aif  Tsin. 

„King»  FQrst  von  Thsin»  entsandte  Sse-ya,  damit  er  ein  Heer 
erbitte  von  Tsu.  Er  wollte  Tsin  angreifen.** 

Die  Sendung  yfp  ^  Sse-ya's  nach  Tsu  erfolgte»  weil  Thsin 
allein  sich  dem  Reiche  Tsin  nicht  gewachsen  fllhlte. 

„Der  Fürst  von  Tsu  gewährte  es»  Tse-nang  sprach:  Es  darf 
nicht  sein.** 

Tse-nang  ist  der  Prinz  Tsching. 

„Für  jetzt  können  wir  mit  Tsin  nicht  streiten.  Der  Landesherr 
von  Tsin  richtet  sich  nach  den  Fähigkeiten  und  verwendet  sie.  Bei 
den  Erhebungen  ist  seine  Wahl  keine  verfehlte.** 

„Die  Obrigkeiten  wechseln  nicht  den  Platz.  Seine  Reichsminister 
weichen  den  Besseren.  Die  Grossen  seines  Reiches  versäumen  nicht 
die  Obliegenheiten.  Seine  Staatsdiener  wetteifern  gegenüber  den 
Belehrungen.  Die  gewöhnlichen  Menschen  befleissen  sich  des  Acker- 
baues. Die  Kaufleute»  Künstler»  die  kleinsten  Diener  kennen  keine 
Änderung  ihrer  Geschäfte.  Der  Landesherr  ist  erleuchtet»  die  Minister 
redlich.  Die  Höheren  weichen  einander»  die  Niederen  wetteifern.  In 
der  gegenwärtigen  Zeit  kann  man  sich  mit  Tsin  nicht  messen.  Mögen 
wir  ihm  dienen»  später  wird  es  wohl  möglich.  Mögest  du»  o  Herr» 
dieses  bedenken.** 
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„Der  König  sprach :  Ich  habe  es  bereits  gewährt  Kommen  wir 
auch  nicht  nach  Tsin»  so  muss  ich  doch  das  Heer  ausrücken  lassen." 

„Der  FQrst  von  Tsu  lagerte  in  Wu-tsching.  Er  schätzte  dadurch 
Thsin.« 

König  Kung  rückte  mit  seinem  Heere  nach  dem  Gebiete  "^^ 

-m  Wu-tsching,  um  das  Reich  Thsin  gegen  einen  Angriff  zu  schützen. 

Tsin  ud  Tsehing  seUlessen  einen  Tertrag  tat  li. 

»Die  Reichsfllrsten  griffen  Tsching  an.  Die  Menschen  von  Tsching 
ftirchteten  sich  und  schlössen  Frieden. '^ 

In  Folge  der  im  vorhergehenden  Jahre  erzählten  Ereignisse 
(&hrte  Tsin  die  Macht  der  Reichsfllrsten  gegen  Tsching. 

„Tschung-hang-hien-tse  sprach:  Wir  belagern  sie  sogleich. 
Wir  warten»  bis  die  Menschen  von  Tsu  ihnen  zu  Hilfe  kommen,  und 
kämpfen  dann  mit  ihnen.  ** 

"F  i^*  ^T  ^  Tschung-hang-hien-tse  ist  j^  ^ 
Siün-yen. 

„Geschieht  dieses  nicht,  so  gibt  es  keinen  Frieden.*^ 

In  diesem  Falle  würde  Tsu  zum  Angriffe  schreiten.  Tsching 
würde  von  Tsin  wieder  abfallen  und  sich  Tsu  unterwerfen. 

„Tschi-wu-tse  sprach:  Wir  gewähren  ihnen  den  Vertrag  und 
ziehen  das  Heer  zurück.  Durch  dieses  setzen  wir  herab  die  Menschen 
von  Tsu.« 

„Wir  theilen  in  drei  Theile  die  vier  Kriegsheere  und  die  aus- 
erlesenen Streiter  der  Reichsf&rsten.  Hiermit  treten  wir  entgegen  den 
Anrückenden.  Ehe  bei  uns  noch  eine  Krankheit,  wird  Tsu  schon 
nicht  mehr  können.   Dieses  ist  weit  besser  als  kämpfen.  ** 

Von  den  drei  Abtheilungen  der  Heere  von  Tsin  wird  eine  jede 
ein  einziges  Mal  ausrücken,  während  das  Heer  von  Tsu  dreimal  an- 
rücken muss  und  dadurch  seine  Kraft  erschöpfen  wird. 

„Wenn  wir  bleichen  die  Gebeine,  um  durchzudringen,  so  können 
wir  nicht  streiten.*' 

Wenn  Tsin  eine  Schlacht  liefern  will,  so  wird  der  Sieg  unge- 
wiss sein  und  man  kann  gegen  Tsu  nicht  in  die  Schranken  treten.  Nur 
indem  man  nicht  kämpft,  könne  man  einen  vollständigen  Sieg  erringen. 
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„Die  grosse  Arbeit  ist  noch  nicht  zu  Ende.  Der  Weise  arbeitet 
mit  dem  Herzen»  der  kleine  Mensch  arbeitet  mit  der  Kraft  des  Körpers. 
So  sind  die  Anordnungen  der  froheren  Könige.*' 

Die  alten  Könige  gründeten  auf  diesen  Ausspruch  die  Herrschaft 
des  Weisen  Ober  den  gewöhnlichen  Menschen.  In  Übereinstimmung 
hiermit  würde  Tsin  jetzt  mit  der  Kraft  des  Geistes  arbeiten  und  Tsu 
zur  Ordnung  führen,  während  Tsu  mit  der  Kraft  des  Körpers  arbeiten 
und  Yon  Tsin  zur  Ordnung  gebracht  werden  würde. 

„Die  Reichsf&rsten  wollten  insgesammt  nicht  kämpfen.  Man 
gewährte  Tsching  den  Frieden.*' 

9 Als  man  den  Vertrag  abschliessen  wollte»  yerfertigte  Sse- 
tschuang-tse  von  Tsin  die  Urkunde.  ** 

^  fl^r  "J^  Sse-tschuang-tse  ist  ^^  -[-  Sse-jo.  Bei  der 
Abschliessung  eines  Vertrages  kostet  man  von  dem  Blute  des  Opfer- 
thieres  und  verfertigt  eine  Urkunde»  in  welcher  der  Gegenstand  den 
Göttern  gemeldet  wird. 

«In  dieser  wurde  gesagt :  Von  dem  heutigen  Tage  und  nachdem 
der  Vertrag  bereits  geschlossen»  wenn  das  Reich  Tsching  nicht  einzig 
gehorchen  sollte  dem  Befehle  von  Tsin  und  yielleicht  hegen  sollte 
eine  andere  Absicht»  so  sei  es  wie  in  diesem  Vertrage.** 

In  diesem  Falle  möge  das  mit  jedem  Vertragsbruch  verbundene 
Unglück  hereinbrechen. 

„Der  Prinz  Fei  eilte  herbei  und  machte  einen  Antrag. ** 

Fei  ist  der  Name  des  Prinzen  Tse-sse  von  Tsching.  Er  war  mit 
der  Fassung  der  Urkunde  nicht  einverstanden  und  machte  einen  Vor- 
schlag zur  Änderung  derselben. 

„Dieser  lautete :  Der  Himmel  schickte  Unglück  über  das  Reich 
Tsching»  er  hiess  uns  an  den  Grenzen  wohnen  zwischen  zwei  grossen 
Reichen.  Die  grossen  Reiche  nahten  uns  nicht  mit  dem  Klang  der 
Tugend»  sondern  erregten  Unordnung»  um  uns  zu  zwingen.** 

„Sie  bewirkten»  dass  die  Götter  und  Geister  nicht  trinken  konnten 
das  reine  Opfer»  dass  die  Menschen  des  Volkes  nicht  gemessen  konnten 
den  Nutzen  ihres  Bodens.  Männer  und  Weiber  empfinden  bitteres 
Leid»  gerathen  in  Bedrängniss.  Sie  haben  nichts»  wohin  sie  sich 
könnten  wenden»  wo  sie  es  könnten  melden.** 

„Von  dem  heutigen  Tage  und  nachdem  der  Vertrag  bereits  ge- 
schlossen» wenn  das  Reich  Tsching  nicht  einzig  folgen  sollte  Demjenigen» 
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der  besitzt  die  Gebräuche  sammt  der  Stärke,  der  beschirmen  kann 
das  Volk,  und  wenn  es  wagen  sollte»  zu  hegen  eine  andere  Absicht, 
so  sei  es  auch  wie  hier.*' 

In  diesem  Falle  möge  den  Wortbrüchigen  ebenfalls  das  in  dem 
Vertrage  angedeutete  Unglück  ereilen.  Indem  Tse-sse  dieses  Yor- 
schlug,  wollte  er  bewirken,  dass  Tsching  sich  nicht  in  die  aus- 
schliessliche Abhängigkeit  von  Tsin  versetze. 

^ySiün-yen  sprach:  Man  verändere  die  Urkunde.*^ 

Tse-sse  hatte  seine  Rede  ebenfalls  auf  eine  Tafel  schreiben 
lassen,  daher  Hess  man  jetzt  die  Urkunde  abändern. 

„Der  Fürstenenkel  Sche-tschi  sprach:  Man  meldet  es  oiTenbar 
den  grossen  Göttern  und  verpflichtet  sich  mit  Worten.  Wenn  man 
dieses  verändern  darf,  so  darf  man  auch  gegen  das  grosse  Reich  sich 
auflehnen.*' 

J7   ^  Sche-tschi  ist  der  Name  des  Prinzen  Tse-tschen. 

„Tschi-wu-tse  sprach  zu  Hien-tse:  Wir  besitzen  in  der  That 
nicht  die  Tugend  und  binden  die  Menschen  durch  Verträge :  wie  wäre 
dieses  nach  den  Gebräuchen?  Ohne  die  Gebräuche,  wie  wären  wir 
die  Herren  des  Vertrages?** 

M  Wir  schliessen  einstweilen  den  Vertrag  und  ziehen  uns  zurück. 
Wenn  wir  die  Tugend  ordnen ,  die  Wafi'en  ruhen  lassen  und  dann 
kommen,  so  gewinnen  wir  Tsching  gewiss  für  immer.  Wozu  brauchten 
wir  es  far  heute  ?•* 

„Besitzen  wir  nicht  die  Tugend,  so  wird  uns  das  eigene  Volk 
verlassen :  wie  wäre  es  Tsching  allein?** 

„Wenn  wir  Ruhe  gewähren  können  und  die  Zuneigung  erwerben, 
so  werden  die  fernen  Menschen  zu  uns  kommen:  warum  verlassen 
wir  uns  auf  Tsching?** 

„Hierauf  schlössen  sie  den  Vertrag  und  kehrten  zurück.** 

Das  Gebiet  j^  Hi ,  von  welchem  dieser  Vertrag  den  Namen 
führt,  lag  in  dem  Reiche  Tsching. 

Der  lArst  vm  Tsin  lasst  das  Trik  nhen. 

„Der  Fürst  von  Tsin  kehrte  zurück.  Er  überlegte  wie  er  das 
Volk  könne  ruhen  lassen.*' 

Der  Angrifi*  auf  Tsching  war  nicht  von  dem  gewünschten  Erfolge 
begleitet,  man  wollte  daher  vor  Allem  das  Volk  neue  Kräfte  sammeln 
lassen. 
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„Wei-kiang  bat,  dass  man  Gnaden  spende  und  entlasse. '^ 

Man  sollte  die  ausgedienten  Krieger  entlassen. 

„Man  möge  die  Vorräthe  herausgeben  und  sie  yertheilen.  Von 
dem  Forsten  abwärts»  wenn  Jemand  Vorräthe  besitzt,  so  gebe  er  sie 
insgesammt  heraus.** 

„Hat  ein  Reich  keine  wueherliehen  Aufspeicherungen,  so  hat  es 
auch  keine  unglücklichen  Menschen.* 

„Hat  der  Fürst  keinen  ausschliesslichen  Nutzen,  so  gibt  es  auch 
kein  habsüchtiges  Volk."* 

„Bei  dem  Opfer  tausche  man  mit  Seidenstoffen.** 

Bei  dem  Opfer  möge  man  die  Opferthiere  durch  Seidenstoffe 
ersetzen. 

„Für  den  Gast  verwende  man  ein  einziges  Opferthier.  Die  Ge- 
räthschaften  verfertige  man  nicht  neu.  Bei  den  Wagen  und  Kleidern 
richte  man  sich  nach  dem  Bedürfniss.** 

„Thut  man  dieses  durch  ein  Jahr,  so  hat  das  Reich  seine  Ord- 
nung. Wir  spannen  dreimal  ein,  und  Tsu  kann  nicht  mehr  mit  uns 
streiten.** 

Wenn  Tsin  dreimal  ein  Heer  aussendet,  wird  Tsu  nicht  mehr  um 
den  Besitz  des  Reiches  Tsching  streiten  können. 

f^  J%  3^'  das  Jahr  des  Cyklus  (863  vor  Chr.  Geb.).  Zehntes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 

Tse-tsehan  verbreint  die  ürknade. 

„Die  Räuber  tödteten  Tse-sse,  Tse-kua  und  Tse-ni  von  Tsching. 
Sie  entführten  den  Fürsten  von  Tsching  und  zogen  mit  ihm  nach  dem 
nördlichen  Palaste.** 

Mit  dem  Ausdrucke  „Räuber**  bezeichnete  zuerst  der  Tschün- 
tsieu  die  Mörder  der  hier  genannten  drei  Reichsminister,  indem  er 
die  völlige  Auflösung  der  Regierung  welche  in  dem  Reiche  Tsching 
eintrat,  hierdurch  andeuten  wollte.  Die  Veranlassung  war  ein  Streit 
zwischen  diesen  drei  Reichsministern  und  der  Familie  J^  ^  Wei- 
tschhi  wegen  der  Bewässerungsgräben  der  Felder,  in  Folge  dessen 
die  Familien  ^  Sse,  j^  Tu,  ^M  Heu  und  ßfj]  ^  Tse-sse  ihre 
Felder  verloren.  Die  ftlnf  Familien  sammelten  einen  Anhang  und 
erregten  einen  Aufstand,  worauf  sie  in  den  westlichen  Palast  drangen 
und  die  drei  Vorsteher  der  Regierung  an  dem  Hofe  des  Fürsten  tödteten. 
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„Tse-tschan  hörte  von  den  Räubern.  Er  entfaltete  die  Kriegs- 
macht und  überfiel  die  Räuber  in  dem  nördlichen  Palaste.*' 

„Tse-kiao  an  der  Spitze  der  Menschen  des  Reiches  stand  ihm 
bei.  Die  Räuber  fanden  insgesammt  den  Tod.** 

„Tse-khung  versah  die  Geschäfte  des  Reiches  und  yerfertigte 
eine  Urkunde.  Er  machte  Reihenfolgen  nach  der  Wfirde.  Er  hiess 
gehorchen  den  Vorschriften  der  Regierung.  ** 

Der  Prinz  Tse-khung  wurde  an  der  Stelle  des  getödteten  Tse-sse 
der  Vorsteher  der  Regierung.  Er  wollte  eine  Urkunde  welche  er  früher 
verfertigt  hatte»  von  den  Grossen  des  Reiches  beschwören  lassen. 
In  derselben  hatte  er  die  Rangordnung  nach  Ämtern  aufgestellt»  zu- 
gleichverlangte er»  dass  Alle  sich  den  Vorschriften  der  von  ihm  selbst 
gefllhrten  Regierung  ftigen,  nicht  aber  der  von  dem  Hofe  ausgehenden 
Regierung  untergeordnet  seien. 

y,Die  Grossen  des  Reiches»  die  Vorsteher  und  die  Söhne  der 
Pforten  gehorchten  ihm  nicht.'' 

Die  Söhne  der  Pforten  sind  die  Söhne  der  Reichsminister»  durch 
welche  Seitenlinien  gegründet  werden. 

„Jener  wollte  sie  strafen.  Tse-tschan  hielt  ihn  zurück  und  bat 
ihn»  dass  er  die  Schrift  verbrenne." 

„Tse-khung  weigerte  sich  und  sprach:  Ich  verfertigte  die 
Schrift»  um  das  Reich  zu  beruhigen.  Wenn  die  Gesammtheit  zürnt 
und  sie  verbrennt»  so  führt  die  Gesammtheit  die  Regierung.  Ist  dann 
das  Reich  nicht  auch  unmöglich?*' 

»»Tse-tschan  sprach:  Wenn  die  Gesammtheit  zürnt»  ist  der 
Widerstand  unmöglich.  Was  nur  ein  Einziger  wünscht»  lässt  sich 
unmöglich  vollenden." 

„Du  vereinst  zwei  Unmöglichkeiten»  um  das  Volk  zu  beruhigen : 
dieses  ist  der  Weg  zu  der  Gefahr.  Man  muss  die  Schrift  verbrennen» 
um  die  Gesammtheit  zu  beruhigen." 

„Du  hast  erhalten»  was  du  wünschtest»  die  Gesammtheit  erhält 
auch  die  Ruhe:  ist  dieses  nicht  auch  möglich?" 

Was  Tse-khung  zu  erhalten  wünschte»  war  die  Regierung. 

„Was  nur  ein  Einziger  wünscht»  lässt  sich  nicht  vollenden.  Der 
Gesammtheit  sich  widersetzen»  bringt  Unheil.  Mögest  du  es  gewiss 
befolgen." 

„Hierauf  verbrannte  man  die  Schrift  ausserhalb  des  grünen 
Thores." 
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Indem  Tse-khung  die  Urkunde  nicht  an  dem  Hofe,  sondern  vor 
einem  Thore  der  Hauptstadt  von  Tsehing  verbrannte,  wollte  er,  dass 
es  in  der  Nähe  wie  in  der  Feme  gesehen  werde. 

„Die  Gesammtheit  war  hierauf  beruhigt.*' 

^  g  36,  das  Jahr  des  Cyklus  (562  vor  Chr.  Geb.).  Eilftes 
Regierungsjahr  des  Forsten  Siang  von  Lu« 

Wei-kiang  verweigert  die  Amiahme  der  lasik. 

„Die  Menschen  von  Tsching  schenkten  dem  Forsten  von  Tsin 
die  Meister  Khuei,  Tschho  und  Kiuen,  Glocken  filr  den  Gesang  zwei 
Reihen  sammt  den  grossen  Glocken  und  Musiksteinen,  ferner  Musikan- 
tinnen zweimal  acht.'' 

Die  Meister  Ji^    Khuei,  ^^  Tschho  und ^S Kiuen  waren. 
Meister  in  der  Musik.   Eine  Reihe  Glocken  zShlt  sechzehn  Stficke,  die 
hier  geschenkten  zwei  Reihen  gehörten  zur  Begleitung  des  Gesangs. 

„Der  Fürst  von  Tsin  schenkte  Wei-kiang  die  Hälfte  der  Musik.*' 

„Hierbei  sprach  er :  Du  hast  mich  gelehrt  mich  verbönden  mit 
den  Barbaren,  damit  ich  zur  Ordnung  bringe  die  Menschen  des 
blumigen  Reiches.*' 

Dieses  geschah  im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 

„In  einem  Zeiträume  von  acht  Jahren  versammelte  ich  neunmal 
die  Fürsten  des  Reiches.*' 

Im  fünften  Jahre  des  Fürsten  Siang  von  Lu  war  die  Zusammen- 
kunft von   ra)  Tsfundi^  IM/  Tsching-ti,  im  siebenten  von  "^ 

Yen,  im  achten  von  J^    TFR    Hing-khieu,  im  neunten  von  j^  Hi, 

im  zehnten  von  jj^  Tscha,  ferner  die  Zusammenkunft  bei  dem  An- 
griiTe  auf  Tsching.  In  dem  gegenwärtigen  Jahre  versammelte  Tsin  die 
Reichsförsten  in  jÜrt/  ^  P6-tsching  und  Ä   ^  Siao-yü. 

„Gleich  dem  Einklang  der  Musik  war  nichts,  das  nicht  in  Über- 
einstimmung. Ich  bitte  dich,  mich  mt  dir  zugleich  dessen  freuen 
zu  dürfen." 

„Jener  weigerte  sich  und  sprach:  Das  Bundniss  mit  den  Barbaren 
hat  seinen  Grund  in  dem  Glücke  des  Reiches.  Dass  in  acht  Jahren 
neunmal  versammelt  wurden  die  Fürsten  des  Reiches,  und  dass  die 
Fürsten  des  Reiches  ohne  Arglist,  dieses  hat  seinen  Grund  in  deinem 
Geiste,  o  Herr,  und  in  den  Verdiensten  der  zwei  oder  drei  Söhne. 
Was  fllr  einen  Einfluss  hätte  ich  hier  geübt?*' 


142  Dr.  PfUmaier. 

M  Jedoch  wQnsche  ich»  dass  du,  o  Herr»  in  Ruhe  gemessen  mögest 
deine  Freude  und  denken  an  deren  Dauer. '^ 

Der  Fürst  möge  die  Freude  der  Gegenwart  geniessen  und  sich 
in  seiner  günstigen  Lage  für  die  Dauer  behaupten. 

»In  einem  Gedichte  heisst  es: 

Sich  freuen  kann  der  Weise  nur. 

Er  schenkt  die  Ruh*  des  Himmelssohnes  Reichen. 

Sich  freuen  kann  der  Weise  nur» 

Der  Segen  wird»  das  Glück  Ton  ihm  nicht  weichen. 

Die  Menschen  steh*D  zu  seinen  beiden  Seiten, 

Sie  folgen  ihm,  sie  lassen  sich  noch  leiten.^ 

M  Durch  die  Musik  bringt  man  in  Einklang  die  Tugend.  Durch 
die  Gerechtigkeit  ordnet  man  sie,  durch  die  Gebräuche  übt  man  sie, 
durch  die  Treue  bewahrt  man  sie,  durch  die  Menschlichkeit  schmückt 
man  sie.  Dann  erst  mag  man  zur  Ruhe  bringen  die  Länder  und  die 
Reiche,  theilen  das  Glück  und  den  Segen ,  an  sich  ziehen  die  fernen 
Menschen,  und  dieses  nennt  man  die  Musik.*' 

Die  Musik  verdient  nur  dann  diesen  Namen,  wenn  sie  die  hier 
genannten  Tugenden  hervorbringt. 

»In  dem  Buche  heisst  es :  Lebt  man  in  Sicherheit,  so  denkt  man 
an  die  Gefahr.  Denkt  man  an  diese,  so  ist  man  vorbereitet.  Ist  man 
vorbereitet,  so  gibt  es  keine  Trübsal.'' 

Diese  Stelle  ist  in  den  heutigen  Schu-king  nicht  enthalten. 

„Ich  wage  es,  dieses  vorzuzeichnen.*' 

„Der  Fürst  sprach:  Du  hast  mich  helehrt:  Durfte  ich  es  wagen 
den  Befehl  nicht  zu  vollziehen?  Fürwahr,  ohne  dich  hätte  ich  nicht 
erwartet  die  westlichen  Barbaren,  ich  hätte  nicht  setzen  können  über 
den  Fluss.** 

Ohne  den  Rath  Wei-kiang*s  hätte  sich  der  Fürst  nicht  mit  den 
westlichen  Barbaren  verbündet,  eben  so  wenig  wäre  er  im  Stande 
gewesen,  den  gelben  Fluss  zu  übersetzen  und  im  Süden  desselben 
um  das  Reich  Tsching  zu  streiten. 

„Die  Vorschriften  hinsichtlich  der  Belohnungen  gehören  zu  den 
Grundgesetzen  der  Reiche.  Sie  sind  aufbewahrt  in  der  Kammer 
der  Verträge :  sie  dürfen  nicht  abgeschafft  werden.  Darum  mögest  du 
sie  empfangen.'* 

„Wei-kiang  erhielt  um  diese  Zeit  das  erste  Mal  eine  Musik  von 
Erz  und  Stein.  Es  war  nach  den  Gebräuchen.^ 
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Wd-kiang,  der  sich  frQher  geweigert»  nahm  die  Musik  jetzt  an. 
Wenn  ein  Grosser  des  Reichs  sich  Verdienst  erwirbt»  so  wird  er  nach 
den  Gebräuchen  mit  Musik  beschenkt. 

^  ^  38,  das  Jahr  des  Cyklus  (860  vor  Chr.  Geb.). 
Dreizehntes  Regierungsjahr  des  Forsten  Siang  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Fürsten  ^  f^ 
Tschö-fan  von  ü. 

Die  Feldherren  ven  Tsin  überlassen  einander  den  Plati. 

„Siün-ying  und  Sse-fang  starben.** 

Beide  Männer  gehörten  zu  der  Zahl  der  vier  Reichsminister, 

SiQn-ying  war  zugleich  der  Anführer  des  mittleren  Heeres  von  Tsin. 

„Der  FQrst  von  Tsin  hiess  Sse-kai  befehligen  das  mittlere  Heer.** 

>fej  J-  Sse-kai  ist  -f  ^  '^^  Fan-siuen-tse,  der  Sohn 
Fan-wen-tse's. 

„Dieser  weigerte  sich  und  sprach:  Pe-yeu  ist  der  Ältere.** 

^   >(Ö    Pe-yeu  ist  SiOn-yen. 

„Siün-yen  befehligte  das  mittlere  Heer.  Sse-kai  stand  ihm  zur 
Seite.- 

Sse-kai  behielt  somit  seinen  früheren  Posten. 

„Man  Hess  Han-khi  befehligen  das  erste  Heer.** 

1^  ä^  Han-khi  war  der  Genosse,  d.  i.  der  zweite  AnfQhrer 
des  ersten  Heeres. 

„Er  trat  zurück  zu  Gunsten  Tschao-wu^s.** 

"Ä  j^  Tschao-wu  ist   ^    yT  t^  Tschao-wen-tse. 

„Man  ernannte  wieder  Luan-yen.- 

Da  Tschao-wu  als  Anfiihrer  des  neuen  Heeres  auf  einer  zu 
niedrigen  Stufe  stand,  so  ging  der  Fürst  auf  den  Vorschlag  Han-khi's 
nicht  ein,  sondern  ernannte  Luan-yen,  den  Anführer  des  dritten  Heeres 
zum  Anführer  des  ersten. 

„Dieser  weigerte  sich  und  sprach :  Ich  bin  nicht  so  viel  werth 
wie  Han-khi.  Han-khi  wünscht  über  sich  zu  stellen  Tschao-wu.  Mögest 
du,  0  Herr,  ihm  Gehör  schenken.** 

„Man  Hess  Tschao-wu  befehligen  das  erste  Heer.  Han*khi  stand 
ihm  zur  Seite.** 

Tschao-wu  als  Anführer  des  neuen  Heeres  stieg  vier  Stufen  höher 
und  trat  an  die  Stelle  Siün-yen's.  Han-khi  bUeb  was  er  früher  gewesen. 
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„Luan-yen  befehligte  das  dritte  Heer.  Wei-kiang  stand  ihm  zur 
Seite."« 

Luan-yen  blieb  was  er  frOher  gewesen.  Wei-kiang  als  Genosse 
des  neuen  Heeres  stieg  eine  Stufe  höher  und  trat  an  die  Stelle 
Sse-fang*s. 

„Das  Volk  des  Reiches  Tsin  wurde  hierdurch  in  hohem  Grade 
anhänglich.  Die  Reichsfürsten  näherten  sich  in  Freundschaft.^ 

„Die  Weisen  sprachen:  Das  Überlassen  ist  die  Hauptsache  bei 
den  Gebräuchen.  Fan-siuen-tse  Qberliess  seinen  Platz.  Die  unter  ihm 
standen,  überliessen  ihn  gleichfalls.'' 

„Luan-yen  war  hochmfithig:  er  wagte  es  nicht,  hier  anders  zu 
handeln.'' 

„Das  Reich  Tsin  wurde  hierdurch  befriedigt:  mehrere  Ge- 
schlechtsalter bauten  hierauf.'' 

„Man  machte  zum  Gesetz  das  Gute.  Wenn  Ein  Mensch  zum 
Gesetze  macht  das  Gute,  so  wird  den  hundert  Familien  Zufriedenheit 
und  Ruhe.  Kann  man  anders,  als  dessen  sich  bestreben?'' 

„In  dem  Buche  heisst  es:  Ein  einziger  Mensch  weiss  Segen  zu 
verbreiten!  Die  Millionen  Volkes  ihm  vertrauen,  die  Ruh*  wird  ihm  zu 
Theil  für  ew*ge  Zeiten!  —  Dieses  lässt  sich  hier  sagen.^ 

„Als  die  Tscheu  emporkamen,  hiess  es  in  dem  Gedichte: 

Ein  treffliches  Gesetz  gibt  König  Wen, 

Zu  ihm  zehntausend  Länder  voll  Vertrtu'n!*' 

„Es  sagt:  Er  machte  zum  Gesetz  das  Gute." 

„Als  sie  in  Verfall  geriethen,  hiess  es  in  dem  Gedichte: 

Die  Grossen  niemals  stimmen  fiberein. 
Wir  handeln,  wir  bekümmern  uns  allein.** 

Bei  dem  Verfalle  der  Dynastie  Tscheu  war  König  Yen  in  seinem 
Rathe  nicht  einig,  die  Staatsdiener  mussten  daher  ohne  Unterstützung 
von  oben  die  Angelegenheiten  besorgen.  Auf  diesen  Zustand  beziehen 
sich  die  folgenden  Verse  des  Siao-ya: 

Rings  unter  dieses  Himmels  Weite 
Ist  Alles  nur  des  Königs  Land. 
Die  wandeln  an  dem  Uferrand, 
Sind  Alle  nur  des  Königs  Leute. 
Die  Grossen  niemals  stimmen  uberein. 
Wir  handeln,  wir  bekümmern  uns  allein. 

„Es  sagt:  Es  war  kein  Überlassen.** 
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Da  in  dem  Rathe  des  Königs  Teu  keine  Eintracht  herrschte  und 
die  Staatsdiener  unabhängig  handeln  mussten»  so  war  von  einem 
gegenseitigen  Oberlassen  keine  Rede. 

«Wenn  die  Welt  in  Ordnung  ist,  so  schätzt  der  Weise  die  Fähig- 
keiten und  überlässt  den  Platz  dem  Niederen.  Der  kleine  Mensch 
befleissigt  sich  des  Ackerbaues  und  dient  dadurch  dem  Höheren.^ 

„Durch  dieses  beobachten  die  Höheren  und  die  Niederen  die 
Gebräuche,  doch  Verleumdung  und  Arglist  sind  gelöscht  und  fern- 
gehalten. Es  kommt  daher,  weil  sie  nicht  streiten.  Dieses  nennt  man 
die  unvergleichliche  Tugend." 

„Wenn  sie  in  Unordnung  ist,  so  rühmen  die  Weisen  ihre  Ver- 
dienste und  beleidigen  die  kleinen  Menschen.  Die  kleinen  Menschen 
sind  stolz  auf  ihre  Gaben  und  drängen  sich  zu  den  Höheren.'' 

„Durch  dieses  yerletzen  die  Höheren  und  die  Niederen  die 
Gebräuche.  Unordnung  und  Bedrflckung  entstehen  zu  gleicher  Zeit.  Es 
kommt  daher,  weil  man  streitet  mit  den  Guten.  Dieses  nennt  man  die 
verfinsterte  Tugend.* 

„Die  Erniedrigung  der  Reiche  und  Häuser  geht  immer  aus 
diesem  hervor.  * 

^  ^  39,  das  Jahr  des  Cyklus  (SK9  vor  Chr.  Geb.).  Vier- 
zehntes Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Königs  W^  Khang 
von  Tsu. 

DerY^rsteher  fthnang  besprieht  die  Yertreibiig  des  Landesherm  direh 
die  lensehen  ven  Vei. 

„Der  Vorsteher  Khuang  machte  die  Aufwartung  bei  dem  Fürsten 
von  Tsin." 

Ein  Vorsteher  der  Musik  in  Tsin  fährte  den  Namen  jÜ^  Khuang. 

„Der  Fürst  von  Tsin  sprach:  Die  Menschen  von  Wei  vertrieben 
ihren  Landesherm.  Ist  dieses  nicht  auch  sehr  arg?" 

„Jener  antwortete :  Vielleicht  war  ihr  Landesherr  in  der  That 
sehr  arg." 

„Ein  guter  Landesherr  soll  belohnen  die  Guten  und  bestrafen 
die  Bösen.  Er  nährt  das  Volk  wie  seine  Söhne.  Er  bedeckt  es  gleich 
dem  Himmel.  Er  trägt  es  gleich  der  Erde." 

Sitsh.  d.  phil.-hist.  Cl.  XVIII.  Bd.  I.  Hfl.  10 
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„Das  Volk  dient  seinem  Landesherrn,  es  Hebt  ihn  wie  den  Vater 
und  die  Mutter.  Es  blickt  zu  ihm  empor  wie  zu  der  Sonne  und  denn 
Mond.  Es  verehrt  ihn  wie  der  Götter  Licht,  es  f&rchtet  ihn  wie  des 
Donners  Ton.  Kann  er  dann  wohl  vertrieben  werden ?** 

„Der  Landesherr  ist  der  Hauswirth  der  Götter  und  die  Hoffnung 
des  Volkes.« 

Der  Landesherr  reicht  den  Göttern  das  Opfer  und  ist  dadurch 
deren  Hauswirth. 

„Ist  er  aber  der  Hauswirth  eines  verkümmerten  Volkes,  so  be- 
lästigt er  die  Götter  und  vernichtet  das  Opfer.  Die  hundert  Familien 
verlieren  ihre  Hoffnung,  die  Landesgötter  haben  keinen  Hauswirth. 
Wozu  könnte  man  ihn  dann  noch  brauchen  ?  Was  lässt  sich  anderes 
thun,  als  ihn  vertreiben?'' 

„Der  Himmel  iSsst  entstehen  das  Volk  und  pflanzt  ihm  einen 
Landesherrn.  Er  gibt  ihm  einen  Vorsteher  und  Hirten ,  er  Iftsst  es 
nicht  verlieren  die  Zuneigung." 

„Dem  Landesherrn  stellt  er  zur  Seite  die  Gehilfen.  Er  heisst 
sie  ihn  leiten,  ihn  beschützen.  Sie  lassen  ihn  nicht  Oberschreiten  das 


„Desswegen  hat  der  Himmelssohn  die  Fürsten.'' 

Die  drei  obersten  Minister  des  Himmelssohnes  heissen  die  drei 
Fürsten. 

„Die  Fürsten  des  Reiches  haben  die  Reichsminister.  Die  Reichs- 
minister gfünden  die  Seitenlinien.  Die  Grossen  des  Reiches  haben 
die  abhängigen  Geschlechter.  Die  Staatsdiener  haben  Freunde.  Die 
gewöhnlichen  Menschen,  die  Künstler,  die  Kaufleute,  die  kleineu 
Diener,  die  Hirten,  alle  haben  Nahe  und  Verwandte,  damit  sie  sie 
stützen  und  ihnen  helfen.** 

„Thun  sie  Gutes,  so  verbreiten  sie  es.  Fehlen  sie,  so  verbessern 
sie  es.  Sind  sie  in  Besorgniss,  so  kommen  sie  ihnen  zu  Hilfe.  Ver- 
säumen sie  etwas,  so  machen  sie  es  wieder  guf 

„Von  dem  Könige  abwärts  hat  ein  Jeder  einen  Vater,  einen 
älteren  Bruder,  einen  Sohn  oder  einen  jüngeren  Bruder,  damit  sie 
ausbessern  und  untersuchen  die  Regierung.*' 

„Die  Geschichtsschreiber  verfertigen  die  Bücher.  Die  Blinden 
verfertigen  die  Gedichte.  Die  Künstler  singen  die  Stachelworte  und 
den  Tadel.  Die  Grossen  des  Reiches  umzeichnen  und  belehren.  Die 
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Staatodiener  melden  es  mit  Worten.  Die  gewöhnlichen  Mensehen 
schmähen.'' 

Wenn  die  niederen  Sfaatsdiener  welche  bei  Hofe  nicht  ver- 
kehren, an  dem  Landesherrn  Fehler  entdecken,  so  melden  sie  es  den 
Grossen  des  Reiches.  Die  gewöhnlichen  Menschen  welche  an  der 
Regierung  gar  keinen  Antheil  haben,  schmähen  in  diesem  Falle  öiTent- 
lich  den  Landesherrn. 

„Die  Kaufleute  stellen  es  zur  Schau  auf  dem  Harkte." 

Wenn  die  Kaufleute  die  Regierung  schlecht  finden,  so  stellen  sie 
ihre  fehlerhaften  Waaren  zur  Schau,  um  dadurch  dem  Landesherrn 
ihren  Tadel  zu  erkennen  zu  geben. 

„Die  hundert  Künstler  flberreichen  die  Kunstwerke.'^ 

Wenn  die  Handwerker  an  dem  Landesherrn  keine  guten  Eigen- 
schaften bemerken,  so  überreichen  sie  ihm  die  von  ihnen  yerfertigten 
kunstvollen  Gegenstände.  Da  diese  Gegenstände  streng  nach  den 
Regeln  der  Kunst  gearbeitet  sind,  so  dienen  sie  zur  Vorbringung  eines 
bildlichen  Tadels. 

„Desswegen  heisst  es  in  dem  Buche  der  Hia:  Die  kundgebenden 
Menschen  wandeln  mit  Holzglocken  umher  auf  den  Wegen.'' 

Eine  Holzglocke  heisst  eine  grosse  Glocke  von  Metall  mit  höl- 
zernem Klöppel.  Im  Anfange  des  Frühlings  zogen  besondere  Ange- 
stellte in  dem  Lande  umher,  welche  diese  Glocke  schlugen  und  die 
Menschen  ermahnten,  die  Gesetze  zu  befolgen. 

„Die  Obrigkeiten  und  die  Vorsteher  bezeichnen  einander  die 
Vorschriften.  Die  Künstler  ergreifen  die  Gegenstände  der  Kunst,  um 
zu  tadeln.'' 

Hier  das  Ende  der  angeflihrten  Stelle. 

„Im  ersten  Monate,  im  Anfange  des  Frühlings  ist  dieses  der  Fall. 
Man  tadelt  die  Abweichungen  von  der  Regel.'' 

„Der  Himmel  liebt  das  Volk  sehr.  Wie  könnte  er  heissen  einen 
einzigen  Menschen  sich  eigenmächtig  stellen  über  das  Volk,  so  dass 
er  Nachsicht  hat  mit  dessen  Lastern  und  abstreift  das  Wesen  des 
Himmels  und  der  Erde?  Gewiss,  dem  ist  nicht  so." 


In  diesem  Jahre  erfolgte  ferner  der  sogenannte  Angriff  der  drei- 
zehn Reiche,  indem  die  Reiche  Tsin,  Lu,  Tsi,  Sung,  Wei,  Tsching, 
Tsao,  Khiü,  Tschü,  Teng,  Sie,  Khi  und  das  kleine  Tschü  das  Reich 
Thsin  angriffen.  Mit  diesem  Angriffe  erreichte  die  zwischen  Tsin  und 
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Tbsin  seit  der  Schlacht  Yon  Hiao  (627  Yor  Chr.  Geb.)  bestandene 
Fehde  ihr  Ende.  Der  erste  Kampf  zwischen  diesen  beiden  Reichen, 
die  Schlacht  yon  Han  hatte  schon  im  fllnfzehnten  Regierungsjahre  des 
Fürsten  Hi  von  Lu  (64K  vor  Chr.  Geb.)  also  yor  sechs  und  achtzig 
Jahren  stattgefunden. 

^P  ^  40,  das  Jahr  des  Cyklus  (KK8  vor  Chr.  Geb.). 
Fünfzehntes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  yon  Lu. 

In  diesem  Jahre  starb  Tao,  Fürst  yon  Tsin,  ihm  folgte  sein  Sohn 
1^  Pieu,  genannt  Fürst  ^  Fing. 

Tse-han  f  erweigert  die  Aniahme  eiies  Bdelsteiies. 

„Ein  Mensch  yon  Sung  fand  einen  Edelstein.  Er  Oberreichte 
ihn  Tse-han.** 

^  -f  Tse-han  ist  ^  ^  Lo-hi.  der  Vorsteher  der  Stadt- 
mauern. 

„Tse-han  nahm  ihn  nicht  an.  Der  den  Edelstein  überreichte 
sprach:  Ich  zeigte  ihn  dem  Edelsteinschleifer.  Der  Edelsteinschleifer 
hielt  ihn  f&r  kostbar.   Desswegen  wagte  ich  es,  ihn  zu  überreichen." 

^Tse-han  sprach :  Ich  halte  die  Uneigennützigkeit  f&r  kostbar, 
du  hältst  den  Edelstein  für  kostbar.  Wenn  du  ihn  mir  gibst,  so  ver- 
lieren wir  Beide  etwas  Kostbares.  Der  Mensch  muss  seine  Kostbar- 
keiten behalten." 

„Jener  verbeugte  sich  und  meldete:  Wenn  ich  den  Edelstein  im 
Busen  trage,  so  kann  ich  nicht  hinaus  über  den  District.  Indem  ich 
dieses  zu  mir  nehme,  bitte  ich  um  den  Tod." 

Der  Besitzer  des  Edelsteines  meint:  Wenn  er  mit  diesem  Edel- 
steine den  Bezirk  verliesse,  würde  er  von  Räubern  angefallen  und 
getödtet  werden. 

„Tse-han  gab  ihm  einen  Wohnplatz  in  seinem  Dorfe." 

Er  behielt  den  Besitzer  des  Edelsteines  bei  sich  und  Hess  ihn  in 
dem  Dorfe  welches  er  (Tse-han)  eben  bewohnte,  wohnen. 

„Er  liess  ihm  den  Edelstein  durch  den  Edelsteinschleifer  schleifen. 
Nachdem  er  ihn  verwerthet,  liess  6r  ihn  in  seine  Heimath  zurück- 
kehren." 

Tse-han  verkaufte  den  geschliffenen  Edelstein  und  schickte  den 
Besitzer  desselben  mit  dem  Erlöse  in  die  Heimath. 
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TJe  J  44,  das  Jahr  des  Cyklus  (554  Yor  Chr.  Geb.).  Neun- 
zehntes Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  yon  Lu. 

In  diesem  Jahre  starb  Ling,  Fürst  yon  Tsi,  ihm  folgte  sein  Sohn 
T^r  Kuang,  genannt  Fürst  rf-J  Tschuang. 

U-wii-tse  reist  naeh  Tsii,  sieh  fAr  dei  Velding  ii  bedaiken. 

y,Ki-wu-tse  reiste  naeh  Tsin,  sich  f&r  den  Feldzug  zu  bedanken." 

"F  Ä  ^  Ki-wu-tse  ist  ^  3^  .^  Ki-sün-su  Yon  Lu. 
Im  fllnfzehnten  Jahre  des  Fürsten  Siang  von  Lu  hatte  der  Fürst  Ton 
Tsi  einmal,  im  sechzehnten  zweimal,  im  siebzehnten  wieder  zweimal, 
im  achtzehnten  einmal  das  Reich  Lu  angegriffen.  In  Folge  dessen  ver- 
einigte sich  in  dem  letztgenannten  Jahre  der  Fürst  Yon  Tsin  mit  den 
Fürsten  yon  Lu,  Sung,  Wei,  Tsching,  Tsao^  Khiü,  Tschü,  Teng,  Sie, 
Khi  und  dem  kleinen  Tschü  und  belagerte  die  Hauptstadt  des  Reiches 
Tsi.  Lu  schickte  jetzt  einen  Gesandten  nach  Tsin ,  um  sich  für  die 
geleistete  Hilfe  zu  bedanken. 

„Der  Fürst  yon  Tsin  bereitete  ihm  den  Empfang.  Fan-siuen-tse 
führte  die  Regierung.*' 

Sse-kai  befehligte  um  diese  Zeit  das  mittlere  Heer  an  der  Stelle 
Siün-yen's.  Der  Anführer  des  mittleren  Heeres  war  in  Tsin  zugleich 
der  Vorsteher  der  Regierung. 

„Er  las:  Die  Halme  des  Getreides." 

Die  erste  Strophe  des  Gedichtes :  „Die  Halme  des  Getreides" 
lautet : 

Wie  hoch  die  Halme  des  Getreides! 

Der  lange  Regen  sie  befeuchtet. 

In  weite  Ferne  südwärts  geht  der  Zug: 

Der  Fürst  Ton  Sehao  durch  Thaten  leuchtet. 

Der  Fürst  yon     ^     Schao  ist  Schao-md,  Reichsminister  des 

Königs  Siuen.  Der  König  hatte  den  Fürsten  yon  ^    Schin  mit  der 

Stadt  ^J-  Sie  belehnt  und  beauftragte  Schao-md  sich  selbst  dahin 
zu  begeben  und  die  Stadt  neu  zu  bauen.  Als  er  den  Zug  nach  Süden 
antreten  wollte,  yerfertigten  die  Theilnehmer  an  dem  Zuge  dieses 
Gedicht. 

j,Ki-wu-tse  erhob  sich.  Er  bedankte  sich  zweimal  mit  gesenktem 
Haupte  und  sprach :  Das  kleine  Reich  blickt  empor  zu  dem  grossen 


150  Dr-  Pfismaier. 

Reiche  wie  die  hundert  Getreidearten  emporblicken  zu  dem  befeuch- 
tenden Regen.  Wenn  er  sie  beständig  befeuchtet,  so  kehrt  Alles  unter 
dem  Himmel  sich  zu  ihm  in  Freundschaft :  wie  wäre  es  allein  unsere 
niedrige  Stadt?** 

„Er  las:  Im  sechsten  Monat.** 

Die  erste  Strophe  des  Gedichtes:  „Im  sechsten  Monat**  lautet: 

Im  sechsten  Monat  herrscht  Gedrftnge, 
Die  Wagen  schon  geordnet  steh'n. 
Die  Viergespanne  krftftig  schön, 
Rings  Lederpanser  sind  zu  seh*n. 
Die  Hien-yin  eine  grosse  Menge, 
Man  braucht  uns  zu  dem  Dienste  gleich. 
Der  König  zieht  hinaus  zum  Streite, 
Wir  festigen  des  Königs  Reich. 

Diese  Verse  beziehen  sich  auf  den  Feldherrn  Ke-fu ,  der  unter 
dem  König  Siuen  die  in  das  Reich  Tscheu  eingefallenen  Hien-y in- 
Barbaren zurückschlug.  Indem  der  Gesandte  dieses  Gedicht  hersagte, 
gab  er  zu  verstehen,  dass  der  Fürst  von  Tsin  durch  seinen  Feldzug 
sich  ein  ähnliches  Verdienst  wie  der  Feldherr  Ke-fu  erworben  habe. 

Vi-tsehing  emahnt  li-wii-tse,  aif  die  Yerdienste  ii  achten. 

„Ki-wu-tse  verfertigte  aus  den  Waffen  welche  er  von  Tsi  er- 
halten, Glocken  des  Waldes  und  grub  in  das  Erz  die- Verdienste  des 
Reiches  Lu.** 

„Die  Glocken  des  Waldes**  heisst  die  zu  demLiede:  „Im  sechsten 
Monat**  passende  Musik.  Ki-wu-tse  liess  aus  den  ihm  aus  dem  Kriege 
gegen  Tsi  als  Beuteantheil  zufallenden  Waffen  Glocken  giessen,  welche 
dem  Tone  dieser  Musik  entsprachen. 

„Tsang-wu<*tschung  sprach  zu  Ki-sün:  Dieses  ist  gegen  die 
Gebrauche.** 

ft  Ä  ?ÖC  Tsang-wu-tschung  ist  ^^  ^  ^  Tsang- 
sün-ho.   Ki-sün  ist  Ki-sün-su,  d.  i.  Ki-wu-tse. 

„Bei  dem  Graben  in  Erz  befiehlt  der  Himmelssohn  die  Tugend. '^ 

Der  Himmelssohn  gräbt  in  das  Erz  nur  seine  Tugend,  nicht  aber 
die  kriegerischen  Verdienste. 

„DieReichsflirsten  sagen  die  Zeit  und  erwähnen  die  Verdienste.** 
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Wenn  die  Reichsf&rsten  etwas  zur  gehörigen  Zeit,  wo  das  Volk 
nicht  in  seinen  Beschäftigungen  gestört  wird,  unternehmen  und  hierbei 
Verdienste  erwerben,  so  können  sie  dieses  in  das  Erz  graben  lassen. 

„Die  Grossen  des  Reiches  nennen  den  Angriff.^ 

Die  Grossendes  Reiches  können  die  Verdienste  welche  sie  sich 
bei  einem  Angriffe  auf  fremde  Reiche  erworben  haben,  in  das  Erz 
graben  lassen. 

„Jetzt,  wenn  du  nennst  den  Angriff,  so  steigst  du  eine  Stufe 
abwärts." 

Ki-sfln  als  Reichsminister  Yon  Lu  steht  über  den  Grossen  des 
Reiches,  welche  zu  der  dritten  Rangstufe  gehören. 

„Erwähnst  du  die  Verdienste,  so  entlehnst  duTon  den  Menschen.'' 

In  diesem  Falle  würde  man  sich  fremde  Verdienste  zueignen,  da 
der  Angriff  hauptsächlich  yon  dem  Reiche  Tsin  unternommen  wurde. 

„Sagst  du  die  Zeit,  so  warst  du  dem  Volke  vielfach  im  Wege.** 

Das  Volk  von  Lu  ist  durch  den  Angriff  vielfach  in  den  Beschäf- 
tigungen des  Ackerbaues  gestört  worden. 

„Was  wäre  hier  in  das  Erz  zu  graben?  Ferner,  wenn  ein  grosses 
Reich  bekriegt  ein  kleines,  so  nimmt  es,  was  es  erbeutet  und  verfertigt 
daraus  Geräthe  des  Ahnentempels.  Es  gräbt  in  das  Erz  die  glänzenden 
Verdienste,  um  sie  zu  verkünden  den  Söhnen  und  den  Enkeln.  Es 
erleuchtet  die  glänzende  Tugend  und  warnt  vor  der  Verachtung  der 
Gebräuche.** 

„Jetzt  wollten  wir  entlehnen  die  Stärke  der  Menschen,  um  uns 
zu  retten  vor  dem  Tode.  Wie  Hesse  sich  dieses  in  das  Erz  graben?** 

„Ein  kleines  Reich  ist  glücklich  gegenüber  einem  grossen  Reiche, 
und  es  setzt  in  das  Licht,  was  es  erbeutet,  damit  es  errege  dessen 
Zorn.  Dieses  ist  der  Weg  zu  dem  Verderben.** 

Das  kleine  Reich  ist  Lu,  welches  so  glücklich  war,  durch  die 
Hilfe  von  Tsin  das  grosse  Reich  Tsi  zu  besiegen.  Indem  es  aber  seine 
Verdienste  in  das  Erz  graben  lässt,  erregt  es  den  Zorn  dieses  grossen 
Reiches. 

^  f  46,  das  Jahr  des  Cyklus  (KK2  vor  Chr.  Geb.).  Ein 
und  zwanzigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 

Im  eilften  Monate  dieses  Jahres  wurde  ^  31  Khung-tse 
(Confucius)  geboren. 
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Tgalg-wii-tsehiiig  besekildigt  U-sAn  der  leUhnug  der  Uiber. 

„SchO-khivonTschfl  kam  mitThsfundLia-khieu  als  Flüchtling.'« 
Ü:    ^  Schü-khi.  ein  Grosser  des  Reiches  TschO»  fiel  mit  den 

Städten  ^J^  Thsf  und  J^  ^  LiQ-khieu ,  deren  Einkünfte  ihm 
angewiesen  waren,  Ton  dem  Fürsten  von  Tschü  ab  und  floh  nach  Lu, 
dessen  Fürsten  er  diese  zwei  Städte  antrug.  Fürst  Siang  der  erst 
im  vorigen  Jahre  das  Reich  Tschü  bekriegt  hatte,  nahm  dieselben  an 
und  überliess  Schü-khi  von  Neuem  deren  Einkünfte. 

,,Ki-wu-tse  yermählte  ihn  mit  der  Muhme  und  älteren  Schwester 
des  Fürsten.  Zugleich  belohnte  man  sein  Gefolge.*' 

„Um  diese  Zeit  gab  es  in  Lu  riele  Räuber.  Ki-sün  sprach  zu 
Tsang-wu-tschung :  Warum  ziehst  du  nicht  die  Räuber  in  Unter- 
suchung?** 

„  Wu-tschung  sprach :  Man  kann  sie  nicht  in  Untersuchung  ziehen. 
Auch  bin  ich  Ho  dessen  nicht  fähig.** 

Hd  ist  der  Name  Tsang-wu-tschung*8. 

„Ki-sün  sprach:  Wir  besitzen  vier  Grenzen:  warum  sollten  wir 
nicht  in  Untersuchung  ziehen  können  die  Räuber?  Du  bist  Richter 
über  die  Übelthäter.  Wo  Räuber  sind,  musst  du  trachten  sie  zu  ent- 
fernen: wie  solltest  du  dessen  nicht  fähig  sein?" 

„Wu-tschung  sprach:  Du  rufst  herbei  die  Räuber  des  Auslandes 
und  behandelst  sie  mit  grosser  Auszeichnung.  Wie  konnte  ich  Einhalt 
gebieten  den  Räubern  unseres  Landes?  Du  bist  der  erste  Reichs- 
minister und  lassest  kommen  die  Räuber  des  Auslandes.  Du  heissest 
mich  Ho  sie  entfernen:  werde  ich  dessen  wohl  fähig  sein?** 

„Schü-khi  raubte  Städte  in  Tschü  und  kam  zu  uns.  Du  vermählst 
ihn  mit  Töchtern  der  Familie  Ki  und  gibst  ihm  Städte.** 

Lu  ist  ein  Reich  der  Familie  Ki.  Die  Töchter  dieser  Familie 
heissen  die  Muhme  und  die  ältere  Schwester  des  Fürsten  Siang  von 
Lu.  Ferner  gab  man  Schü-khi  die  zwei  geraubten  Städte  zur  Nutz- 
niessung. 

„Die  Menschen  seines  Gefolges  wurden  alle  beschenkt.  Wenn 
man  den  grossen  Räuber  auszeichnet  durch  die  Muhme  und  Schwester 
des  Landesherrn  sammt  den  grossen  Städten ,  die  Nächstfolgenden 
durch  kleine  Diener,  Hirten,  Wagen  und  Pferde,  die  Kleinsten  unter 
ihnen  durch  Kleider»  Schwerter  und  Gürtel ,  so  belohnt  man  dadurch 
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die  Räuber.    Sie  belohnen  und  hierauf  entfernen»  dieses  ist  wohl 
unmöglich.*' 

y,Ich  Hd  habe  es  gehört:  Wer  auf  einer  hohen  Stufe  steht  der 
wSseht  sein  Herz  rein.  Er  behandelt  folgerecht  die  Menschen.  Er 
bringt  in  Übereinstimmung  mit  dem  Gesetz  die  Treue.  Wenn  dieses 
klar  ist  und  erwiesen,  dann  erst  kann  er  regieren  die  Menschen.'' 

„Was  die  Höheren  thun,  nach  diesem  richtet  sich  das  Volk. 
Wenn  Dasjenige  was  die  Höheren  nicht  thun.  Einige  unter  dem  Volke 
thun,  so  verhängt  man  dess wegen  die  Strafe,  und  Keiner  wagt  es, 
nicht  zu  beachten^die  Warnung." 

,,Wenn  Dasjenige  was  die  Höheren  thun,  das  Volk  ebenfalls 
thut,  so  ist  dieses  ganz  in  der  Ordnung.  Kann  man  es  ihm  dann  noch 
wehren?** 

„In  dem  Buche  der  Hia  heisst  es :  Bedenkst  du  dieses,  so  kommt 
es  an  auf  dieses.  Entfernst  du  dieses,  so  kommt  es  an  auf  dieses. 
Nennst  du  mit  Namen  dieses,  so  kommt  es  an  auf  dieses.  Pflanzt  Treue 
sich  in  dieses,  so  kommt  es  an  auf  dieses.  Möge  der  Kaiser  bedenken 
die  Verdienste." 

YQ  sagt  diese  Worte  zu  SchOn.  Der  ihnen  hier  untergelegte 
Sinn  ist:  Wenn  man  überlegt,  ob  man  Etwas  thun  solle,  so  kommt  es 
darauf  an,  ob  es  an  uns  selbst  ausgeübt  werden  könne,  in  welchem 
Falle  allein  man  es  thun  darf.  „Dieses**  ist  hier  dieses  eigene  Innere. 
Ebenso,  wenn  man  etwas  Böses  an  anderen  Menschen  entfernen  will, 
kommt  es  darauf  an,  ob  an  uns  selbst  nichts  Böses  mehr  haftet.  Das- 
selbe gilt  von  den  Worten  und  Benennungen ,  von  welchen  verlangt 
wird,  dass  sie  sowohl  auf  die  eigene  als  fremde  Person  angewendet 
werden  können.  Endlich,  wenn  Aufrichtigkeit  und  Treue  in  dem 
eigenen  Innern  entstehen,  so  ist  das  Gute  auch  wirklich  in  diesem 
Inneren  enthalten.  Was  hier  gesagt  wird,  ist  übrigens  nicht  der 
ursprüngliche  Sinn  der  in  dem  Buche  der  Yü  vorkommenden  Stelle. 
Dieselbe  muss  durch  „Bedenkst  du  dieses,  so  kommt  es  an  auf  Diesen** 
u.  s.  f.  indem  statt  „auf  dieses**  durchgängig  „auf  Diesen**  gesetzt 
wird,  wiedergegeben  werden.  Derjenige,  auf  welchen  nach  dem 
ursprünglichen  Sinne  Alles  ankommt,  ist  der  Minister  Hao-tao. 

^  Wenn  die  Treue  zusammentrifft  mit  der  eigenen  Folgerichtigkeit, 
dann  erst  lassen  sich  bedenken  die  Verdienste.^ 
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Dieses  die  Erklärung  der  obigen  Stelle  und  ein  Tade]  gegen 
Ki-sün,  der,  selbst  ohne  Treue  und  Wahrheit»  andere  Menschen 
belohnen  will. 

^  ^  48,  das  Jahr  des  Cyklus  (pSO  vor  Chr.  Geb.).  Drei 
und  zwanzigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 

■In-tse-M  bewegt  lug-tsehA  ii  BlteniUebe  ud  Shrfkrdt. 

„Ki-wu-tse  hatte  keinen  Sohn  des  ersten  Hauses.  Kung-mi  war 
der  Ältere,  aber  er  liebte  Tao-tse.  Diesen  wollte  er  einsetzen.'' 

Ki-wu-tse  hatte  keinen  Sohn  von  einer  Gemahlinn  ersten  Ranges. 
^S3ä  ^^  Kung-mi  und    ^  M^  Tao-tse  waren  Söhne  einer  Neben- 

gemahlinn.  Der  Letztere  sollte  bestimmt  sein,  das  Haus  ^  Ki  als 
Haupt  der  Familie  fortzusetzen. 

„Er  fragte  Tsang-hd.  Tsang-ho  sprach:  Weil  du  ihn  einsetzen 
willst,  mache  ich  Kung-tschü  zum  Anführer  der  Pferde.** 

AsL  l@t  ^^^"S~^^  i^^  Tsang-sön-ho,  d.  i.  Tsang-wu-tschung. 
^g  "j^  Kung-tschü  ist  Kung-mi.  Dieser  sollte  zur  Entschädigung 
dafür,  dass  er  die  Nachfolge  verloren ,  den  Befehl  Ober  die  Streit- 
wagen des  Hauses  erhalten. 

„Jener  grollte  und  ging  nicht  aus.  Min-tse-ma  besuchte  ihn.** 

Kung-tschü  zog  sich  aus  Hissmuth  Ton  den  Geschäften  zurück, 
i^     "?   1^  Min-tse-ma  ist^  ||    BS  Min-ma-fu. 

„Er  sprach:  Du  darfst  nicht  so  handeln.  Glück  und  Unglück 
haben  keine  Thflre,  nur  der  Mensch  ruft  sie  herbei.** 

„Wer  ein  Sohn  unter  den  Menschen  ist.  der  kümmert  sich,  wenn 
er  kein  guter  Sohn.  Er  kümmert  sich  nicht,  wenn  er  verloren  hat 
seinen  Platz.** 

„Ehrfurchtsvoll  gehorchen  dem  Befehle  des  Vaters,  was  gilbe 
es  hierbei  für  eine  beständige  Würde?** 

Die  Einsetzungen  und  Absetzungen  in  der  Familie  hängen  von 
dem  Vater  ab,  es  handelt  sich  hier  nicht  um  beständige  Würden 
welche  im  Staate  bekleidet  werden. 

„Wenn  du  fähig  bist  der  Elternliebe  und  Ehrfurcht,  so  kann  es 
sein,  dass  der  Segen  doppelt  zu  Theil  wird  der  Familie  Ki.  Bist  du 
heimtückisch,  widerspänstig  und  richtest  dich  nicht  nach  der  Ordnung, 
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80  kann  es  sein»  dass  das  Unglück  doppelt  zu  Theil  wird  dem  niederen 
Volke.« 

Im  ersteren  Falle  kann  der  Segen  auf  die  Nachkommen  der 
Familie  Ki  übergehen.  Im  letzteren  Falle  würde  sich  Kung-tschü  in 
Verbrechen  verwickeln,  und  Ton  dem  Unglück  würden  arme  und 
niedrige  Menschen  des  Volkes  getroffen  werden. 

„Kung-tschfl  handelte  diesem  gemäss.  Er  gehorchte  ehrfurchts* 
Toll  am  Morgen  und  am  Abend.  Er  verblieb  ehrerbietig  in  der  besagten 
Stellung.  <" 

Er  begnügte  sich  mit  der  Stelle  eines  Anführers  der  Streitwagen. 

TsaBg-sAB  erhält  dei  Yertrig. 

„Meng-sün  hasste  Tsang-tschung.  Ki-sün  liebte  ihn.** 

^    ^   Meng-sün  ist   Hp   ä^.    ^  Meng-tschuang-tse  und ' 
dessen  Familie.    4m   ^^    Tsang-tschung  ist  Tsang-wu-tschung. 
Ki-sün  liebte  Tsang-wu-tschung,  weil  dieser,  wie  in  dem  vorher- 
gehenden Abschnitte  zu  sehen,  ihm  bei  der  Einsetzung  seines  zweiten 
Sohnes  Tao-tse  behilflich  gewesen. 

„Meng-tschuang-tse  erkrankte.  Fung-tien  sprach  zu  Kung-tschü: 
Wenn  du  Khie  einsetzest,  so  werde  ich  ihn  bitten,  feindlich  auf- 
zutreten gegen  die  Familie  Tsang.  ** 

¥A  Ä  Fung-tien  ist  Meng-sün's  Wagenführer.  ^^  Khie  ist 
der  Sohn  Meng-sün*s  von  einer  Nebengemahlinn.  Fung-tien  setzt 
voraus,  dass  Kung-tschü  ein  Feind  Tsang-wu-tschung*s,  weil  er  durch 
diesen  der  Nachfolge  beraubt  wurde.  Wenn  Khie  seinem  Vater  als 
Haupt  der  Familie  gefolgt  sein  würde,  sollte  er  so  wie  Kung-tschü 
durch  Fung-tien*s  Veranstaltung  der  Feind  Tsang-sün^s  werden. 

„Meng-sün  starb.  Kung-tschü  bot  Khie  einen  Platz  zur  Seite 
des  Leichnams.*' 

Nach  den  Gebräuchen  ist  der  älteste  Sohn  der  Hauptgemahlinn 
der  Erste  unter  den  Trauernden.  Da  Kung-tschü  dem  Sohne  Khie  die 
Nachfolge  verschaffen  wollte,  so  Hess  er  ihn  zur  Seite  des  Leichnams 
stehen,  was  nur  der  Hauptperson  unter  den  Trauernden  zukommt. 

„Ki-sün  kam.  Er  trat  ein  um  zu  weinen  und  begab  sich  wieder 
hinaus.  Er  sprach :  Wo  ist  Tschhf?*' 
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Tschhf  ist  MeDg-sün*s  ftltester  Sohn.  Bei  der  Traner»  wo 
er  hätte  die  erste  Stelle  einnehmen  sollen»  wurde  er  ?on  Ki-sfin  nicht 
gesehen. 

,,Kung-tschü  sprach:  Hier  ist  Khie." 

y, Ki-sfin  sprach :  Jener  Sohn  ist  der  Ältere.* 

„Kung-tschü  sprach:  Wie  könnte  es  hier  einen  Älteren  geben? 
Es  handelt  sich  nur  um  den  Werth.** 

Als  Ki-wu-tse  seinen  Sohn  Tao-tse  zum  Nachtheile  Kung-tschfi*8 
einsetzen  wollte»  hatte  er  sich  geäussert :  Ich  will  nach  dem  Werthe 
wählen  und  diesem  gemäss  einsetzen.  Kung-tschQ  antwortet  hier  dem 
Vater  mit  dessen  eigenen  Worten»  so  dass  dieser  nichts  dagegen 
einzuwenden  vermag. 

»»Auch  ist  es  der  Befehl  des  Meisters.'' 

Kung-tschü  sagt  ftlschlich»  dass  Meng-sQn  den  Befehl  hinter- 
lassen, seinen  Sohn  Khie  einzusetzen. 

»»Hierauf  setzte  man  Khie  ein.   Tschhf  floh  nach  Tschü.** 

»»Tsang-sQn  trat  ein»  um  zu  weinen.  Er  war  traurig  und  yergoss 
viele  Thränen.** 

»»Er  trat  wieder  hinaus.  Sein  Wagenführer  sprach :  Meng-sQn 
hasste  dich»  und  du  bist  seinetwegen  so  traurig.  Wenn  Ki-sfin  sterben 
sollte»  was  würdest  du  wohl  thun?** 

„Tsang-sün  sprach :  Die  Liebe  Ki-sQn^s  zu  mir  ist  ein  hitziges 
Fieber.   Der  Hass  Meng-sQn's  gegen  mich  war  ein  heilender  Stein.** 

Ein  heilender  Stein  heisst  eine  Nadel  von  Stein»  deren  man 
sich  zur  Acupunctur  bedient. 

»»Ein  angenehmes  Fieber  ist  weniger  werth  als  ein  verhasster 
Stein.  Der  Stein  erhält  uns  noch  immer  am  Leben.  Bei  der  Annehm- 
lichkeit des  Fiebers  ist  dessen  Gift  noch  ärger.** 

„Meng-sön  ist  gestorben.   Ich  bin  verloren  in  kurzer  Zeit." 

„Die  Familie  Meng  schloss  das  Thor.  Man  meldete  Ki-sön:  Die 
Familie  Tsang  will  einen  Aufstand  erregen.  Sie  lässt  uns  nicht  das 
Begräbniss  feiern.** 

Die  Glieder  der  Familie  Meng  verschlossen  auf  Fung-tien^s 
Anstiften  das  Thor  ihres  Palastes.  Der  Zweck  dieser  falschen  Meldung 
war,  Ki-sOn  zu  bewegen »  dass  er  feindlich  gegen  Tsang-wu-tschung 
auftrete. 

„Ki-sfin  zfimte  und  befahl  den  Angriif  auf  die  Familie  Tsang." 
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Tsang-wu-tschung,  der  sich  Tor  der  Familie  Meng  fürchtete» 
hatte  sich  um  diese  Zeit  Yon  gepanzerten  Kriegern  begleiten  lassen. 
Als  Ki-wu-tse  dieses  sah,  gab  er  den  Befehl  zum  Angriff. 

„Tsang-ho  enthauptete  den  Thorwächter  des  Hirschthores»  trat 
hinaus  und  floh  nach  TschQ.'' 

Das  Hirschthor  heisst  das  östliche  Thor  der  Stadt  ijj^  ^ 
Nan-tsching  yon  Lu. 

„Tsang-ku  und  Tsang-wei  waren  ausgetreten  und  befanden  sich 
in  Tschü.« 

W  ^  Tsang-ku  und  m  ^^  Tsang-wei  waren  Tsang-wu- 
tschung's  ältere  Brüder  und  Neffen  des  Fürsten  von  ^  Tschfl,  in 
dessen  Reiche  sie  sich  um  diese  Zeit  aufhielten.  Dieses  Reich  Tschfl 
ist  Ton  dem  Reiche  ^tR  Tschü,  in  welches  sich  Tsang-wu-tschung 
geflüchtet»  verschieden. 

„Tsang-wu-tschung  Hess  Tsang-ku  benachrichtigen.  Auch 
schickte  er  ihm  eine  Schildkröte  aus  Tsai.** 

Das  Gebiet  ^^  Tsai»  nicht  zu  rerwechseln  mit  dem  gleich- 
namigen Reiche,  brachte  grosse  Schildkröten  hervor,  welche  mit  dem 
Namen  „das  grosse  Tsai**  belegt  wurden. 

„Hierbei  sprach  er:  Ich  Ho  besitze  keine  Fähigkeiten.  Ich  verlor 
den  Besitz  der  Ahnentempel  in  der  Nähe  und  in  der  Feme.  Ich  wage 
es  zu  melden,  dass  man  mich  nicht  bedauert.  Meine  Schuld  zieht 
nicht  nach  sich  den  Verlust  des  Opfers.  Wenn  du  mit  der  Schildkröte 
von  Tsai  deine  Bitte  vorträgst,  so  setzest  du  es  woU  durch.'' 

Tsang-sün  ist  keines  grossen  Verbrechens  schuldig,  wegen  dessen 
das  Opfer  in  dem  Ahnentempel  der  Familie  abgeschafft  werden  sollte. 
Tsang-ku  möge  dem  Fürsten  von  Lu  die  grosse  Schildkröte  reichen 
und  ihn  bitten.  Jemanden  als  Haupt  der  Familie  Tsang  einzusetzen. 

„Ku  sprach:  Es  ist  das  Unglück  unseres  Hauses,  du  bist  daran 
nicht  Schuld.  Ich  Ku  habe  den  Befehl  gehört.^ 

„Er  verbeugte  sich  zweimal  und  empfing  die  Schildkröte.  Er 
hiess  Wei  die  Bitte  vortragen.  Dieser  handelte  hierauf  selbstständig.*' 

Tsang-ku  beauftragte  mit  der  Sendung  seinen  Bruder  Tsang-wei, 
dieser  handelte  jedoch  in  seinem  eigenen  Interesse,  indem  er  die 
Nachfolge  für  sich  selbst  zu  erhalten  suchte. 

„Tsang-sün  reiste  nach  Fang.** 

Die  Stadt  ^ij  Fang  in  Lu  war  das  Eigenthum  der  Familie  Tsang. 
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„Er  liess  durch  einen  Abgesandten  melden:  Ich  Hd  bin  nicht  im 
Stande  zu  schaden.  Mein  Verstand  ist  nicht  ausreichend.** 

Tsang-sün  meint,  er  habe  in  Lu  keine  Empörung  erregen  wollen, 
Ton  den  gepanzerten  Kriegern  habe  er  sich  nur  aus  Unverstand 
begleiten  lassen. 

„Ich  wage  keine  eigennützige  Bitte." 

Er  bittet  nur  der  Vorfahren  willen,  denen  er  das  Opfer  in  dem 
Ahnentempel  erhalten  will. 

„Wenn  ich  bewahre  das  Opfer  der  Vorfahren,  so  yemichtet  man 
nicht  die  zweifachen  Verdienste.** 

Die  zwei  früheren  Familienhäupter  Tsang-wen-tschung  und 
Tsang-siuen-scho  hatten  grosse  Verdienste  um  das  Reich  Lu. 

„Ich  wage  es,  die  Stadt  nicht  zu  yermeiden.** 

Er  entfernt  sich  nicht  aus  der  Stadt  Fang.  Dass  Tsang-wu- 
tschung  sich  in  der  Stadt  Fang  festsetzt,  während  er  seine  Bitte  vor- 
tragen lässt,  wird  ihm  später  von  Khung-tse  (Confucius)  so  ausgelegt, 
als  ob  er  den  Fürsten  von  Lu  zu  zwingen  gesucht  hätte. 

„Hierauf  erhob  man  Tsang-wei.  Als  man  den  Vertrag  filr  die 
Familie  Tsang  aufsetzen  wollte,  berief  Ki-sün  den  äusseren  Geschicht- 
schreiber, der  sich  befasste  mit  den  schlechten  Ministern,  und  fragte 
ihn  um  den  Eingang  des  Vertrages.** 

Die  schlechten  Minister  sind  diejenigen  welche  in  das  Ausland 
flohen.  Man  wollte  die  Vergehen  Tsang-sQn's  in  einer  Urkunde  auf- 
zeichnen und  dieselbe  durch  die  Grossen  des  Reiches  beschwören 
lassen.  Die  Absicht  war,  die  Übrigen  vor  ähnlichen  Vergehen  zu 
warnen. 

„Jener  antwortete:  In  dem  Vertrage  für  die  Familie  Tung-men 

standen  die  Worte:  „„Möge  Niemand  so  handeln,  wie  Tung-men-sui. 

Er  tödtete  den  rechtmässigen  Sohn  und  erhob  den  unrechtmässigen.  **** 

Dieser  Vertrag  wurde  im  achtzehnten  Jahre  des  Fürsten  Siuen 

von  Lu  aufgesetzt.  Fürst  Wen  hatte  jj^    B^     ffl  Tung-men-sui 

befohlen,  den  Thronfolger  ^i  Ngd  einzusetzen.  Statt  dessen  tödtete 
dieser  den  Prinzen  Ngd  und  erhob  den  Fürsten  Siuen,  der  der  Sohn 
einer  Nebengemahlinn,  auf  den  Thron  von  Lu. 

„In  dem  Vertrage  fQr  die  Familie  Scho-sün  standen  die  Worte: 
Niemand  so  handeln  wie  Scho-sün -kiao«ju.     Er  wollte 
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abschaffen  die  Grundgesetze  des  Reiches.  Er  brachte  in  Verwirrung 
und  stürzte  des  Fürsten  Haus."*' 

Dieser  Vertrag  wurde  im  sechzehnten  Jahre  des  Fürsten  Tsching 
von  Lu  aufgesetzt.  Kiao-ju  verleumdete  den  Fürsten  Tsching»  so  wie 
die  Familien  Ki  und  Meng  bei  der  Regierung  Ton  Tsin. 

«Ki-sün  sprach:  Was  Tsang-sfln  verschuldet«  hat  mit  diesem 
nichts  gemein.  ** 

wHeng-tsiao  sprach:  Warum  setzt  man  nicht,  dass  er  gebrochen 
durch  das  Thor  und  enthauptet  hat  den  Thorwächter?'' 

j>£7  -^  Meng-tsiao  ist  der  Enkel  Meng-hien-tse^s  von  Lu. 

„Ki-sün  machte  hiervon  Gebrauch.  Hierauf  schrieb  man  den 
Vertrag  für  die  Familie  Tsang.  In  diesem  standen  die  Worte :  «»Möge 
Niemand  so  handeln  wie  Tsang-sün-hd.  Er  widersetzte  sich  der  Ord- 
nung des  Reiches.  Er  brach  durch  das  Thor  und  enthauptete  den 
Thorwächter.-" 

^Tsang-sün  hörte  dieses  und  sprach:  Fürwahr,  das  Reich  hat 
einen  Menschen.  Wer  ist  dieser?  Kein  Anderer  als  Meng-tsiao !** 

Tsang-wa-tsehing  meidet  das  Unglflek  des  Eeiehes  TsL 

„Der  Fürst  vonTsi  wollte  Tsang-hd  beschenken  mitTien.  Tsang- 
sün  hörte  es  und  besuchte  ihn.*' 

Q  Tien,  eine  Stadt  in  Tsi. 

„Der  Fürst  von  Tsi  sprach  mit  ihm  über  den  Angriff  auf  Tsin.*' 

In  diesem  Jahre  war  in  Tsin  eine  Empörung  ausgebrochen, 
worauf  der  Fürst  von  Tsi,  der  bisher  der  Verbündete  von  Tsin 
gewesen,  dieses  Reich  angriff. 

„Jener  antwortete :  Schlachtenruhm  hast  du  zwar  vielen  erworben, 
aber  du  gleichst,  o  Herr,  einer  Ratte.  Die  Ratte  verbirgt  sich  am  Tage 
und  kommt  hervor  in  der  Nacht.  Sie  macht  zu  ihrer  Höhle  nicht  die 
Schlafstätten  und  Ahnentempel.  Dieses  ist,  weil  sie  die  Menschen 
fürchtet.'« 

Die  Ratte  lebt  nicht  in  grossen  Räumen,  sondern  nur  in  Mauern 
welche  sie  früher  durchbrochen. 

„Jetzt  hast  du,  o  Herr,  gehört  von  der  Empörung  in  Tsin  und  hast 
dich  hierauf  erhoben.«' 

Ebenso  handelt  die  Ratte,  welche  in  der  Nacht  hervorkommt. 

„Wenn  es  beruhigt  sein  wird,  wirst  du  ihm  dienen.«« 
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Ebenso  handelt  die  Ratte,  welche  in  der  Nacht  schläft. 

«»Wenn  du  keine  Ratte  bist»  was  bist  du  sonst?*' 

Tsang-wu-tschung  erkennt,  dass  der  Fflrstyon  Tsi  in  Folge  seiner 
Handlungsweise  zuletzt  geschlagen  werden  wird  und  will  daher  keine 
Stadt  7on  ihm  erhalten.  Indem  er  ihn  mit  einer  Ratte  vergleicht,  will 
jer  ihn  beleidigen  und  ihn  dadurch  zur  Zurücknahme  seiner  Schenkung 
bewegen. 

„Hieraufmachte  man  rückgängig  die  Schenkung  von  Tien.*' 

„Tschung-ni  sprach:  Die  Weisheit  ist  unmöglich.*' 

Tschung-ni  (Confucius)  war  in  diesem  Jahre  zwei  Jahre  alt,  er 
besprach  diese  Begebenheit  in  späterer  Zeit.  Der  Sinn  ist:  Es  ist 
schwer,  die  Weisheit  anzuwenden. 

mEs  gab  die  Weisheit  Tsang-wu-tschung^s,  und  sie  wurde  nicht 
besessen  in  dem  Reiche  Lu.  ** 

Tsang-sün  war  weise  genug,  sich  nicht  in  das  Unglück  des  Reiches 
Tsi  hineinziehen  zu  lassen,  in  Lu  jedoch  kam  seine  Weisheit  nicht 
an  den  Tag. 

M  Dieses  hatte  auch  seinen  Grund.  Er  that  Dinge  gegen  die 
Ordnung  und  handelte  nicht  menschenfreundlich.*' 

Indem  er  den  älteren  Sohn  der  Familie  Ki  zurücksetzte,  den 
jüngeren  aber  einsetzte,  handelte  er  gegen  die  Ordnung.  Indem  er 
Anderen  dasjenige  that,  was  er  selbst  nicht  wünschte,  handelte  er 
nicht  menschenfreundlich. 

„In  dem  Buche  der  Hia  heisst  es :  Bedenkst  du  dieses,  so  kommt 
es  an  auf  dieses.  ** 

Dieses  der  Anfang  der  schon  unter  den  Begebenheiten  des  ein 
und  zwanzigsten  Jahres  angeführten  Stelle.  Die  Worte  sind  ebenfalb 
auf  eine  von  dem  ursprünglichen  Sinne  derselben  abweichende  Weise 
zu  erklären:  Bei  dem  Nachdenken  über  diese  Angelegenheit  kommt 
es  an  auf  diese  eigene  Person.  Alles  was  man  Anderen  thut,  muss 
man  sich  nämlich  so  yorstellen,  als  ob  es  an  uns  selbst  ausgeübt 
werden  sollte. 

„Man  beobachtet  die  Ordnung  bei  den  Angelegenheiten  und  ist 
menschenfreundlich  in  seinen  Handlungen.** 

Dieses  die  Erklärung  des  obigen  Citates. 

^  ^  49,  das  Jahr  des  Cyklus  (549  vor  Chr.  Geb.).  Vier 
und  zwanzigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 
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Seha-sflB-piAd  bespricht  das  Warti  Sterben  and  nicht  Terderben. 

MScho-süD-piao  reiste  nach  Tsin.  Fan-siuen-tse  zog  ihm 
entgegen.*' 

Im  Yorigen  Jahre  war  Scho-sQn-piao  von  Lu  dem  Reiche  Tsin 
mit  einem  Heere  zu  Hilfe  gekommen,  worauf  >^  t§^  Luan-ying,  der 
Urheber  des  Aufstandes»  das  Leben  verlor.  In  diesem  Jahre  wurde 
Seho-sün-piao  als  Gesandter  nach  Tsin  geschickt,  um  diesem  Reiche 
die  Glückwünsche  des  Fürsten  von  Lu  wegen  der  glücklich  unter- 
drückten Empörung  darzubringen. 

^Er  stellte  an  ihn  eine  Frage  wie  folgt:  Die  Alten  hatten  ein 
Sprichwort  welches  lautet:  Sterben  und  nicht  verderben.  Wovon 
lässt  sich  dieses  sagen?** 

„Mo-scho  antwortete  nicht  gleich.  Siuen-tse  sprach:  Zu  meinen, 
Kai^s  Ahnherren  aufwärts  von  den  Yü  gehört  das  Geschlecht  Tao- 
thang.« 

Fan-siuen-tse,  d.  i.  Sse-kai  nennt  sich  bei  seinem  Namen  Kai. 
Er  rühmt  sich,  dass  seine  Ahnherren  aufwärts  von  der  Dynastie  Yü, 
d.  i.  noch  vor  dem  Kaiser  Schün  gelebt.  Tao-thang  ist  der  Zuname 
des  Kaisers  Yao,  zu  dessen  Nachkommen  Sse-kai  gezählt  wird. 

„Unter  den  Hia  ist  es  das  Geschlecht  Yü-lung.** 

^  ^{1   Lieu'lui,  der  Nachkomme  des  Kaisers  Yao,  gründete 

unter  der  Dynastie  Hia  das  neue  Geschlecht   ^  ||^n  Yü-lung. 
„Unter  den  Schang  ist  es  das  Geschlecht  Schi-wei.** 
Die  Nachkommen  Lieu-lui^s  gründeten  unter  der  Dynastie  Schang 
das  Geschlecht  -sl.  ^F  Schi-wei.    Diesen  Namen  führte  unter  der 
nämlichen  Dynastie  ein  Fürst,  der  den  übrigen  ReichsfÜrsten  nach 
Art  der  Gewaltherrscher  Bedingungen  vorschrieb. 

„Unter  den  Tscheu  ist  es  das  Geschlecht  Thang-tu." 
J^  Thang  und  j^  Tu  sind  die  Namen  zweier  Reiche.  König 
Tsching  vernichtete  das  erstere  und  versetzte  das  Volk  desselben 
nach  Tu.  Die  Nachkommen  Schi-wei^s  gründeten  unter  der  Dynastie 
Tscheu  das  von  diesen  zwei  Reichen  den  Namen  führende  Geschlecht 
Thang-tu. 

„Jetzt  da  Tsin  der  Herr  des  Vertrages  in  dem  Reiche  der  Hia, 
ist  es  das  Geschlecht  Fan.  Von  diesem  lässt  es  sich  sagen." 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XVin.  Bd.  I.  Hfl.  H 
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Sse-kai  gehört  zu  den  Nachkommen  Thang4u*s.  Das  Reich  Tsin 
schreibt  den  übrigen  Staaten  Bedingungen  vor  und  Sse-kai,  der  jetzt 
ein  Mitglied  der  Familie  Fan »  fQhrt  in  diesem  Reiche  die  Regierung. 
Auf  ein  Haus  welches  durch  so  viele  Geschlechtsalter  fortbesteht, 
mag  das  obige  Sprichwort  angewendet  werden. 

9,Mo^cho  sprach:  Nach  demjenigen  was  ich  Piao  gehört  habe» 
nennt  man  dieses  das  Glück  der  Geschlechtsalter,  nicht  aber :  nicht 
verderben.** 

„Lu  hatte  einen  früheren  Grossen  des  Reiches  Namens  Tsang- 
wen-tschung.  Nachdem  er  gestorben ,  blieben  seine  Worte  aufrecht 
Von  diesem  lässt  es  sich  sagen.** 

wich  Piao  habe  es  gehört:  Der  Allerhöchste  pflanzt  die  Tugend. 
Der  Zunächststehende  pflanzt  die  Verdienste.  Der  diesem  Zunächst- 
stehende pflanzt  die  Worte.** 

Die  Weisen  hinterlassen  je  nach  dem  Grade  ihrer  Weisheit  der 
Nachwelt  ihre  Tugend,  ihre  Verdienste  oder  ihre  Worte. 

M Vergeht  auch  lange  Zeit,  sie  gehen  nicht  zu  Grunde.  Von 
diesem  lässt  sich  sagen:  nicht  verderben.** 

„  Was  betrifil  das  Bewahren  der  Familiennamen,  das  Empfangen 
der  Geschlechtsnamen ,  um  Wache  zu  stehen  bei  den  Thoren  des 
Ahnentempels  und  durch  Geschlechtsalter  nicht  zu  unterbrechen  das 
Opfer:  es  gibt  kein  Reich,  welches  dieses  nicht  hätte.  Von  demjenigen 
was  der  Glücksgüter  grösstes,  lässt  sich  nicht  sagen:  nicht  verderben.** 

Tse-tsehan  wendet  sich  an  Van-siien  -  tse  wegen  leraksetiviig 

des  Tribats. 

„Fan-siuen-tse  flihrte  die  Regierung.  Der  Tribut  der  Reichs- 
flirsten  wurde  erhöht.** 

Den  ReichsfQrsten  welche  an  dem  Hofe  von  Tsin  erschienen, 
wurde  zugemuthet,  die  Menge  der  von  ihnen  dargebrachten  Geschenke 
zu  vermehren. 

„Tse-tschan  schickte  einen  Brief  mit  einer  Meldung  an  Siuen-tse.** 

Tse-tschan  ist  der  Prinz  von  Tschicg. 

„Dieser  lautete :  Du  flihrst  die  Regierung  des  Reiches  Tsin.  Die 
Reichsfürsten  in  den  Nachbarländern  der  vier  Gegenden  hören  nichts 
von  der  geschätzten  Tugend ,  aber  sie  hören  von  der  Erhöhung  des 
Tributs.  Ich  Kiao  bin  darüber  betroffen.** 
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i^  Kiao  ist  Tse-tschan^s  Name. 

„Ich  Kiao  habe  gehört:  Der  Weise  der  Dauer  verschafft  den 
Reichen  und  Häusern,  ist  nicht  bekümmert,  weil  es  keine  GOter  gibt, 
sondern  ob  des  Unglücks,  dass  es  keinen  geschätzten  Namen  gibt.** 

„Wenn  die  Güter  der  Reichsftlrsten  gesammelt  werden  in  dem 
Hause  des  Fürsten^  so  neigen  sich  die  ReichsfÜrsten  zum  Abfall. 
Wenn  du,  mein  Sohn,  dich  hierauf  verlassest,  so  neigt  sich  das  Reich 
Tsin  zum  Abfall.*' 

Wenn  Sse-kai  sich  diese  Güter  selbst  zu  Nutzen  machen  wollte, 
so  würden  die  Bewohner  des  Reiches  Tsin  ihm  abgeneigt  werden. 

„Neigen  sich  die  ReichsfÜrsten  zum  Abfall,  so  geht  das  Reich 
Tsin  zu  Grunde.  Neigt  sich  das  Reich  Tsin  zum  Abfall,  so  geht  dein 
Haus  zu  Grunde.  Wie  könnte  der  Untergang  wohl  ausbleiben?  Wozu 
wirst  du  dann  die  Güter  brauchen  1** 

„Der  geschätzte  Name  ist  der  Tragesessel  der  Tugend.  Die 
Tugend  ist  das  Fussgestell  der  Reiche  und  Häuser.  Dass  ein  Fuss- 
gestell  sei,  nicht  der  Einsturz,  sollte  man  nach  diesem  nicht  auch 
streben?« 

„Besitzt  man  die  Tugend,  so  hat  man  auch  die  Freude.  Hat  man 
die  Freude,  so  ist  man  fähig  zu  der  Dauer.« 

Bei  der  Freude  welche  aus  der. Tugend  entspringt,  theilt  der 
Herrscher  seine  Freude  mit  dem  Volke.  In  diesem  Falle  ist  dem 
Reiche  lange  Dauer  zu  versprechen. 

^In  einem  Gedichte  heisst  es: 

Sich  freuen  kann  der  Weise  nur. 

Das  Fussgestell  der  LSnder  und  der  Häuser." 

„Er  besitzt  nämlich  die  geschätzte  Tugend!" 
„Der  hohe  Kaiser  blickt  auf  dich  herab, 
Zum  Abfall  nie  sich  neigen  diese  Herzen." 

„Er  besitzt  nämlich  den  geschätzten  Namen!" 

Die  zwei  letzteren  Verse  beziehen  sich  auf  den  König  Tsching. 

„Denkt  man  menschenfreundlich,  um  zu  erleuchten  die  Tugend, 
so  fasst  der  geschätzte  Name  sie  gleich  einem  Wagen  und  zieht  mit 
ihr  des  Weges.  Durch  dieses  kommen  herbei  die  Fernen,  und  die 
Nahen  sind  beruhigt." 

„Es  ist  immer  besser,  du  bewirkst,  dass  die  Menschen  zu  dir 
sagen:  Du  lassest  in  der  That  uns  leben.  Sie  aber  sagen  zu  dir:  Du 
nimmst  von  uns,  damit  du  lebest." 
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„Der  Elephant  besitzt  die  Zähne,  um  zuyerderben  mit  dem  Leibe. 
Sie  gehören  zu  den  Gütern.*' 

Der  Elephant  hat  nichts  verschuldet,  aber  man  tödtet  ihn,  weil 
seine  Zähne  ein  kostbares  Gut  sind.   Hier  das  Ende  des  Briefes. 

„Siuen-tse  billigte  dieses.  Er  setzte  den  Tribut  herab.'' 

^  ^  50,  das  Jahr  des  Cyklus  (848  Tor  Chr.  Geb.).  Fünf 
und  zwanzigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 

Ngan-tse  stirbt  nicht  bei  dem  Vnglflek  des  LAndesherrn. 

«Thsui-wu-tse  erblickte  Thang-kiang  und  liebte  sie.** 
"P  ^^  ^  Thsui-wu-tse  ist  der  erste  Feldherr  des  Reiches 
Tsi,  sonst  auch  jS^  /tt  Thsui-tschü  und  -^  ^  Thsui  -  tse  ge- 
nannt. ^^  ^^  Thang-kiang  ist  die  Gemahlinn  ^  .S^  Thang- 
kung's,  eines  Grossen  des  Reiches  Tsi.  Als  Thang-kung  starb, 
besorgte  Thsui-tschü  die  Trauer  und  sah  bei  dieser  Gelegenheit 
Thang-kiang. 

„Er  vermählte  sich  mit  ihr.  Fürst  Tschuang  hatte  mit  ihr 
Umgang.  Thsui-tse  tödtete  ihn.** 

Fürst  Tschuang  von  Tsi ,  der  mit  Thang-kiang  verbotenen  Um- 
gang hatte,  wurde  von  Thsui-tschü  in  dessen  eigenem  Hause  getödtet. 

„Ngan-tse  stand  ausserhalb  des  Thores  der  Familie  Thsui.  ** 
-p    *&  Ngan-tse  ist  4m   3^  *^  Ngan-ping-tschung. 

„Seine  Leute  sprachen:  Wirst  du  sterben?** 

In  dem  Augenblicke,  als  der  Tod  des  Fürsten  Tschuang  bekannt 
wurde,  nahmen  sich  zehn  Personen  aus  Schmerz  das  Leben.  Die 
Begleiter  Ngan-tse*s  fragten  diesen,  ob  er  sich  ebenfalls  das  Leben 
nehmen  werde. 

„Jener  sprach:  War  es  denn  mein  Landesherr  allein,  dass  ich 
sollte  sterben?** 

„Sie  sprachen:  Wirst  du  fliehen?** 

„Jener  sprach:  Lag  denn  die  Schuld  an  mir,  dass  ich  sollte 
fliehen?** 

„Sie  sprachen:  Wirst  du  dich  anschliessen?** 

„Jener  sprach:  Der  Landesherr  ist  gestorben:  wo  sollte  ich 
mich  anschliessen?** 
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„Wer  Landesherr  ist  f&r  das  Volk,  wie  wäre  er  dieses,  um  das 
Volk  zu  überragen?  Die  Landesgötter  brauchen  einen  Vorsteher. 
Wer  Minister  ist  für  den  Landesherrn,  wie  wäre  er  dieses  wegen  der 
Früchte  flir  seinen  Mund?  Die  Landesgötter  brauchen  einen  Ernährer.'' 

„Desswegen,  wenn  der  Landesherr  stirbt  für  die  Landesgötter, 
so  sterben  wir  mit  ihm.  Geht  er  in  die  Verbannung  fiir  die  Landes- 
götter, so  gehen  wir  in  die  Verbannung  mit  ihm.  Wenn  er  »tirbt  für 
sich  selbst  oder  in  die  Verbannung  geht  fttr  sich  selbst^  wer  dann, 
ausser  seine  vertrautesten  Diener,  würde  es  wagen,  für  ihn  zu  dulden?** 

„Auch  hatten  die  Menschen  einen  Landesherrn  und  tödteten  ihn. 
Wie  könnte  ich  flir  ihn  wohl  sterben  ?  Oder  wie  könnte  ich  für  ihn 
in  die  Verbannung  gehen?  Wo  sollte  ich  für  die  Dauer  mich  an- 
schliessen  ?** 

„Das  Thor  öffnete  sich,  und  er  trat  ein.** 

Thsui-tse  liess  die  Menschen  jetzt  in  sein  Haus,  wo  der  Leichnam 
des  Fürsten  lag,  eintreten. 

„Er  nahm  den  Leichnam  auf  den  Schooss  und  weinte.  Hierauf 
erhob  er  sich,  sprang  dreimal  in  die  Höhe  und  ging  hinaus.** 

Yeu-tse  bezeugte  durch  alles  dieses  seine  Trauer. 

„Einige  meinten,  Thsui-tse  müsse  ihn  tödten." 

„Thsui-tse  sprach :  Er  ist  die  Hoffnung  des  Volkes.  Wenn  ich 
ihn  verschone,  so  gewinne  ich  das  Volk.** 

„Thsui-tschü  erhob  den  Fürsten  King  und  stand  ihm  zur  Seite 
als  Minister.  Khing-fung  stand  ihm  als  Minister  zur  linken  Seite.** 

Fürst  S  King  ist  der  Sohn  des  Fürsten  Ling,  der  jüngere  Bruder 

des  getödteten  Fürsten  Tschuang  von  Tsi.  ^^  ^  Khing-fung  war 
Thsui-tschü's  Genosse. 

„Sie  schlössen  einen  Vertrag  mit  den  Menschen  des  Reiches  in 
dem  grossen  Palaste.** 

Die  beiden  Männer  der  Familien  Thsui  und  Khing  fürchteten  die 
Strafe  für  ihre  Verbrechen.  Sie  verfassten  daher  eine  Urkunde 
welche  sie  von  den  vorzüglichsten  Männern  des  Reiches  in  dem  Ahnen- 
tempel des  grossen  Fürsten  von  Tscheu  beschwören  liessen. 

„In  diesem  standen  die  Worte :  Wenn  wir  nicht  übereinstimmen 
mit  Thsui  und  Khing.** 

„Yen-tse  blickte  zum  Himmel ,  seufzte  und  sprach :  Wenn  ich 
Ying  nicht  mit  Denjenigen  allein  übereinstimme,   welche  treu  sind 
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ihrem  Landesherrn  und  Nutzen  bringen  den  Landesgdttern,  so  strafe 
mich  der  hohe  Kaiser. '^ 

M^  Ying  ist  Yen-tse^s  Name.  Als  man  bei  dem  Ablesen  der 
Urkunde  zu  der  oben  angeführten  Stelle  kam,  schaltete  Yen-tse  mfind- 
lich  die  hier  angegebenen  von  dem  Texte  derselben  abweichenden 
Worte  ein.  Er  gab  dadurch  zu  verstehen,  dass  Thsui-tschü  und 
Khing-fung  weder  treu  gegen  ihren  Landesherrn  noch  von  Nutzen 
für  das  Land  gewesen  und  ruft  den  Himmelsgott  zum  Zeugen,  dass 
er  ihnen  nicht  folgen  werde. 

^Hierauf  kostete  er  das  Bluf 

^Der  grosse  Geschichtsschreiber  schrieb  nieder:  Thsui-schQ 
tödtet  seinen  Landesherrn.'' 

„Thsui-tse  tödtete  ihn.*< 

Weil  der  Hofgeschichtsschreiber  die  Wahrheit  geschrieben,  Hess 
ihn  Thsui-tschü  hinrichten. 

„Seine  zwei  Brüder  schrieben  es  nach  einander  und  starben. *" 

Die  jüngeren  Brüder  des  Hofgeschichtsschreibers  folgten  diesem 
einer  nach  dem  andern  in  seinem  Amte.  Da  sie  das  Nämliche  nieder- 
schrieben, so  wurden  sie  ebenfalls  hingerichtet. 

„Der  jüngste  Bruder  schrieb  es  nochmals.  Diesen  verschonte  er.** 

Der  jüngste  Bruder  des  Hofgeschichtsschreibers,  der  diesem  im 
Amte  folgte,  schrieb  das  Nämliche  nieder.  Thsui-tse  der  nicht  das 
ganze  Geschlecht  ausrotten  wollte,  liess  ihn  jedoch  am  Leben. 

„Der  Geschichtsschreiber  des  Südens  hörte,  dass  die  grossen 
Geschichtsschreiber  insgesammt  gestorben. '^ 

Der  Geschichtsschreiber  des  Südens  ist  einer  der  äusseren 
Geschichtsschreiber,  der  sich  im  Süden  des  Reiches  Tsi  befand. 

„Er  ergriff  die  Geschichtstafel  und  begab  sich  auf  den  Weg.** 

Er  wollte  sich  in  die  Hauptstadt  begeben,  um  das  Geschehene 
niederzuschreiben. 

„Er  hörte,  dass  es  bereits  geschrieben.  Hierauf  kehrte  er 
zurück.  ** 

Der  jüngste  Bruder  des  grossen  Geschichtsschreibers  hatte,  wie 
eben  gemeldet,  das  Ereigniss  schon  verzeichnet. 

Tse-tsehan  flberreleht  Tsin  die  Beate  aus  Tsehln. 

„Tse-tschen  und  Tse-tschan  von  Tsching  bekriegten  Tschin. 
Sie  drangen  in  dessen  Städte. '^ 
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„Tse-tschan  überreichte  Tsin  die  Beute.  Er  wollte  in  Kriegs- 
kleidern die  Aufwartung  machen.*' 

9,Die  Menschen  von  Tsin  fragten  ihn,  was  Tschin  verschuldet.*' 

M Jener  antwortete:  Einst  war  YQ-yen-fu  der  Tao-tsching  yon 
Tscheu.  Er  unterwarf  sich  und  diente  unserem  fr Qheren  Könige« ** 

j^  K^  ^  Tü-yen-fu  war  ein  Nachkomme  des  Kaisers  Schün 
und  bekleidete  die  zu  seiner  Zeit  bestehende  Stelle  eines  jf  R^ 
Tao-tsching»  Vorstehers  der  Regierung.  Als  solcher  diente  er  dem 
Könige  Wu  yon  Tscheu. 

»Unser  froherer  König  verliess  sich  auf  dessen  Scharfsinn.  Er 
gewährte  ihm,  weil  er  der  Nachkomme  des  göttlichen  Lichts.*' 

Das  göttliche  Licht  heisst  der  Kaiser  Schfln. 

„Er  verwendete  und  vermählte  mit  seiner  ältesten  Tochter  Tai- 
ki  den  Fürsten  von  Hu.  Er  belehnte  ihn  mit  Tschin  und  schuf  hier- 
durch die  drei  Geehrten.** 

yäg  Muan,  der  Sohn  Yen-fu*s  erhielt  den  posthumen  Namen  : 

Fürst  von  iB  Hu.  Diesem  gab  König  Wu  seine  Tochter  irK  ^ 
Tai-ki  zur  Gemahlinn.  Die  mit  den  Reichen  Khi  und  Sung  belehnten 
Fürsten  waren  Nachkommen  von  Königen  der  Dynastien  Hia  und 
Schang,  zu  diesen  kam  jetzt  noch  der  mit  Tschin  belehnte  Fürst  von 
Hu  als  Nachkomme  des  Kaisers  Schün  von  der  Dynastie  Yü.  Dieselben 
wurden  mit  dem  Namen  „die  drei  Geehrten**  bezeichnet,  indem  König 
Wu  dadurch  die  Nachkommen  der  alten  weisen  Könige  auszeichnen 
wollte. 

„Sie  sind  also  hervorgegangen  aus  unseren  Tscheu.  Bis  zu  der 
gegenwärtigen  Zeit  waren  sie  die  Träger.** 

Die  Fürsten  von  Tschin  stammen  von  Tai-ki,  der  Tochter  des 
Königs  Wu  von  Tscheu.  Dieselben  hatten  bis  auf  die  jüngste  Zeit 
die  Tugend  der  Tscheu  vertreten. 

„Bei  der  Empörung  zur  Zeit  des  Fürsten  Hoan  wollten  die 
Menschen  von  Tsai  erheben  ihren  Abkömmling.** 

Im  fünften  Jahre  des  Fürsten  Hoan  von  Lu  erkrankte  Hoan,  Fürst 
von  Tschin,  in  Folge  dessen  in  diesem  Reiche  Empörungen  ausbrachen. 
Der  Prinz  Yd  war  der  Neffe  des  Fürsten  von  Tsai  und  wurde  von 
diesem  zur  Nachfolge  in  Tschin  vorgeschlagen. 

„Unser  früherer  Landesherr  Fürst  Tschuang  empfahl  U-fu  und 
setzte  ihn  ein.  Die  Menschen  von  Tsai  tödteten  ihn.** 


168  Dr.  Pfiimaier. 

^  ^  U-fu  ist  der  Prinz  Tho  von  Tschin,  genannt  Fürst  Li. 
Derselbe  tödtete  den  Thronfolger  Hien,  bestieg  an  dessen  Stelle  den 
Thron  und  wurde  von  Tschuang ,  Fürsten  von  Tsebing»  beschützt. 
Schon  im  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Hoan  von  Lu  jedoch  verlor  er 
durch  Tsai  das  Leben. 

„Wir  in  Gemeinschaft  mit  den  Menschen  von  Tsai  empfahlen 
dann  wieder  und  trugen  auf  den  Häuptern  den  Fürsten  Li.** 

Die  Reiche  Tsching  und  Tsai  erhoben  jetzt  den  Prinzen  To, 
ebenfalls  genannt  Fürst  Li,  auf  den  Thron  von  Tschin. 

,,Bis  auf  die  Fürsten  Tschuang  und  Siuen  wurden  sie  alle  von 
uns  erhoben.*' 

Fürst  Tschuang  von  Tschin  folgte  auf  den  zweiten  Fürsten  Li 
im  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Hoan  von  Lu.  Fürst  Siuen  von  Tschin 
folgte  dem  Fürsten  Tschuang  im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Tschuang 
vonLu.  Die  durch  Tsching  bewerkstelligten  Einsetzungen  beschränken 
sich  somit  auf  vier  Fürsten  von  Tschin. 

„Bei  dem  Aufruhr  der  Familie  Hia  gerieth  Fürst  Tsching  in 
Bestürzung.  ** 

Im  eilften  Jahre  des  Fürsten  Siuen  von  Lu  tödtete  Hia-tsching- 
schü  den  Fürsten  Ling  von  Tschin.  Der  Sohn  des  Getödteten ,  der 
spätere  Fürst  Tsching  floh  nach  Tsin. 

„Wir  brachten  ihn  auch  wieder  in  sein  Reich.  Dieses  ist  bekannt 
eurem  Landesherrn.'' 

Fürst  Tsching  kehrte  von  Tsin  mit  Hilfe  des  Reiches  Tsching 
wieder  nach  Tschin  zurück. 

M  Jetzt  hat  Tschin  vergessen  die  grosse  Tugend  der  Tscheu.  Es 
hält  für  nichts  unsere  grosse  Wohlthat.  Es  setzt  sich  hinweg  über 
die  Verschwägerung  mit  uns.*' 

„Es  verlässt  sich  auf  die  Heere  des  Reiches  Tsu  und  dringt  mit 
Gewalt  gegen  unsere  niedrigen  Städte.  Es  lässt  sich  nicht  zurückhalten 
von  seinem  Vorhaben.** 

„Von  unserer  Seite  erfolgte  desshalb  die  Meldung  des  vergan- 
genen Jahres.  ** 

Im  vorigen  Jahre  hatte  der  Fürst  von  Tsching  in  Tsin  um  die 
Erlaubniss  gebeten,  das  Reich  Tschin  angreifen  zu  dürfen. 

„Wir  hatten  noch  nicht  erhalten  den  Befehl,  so  erfolgte  die 
WalSenthat  an  unserm  östlichen  Thore.** 
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Im  vorigen  Jahre  hatte  Tschin  im  Bündniss  mit  Tsu  das  östliche 
Thor  der  Hauptstadt  Ton  Tsching  angegriffen. 

„Auf  den  Wegen  welche  Tschin  gezogen,  sind  die  Brunnen 
yerschattet,  die  Bäume  gefällt.«' 

„Die  niedrigen  Städte  fürchteten  sehr,  dass  sie  nicht  können 
streiten,  und  sie  schämten  sich  Tor  Tai-ki.** 

Tsching  fürchtete. die  Erschöpfung  seiner  Kräfte  und  schämte 
sich  vor  dem  Geiste  Tai-ki*s,  derGemahlinn  des  Fürsten  TonHu,  welche 
so  wie  die  Fürsten  Ton  Tsching  aus  der  Familie  der  Tscheu. 

„Der  Himmel  führte  zurecht  unser  Inneres  und  eröffnete  die 
Herzen  der  niedrigen  Städte.^ 

Der  Himmel  führte  das  Reich  Tsching  zum  Siege. 

„Tschin  erkannte  seine  Schuld.  Sie  überlieferten  uns  ihre 
Häupter.  •* 

Der  Fürst  von  Tschin  umfasste  den  Altar  in  Trauerkleidern,  hiess 
seine  Krieger  sich  selbst  in  Bande  legen  und  erschien  an  dem  Hofe 
von  Tsching. 

„Desswegen  wage  ich  es,  darzubieten  die  Beute. ** 

„Die  Menschen  yon  Tsin  sprachen :  Warum  drangt  ihr  in  ein 
kleines  Reich?*" 

„Jener  antwortete:  Ein  Befehl  der  früheren  Könige  lautet:  Man 
sehe  nur  darauf,  wo  die  Schuld.  Dann  übe  Jeder  das  Gesetz.*" 

Man  yerhänge  ohne  Rücksicht  die  gesetzliche  Strafe.  Da  Tschin 
schuldig  war,  so  konnte  es  diesem  zufolge  gestraft  werden. 

„Auch  betrug  ehemals  das  Gebiet  des  Himmelssohnes  einen 
Umkreis.  Die  yordersten  Reiche  massen  eine  Gemeinschaft.  Von  da 
an  ging  es  abwärts.** 

Nach  den  Vorschriften  der  Tscheu  hat  das  Gebiet  des  Himmels- 
sohnes einen  Umfang  yon  tausend  Li.  Ein  Land  yon  fünfhundert  Li 
im  Umfange  heisst  eine  Gemeinschaft,  so  genannt,  weil  angenommen 
wird,  dass  die  Bewohner  desselben  den  Donner  gemeinschaftlich 
hören.  Der  Umfang  eines  grossen  Reiches  beträgt  nämlich  nach  diesen 
Vorschriften  fünfhundert  Li,  der  eines  mittlem  siebzig,  der  eines 
kleinen  Reiches  fünfzig  Li. 

„Jetzt  gibt  es  unter  den  grossen  Reichen  yiele  yon  mehreren 
Umkreisen.*" 

Es  gibt  jetzt  Reiche  welche  mehrere  tausend  Li  im  Umfange 
haben,  folglich  weit  grösser  sind,  als  das  Land  des  Himmelssohnes. 
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jyWenn  sie  nicht  dringen  in  die  kleinen  Reiche,  wie  wäre  dieses 
möglich?** 

Dieses  die  Antwort  auf  die  Frage:  ^ Warum  drangt  ihr  in  ein 
kleines  Reich  ?**  und  zugleich  darauf  berechnet ,  Tsin  einen  Vorwurf 
zu  machen. 

„Die  Menschen  von  Tsin  sprachen:  Warum  erscheinst  da  in 
Kriegskleidern?'' 

„Jener  antwortete :  Unsere  früheren  Landesherren  Wu  und 
Tschuang  waren  Reichsminister  der  Könige  Fing  und  Hoan."* 

„Zur  Zeit  der  Waffenthat  von  Tsching-po  erliess  Fflrst  Wen 
einen  Befehl  der  lautete :  Ein  Jeder  übe  sein  altes  Amf 

Im  acht  und  zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Hi  von  Lu  gewann 
Tsin  gegen  Tsu  die  Schlacht  von  Tsching-po,  in  welcher  Tsching  an 
der  Seite  Tsin^s  als  Verbündeter  kämpfte.  Fürst  Wen  von  Tsin  erliess 
einen  Befehl  an  die  ReichsfQrsten,  diejenigen  Ämter  welche  sie  oder 
ihre  Vorfahren  an  dem  Hofe  des  Himmelssohnes  bekleideten ,  wieder 
auszuüben.  Die  Ursache  war,  weil  um  diese  Zeit  der  Himmelssohn 
persönlich  bei  der  Zusammenkunft  der  Reichsfllrsten  in  Tsien-tu 
erscheinen  sollte. 

„Er  hiess  unsern  Fürsten  Wen  in  Kriegskleidern  aufwarten 
dem  Könige  und  fiberreichen  die  Beute  aus  Tsu.** 

Der  damalige  Fürst  von  Tsching  erhielt  ebenfalls  den  posthumen 
Namen  Wen. 

„Ich  wagte  es  nicht,  ausser  Acht  zu  lassen  den  Befehl  des  Königs. 
Dieses  ist  die  Ursache.  ** 

„Sse-tschuang-pe  konnte  nicht  weiter  fragen.  Er  flberliess  es 
Tschao-wen-tse." 

^Ö  T^'i  lt  Sse-tschuang-pe  ist  Sse- tschuang -tse,  d.  i. 
Sse-jd. 

„Wen-tse  sprach:  Seine  Worte  sind  geßillig.  Dem  GeftUIigen 
etwas  zu  Leide  thun,  bringt  kein  Glück.** 

„Hierauf  empfing  man  die  Beute.** 

„Tschung-ni  sprach:  In  den  Denkwürdigkeiten  ist  es  enthalten: 
Durch  die  Worte  ergänzt  man  die  Gedanken.  Durch  den  Schmuck 
der  Rede  ergänzt  man  die  Worte.** 

Dieses  und  das  Folgende  äusserte  in  späteren  Jahren  Khung-tse 
(Confucius)  über  die  erzählte  Begebenheit.  Die  Denkwürdigkeiten 
sind  eine  alte  Schrift  der  damaligen  Zeit. 
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„Hätten  wir  keine  Worte,  wer  wüsste  dann  unsere  Gedanken? 
Wenn  die  Worte  ohne  Schmuck,  so  mögen  wir  sie  wohl  anbringen, 
aber  wir  kommen  mit  ihnen  nicht  weif 

„Tsin  übte  die  Oberherrschaft.  Tsching  drang  in  Tschin.  Ohne 
den  Schmuck  der  Rede  wdre  dieses  kein  Verdienst  gewesen.  Man 
richte  sein  Augenmerk  auf  die  Rede!' 

Wenn  Tse-tschan  nicht  auf  so  glänzende  Weise  die  Gabe  der 
Beredtsamkeit  entfaltet  hätte ,  so  wäre  Tsching  wegen  seines  eigen- 
mächtigen AngriJQTes  Ton  Tsin  gewiss  gestraft  worden. 

Tse-tsehan  and  Jen-mlng  bespreehen  die  Eegienng. 

„Tsching-tsching  von  Tsin  starb.  Tse-tschan  lernte  jetzt  erst 
Jen-ming  kennen. '^ 

^g  ffijj  Tsching-tschiug  war  von  dem  Fürsten  Tao  von  Tsin 
zum  Führer  der  Streitwagen  ernannt  worden.  Im  vorigen  Jahre  hatte 
Q^  ^  Jen-ming  dessen  Tod  vorhergesagt,  was  auch  wirklich  in 
Erflillung  ging.  Tse-tschan  von  Tsching  erkannte  jetzt  erst  Jen-ming's 
Weisheit.  Übrigens  ist  die  hier  zu  Grunde  liegende  Begebenheit  in 
diesem  Werke  Tso-schi^s  und  in  den  Erklärungen  zu  dem  Texte  des 
Tschün-tsieu  nicht  enthalten. 

„Er  fragte  ihn  nach  der  Regierung.  Jener  antwortete:  Man 
betrachte  das  Volk  als  seine  Söhne.  Sieht  man  einen  Unmenschlichen, 
so  strafe  man  ihn  wie  der  Falke  der  die  kleinen  Vögel  und  Sperlinge 
verfolgt.« 

Zu  diesen  Worten  wird  bemerkt:  Das  Volk  als  seine  Söhne 
betrachten,  ist  ganz  gewiss  die  Menschlichkeit.  Indem  man  die  Un- 
menschlichen straft,  übt  man  ebenfalls  die  Menschlichkeit 

„Tse-tschan  freute  sich  hierüber  und  sagte  es  Tse-tai-schd.*' 

^'J^   -f^   Tse-tai-scho  ist   -^  |^  Yeu-ke. 

„Er  setzte  noch  hinzu:  Vor  diesem  sah  ich  von  Mie  nur  das 
Gesicht.  Jetzt  sehe  ich  auch  sein  Herz.** 

^  MiS  ist  Jen-ming^s  Name. 

„Tse-tai-scho  fragte  Tse-tschan  nach  der  Regierung.  Tse-tschan 
sprach:  Die  Regierung  gleicht  den  Verdiensten  um  den  Ackerbau. 
Man  denkt  an  sie  Tag  und  Nacht.  Man  denkt  an  ihren  Anfang  und 
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ffihrt  sie  zu  einem  glQckliehen  Ende.  Man  fibt  sie  am  Morgen  und  am 
Abend.  Bei  der  Ausübung  gebt  man  nicbt  weiter  als  man  dachte, 
gerade  wie  es  bei  dem  Ackerbau  Marken  der  Felder  gibt.  Der  Fehl- 
tritte sind  dann  wenige.** 


Unter  den  Begebenheiten  dieses  Jahres  yerdient  noch  die  folgende 
aus  dem  Tschün-tsieu  nachgetragen  zu  werden : 

„Zwölfter  Monat.  Ngd,  Fürst  von  U  greift  Tsu  an.  Er  zieht  durch 
das  Thor  in  Tschao  und  stirbt. <* 

^^  Ngo  ist  der  Name  des  Fürsten  Tschü-fan.  Derselbe  wollte 

das  Reich  Tsu  angreifen  und  gelangte  mit  seinem  Heere  nach  m 
Tschao,  einem  kleinen  Reiche  zwischen  Tsu  und  U.  Als  er  im  Begriffe 
war,  durch  das  Thor  der  Hauptstadt  einzuziehen ,  schössen  die  Be- 
wohner von  der  Höhe  der  Stadtmauer  mit  Pfeilen  und  tödteten  ihn. 

Es  wird  bemerkt,  dass  der  Fürst  Ton  U,  der  ohne  Panzer  ein- 
gezogen war,  hierbei  keine  Verachtung  gegen  das  kleine  Reich  Tschao 
an  den  Tag  gelegt  hatte.  Nach  den  Vorschriften  der  damaligen  Zeit 
musste  nämlich  Jeder  der  eine  Grenze  überschreiten  wollte,  um  den 
Durchzug  bitten.  Wer  durch  ein  Thor  ging,  musste  den  Panzer  ab- 
legen. Wer  durch  ein  fremdes  Reich  zog,  durfte  nicht  schnell  fahren. 

Eben  so  wenig  glaubt  man,  dass  die  Bewohner  von  Tschao  nicht 
zu  fürchten  gewesen  wären.  Als  eine  andere  Vorschrift  der  damaligen 
Zeit  wird  nämlich  erwähnt,  dass  wenn  die  Machthaber  eines  grossen 
Reiches  durch  eine  kleine  Stadt  ziehen,  diese  die  Stadtmauern 
schmücken  und  fragen  müsse,  was  sie  verschuldet  habe.  Nichts  Ton 
diesem  thaten  die  Bewohner  von  Tschao,  sie  wechselten,  wie  man  sich 
auszudrücken  pflegt,  mit  den  Ankömmlingen  nur  einen  Pfeil. 

"i^  ^  Sl,  das  Jahr  des  Cyklus  (547  vor  Chr.  Geb.).  Sechs 
und  zwanzigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  der  Fürsten  King  von 
Tsi  und  ^^  ^^  Yü-tsai  von  ü.  Letzterer  war  der  jüngere  Bruder 
des  Fürsten  Tschü-fan. 

SeUig-tse  bittet  am  die  lariekberafkng  O-khifl's. 

„U-khiü  von  Tsu  und  Sching-tse  von  Tsai  waren  Freunde. •* 
J^  {ü  U-khiü,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsu,  ^  j^  Sching- 
tse,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsai. 
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„U-khiQ  floh  nach  Tsching.  Von  dort  wollte  er  weiter  fliehen 
nach  Tsin.** 

Die  Ursache  der  Flucht  wird  gegen  das  Ende  dieses  Abschnittes 
angegeben.  An  der  Grenze  des  Reiches  Tsching  traf  U-khiQ  mit 
seinem  Freunde  Sching-tse  zusammen,  worauf  die  zunächst  folgende 
Stelle  sich  bezieht. 

,,  Sching-tse  sprach :  Mögest  du  jetzt  fortziehen.  Ich  bringe  dich 
gewiss  zurück.^ 

„Als  Schang-siu  von  Sung  zwischen  Tsin  und  Tsu  Frieden 
stiften  wollte,  reiste  Sching-tse  als  Gesandter  nach  Tsin.** 

n}*  jpj  Schang-siu  von  Sung  bemühte  sich  um  diese  Zeit,  ein 
BQndniss  zwischen  den  Reichen  Tsin,  Tsu  und  Sung  und  dadurch 
einen  allgemeinen  Frieden  zu  Stande  zu  bringen.  Das  Reich  Tsai 
stand  auf  der  Seite  von  Tsu,  desshalb  entsandte  es  Sching-tse  zu  den 
Friedensunterhandlungen  nach  Tsin. 

,,Als  er  zurückkehrte,  begab  er  sich  nach  Tsu.  Der  Regierungs- 
Vorsteher  Tse-md  fragte  ihn  wegen  Tsin.  ** 

'^  ^  Tse-md  ist  1^  ^  Khie-kien,  der  in  Tsu  die  Stelle 
eines  Ling-yin  bekleidete. 

„Erfragte  ferner:  Wer  ist  weiser,  die  Grossen  des  Reiches 
Tsin  oder  diejenigen  des  Reiches  Tsu?** 

„Jener  antwortete :  Die  Reichsminister  von  Tsin  sind  es  weniger 
als  diejenigen  von  Tsu.  Die  Grossen  seines  Reiches  jedoch  sind  weiser, 
sie  besitzen  die  Fähigkeiten  von  Reichsministem.*' 

„So  wie  kostbare  Hölzer,  Felle  und  Leder  von  Tsu  eingeführt 
werden,  so  ist  Tsu  zwar  reich  an  Fähigkeiten,  aber  Tsin  macht  in 
der  That  von  ihnen  Gebrauch." 

Tsu  bringt  zwar  fähige  Männer  hervor,  diese  fliehen  aber  nach 
Tsin  und  werden  daselbst  verwendet. 

„Tse-md  sprach :  Hätten  denn  diese  allein  keine  Geschlechter 
in  ihren  Verbindungen?** 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  nur  in  Tsin  durch  die  Familien- 
verbindungen keine  neuen  Geschlechter  entstehen,  desswegen  brauche 
man  daselbst  nicht  die  Fähigkeiten  der  Bewohner  von  Tsu. 

„Jener  antwortete:  Wenn  sie  sie  auch  haben,  so  sind  der  Fähig- 
keiten aus  Tsu  welche  sie  verwenden,  doch  viele.  ** 
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„leih  Kaei-seng  habe  es  gehört:  Wer  Reiche  gut  regiert,  ist 
nicht  einseitig  im  Belohnen,  nicht  masslos  im  Bestrafen.^ 

A^    1^  Kuei-seng  ist  Sching-tse's  Name. 

,»Sind  die  Belohnungen  einseitig,  so  ist  zu  fürchten,  dass  sie  zu 
Theil  werden  den  schlechten  Menschen.  Sind  die  Strafen  masslos, 
80  ist  zu  f&rchten,  dass  sie  verhängt  werden  über  die  guten  Menschen.'' 

„Ist  man  so  unglücklich  zu  fehlen,  so  ist  es  besser  einseitig 
sein,  als  masslos.  Ehe  man  yerliert  die  Guten,  bringe  man  lieber 
Nutzen  den  Schlechten.  Sind  die  guten  Menschen  yerloren,  so  folgen 
ihnen  auch  die  Reiche.^ 

„In  einem  Gedichte  heisst  es  : 

Wenn  diese  Menschen  nicht  vorhanden, 
Ist  Tod  und  Krankheit  in  den  Landen." 

„Dieses  heisst:  Keine  guten  Menschen.'' 

In  dem  Gedichte  werden  unter  der  Benennung  „diese  Menschen" 
die  guten  Menschen  verstanden.  Wo  solche  Menschen  zu  Grunde 
gehen,  folgen  ihnen  die  Reiche  nach  und  verfallen  dem  Untergang. 

„Desswegen  heisst  es  in  dem  Buche  der  Hia :  Ehe  man  straft 
die  Unschuldigen,  lasse  man  lieber  entkommen  die  Schuldigen.*' 

„In  den  Lobpreisungen  der  Schang  ist  es  enthalten : 

Einseitig  nicht,  auch  masalos  nicht. 

Nicht  lass  sei  er,  er  weil*  in  Müsse  nicht. 

Dann  den  Befehl  den  nied'ren  Reichen  er  rerkiSndet, 

Für  sie  den  grossen  Segen  er  begrfindet.* 

Diese  Verse  beziehen  sich  auf  den  König  Thang. 

„Durch  dieses  erlangte  Thang  den  Segen  des  Himmels." 

„Diejenigen  welche  im  Alterthume  das  Volk  regierten,  waren 
frohen  Muthes  beim  Belohnen,  aber  sie  iiirchteten  sich  zu  strafen. 
Sie  waren  bekümmert  um  das  Volk  ohne  Unterlass." 

„Sie  belohnten  im  Frühling  und  im  Sommer.  Sie  straften  im 
Herbst  und  im  Winter." 

Sie  richteten  sich  hierbei  nach  den  Jahreszeiten  welche  einer- 
seits von  Entstehen  und  Wachsthum ,  andererseits  von  Verkömmern 
und  Absterben  begleitet  sind. 

„Desswegen,  wenn  sie  belohnen  sollten,  so  Hessen  sie  aus  diesem 
Anlasse  noch  eine  Schüssel  auftragen.  Wenn  sie  noch  eine  Schüssel 
auftragen  liessen,  so  beschenkten  sie  reichlich  mit  Speisen.  Hieraus 
lässt  sich  erkennen,  dass  sie  frohen  Muthes  waren  beim  Belohnen." 
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„Wenn  sie  strafen  sollten,  so  Hessen  sie  ans  diesem  Anlasse 
keine  Gerichte  auftragen.  Wenn  sie  keine  Gerichte  auftragen  Hessen, 
so  entfernten  sie  die  Musik.  Hieraus  lässt  sich  erkennen,  dass  sie  sich 
fOrcbteten  zu  strafen.** 

^Sie  standen  am  frühen  Morgen  auf  uod  gingen  in  später  Nacht 
schlafen.  Sie  befassten  sich  mit  der  Regierung  am  Morgen  und  am 
Abend.  Hieraus  lässt  sich  erkennen ,  dass  sie  bekümmert  waren  um 
das  Volk.- 

,,  Diese  drei  Dinge  sind  die  grossen  GHederungen  der  Gebräuche. 
Hat  man  die  Gebräuche,  so  gibt  es  kein  Fehlschlagen.- 

Die  drei  Dinge  sind:  mit  frohem  Muthe  belohnen,  sich  ftirchten 
zu  strafen,  um  das  Volk  bekümmert  sein. 

«Jetzt  ist  Tsu  oft  ausschweifend  im  Bestrafen.  Die  Grossen 
seines  Reiches  entfliehen  dem  Tode  nach  aUen  vier  Weltgegenden  und 
sind  die  Seele  der  Berathungen,  wo  es  gilt,  dem  Reiche  Tsu  zu 
schaden.- 

„Hier  ist  keine  Rettung,  keine  Heilung.  Dieses  meinte  ich,  dass 
ihr  nicht  könnet. - 

Tsu  yersteht  es  nicht,  wie  früher  gesagt  worden,  die  flihigen 
Männer  seines  Landes  zu  verwenden. 

„Als  Tse-I  sich  empörte,  floh  der  Fürst  yon  Sfnach  Tsin.- 

Bei  der  Thronbesteigung  des  Königs  Tschuang  yon  Tsu  im  vier- 
zehnten Jahre  des  Königs  Wen  yon  Lu  empörten  sich  ^&   Hp  Tse-I 

und  der  Prinz  j{^  Sf.  Tse-I  wurde  getödtet,  dessen  Genosse  der 

Fürst  yon  ^  Si  floh  nach  Tsin. 

„Die  Menschen  von  Tsin  stellten  ihn  unter  die  Nachhut  ihrer 
Streitwagen.  Er  war  der  Vorsitzende  im  Rathe.- 

„Bei  der  Waffenthat  yon  Jao-kio  wollte  das  Heer  yon  Tsin  ent- 
weichen.- 

Im  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Tsching  yon  Lu  kam  Luan-schu 
von  Tsin  dem  Reiche  Tsching  zu  Hilfe  und  traf  auf  dem  Gebiete  ra  j^ 
Jao-kid  mit  dem  Heere  yon  Tsu  zusammen. 

„Der  Fürst  yon  Sf  sprach:  Das  Heer  von  Tsu  ist  schwächUch, 
es  lässt  sich  leicht  erschüttern.  Wenn  yiele  Trommeln  vereint  tönen 
und  wir  in  der  Nacht  anrücken,  so  wird  das  Heer  yon  Tsu  entweichen.- 
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„Die  Menschen  yon  Tsin  befolgten  dieses.  Das  Heer  Ton  Tsu 
zerstob  in  der  Nacht.*' 

„Tsin  drang  hierauf  in  Tsai.  Es  machte  einen  Streifzug  nach 
Schin.   Sie  fingen  dessen  Landesherrn.  ** 

y^  Schin,  der  Name  eines  Reiches.  Dieses  und  das  Reich  Tsai 

standen  auf  der  Seite  von  Tsu.   Der  Fürst  yon  Schin  Namens  %j^ 
Thsf  wurde  bei  diesem  Einfall  gefangen. 

„Sie  schlugen  das  ausgeruhte  Heer  in  Sang-sui.  Sie  fingen 
Schin-Ii  und  kehrten  zurück.  ** 

Zwei  Prinzen  yon  Tsu  Namens  m  Schin  und  t^  Tsching 
kamen  dem  Reiche  Tsai  mit  einem  neuen  ausgeruhten  Heere  zu  Hilfe. 
Dieselben  stellten  sich  auf  dem  Gebiete  R^  ^  Sang-sui  dem  Heere 
yon  Tsin  entgegen.  Später  im  achten  Jahre  des  Fürsten  Tsching  yon 
Lu  drang  Luan-schu  yon  Tsin  in  das  Reich  Tsu  und  nahm  ^ß  ffl 
Schin-li  gefangen. 

„Tsching  wagte  es  hierauf  nicht,  das  Gesicht  zu  kehren  nach 
Süden.«« 

Tsching  war  eingeschüchtert  und  getraute  sich  nicht,  sich  dem 
Reiche  Tsu  das  im  Süden  lag,  anzuschiiessen. 

„Tsu  yerlor  das  blumige  Reich  der  Hia.  Dieses  war  das  Werk 
des  Fürsten  yon  Sf.*« 

„Der  Vater  und  der  ältere  Rruder  Yung-tse^s  yerleumdeten 
Yung-tse.  Euer  Landesherr  und  die  Grossen  des  Reiches  waren  in 
dieser  Sache  nicht  bewandert.   Yung-tse  floh  nach  Tsin.«« 

Von  ^  S^  Yung-tse  und  dessen  Angehörigen  wird  angegeben, 
dass  über  dieselben  nirgend  etwas  zu  finden,  und  man  nicht  wisse, 
wer  sie  gewesen.  Es  sei  daher  auch  unbekannt,  in  welchem  Jahre 
Yung-tse  sich  nach  Tsin  geflüchtet. 

„Die  Menschen  yon  Tsin  beschenkten  ihn  mit  Hu.  Er  war  der 
Vorsitzende  im  Rathe.'' 

Hu,  eine  Stadt  des  Reiches  Tsin. 


„Zur  Zeit  der  Waffenthat  yon  Peng-tsching  trafen  Tsin  und  Tsu 
auf  einander  in  dem  Thale  yon  Mi-kio.^ 


^  ]^  Mi-kio,  ein  Gebiet  des  Reiches  Sung. 
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Im  achtzehnten  Jahre  des  Fflrsten  Tsching  yon  La  griff  der 
K5nig  von  Tsu  in  Verbindung  mit  dem  Fürsten  ron  Tsching  das  Reich 
Sung  an.    Er  brachte  /^   ^  Yü-schT,  einen  Grossen  des  Reiches 

Sung  nach  i^  ^  Peng-tsching,  einer  Stadt  in  Sung,  welche  dieser 
yerloren  hatte,  zurück  und  legte  in  dieselbe  eine  Resatzung  von  drei- 
hundert Streitwagen.  Tsin  kam  indessen  dem  Reiche  Sung  zu  Hilfe. 
,,Das  Heer  von  Tsin  wollte  entweichen.  Yung-tse  erliess  einen 
Refehl  in  dem  Heere,  welcher  lautete:  Man  lasse  heimkehren  die 
Alten  und  Schwächlichen.  Man  schicke  zurück  die  Verwaisten  und 
die  Kranken.  Wo  zwei  Menschen  dienen,  lasse  man  einen  yon  ihnen 
heimkehren.  ** 

Unter  zwei  Menschen  sind  zwei  Personen  aus  einem  und  dem- 
selben Hause  gemeint,  welche  bei  dem  Heere  dienen. 

„Man  wähle  die  Waffen  und  untersuche  die  Wagen.  Man  gebe 
den  Pferden  Gerste  und  fiittere  auf  der  Streu.  ** 

Wenn  ein  Heer  am  frühesten  Morgen  aufbrechen  soll,  werden 
die  Pferde  noch  auf  der  Streu,  wo  sie  die  Nacht  zubringen,  geffittert. 
„Das  Heer  stelle  sich  in  Ordnung  und  yerbrenne  die  Lagerhütten. 
Am  morgenden  Tage  werden  wir  kämpfen.  ** 

Wenn  ein  Heer  die  Lagerhütten  yerbrennt,  so  zeigt  es  dadurch, 
dass  es  sich  dem  Tode  weihen  will. 

„Man  brachte  die  zur  Heimkehr  Restimmten  auf  den  Weg  und 
entliess  die  Gefangenen  yon  Tsu.** 

„Das  Heer  yon  Tsu  zerstreute  sich  in  der  Nacht. ^ 
Die  Erzählungen  der  zurückgekehrten  Gefangenen  yerbreiteten 
einen  solchen  Schrecken,  dass  das  Heer  yon  Tsu  noch  in  der  Nacht 
die  Flucht  ergriff. 

„Tsin  brachte  Peng-tsching  zur  Unterwerfung  und  gab  es  zurück 
an  Sung.  Sie  kehrten  heim  mit  Yü-schi> 

Yü-schf  und  dessen  yier  Genossen  welche  im  fünfzehnten  Jahre 
des  Fürsten  Tsching  yon  La  nach  Tsu  geflohen  waren,  wurden  jetzt 
in  eine  Stadt  des  Reiches  Tsin  yersetzt. 

„Tsu  yerlor  seine  Rangstufe  im  Osten.  Tse-sin  fand  hierdurch 
den  Tod.  Dieses  war  das  Werk  Yung-tse^s.^ 

Als  die  kleinen  Reiche  im  Osten  yon  Tsu  sahen,  dass  dieses  Reich 
die  Stadt  Peng-tsching  nicht  retten  konnte,  fielen  sie  yon  ihm  ab. 
Dasselbe  that  im  fünften  Jahre  des  Fürsten  Siang  yon  Lu  das  Reich 
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Tschin.   Die  Schuld  dayon  wälzte  man  auf  den  Regierungsyorsteher 
~!p    ^  Tse«sio»  der  auch  aus  diesem  Groade  getödtet  wurde. 

„Tse-fan  eiferte  mit  Tse-ling  wegen  Hia-ki  und  verdarb  dessen 
Angelegenheiten  für  immer.  ** 

Tse-fan  stand  der  Verbindung  Tse-Iing^s  mit  Hia-ki  bleibend  im 
Wege.  Die  hierauf  bezügliche  Begebenheit  ist  in  dem  zweiten  Jahre 
des  Fürsten  Tsching  von  Lu  enthalten. 

„Tse-ling  floh  nach  Tsin.  Die  Menschen  von  Tsin  bescheakteii 
ihn  mit  Hing.** 

Tj^R  Hing,  eine  Stadt  des  Reiches  Tsin. 

»Br  wurde  der  Vorsitzende  im  Rathe.  Er  leistete  Widerstand 
den  nördlichen  Barbaren.  Er  brachte  U  in  den  Verkehr  mit  Tsin.^ 

Das  Reich  U,  ein  Lehen  vierter  Classe,  war  noch  vor  den  Zeiten 
der  Dynastie  Tscheu  von  Tai-pe,  dem  Oheim  des  Königs  Wen,  dessen 
schon  in  dem  ersten  Regierungsjahre  des  Forsten  Hin  von  Lu  ge- 
dacht wurde,  unter  den  südlichen  Barbaren  gegründet  worden. 
Tschung-yung  der  seinem  Broder  Tai-pe  folgte»  nahm  barbarische 
Sitten  an,  und  er  so  wie  seine  Nachfolger  verkehrten  nicht  mehr  mit 
dem  mittlem  Reiche.  Im  siebenten  Jahre  des  Fürsten  Tsching  von  Lu 
erwirkte  Tse-ling  von  dem  Fürsten  von  Tsin  die  Erlaubniss,  sich  als 
Gesandter  nach  U  begeben  zu  dürfen. 

„Er  lehrte  U  abfallen  von  Tsu.  Er  lehrte  es  Streitwagen  be- 
spannen, mit  Pfeilen  schiessen,  die  Wagen  lenken,  in  Eile  dahinjagen 
und  Einfälle  machen.  *" 

Indem  er  diesem  barbarischen  Reiche  die  Kriegskunst  des  Hittel- 
reiches lehrte,  wollte  er  dem  Reiche  Tsu  einen  gefährlichen  Gegner 
schaffen. 

„Er  liess  seinen  Sohn  Ku-yung  werden  den  Hann  des  Verkehrs 
in  U.« 

Tse-ling  liess  seinen  Sohn  ^  ^J^  Ku-yung  in  U  als  Geissei 

zurück.  Dieser  erhielt  daselbst  die  Stelle  eines  ^X  -/T  H^ng-jiDt  d.  i. 
eines  Angestellten  fdr  den  Verkehr  mit  den  fremden  Gesandten. 

„U  bekriegte  hierauf  Tschao.** 

M  Tschao,  eio  kleines  von  Tsu  abhängiges  Reich. 

mEs  eroberte  Kia.  Es  überwältigte  Ki.  Es  drang  in  Tschheu-lai." 
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^  Kia,  ^  Kfund  ^  iM)l  Tschheu-Iai  sind  Städte  des 
Reiches  Tsu. 

„Tsu  wurde  aufgerieben  9  während  man  sich  durch  die  Flucht 
entzog  seinen  Befehlen.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  es  noch  sein 
Kummer.^ 

Es  wird  angegeben,  dass  Tse-fan  und  Tse-tschung  von  Tsu  sich 
in  Einem  Jahre  sieben  Mal  dem  Befehle  durch  die  Flucht  entzogen. 

„Dieses  war  das  Werk  Tse-ling's." 

„Als  Jo-ngao  sich  empörte»  floh  Pe-fen^s  Sohn  Fen-hoang  nach 
Tsin.« 

Im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Siuen  ?on  Lu  empörte  sieh  Yue- 
tsiao  mit  einer  Seitenlinie  der  Familie  Jo^ngao.    "^  4h  Pen-fen  ist 

Tue-tsiao,  dessen  Sohn  ^    W  Fen-hoang. 

„Die  Menschen  Ton  Tsin  beschenkten  ihn  mit  Miao." 

]^  Miao,  eine  Stadt  des  Reiches  Tsin. 

„Er  wurde  der  Vorsitzende  in  dem  Rathe.  Zur  Zeit  der  Waffen- 
that  von  Ten-Iing  überraschte  Tsu  am  frühen  Morgen  das  Heer  von 
Tsin  und  stellte  sich  in  Schlachtordnung.  Das  Heer  von  Tsin  wollte 
entweichen." 

Die  Schlacht  von  Ten^ling  fällt  in  das  sechzehnte  Jahr  des 
Fürsten  Tsching  von  Lu. 

„Miao-fen-^faoang  sprach :  Die  besten  Krieger  von  Tsu  befinden 
sich  in  dessen  mittlerem  Heere.  Sie  stehen  allein  bei  den  Geschlechtern 
des  Königs.  ** 

Miao-fen-hoang  heisst  Fen-hoang  jetzt  von  der  ihm  geschenkten 
Stadt  ^  Miao. 

„Wenn  wir  die  Brunnen  verschütten ,  die  Herde  abtragen,  dann 
die  Schlachtordnung  bilden  ihnen  gegenüber,  wenn  hierauf  Luan  und 
Fan  ihre  Reihen  verdünnen,  damit  sie  sie  verlocken,  so  werden  die 
beiden  Khie  von  Tschung-hang  gewiss  überwältigen  die  beiden  Mo.** 

Das  Heer  von  Tsin  möge  sich  dem  mittlem  Heere  von  Tsu  gegen- 
über aufstellen,  nachdem  es  alle  Hindernisse  des  Bodens  zwischen 
diesem  und  sich  selbst  beseitigt.  Wenn  hierauf  die  Feldherren  Luan- 
schu  und  Fan-sf  von  Tsin  einen  Theil  ihrer  Krieger  aus  den  Reihen 
zurückziehen,  so  wird  das  mittlere  Heer  von  Tsu  hitzig  vorrücken, 
ohne  mehr  auf  das  linke  und  rechte  Heer  Rücksicht  zu  nehmen.    Die 

12  • 


180  Dr.  Pfiimaier. 

beiden  Khie  heissen Khie-I  und  Khie-tschi  aus  dem  GeschlechteTschung- 
hang.  Die  beiden  i^.  Mo  heissen  Tse-tschung  und  Tse-sin,  welche 
von  dem  Könige  Mo  von  Tsu  abstammten.  Tse-tsehung  befehligte  um 
diese  Zeit  das  linke,  Tse-sin  das  rechte  Heer  yon  Tsu. 

„Wir  drängen  hierauf  yon  yier  Seiten  die  Geschlechter  des 
Königs  und  schlagen  sie  gewiss  yollständig.'' 

„Die  Menschen  von  Tsin  befolgten  dieses.  Das  Heer  Ton  Tsu 
wurde  yollständig  geschlagen.  Der  König  wurde  yerwundet,  das  Heer 
erlosch  gleich  einem  Feuer.  ^ 

^pp  S.  Liü-I  traf  mit  einem  Pfeile  das  Auge  des  Königs  yon  Tsu. 

„Tse-fan  fand  hierdurch  den  Tod.** 

Tse-fan  tödtete  sich  selbst. 

j^Tsching  fiel  ab»  dem  Reiche  U  kam  es  zu  Gute.** 

Das  Reich  U  wurde  yon  dieser  Zeit  an  immer  mächtiger. 

mTsu  yerlor  die  Fürsten  des  Reiches.  Dieses  war  das  Werk  Miao- 
fen-hoang*s.'' 

Als  Fürst  Tao  yon  Tsin  zur  Regierung  gelangte,  schlössen  sieh 
die  Reichsfiirsten  an  Tsin.   Hier  endet  die  Rede  Sching-tse^s. 

„Tse-mo  sprach:  Alles  dieses  ist  wahr.** 

,,Sching-tse  sprach :  Es  gibt  aber  noch  etwas  Ärgeres  als  dieses. 
Tsiao-khiü  yermählte  sich  mit  der  Tochter  Tse-meu  s,  Fürsten  yon 
Schin.« 

IpL  i^  Tsiao-khiü  ist  U-khiü.    ^    -^   Tse-meu  ist  der 

Statthalter  yon  m  Schin,  das  früher  ein  selbstständiges  Reich  ge- 
wesen. Den  Statthaltern  wurde  in  Tsu  der  Fürstentitel  beigelegt. 

„Tse-meu  war  eines  Vergehens  schuldig  und  ging  in  die  Ver- 
bannung.** 

„Euer  Landesherr  und  die  Grossen  des  Reiches  sprachen  zu 
Tsiao-khiü:  Du  hast  ihn  in  der  That  hinweggeschickt. <* 

,,  Jener  fürchtete  sich  und  floh  nach  Tsching.  Er  streckt  den  Hals 
aus  und  blickt  nach  Süden.** 

Er  hofft,  nach  Tsu  zurückkehren  zu  können.  ^ 

^Er  sagt:  Man  wird  mir  wohl  yerzeihen.  —  Dieses  habt  ihr 
wieder  nicht  im  Sinne.** 

nJetzt  ist  er  in  Tsin.  Die  Menschen  yon  Tsin  wollen  ihn  be- 
schenken mit  einem  Districte.   Sie  yergleichen  ihn  mit  Scho-hiang.** 

Man  yergleicht  die  Fähigkeiten  U-khiü^s  mit  denen    [pl    :^ 
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Scho-hiang*s,  d.  i.  B-l-  "^    dp  Tang-sche-he*8,  eines  Grossen  des 

Reiches  Tsin. 

«Wenn  dieser  es  sieh  vornehmen  sollte,  dem  Reiche  Tsu  zu 

schaden,  wie  wäre  er  nicht  f&r  euch  ein  Gegenstand  der  Sorge?** 
„Tse-mo  fiirchtete  sich  und  sagte  es  dem  Könige.^ 
„Man  vermehrte  seinen  (U-khiu^s)  Ehrengehalt  und  berief  ihn 

zurück." 

und  zwanzigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 

Die  Menschen  Ten  Tsn  tragen  nnter  den  Kleidern  Panier. 

„Schang-siü  von  Sung  war  der  Freund  Tschao-wen-tse*s.  Er 
war  ferner  der  Freund  des  Regierungsyorstehers  Tse-mo.** 

M/*  [p)  Schang-siu  ist  hfj^  "1^  Tso-sse  ?on  Sung.  Tschao- 
wen-tse  ist  Tschao-wu  von  Tsin.  Tse-mo  ist  Khie-kien,  der  Ling- 
yin  des  Reiches  Tsu. 

„Er  wollte  ruhen  lassen  die  Waffen  der  ReichsfÜrsten  und  sich 
hierdurch  einen  Namen  erwerben." 

Da  Schang-siii  die  Regierungsvorsteher  der  beiden  nach  Ober- 
herrschaft strebenden  Reiche  zu  Freunden  hatte,  so  konnte  er  hoffen» 
durch  deren  Einfluss  einen  allgemeinen  Frieden  zu  Stande  zu  bringen. 

„Er  reiste  nach  Tsin  und  meldete  es  Tschao-meng." 

•5  *^  Tschao-meng  ist  Tschao-wu,  d.  i.  Tschao-meng-tse. 

„Tschao-meng  berieth  sich  mit  den  Grossen  des  Reiches." 

„Han-siuen-tse  sprach:  Die  Waffen  sind  das  Unglück  des  Volkes. 
Sie  sind  die  Holzwürmer  der  Güter,  die  grossen  Wetterschäden  der 
kleinen  Reiche." 

^  S^  T%  Han-siuen-tse  ist  Han-khi,  der  zweite  Anführer 
des  ersten  Heeres  von  Tsin. 

„Man  wird  sie  vielleicht  ruhen  lassen.  Sollte  es  auch  heissen, 
dass  es  nicht  möglich,  so  müssen  wir  doch  darauf  eingehen.  Gehen 
wir  nicht  darauf  ein,  so  wird  Tsu  darauf  eingehen  und  es  verkünden 
den  Fürsten  des  Reiches.  Wir  haben  dann  aufgehört  zu  sein  die  Herren 
des  Vertrages." 

„Die  Menschen  von  Tsin  willigten  ein.  Jener  reiste  nach  Tsu." 

Schang-siii  machte  jetzt  dieselben  Vorschläge  in  Tsu. 
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„Auch  Tsu  willigte  ein.   Man  meldete  es  den  kleinen  Reichen.** 

MSchang-siii  schickte  Abgesandte  an  die  von  Tsin  und  Tsu  ab- 
hängigen Reiche. 

„Es  erfolgte  eine  Zusammenkunft  in  Sung.  Man  erbaute  ein 
Lager  aus  Gehägen.** 

Die  Abgesandten  der  Reiche  Tsin,  Tsu,  Lu,  Tsai,  Wei,  Tschin, 
Tsching,  Hiü  und  Tsao  hatten  eine  Zusammenkunft  Tor  den  Thoren 
der  Hauptstadt  von  Sung. 

Man  umgab  das  Lager  nicht  mit  Erdwälleo,  sondern  baute  nur 
ein  grosses  Gehäge  aus  Brennholz  und  Bambusrohr.  Da  man  die  Ab- 
sicht hatte ,  einen  allgemeinen  Frieden  zu  schliessen ,  so  gab  man 
hierdurch  zu  verstehen,  dass  man  einander  nicht  misstraue. 

«Tsin  und  Tsu  standen  jedes  an  einer  Seite.* 

Die  Abgesandten  ron  Tsin  standen  an  der  nördlichen  Seite  des 
Gehäges,  die  Abgesandten  von  Tsu  an  dessen  südlicher  Seite. 

„Pe-sii  sprach  zu  Tschao-meng:  Das  Wetter  in  Tsu  ist  sehr 
schlecht.  Ich  ftirchte  ein  UnglGck.** 

Mj  iu  ^^"^^>  ^^°  Grosser  des  Reiches  Tsin.  Er  glaubt,  dass 
die  Leute  von  Tsu  die  Gelegenheit  zu  einem  Angriffbenfitzen  werden. 

„Tschao-meng  sprach:  Wir  gehen  herum  zur  Linken  und  treten 
ein  in  Sung.  Was  können  sie  uns  dann  anhaben?* 

„Man  wollte  den  Vertrag  schliessen  ror  dem  östlichen  Thore 
von  Sung.  Die  Menschen  von  Tsu  trugen  unter  den  Kleidern  Panzer." 

„Pe-tschheu-li  sprach:  Die  Menge  der  Reichsftirsten  versammeln 
und  dabei  treulos  handeln,  dieses  darf  nicht  anders  als  unterbleiben.* 

^  jAA  4^  Pe-tschheu-li  ist  der  Sohn  Pe-thsung's  von 
Tsin.   Derselbe  war  in  die  Verbannung  gegangen  und  befand  sich  in 

Tsu. 

„Die  Forsten  des  Reiches  hoffen  von  Tsu  die  Treue.  Desswegen 
kamen  sie,  sich  zu  unterwerfen.  Ist  man  jetzt  treulos,  so  verwirft  man 
Dasjenige  wodurch  man  zur  Unterwerfung  brachte  die  Fürsten  des 
Reiches.   Ich  bitte  ernstlich,  den  Panzer  abzulegen.* 

„Tse-mo  sprach:  Tsin  und  Tsu  sind  ohne  Treue  schon  seit 
langer  Zeit.  Sie  suchen  ihren  Vortheil,  sonst  nichts.  Wenn  wir  jetzt 
nur  unsere  Absicht  erreichen,  wozu  brauchen  wir  die  Treue  zu 
besitzen?* 

„Der  grosse  Haushofmeister  zog  sich  zurück.* 
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Diese  Stelle  bekleidete  Pe*tschheQ-Ii  an  dem  Hofe  ron  Tsu. 

„Er  sagte  zu  den  Menschen :  Der  Regierungsrorsteher  wird  bald 
sterben.  Er  erreicht  nicht  drei  Jahre  mehr.  Er  sucht  seine  Absicht 
durchzusetzen  und  yerwirft  die  Treue.  Wird  er  aber  seine  Absicht 
auch  durchsetzen  können?** 

„Durch  die  Absicht  bringt  man  hervor  die  Worte.  Durch  die 
Worte  bringt  man  herror  die  Treue.  Durch  die  Treue  bringt  man  zur 
Geltung  die  Absicht.  Diese  drei  Dinge  geben  uns  Bestand.^ 

„Die  Treue  ist  rerloren :  Wie  könnte  er  gelangen  zu  dem  dritten  ?^ 

Die  Treue  ist  das  dritte  derjenigen  Dinge  welche  dem  Menschen 
Bestand  geben.  Da  Tse-md  sie  verioren,  so  wird  er  das  dritte  Jahr 
nicht  mehr  erreichen.  Ebenso  wenig  wird  er  seine  Absieht  durchsetzen 
können ,  was  dem  Obigen  zufolge  nur  durch  die  Treue  möglich  wird. 
Übrigens  starb  Tsewnd  wirklich  sehon  im  folgenden  Jahre. 

„Tschao-meng  war  besorgt,  weil  die  Menschen  von  Tsu  unter 
den  Kleidern  Panzer  trugen.   Er  meldete  es  Scho-hiang.*" 

„Scho-hiang  sprach:  Was  sollte  dieses  schaden?  Wenn  der  ge- 
wöhnliche Mensch  ein  einziges  Mal  zuwider  der  Treue  handelt,  so 
richtet  er  noch  weniger  etwas  aus.  Er  stürzt  kopfüber  in  seinen  Tod.** 

„Wenn  man  versammelt  die  Reichsminister  der  Fürsten  des 
Reiches,  um  zuwider  zu  handeln  der  Treue,  so  träg^  man  gewiss  keine 
Beute  davon. "* 

„Die  ihr  Wort  brechen,  sind  nicht  bekümmert.  Du  brauchst 
desswegen  nicht  zu  sorgen.^ 

„Wer  in  Angelegenheiten  der  Treue  beruft  die  Menschen  und 
den  Abschluss  macht  durch  die  Falschheit,  zu  diesem  wird  Keiner 
sich  gesellen.  Wie  könnten  sie  uns  wohl  Schaden  bringen  1** 

Tse-han  verglsst  nicht  die  f  nrehtbarkelt  der  Waffen. 

„Tso-sse  von  Sung  bat  um  eine  Belohnung.  ** 

Tso-sse  ist  Schang-siü.  Da  er  den  Vertrag  zwischen  Tsin  und 
Tsu  und  in  Folge  dessen  einen  allgemeinen  Frieden  zu  Stande  ge- 
bracht, begehrt  er  von  dem  Fürsten  von  Sung  eine  Belohnung. 

„Er  sprach:  Ich  bitte  um  eine  Stadt,  wo  ich  entkomme  dem 
Tode." 

Sso-sse  begehrt  zwar  im  Grunde  eine  übermässige  Belohnung, 
aus  Bescheidenheit  spricht  er  jedoch,  als  ob  er  eines  Verbrechens 
schuldig  wäre. 
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„Der  Fürst  schenkte  ihm  Städte  sechzig.  *" 

M  Jener  zeigte  es  Tse-han." 

Tse-han  ist  Lo-hi,  der  Vorsteher  der  Stadtmauern,  in  dessen 
Bereich  die  inneren  Angelegenheiten  gehörten.  Tso-sse  zeigte  diesem 
die  Tou  dem  Fürsten  über  diese  Belohnung  ausgestellte  Urkunde. 

„Tse-han  sprach :  Die  Reichsfürsten  im  Besitze  kleiner  Reiche, 
wenn  durch  Tsin  und  Tsu  sie  Ton  Scheu  erfüllt  sind  vor  der  Furcht- 
barkeit der  WalSen,  dann  erst  sind  in  ihnen  Höhere  und  Niedere  wohl- 
wollend und  einträchtig.  Wenn  diese  wohlwollend  und  einträchtig,  dann 
erst  sind  sie  im  Stande  zu  beruhigen  das  Volk  und  zu  dienen  dem 
grossen  Reiche.  Durch  dieses  sind  sie  noch  yorhanden.** 

Diesem  zufolge  hätten  die  kleinen  Reiche  dadurch  den  Fort- 
bestand, dass  es  für  sie  eine  Furchtbarkeit  der  Waffen  gibt. 

„Sehen  sie  nicht  die  Furchtbarkeit,  so  sind  sie  übermüthig.  Sind 
sie  übermüthig,  so  entstehen  Unordnungen.  Entstehen  Unordnungen, 
so  folgt  nothwendig  die  Vernichtung.  Durch  dieses  gehen  sie  zu  Grunde." 

Diesem  zufolge  gingen  die  kleinen  Reiche  dadurch  zu  Grunde, 
dass  es  für  sie  keine  Furchtbarkeit  der  Waffen  gibt. 

„Der  Himmel  lässt  entstehen  die  ßln(  Grundstoffe.  Das  Volk 
macht  in  Gesammtheit  ?on  ihnen  Gebrauch.  Einen  einzigen  von 
ihnen  abschaffen,  ist  nicht  möglich.  Wer  könnte  wohl  entfernen  die 
Waffen?" 

Die  fünf  Grundstoffe  sind  Metall,  Holz,  Wasser,  Feuer  und  Erde. 
Die  Waffen  gehören  zu  dem  ersten  dieser  Grundstoffe,  nämlich  dem 
Metall  und  können  daher  nicht  abgeschafft  werden. 

„Die  Waffen  sind  eingeführt  seit  langer  Zeit.  Durch  sie  schreckt 
man  die  Gesetzlosen  und  stellt  in  das  Licht  die  prangende  Tugend." 

„Die  höchstweisen  Männer  kamen  durch  sie  empor,  die  laster- 
haften Männer  wurden  durch  sie  gestürzt." 

„Stürzen  und  Emporkommen,  Fortbestand  und  Untergang,  Fin- 
sterniss  und  Aufklärung,  alles  dieses  hat  seinen  Grund  in  den  Waffen." 

„Du  aber  trachtest  sie  zu  entfernen:  bist  du  nicht  auch  ein 
Lügner?« 

Da  es  nicht  möglich  ist,  die  Waffen  zu  entfernen ,  Tso-sse  aber 
dieses  zu  thun  sich  anheischig  gemacht  hat,  so  ist  er  im  Grunde  ein 
Lügner. 

„Mit  Lügen  hintergehen  die  Fürsten  des  Reiches:  keine  Schuld 
ist  grösser  als  diese." 
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„Man  hat  Nachsicht  mit  dir  und  yerhftngt  über  dich  keine  grosse 
Strafe.  Du  aber  begehrst  noch  eine  Belohnung:  diese  Unersättlichkeit 
ist  zu  arg.** 

„Er  zerschnitt  die  Urkunde  und  warf  sie  Ton  sich.** 

Tse-fan  zerschnitt  die  Zeichen  der  Urkunde  mit  dem  Messer» 
dessen  man  sich  damals  zum  Schreiben  bediente. 

„Tso^sse  verweigerte  die  Annahme  der  Städte.^ 

,»Die  Familie  Schang  wollte  den  Vorsteher  der  Stadtmauern 
angreifen.  ** 

Die  Familie  [pI  Schang  sind  die  Genossen  Schang-siu^s.  Weil 
dieser  sich  jetzt  schämte  die  Belohnung  anzunehmen,  trachteten  sie 
Tse-fan  nach  dem  Leben. 

„Tso-sse  sprach:  Ich  war  im  Begriffe  zu  verderben,  dieser  Mann 
gab  mir  den  Fortbestand :  keine  Tugend  ist  grösser  als  diese.  Sollte 
man  ihn  auch  noch  angreifen  dürfen?*' 

Tso-sse  meint :  Da  er  sich  nur  Verdienste  um  den  Untergang 
erworben,  so  wäre  ihm,  falls  er  die  Belohnung  angenommen  hätte, 
ebenfalls  der  Untergang  zu  Theil  geworden.  Indem  ihn  Tse-han  Ober 
die  Ursache  des  Fortbestandes  aufgeklärt  und  die  Urkunde  zerschnitten 
habe,  sei  ihm  das  Leben  erhalten  worden. 

„Die  Weisen  sprachen : 

Der  Mann  allhier  mit  dem  Veratande 

Ist  Meister  der  Geradheit  in  dem  Lande.  ** 

„Dieses  lässt  sich  sagen  von  Ld-hi.*" 

„Was  sollte  dir  um  mich  die  Sorge  fronmien? 
Es  ward  ron  mir  schon  angenommen.*' 

„Dieses  lässt  sich  sagen  von  Schang-siu.^ 

Die  ersteren  zwei  Verse  sind  aus  den  Volksliedern  des  Reiches 
Tsching,  die  letzteren  zwei  sind  unbekannten  Ursprungs.  Der  Sinn 
des  zweiten  Citates  ist:  Man  habe  nicht  mehr  nöthig,  Schang-siu  zu 
ermahnen,  da  er  die  Worte  Tse-han^s  bereits  angenommen. 
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Gelesei  t 


Kleine  Beiträge  zur  älteren  deutschen  Sprache  und  Literatur. 

Von  dem  w.  M.  Jus.  Siemer. 

(Fortsetzung.    Vgl.  Sitzungsberichte  B.  XI.) 

XIV. 
fiber  Heiarich^s  Cfedleht  tom  ^Ülgemeiien  leben  aid  der  Srinaeriiig 

an  den  Ted"". 

Auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Literatur-Geschichte  gibt  es 
noch  gar  manche  Stellen  welche  einer  eingehenden  Untersuchung 
bedQrfen.  Dahin  gehört  vorzöglich  die  Obergangszeit  aus  dem  Alt- 
hochdeutschen in  das  Mittelhochdeutsche  von  etwa  1060  bis   1170. 

Ich  habe  es  in  der  Einleitung  zu  meiner  Ausgabe  der  ^Deutschen 
Gedichte  des  11.  und  12.  Jahrhunderts**  yersucht  darüber  Einiges 
beizubringen.  Ich  habe  mich  dort  und  anderwärts  ^  bemüht  darzu- 
thun,  wie  ein  grosser  Theil  dieser  Dichtungen,  yon  deren  Dasein 
man  früher  kaum  eine  Ahnung  hatte,  in  unseren  Gegenden  entstehen 
konnte  und  insbesonders  auf  ein  Verhältniss  der  Verfasser  einiger  der- 
selben hingewiesen,  nämlich  auf  die  Klausnerinn  Av a  und  ihre  beiden 
Sbhne  Heinrich  und  Hartmann,  das  eben  so  rührend  und  schön 
als  einzig  in  seiner  Art  in  der  altern  Literatur-Geschichte  dasteht. 

Meine  Ansicht  die  nur  mehr  auf  den  inneren  Gründen,  welche 
ans  den  Dichtungen  selbst  hervorgingen ,  beruhte ,  fand  jedoch  yon 
ausgezeichneten  Literatur  -  Historikern  denen  man  vor  Allen  auf 
diesem  Gebiete  ein  entscheidendes  Urtheil  zutraut,  nicht  die  gehofile 
Zustimmung  und  ihr  Ausspruch  war  für  alle  andern  mehr  oder  minder 
massgebend.  Ich  musste  hiebei  nur  bedauern  dass  meine  Vermuthung 
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nirgend  eine  eingehende  Besprechung  erfuhr,  sondern  nur  durch 
kurze  Andeutungen  oder  auch  durch  unerwiesenes  Gerede  in  Zwei- 
fel gezogen  wurde.  Ich  sah  mich  daher  genöthigt,  die  Einwendungen 
die  man  allenfalls  mit  Grund  gegen  sie  erheben  konnte,  grossentheils 
selbst  aufzusuchen,  um  sie  womöglich  zu  beseitigen.  Nur  W.Grimm 
untersuchte  meine  Ansicht  nach  dem  Massftabe  der  mehr  oder  minder 
gleichartigen  Reime  gründlicher  und  meinte,  indem  er  seine  Bedenken 
dagegen  aussprach  zugleich,  dass  es  „vielleicht  meinen  weiteren  For- 
schungen gelingen  dürfte,  sie  auf  anderem  Wege  zu  erweisen"*). 

Ich  habe  desshalb  die  möglichen  Einwürfe  nochmals  geprüft  und 
glaube  versichern  zu  dürfen  mit  Ruhe  und  voller  Unbefangenheit,  da  es 
bei  einer  so  schwierigen  Frage  nicht  zur  Unehre  gereichen  kann,  geirrt 
zu  haben.  Nichts  desto  weniger  fühlte  ich  mich  bestimmt,  ferne  von 
jeder  Rechthaberei,  bei  meiner  ersten  Ansicht,  obgleich. mit  einigen 
nicht  unwichtigen  Änderungen,  zu  verharren.  Ich  will  nun  im  Ver- 
laufe dieser  und  ein  paar  anderer  Untersuchungen  dasjenige  was  mir 
damals  theils  entgangen  ist,  theils  von  minderer  Bedeutung  schien, 
nachtragen.  Vielleicht  ist  es  geeignet  jene  Bedenken  gegen  meine 
aufgestellte  Vermuthung,  wenn  nicht  ganz  zu  entfernen,  so  doch 
bedeutend  zu  beschwichtigen. 

Als  Einleitung  hiezu  ist  es  nicht  unwesentlich  dass  wir  das  Alter 
des  Gedichtes  vom  ^Gemeinen  Leben**  und  der  „Erinnerungan  den  Tod" 
genau  feststellen.  Da  diese  Dichtung  Hein  rieh  ^s,  wie  die  Folge 
zeigen  wird,  auch  in  anderer  Beziehung  zu  den  wichtigsten  und  ausge- 
zeichnetsten des  12.  Jahrhunderts  gehört,  so  glaube  ich  nicht  nur  dem 
Literar- Historiker  sondern  auch  dem  deutschen  Geschichtsforscher 
über  jene  Zeit  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  ich  sie  bei  dieser 
Gelegenheit  unter  Einem  ihrem  vollen  Inhalte  nach,  was  ich  zu  obi- 
gem Zwecke  ohnehin  theilweise  hätte  thun  müssen»  hier  etwas 
ausfiihrltcher  als  es  bisher  geschehen,  ausziehe  und  untersuche. 

Fast  zwanzig  Jahre  sind  verflossen,  seit  Massmann  das  Gedicht 
Heinrich^s  vom  ^Gemeinen  Leben"  und  der  MKrinnerung  an  den 
Tod"  nach  der  einzigen  davon  vorhandenen  Handschrift  der  hiesigen 
Hof-Bibliothek  Nr.  3176  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  zuerst 
vollständig  herausgab  *).  In  allen  besseren  Literatur-Geschichten  ward 
es  seither  mehr  oder  minder  ausfahrlich  besprochen ,  fast  in  allen 
Lesebüchern  im  Auszuge  mitgetheilt  und  dennoch  glaube  ich  sagen 
zu   dürfen  von    Wenigen  seinem  ganzen   Umfange  nach  gehörig 
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yerstanden.  Aber  auch  ich  bin  weit  entfernt  behaupten  zu  wollen 
dass  es  mir  gelungen  sei,  den  Sinn  desselben  in  allen  seinen  Theilen 
richtig  erfasst  zu  haben.  Die  Ursache  liegt  darin  dass  es  uns  wahr- 
scheinlich nicht  in  seiner  ursprfinglichen  Form  sondern  erst  durch 
eine  zweite  Hand  entstellt  und  an  manchen  Orten  selbst  noch  in  dem 
Abdrucke  fehlerhaft  vorliegt,  theiis  auch  dass  es  sich  gewisser* 
massen  unter  einem  ganz  eigenthQmlichen  Banne  befand  welcher 
dem  richtigen  Verständnisse  oft  hindernd  im  Wege  war.  Wenn  ich 
es  ungeachtet  dieser  oft  nicht  geringen  Schwierigkeiten  dennoch 
wage  den  Sinn  und  Inhalt  dieser  Dichtung  zu  erörtern,  so  geschieht 
es  nur  desshalb  weil  sich  mir  bei  meiner  Beschäftigung  mit  diesen 
Poesien  nach  oftmals  wiederholter  Lesung  unwillkürlich  ein  neuer 
Gesichtspunct  zu  dessen  Erklärung  immer  wieder  aufdrängte  welcher, 
meiner  Ansicht  nach,  ein  völlig  neues  Licht  Ober  dasselbe  verbreitet 
und  seinen  Werth  ungemein  erhöht.  Ob  dieser  auch  der  richtige  ist, 
mögen  unparteiische  Forscher  entscheiden. 

Ehe  wir  in  eine  Erörterung  des  Gedichtes  eingehen,  wollen  wir 
einige  Bemerkungen  über  den  Verfasser,  seine  Heimat  und  die  Zeit  in 
welcher  er  lebte,  vorausschicken.  Der  erstere  nennt  sich  am  Schlüsse 
des  Gedichtes  V«  1032  selbst  Heinrich  und  beruft  sich  wie  bekannt 
bei  dieser  Gelegenheit  auf  einen  Abt  „erchennen  frid",  d.  i. 
Erchenfried.  Dass  er  nicht  dem  geistlichen  sondern  dem  Laienstande 
angehörte,  geht  aus  der  ganzen  Dichtung  und  besonders  aus  der  Stelle 
V.  225  f^Dar  ufhab  wir  Iceien  ein  archwan**  unzweifelhaft  hervor. 
Auch  wird  allgemein  zugestanden  dass  er  ein  Österreicher  gewesen 
sei,  was  aus  seiner  Sprache  und  den  gebrauchten  Reimen  vollkommen 
gerechtfertigt  erscheint.  Z.  B.  ai  und  2di  =  ei  in  laeitet  v.  1 ;  beschai- 
denliehen  v.  6;  vrsise  v.7;  gemteine:  saeine  v.  9,  10,  u.  v.  a. ;  ou  » 
A  und  uo;  z.  B.  choum  v.  18;  troutliet  612;  sous:  hous  949,  9S0;  u 
ftireim  Part,  praes.  z.  B.  stinchunde  hol  v.  675;  swanzunde  v.  215; 
a  für  0  in  muzzige  wart:  hohvart  608,  609;  pl.  warte  (verba):  harte 
881,  882;  ferner  die  Reime:  zergen:  gesten  49,  50;  rät:  hat  85; 
liet:  niet  447;  schiet:  nicht  759;  niht:  versieht  399;  nicht:  enwiht 
425;  vergibt:  Hecht  547;  suon :  tuon  697,  744,  775;  suon:  reich- 
tum  749;   zu :  fru  523  u.  dgl. 

Auch  finden  wir  in  Österreich  und  zwar  im  Stifte  Melk  von 
1122 — 1163  einen  Abt  Erchenfried*)  und  einen  zweiten  dieses 
Namens  der  um  1090 — 1120»)  in  Göttweig  unter  dem  Prälaten 
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Hartmann  (flll4)  lebte.  Aud  Gründen  die  ich  später  anf&hren 
werde»  wird  sich  zeigen  dass  der  Dichter  wahrscheinlich  nur  diesen 
letztern  bezeichnen  wollte  und  damals,  als  er  dieses  Gedicht  Terfasste, 
es  noch  nicht  fiir  nöthig  hielt,  genauer  anzugeben,  welchen  Abt  Erchea* 
fried  er  meine,  weil  es  in  seiner  Nähe  in  dieser  Zeit  nur  diesen  Einen 
gab.  Ob  diese  meine  Ansicht  der  allgemein  vorherrschenden  welche 
diese  Dichtung  in  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts*)  oder  gegen  das 
Jahr  1163  7)  setzt,  vorzuziehen  sei,  durfte  sich  im  Verlaufe  dieser 
Untersuchung  zeigen. 

Doch  prüfen  wir  den  Inhalt  dieses  Gedichtes  selbst»  indem  er  uns 
über  die  Zeit  seiner  Abfassung  am  ehesten  Aufschluss  gewähren  und 
zugleich  dessen  Werth  am  besten  darstellen  wird.  Ich  halte  mich 
hierin,  so  weit  es  mit  dem  Geiste  der  heutigen  Sprache  vereinbar  ist, 
so  viel  als  möglich  an  die  Worte  des  Verfassers  und  glaube,  da  das 
Gedicht  in  seinem  Zusammenhange  nichts  weniger  als  leicht  zu  ver- 
stehen ist,  dadurch  den  Dank  derjenigen  zu  verdienen  welche  sich 
bisher  mit  altdeutschen  Studien  nicht  näher  befassen  konnten. 

Der  Verfasser  beginnt:  »Der  Glaube  zu  dem  er  sich  bekenne» 
veranlasse  ihn,  eine  Rede  von  der  Erinnerung  an  den  Tod  zu  halten» 
um  weltlich  gesinnten  Menschen  die  Noth  und  die  Leiden  welche 
ihnen  nach  dem  Tode  der  uns  allen  täglich  bevorstehe  drohen,  deut- 
lich aus  einander  zu  setzen.  „Omnes  declinauerunt''  sagt  der  Prophet» 
d.  h.  Alle  sind  von  Gott  abgewichen,  denn  von  tausend  sündhaften  Men- 
schen dürfte  wohl  kaum  Einer  rein  und  vollkommen  befunden  werden.** 
„0  weh  !*"  ruft  der  Verfasser  aus,  «welche  Unzahl  unchristlicher  Sunden 
müssen  wir  alle  Tag  erfahren  und  doch  hören  wir  niemals  dass  auch 
nur  Einer  zurückgezogen  in  einer  Zelle  seine  Sünden  beweine  oder 
anderwärts  abbüsse,  wie  die  fromme  Maria  welche  nach  Christus 
Himmelfahrt  in  einer  schauerlichen  Wüste  wohnte  und  Zeit  und  Ort» 
allen  Menschen  unbewusst,  verherrlichte  s) ,  die  sie  nach  unserem 
Herrn  den  sie  nicht  mehr  schauen  konnte,  auch  nimmer  sehen  wollte.  ** 

Nach  dieser  allgemeinen  Klage  über  die  Sündhaftigkeit  der  Welt 
geht  der  Verfasser  die  verschiedenen  Stände  durch  und  zeigt  uns  die 
Missbräuche  welche  aller  Orten  herrschen.  Zuerst  kommt  die  Geist- 
lichkeit an  die  Reihe  und  da  ruft  er  aus:  „0  weh  der  armen  Geistlichkeit 
welche  die  Laien  zum  Himmelreiche  geleiten  sollte,  wie  weit  wird 
sie  bei  dem  jüngsten  Gerichte  zurück  stehen,  so  dass  sich  an  jenem 
Tage  jeder  Priester  vor  dem  Angesichte  des  Herrn  verbergen  möchte." 
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Sollten  sie  alles  befolgen  was  ihn^n  durch  die  Schrift  befohlen 
ward»  die  ihnen  einen  christlichen  Wandel  gebietet,  so  würde  kanm 
Einer  selig  werden.  Die  christliche  Ordnung  ist  yöllig  zu  Grunde 
gegangen  ^) :  Einige  haben  den  Namen  ohne  das  Amt  und  Wenige 
kümmern  sich  um  das  Heil  der  armen  Seele.  Diejenigen  welchen  die 
höchsten  Ehren  unter  der  Geistlichkeit  übertragen,  denen  Ring  und  Stab 
und  das  auszeichnende  Gewand  gegeben  wurde,  wesshalb  sie  Bischöfe 
heissen,  haben  das  Recht  entzwei  gebrochen  und  geben  Pfarre,  Prop- 
stei  und  Pfründe  die  ihnen  nicht  zum  Verkaufe  angehören,  doch  nur 
dem  der  sie  durch  Geld  erwerben  kann.  Ihre  Jünger  haben  das 
Beispiel  das  ihnen  ihre  Lehrer  gegeben,  wohl  erkannt  und  bieten 
Beicht  und  Begräbniss,  Messe  und  Psalmen  allenthalben  zum  Kaufe 
aus.  Chrysam  und  Taufe  und  was  sie  sonst  yerrichten  sollen, 
ertheilen  sie  nicht  umsonst,  sondern  nur  dem  der  den  Preis  dafür 
entrichten  kann*^).  0  weh.  Jüngster  Tag!  welchen  Lohn  wirst  du 
ihnen  bringen!  Keiner  darf  erwarten,  dass  ihm  Vergebung  zu 
Theil  werde.  Was  er  auch  in  der  Sünde  ?erharrend  Gutes  thun  mag, 
wird  von  Gott  yerabscheut  and  sein  Gebet  kein  Gehör  finden,  da  es 
nicht  zu  Gottes  Ohren  dringt.  Sein  Andenken  fftUt  der  Vergessenheit 
anheim.  Den  Priestern  ward  die  Gewalt  der  heiligen  Apostel  yerliehenr 
mit  dem  Worte  Gottes  das  sie  predigen ,  die  Sünder  zu  binden  und 
zu  lösen,  sie  aber  gebrauchen  selbe  mit  offenbarer  Willkür.  Wer  ihnen 
etwas  geben  kafin,  darf  thun  was  er  will  und  ist  nicht  im  Stande  so 
viel  Böses  zu  yerüben  das  nicht  die  Pfennige  wieder  sühnen  könnten. 
Während  sie  einerseits  die  Mücken  seichen,  yerschlingen  sie  die 
Elephanten.  Doch  Gottes  Gericht  wird  einst  über  sie  ergehen.  Wje 
hoch  wird  ihnen  dann  der  irdische  Reichthum  und  die  unselige  Frei- 
heit, dass  sie  ohne  Zwang  leben,  zu  stehen  kommen!  Und  jetzt  wollen 
sie  es  alle  ohne  Ausnahme  als  Recht  geltend  machen»  dass  Keiner  yon 
ihnen  sich  von  den  Frauen  zu  scheiden  brauche.  Wahrhaftig,  sie 
sollen  sich  yon  ihnen  als  yon  ihren  Untergebenen,  damit  ich  ein  Bei- 
spiel vorfahre,  auf  die  Weise  wie  der  Hirt  von  der  Herde,  der 
Lehrer  von  dem  Schüler,  so  sollen  sie  sich  von  ihnen  trennen ;  allein 
sie  wollen  sich  der  Leichtfertigkeit  hingeben.  Wesshalb  ward  ihnen 
die  Oberherrschaft  verliehen? — Unzucht")  und  Heiligkeit,  Unkensch- 
heit  und  Reinigkeit  sind  nicht  wohl  vereint.  Wenn  des  Priesters  Hand 
den  Leib  des  Herrn  aufwandelt,  soll  sie  sich  dann  nicht  enthalten  eine 
Frau  zu  berühren  ?  Wahrlich,  hierin  sind  alle  [die  das  Gegentheil 
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glauben]  imlrrthum.  Unser  Glaube  lehrt  dass  sich,  weun  der  Priester 
am  Altare  steht,  unter  dem  Geheimnisse  sogleich  alle  Himmel 
öffnen  und  dass  seine  Worte  da  durchdringen.  Unser  Herr  sendet 
hiezu  aus  allen  Engelscharen  seine  Diener,  das  Opfer  wird  ihm 
genehm  und  vertilgt  alle  die  Missethaten  welche  die  Christenheit 
beging,  wenn  sie  dies  mit  wahrer  Zurersicht  erwartet.  Doch^hr  fragt, 
welcher  Reinigkeit  dann  derjenige  bedürfe  der  das  Opfer  darbringt? 
Dagegen  rufen  und  sagen  wir:  es  wird  Gott  allerdings  missfallen, 
wenn  wir  die  Messe  hören  bei  denen  die  wir  nicht  so  leben  sehen, 
wie  sie  von  rechtswegen  sollen,  und  wir  mQssen  ihnen  desshalb  Stir- 
nen »  nichts  desto  weniger  wird  jedoch  da ,  wo  das  Gottes  Wort  und 
die  geweihte  Hand  am  Tische  des  Herrn  vereint  wirken,  der  Leib  des 
Herrn  in  der  Messe  von  einem  Sonder  eben  so  gewiss  verwandelt, 
als  von  dem  heiligsten  Manne  der  Priesters  Namen  je  erhielt. 

Ich  will  es  aussprechen  wovon  ich  überzeugt  bin,  diejenigen 
welche  ihr  christliches  Amt  noch  mit  anderen  Gelübden  belastet 
haben,  kommen,  so  sehr  sie  auch  in  den  Wissenschaften  unterrichtet 
seien  und  von  der  Welt  zurückgezogen  leben,  wenn  die  heilige 
Schrift  nicht  lügt,  in  die  grösste  Noth.  Sie  sollen  dieser  Welt  abster- 
ben, das  Fleisch  abtödteu,  dass  es  mit  jedem  Tage  schwächer  werde, 
und  die  Seele  so  ansehen  wie  eine  Magd  ihre  wahre  Gebieterinn". 

Auf  diese  Weise  fährt  der  Verfasser  noch  weiter  fort  die  Pflichten 
der  Geistlichkeit  zu  schildern,  wohin  wir  ihm  jedoch  nicht  folgen  wollen, 
und  schliesst  mit  den  Worten :  „Gerne  haben  wir  von  dem  geredet  was 
die  Weltpriester  und  die  Mönche  in  grossen  Zorn  versetzen  wird. 
Sie  sollen  vorn  und  rückwärts  voll  Augen  sein ,  dass  sie  allenthalben 
die  Feinde ,  woher  sie  sich  immer  ihren  Anbefohlenen  nahen ,  sehen 
können.  Sind  sie  auf  beiden  Seiten  blind,  so  werden  beide  mit  ewiger 
Blindheit  geschlagen,  das  wird  uns  durch  die  Worte  der  Wahrheit 
deutlich  verkündet:  „Wenn  ein  Blinder  den  andern  fährt,  fallen  beide 
in  die  Grube*".  Diese  Rede  verstehen  Alle:  die  Grube  ist  die  Hölle, 
und  fragt  man  nach  den  Blinden,  es  sind  dies  die  schlechten  Lehrer 
welche  die  bösen  Zuhörer  mit  sich  in  das  ewige  Verderben  flahren"*. 

Der  Verfasser  geht  nun  auf  das  Leben  der  Laien  über,  worauf 
wir  später  zurückkommen  werden.  Nur  die  folgende  Stelle  ist  für  die 
Sittengeschichte  zu  wichtig  als  dass  wir  sie  hier  übergehen  könnten : 

„Das  Leben  der  Ritter  und  Frauen,  das  wir  euch  darstellen  wollen, 
ist  Gott  widerwärtig.  Sie  kehren  alle  ihre  Kunst  dahin,  wie  sie  neuer 
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Mode  huldigen  können.  Dies  ist  der  Fallstrick  der  Hoffahrt  welche  den 

Teufel  aus  dem  Himmelreiche  vertrieb Sie  herrscht  am  meisten 

bei  dem  weiblichen  Geschlechte.    Wir  sehen  auf  der  Gasse  und  in 
der  Kirche  gar  Manche  die  um  den  Taglohn  arbeitet  und  nicht  mehr 
als  diesen  zu  erwerben  im  Stande  ist,  wie  sie  eher  keinen  frohen  Tag 
erlebt,  bis  sie  nicht  ihr  Kleid  so  lang  machen  kann,  dass  der  Schlepp» 
der  Falten  Nachwurf,  da  wo  sie  einhergeht,  den  Staub  aufwirft,  als 
wenn  das  Reich  bei  ihrem  hoSShrtigen  Gange  besser  f&hre.  Mit  frem- 
der Farbe  an  der  Wange  und  mit  goldgelbem  Kopfschmuck  wollen 
selbst  die  Bäuerinnen  sich  Qberall  den  Töchtern  des  reichen  Mannes 
gleichstellen.  .  .  .  Was  die  Eine  beginnt,  darnach  sind  die  Andern 
ausser  sich  vor  Begierde  es  aucb  zu  haben.    Vom  Rechte  ist  unter 
Armen  und  Reichen  wenig  geblieben,  was  Gott  ßiglich  missfallen 
muss.  Von  den  Frauen  wollen  wir  nicht  weiter  reden ,  docb  dürfen 
>ir  die  Ritter  nicht  übergehen.   —  Wo  sich  die  Ritterschaft  ver- 
sammelt, da  erhebt  sich  ihre  Wechselrede  davon,  wie  Viele  der 
oder  jener  beb ....  habe.  Ihre  Laster  können  sie  nicht  verschweigen, 
ihren  Ruhm  suchen  sie  nur  bei  den  Weibern;   wer  sich  den  nicht 
verschaffen  kann,  hält  sich  für  einen  Schwächling  unter  den  Seinen. 
Wenn  von  der  Tapferkeit  geredet  wird,  wissen  sie  selten  etwas  zu 
sagen,  welche  Stärke  der  aufwenden  muss  der  wider  den  Teufel 
kämpfen  will.  Sie  wissen  nur  von  einer  Menge  Unthaten  zu  erzählen 
und  offenbaren  nur  ihre  Schande,  wenn  sie  sagen,  den  muss  man  für 
einen  tüchtigen  Knecht  halten  der  recht  Viele  erschlagen  hat^^).  0  weh 
unseren  nächsten  Nachkommen!  wie  muss  unter  ihnen  Achtung  vor 
Gott  und  Christenthum  zu  Grunde  gehen.  Der  reiche  Mann  nur  ist 
edel  und  schön,  geschickt  und  überall  beliebt,  allenthalben  verachtet 
ist  der  Arme.  Die  geistlichen  Richter  könnte  man  eher  Reichsherren 
(richsmere)  als  Reichslehrer   heissen.    Sind  sie  im  Stande    viele 
Heerschilde,  Helme  und  Brünne  aufzubringen,  mit  grossem  Gefolge 
einher  zu  reiten  und  weithin  durch   die  Lande  ihre  Dienstmannen 
aufzubieten,  so  ist  dies  ihre  grösste  Wonne""). 

Nach  dieser  Schilderung  des  Zustandes  seiner  Zeit  geht  der 
Verfasser  zum  zweiten  Theil  seiner  Dichtung,  zur  Erinnerung  an  den 
Tod  über.  Er  sagt  da  :  „Nun  gedenke  Mensch,  deines  Todes ,  nach 
den  Worten  Jobes  der  da  spricht:  Kurz  sind  meine  Tage,  mein  Leben 
neigt  sich  zum  Grabe,  oder  wie  er  anderswo  erinnert:  Gedenke 
deines  Schöpfers  in  der  Jugend,  ehe  dich  die  Zeit  erfasst,  dass  dir 
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dein  Unheil  naht  und  dein  Staub  wieder  zur  Erde  wird;  diesenn 
kommen  die  Worte  gleich:  Mein  Leben  ist  wie  Wind  oder  wie  das 
Wasser  das  schnell  dahin  rauscht,  oder  wie  der  Prophet  sagt:  Mein 
Leben  gleicht  dem  Grase  das  gestern  grön  war  und  heute  verdorrt  ist, 
und  damit  auf  den  weisen  Mann  deutet  der  stets  den  Tod  vor  Augen 
hat.  So  ermahnt  uns  auch  Salomon  indem  er  sagt :  »Mein  Sohn  ver- 
giss  dein  letztes  Ende  nicht,  so  wirst  du  immer  ohne  Sünde  leben. ** 

,,  Armer  Mensch,  schwache  Erde,  ihr  beide  mOsst  wieder  vereinigt 
werden,  indem  du  zuerst  daher  stammest,  ehe  dich  deine  Mutter  mit 
Schmerz  und  Wehklagen  zu  grossem  Leid  gebar.  Mit  der  ganzen 
Welt  hast  du  nichts  gemein  als  die  Haut  und  das  Gebein  und  ohne 
Kieid  wirst  du  geboren,  warum  strebst  du  also  so  eifrig  nach  schlech- 
tem Gewinne?  Wollte  dich  auch  Gottes  Rathschluss  der  Welt  ent- 
fremden, so  gab  er  dir  doch  zu  einem  Hemde,  auf  dass  du  deine 
Scham  bedeckest.  Auf  dieser  Erde  übernachtest  du  nimmer,  du  musst 
sterben  und  erbleichen.  Sowie  du  dein  Heereszeichen  (deine  Fahne) 
mit  Weinen  eingeläutet  und  damit  angedeutet  hast,  dass  du  zur 
Armuth  geboren ,  musst  du  auch ,  wenn  deine  letzte  Stunde  naht, 
vielmals  wehrufen,  denn  es  ist  recht  dass  der  mit  Wehklagen  wieder 
vergehe,  der  mit  Wehklagen  geboren  ward,  wie  dies  der  erste  Laut 
des  Kindes  durch  sein  Weinen  bei  der  Geburt  schon  bezeugt.*" 

Nach  diesen  Betrachtungen  geht  der  Verfasser  zur  Schilderung 
des  Lebens  selbst  über :  dass  es  von  der  Wiege  bis  zur  Bahre  nur 
eine  Reihe  von  Kummer,  Sorge  und  Noth  sei,  und  fQhrt  uns  zum  Be- 
lege dessen  die  Laufbahn  eines  Menschen  vor  von  dem  Jedermann 
glaubt,  dass  er  dem  Glücke  im  Schoosse  ruht,  nämlich  den  Sohn 
eines  Königs ,  worauf  wir  später  zurückkommen  werden.  —  „Doch 
wir  wollen'',  heisst  es  weiter,  „die  mannigfachen  Leiden  die  den 
Armen  wie  den  Reichen  gleichmässig  befallen,  nicht  verschweigen. 
Der  Eine  hat  das  Fieber  oder  die  Gicht,  der  Andere  verliert  das 
Gehör  oder  das  Augenlicht,  dem  Einen  wird  ein  Bein  abgenommen, 
der  Andere  liegt  verkrüppelt,  dass  er  weder  gehen  noch  stehen  kann, 
ein  Dritter  verliert  Geschmack  und  Geruch,  ein  Vierter  die  Sprache, 
Keiner  vermag  sieh  vor  diesen  Gebrechen  die  einen  Jeden  befallen 
können,  zu  schützen.  Wie  reich  und  edel  er  auch  sei,  er  kann  sich  vor 
ihnen  nicht  bewahren.  Doch  nehmen  wir  an  dass  Einer  sein  Ende 
ohne  alle  Leiden  erreiche,  was  sehr  selten  geschieht,  nun,  was  be- 
darf es  da  viel  Redens?  Sobald  die  arme  Seele  den  Leib  verlässt»  so 
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sieh,  mein  lieber  Mensch,  wie  er  da  liegt,  und  hätte  er  drei  Reiche 
beherrscht,  er  wird  mit  der  Erde  yereint  ganz  auf  dieselbe  Art  wie 
der  Dürftige.  Auch  sehen  wir  Manche  mit  schönen  Seidenstoffen  auf 
der  Bahre  liegen,  yiele  Lichter  werden  angezündet,  Weihrauch  und 
Myrrhen  verbrannt  und  beschlossen,  die  BegrSbniss  hinauszuschieben 
und,  wenn  sich  alle  seine  Freunde  yersammelt  haben,  ist  es  ihre 
grösste  Sorge,  ihn  auf  das  prachtvollste  zu  bestatten.  0  weh  der  un- 
seligen Pracht,  wenn  die  Macht  der  Hölle  die  arme  Seele  mit  Gewalt 
verschlingt!  Was  frommt  es,  wohin  auch  das  armselige  Gebein  be- 
graben wird?  sie  theilt  mit  der  aller  Heiligen  gleiche  Trennung  und 
weh,  wenn  hierauf  für  sie  ewige  Nacht  eintritt!  Doch  setzen  wir,  die 
Begräbniss  werde  auf  zwei,  drei  Tage  oder  auch  noch  länger  hinaus 
geschoben ,  so  bleibt  es  doch  stets  eine  armselige  Hinfahrt  i^),  denn 
nichts  von  Allem  was  geboren  ward,  wird  so  widerlich  und  der  Welt 
unangenehm.  Geh*  nun  hin  schönes  Weib  und  schau  an  deinen 
geliebten  Mann,  sieh^  genau  wie  sein  Antlitz  gefftrbt,  wie  seine 
Scheitel  gerichtet,  wie  sein  Haar  geschlichtet  ist.  Schau  recht  ernst- 
lich ,  ob  er  noch  etwas  von  jener  Laune  besitzt  mit  welcher  er  einst 
öffentlich  und  geheim  auf  dich  sein  Auge  spielen  Hess.. Sieh*  hin,  wo 
sind  die  eitlen  Worte  mit  denen  er  der  Frauen  Schönheit  pries  und 
besang?  Sieh*  wie  ist  die  Zunge  in  seinem  Munde  erstarrt  mit  der 
er  einst  so  fröhlich  Minnelieder  singen  konnte,  sie  kann  nun  nichts, 
weder  Worte  noch  irgend  einen  Laut  hervorbringen.  Sieh'  nun,  wo 
ist  das  Kinn  mit  dem  jungen  Barthaare?  Sieh*  wie  recht  schwach  und 
elend  liegen  Arme  und  Hände  da  mit  denen  er  dich  einst  innig  lie- 
bend umschloss!  Wie  sehen  die  Füsse  aus  mit  denen  er  nach  Hofessitte 
mit  den  Frauen  einherging  ?  Das  musst  du  alles  recht  genau  betrachten. 
Er  dem  dn  einst  die  Seide  in  dem  Hemde  überall  erweitern  musstest, 
ist  dir  nun  ganz  fremd  geworden."*  Der  Verfasser  malt  den  Zustand  des 
Leichnams  noch  weiter  aus,  was  wir  hier  übergehen  wollen. 

Kehren  wir  nun  zur  Frage  zurück,  in  welche  Zeit  eigentlich 
dieses  Sittengemälde  gehören  kann.  Sie  ist,  wie  man  zugeben  wird, 
nicht  nur  für  die  deutsche  Literaturgeschichte  sondern  auch  für  die 
Geschichte  Österreichs  von  nicht  geringem  Belange  und  um  so  mehr 
zu  beachten,  als  wir  in  den  Urkunden  und  Zeitbüchern  jener  Periode 
solch  frischen  Schilderungen  des  inneren  Lebens  unserer  Vorfahren 
so  selten  oder  gar  nicht  begegnen.  Wie  ich  schon  oben  bemerkt 
habe,  glaube  ich  mich  gegen  die  Ansicht  aussprechen  zu  dürfen«  welche 
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dasselbe  gegen  das  Jahr  1 163  setzt.  Ich  will  nuQ  die  Sache  vom  histo- 
rischen Standpuncte  aus  etwas  genauer  untersuchen,  muss  jedoch  die 
Nachsicht  der  Männer  des  Faches  in  Anspruch  nehmen,  wenn  ich  viel- 
leicht Manches  übersehen»  oder  nicht  nach  ihren  Ansichten  aufgefasst 
und  dargestellt  habe.  Es  würde  mich  nur  freuen,  wenn  ein  Sachkun- 
diger diese  Andeutungen  als  Grundlage  für  weitere  Forschungen  be- 
nutzen und  das  was  mir  aus  Mangel  an  Zeit  zum  Nachsuchen  allen- 
falls entgangen  ist,  bezeichnen  wollte. 

Wir  haben  oben  die  ernstlichen  Rügen  über  die  in  yielfacher  Be- 
ziehung tadelswerthen  Sitten  der  Geistlichkeit  Ternomroen  und  dürfen 
Toraussetzen,  dass  der  Verfasser  hierin  besonders  jene  Österreichs» 
seines  unbestrittenen  Vaterlandes,  im  Auge  hatte.  Diese  Klagen  können 
sich  aber  meiner  Ansicht  nach  nur  auf  den  Anfang  des  12.  Jahrhunderts 
beziehen  in  welchem  die  üblen  Folgen  des  grossen  Kampfes  zwischen 
Heinrich  IV.  und  V.  und  den  Päpsten  erst  recht  ins  Leben  traten.  Die 
rechtmässigen  Bischöfe  von  Passau  und  Salzburg  die  für  strengere 
Kirchenzucht  hätten  wachen  sollen,  konnten  trotz  ihres  Eifers  nicht 
überall  nachhaltig  genug  einwirken,  denn  sie  waren  meistens  gezwun- 
gen, sich  vor  .den  bewaffneten  Scharen  der  Gegenpartei  von  ihren 
Bischofssitzen  zu  flüchten,  und  andere  denen  das  Streben  sich  durch 
die  Macht  des  Schwertes  in  den  ihnen  übertragenen  Bisthümem  fest 
zu  setzen  und  zu  erhalten,  höher  stand  als  die  Sorge  für  die  ihnen 
anvertrauten  Gläubigen  und  Priester,  traten  an  ihre  Stelle.  Es  ist  da 
natürlich  dass  diese  weniger  streng  gegen  die  ihnen  ergebene  Geist- 
lichkeit sein  durften,  weil  sie  sonst  ihren  Abfall  zur  päpstlichen  Partei 
fürchten  mussten.  Zum  Glücke  konnten  aber  diese  trostlosen  Zustände 
bei  uns  nicht  wie  in  Deutschland  tiefere  Wurzel  fassen.  Der  gute  Same 
den  Bischof  Altmann  von  Passau  und  Erzbischof  Gebhard  von  Salzburg 
in  unseren  Landen  ausgestreut  hatten,  konnte  während  der  kurzen 
Dauer  des  Krieges  bei  uns  nicht  gänzlich  erstickt  oder  ausgerottet 
werden.  An  die  Stelle  dieser  Kirchenftirsten  traten  noch  überdies  in 
Passau  Ulrich,  in  Salzburg  Thiemo  und  später  Konrad,  Männer  die 
nicht  minder  eifrig  in  ihrem  Berufe  als  ihre  Vorgänger  fortfuhren,  so 
weit  es  die  Umstände  zuliessen,  zur. Verbesserung  der  Kirchenzucht 
und  zur  Hebung  des  Klerus  zu  wirken.  Sie  fanden  auch,  was  um  so 
erfreulicher  war,  in  den  damaligen  Herrschern  von  Österreich  und 
Steiermark,  in  dem  fromm  gesinnten  Leopold  III.  (1096 — 1136)  und 
in  Ottokar  VI.  (f  1122)  eine  feste  und  bleibende  Stütze. 
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Beide  Parteien,  die  weltlicher  gesinnte  nümlich  und  die  streng 
kirchliehe,  standen  sich  demnach  mächtig  und  schroff  gegenüber. 
Diese  sachte  den  rielföltigen  Missbräuchen  weiche  in  der  Kirche 
durch  die  geübte  Willkür  der  beiden  Heinriche  in  der  Verleihung 
geistlicher  Ämter  und  Würden  herbeigeführt  wurden,  kräftig  ent* 
gegen  zu  wirken*  Das  Übel  hatte  eben  den  höchsten  Grad  erreicht 
und  alle  guten  und  frömmeren  Bischöfe  und  Priester  vereinigten  sich, 
um  durch  ihr  gemeinsames  Streben  die  Reinheit  der  Sitten  der 
Geistlichkeit  nach  dem  Vorbilde  der  ersten  Kirche  theils  durch  die 
strengere  Befolgung  der  kanonischen  Gesetze,  theils  durch  das  ver- 
besserte Leben  in  den  Klöstern  und  durch  die  Ehelosigkeit  der  Geist- 
lichen wieder  herzustellen.  Einen  neuen  Anstoss  erhielt  aber  dieses 
Streben  noch  durch  die  Kreuzzüge ,  so  dass  auch  die  Laien  mit  in 
den  Kampf  für  eine  strengere  Sittenzucht  der  Geistlichkeit  hinein- 
gezogen wurden.  Theils  in  den  Anfang,  theils  mitten  in  diesen  Kampf 
fallen  die  meisten  Gedichte  des  11.  und  12.  Jahrhunderts,  was  aus 
ihrem  Geiste  und  Inhalte  deutlich  hervorgeht.  Daher  diese  bis  in  das 
entgegengesetzte  Ende  gehende  kirchlich  -  fromme  Richtung,  ihr 
durchaus  heiliger  Stoff,  von  dem  Tode,  dem  Antichrist  und  jüngsten 
Gerichte,  daher  die  vielfach  wiederkehrenden  Klagen  über  die  „Spot- 
tsBre  und  Nidsre*',  wenn  man  eine  gute  heilsame  Lehre  vorbringe  <&), 
über  diejenigen  die  da  in  der  Taubheit  und  Blindheit  des  Gemüthes 
verharren  und  fttr  die  Harfenklänge  der  Lehre  des  Heiles  ihre  Ohren 
verstopfen  i*),  daher  die  Hoffnungslosigkeit  trotz  aller  angewandten 
Vorstellungen  dem  Guten  Eingang  zu  verschaffen,  welche  sich  in  dem 
Schmerze  und  der  Trauer,  dass  die  Söhne  so  vieler  Mütter  in  die  Hölle 
fahren  müssten,  deutlich  ausspricht  i?).  Offenbar  in  diese  Zeit  fällt 
auch  unser  Gedicht  und  zwar  nicht  in  das  Ende  dieses  Umschwungs, 
sondern  eher  in  den  eigentlichen  Anfang.  Die  Worte  (Vers  141  ff.) 

„nu  wellent  die  phaffen  über  al 
in  daz  haben  ze  einem  rehte  gar 
daz  sich  under  der  phaffen  schar 
sul  der  weibe  iemen  anen^ 

zeigen  dies  hinlänglich.  Der  Verfasser  staunt  wie  man  sieht  als  über 
etwas  Neues  und  Unerhörtes  dass  es  die  Geistlichen  nun  wagen 
sich  gegen  das  Gebot  der  Ehelosigkeit  aufzulehnen.  Er  steht  somit 
wobl    im   Anfange  desselben,    denn   später  nach   dem  Wormser 
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Concordate  1122  oder  zur  Zeit  Lothar^s»  Konrad's»  oder  Friedrich  I. 
wäre  eine  solche  Äusserung  nicht  mehr  zeitgemftss  ja  kaum  möglich 
gewesen.  Durch  die  Strenge  Papst  Urban's  II.  (1088—1099)  der 
rficksichtlich  des  Cölibates  der  Geistlichkeit  ganz  in  die  Fussftapfen 
Gregorys  trat  und  durch  die  Erzbischöfe  von  Salzburg,  besonders 
durch  Konrad,  und  die  Bischöfe  ron  Passau,  Altmann  und  Ulrich,  war 
die  Ehelosigkeit  der  Priester  wenigstens  im  Allgemeinen  bei  uns 
schon  Yöllig  durchgeführt  und  der  Widerstand  gegen  dieselbe  längst 
aufgegeben.  Wir  können  dies  aus  fast  gleichzeitigen  Nachrichten 
entnehmen,  denn  der  Verfasser  des  altern  Theiles  der  Vita  Altmanni 
welcher  um  1130—40  geschrieben  sein  dOrAe,  sagt  ?on  der  Passauer 
Diöcese§.  17,  in  welchem  er  die  Verdienste  Altmann^s  um  die  Kirchen- 
zucht aufzuzählen  beginnt,  ausdrQcklich:  „dass  nun  durch  seine  Be- 
mühungen beinahe  alle  Kirchen  in  dem  Bisthume  aus  Steinen  erbaut, 
mit  Büchern,  Gemälden  und  anderm  Schmucke  geziert,  und  was  die 
Hauptsache  sei,  mit  keuschen  und  gelehrten  Männern  wohl 
versehen  seien.  Überdies  strahle  jene  ganze  Gegend  im  Glänze 
yieler  Mönchs*  und  Chorherrenstifte,  in  welchen  bei  Tag  und  Nacht 
der  Gottesdienst  mit  grossem  Eifer  yerrichtet  werde  ^s).  Noch  be- 
zeichnender aber  äussert  sich  ^er  sittenstrenge  Propst  Gerhoch  ron 
Reichersberg  in  seinem  Werke  „Contra  Simoniacos**,  welches  nach 
Stülz's  „Leben  Gerhoch's**  p.  129,  um  1130,  spätestens  1138  ge- 
schrieben wurde,  über  den  Klerus  der  Diöcese  Salzburg ,  indem  er 
sagt:  „dass  der  Erzbischof  Ton  Salzburg,  Konrad  (1106 — 1146), 
durchglüht  vom  Eifer  der  Gerechtigkeit ,  in  seinem  Sprengel  weder 
Miethlinge  noch  offenbar  unzüchtige  Kleriker  zum  Altardienste 
zulasse.  Denn  ungeachtet  er  einen  weit  ausgedehnten  grossen  und 
mehr  als  zehn  Tagreisen  umfassenden  Kirchsprengel  habe,  könne  man 
innerhalb  seines  ganzen  grossen  Bereiches  nicht  Einen  gemietheten 
oder  in  offenkundiger  Unzucht  lebenden  Geistlichen  finden  ^'i*). 
„Desshalb  ragten",  wie  es  ferner  im  Leben  des  genannten  Erzbischofs 
heisst^®),  „die  Priester  des  ganzen  Sprengeis  rühmlich  hervor  durch 
Enthaltsamkeit  und  Gastfreundschaft ;  sie  sind  ausgezeichnet  durch 
Wandel  und  Sitten  so  wie  durch  Anstand  und  Kleidung. **  Als 
Kaiser  Konrad  auf  seiner  Rückreise  aus  dem  Oriente  dasPfingstfest  in 
Salzburg  feierte  (1149),  war  er  durch  das  Betragen  des  Klerus  so 
erbaut  dass  er  öffentlich  erklärte:  „er  habe  nie  eine  Geistlichkeit 
gefunden  welche  durch  Tonsur,  Betragen  und  Geberde  auf  das  Auge 
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des  Beobachters  einen  so  wohltbuenden  Eindruck  mache»  es  sei  ihm 
auch  nie  eine  Stadt  vorgekommen  welche  so  viele  fromme  Menschen 
zähle  wie  Salzburg**  »*).  Eben  so  darf  man  jene  bekannte  Stelle 
aus  Gerhoch's  Werke  «de  corrupto  ecclesiae  statu**,  welches  er  dem 
Papste  Eugen  111.  widmete  (1147),  hier  nicht  übersehen,  in  welcher  er 
trotz  all  seiner  Strenge  doch  zugestehen  musste,  „dass  nach  dem 
langen  Winterschlafe  in  der  Simonie  der  Weinberg  des  Herrn  im 
süssen  Frühlingshauche  wieder  anfange  zu  blühen,  dass  neue  Klöster 
und  Spitäler  gegründet  seien  und  neue  Lobgesänge  fiberall  ertönen, 
ja  dass  selbst  im  Munde  der  Laien  das  Lob  Gottes  in  Aufnahme  komme, 
so  dass  in  der  ganzen  Christenheit  es  Niemand  mehr  wage,  unan- 
ständige Lieder  öffentlich  zu  singen  und  dass  die  ganze  Erde  im 
Lobe  Christi  frohlocke,  selbst  in  Gesängen  der  Volkssprache,  beson- 
ders aber  der  Deutschen,  welche  f&r  solche  Gesänge  hauptsächlich 
geeignet  sei"  "). 

In  diese  Zeit  noch,  vor  und  um  11 40,  fallen  aber  auch  die  meisten 
Stiftungen  neuer  Klöster  und  die  Reformen  und  Schenkungen  in  den 
bereits  bestehenden,  wie  ich  anderwärts  nachgewiesen  habe  **).  In 
dieser  Zeit  war  bei  uns  ein  solch  religiöser  Eifer  selbst  unter  den 
Laien,  dass  viele,  auch  aus  den  höchsten  Familien,  entweder  schon 
in  ihrer  Jugend  den  geistlichen  Stand  wählten  oder  später  in  irgend 
ein  Stift  oder  Kloster  gingen,  um  da  ein  still  beschauliches  oderbüsseu' 
des  Leben  zu  führen.  So  trat  zum  Beispiel  Ger  birg,  eine  Schwester 
des  österreichischen  Markgrafen  Leopold  ID.,  nach  dem  Tode  ihres 
Gemahls  Boriwoi,  eines  Sohnes  des  Königs  Wratislaw^s  IL  von  Böhmen, 
1124  in  das  mit  dem  Stifte  Göttweig  verbundene  Nonnenkloster  und 
lebte  dort  wie  unsere  Ava  als  Nonne  bis  zu  ihrem  Tode  1142s^). 

Ich  will  hier  noch  ein  paar  andere  Beispiele  anfuhren,  weil 
sie  durch  die  Blätter  in  denen  ich  darauf  aufmerksam  machte*»), 
weniger  bekannt  geworden  sein  dürften,  als  es  ihre  Wichtigkeit  fQr 
die  österreichische  Literatur-Geschichte  wünschen  lässt.  Der  dritte 
Sohn  Leopold  des  Heiligen,  Otto,  widmete  sich  ebenfalls  dem  geist- 
lichen Stande;  er  wurde  von  seinem  Vater  zum  Propste  des  neu  gestif- 
teten Klosters  zu  Neuburg  ernannt  und  zu  seiner  vollen  Ausbildung 
auf  die  hohe  theologische  Schule  zu  Paris  geschickt,  wo  er  unter 
Wilhelm  von  Conches,  dem  Engländer  Gilbert,  wegen  seiner  grossen 
Gelehrsamkeit  universalis  genannt,  Rupert  dem  nachherigen  Abte 
zu  Limburg,  Hildebert  später  Erzbischof  von  Tour,  Abaillard,  Bernhard 
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von  Clairveaux  und  anderen  ausgezeichneten  Männern  in  allen 
damals  besonders  gepflegten  Wissenschaften  unterrichtet  und  gebildet 
wurde.  Wie  bekannt,  trat  er  später  mit  IS  anderen  JQnglingen,  hdchst 
wahrscheinlich  aus  ansehnlichen  Familien  seines  Vaterlandes,  im 
Kloster  Morimund  als  Mdnch  ein  und  wurde  1138  Bischof  von  Frei- 
sing. Seine  Genossen  aber  kehrten  in  die  Heimath  zurück  und  erhiel- 
ten alle  mehr  oder  minder  bedeutende  kirchliche  Ämter**).  Welchen 
grossen  Einfluss  diese  Männer  auf  die  Förderung  religi^er  und 
wissenschaftlicher  Bildung  unseres  Vaterlandes  genommen  haben 
mögen,  lässt  sich  leicht  denken.  Diese  Thatsache  allein  und  die  vielen 
Berufungen  auswärtiger  Priester  fQr  unsere  Klöster  oder  Stifte  von 
welchen  wir  so  häuGg  lesen,  mögen  zur  Entwickelung  und  hohen 
Blöthe  der  literarischen  und  politischen  Zustände  Österreichs  unter 
Leopold  dem  Glorreichen  nicht  wenig  beigetragen  haben.  Otto  ver- 
anlasste auch  die  Stiftung  des  ersten  Cistercienser-Klosters  bei  uns 
in  Sattelbach,  später  von  einem  Stücke  des  heiligen  Kreuzes  das  er 
aus  Paris  hieher  brachte,  zum  »Heiligen  Kreuz**  genannt,  und  sandte 
1 1  fromme  Priester  aus  Morimund  .dahin  unter  dem  Abte  Gottschalk 
(f  1141).  Eben  so  ward  der  sechste  Sohn Leopold*s,  Kon r  ad,  nach 
Paris  zur  weiteren  Ausbildung  geschickt,  der  später  1149  Bischof 
von  Passau  und  1164  Erzbisehof  von  Salzburg  wurde. 

Auch  Heinrich,  der  Sohn  des  kärntnerischen  Herzogs  Engelbert, 
ward  zu  gleichem  Zwecke  nach  Paris  geschickt  und  trat  ebenfalls  iu 
das  Kloster  Morimund,  ward  hierauf  1132  Abt  zu  Villars  und  1143 
Bischof  von  Troyes.  Sein  Vater  gründete  aber  auf  seine  Veranlassung 
in  Kärnten  das  Cistercienser-Kloster  Viktring  das  mit  Geistlichen  von 
Villars  besetzt  wurde  *^).  Viele  Männer  aus  den  angesehensten  Ge* 
schlechtem  traten  namentlich  unter  dem  Prälaten  Hartmann  (f  1114) 
und  seinem  Nachfolger  Nanzo  (f  1125)  in  das  Stift  Göttweig  als 
Laienbrüder  (fratres  conversi)  ein*^),  andere  wieder  als  fratres  con- 
scripti,  um  sich  dadurch  die  Theilnahme  an  ihren  guten  Werken  zu 
sichern,  so  z.  B.  war  Sieghart  Graf  von  Burghausen  und  Schala  der 
des  Markgrafen  Leopold  des  Heiligen  Schwester  Sophie  zurGemah- 
linn  hatte  und  1142  starb,  ein  frater  conscriptus  in  Melk^*). 

Diesen  Beispielen  will  ich  nur  noch  folgendes  anreihen,  weil  es 
den  Geist  der  Zeit  besonders  kennzeichnet.  Die  Mutter  des  Erz- 
bischofs Eberhard  von  Salzburg  (1146  — 1164)  war  so  fromm  dass 
sie  dem  Almosengeben,  Gebet  und  Fasten  fast  immer  oblag  und 
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selten  etwas  anderes  als  Gemüse  ass.  Sie  Hess  sieh  auf  ihrem  Gute 
eine  Kirche  bauen  und  trug  eine  halbe  Meile  weit  die  Steine  barfuss 
dazu  auf  ihren  Schultern  und  riele  andere  Frauen  unterliessen  nicht 
dasselbe  zu  thun  *^). 

Alle  diese  Beispiele  denen  wir  noch  yiele  andere  beifögen 
könnten,  fallen,  wie  man  sieht,  mehr  oder  minder  frOh  in  die  Zeit  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  und  mfissen  als  Folgen  des  bereits 
geschehenen  Umschwunges  zum  Bessern  sowohl  unter  den  Geist- 
lichen als  unter  den  Laien  betrachtet  werden.  Daher  und  aus  den 
oben  angef&hrten  Gründen  kann  auch  unser  Gedicht  nur  in  das  erste 
Viertel  des  12.  Jahrhunderts,  in  welchem  diese  Bewegung  theils  ror- 
bereitet,  theils  schon  ToUendet  war,  gesetzt  werden. 

Betrachten  wir  ferner  einige  Stellen  unseres  Gedichtes  selbst 
genauer,  so  wird  sich  wie  ich  glaube  nebst  der  Bestätigung  jener 
Behauptung  noch  eine  Eigenthümlichkeit  desselben  ergeben  welche 
bisher  stets  übersehen  wurde.  Es  heisst  nämlich  V.  267  ff.:  „Weltliche 
Richter  sind  Widersacher  Gottes  und  alles  Guten,  sie  haben  ein  w5l- 
fisches  Gemüth  und  birschen,  was  sie-  nur  erjagen  können.  Die  Treue  ' 
ist  unter  den  Laien  gänzlich  vernichtet  und  der  Vater  muss  den  Sohn 
hassen,  weil  er  niemals  ohne  Sorge  sein  kann  dass  er,  heute  oder 
morgen  herangewachsen,  ihn,  wenn  seine  Angelegenheiten  schlecht 
stehen,  von  Allem  was  er  besitzt,  Verstösse,  so  dass  er  nach  dem 
grössten  Reichthume  verarmet  und  sich  seiner  Niemand  von  allen 
seinen  Verwandten  erbarmet**  *^). 

So  oft  ich  diese  Stelle  las,  musste  ich  unwillkürlich  an  das 
Schicksal  Kaisers  Heinrich IV.  denken  welchen  Kon r ad  sein  zweit- 
geborner  Sohn  in  Italien  verrieth  und  vom  Throne  zu  stossen  suchte» 
was  seinem  dritten  Sohne  Heinrich  später  wirklich  gelang.  Die 
Treulosigkeit  und  der  Verrath  der  eigenen  Kinder  gegen  ihren  Vater 
war  selbst  in  jener  Zeit  des  unversöhnlichsten  Parteihasses  -^o  uner- 
hört und  auffallend  dass  er  sogar  von  den  Feinden  Heinrich^s  IV., 
obwohl  zu  ihrem  Vortheile  gehörig  ausgebeutet,  im  Innern  miss- 
billigt wurde  **).  Es  wird  durch  diese  Beziehung  auf  die  genannte 
Thatsache  der  Ausspruch  unseres  Verfassers  „dass  unter  den  Laien 
Treue  und  Redlichkeit  gänzlich  todtgeschlagen  sei**,  vollkommen 
gerechtfertigt,  während  er  ohne  sie  völlig  unbelegt  bliebe.  Aber 
auch  das  was  er  noch  weiter  hinzuf&gt  „dass  er  nach  Reichthum 
verarmet  und  aus  seiner  ganzen  Familie  sich  nicht  Einer  über  ihn 
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erbarmet,  dass  ihr  ganzes  Streben  nur  auf  Gewinn  gerichtet  and*  wo 
kein  Vortheil  zu  hoffen  sei,  jede  Verwandtschaft  yerleugnet  werde, 
dass  «weder  der  Herr  zu  dem  Diener  noch  dieser  zu  jenem  sich  der 
Treue  und  Redlichkeit  yersichert  halten  könne,"  kann  nur  als  weiterer 
Beleg  des  obigen  Ausspruchs  betrachtet  und  sehr  wohl  auf  die  Erfah- 
rungen Heinrich^s  bezogen  werden.  Wir  wissen  dass  ihn  nebst  seinen 
Söhnen  auch  seine  Gemahlinn  und  die  yertrautesten  Freunde  und 
Anhänger  die  er  mit  GOtern  und  Ehren  überhäufte,  im  Augenblicke 
der  Gefahr,  was  er  zum  Theil  auch  selbst  verschuldete,  yerliessen,  so 
dass  er»  seiner  Macht  und  Herrlichkeit  entkleidet,  verarmt  und  hilflos 
dastand.  Wir  wissen  dass  er  bei  der  Androhung  des  Todes  auf  der 
Burg  zu  Beckelheim  knieend  bat,  „man  möge  ihm  nur  gestatten,  sich 
seiner  Zeit  zu  rechtfertigen  und,  da  alle  seine  Bitten  vor  seinon  Sohne 
nichts  fruchteten,  endlich  sein  Erbe,  seine  Schlösser,  sein  Reich  und 
Alles  was  er  besass  hingab ,  so  dass  man  es  ihm  in  seiner  Gefangen- 
schaft selbst  an  dem  Nothwendigsten ,  sogar  an  Lebensmitteln  fehlen 
liess,  ihm  das  Scheeren  des  Bartes  und  das  Baden,  ja  was  ihm  am 
schwersten  Hei,  das  heilige  Abendmal  und  den  Zutritt  eines  Geistli- 
chen am  Tage  der  Geburt  unseres  Heilandes  verweigerte. **  (Vgl.  Sten- 
zel  S.  S93.)  Wir  wissen  ferner  dass  er  sich  in  einem  Schreiben  an 
seinen  Sohn  auf  das  Bitterste  beklagt  »dass  sich  ausser  dem  Bischöfe 
von  Lüttich,  keiner  seiner  Wohlthaten  erinnere  noch  Hitleid  mit 
seinem  Unglücke  habe.*"  (S.  Stenzel  S.  S98.) 

Der  Dichter  nennt  ferner  die  weltlichen  Richter")  Widersacher 
Gottes  und  alles  Guten,  die  mit  wölfischem  Sinne  im  Herzen  überall 
birschen,  wo  sie  nur  etwas  erjagen  können.  Er  geisselt  dadurch  die 
damals  unter  ihnen  allgemein  herrschende  Raubsucht  und  Gier  nach 
fremdem  Gute  und  spielt  damit  auch  auf  unsere  beiden  Heinriche  an 
die,  von  dieser  Schuld  keineswegs  frei,  gar  manche  Gewaltthätig- 
keiten  verübten,  um  Güter  und  Lehen  zu  erwerben,  ihre  Herrschaft 
zu  befestigen  und  ihre  Anhänger  zu  belohnen. 

Doch  diese  Stelle  allein  würde  unsere  Vermuthung  noch  keines- 
wegs begründen;  betrachten  wir  eine  zweite  V.  811 — K43,  in 
welcher  der  Verfasser  uns  die  Leiden  und  Mühen  des  Lebens  schil- 
dert. Er  flihrt  uns  hier  als  Beispiel  ausdrücklich  den  Sohn  eines 
Königs  vor  und  malt  uns  in  wenigen  kräftigen  Pinselstrichen  die 
Noth  welche  er  zu  überwinden  hat,  wenn  die  erste  Jugendzeit  bis 
zur  Wehrhaftmachung  vorüber  ist: 
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er  mui  spat  und  frii 
um  dise  arme  ere  sorgeo, 
wie  er  hiat  oder  morg^en 
muge  g  e  m  e  r  e  Q  siniu  1  e  h  e  n ; 
er  eodarf  sich  nimmer  yersehen 
Toller  triwen  noch  genaden 
von  sinen  naechsten  magen. 

Dies  Alles  passt  buchstäblich  auf  König  Hei  n  rieh  V.  Als  Beleg 
des  Gesagten  wollen  wir  hören,  wie  ihn  Stenzel  der  gewiss  ganz 
unparteiisch  ist,  schildert.  S.  720.  „Er  war  ein  Mann  von  aus- 
gezeichneten Eigenschaften,  sehr  scharfsinnig  und  schlau,  kühn 
und  unternehmend.  Herrschsucht  war  die  Hauptleidenscbaft  seines 
Lebens;  um  sie  drehten  sich  alle  seine  Handlungen.  Daf&r  war 
ihm  nichts  heilig,  er  empörte  sich  gegen  seinen  Vater  unter  dem 
Verwände  der  Kirche,  verrieth  und  misshandelte  ihn  auf  die  niedrig- 
ste Art,  während  er  dem  Papste  eben  so  begegnete.  Immer  nur 
beschäftigt  das  Terlorne  Ansehen  des  Regiments  wieder  herzu- 
stellen, häufte  er  Schätze,  war  für  Gold  zu  Allem  feil,  suchte 
mit  erledigten  Reichsiehen  seine  Anhänger  denen  er  selbst 
die  Beraubungen  der  Kirchen  nachsah,  zu  belohnen,  und  sich  aller 
Güter  und  Besitzungen  zu  bemächtigen  deren  er  habhaft  werden 
konnte,  ohne  Gerechtigkeit  zu  berücksichtigen.  Er  misstraute  Allen 
und  Jeder  ihm,  mit  Recht;  denn  gleich  seine  ersten  Schritte  als 
König  verriethen  ihn.**  Ähnliches  sagt  auch  Jaffe  S.  39«  —  Ddss 
in  Folge  dessen  seine  nächsten  Verwandten  und  Vertrauten  von  ihm 
abfielen,  ist  bekannt.  Dies  Alles  stimmt  mit  den  kurzen  Andeutungen 
des  Dichters  vollkommen  überein,  die  ako  filglich  auf  Heinrich  V. 
bezogen  werden  können. 

Nachdem  unser  Verfasser  mit  .kräftigen  Zügen  einen  ehrgei- 
zigen und  habsüchtigen  Königssohn  gezeichnet  hat,  geht  er  auf  einen 
zweiten  Charakter  über  und  malt  uns  die  Noth  eines  andern  der  sich 
Sänfte  und  Milde  erkoren  habe,  d.  h.  der  gutmüthig  und  wohlwollend 
sei  und  meint,  „dass  dieser  sein  Ansehen  gar  bald  verliere  und  von 
seinen  Gefährten  Verstössen  werde. 

Swelhes  lebens  er  beginnet , 
wie  licht  im  dar  an  misselinget. 
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sin  sorgen  ist  frii  ont  spate, 
daz  in  einer  icht  rerrate, 
oder  daz  im  einer  icht  vergebe, 
des  geschiht  mere  denne  ich  mege 
iu  oder  ander  iemen  gesagen.^ 

Wem  fällt  bei  dieser  Stelle  nicht  gleich  der  filtere  Sohn  König 
Heinrich*s  IV.  Konrad,  ein  der  srch  durch  seine  Sanftmuth  und 
Herzensgute  auszeichnete  und  in  Italien  zum  Abfalle  von  seinem  Vater 
vermocht,  endlich  aber  von  allen  seinen  Anhängern  und  Freunden 
verlassen,  wie  es  allgemein  hiess,  vergiftet  wurde?  Damit  man  nicht 
glaube,  wir  machten  die  wirkliche  Geschichte  zu  unserem  Behufe 
eigens  zurecht,  wollen  wir  wieder  hören,  wie  ihn  Stenzel  I.  c.  S.  SSO 
schildert  Er  sagt:  „Dieser  schöne  junge  Mann  neigte  sich,  von  Natur 
leidenschaftslos  und  mild,  mehr  zu  Werken  der  Frömmigkeit, 
ruhigen  Betrachtungen  und  den  Wissenschaften  als  zum  Kriege  und  dem 
Sturme  des  Lebens,  obgleich  es  ihm  nicht  an  Huth  fehlte.  Wohl- 
wollend gegen  Jedermann,  gewann  er  die  Herzen  und  eignete  sich 
eben  so  wenig  Parteihaupt  zu  sein,  als  er  sich  gut  passte,  den  Namen 
dazu  f&r  andere  Ehrgeizige  herzugeben.  Er  mochte  lange  mit  Wider- 
willen das  wilde  Treiben  seines  Vaters  betrachtet,  Qber  den  f&rchter- 
liehen  Krieg,  die  Verheerungen  der  Kirchen,  die  Wuth  der  Parteien 
und  besonders  ober  die  Kirchenspaltung  mancherlei  gedacht  noch 
mehr  schmerzlich  gef&hlt  und  Religionszweifel  ihn  gemartert  haben, 
bis  diese,  genährt  von  der  frommen  Partei,  unstreitig  weit  mehr  als  j 

die  Aussicht  auf  die  Krone  Italiens  die  Oberhand  gewannen  Aber  das 
Pflichtgef&hl  gegen  seinen  Vater,  seinen  Herrn  und  Kaiser**.  Daas 
sein  Tod  nach  dem  Zeugnisse  mehrerer  Zeitgenossen  durch  Gift 
erfolgt  sei,  wird  ebenfalls  durch  Stenzel  kurz  angedeutet  Vgl.  S.  668, 
S69,  Note  36. 

Nach  diesem  auffallenden  Zusammentreffen  der  historischen  That* 
Sachen  mit  der  Schilderung  des  Dichters  dOrfte  es  flberflflssig  sein  zu 
bemerken  dass  darin  etwas  mehr,  als  ein  blos  absichtsloser  Zufall 
vorhanden  sei;  der  Verf.  spricht  so  zuversichtlich  und  seiner  Sache 
völlig  gewiss,  wie  es  nur  Jemand  thun  kann  der  die  Ereignisse  mit 
erlebt  hat;  ja  er  fügt  noch  bei,  was  in  Verbindung  mit  den  oben 
nachgewiesenen  Beziehungen  YÖllig  entscheidend  ist,  dass  dies  d.  h. 
solche  Fälle  von  Vergiftungen ,  häu6ger  vorkomme,  als  er  oder  sonst 
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Jemand  sagen  könne:  „des  geschieht  mere»  denne  ich  mege  iu  oder 
ander  iemen  gesagen**. 

BerOcksichtIgen  wir  dass  der  Dichter,  wie  ich  schon  oben  bemerkt 
habe  und  später  noch  ausführlicher  darthon  werde,  in  der  Nähe  Ton 
oder  im  Stifte  Göttweig  lebte,  dass  der  dortige  Abt  Hartmann  einen 
Sohn  Heinrieh^s  IV.  der  nur  Konrad  gewesen  sein  kann,  in  den 
Wissenschaften  unterrichtete,  und  mit  König  Heinrich  V.  selbst  auf 
freundschaftlichem  Fusse  stand  *^) ;  so  gewinnen  diese  Worte  eine  um 
so  grössere  Bedeutung,  indem  man  mit  Grund  voraussetzen  darf,  dass 
der  ehemalige  Lehrer  des  jungen  Prinzen  sich  um  das  Schicksal  des- 
selben gewiss  wird  erkundigt  haben  und  durch  seine  Verbindungen 
auch  in  der  Lage  gewesen  sein  wird,  über  dasselbe,  wenn  auch  zu- 
weilen irrige  Nachrichten,  zu  erhalten.  Diesen  mochte  unser  Dichter 
mit  dem  Worte  «ander  iemen**  im  Sinne  und  durch  ihn  auch  die  Über- 
zeugung gewonnen  haben,  dass  Konrad  wirklich  vergiftet  worden  sei. 

Endlich  sagt  uns  der  Dichter  gleich  im  Eingange  jener  Stelle  ja 
ganz  offen  und  bestimmt,  dass  er  uns  als  Beispiel  ftlr  die  Leiden  und 
MOhen  die  wir  Alle  hiernieden  zu  erdulden  haben,  den  Sohn  eines 
Königs  vorfahren  wolle.  Auf  welchen  aber  konnte  er  in  dieser 
Zeit  von  1100 — 1163  wohl  anders  hindeuten,  als  auf  Konrad.  Mir 
ist  wenigstens  in  der  Geschichte  dieser  Periode  weder  ein  König  vor- 
gekommen der  als  Vater  so  gegrQndete  Ursache  gehabt  hätte,  sich 
Ober  den  Verrath  seiner  Söhne  zu  beklagen  als  Heinrich  IV.,  noch  auch 
zwei  Söhne  eines  Königs,  mit  deren  Charakter  obige  Schilderungen 
so  genau  bis  in  das  Einzelnste  zusammen  treffen  als  Konrad  und  Hein- 
rich. Unser  Dichter  wählt  kein  Beispiel  ans  dem  Alterthume  oder 
aus  einem  anderen  Volke  sondera,  um  seine  Behauptung  eindring- 
licher zu  machen,  einen  aus  seiner  Zeit  und  aus  seinem  Volke,  dessen 
Schicksal  Allen  bekannt  war.  So  wQrde  auch  ein  jetziger  Schriftsteller 
z.  B.  lieber  auf  Napoleon  I.  oder  auf  König  Louis  Philipp  und  seine 
Söhne  als  auf  Cyrus  und  Darius  hinweisen ,  um  durch  die  Geschichte 
die  WechselAIle  des  Glückes  und  die  Unsicherheit  irdischer  Macht  und 
Herrlichkeit  darzuthun.  Ebenso  ist  es  an  und  fOr  sich  schon  wahr- 
scheinlicher, dass  unser  Dichter  als  Beleg  seinerBehauptung  eher  wirk- 
liche Gestalten ,  als  blosse  Nebelbilder  seiner  Phantasie  den  Lesern 
vorf&hren  wollte;  dass  erdarunter  aber  nur  die  bezeichneten  Personen 
vor  Augen  hatte,  geht,  wie  man  zugestehen  wird ,  schon  aus  den 
bereits  angeführten  Beziehungen  deutlich  hervor. 
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Jedoch  nicht  diese  Stellen  allein  sind  es  die  unsere  Vermag 
fhung  rechtfertigen,  es  gibt  deren  noch  andere,  auf  die  wir  hinweisen 
wollen  welche  dieselbe  zur  völiigen  Gewissheit  erheben  und  auch 
unsere  Behauptung  yon  dem  höheren  Alter  dieser  Dichtung  yollkom- 
i(men  bestätigen  dürften.  V.  38S — 402  klagt  unser  Verfasser  Ober  den 
sittenlosen  Zustand  seiner  Zeit,  „dass  Gottesyerehrung  und  Christen- 
thum  unter  den  Nachkommen  yöllig  zu  Grunde  gehen  müsse,  dass  die 
I  Weisheit  der  Vorfahren  bei  ihnen  nirgend  sichtbar  sei,  und  dass  sie 
nur  die  Kunst  yerstehen,  einander  zu  betrügen,  zu  yerspotten  und  zu 
belügen.  Die  jetzige  Jugend,  meint  er,  ist  durchaus  yerdorben; 
Ehre,  Zucht  und  Tugend  gehen  wie  an  einem  Rade  abwärts  und 

^Rome  aller  werlte  houpt  stat 

diu  hat  ir  alten  vaters  nicht. 

man  findet  da  dehaein  Zuversicht 

rechtes  noch  genaden, 

wan  wie  man  dem  schätze  muge  gelagen.** 

Es  fragt  sich  hier,  welchen  Papst  der  Verfasser  unter  den  Worten : 
„Rom  hat  ihren  alten  Vater  nicht  mehr**  meine? 

Ich  glaube,  er  konnte  darunter  bei  seiner  streng  katholischen 
(  Gesinnung  nur  Gregor  VII.,  kaum  aber  Urban  IL  (f  1099)  der  sonst 
*  ganz  in  dessen  Fussstapfen  trat,  gemeint  haben.  Unter  der  Regierung 
des  Papstes  Pascbalis  (f  111.8)  hatte  die  Unordnung  bei  uns  in 
Deutschland  und  die  Spaltung  unter  der  Geistlichkeit  selbst  am  mei- 
sten überhand  genommen,  besonders  waren  die  Cardinäle  in  Rom  mit 
seiner  Nachgiebigkeit  gegen  Heinrich  V.  unzufrieden  und  wollten  ihn 
wie  bekannt  sogar  absetzen  *>).  Die  Klagen  über  die  Bestechlichkeit 
der  römischen  Curie  yestummten  in  jener  Zeit  fast  niemals,  sie  yer- 
mehrten  sich  unter  diesem  Papste  aber  besonders  und  erreichten,  wie 
die  Überlieferungen  bezeugen,  einen  hohen  Grad  '*).  Die  oben  ange- 
führten Worte  unseres  Dichters  passen  daher  ganz  besonders  in  diese 
Zeit  und  es  ist  sehr  begreiflich  dass  er,  als  ein  Mann  der  sich  selbst 
nicht  mehr  zur  Jugend  rechnet,  was  aus  den  Klagen  über  die  Schlech- 
tigkeit seiner  Zeit  und  der  mit  ihm  lebenden  Jugend  deutlich  hervor- 
geht, sich  gerne  in  die  Zeit  Gregorys  VII.  zurück  denkt  und  den  Verlust 
des  alten  Vaters  tief  betrauert,  den  er  als  ein  Mu&ter  christlicher 
Vollkommenheit,  als  den  Hort  des  Glaubens  betrachtete,  der  viel- 
leicht im  Stande  gewesen  wäre  manche  Missbräuche  zu  beseitigen 
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uod  die  begonnenen  Reformen  durchzufahren.  So  denken  ja  auch  wir» 
je  älter  wir  werden,  immer  mehr  an  unsere  Jugendjahre  zurQck,  in 
denen  unsere  Brust  noch  durch  die  schönsten  Ideale  gehoben,  unsere 
Kraft  noch  ungebrochen  war»  an  die  Zeit  des  letzten  deutschen 
Kaisers  Franz  IL,  weil  wir  in  ihrem  Geiste  und  unter  dem  mächtigen 
Einflüsse  ihrer  grossartigen  Ereignisse  und  Verbesserungen  heran- 
gebildet und  gi*au  geworden  sind. 

Wäre  das  Gedicht  später  in  der  Zeit»  als  der  grosse  Kampf 
Friedrich*s  I.  mit  derri  Papste  begann»  nämlich  um  1163  yerfasst 
worden»  so  mösste  diese  ganze  Stelle  als  YöUig  unzeitgemäss  und 
unerklärlich  erseheinen;  denn  der  Papst  Alexander  HI.  war  in 
jeder  Beziehung  ein  ebenbürtiger  Gegner  Friedrich^s  und  nicht  min- 
der streng  als  einst  Gregor  VII.  in  der  Herstellung  und  Aufrechthal- 
tung  kirchlicher  Zucht  und  Ordnung.  Er  wurde  auch,  ungeachtet  aller 
Bemühungen  Friedrich*s»  in  Österreich»  sowohl  ron  dessen  Regenten 
als  yom  Clerus,  den  Erzbischof  Konrad  IL  Ton  Salzburg  an  der 
Spitze»  allgemein  anerkannt.  Es  wäre  daher  für  den  Verfasser  durchaus 
kein  Grund  vorbanden  gewesen,  sich  nach  einem  früheren  Papst 
zurück  zu  sehnen.  Und  welcher  sollte  dies  auch  gewesen  sein?  Von 
den  übrigen  zu  schweigen»  war  weder  Hadrian  IV.  noch  Eugen  III. 
und  ihre  Regierung  so  ausgezeichnet  und  glücklich,  dass  man  daran 
denken  konnte»  sie  jener  Alexanders  yorzuziehen.  Auch  passt  die 
Schilderung  unseres  Dichters  welche  er  von  seiner  Zeit  entwirft, 
die  Klage  über  die  vielen  unchristlichen  Sünden,  von  denen 
man  alle  Tage  h5re,  über  die  völlige  Rechtlosigkeit  die  da  herrsche» 
über  die  Raubsucht  der  weltlichen  Fürsten  und  ihren  wölfischen 
Sinn»  über  den  Mangel  aller  Treue  und  Redlichkeit  gewiss  viel  unge- 
zwungener und  besser  auf  die  Zeit  der  beiden  Heinriche  als  auf 
jene  Friedrich^s  I.  der»  wie  bekannt»  strenge  Ordnung  im  Reiche 
hielt  und  jedem  Übergriffe»  jeder  Willkür  und  Ungerechtigkeit  von 
Seite  der  Fürsten  energisch  entgegentrat  und  vorkommenden  Falles 
empfindlich  bestrafte.  Wie  wenig  oder  gar  nicht  passt  endlich  das 
was  der  Dichter  von  den  Sitten  der  Geistlichkeit  und  der  Priesterehe 
sagt»  in  diese  spätere  Zeit,  in  welcher  bei  uns  wenigstens  in  der  Regel 
diese  Verhältnisse. bedeutend  besser  und  die  Ehen  der  Geistlichen 
besonders  seit  dem Wormser  Concordate  11 22  längst  u nterdrückt  waren. 

Doch  gehen  wir  zum  letzten  Theil  unseres  Gedichtes  über,  in 
welchem  der  Verfasser  einen  Sohn  zum  Grabe  seines  Vaters  flihrt 
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und  diesen  selbst  zu  ihm  sprechen  lässt  ober  die  Leiden  welebe  er 
wegen  seines  Lebens  dort  zu  erdulden  habe,  yielleicht  bietet  uns  auch 
dieser  einige  Anhaltspuncte  fQr  die  aufgestellte  Vennuthung.  Aueb 
hier  führt  uns  der  Dichter  nicht  einen  gewohnlichen  Mann  au's  dem 
Mittelstande  vor ,  sondern  wieder  einen  sehr  hochgestellten  reichen 
Mann  der  in  seinem  Leben  Städte,  Göter  und  Leben  und  grosse  Herr- 
schaft erworben  hat.  Dass  er  damit  wieder  nur  einen  mächtigen 
Fürsten»  ja  den  König  selbst  bezeichnen  wollte,  der  vor  Allen  solche 
Besitzungen  erwerben  konnte,  gebt  aus  dem  Ganzen,  insbesonders 
aber  auch  aus  dem  Umstände  deudich  hervor,  dass  es  gewissermassen 
in  der  Natur  der  Sache  lag,  das  in  einem  Königssohne  gegebene  Bei- 
spiel  auch  auf  den  König  selbst  zu  Obertragen  und  gleichartig  fort* 
1  zuführen.  Er  sagt  V.  663  ff. :  „Reicher  und  edler  Jüngling,  nimm  dich  \ 
in  Acht  vor  schrecklicher  Noth,  geh'  hin  zum  Grabe  deines  Vaters, 
nimm  den  obersten  Stein  herab  und  sieh*  an  sein  Gebein  und  seufze 
und  weine.  Da  kannst  du  sprechen,  wenn  du  willst,  es  benimmt  dir 
nichts  an  deiner  Hoheit:  „Lieber  Herr  und  Vater,  sag  mir  was  dich 
betröbt?  Ich  sehe  dein  Gebein  vermodert,  die  Erde  hat  dich  verzehrt 
und  dieses  Grab  ist  voll  von  Gewürm  und  flblem  Gerüche  und  erfüllt 
meine  Sinne  mit  gräulichem  Ecket.  Auch  thut  es  mir  im  Innersten 
weh  dass  du,  so  schön  noch  als  du  warst  und  so  schnell  dahin 
gerafil  wurdest.**  Es  ist  ein  trauriges  Leos,  dass  das  was  kaum 
wie  die  Lilie  blQhte,  bald  wie  das  Gewand  wird  welches  die  Motten 
benagen  und  aufzehren.  Unselig  derjenige  der  dessen  nicht  jederzeit 
gedenkt.  Auch  hättest  du  sehr  wohl  davon  reden  können,  dass  dich  der 
Schmerz  seiner  väterlich enLiebe  gerührt  habe?  Gedenk 
nun  der  Worte  die  er  zu  dir  sagen  würde,  wenn  es  ihm  der  nagende 
Schmerz  erlauben  oder  Gott  es  gestatten  möchte.  Ich  will  die  Rede 
nicht  länger  ausdehnen,  sondern  spreche  ftlr  ihn  und  mit  ihm,  vernimm 
es  mit  wahrer  Andacht.  „Ich  will  dir,  mein  lieber  Sohn,  kund  thun 
um  was  du  mich  fragst:  Mein  Schicksal  ist  unaussprechlich.  Von  der 
Grimmigkeit  der  Qualen  die  ich  täglich  leide,  kann  ich  mich  nicht  be- 
freien. Zur  Rechten  und  Linken,  oben  und  unten  umgibt  mich  Fieber  und 
Finsterniss.  Fände  Jemand  mein  Leiden  geschrieben,  er  könnte  stets 
davon  erzählen,  das  muss  ich  dir,  mein  lieber  Sohn,  klagen.  Die  Fesseln 
der  Rache  Gottes  halten  mich  fest  gebunden,  bitteren  Lohn  habe  ich 
gefunden  für  Alles  das  ich  je  verbrach  und  leider  ungesühnt  Hess. 
Alles  Mass  in  Speise  und  Trank  hatte  ich  vergessen,  nun  werde  ich 


V.  ;>  CO   CO 


/«• 


213 


r          -^'    -  '                   ^^       brannte  ich  am  Fleische  in  sinn- 
I iie  Gottes  im  Feuer  das  nie  erlö- 
schen kann.  Ich  leide  Schmerz  und  Ungemach,  Habsucht  und  Hof- 
fahrt haben  nach  mir  die  Thore  der  innersten  Hölle  verschlossen.'' 

Hierauf  schildert  der  Verfasser  in  kurzen  Zögen  die  Leiden  der 
Verdammten  in  den  heissen  Flammen,  ihr  Weinen  und  Wehklagen  und 
fShrt  dann  fort:  „Nun  sag*  mir,  mein  lieber  Sohn,  was  nötzt  mir  alT 
mein  Reichthum  und  so  mannigfacher  unglfiekseliger Erwerb.  AIP 
-mein  Sinnen  war  Yon  jeher  darauf  gerichtet,  Lehen  und  freies 
Eigenthum,  Städte  und  Meierhöfe,  Grundstöcke  und  riele  andere 
Besitzungen  zu  kaufen,  d es s halb  wird  nun  meine  Seele  zum  Kauf 
ausgeboten.  —  Wie  hast  aber  du  mit  mir  getheilt,  seit  ich  von  dir 
schied?  Da  finde  ich  leider  weAig  oder  nichts.  Wo  ist  das  Almosen 
das  du  gespendet,  wo  sind  die  Dflrftigen  welchen  du  geholfen,  wann 
gedachtest  du  mein  jemals  in  der  Messe?  —  Du  hast  meiner  ganz  ver- 
gessen, als  wäreich  nie  geboren  worden.  Ach!  dass  ich  solche 
BOrde  für  dich  auf  mich  geladen  habe,  desshalh  werde  ich  nun 
vom  gerechten  Richter  verschmäht.  VerwOnscht  sei  der  Tag  der  mich 
geboren.  Mannigfacher  Besitz  den  ich  von  Witwen  und 
Waisen  ohne  Erbarmen  nahm,  lässt  mich  nicht  aus  dem 
Elend.  Nun  sieh*  mein  lieber  Sohn,  es  ist  gewiss,  du  wirst  vielleicht 
dasselbe  thun,  wozu  mich  mein  GemOth  geleitet  hat,  dass  ich  dahin 
arbeitete  dich  reich  und  erhaben  zumachen,  ich  leide  nun  Angst 
und  Schmerzen.  Du  sitzest  bei  grossen  Gastmalen,  ich  leider  in 
des  Teufels  Banden,  man  lobt  dich  weithin  in  dem  Lande  und 
ich  leide  grosse  Schande.  Nun  bekehre  dich  mein  gutes  Kind.  Nur  ein 
Wunder  ist  es,  wenn  Einer  von  Allen  die  in  dieser  Welt  habgierig 
sind,  selig  wird.  **  Der  Dichter  schildert  dann  V.  811—863  ausfQhr- 
lich  und  vor  allen  anderen  Lastern ,  was  sehr  bezeichnend  ist ,  die 
Habsucht  und  die  Schwierigkeit  för  einen  Habgierigen  das  Himmel-  , 
reich  zu  erwerben  und  dass  ein  Pfennig  Almosen,  hier  zum  Seelenheile 
gespendet,  mehr  wirke  als  tausend  Pfunde  die  nach  dem  Tode 
gegeben  werden.  MWeht  die  Hölle  dauert  ewig  für  dich,  wenn  du 
ihrer  Erbarmung  anheim  fällst.  Gott  verhüte,  dass  du  diese  je  erfährst. <* 

Nun  sag'  mir  Mensch,  fährt  der  Verf.  fort,  wie,  wenn  unser  Herr 
und  Heiland  mit  dir  reden  möchte  und  spräche:  Mein  liebstes  Geschöpf, 
warum  folgtest  du  nicht  dem  Rathe  welchen  dir  meine  Lehrer  gaben, 
als  sie  dich  ih  das  Himmelreich  luden?  Du  wolltest  nie  beachten,  wie 
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schwer  es  mir  wurde»  es  dir  wieder  zu  gewiD'oen,  nun  will  ich  es 
auch  dir  nicht  mehr  g5nnen.  Willst  du  lasterhaft  leben  und  ungehor- 
sam sein,  wie  deine  Vorfahren so  siehst  du  mich  nimmermehr. 

Ist  dir  Mreltliche  Lust  die  Niemand  lange  geniessen  kann  lieber,  als 
die  Herrlichkeit  des  Himmels,  so  sage  ich  dir  nichts  mehr;  diese 
erlangst  du  nimmer ,  sonst  aber  hast  du  alles  Unheil  zu  f&rchten.* 
„Hast  du  diese  Rede  vernommen,  so  bewahre  sie  im  Herzen;  sie 
sei  für  dich  ein  Talisman,  dass  der  Teufel  und  die  Hölle  dir  nach  diesem 
Leben  nicht  schaden  möge.**  Der  Verfasser  schildert  nun  nochmals  in 
kurzem  Umrisse  die  Freuden  der  ewigen  Seligkeit  im  Gegensatze  zu 
den  Leiden  der  zur  H5lle  Verurtheilten.  Wir  wollen  diese  Auszüge 
nicht  weiter  vermehren,  sondern  es  dem  Leser  Qberlassen,  den 
Schluss  des  Gedichtes  im  Buche  selbst  nachzusehen. 

Betrachten  wir  aber  den  Inhalt  des  Gegebenen,  so  zeigt  sich 
hier  wieder  auf  das  Bestimmteste  dass  der  Dichter  in  der  ganzen 
Schilderung  vorzugsweise  nur  die  beiden  Heinriche  vor  Augen 
hatte.  Sie  stimmt  nicht  nur  im  Allgemeinen  mit  dem  was  uns  von 
ihnen  überliefert  wurde,  völlig  überein,  sondern  bietet,  wie  wir 
sehen  werden,  einige  ganz  besondere  Stellen  die  durchaus 
keinen  Sinn  haben ,  wenn  wir  sie  nicht  auf  sie  beziehen.  Schon  die 
Anrede:  ^Reicher  und  edler  Jangling**  *?)  zeigt  uns,  mit  wem  wir  es 
zu  thun  haben.  Heinrich  V.  war  nämlich,  als  sein  Vater  1106  starb, 
erst  2S  Jahre  alt  und  konnte  selbst  nach  mehreren  Jahren  noch  als 
junger  Mann  gelten ,  er  ist  ferner  reich  und  edel  und  im  Vollgenusse 
der  Herrschaft,  von  der  er  sich  nichts  vergibt,  wenn  er  das  Grab  seines 
Vaters  besucht.  Dieser  hat  aber  dahin  gewirkt  V.  766 — 767  und 
77S  —  78S, dass  er  da  zu  gelangte,  dass  er  reich  und  hehr  ward, 
bei  grossen  Festmalen  sitzt  und  weithin  im  ganzen  Lande 
gepriesen  wird,  wie  solches  im  Anfange  seiner  Regierung  wirklich  der 
Fall  war,  er  warnt  ihn  vor  Allem  vor  der  Habsucht  deren  er  sich 
gleich  anfänglich  schuldig  machte,  und  meint  ausdrücklich  V.776 :  «daz 
ist  war,  du  macht  ez  gerne  tftn,  wie  mich  mein  sin  habe  geleitet**  Vor 
Allem  aber  sind  die  Worte  bezeichnend  die  der  Verfasser  zu  dem, 
was  der  Sohn  seinem  Vater  sagen  soll,  am  Ende  noch  hinzufOgt: 
V.  687  ff. 

du  mochtest  ouch  lichte  han  geredet, 
ob  dich  der  lamer  bete  beweget'^) 
vsterlicher  minne, 
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die  gar  keinen  Sinn  haben ,  wenn  man  sie  nicht  auf  Hein- 
rich IV.  bezieht,  dessen  Schmerz  über  den  Verrath  seines  Soh- 
nes ins  Masslose  ging.  Hiezu  liefert  aber  die  bekannte  Scene  vom 
Jahre  1105  am  Unken  Ufer  der  Mosel  den  besten  Commentar,  welche 
Stenzel  ans  gleichzeitigen  Quellen  S.  591  aof  folgende  Weise  schil- 
dert: «Als  der  alte  Kaiser  seinen  Sohn  erblickte,  regte  sich  die 
Täterliche  Liebe  so  stark,  drückte  ihn  der  Kummer  und 
die  ganze  Liast  des  Unglücks  was  er  so  ?iele  Jahre  ertragen 
hatte,  so  schwer,  dass  er  niederfiel  zu  den  Füssen  des  Sohnes  und  ihn 
bei  dem  Wohle  seiner  Seele  beschwor:  »wenn  ich  für  meine  Sün- 
den von  Gott  gezüchtigt  werden  muss ,  so  hänge  doch  du  deiner 
eigenen  Würde,  deinem  Namen  keinen  Flecken  an;  denn  kein  göttli- 
ches Gesetz  verpflichtet  den  Sohn,  Rächer  der  Schuld  seines  Vaters 
zusein.**  Der  König  fiel  nieder  vor  dem  zur  Erde  gebeugten  Vater,  bat 
um  Verzeihung  für  das  Geschehene,  entschuldigte  sich  YerfQhrt  wor- 
den zu  sein,  versprach  mit  Thränen  dem  Kaiser,  wie  ein  Vasall  sei- 
nem Herrn,  wie  ein  Sohn  seinem  Vater  in  Allem  gehorsam  zu  sein, 
wenn  dieser  sich  nur  mit  dem  päpstlichen  Stuhle  aussöhnen  wolle. ** 
Hieher  gehören  auch  die  Worte  des  Kaisers  zu  Bingen,  als  ihn  sein 
Sohn  nach  der  Burg  Beckelheim  briifgen  wollte :  «Mein  Sohn,  heute 
sei  Gott  Zeuge  und  Richter  der  Reden  und  Zusagen  unter  uns.  Du 
allein  weisst,  welchen  Unruhen  ich  mich  deinetwegen 
ausgesetzt,  wie  viele  Feindschaft  ich  mir  zugezogen  habe,  nur 
um  dir  die  Nachfolge  im  Reiche  zu  sichern.**  (Stenzel» 
S.  693.) 

Der  Dichter  der  jenen  Zeitereignissen  so  nahe  stand,  war  auch 
durch  seine  Stellung,  wie  wir  später  sehen  werden,  vollkommen  in  der 
Lage  von  diesen  Scenen  genauer  unterrichtet  zu  sein  als  ein  Anderer, 
die  obigen  Worte  dürfen  daher  mit  Recht  als  eine  zarte  Mahnung  an 
den  jungen  König  betrachtet  werden,  dass  er,  am  Grabe  seines  Vaters 
stehend,  seinen  grossen  Fehltritt  bereuen  möge,  durch  welchen  er  ihn 
in  seiner  väterlichen  Liebe  zu  ihm  so  tief  verletzt  hatte. 

Gehen  wir  noch  auf  ein  paar  andere  Stellen  über  die  besonders 
auf  Heinrich  V.  passen.  Der  Dichter  lässt  den  Sohn  sagen,  es 
schmerze  ihn  tief  dass  er  so  schnell  (so  schier,  was  doch  wohl 
nicht  mit  jung  übersetzt  werden  kann)  gestorben  sei.  V.  681.  Passt 
dies  nicht  wieder  ganz  genau  auf  den  plötzlichen  Tod  Heinrich^slV. 
in  Lüttich,  der  seinem  Sohne  und  dessen  Anhange  eben  so  durchaus 
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unerwartet  als  erwQnscht  kam?**).  Dieser  bedauert  femer 
y.  679  —  686  dass  er,  da  er  ooeh  so  sch5n  war,  dahin  geraift  wor- 
den sei.  Vergleichen  wir,  was  Stenzel  S.  609  Qber  ihn  sagt  «dass 
Heinrich  IV.  gross  über  Alle  in  mftnnlicher  Schöne  henrorragte,  dass 
sein  Auge  durchbohrend  blitzte  die  Brust  dessen  auf  den  es  fiel  und 
wie  das  Innerste  der  Gedanken  erforschend**^«);  so  wird  man  zuge- 
stehen mQssen  dass  ein  solches  Zusammentreffen  selbst  in  kleinlichen 
Umständen  keineswegs  nur  blos  zuAliig  sein  könne.  Auch  sind  Vfiter 
deren  Söhne  einmal  das  JOngiings-  oder  (wie  hier  sehr  wohl  übersetzt 
werden  kann)  das  Mannesalter  erreicht  haben,  wohl  selten  mehr 
schö  n  zu  nennen,  und  wohl  kaum  wird  es  einem  Dichter  einfallen, 
einen  Sohn  am  Grabe  seines  Vaters  den  Tod  desselben  desshalh  be- 
trauern zu  lassen,  weil  er  so  plötzlich  oder,  da  er  noch  so  schön 
war,  erfolgte,  wenn  er  hierin  nicht  eine  bestimmte  Person  Tor  Augen 
hatte;  eine  solche  Plattheit  dürfen  wir  unserem  Verfasser  wahrlich 
nicht  unterschieben. 

Doch  untersuchen  wir  noch  eine  andere  Stelle  V.  864 — 873. 
Der  Vater  gibt  hier  seinem  Sohne  Rathschläge  flir  das  Leben  und, 
nachdem  er  yon  den  Ehegattinnen  gesprochen  hat,  sagt  er:  „  Versün* 
dige  dich  nicht  deiner  Söhne  wegen,  ihr  Leben  ist  wie  der  Wind,  d.h. 
gehaltlos,  ihr  Sinn  und  Gemüth  unritterlich,  zu  jeder  Dbelthat  biegsam 
und  zur  Tapferkeit  nicht  geneigt;  machst  du  sie  aber  lobesam,  so 
kommt  es  dich  hoch  zu  stehen'^^.  Wie  Jedermann  leicht 
erkennen  wird,  warnt  hier  der  Vater  seinen  Sohn,  nicht  so  wie  er 
selbst  es  gethan  hat,  sich  seiner  Söhne  wegen  zu  Tersündigen. 
Seinetwegen  hat  er  solche  Bürde  auf  sich  genommen,  er  wäre, 
.  V.  766  —  786,  nicht  verdammt  worden,  wenn  er  nicht  dahin 
!  gearbeitet  hätte,  seinen  Sohn  reich  und  erhaben  zu  machen 
t  und  all  seinen  Reichthum  fOr  ihn  zu  erlangen.  Vergleichen  wir  damit 
was  Heinrich  seinem  Sohne  von  Utrecht  aus  schrieb:  ^Wenn  auch 
wegen  meiner  SQnden,  wie  meine  Feinde  sagen,  Gott  mich  verworfen 
hat,  dass  ich  nicht  herrsche,  so  musstest  doch  du  nicht  die  Hand  zu 
meiner  Verwerfung  bieten  und  mir  das  Reich  nehmen  das  ich  dir 
bereitet  hatte.''  (Vgl.  Stenzel  S.  S98.)  Man  wird  zugestehen  dass 
unser  Dichter  völlig  Geschichte  schreibt.  Der  Vater  malt  fer- 
ner, wie  wir  sehen,  einerseits  mit  wenigen  Pinselstrichen  den  weichen 
und  minder  thatkräftigen  Charakter  seines  Sohnes  Konrad  und  dann 
jenen  Heinrich  V.  selbst,  und  zwar  blos  mit  den  Worten :  „Macht  er 
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sie  aber  lobenswerth**,  d.  i.  tOchtig,  so  kommt  es  ihm  hoch  zu  stehen. 
Durch  diese  Worte  spielt  er  offenbar  auf  den  Verrath  an  gegen  ihn, 
bricht  aber  mit  einer  feinen  Wendung  ab,  weil  er  ihm  jetzt,  da  er  reu- 
mflthig  an  seinem  Grabe  steht,  keine  unzarten  Vorwürfe  machen  will, 
und  meint  nur:  „Ich  hättedir  noehVieles  zusagen,  das  muss 
ich  aber  yerschweigen;  doch  bedenke  dich  frQh  genug,  wenn  du 
grosses  Unglück  vermeiden  willst.  O  weh  IdieHöllewirddirwenig 
Terzeihen  **  ^*).  Ich  glaube  diese  Stelle  inV  erbindung  mit  jenen,  V.  266 — 
288  und  Y.  8 1 1  —843  u.  679—690.  die  wir  bereits  oben  erörtert  haben, 
rechtfertigen  hinlänglich  die  von  mir  aufgestellte  Vermuthung.  Sie  aber 
so  auszulegen  dass,  wenn  er  seinen  Sohn  zum  tüchtigen  Manne  heran- 
bilde, es  ihm  viele  Auslagen  machen  werde,  ist  nach  dem  Voraus- 
gehenden eben  so  unzulässig  als  gemein  und  des  Dichters  unwürdig. 

Doch  einen  Punct  wollen  wir  noch  berühren  und  sehen,  welcher 
Sünden  sich  der  Vater  vor  seinem  Sohne  besonders  anklagt,  bei  wel- 
chen er  hauptsächlich  verweilt  und  vor  denen  er  ihn  durch  ergreifende 
Schilderung  ihrer  Folgen  vorzüglich  warnt.  Wir  finden  da  dass  es 
gerade  diejenigen,  nämlich  Hoffahrt,  Luxus  und  Habsucht  sind,  deren 
sich  Heinrich  V.  in  hohem  Gra'de'  scfautdiginin^lfte ,  alle  anderen,  z.  B. 
Unmässigkeit  in  Speise  und  Trank  undUnkeuschheit,  werden  zwar  auch 
angefilhrt,  aber  in  ihren  üblen  Folgen  nicht  so  ins  Einzelne  geschildert 
als  die  ersteren.  Von  Aufrührern  (rums^ren),  Verleumdern  (rednsren), 
Mördern,  Dieben  und  Räubern  redet  nicht  der  Vater  zu  seinem  Sohne, 
sondern  nur  wieder  der  Dichter  selbst  am  Schlüsse  des  Gedichtes 
und  nur  mit  wenigen  Worten.  Dann  könnte  man  auch  füglich  fragen, 
wie  kommt  es  doch,  dass  unser  Dichter  gerade  nur  einen  jungen  Mann 
und  zwar  einen  Königssohn  und  nicht  auch  eine  Jungfrau  oder  einen 
Sohn  aus  dem  Mittelstande  zum  Grabe  des  Vaters  führt,  und  dass 
er  gegen  das  Ende  seiner  Dichtung  Oberhaupt  allgemein  menschliche 
Verhältnisse  völlig  vermeidet? 

Es  erscheint  dies  Alles  nach  dem  Vorhergegangenen  durch- 
aus nicht  zufil^liig  und  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  der  Dichter 
besonders  darauf  abgesehen  hatte,  den  jungen  König  von  den 
Lastern  des  Hochmuthes  und  der  unbegrenzten  Habsucht  abzu- 
bringen, nicht  unbegründet.  Bedenken  wir  ferner  dass  er,  wie  wir 
bereits  oben  bemerkt  haben,  in  der  Nähe  von  oder  in  Göttweig 
lebte  und  mit  dem  dortigen  Abte  Hartmann  der  wegen  seiner  aus- 
gezeichneten Kenntnisse  und  seiner  Bildung  berühmt  und  von  König 
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Heinrieh  V.  sehr  gerne  gesehen  war»  wahrscheinlich  auf  frenndschafUi- 
chero  Fusse  stand ;  dass  Heinrich  bei  seinem  Feldzuge  nach  Ungern  ini 
J.  1 1 08  wenn  nichtinGöttweig  selbst  so  doch  wenigstens  in  Tulln  gegen- 
wärtig war»  dort  die  Besitzungen  und  Rechte  des  Stiftes  bestätigte 
und  wie  es  heisst  auf  die  FQrspraebe  des  Passaoer  Bisehofs  Ulrich, 
seiner  Schwester  Agnes  und  ihres  Gemahls  Markgrafen  Leopold^s  UL 
und  des  Herzogs  WelPs  mit  einer  neuen  Schenkung  vermehrte  ^*) —  so 
gewinnt  diese  Vermuthung  um  so  mehr  noch  einen  grossen  Anhalts* 
punct,  als  der  Vfr.mit  Grund  hoffen  durfte»  seine  Dichtung  könne  durch 
Hartmann  auch  bis  zu  dem  dringen»  filr  welchen  sie  wenigstens  theil- 
weise  bestimmt  war.  Die  Stellung  des  Dichters  selbst  zu  Hartmann» 
dem  vertrauten  Freunde  Heinrich ^s  (et  ipso  regi  Heinrieo  familiaris* 
simus)  und  die  Rücksicht  welche  er  gegen  den  letzteren  wegen 
seiner  hohen  WOrde  beobachten  musste»  erforderte  mehr  eine  allge- 
meine Behandlung  des  Gegenstandes  und  eine  gewisse  Schonung  und 
Zartheit  in  jenen  Theilen  welche  auf  Heinrich  bezogen  werden  kenn- 
ten»  damit  das  Gedicht  in  scheinbarer  Absichtslosigkeit  und  yoU  der 
edelsten»  wohlwollendsten  Gesinnung  seine  Wirkung  nicht  verfehle. 

Daher  durfte  der  Dichter  auch  die.Beziehungen  auf  beide  Könige 
im  Einzelnen  nicht  so  grell  und  fQr  Alle  yerständlich  darstellen »  wie 
bei  seiner  Rüge  der  verehelichten  Geistlichen»  indem  die  üble  Stim- 
mung gegen  dieselben  bereits  allgemein  zum  Durchbruche  gelangt 
und  zur  Reform  reif  war.  Nur  wenn  wir  diesen  Gesichtspunct  filr 
die  Beurtheilong  der  ganzen  Dichtung  annehmen »  werden  jene  sonst 
ganz  unverständlichen  Stellen  erklärbar  und  sie  selbst  erscheint  in 
einem  doppelt  günstigen  Lichte»  indem  man  die  feine  Art  und  Weise» 
wie  der  Dichter  seinen  Gedanken  ausführte»  nur  loben  und  bewundern 
kann.  Anzunehmen  dass  ein  Dichter  dieser  Zeit»  ohne  bestimmte 
Personen  vor  Augen  gehabt  zu  haben»  auf  welche  er  einwirken  wollte» 
so  eindringlich  und  mit  so  feiner  Anlage  des  Ganzen  soll  gedichtet 
haben»  widerspricht  geradezu  Allem  was  uns  aus  jener  Periode  an 
solchen  Dichtungen  hinterlassen  wurde.  Wir  verweisen  nur  auf  die 
Gedichte  ähnlichen  Inhalts:  von  dem  jüngsten  Gerichte»  dem  Anti- 
christ u.  dgl.  und  auf  die  »»Warnung''  aus  dem  13.  Jahrhundert  die 
einen  gleichartigen  Stoff  bebandelt 

Berücksichtigen  wir  femer  dass  der  Dichter»  wie  wir  bereits 
gesagt  haben»  ein  in  Jahren  vorgerückter  Mann  war»  dass  er»  wie 
wir  sehen  werden»  nicht  diese  Dichtung  allein  verfasste  und  sowohl 
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desshalb  als  wegen  seiner  grossen  Gelehrsamkeit  die  sieh  darin 
überall  kund  gibt,  unter  seinen  Zeitgenossen  in  hohem  Ansehen 
stehen  musste,  ferner  dass  er,  so  wie  der  LandesfÖrst  Leopold  der 
Heilige  der  Agnes  eine  Schwester  Heinrieh ^s  V.  zur  Gemahlinn  hatte, 
und  Hartmann,  der  Abt  des  Stiftes  Göttweig,  offenbar  auch  zur  kaiser- 
lichen Partei  gehörte  und  in  hohem  Grade  bedauern  musste,  dass 
der  junge  König  durch  seine  Ungerechtigkeit  und  Habsucht  anfing, 
sich  die  Herzen  Aller,  selbst  seiner  Freunde  zu  entfremden  ^^) ;  so 
gewinnt  unsere  oben  ausgesprochene  Vermuthung  immer  mehr  an 
Wahrscheinlichkeit.  Ausserdem  ist  es  auch  bekannt,  dass  Heinrich  V. 
die  Männer  der  Wissenschaft  sehr  hoch  achtete,  so  zwar  dass  er  selbst 
bei  seinem  grossartigen  Römerzuge  Gelehrte  und  Schriftsteller  mit 
sich  ftihrte^'),  wesshalb  auch  unser  Heinrich  hoffen  konnte,  seine 
ernste  und  wohlwollende  Mahnung,  die  bereits  eingeschlagene  Bahn 
nicht  weiter  zu  yerfolgen,  dOrfte  auch  auf  diesem  Wege  bis  zu  seinen 
Ohren  gelangen.  Er  wählt,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  das  geeig- 
netste Mittel  und  mahnt  ihn  an  den  Tod,  an  einen  höheren  Richter,  an 
die  unsäglichen  Strafen  der  Hölle  —  Beweggründe  welche  in  jener 
Zeit,  in  der  der  Glaube  an  ein  Jenseits ,  an  eine  höhere  Vergeltung 
bei  Allen  fest  stand,  allein  noch  etwas  wirken  konnten.  Wir  wissen  ja 
aus  der  Geschichte,  dass  gar  mancher  alte  Sünder  dessen  Hartnäckig- 
keit nichts  zu  beugen  im  Stande  war,  Tor  den  Schrecken  der  ewigen 
Verdammniss  zurückbebte  und  durch  irgend  eine  fromme  Stif- 
tung die  täglichen  Gebete  gottesfürchtiger  Priester  und  Mönche  zu 
seinem  Seelenheile  zu  gewinnen  suchte,  um  seine  Schuld  zu  söhnen 
und  nicht  trostlos  und  verzweifelnd  yon  hinnen  zu  scheiden.  Um 
jedoch  seinen  Worten  Eingang  und  mehr  Nachdruck  zu  verschaffen, 
belegt  sie  der  Verfasser,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  einer  Menge 
Stellen  aus  der  h.  Schrift  und  den  Vätern;  denn  schon  damals  wollte 
man  nichts  glauben  was  nicht  auf  solche  Weise  erhärtet  werden 
konnte^*).  Es  ist  natürlich,  dass  unser  Dichter,  um  nicht  von  vorn- 
herein abzustossen  und  seinen  Zweck  zu  vereiteln,  anfänglich  und 
selbst  im  Verlaufe  des  Gedichtes  mehr  im  Allgemeinen  spricht, 
obwohl  gelegentliche  Anspielungen  nicht  fehlen,  und  dass  er  erst 
gegen  das  Ende  diese  Beziehungen  mehrt ,  ferner  dass  er,  um  seine 
Rede  eindringlicher  zu  machen,  den  Sohn  selbst  hin  zum  Grabe 
des  Vaters  führt  und  ihn  V.-791 — 795  mit  feierlichen  Worten  vor 
das  jüngste  Gericht  fordert:  „Willst  du  wissen,  wohin  ich  dich  lade» 
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ich  lade  dich  dahin»  weil  du  von  Tag  zu  Tag  immer  mehr  in  den 
Abgrund  fällst.  Bekehre  dich  also  wenn  du  willst.*' 

Betrachten  wir  die  Dichtung  Ton  diesem  Standpuncte  welchen 
die  vielen  eingestreuten  Anspielungen  auf  die  beiden  Heinriche  und' 
die  angedeuteten  nftheren  Verhältnisse  gewiss  höchst  wahrscheinlich 
machen,  so  wird  ihr  Werth  der  an  und  ftkr  sich  schon  bedeutend  ist, 
durch  den  Umstand,  dass  es  in  vielen,  ja  in  den  meisten  Thcilen  als 
ein  politisches  Zeitgedicht  angesehen  werden  kann,  noch  mehr  erhdht, 
und  wir  dürfen  fQglich  fragen ,  welche  poetischen  Denkmäler  unse- 
rer altern  Zeit  diesem  an  die  Seite  gestellt  werden  können  ?  Der 
ergreifende  Gegenstandp  die  wQrdige  und  zarte  Behandlung  desselben, 
die  Gewandtheit  in  der  Sprache,  die  Lebendigkeit  der  Darstellung, 
derReichthum  der  Ideen  und  treffenden  Bilder,  der  sittliche  Ernst  des 
Ganzen  reihen  sie  den  besten  Erzeugnissen  unserer  älteren  Poesie  an. 

Nehmen  wir  die  f&r  jene  Zeit  grossen  Kenntnisse  welche  der 
Verfasser  sowohl  in  diesem  und,  wie  wir  sehen  werden,  auch  noch  in 
einem  andern  Gedichte,  sowohl  in  der  heiligen  Schrift  als  in  den 
Kirchenirätern  offenbart,  die  grosse  Welterfahrung  die  er  überall  in 
der  Schilderung  der  Verhältnisse  und  Zustände  an  den  Tag  legt,  so 
wird  sich  uns  die  Frage  aufdrängen,  wo  er  sich  diese  bei  uns  am  ersten 
erwerben  konnte?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  f&hrt  uns  aber 
wieder  auf  einen  Punct  der  nebst  den  anderen  das  hohe  Alter  des 
Gedichtes  selbst  mehr  als  wahrscheinlich  macht.  —  Wir  wissen  aus 
dem  Leben  Altmann's  das  mit  unserem  Gedichte  völlig  gleichzeitig 
ist^'') ,  dass  nach  der  EinfQhrung  der  Benedictiner  in  Göttweig  statt 
der  früheren  Chorherren  (1094)  der  dortige  Abt  Hartmann,  sowohl 
wegen  seiner  Frömmigkeit,  als  seiner  weltlichen  und  geistliehen 
Kenntnisse,  hohen  Beredtsanikeit  und  Feinheit  des  Benehmens 
allgemein  geachtet  und  selbst  bei  den  Fürsten  des  Reiches  sehr 
gerne  gesehen  war;  ferner  dass  sich  unter  seiner  Leitung  eine  eigene 
Schule  bildete,  in  welcher  sich  viele  durch  Geist  and  wissenschaft- 
liche Bildung  ausgezeichnete  Männer,  Schriftsteller,  Maler,  Bildhauer 
und  sonstig«  Künstler  befanden  ^*).  Es  ist  ferner  bekannt -^ass  er 
Göttweig  durch  neue  Bauten,  Bücher,  Gemälde,  Pallien  und  besonders 
durch  Herbeiziehung  frommer  Priester  zu  solchem  Ansehen  und  Ruhm 
erhob,  dass  unter  ihm  Viele  herangebildet  wurden  welche  als 
Äbte  in  andere  Stifte  begehrt  wurden,  ja  dass  selbst  Heinrich  IV. 
seinen  zweitgebornen  Sohn  Konrad ,  wie  wir  oben  gehört  haben,  der 
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Leitung  unseres  Hartmann  anvertraut  hatte»  um  ihn  besonders  für  die 
theologischen  Wissenschaften  auszubilden,  da  er  ihn,  wie  es  heisst, 
zum  Bischöfe  yon  Speier  machen  wollte.  Wir  sagten  oben  schon,  dass 
Tiele  Laien  durch  sein  und  seines  Nachfolgers  Einwirken  den  welt- 
lichen Stand  verliessen  und  dort  als  Mönche  (fratres  conversi)  oder 
Schüler  eintraten,  zu  deren  Aufnahme  Hartmann  selbst  Tom  Papste 
Urban  H.  durch  ein  Schreiben  t.  J.  1099  die  Bewilligung  erhalten 
hatte  ^*).  Wir  lesen  dass  nicht  nur  für  den  geistlichen  Stand  son- 
dern auch  zur  Erziehung  und  weiteren  Ausbildung  für  das  weltliche 
Leben  manche  adeliche  oder  wohlhabende  Familien  ihre  Söhne  in  das 
Stift  Göttweig  gaben,  wovon  in  dem  jüngst  erschienenen  Saalbuche 
desselben  mehrere  Beispiele  namentlich  aufgeführt  werden  &<»).  Wir 
erwfthnten  auch,  dass  sich  unter  den  ersteren  ein  nobilis  f  rat  er 
Erchinfridus  befand  der  früher  den  Waffen  lebte,  dann  aber 
den  weltlichen  Stand  yerliess  und  sich  in  den  Wissenschaften  so 
sehr  ausbildete,  dass  er  zum  Abte  und  Stellvertreter  Hartmanns 
ernannt  wurde,  als  dieser  1096  nach  Kempten  zog,  um  die  dortige 
Abtei  zu  übernehmen  **)•  — Wir  fragen  nun,  wo  konnte  unser  Dichter 
damals  bei  uns  eine  solche  Bildung  oder  einen  derselben  und  seiner 
geistlichen  Richtung  die  sich  in  dessen  Dichtungen  kund  gibt,  mehr 
zusagenden  Aufenthaltsort  finden  als  in  oder  um  Göttweig?  Auch  er 
mochte  mit  Erchenfried  in  völlig  gleichem  Verbal  tniss  gestanden  haben ; 
er  gehörte  dem  Laienstande  an,  hatte,  was  aus  seinen  Schilderungen 
des  gewöhnlichen  Lebens  unter  Hoch  und  Nieder  hervorgeht,  die  Welt 
kennen  gelernt  und  stammte,  wenn  nicht  aus  einem  edlen,  so  doch 
gewiss  aus  einem  wohlhabenden  bürgerlichen  Geschlechte  des 
Landes;  denn  eine  solche  Ausbildung  konnten  damals  Wenige  aus 
den  untern  unbemittelten  Ständen  erhalten.  Nun  beruft  sich  aber 
unser  Heinrich  ausdrücklich  auf  einen  Abt  Erchenfried  ,  f&r  den  er 
eine  besondere  Hochachtung  und  Zuneigung  haben  musste,  da  er  für 
ihn  so  wie  für  sich  die  Erlangung  des  Himmelreiches  erfleht  und 
der  um  1120  noch  immer  leben  konnte:  da  nun  unser  Gedicht 
offenbar  in  diese  Zeit,  oder  genauer  noch  vor  das  Jahr  1114  fallt,  in 
welchem  sich  die  meisten  deutschen  Fürsten  gegen  Kaiser  Hein- 
rich auflehnten,  so  kann  der  Dichter  auch  nur  diesen  Abt  Erchen- 
fried von  Göttweig  und  nicht  jenen  von  Melk  gemeint  haben.  Dazu 
kommt  noch  dass  von  seinem  wissenschaftlichen  Streben  ausdrück- 
lich und  aus  fast  gleicher  Zeit  Erwähnung  gethan  wird  und  dass 
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er,  wie  wir  später  ausAhrlicher  zeigen  werden,  nicht  nur  im  Allge- 
meinen unterrichtet  war,  sondern  selbst  schaffend  wirkte,  während 
Ton  dem  gleichnamigen  Abte  des  Stiftes  Melk  hierüber  nichts,  oder 
sehr  wahrscheinlich  durch  Verwechslung  mit  jenem,  nur  Irrthtim- 
liebes  yerlautet.  Man  kann  daher,  da  auch  alle  anderen  Beziehun- 
gen auf  Göttweig  hindeuten,  mit  Grund  annehmen  dass  zu  dem 
äusseren  Verkehre  beider  Männer  der  durch  den  gleichen  Aufent- 
halt vermittelt  wurde,  auch  noch  eine  Art  geistiger  Verwandtschaft 
trat,  die  durch  gleichartiges  wissenschaftliches  Forschen  und  Stre- 
ben sich  um  so  inniger  mochte  gestaltet  haben. 
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^')  Daher  sagte  aach  selbst  Papst  Paschalis  in  seinem  Vertrage  mit  Heinrich  V.  im  J.  1111 : 
In  vestri  afitem  regni  paKibus  episcopi  vei  abbates  adeo  cnris  secularibus  occupantur 
nt  comitatnm  assidue  frequentare  et  mUitiam  exereere  cogantur :  qnn  nimirum  anL 
rix  aut  nullo  modo  sine  rapinis,  sacrilegiis,  Incendiis  aut  homicidii«  exhibetur, 
Mlnistri  Tero  altaris,  ministri  cnriae  facti  snnt :  qnia  ciTitatea,  ducatos,  marcbionatiis 
monetas ,  turres  et  csstera  ad  regni  senrltium  pertinentia  a  regibos  aecepernnt.  Vgl. 
Concilia  Germanoram  von  Scbannat  und  Hariheim,  Colonia  1760,  III,  260;  bei 
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argentata,  Taria  griseaque  pellicia  a  coUo  et  manibus  ornatu  purpureo  diTersificata.* 
Tgl.  Opera,  Paris  1719.  Rpist  I,  pag.  12. 
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mähte  ich  ir  geniexen 

uor  den  nidsren 

die  nil  ofte  phelegent  xe  besweren 

des  mannes  muot, 

der  dem  liute  ivht  xe  gfite  getort 

mit  siner  guoten  lere, 

des  sint  sl  spottere. 

das  si  phelegent  xe  schelten. 

JOagcre  Jndith  bei  Diemer,  127,  5—12. 
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^^    des  rate»  wil  ich  abe  gan, 

▼il  michel  iamer  mnox  mich  han 

dax  also  maneger  muoter  harn 

in  die  helle  sol  twh.  L.  e.  90,  7—10. 

^*)  Nunc  antem  ex  (yns  industria  omnes  pene  ecclesias  in  episcopatn  sunt  lapide«,  libris, 
picturis  et  aliis  ornamentis  decoratae  et  qnod  maximnm  est,  castis  et  eru- 
ditis  Tiris  bene  munit«.  Insuper  tota  illa  patria  crebris  csnobiia  monachorum 
et  canonicomm  refniget,  in  quibus  nocte  ac  die  magna  diligentia  divinum 
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seinem  Werke:  de  calamitatibus  ecdesiae  SaliaborgeDsis,  indem  er  sagt :  Qu«,  sicat 
notam  est  per  Universum  regnum,  longe  praibat  alias  eeclesias  religione,  hospita- 
litate,  castitate,  et  omni  tam  seculari  quam  spirituali  honestate.  Pez,  thes.  tom  D, 
pars  IH,  p.  215. 
«•)  Pertx,  Scriptt.  tom  XI,  73,  27—39. 
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crebescunt  laudum  cantica ....  Atque  in  ore  Christo  militantium  laicorum  laus  I>ei 
crebrescit,   quia  non  est  in  toto  regno  Christiane,  qui  tnrpes  cantilenas  cantare 
In  publice  audeat,  sed  tota  terra  jubilat  in  Christi  laudibus  etiam  per  cantilenas  lingUB 
vulgsd-is,  mazime  in  Teutonicis  quomm  lingna  magis  apta  est  concinnis  canticis. 
**)  Deutsche  Gedichte  des  11.  und  12.  Jahrb.  Einleitung  S.  X.    Vgl.  hierüber  besonders 
das  ausgezeichnete  Werk  des  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archivars  And.  v.  Meiller : 
Regesten  zur  Geschichte  der  Markgrafen  und  Herzoge  Österreichs  aus  dem  Hanse 
Babenberg,  Wien  1850,  S.  347  ff. 
*^)  Induta  sanctiffloni»  habitu  sub  obedientia  conuersata  est  abbatis  de  Kottwico.    Hor- 

mayr,  Wien,  I,  I,  Urkund.  p.  30,  Nr.  11,  und  Göttweiger  Saalbuch  p.  272. 
*»)  Österr.  BlStter  Hir  Uteratur  und  Kunst,  1854,  Nr.  9. 
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coenobio  Morimundensi  ubi  pernoctaverat,  se  monachum  fecit,  cum  aliis  quindecin, 
qui  secum  venerant  electissimis  olericis.  Qui  etiam  ut  ab  uno  illorum  andivi  Friderico 
nomine  qui  et  ipse  in  abbatem  Povmkartenperge  et  deinde  in  Hnngaria  in  episcopon 
electus  fuerat,  omnes  in  diversas  dignitates  promoti  erant  Pertz,  Scriptt  tom  XI, 
p.  610. 
*')  Vgl.  Ankershofen,  Urkunden -Regesten  zur  Geschichte  Kärntens  Im  Archive  österr. 
Geschicbtaquellen,  Bd.  U,  S.  222,  und  Hormayr's  Taschenbuch,  Wien  1821, 8. 259,  Note. 
'*)  Vgl.  Vita  Altmanni,  bei  Pez,  Scriptt.  tom  I,  p.  132,  40.  Hartmannl  exhortatione  niüti 

nobiles  relicto  ssculo,  ad  deum  convertuntur. 
**)  Vgl.  Pez,  1.  c.  230,  D.  und  Keiblingerlgnaz  Franz,  Geschichte  des  Benedletiner-Stiftes 

Melk.  Wien,  Beck,  1851,  Bd.  I,  292—295. 
SO)  Vgl.  Pertz,  Scriptt.  tom  XI,  p.  78,  3—10:  dimidlo  ferma  miiitrio  lapides  ad  etm 
(ecdesiam)  propriis  humeris  oudlpes  ferre  solebat. 

*^)  diu  triwe  ist  gsrllch  eralagen 
ander  den  die  Isien  sint. 
der  Tatar  muz  hazzen  das  chint, 
er  Wirt  des  nimmer  an  sorgen, 
vol  wtthset  er  hiut  oder  morgen, 
em  verstozse  in  alles  des  er  hat 
ob  sein  dlnc  anhvilieh  argat, 
das  er  nach  reichtum  erarmet 
owe  wie  lutsel  sich  lernen  erbarmet 
alles  seines  chunnes  ober  in. 
Swa  er  sich  des  nutzes  nicht  versieht 
deheiner  dem  andern  vergibt 
deheiner  chnnneschefte. 
der  herre  versieht  sich  ze  dem  chnechte 
noch  der  chnecht  zu  dem  herren 
weder  tri  wen  noch  eren.  ^'  2T2-^-288. 
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Eine  ähnliche  Stelle  aus  einer  etwas  frfiheren  Zeit  findet  sich  fast  mit  denselben 
Worten  bei  Wenrich  im  Thesanrus  nov.  anecdotornm  von  Marlene  Bd.  1,  p.  230,  novas 
in  dominos  perfidias  serrornm,  omnimodas  in  servos  suspiciones  dominomm  infidissimas 
sodalium  prodiciones,  doloses  in  ordinatam  a  Deo  potestatem  machinationes,  amicitiam 
l«di,  fidem  negligi .... 

*')  Wie  sehr  den  Vater  der  Verrath  schon  seines  iltaren  Sohnes  Konrad  schmerzte,  seigt 
die  Stelle  bei  Berthold  t.  Const.  z.  J.  1003,  wo  es  heisst :  Henricus  vero ...  in  qoan- 
dam  munitionem  se  contnlit,  ibique  diu  absqoe  regia  dignitate  moratns,  nimioqae  dolore 
affectos,  seipsnm,  ut  igant  morti  tradere  voliiit. 

*')  Unter  werltliche  richtare  sind  nach  einer  prosaischen  Enfihlang  vom  Ende  der  Welt 
ans  dem  14.  Jahrh.  in  W.  Wackemagers  altd.  Handschriften  der  Basler  UniTcrsitfits- 
Bibliothek,  Basel  183S,  S.  23:  „der  Chaiser  von  Rome,  Alle  chfinig,  Alle  hertzogen. 
Alle  grafen*  zn  Terstehen. 

'^)  Ex  hm'as  disciplinatu  sunt  molti  abbates  in  dirersis  locis  constitati,  qoi  omnes  Tcstigia 
magistri  in  virtutibas  ^'us  sunt  secati.  Inter  quos  discipulos  regia  H.  filius  clarait,  qui 
ad  episcopatam  Spirensem  eleetus  fuit,  sed  morte  prflBTentas  apicem  regiminis  minima 
obtinait  Vita  Altmanni  bei  Pez,  Scrlptt.  I,  133,  41.  Dann  f.  40:  Unde  principibus 
totins  regni  erat  acceptissimns  et  ipsi  regi  Heinrico  V.  flimiliarissimas:  qui  et  eum  in 
archiepiscopatu  Juvavensi  sublimare  disposuit .... 

'^)  Paschalis  II.  schreibt  um  IUI  selbst  dem  Kaiser  Heinrich  V.:  Ex  quo  vobiscum  illam, 
quam  nostis,  pactionem  feeimus,  non  solum  longius  positi,  sed  ipsi  etiam,  qui  circa  nos 
sunt,  cervicem  ad  versus  nos  erexemnt  et  intestinistbellis  riscera  nostra  coliacerant  et 
multo  faciem  nostram  rubore  perAindunt.  C^d.  Udalrici  Bab.  n.  271.  Maust  XJ,  1094. 

'*)  So  rieth  z.  B.  1 122  der  pfipstliche  Legat  Adalbert,  Erzbischof  von  Mainz,  dem  neu- 
erwählten  Bischöfe  Gebhard  von  Wfirzburg;  si  in  usus  Apostolici  Romam  trecentas 
libras  miserit  mihique  sexcentas  dederit,  gratiam  nostQim  obtinebit,  et  de  negotio 
suo  delnceps  certus  et  securus  manebit.  Addo  quoque  compositioni  nostrae,  ut 
amicos  suos  obsides  mihi  tribuat,  qui  in  quodlibet  voluntatis  me»  placitum  mihi 
praeaidinm  conferant,  ipseque  mihi  auxilium  contra  omnes  praebeat,  sie  ut  nuUum 
excipiat.  Codex  Udalrici  Nr.  335  bei  Eccard.  Script,  p.  349. 

'')  Das  Wort  Jungeline  darf  uns  nicht  befremden,  es  wird  dasselbe  erstens  mehr  des 
Reimes  wegen  gebraucht,  zweitens  bedeutet  es  überhaupt  einen  jungen  Mann ;  so  wird 
z.  B.  in  der  Kaiserchronik  151,  30;  152,  16;  155,  11,  Odnatus  (Mncius  Scnrola), 
ebenfalls  bald  der  Held,  bald  und  nur  im  Reime  154,  18,  der  Jfingling  genannt,  ja  ea 
kommt  selbst  der  Ausdruck  alter  Jungling  vor,  was  offenbar  mehr  als  Ritter  oder  Held 
zu  abersetzen  sein  mag.  Hother  2163.  Nibelung.  1621,  3.  Auch  wird  der  Amman, 
welchen  Abraham  zu  Nahor  sandte ,  um  für  seinen  Sohn  Isaae  um  die  Hebekka  zu 
werben,  jnngelincb  genannt  Gen.  Fnndg.  II,  34,  25. 

'B)  Die  schwache  Form  des  Zeitwortes  beweget  findet  sich  auch  V.  244.  Gerne 
hab  wir  geredet  |  daz  die  phaffen  beweget  vnt  die  maniche  ze  grozem  zoroe. 
Was  hier  aufregen  heisst,  kann  in  dieser  Stelle  fuglich  mit  rühren  übersetzt 
werden ,  so  dass  sie  auf  folgende  Weise  gegeben  werden  kann :  du  hättest  auch 
sehr  leicht  davon  sprechen  können,  dass  dich  der  Schmerz  der  väterlichen  Liebe  nicht 
(endlich)  gerührt  oder  zur  Reue  bewegt  habe.  Der  Verfasser  spielt  nämlich  hier  auf 
sehr  feine  Art  auf  den  Verrath  des  Sohnes  gegen  den  alten  Vater  und  den 
Schmers,  welcheji  er  ihn  dadurch  veruraachte,  an,  und  gibt  Heinrich  V.  zu  ver- 
stehen, dass  es  sich  wohl  zieme,  am  Grabe  seines  Vaters  in  seiner  Rede  ein 
paar  Worte  der  Reue  über  seine  Übeltbat  einfliessen  zu  lassen. 

>•)  Vgl.  Stenzel,  I.  c.  S.  605. 

^®)  Nicht  minder  sagt  auch  Raumer  in  der  Geschichte  der  Hohenstaufen,  Leipzig  1S23, 
I,  256,  dass  Heinrich  sich  auch  durch  Schönheit  und  Gewandtheit  des  Körpers  aus- 
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xeichnete  und  ihn  ror  unsihligen  der  Herrschaft  würdig  machte,  was  selbst  yod  seinaa 
Feinden  anerkannt  werde. 

^<-)  Versande  dich  nicht  durch  deine  ehint, 
der  leben  ist  onch  als  ein  wint. 
ir  ongemute  (1.  gemute)  ist  uatogentlich, 
xe  allem  laster  gebrouchlich, 
ze  der  firumheit  ungehorsam, 
ont  gemachest  aber  du  sei  lobesam 
das  gestet  dich  nicht  rergebene. 

V.  867-873. 
Vgl.  hiezn  die  Stellen  V.  80:  das  lant  si  niemen  vergeben  stan.  o.  V.  800:  So  stet 
mich    nicht  yergebene  swaz  mir  ze  Treodeu  ie  geschah. 
^*)  ich  hete  vil  mit  dir  ze  redene 
daz  mus  ich  Tcrsweigen, 
wan  ob  du  groz  not  wellest  vermeiden 
so  bedenche  dich  enceit. 

0  we  wie  lutzel  dir  din  helle  vergeit  Y.  874—878. 

«>)  Vgl.  Göttweiger  Saalbuch  S.  26,  260  und  146. 
««)  VgL  Stenzel,  a.  a.  0.  S.  612,  653. 
«>)  Vgl.  Stenzel,  a.  a.  0.  S.  629. 

^*)  Sed  imperitis  et  sieculari  tantum  scientia  obcoscatis  nil  ratum  videtur,  nisi  plurimis 
scriptnrarum  testimoniis  roboretun    Honorius.  Summa  gloria  de  apostolico.  Bei  Pes, 
thes.  I!,  pars  1,  p.  180. 
«7)  Pez,  Script.  1, 133;  41. 

^*)  Auch  das  Stift  Kremsmuaster  stand  um  diese  Zeit  zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  von  1 130 
— 1 140  wegen  seiner  vorzüglichen  Leitung  unter  dem  Propste  Adelram  in  hohem  Aasehen, 
virum  generosum  et  abbatem  predicandum  tanta  religione  et  honestate  est  iaunntatna 
nt  eieteris  circumqnaque  abbatiis,  prediis,  sBdificiis,  libris,  picturis  et  aliis  omamentis 
Sit  prelatus :  insuper  et  viris  litteris  eruditis  et  artibus  egregie  peritis  insigniter  usqne 
hodie  fulgeat  exornatus.  Vita  Altmanni  §.  10.  Da  aber  auf  dieses  Stift  durchaus  ketee 
Beziehung  nachweisbar  ist,  so  kann  es  wohl  nicht  dasselbe  gewesen  sein. 
^*)  Vgl.  Codex  traditionum  des  Stiftes  Göttweig  von  W.  Karlin,  8.  258,  wo  es  heisat: 
»Laicos  siue  dericos  seculares  ad  conuersionem  suscipere  nullius  episcopi  nel  prepo- 
siti  contradipUo  uos  inhibeat*  Beispiele  von  vielen  solchen  Laien  liefert  uns  daa 
Göttweiger  Saalbuch  aus  dieser  und  der  folgenden  Zeit  8.  15,  XL  VI;  8.  16,  XLYIIl, 
nobilis  Poto  mundo  apud  nos  renancians;  S.  17,  LIV,  quidam  Heinricua  secularem 
miliciam  apud  nos  in  spiritualem  commutans  (circa  1100);  S.  22,  LXXVI;  6.  35, 
CXXXV ;  S.  40,  CLX,  quidam  nobilis  nomine  Wichardus,  qui  spretis  pompis  seettln- 
ribua  nobiscum  regulariter  est  conuersatus;  S.  41,  CLX VIII,  CLXIX  u.  s.  m. 
M)  Beispiele  davon  liefern  8.  18,  LXI;  8.  19,  LXU;  S.  21,  LXXl;  8.  47,  GXLIU  des 

Saalbnches. 
^^)  Cum  Dominus  Hartmannut  regimen  Campidonensis  Monasterii  tenebat,  interim  nobilis 
firater  Erchinfridus  nomine,  abbatiam  in  Gottewio,  ex  eonsensu  Hartmanni  et  Udalriei 
Bpiscopi  et  electione  fratrum,  regebat.  Hie  priroitus  laicua  in  armis  vivena  deinde 
smculum  reliquens  literas  studiose  didicit  et  usque  ad  nomen  Abbstis  pervenit  qui  et 
Ipse  bona  Monasterii  In  multis  auzit  Vita  Altmanni  1.  c.  f.  41. 
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Die  Indianer  von  Santa  Catalina  htUvacan  (Frauenfuss). 

Sin  Beitrag  aar  Cnltorgpeschicbte  der  Urbe^ohner  Central-Amerikaa. 

Von  Dr.  Karl  Sehen  er. 

Wohl  schwerlieh  hat  sich  irgend  einer  der  bezwungenen 
Indianerstämme  Central -Amerikas  so  ungemischt  erhalten,  wie  die 
Bergbewohner  yon  Santa  Catalina  Istläyacan  im  Hochlande  yon 
Guatemala,  Abkömmlinge  des  alten,  berOhmten  Stammes  der 
Quich^s.  Der  Grunder  ihres  Reiches  war  Nima-Quich^  oder  der 
grosse  Quich^,  einer  der  Häuptlinge  der  Tolteken,  welche  von  Tanub 
gefuhrt  und  aus  dem  Norden  kommend,  zu  Anfang  des  7.  Jahrhunderts 
zuerst  auf  dem  Plateau  von  Mexico  erschienen.  Mit  dem  eigenen 
Stamme  im  Kampfe  und  von  dem  einstürmenden ,  wilden  Jägervolke 
der  Chichimeken  verdrängt,  verliess  Nima  Quichä,  der  Eingebung 
eines  Orakels  folgend ,  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  die  alte 
Tolteken-Residenz  Tula  und  wanderte  an  der  Spitze  seiner  Getreuen 
gegen  Süden.  Nima-Quich^  sollte  jedoch  das  Ziel  seines  Zuges  nicht 
erreichen.  Er  starb  noch  während  des  Marsches.  Nun  irrte  sein  Volk 
viele  Jahre  lang  in  den  Bergen  des  heutigen  Guatemala  umher,  bis 
es  endlich  den  Attitangsee  entdeckte  und  in  dessen  Nähe  sich  nieder- 
zulassen besehloss.  Hier  gründete  es  ein  neues  Reich  und  nannte 
dasselbe  zur  Erinnerung  an  seinen  verstorbenen  geliebten  Führer: 
Quich^.  —  Acxopil,  Nima-Quich^*s  Sohn,  war  der  erste  Regent  von 
Utätlan,  der  neuen  Residenz  des  Quich^Reiches. 

Als  Pedro  Alvarado  mit  seiner  Schar  von  Abenteurern  zu  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  diese  Länder  bekriegte,  sass  Tecum  Umam, 
der  fünfzehnte  König  auf  dem  Throne  von  Quich^.  In  der  Ebene  von 
Tzaccaha,  in  der  Nähe  des  heutigen  Quesaltenango  fiel  die  entschei- 
dende Schlacht  vor.  Die  Armee  Alvarado*s  zählte  nicht  mehr  als  300 
Mann  Fussvolk,  135  Reiter  und  ungef&hr  300,  durch  Zwang  alliirte 
Indianer,  4  Kanonen  und  einige  Dominicaner-Mönche.  Die  feindliche 
Macht  der  Quichä*s  hingegen  wird  von  den  Eroberern,  wahrscheinlich 
um  ihren  Sieg  desto  mehr  zu  verherrlichen,  auf  70.000  Mann  ange- 
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geben.  Jedenfalls  muss  der  Kampf  ein  verzweifelnder  gewesen  sein; 
denn  die  wöthenden  Indianer  packten  zuletzt  sogar  die  Pferde  der 
Streitenden  beim  Schweife,  und  warfen  sie  mit  Montur  und  Reiter  um. 
Der  Zamalä  ßrbte  sich  yon  dem  Blute  der  Kämpfer,  und  flihrt  noch 
bis  zur  Stunde  den  Namen  Xeguijel  oder  Blutfluss.  Tecum  Umam 
aber  der  letzte  der  unabhängigen  Quich^-Könige,  fiel  im  Zweikampfe 
mit  seinem  Unterjocher  Pedro  Alyarado  durch  einen  Lanzenstich, 
sterbend  noch  den  Göttern  fluchend,  die  seinem  Feiode  den  Sieg 
gegeben. 

Des  Nordens,  Rauhens  und  Brennens  yon  Seite  der  Sieger  war 
jetzt  kein  Ende.  Kein  Stein  der  alten  Quichä-Residenz  blieb  auf  dem 
andern  ^  und  es  darf  den  Forscher  der  in  unseren  Tagen  mit  einem 
Gefühle  yon  Pietät  die  Ruinen  der  alten  indianischen  Kdnigsstadt 
besucht,  nach  solchen  vandalischen  Vorgängen  nicht  Wunder  nehmen, 
yon  allen  den  Baudenkmalen  welche  einst  ein  friedlich  gedeihendes 
Volk  unter  despotischem  Einflüsse  dort  geschaffen,  gegenwärtig  nichts 
mehr  als  wöstumherliegende  TrQmmer  Qhrig  zu  Gnden,  das  melancho- 
lische Bild  des  tragischen  Geschickes  seiner  Erbauer!  Auf  der  noch 
rauchenden  Asche  der  zerstörten  Stadt  erhob  sich  die  erste  katholische 
Capelle  und  am  Tage  nach  der  entscheidenden  Schlacht,  am  Pfingst- 
sonntage  1S24,  feierte  daselbst  ein  Dominicaner  die  erste  heilige 
Messe. 

Vor  den  Verfolgungen  der  spanischen  Eroberer  fliehend,  yerliess 
jetzt  das  Volk  der  Quiche^s  die  Stätte  und  die  Tempel  seiner  Väter 
und  zog  sich  in  die  wildesten,  yerschlossensten  Bergfhäler  der 
Altos  zurück,  um  dort  in  der  Ebene  und  auf  den  Hügeln,  wie  es  gerade 
die  seltsame  Bodenbeschaffenheit  dieses  gewaltigen  Gebirgslandes 
gestattete,  ihre  Hütten  wieder  aufzubauen.  Fromme  Mönche  und 
bekehrungseifrige  Missionäre  waren  seither  die  einzigen  Fremdlinge 
welche  zuweilen  in  diese  Wildnisse  drangen,  und  die  heidnischen 
Eingebornen  in  ihrer  Waldeinsamkeit  aufsuchten. 

Entfernt  und  abgeschlossen  yon  dem  öffentlichen  Verkehr  and 
seinem  reformirenden  Einflüsse  haben  die  Indianer  yon  Istläyacan, 
obwohl  seit  Jahrhunderten  zum  Christenthum  bekehrt,  noch  immer 


i)  „Mand^  quemar  la  eindad  6  poner  por  los  cimieotos ,  porqae  es  tan  peKfproso  y  Uo 
foerte,  qne  mas  parece  easa  de  ladrones  qne  de  pobladores**  ....  Brief  Pedro  AlTarado*« 
an  Ferdinand  Cortes,  ddo.  11.  April  1524.  yergl.  Edicion  Barcia,  tom  I,  p.  150. 
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viele  Sitten  und  Gebrftjaehe  ihrer  heidnischen  Vorfahren  ziemlich 
onverftndert  bewahrt.  Der  Besuch  einer  solchen  weltabgeschiedenen 
Gemeinde,  meilenweit  umher  nur  von  steilen  hohen  Bergen  und  dichten 
Wäldern  umgeben»  schien  mir  in  ethnographischer  wie  in  humani- 
stischer Beziehung  so  viel  des  Interessanten  und  Belehrenden  zu 
bieten »  dass  ich  am  21.  Juni  1864  trotz  mancher  schriftlichen  und 
mündlichen  Warnung  vor  der  Gefahr  eines  solchen  Unternehmens 
mein  Maulthier  von  der  Hauptstrasse  seitab  nach  einem  schmalen 
Fusspfad  lenkte,  der  über  schroffes  Gestein  und  steile  Bergabhänge, 
durch  riesige  Tannenforste  und  reissende  Waldbäche  nach  Santa 
Catalina  Istlävacan  f&hrt.  Die  Unwirthbarkeit  dieser  Gegend  über- 
trifft jede  Beschreibung.  Einmal  kamen  wir  an  einen  ungefähr  40  Fuss 
breiten  Bergstrom,  von  den  Indianern  Massä  genannt,  den  wir  in  einer 
Höhe  Yon  ungefähr  60  Fuss  auf  zwei  dicken,  quer  über  den  Fluss 
gelegten  Baumstämmen  mit  Thieren  und  Gepäckstücken  über- 
schreiten mussten.  Nach  unsäglicher  Mühe  am  entgegengesetzten 
Ufer  angelangt,  stellten  sich  der  Fortsetzung  unsers  Bittes  nicht 
minder  bedenkliche  Hindernisse  entgegen.  Ein  kolossaler,  jäh  auf- 
steigender Felsblock  schien  jedes  weitere  Vordringen  unmöglich 
machen  zu  wollen.  Nirgends  auf  der  ganzen  Steinmasse  fand  man 
Gelegenheit  sich  festzuhalten,  und  glitt  der  Fuss  auf  der  schlüpfrigen 
Fläche  zufällig  aus,  so  war  Sturz  und  Tod  unvermeidlich.  Es  vergeht 
auch  kein  Jabr,|  wo  nicht  selbst  von  den  wenigen  Wanderern  welche 
ihr  Beruf  durch  diese  Wälder  fiibrt,  zwei  oder  drei  derselben  der 
erwähnten  gefahrlichen  Passage  zum  Opfer  fallen.  Gleichwohl  sind 
die  civilisationsscheuen  Indianer  dieser  Bergregion  nicht  zur  Aus- 
besserung der  lebensfeindlichen  Stelle  zu  bewegen.  Bleiben  sie  doch 
durch  eine  solche  Unwegsamkeit  desto  länger  und  sicherer  von  einem 
lebhafteren  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  abgeschlossen! 

Nach  einem  14stündigen  beschwerdevollen  Ritt  erreichten  wir 
endlich  Istl&vacan.  Der  Pfarrer  des  Dorfes,  der  edle  Pater  Vicente 
Hernandez,  durch  den  Corregidor  des  Districts  von  unserem  beab- 
sichtigten Besuche  bereits  in  Kenntniss  gesetzt,  empfing  uns  auf  das 
Freundlichste  und  Zuvorkommendste.  Seine  Wohnung  war  klein  und 
unansehnlich,  aber  gemächlich  eingerichtet.  Vor  dem  Wohnhause 
standen  eine  Anzahl  Indianerknaben,  unaufhörlich  bereit  die  Befehle 
des  hocbwürdigen  Pfarrers  entgegen  zu  nehmen.  Ich  sah  diese 
wilden  Pagen  niemals  in  das  Zimmer  selbst  treten;    Pater  Vicente 
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verkehrte  mit  ihnen  immer  nur  durch  das  Fenster  oder  die  ThOr. 
So  oft  diese  Jungen  mit  dem  Pfarrer  sprachen»  yeränderten  sie  stets 
ihre  natürliche  Stimme  und  schlugen  dieselbe  um  ein  paar  Töne 
höher  an»  was  unter  den  meisten  Indianerstämmen  als  ein  Zeichen 
besonderer  Verehrung  gilt. 

Am  Morgen  nach  meiner  Ankunft  kam  der  Häuptling  der  Indianer 
Yon  Istlivacan  (von  den  Spaniern  el  Gobernador  genannt)  zum 
Pfarrer,  um  sich  die  Erlaubniss  zu  erbitten,  im  Verein  mit  den  andern 
indianischen  Autoritäten  des  Dorfes  den  Fremdling  bewillkommnen  zu 
dürfen.  Die  Begrüssung  geschah  in  einer  ziemlich  geräumigen  Stube, 
deren  Einrichtung  jedoch  nur  aus  einem  Tische  und  wenigen  Stühlen 
bestand.  Eine  Anzahl  von  20  Männern,  meistentheils  schöne,  kräftige 
Gestalten,  waren  bereits  versammelt,  als  der  Pfarrer  und  ich  ein- 
traten. Die  scharfeckige  Form  ihrer  Backenknochen,  die  niederen 
schmalen  Stirnen,  ihre  stechend  schwarzen  Augen,  ihre  platten  breiten 
Nasen,  ihre  struppigen  dunklen  Kopfhaare,  ihre  Bartlosigkeit  und  die 
lohbraune  Farbe  ihres  Körpers  schienen  hier  mehr  wie  bei  anderen 
von  uns  besuchten  Indianerstämmen  Central-Amerikas  den  unver- 
mischten  Urtypus  zu  bekunden.  Da  das  Klima  in  den  Bergen  von 
Istlävacan ,  bei  einer  Höhe  von  mehr  als  8000  Fuss  über  dem  stillen 
Ocean  schon  ziemlich  rauh  ist,  so  kleiden  sich  dessen  Bewohner 
grösstentheils  in  grobe  Wollstoffe  von  dunkelbrauner  Farbe,  welche  im 
benachbarten  Quesaltenango,  der  Hauptstadt  der  Altos,  fabricirt  werden. 

Der  Gobernador  hielt  nun  in  der  Quich^-Sprache  eine  Anrede 
welche  Pater  Vicente  die  Güte  hatte,  mir  ins  Spanische  zu  übersetzen. 
Dieselbe  drückte  die  Freude  der  Bewohner  von  Istlivacan  darüber 
aus,  einen  Fremden  in  ihrer  Mitte  zu  sehen,  welcher  durch  seinen 
Besuch  wie  durch  die  Aufnahme  die  er  findet,  das  verleumderische 
Gerücht  widerlegen  könne,  als  lebten  in  diesen  Bergen  nur  Wilde 
und  Mörder,  als  seien  sie  keine  Menschen  sondern  nicht  viel  besser 
als  Thiere !  ^  —  Ich  antwortete  hierauf,  wie  glücklich  ich  mich  fühlte. 


^)  Die  Meinung  der  Indianer,  des«  sie  ?on  der  weissen  Rftce  f&r  Aichi  viel  i 
eis  Thiere  gehalten  wurden,  findet  ihre  Begrfindung  in  den  böswilligen  Berichtan, 
welche  um  das  Jahr  1536  von  den  damaligen  Colonisten  in  höchst  egoistischer 
Absicht  über  die  Urbewohner  des  spanischen  Amerikas  nach  deoa  Mniterlande  genackt 
wurden,  in  Folge  dessen  sich  Papst  Paul  IH.  sogar  bewogen  &nd,  ein  beeoaderes 
Breve  ddo.  Rom,  10.  Juni  1537  zu  erlassen:  »Attendentes  Indes  ipsos  utpote  vero9 
honunes  non  solum  christianae  fidei  capaces  existere,  set  ut  nobis  innotuit  nd 
fidem  ipsam  proroptessime  cnrrere.**  Vergi.  Herrera,  Ocho  Decades  vol.  I,  p.  139—141. 
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der  Dollmetscher  ihrer  guten  Gesinnungen  'bei  der  R^erong  von 
Guatemala  sein  und  Ton  dem  herzlichen  Empfang  berichten  zu  können, 
der  mir  in  meiner  Eigenschaft  als  Fremdem  in  diesen  Bergen  zu  Theil 
geworden  ist.  Ja,  ich  konnte  nicht  unterlassen  hinzuzufügen,  dass  ich 
aus  einem  Lande  zu  ihnen  gekommen,  welches,  obwohl  viele  tausend 
Meilen  entfernt,  doch  aufrichtigen  Antheil  an  ihrem  Schicksal  nimmt, 
und  dass  wohl  keine  gebildete  Nation  der  Erde  sie  mehr  f&r  vernunft- 
lose Menschen  oder  gar  Thiere  halte,  sondern  für  Wesen,  hervor- 
gegangen aus  derselben  gewaltigen  Schdpferhand,  gleichberechtigt 
zum  selben  Welt-  und  Seelenheil. 

Als  Pater  Vicente  diese  Worte  den  anwesenden  Indianern  ver- 
dollmetschte,  warfen  sie  sich  Alle  auf  die  Erde,  und  indem  sie  unver- 
ständliche Worte  vor  sich  hinmurmelten ,  suchten  sie  durch  Mienen 
und  Geberden  ihren  Dank  und  ihr  EntzQcken  Aber  diese  Versicherung 
kund  zugeben.  Eswar  wirklich  ergreifend  zu  sehen,  wie  diese  braunen 
Söhne  des  Waldes,  an  deren  Raee  die  spanischen  Eroberer  so  mör- 
derische Grausamkeiten  verübt,  jetzt  einen  weissen  Fremdling  dafür  Dank 
wussten,  dass  er  sie  nicht  f&r  Thiere  oder  Mörder  halte.  Erst  als  der 
Pfarrer  die  Indianer  zu  wiederholten  Malen  aufstehen  hiess,  erhoben 
sie  sich  wieder  und  verliessen  mit  einem  Gruss  das  Zimmer,  nachdem 
vorher  noch  ein  Jeder  einzeln  sich  verbeugt  und  dem  Pater  und  mir 
den  entblössten  Vorderkopf  zur  BerOhrung  hingestreckt  hatte.  Diese 
Betastung  des  Vorderhauptes  mit  den  Fingern  der  rechten  Hand  gilt 
unter  den  Indianern  vonlstldvacan  als  eine  Art  von  Magnetismus,  als  die 
Übertragung  einer  wohlthfitigeu  Kraft  auf  den  Berührten.  Und  so  gross 
ist  der  Glaube  dieses  Urvolkes  in  die  heilbringende  Wirkung  einer 
solchen  Handauflegung,  dass  kein  Indianer  vor  dem  Pfarrer  vorüber- 
geht, ohne  nicht  jedesmal  in  kniegebeugter  Stellung  den  Vorderkopf 
zur  Berührung  hinzustrecken. 

Der  Einfluss  den  Pater  Vicente  seit  den  wenigen  Jahren,  die 
derselbe  unter  den  Indianern  von  Istiävacan  lebt ,  auf  ihren  sittlichen 
und  materiellen  Fortschritt  geübt,  hat  bereits  manche  überraschende 
Resultate  zur  Folge  gehabt.  —  Seinem  Eifer  und  seiner  Energie  ist 
es  gelungen,  die  Marimba ,  ein  indianisches  Lieblingsinstrument ,  ab- 
zuschaiTen  und  den  Verkauf  des  Branntweins  in  seinem  Pfarrbezirke 
zu  verbieten.  Durch  die  Verbannung  der  Marimba ,  einer  Art  Hack- 
brett, haben  viele  frivole  Belustigungen  aufgehört,  welche  immer 
wilde  Trinkgelage  und  anstandverletzende  Tänze  im  Gefolge  hatten. 
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Durch' das  Verbot  des  Branntweins  aber  wurde  der  Gesundheit  und 
der  Sittlichkeit  ein  noch  grösserer  Dienst  geleistet;  denn  sobald  der 
Indianer  zu  trinken  beginnt,  weiss  er  sich  nicht  länger  mehr  zu  be- 
herrschen. Die  wilde  Orgie  einer  Nacht  macht  ihn  oft  fttr  viele  darauf- 
folgende Tage  arbeitsunfähig.  Man  mag  es  hauptsächlich  diesen 
beiden  Massnahmen  zuschreiben ,  dass  die  Ansiedler  yon  IstUva- 
can  sich  gegenwärtig  mit  ziemlichem  Fleisse  der  Cultur  des  Bodens 
widmen. 

Weniger  glücklich  war  der  eifrige  Pfarrer  bisher  in  Bezug  auf 
die  Hebung  des  geistigen  und  religiösen  Zustandes  seiner  Gemeinde. 
Obschon  laut  alten  KirchenbQchern  die  ich  im  Pfarrhaus  yon  Istlivacan 
einzusehen  Gelegenheit  fand ,  die  ersten  regelmässigen  Taufhand- 
lungen in  diesem  Dorfe  bereits  im  Jahre  1600  yon  zwei  Franciscaner- 
Mönchen  vorgenommen  wurden»  so  ist  doch  erst  seit  wenigen  Monaten 
den  Anstrengungen  des  Pater  Vicente  die  Gründung  der  ersten 
Schule  gelungen.  Und  selbst  diese  wird  nur  von  zwölf  Schülern 
besucht,  obgleich  die  Dorfgemeinde  an  6000  Köpfe  stark  ist,  und  der 
ganze  Pfarrsprengel  über  2K.000  Seelen  zählt. 

Ebenso  steht  die  Gemeinde  von  Istlävacan ,  was  ihren  christ- 
lichen Fortschritt  betrifft,  auf  einer  nicht  viel  höhern  Stufe  wie  zur 
Zeit,  als  katholische  Missionäre  die  ersten  Taufbandlungen  verrich- 
teten. In  ihrer  frommen  Hast,  so  schnell  als  möglich  die  ganze  Be- 
völkerung des  neuen  Continents  den  Segen  der  Lehre  des  Erlösers 
theilhaftig  werden  zu  lassen,  und  dabei  der  Sprache  des  Landes  völlig 
unkundig,  haben  sich  die  ersten  Mönche  welche  mit  Pedro  Alvarado'^s 
Armada  landeten,  grösstentheiis  nur  mit  der  Taufe  der  Heiden 
beschäftigt  ^).  Die  späteren  Grausamkeiten  der  Eroberer  und  ihr 
rohes  Vernichtender  heidnischen  Idole  waren  nur  wenig  geeignet,  die 
Eingebornen  fllr  die  neue  Glaubenslehre  empfänglicher  zu  machen  und 
so  sehen  wir  zwar  heute  die  meisten  centralamerikanischen  Indianer 
getauft,  aber  nur  in  den  Herzen  der  Wenigsten  hat  trotz  den  auf- 


^)  Gil  Gooxales  Davilii  hatte  auf  seinem  ersten  Zuge  dureb  die  Provinz  Nicaragua  (A.  D. 
1522)  wfihrend  einer  Reis«  von  224  span.  Legnas,  32.264  Indianer  getanft.  —  Der 
Geschichtschreiber  Fernande!  de  OTiedo  meint,  er  wurde  gerne  bereit  sein,  Einen 
Goldtbaler  für  jeden  getanflen  Indianer  so  bezahlen,  der  im  Stande  ist,  seinen  Tanf- 
namen  zu  sagen  und  das  Vaterunser  nnd  das  Ave  Maria  zu  wiederholen,  nnd  blos  einen 
Maravedl  (die  kleinste  spanische  Bffinse)  fBr  jeden  Indianer  nehmen ,  der  dies  nicht 
könnte,  nnd  gleichwohl  bei  dieser  Operation  ein  sehr  gutes  Geldgeschifl  machen. 
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opferndsteD  Bemühungen  mancher  ihrer  geistlichen  Seelsorger  eine  auf- 
richtige Bekehrung  zum  Christenthum  stattgefunden.  Mit  kaltem 
Starrsinn  noch  immer  an  ihrem  alten  Glauben  festhaltend ,  haben  sie 
ihren  früheren  Götzen  blos  andere  Namen  beigelegt.  Sie  verehren 
scheinbar  Gott  und  meinen  in  ihrem  Innern  die  Sonne»  sie  rufen  die 
heil.  Jungfrau  Maria  an  und  denken  sich  dabei  den  Mond;  sie  beten 
laut  zu  den  Heiligen  der  katholischen  Kirche  und  stellen  sich  unter 
jedem  einzelnen  Schutzpatron  einen  andern  Stern  vor.  Die  Verwe- 
gensten und  Schlauesten  unter  ihnen  gingen  zuweilen  sogar  schon 
so  weit,  im  Geheimen  hinter  dem  Altare  ihrer  Pfarrkirche  Hdhlungen 
zu  machen  und  darin  kleine  G5tzenfiguren  zu  verbergen.  Und  wShrend 
sie  der  Pfarrer  vor  dem  Christuskreuze  am  Hauptaltar  betend  dachte» 
waren  es  verborgene»  heidnische  Gottheiten  denen  sie  huldigten. 

Die  ersten  spanischen  Missionäre  glaubten  in  der  Beibehaltung 
einzelner  heidnischer  Gebräuche  ein  günstiges  Mittel  gefunden  zu 
haben»  um  das  Werk  der  Bekehrung  zu  erleichtern  und  die  Zahl  der 
indianischen  Neophyten  bedeutend  zu  vermehren.  Und  darum  sehen 
wir  noch  heutzutage  in  Central-Amerika  viele  kirchliche  Festlich- 
keiten von  einem  gewissen  heidnischen  Nimbus  umgeben.  Die  meisten 
Kirchen -Processionen  sind  gleichzeitig  von  hässlich  maskirten  in- 
dianischen Tänzern  mit  Thierlarven  begleitet,  welche  unter  Schellen- 
geklingel, Pfeifenspiel  und  wilden  einförmigen  Trommelschlägen  i) 
auf  die  burleskeste  Weise  vor  einer  Heiligenfigur  herumhüpfen ,  und 
durch  ihre  lustige  Ausgelassenheit  dem  Festzug  völlig  den  ernsten 
Charakter  einer  christkatholischen  Kirchenfeier  benehmen. 

Bei  allen  solchen  Anlässen  spielt  die  Kerze  eine  Hauptrolle.  Die 
Indianer  scheinen  dem  Lichte  eine  besondere  Wirkung  beizulegen. 
Niemals  tritt  eine  Indianerinn  in  die  Kirche»  ohne  nicht  mindestens 
eine  lange,  dicke  Wachskerze  mitzubringen.  Je  mehr  Kerzen,  desto 
grösser  ist  die  Feierlichkeit,  desto  vornehmer  ist  die  Betende.  Ich 


^)  Dia  Instrumente  deren  sich  die  Indianer  bei  solchen  AnUssen  bedienen ,  sind  nicht 
harmonischer  als  ihre  Melodien.  Sie  heissen;  El  Pito,  el  atambor,  el  Ton  und  la 
Torto^.  Der  Ton  ist  ein  Stfick  ausgehdbUes  Ebenholz,  gewöhnlich  18  Zoll  lang  und 
4  Zoll  im  Durchmesser,  auf  das  fortwfihrend  mit  einem  kleinen  Holzstibehen  ge- 
schlagen wird.  Die  Tortuga  ist  ein  aus  den  beiden  festen  Theilen  der  Land-Schildkrdte 
Tcrfertigtes  Instrument,  dem  die  Indianer  ganz  eigenthfimliehe  Tdne  zu  entlocken 
rerstehen,  indem  sie  wie  beim  »Tun*  mit  einem  hölzernen  Stibchen  unausgesetzt  auf 
dasselbe  schlagen. 
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sah  oft  an  Festtagen  barf&ssige  Indianerinnen  ganze  BQodel  Ton 
solchen  langen»  schweren  Wachskerzen  unterm  Arm  nach  der  Dorf- 
kirche tragen  und  sie  dort  unter  zahllosen  Bekreuzuogen  irgend  einem 
Schutzpatron  anzflnden.  Ob  jedoch  bei  einer  derartigen  Gelegenheit 
ihr  Gebet  wirklich  einem  Heiligen  der  katholischen  Kirche,  oder 
ob  dasselbe  fortwährend  noch  den  Idolen  ihrer  heidnischen  Voreltern 
gilt,  ist  ein  Geheimniss  das  selbst  der  kluge  Pater  Vicente  noch 
immer  nicht  zu  lüften  vermochte.  Derselbe  erzählte  mir  yielmehr  wie 
er  einmal  selbst  unbemerkt  Augenzeuge  gewesen  ist,  als  eine  In- 
dianerinn  in  der  Dorfkirche  Tor  dem  Standbilde  des  heil.  Michael 
niederkniete  und  zuerst  dem  Teufel  zu  den  Füssen  des  Heiligen,  und 
dann  erst  dem  heil.  Michael  selbst  eine  Kerze  anzündete.  Die 
Indianer  haben  nämlich  weit  mehr  Furcht  vor  den  bösen  Geistern 
wie  vor  den  guten.  In  ihrer  Einfalt  glauben  sie»  der  Gott  der  Liebe 
könne  sich  unmöglich  so  grausam  an  ihnen  rächen  als  der  Geist  der 
Hölle;  und  darum  opfern  und  beten  sie  in  der  Regel  zu  Beiden. 

Die  wichtigste  Person  in  allen  Geschehnissen  des  Lebens  ist 
noch  immer  der  Aj-quig  oder  Sonnenpriester,  welcher  hier  ziemlich 
dieselbe  Stellung  einnimmt  wie  der  Medecine-man  unter  den  Indianern 
des  Nordens.  Es  soll  nach  der  Vermuthung  des  Pater  Vicente  H^- 
nandez  in  der  Gemeinde  von  Istlävacan  noch  immer  einige  sechzig 
solcher  Aj-quigues  geben  Ot  gegen  deren  betrügerisches  Beginnen 
der  Aufklarungseifer  des  Pfarrers  bisher  vergebens  kämpfte.  —  Die 
Werkzeuge  (Ki-ji-val),  deren  sieh  diese  Sonnenpriester  bei  ihren 
Wahrsagungen  bedienen,  sind  gewöhnlich  Bohnen,  Maiskörner,  Berg- 
krystalle  und  Figuren  aus  Holz  oder  Stein.  Sie  prophezeien  Glück 
und  Unglück,  Oberfluss  und  Misswachs ,  Finsternisse  und  Kometen. 
Sie  beschwören  und  citiren  den  Teufel,  rächen  sich  an  ihren  Feinden, 
heilen  mittelst  Kräutern,  Wurzeln,  Baumrinden,  öl  und  Thierfett  und 
bedienen  sich  allerlei  mysteriöser  Worte,  die  gerade  sie  selbst  am 
allerwenigsten  verstehen.  Werden  diese  Zauberer  zu  einem  Kranken 
gerufen,  so  drücken  und  saugen  sie  an  der  leidenden  Stelle,  um,  wie 
sie  vorgeben,  durch  diese  Operation  den  Schmerz  aus  dem  Körper  zu 


^)  Voa  den  folgenden  Adivinos,  welche  noch  xnr  Stunde  in  UU^vactn  und  San  Migveüto 
sn  gewiMen  Zeiten  Götsendieaste  Terrichten,  sind  dem  Pater  Vioente  sogar  die  Nanea 
bekannt.  Sie  heiasen:  Juan  Junej,  Juan  Chox,  JuauZikim,  Lorenio  Coti,  Franciico 
Ximata,  Manuel  Lopez,  Diego  Xtoa,  Criatobal  Ixqniaptap,  Juan  Cbozpatel,  Grus  Jum, 
Isabel  Lopex  Napaquisia,  Baltasar  Izquiaptap,  Manuel  Pereebd,  AlQmQ  Juv^  4U  China. 
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ziehen.  Zuweilen  schwitzen  sie  selbst  stundenlang»  seufzen,  zittern, 
und  machen  die  wunderlichsten  Geberden,  bis  sie  zuletzt  eine  schwarze, 
kugelförmige  Substanz  aus  dem  Munde  ziehen,  angeblich  den  Teufel, 
der  im  Körper  des  Kranken  gesteckt  und  ihm  den  Schmerz  verursacht 
hat.  Die  Verwandten  des  Patienten  bringen  hierauf  diese  Substanz 
ins  Freie  und  suchen  dieselbe  auf  die  bizarrste  Weise  und  unter  den 
sonderbarsten  Ausrufungen  zu  zertreten  und  zu  zerstören. 

Wird  ein  Kind  im  Dorfe  geboren,  so  erhält  der  heidnische  Gotzen- 
priester  yon  diesem  Ereignisse  viel  eher  eine  Kunde ,  als  der  katho- 
lische Pfarrer.  Erst  wenn  dem  neuen  braunen  Weltbürger  durch  den  Aj- 
quig  das  Horoskop  gestellt,  der  Name  irgend  eines  Thieres  beigelegt, 
Mi-si-sal  (das  citronengelbe  Harz  des  Rhus  copallinum),  verbrannt, 
ein  Lieblingsgdtze  angerufen  und  noch  viele  andere  abergläubische 
Mysterien  verrichtet  worden  sind,  wird  das  Kind  nach  dem  Pfarr- 
hause  zur  christlichen  Taufe  getragen.  Das  Thier  dessen  Name  dem 
Kinde  kurz  nach  seiner  Geburt  vom  Sonnenpriester  beigelegt  wird, 
gilt  gewöhnlich  auch  als  sein  Schutzgeist  (nagual)  fürs  ganze 
Leben. 

Nicht  weniger  eigenthümlich  als  diese  Geburts-Ceremonie  ist  die 
Sitte  welche  bei  den  Indianern  einer  Verheirathung  vorausgeht.  In 
der  Regel  sind  es  die  Eltern  welche  dem  Sohne  ein  Weib  be- 
stimmen. Geflihlsheirathen  kommen  bei  diesem  wenig  sentimentalen 
Volke  nur  selten  vor.  Oft  wird  das  künftige  Paar  schon  mit  6  oder  8 
Jahren  vor  Zeugen  versprochen.  Von  der  Stunde  an»  wo  dies  ge- 
schehen, wohnen  Beide  zusammen  in  demselben  Hause  und  verkehren 
oft  noch  Jahre  lang  wie  Gespielen  mit  einander.  Wenn  das  Mädchen 
12,  der  Junge  14  oder  15  Jahre  alt  ist,  erfolgt  meistentheils  schon 
die  Verheirathung.  Dieselbe  wird  durch  Tänze  und  Mahlzeiten  ge- 
feiert, und  auch  bei  diesem  Anlasse  werden  die  Person  und  die 
Instrumente  des  Sonnenpriesters  weit  mehr  in  Anspruch  genom- 
men als  der  Pfarrer  und  die  heiligenden  Mittel  der  katholischen 
Kirche. 

Und  wie  im  Leben,  so  besitzt  diese  abergläubische  Race  sogar 
noch  flir  den  Moment  des  Todes  ganz  eigenthümliche  Ceremonien, 
um  ihren  Schmerz  und  ihr  Beileid  auszudrücken.  Stirbt  einer  von 
ihnen,  so  wird  er  gewaschen,  frisch  gekleidet  und  in  einen  einfachen 
Sarg  aus  roh  zusammengefligten  Brettern  gelegt;  —  hierauf  wird 
Mi-si-sal  verbrannt,  ein  Geiger  gerufen  und  im  wilden  Heigen  um  den 
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Todten  herumgetanzt.  Die  Indianer  stellen  sich  den  Tod  blos  als  einen 
Obergang  nach  einem  andern  Orte  vor,  an  dem  der  Geschiedene  mit 
Fleisch  und  Blut,  nur  unter  glücklicheren  Verhältnissen  fortlebt. 
Darum  geben  sie  auch  ihren  Todten  Esswaaren,  Sandalen,  Waffen  und 
andere  Gegenstände  die  er  im  Leben  besonders  geliebt,  mit  unter 
die  Erde.  Die  Hessen  die  sie  in  der  Pfarrkirche  Tür  ihre  Ver- 
storbenen lesen  lassen,  betrachten  sie  als  GrQsse  und  Erinnerungen 
welche  sie  den  theuren  Dahingegangenen  nachsenden. 

Die  Opfer  welche  die  Indianer  von  Istlivacan  ihren  Götzen 
bringen ,  bestehen  dermalen  grösstentheils  nur  in  Frachten  und  im 
Verbrennen  Ton  Kopal.  Gleichwohl  soll  es  im  indianischen  Hochlande 
Ton  Guatemala,  wenn  schon  höchst  selten  und  nur  in  den  pein- 
lichsten Nöthen,  noch  immer  rorkommen,  dass  einem,  im  Rufe  grosser 
Macht  stehenden  Götzen  neugeborene  Kinder  geopfert  werden.  Bei 
einer  solchen  schaurigen  Veranlassung  wird  das  arme  Kind  durch  den 
Sonnenpriester  aufgeschlitzt,  das  frische  Blut  als  Opfergabe  unter 
Schreien,  Tanzen  und  Trommeltönen  vor  dem  Idol  auf  einen  Stein 
hingespritzt  und  sodann  der  Leichnam  des  Kindes  im  Walde  ver- 
scharrt *). 

Die  bedeutendsten  Gottheiten  der  Indianer  von  IstUvacan,  denen 
sie  noch  bis  zur  Stunde  zu  gewissen  Zeiten  im  Geheimen  im  dflsteren 
Urforst  opfern  und  zu  deren  Ehren  sie  zuweilen  sogar  Feste  begehen, 
heissen:  Noj,  der  Genius  der  Vernunft,  Ajmak,  der  Genius  der  Ge- 
sundheit, Ik,  der  Mond,  Kanil,  der  Genius  der  Aussaat  und  Juiup,  der 
Gott  der  Erde,  welcher  unter  den  Indianern  das  hose  Princip  vor- 
stellt, im  Gegensatze  zuKij,  dem  Gotte  des  Lichtes,  dem  guten 
Princip. 

Die  Gottheit  Juiup  soll  ein  unförmiger  Steinklotz  von  3  Fuss 
Höhe  und  1  Fuss  im  Durchmesser  sein  und  die  fratzenhafte  Nach- 
bildung eines  Menschenkopfes  darstellen.  Allein  nur  die  wenigsten 
Gottheiten  der  Indianer  sind  leblose  Steine  oder  robgeschnitzte  Holz- 
figuren. Ein  mächtiger  Berg,  ein  seltsam  geformter  HOgel,  ein  kolos- 
saler Baum,  eine  dunkle  Höhle  verwandeln  sich  in  der  Phantasie  des 


*)  Der  Corregidor  ron  Totooicapim  im  Staate  Guatemala,  Doo  Rosendo  Garcia  de  Salas, 
yeraicberte  mich,  daas  die  bekelirten  Indianer  des  Dorfes  Attitang:  am  Fasse  des  Volcaa« 
gleichen  Namens  noch  vor  wenigen  Jshren  ein  neugebomes  Kind  geopfert  haben,  nm 
ihrer  Meinung  nach  den  sürnenden  Feoerberg  zn  beschwichtigen ,  aus  dessen  Inoertt 
sich  wochenlang  ein  anheimliches  Getöse  (Retnmbos)  remehmen  Uess. 
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leichtgläubigen  Eingebornen  rasch  in  ebenso  viele  Götter-Asyle.  Es 
scheint,  dass  die  Indianer,  seitdem  ihnen  die  Spanier  die  meisten 
ihrer  Götzen  zerstört  haben,  diese  in  das  Innere  der  Berge  und 
Höhlen  geflüchtet  wähnen.  —  Muss  aber  auch  der  heidnische  Glaube 
der  braunen  Bewohner  Central-Amerikas  sowohl  aus  christlichen, 
wie  aus  rein  menschlichen  Rücksichten  yerurtheilt  werden  •  so  kann 
man  sich  gleichwohl  nicht  erwehren,  zuweilen  die  poetischen  Aus- 
drücke zu  bewundem,  in  denen  dieses  halbcivilisirte  Volk  noch  bis 
zur  Stunde  zu  seinen  alten  Göttern  spricht.  Ich  erlaube  mir  die  wort- 
getreue deutsche  Cbersetzung  eines  indianischen  Gebetes  mitzu- 
theilen,  das  kürzlich  noch  ein  Sonnenpriester  yon  Istläracan  des  Nachts 
im  Tannenwald  vor  einem  mächtigen  Hügel  9  bei  Gelegenheit  der 
Geburt  eines  Kindes  sprach,  und  in  dem  sich  katholische  Andachts- 
weise und  wilder  Götzenglaube  auf  das  Absonderlichste  verquicken. 
Ich  verdanke  dieses  interessante  Docnment  der  Güte  des  Herrn  Pfarrers 
Vicente  Hernandez  und  vermag  dessen  Echtheit  zu  verbürgen. 

Gebet. 

„0  Jesus  Christus,  mein  Gott!  Du  Sohn  Gottes,  der  du  mit  dem 
Vater  und  dem  heiligen  Geiste  Ein  einziger  Gott  bist !  Heute  an  diesem 
Tage,  zu  dieserStunde,  am  Tage  vonTijax,  beschwöreich  die  heiligen 
Seelen  welche  die  Horgenröthe  und  die  letzten  Strahlen  des  schei- 
denden Tages  begleiten !  Zugleich  mit  diesen  heiligen  Seelen  beschwöre 
ich  dich ,  du  Fürst  jener  Geister  welche  den  Berg  von  Sija-Raxquin 
bewohnen!  0,  ihr  anderen  Sonnenpriester,  denen  Alles  was  ge- 
schieht, bewusst  ist,  und  du,  Fürst  der  Vernunft,  du  Genius  des 
Windes,  du  Genius  des  Berges  und  du  Genius  der  Ebene,  Don  Puru- 
peto  Martin ,  kommet  und  empfanget  diesen  Weihrauch  und  diese 
Kerze ! 

Ich  der  sich  zum  Pathen  und  zur  Pathinn  dieses  Kindes  bekennt, 
ich  der  Euch  anfleht»  ich  der  Zeuge  und  Bruder  dieses  Säuglings, 
der  zu  Euch  fleht,  dieses  Menschen  der  sich  zu  Eurem  Sohne  bekennt, 
ich  beschwöre  Euch,  o  heilige  Seeleu,  erlaubt  nicht,  dass  ihm  irgend 
ein  Leid  widerfahre,  noch  dass  er  auf  irgend  eine  Weise  unglücklich 


^)  Die  Orte,  wo  noch  ^egenwfirtig  Götzendienste  gehalten  werden  (adoratorios), 
heiasen:  Chni-süa,  Caxtum,  Pa-cora;  die  Orte,  wo  früher  Menschen  geopfert 
worden  (sacrificatorioa  de  rictimas  humanas),  heissen:  Txiba-pek,  Sempoal,  Cbni- 
sibeles. 

Siixb.  d.  pbU.-hist.  Cl.  XVIU.  Bd.  II.  HfL  16 
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sei.  Ich  der  jetzt  zu  Euch  spricht,  ich,  der  Sacerdote,  ich  der  diesen 
Weihrauch  verbrennt ,  ich  der  diese  Kerze  anzündet,  ich  der  für  ihn 
bittet,  ich  der  ihn  unter  seinen  Schutz  nimmt,  ich  flehe  zu  Euch, 
gewähret,  dass  er  leicht  seine  Nahrung  finden  mdgel  Schicke  ihm, 
0  Gott,  die  n5thige  Baarschaft,  erlaube  nicht,  dass  er  am  Fieber 
erkranke,  oder  vom  Schlagfluss  befallen  werde,  oder  am  Keuchhusten 
ersticke,  oder  durch  eine  Schlange  gebissen  werde;  gestatte  nicht, 
dass  er  sich  verwunde,  dass  er  von  Kurzathmigkeit  befallen  oder  gar 
wahnsinnig  werde ;  lasse  nicht  zu,  dass  er  von  einem  Hunde  gebissen, 
oder  getödtet  werde  durch  den  Blitz ;  verhindere  dass  er  sich  er- 
drossle durch  einen  übermässigen  Genuss  des  Branntweins  oder  sterbe 
durch  das  Eisen  oder  den  Stock;  gestatte  eben  so  wenig,  dass  er 
davongefiihrt  werde  durch  den  Raubadler;  —  steht  ihm  bei,  ihr 
Wolken,  golden  gefärbt  durch  die  Abendröthe!  Hilf  ihm,  o  Blitz, 
hilf  ihm,  o  Donner!  Hilf  ihm,  o  heiliger  Peter,  hilf  ihm,  o  heiliger 
Paul,  hilf  ihm,  du  ewiger  Vater  I 

Und  wie  ich  bisher  zu  seinen  Gunsten  gesprochen,  so  beschwöre 
ich  Euch  gleichfalls,  dass  Ihr  Krankheit  über  seine  Gegner  kommen 
lassen  möget;  machet,  dass,  wenn  sein  Feind  das  Haus  verlässt,  er  nur 
dem  Unheil  und  der  Noth  entgegen  gehe;  machet,  dass  wo  er  immer 
hingehe,  er  nur  Unglück  und  Elend  finde;  handelt  überhaupt  immer 
und  überall  gegen  ihn,  gerade  umgekehrt,  wie  Ihr  gegen  meinen 
Schützling  handeln  würdet,  und  thut,  wie  ich  Euch  inständigst  bitte! 
0  heilige  Seelen,  möge  Euch  Gott  begleiten,  Gott  Vater,  Gott  Sohn 
und  Gott  der  heilige  Geist!  So  sei  es!  Amen. 

Die  bekehrten  Indianer  von  Istlävacan  bedienen  sich  noch  bis 
zur  Stunde  häufig  der  Zeitrechnung  ihrer  heidnischen  Voreltern.  Sie 
theilen,  ähnlich  den  Indianern  Mexico 's  9«  das  Jahr  in  18  Monate*), 
und  jeden  Monat  wieder  in  20  Tage  ein  und  ersetzen  die  zur  Ergän- 
zung unseres  Sonnesjahres  noch  fehlenden  5  Tage  durch  sogenannte 
dias  baldios  oder  Supplement-Tage.   Jeder  dieser  20  Tage  hat  eine 


^)  Ver^l.  Antonio  de  Herrera ,  Historia  ^neral  de  las  Indiaa,  toI.  U,  Dec.  m,  Cap.  IS, 
p.  75  und  L.  de  Gomara,  Cronica  de  la  Nnera  Eapa&a.  c.  191,  p.  177.  (Edidoa 
Barcia.) 

*)  Die  Namen  der  18  Monate  sind :  Nox  (Genios  der  Vernonft),  T^'ax ,  Cignz,  Alpn, 
Imok,  Ik  (Mond),  Akbal  (spirlieb),  Rat  (Fener),  Kam  (Schlange,  auch  gelb)  Kt-moj 
(Tod,  Bisa),  KnjeT,  Kanil  (Aussaat),  Tox,  Tzi  (Hnnd),  Batz,  E<,  Txilum,  Ajmak 
(Genius  der  Gesundlieit). 
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gewisse  Bedeutung  und  wird  von  den  abergläubischen  Urbewobnern 
mit  gutt  schlecht  oder  indifferent  bezeichnet.  Es  gibt  in  jedem  Monate 
9  gute  (dias  buenos),  9  böse  (dias  malos)  und  2  indifferente  Tage. 
Wenn  die  Indianer  irgend  etwas  beginnen»  so  trachten  sie  immer, 
dass  eine  solche  Handlung  am  Tage  eines  guten  Zeichens  geschehe, 
während  sie  an  den  Tagen  eines  bösen  Zeichens  Krankheit  und  Unglück 
über  das  Haupt  ihrer  Feinde  beschwören.  (Se  pidan  disgracias  y 
enfermedades  para  los  enemigos.)  Das  indianische  Jahr  fängt  nach 
unserer  Zeitrechnung  im  Monat  Mai  an. 

Bei  den  vielen  yerschiedenen  Bedeutungen  welche  von  den 
Indianern  häufig  einem  und  demselben  Worte  beigelegt  werden,  und 
bei  der  grossen  Verschlossenheit  welche  die  ganze  braune  Race 
namentlich  in  Bezug  auf  ihren  überkommenen  Glauben  bewahrt,  fällt 
es  ungemein  schwer,  sich  genaue  und  richtige  Angaben  zu  ver- 
schaffen um  nicht  anstatt  zu  erhellen ,  durch  irrig  Verstandenes  noch 
mehr  Dunkelheit  in  die  ohnedies  schon  so  dunkle  Geschichte  der  ersten 
Bevölkerer  Central-Amerikas  zu  bringen.  Schon  die  ältesten  Missio- 
näre und  Geschichtschreiber  klagen  über  diese  hartnäckige  Ver- 
schlossenheit, von  welcher  unter  diesem  schweigsamen  Volke  nicht  ein- 
mal das  weibliche  Geschlecht  eine  Ausnahme  zu  machen  scheint. 

Bei  der  grossen  Unwissenheit  der  Indianer  Central-Amerikas 
und  ihrer  tiefwurzelnden  Abneigung  gegen  Alles  was  christlich  ist, 
dürfte  ein  oberflächlicher  Beurtheiler  leicht  versucht  werden,  an  einer 
jemaligen  wirklichen  Besserung  des  Zustandes  dieses  unglücklichen 
Volkes  zu  verzweifeln.  Allein  die  Spuren  sittlichen  und  industriellen 
Fortschrittes,  welchen  wir  unter  den  Bewohnern  von  Istlävacan  sowohl 
wie  in  manchen  anderen  Indianer -Ansiedelungen  im  Hochlande  von 
Guatemala  getroffen,  lassen  die  Befürchtung  verschwinden,  dass  auch 
in  Central- Amerika  wie  im  rauhen  Norden  die  braune  Race  einem 
völligen  Untergange  verfallen  sei.  Die  physischen  wie  die  gesell- 
schafllichen  Verhältnisse  stellen  sich  im  spanischen  Amerika  wesentlich 
verschieden  dar.  Die  Zahl  der  weissen  Ansiedler  ist  hier  noch  sehr 
gering,  ihre  Zunahme  wird  nur  allmählich  geschehen.  Weder  die  Be- 
schaffenheit des  Klimas  noch  die  Natur  des  Bodens  gestatten  hier 
jenes  wilde,  hastige  Vorwärtsdrängen  der  Pioniere  der  Civilisation 
wie  auf  den  Prärien  im  Westen  des  Mississippi.  Dabei  sind  die 
Eingebornen  Central  -  Amerikas  durch  Jahrhunderte  spanischer 
Knechtschaft  bereits  weit  nachgiebiger  und  filgsamer  geworden  als 

16  • 
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die  Wilden  des  Red-River  und  des  Missouri.  Man  begegnet  in  keiner 
der  flinf  Republiken  mehr  einem  nocb  völlig  barbariseben  Stamme, 
wie  z.  B.  in  Oregon  oder  im  Utah-Gebiete. 

Um  jedoch  nicht  blos  den  materiellen ,  sondern  auch  den  gei- 
stigen und  religiösen  Zustand  der  Indianer  Central  -  Amerikas  zn 
fördern,  ist  vor  Allem  eine  genaue  Kenntniss  der  indianischen  Sprachen 
nöthig,  welche  gegenwärtig  leider  den  meisten  der  dortigen  Seelen- 
hirten abgeht.  Wie  ist  es  möglich,  die  Sympathien  und  das  Ver- 
trauen eines  so  argwöhnischen  Volkes  wie  die  Indianer  zu  gewinnen, 
ohne  ihr  Idiom  zu  yersteben ,  ohne  sie  in  der  Sprache  ihrer  Väter 
anreden  zu  können.  Die  grQndliche  Kenntniss  der  Quich^-Sprache  ist 
das  Hauptgeheimniss  des  Einflusses  den  Pater  Vicente  Hernandez 
auf  die  Indianer  von  Istljvacan  übt,  und  seiner,  in  Bezug  auf  Sitt- 
lichkeit und  materiellen  Fortschritt  seit  wenigen  Jahren  erzielten 
Resultate.  Durch  einen  längern  Verkehr  mit  ihnen  in  ihrer  Mutter- 
sprache, und  ein  allmähliches  Heranbilden  der  jüngeren  Generation 
wird  es  dem  indianerfreundlichen  Pfarrer  gewiss  auch  gelingen,  den 
geistigen  und  religiösen  Zustand  seiner  Pfarrkinder  zu  bessern. 

Wenn  nur  wenige  Indianer-Ansiedlungen  Central-Amerikas  ein 
so  erfreuliches  Bild  des  Gedeihens  zeigen,  wie  das  Bergvölkchen  von 
Istlävacan ;  wenn  die  meisten  der  bezwungenen  Eingebornen  seit  drei 
Jahrhunderten  spanischer  Herrschaft  zwar  mildere  Sitten  aber  nicht 
mehr  Einsicht  gewonnen  haben;  wenn  der  Einfluss  des  Christen- 
thums  bisher  darauf  beschränkt  geblieben,  die  alte  Barbarei  zu  ver- 
drängen, ohne  dafiir  zugleich  eine  edlere  Cultur  an  deren  Stelle  zu 
setzen,  so  liegt  dies  hauptsächlich  in  dem  grossen  Mangel  befähigter 
Missionäre,  und  in  den  geringen  Geldmitteln  welche  der  katholischen 
Kirche  in  Central-Amerika  zu  Gebote  stehen,  um  ihre  Macht  und  ihr 
Ansehen  zu  entfalten.  Ich  traf  während  eines  zweijährigen  Wander- 
lebens in  den  fünf  Staaten  nur  wenige  geistliche  Seelsorger  welche 
der  Sprache  ihrer  indianischen  Pfarrgemeinde  in  gleichem  Masse 
mächtig  waren,  wie  der  Pfarrer  von  Istlävacan.  In  vielen  Theilen 
des  Landes  verstehen  zwar  die  Eingebornen  bereits  ziemlich  gut 
spanisch,  in  anderen  hingegen  reden  sie  noch  ausschliesslich  nur  das 
indianische  Idiom,  und  die,  dieser  Sprache  unkundigen  Missionäre 
müssen  sich  in  solchen  Fällen  häuGg  eines  Dolmetschers  bedienen 
um  mit  ihrer  christlichen  Gemeinde  verkehren,  und  sich  derselben 
verständlich  machen  zu  können. 
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Ein  gewaltiger  Schlag  könnte  den  Sonnenpriestern  welche 
in  Krankheitsföllen  noch  immer  einen  so  mächtigen  Einfluss  auf  die 
Indianer  üben,  versetzt  werden,  wenn  die  Regierung  die  Seelenhirten 
abgelegener  Ansiedlungen,  wo  es  weder  Ärzte  noch  Arzneien  gibt, 
mit  den  wichtigsten  Heilmitteln  und  einer  Anweisung,  sie  zu  ge- 
brauchen, versehen  würde^  damit  sich  diese  aufopfernden  Männer 
den  armen  Indianern  nicht  blos  in  geistigen  sondern  auch  in  kör- 
perlichen Nöthen  als  Tröster  und  Helfer  zu  erweisen  im  Stande 
wären. 

Die  weisse  Race  hat  im  Norden  der  vereinigten  Staaten  den 
Versuch  gemacht,  die  rothe  Race  völlig  auszurotten,  und  dieses 
schauerliche  Experiment  scheint  ihr  nur  zu  bald  gelingen  zu  wollen. 
Vielleicht  greift  man  in  Central-Amerika ,  wo  Alles  gleich  der  Natur, 
mehr  den  Charakter  der  Milde  und  des  Friedens  an  sich  trägt ,  zu 
dem  sanftem  Auskunftsmittel  der  Regeneration.  Wenn  man  nur 
einen  Tb  eil  des  Interesses  das  man  den  steinernen  Denkmälern  in 
den  Wildnissen  von  Honduras  und  Guatemala  widmet,  auf  die  Race 
öbertragen  möchte,  welche  muthmasslicherweise  deren  Erbauer  ge- 
wesen, so  dürfte  es  nicht  schwer  fallen,  Millionen  Herzen  der  christ- 
lichen Cultur  zu  gewinnen,  Millionen  schätzenawerthe  Arbeitskräfte 
diesem  schönen  Lande  zu  erhalten!  Istiävacan  und  das  sittliche 
und  materielle  Vorwärtsschreiten  seiner  Bevölkerung  liefern  uns 
wenigstens  den  trostreichen  Beweis  der  Möglichkeit  einer  socialen 
Wiedergeburt  der  verwilderten  Ureinwohner  Central-Amerikas.  Das 
vollständige  Gelingen  dieser  Aufgabe  wäre  einer  der  herrlich- 
sten Triumphe  der  Civilisation. 
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Kleine  Beiträge  zur  älteren  deutschen  Sprache  und  Literatur. 
Von  dem  w.  M.  Jos.  Diemer. 

XV. 
Vber  ins  Aedleht  tom  „rfaffeilebei*'. 

In  der  Torausgehenden  Abhandlung  habe  ich  das  Gedicht  ron 
der  Erinnerung  an  den  Tod  etwas  genauer  untersucht,  ich  will 
nun  auch  ein  anderes  in  Betracht  ziehen  welches  seinem  Inhalte 
nach  mit  dem  ersten  Theile  des  froher  besprochenen  und  rflck- 
sichtlich  seiner  Sprache  mit  dem  Ganzen  sehr  viele  Ähnlichkeit 
besitzt.  Es  ist  dies  das  sogenannte  Pfaffenleben  welches  aus  der 
nämlichen  Handschrift  Nr.  2696  (ehemals  R.  3176)  der  hiesigen  Hof- 
Bibliothek  im  ersten  Bande  S.  217—238  der  altdeutschen  Blätter 
Ton  Haupt  und  Hoffmann  abgedruckt  steht.  Leider  ist  uns  davon  nur 
ein  kostbarer  Torso  von  74S  Versen  Qbrig  geblieben,  in  welchem 
Haupt  und  Füsse,  Anfang  und  Schluss  die  uns  vielleicht  mehrfache 
Aufschlüsse  über  den  Verfasser  hätten  geben  können,  fehlen.  Doch 
auch  das  Vorhandene,  durch  eine  Hand  des  XIII.  Jahrhunderts  nebst 
anderen  älteren  Dichtungen  überliefert ,  ist  für  uns  in  zwei- 
facher Hinsicht  wichtig;  denn  es  gibt  uns  erstens  üb^r  das  Ver- 
hältniss  dieses  Gedichtes  mit  dem  Gehugde  noch  weitern  Auf- 
schluss,  zweitens  enthält  es  eine  ebenso  interessante  Schilderung 
jener  Zeit,  so  dass  es  besonders  Historikern  und  Theologen  die  sich 
mit  der  altdeutschen  Literatur  nicht  eigens  beschäftigen,  willkom- 
men sein  dürfte,  wenn  wir  daraus,  so  wie  bei  dem  erstem,  mehrere 
Auszüge  mittheilen. 
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Es  handelt  hauptsächlich  ron  dem  Leben  der  damals  noch  häufig 
verehelichten  Geistlichen  und  der  Frage,  ob  die  Messe  eines 
gebannten  oder  sQndhaflen  Priesters  dieselbe  Wirkung  und  Giltig- 
keit  habe,  wie  die  eines  frommen.  Es  gewährt  uns  wie  gesagt  ein 
recht  lebendiges  frisches  Bild  der  Sitten  damaliger  Zeit  und  zeigt 
die  dringende  Nothwendigkeit  einer  baldigen  Abhilfe  und  der  Einfüh- 
rung des  Cölibats,  wenn  nicht  Sittlichkeit  und  Tugend  unterliegen 
und,  wie  es  ohnehin  nicht  selten  vorkam,  kirchliche  Ämter  und  Wür- 
den von  den  Bischöfen  herab  bis  zu  dei}  Pfarrern  von  einem  Besitzer 
auf  den  andern  erblich  Qbergehen  und  statt  tQchtiger  und  frommer 
Priester  nur  je  die  Nachkommen  der  Vorgänger,  sie  mochten  nun 
tauglich  sein  oder  nicht,  zur  Pfründe  gelangen  sollten.  Dadurch  hätte 
am  Ende  auch,  was  f&r  die  damalige  Zeit  nicht  unmöglich  war,  eine 
eigene  Priesterkaste  mit  erblichen  geistlichen  FflrstenthQmern  an 
der  Spitze  zum  Nachtheile  der  Religion  und  des  Staates  entstehen 
können  9*  Der  Verfasser  sagt : 

mO  weh !  Kaum  wag*  ich  dessen  zu  erwähnen,  worQber  nun  Alle 
die  da  Christen  sind,  seufzen  und  weinen  sollten.  Die  uns  belehren  sollen, 
sind  blind  und  ihre  Augen  ohne  Licht,  sie  haben  wohl  den  Mund  aber 
sie  reden  nicht.  Von  ihnen  hören  wir  ein  Hörn  erschallen :  sie  seien 
Hunde  die  nicht  bellen  mögen,  von  denen  der  Herr  im  Ezechiel  spricht : 
„Ich  habe  meinem  Volke  Israel  dich,  Menschensohn,  zu  einem  Hüther 
bestellt,  du  sollst  auf  der  Höhe  stehen  und  Wache  halten  zu  allen 
Zeiten.  Wenn  du  die  Feinde  mit  Raub  und  Brand  gegen  mein  Land 
heranreiten  siehst,  so  blas'  dein  Heerhom  und  ruf:  Wer  sich  nicht 
rettet,  ist  verloren,  die  Feinde  reiten  allenthalben  herbei.  Du  sag* 
meinem  Volke,  was  es  zu  thun  habe,  auf  dass  es  fechte  oder  fliehe, 
ehe  es  der  Feind  umringt;  wer  sich  nach  diesem  Rathe  nicht  wahrt, 
wird  er  erschlagen  oder  besiegt,  er  hat  seinen  Tod  selbst  verschul- 
det. Willst  du  aber  den  Feind  nicht  ankünden  und  schmählich  verza- 
gen, so  musst  du  mir  die  Seelen  derer  die  dann  aus  meinem  Volke 
verloren  gehen,  wieder  ersetzen.^  Weh!  wie  selten  stehen  die  Geist- 
lichen auf  der  Warte,  sie  fürchten  sich  zu  sehr.  Die  Feinde  welche 
mit  blutiger  Hand  die  entblössten  scharfen  Schwerter  in  die  Lande 
f&hren,  sind  die  Scharen  der  Hölle.  Mit  Versuchungen  umstellen  sie 
uns  und  schlagen,  wie  es  ihnen  gefällt  alle,  indem  die  rechten  Hör- 
ner nur  so  selten  ertönen.  0  weh!  was  wird  aus  ihnen  werden?  Wie 
wagt  er  es ,  mein  und  meines  Herrn  Schuldner,  sich  biernieden  in 
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einen  Winkel  zu  verbergen,  wie  in  eine  tiefe  Hölle.  Ich  meine  die 
geheimen  Gemächer  in  denen  sie  sich  pflegen ,  während  die  Feinde 
das  Volk  quälen.  Sie  ziehen  sich  aus  dem  Getümmel  zurück  und 
suchen  nur  im  Wohlleben ,  im  Weine  und  mit  den  Weibern  und  im 
grossen  Prunke  ihre  Befriedigung.  Macht  auf!  Wer  ist  da  ?  Ein  Gast 
der  um  Einlass  bittet,  dem  antwortet  man  yerdrüsslich :  „Hein  Herr 
ist  nicht  zu  Hause,  oder  er  ist  unbass  und  leidet  Schmerzen  in  den 
Hüften*',  und  so  muss  jener  seine  Fahrt  verlängern.  Wann  schliesst 
ihr  auf?  spricht  weiter  der  Gast,  ich  seh^  in  des  Wirthes  Gemächern 
hellen  Lichtglanz  und  könnte  mich  mit  ihm  wohl  berathen.  Kommt 
der  Arme  in  seiner  grossen  Noth  oder  der  Blinde  und  Krumme ,  auf 
gleiche  Art  wird  er  entfernt.  Kommt  aber  sein  Hausfreund ,  so  wird 
er  glänzend  bewirthet.  Man  achtet  nur  auf  diese  angelegentlich  und 
schenkt  ihnen  Wein  und  Meth.  Da  sieht  man  sie  auf  weichen  Polstern 
sich  die  Becher  reichen  und  mannigfache  Unterhaltung  beginnen,  dann 
sprechen  sie  von  der  Minne  von  der  sie  so  viel  geschrieben 
finden.  „ Mit  schönen  Frauen  soll  sich  Niemand  als  wir  unterhalten, 
wir  wollen  was  uns  zusteht,  treiben,  ihr  Laien  sollt  ferne  bleiben.**  Auf 
diese  Art  ertönt  das  Hörn  von  Jenen  denen  unser  Herr  befahl  auf  der 
Warte  zu  stehen  und  seiner  Lehre  nachzufolgen.  Den  eifrigen  Die- 
nern Gottes,  den  heiligen  Lehrern  und  geistlichen  Vätern  wollt  ihr 
nicht  ähnlich  werden,  so  dass  der  Prophet  des  Herrn  von  euch  einst 
sagen  wird:  «Das  Geschöpf  ist  in  seinem  Unflathe,  nämlich  im 
Genüsse  des  Weines  und  der  Weiber  zu  Grunde  gegangen.  Wahr- 
lich, ihr  sollt  sie  von  euch  vertreiben  und  sie  nicht  länger  bei  euch 
dulden ,  es  sei  denn  die  Mutter   oder  die  Schwester  die  ihr  ohne 

Schmach  behalten  möget Ihr  seid  der  Laien  Licht  und  Leuchte 

und  ihr  Spiegelglas,  in  euch  erkennen  sie  sich  Alle  und  was  ihnen 
an  sich  selbst  missfällt.  Seid  ihr  düster  und  trübe,  so  fuhrt  der 
Blinde  den  Blinden  in  die  Grube,  die  Grube  aber  ist  die  Hölle.  Gott 
bewahre  euch  und  Jedermann  dass  er  nicht  dahin  komme. ** 

Der  Verfasser  führt  als  Beispiel  Salompn  an,  wie  er  ungeachtet 
seiner  Weisheit  durch  Unmässigkeit  und  Ausschweifung  zum  Abfalle 
von  Gott  verleitet  worden  sei  und  widerlegt  ferner  den  Einwurf 
welchen  die  Priester  gewöhnlich  aus  den  Worten  des  Apostel  Paulus: 
es  sei  besser  heirathen  als  Brunst  leiden,  entnehmen  um  ihren  Umgang 
mit  Weibern  oder  den  Ehestand  der  Geistlichen  zu  rechtfertigen*).  So 
kräftig  und  wahr  diese  Stellen  sind,  so  müssen  wir  doch  den  Leser  darauf 
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verweisen,  sie  im  Buche  selbst  nachzusehen.  Nur  den  Schluss  davon 
wollen  wir  anführen  der  folgendermassen  lautet:  „Ihre  Pflicht  will  ich 
hier  angeben;  sie  sollen  ihren  Leib  bezwingen  mit  Fasten  und  Wachen 
und  anderen  geistlichen  Dingen.  Vergessen  sie  auf  die  deren  milde 
Gaben  sie  geniessen,  so  wird  es  ihnen  wahrhaftig  sehr  verbittert 
werden.  Doch  darauf  achten  sie  leider  wenig.  Sie  nähren  ihre  Flam- 
me fortwährend  und  wollen  ihr  Fleisch  nicht  bekämpfen ,  dass  es 
nicht  so  heftig  brenne.  Müssiggang  und  Arbeit  singen  nicht  dieselbe 
Weise.  Guter  Trank  nach  guter  Speise  führt  die  Keuschheit  zu 
Markte.  Trocknet  doch  selbst  des  Baumes  Üppigkeit  im  Sommer  der 
kalte  Reif.  Wie  sprengte  nicht  des  heiligen  Geistes  Pfeife  bald  die 
sQss  tönenden  Saiten  David's,  da  Gott  nach  dessen  vielen  Mühen  sei- 
ner Noth  ein  Ziel  setzte  und  ihn  dafür  vielfach  belohnte!  Da  ent- 
flammte er  bald  in  Liebeshitze  und  heirathete»  nachdem  er  dessen 
Diener  Urias  wegen  seiner  Frau  hatte  tödten  lassen."  Ferner  heisst 
es:  y, Verwünscht  sei  Zeit  und  Stunde,  in  welcher  der  sich  mit  den 
Weibern  herumwälzen  will  der  vor  dem  Kreuze  Gottes  mit  empor- 
gehobenen Händen  steht.  Ein  vermählter  Laie  steht  innerhalb  des 
Gesetzes.  Will  er  sich  dem  Tische  des  Herrn  nahen,  so  mag  er  sich 
S  Tage  vorher  und  eben  so  viele  darnach  durch  Keuschheit  reinigen, 
vielleicht  dass  Gott  es  in  seiner  Huld  erlaubt ;  keine  Nacht  aber  kann 
ich  erfragen,  in  welcher  es  dem  Priester  gestattet  wäre,  seinem  Leibe 
nachzugeben ,  wenn  er  in  der  Woche  nur  einmal  das  heilige  Mess- 
opfer darbringen  soll.  Opfert  er  darin  dem  Vater  seinen  Sohn,  so 
müssen  sich  die  Himmel  öffnen  und  alle  englischen  Heerscharen  sind 
dabei  gegenwärtig  und  dienstbar  und  nichts  feiert  man  hiernieden 
das  je  damit  verglichen  werden  könnte.*'  Ferner  meint  er,  dass  so 
Viele  unwürdig  den  Leib  des  Herrn  empfangen  und  nach  dem  Apostel 
Paulus  dem  ewigen  Tode  verfallen,  indem  sie  wie  Judas,  Christus  ver- 
rathen.  Auch  sagt  Beda :  „Unser  Herr  der  oberste  Priester  segne  da  sei- 
nen Leib  und  führe  Klage  bei  den  himmlischen  Scharen  und  seinen  Die- 
nern über  den  Priester  der  nicht  stets  so  lebe  wie  es  sich  geziemt, 
er  gleicht  dem  Diener  der  seinem  Herrn  im  reinsten  Golde  die  Speise 
reiche,  die  Hände  aber  m'cht  gewaschen  hat ^  trotz  aller  Schönheit 
der  GoldgefSsse  werde  ihm  die  Speise  doch  verleidet.  **  Der  unreine 
Diener  möge  dies  wohl  bedenken.  Versündigt  sich  ein  Mensch  gegen 
einen  andern,  so  kann  er  es  nach  des  Propheten  Lehre  leicht  wieder 
sühnen.    Wer  aber  gegen  den  höchsten  Herrn  so  grosse  Schuld 
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yerObt,  wie  soll  der  je  Gnade  finden,  wenn  er  sieh  nicht  bekehrt 
und  fortan  in  Busse  lebt?" 

„Wir  wollen  nun  ein  Wort  an  die  Laien  richten,  es  ist  gutdass 
man  sie  ermahnt,  da  es  selten  Jemand  wagt  ihnen  entgegen  zu 
treten.  Sie  sagen  die  Messe  sei  unrein,  wenn  der  Priester  in  SQnden 
lebt;  das  ist  durchaus  falsch.  Glaubten  sie  es  wirklich,  so  haben  sie 
dadurch  Gott  selbst  gelästert.  Wo  ist  derjenige  der  vor  Gott  wür- 
dig wäre,  den  der  arme  Mensch  weder  bessern  noch  yerschlechtern 
kann?  Da  läge  wenig  Kraft  in  seinem  Opfer.  Ich  will  euch  ferner 
sagen :  die  Taufe  und  den  Leib  des  Herrn  bewirkt  nur  der  Segen. 
Wir  sollen  nicht  forschen  nach  dem  Leben  desjenigen  der  die  Hand- 
lung vollzieht.  Ist  er  mit  Sünden  belastet,  so  gereicht  es  nur  ihm  zum 
Verderben;  die  Gnaden  die  daraus  für  uns  zum  ewigen  Heile 
entspringen,  sind  bei  dem  Schlechten  wie  bei  dem  Besten  gleich 
dauerhaft  und  wirksam.  Was  könnte  wohl  sonst  den  Glauben  stärken, 
als  die  Kraft  die  aus  den  Worten  stammt?  Der  heilige  Geist  wirkt 
hier  Alles  mit  der  Macht  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  seine 
Gnade  wohnt  in  uns  und  über  uns.  Erinnert  euch  an  die  Rede  die  ich 
früher  gehalten  habe:  Wo  das  Wort  Gottes  und  die  geweihte  Hand 
vereint  am  Tische  des  Herrn  wirken,  wird  der  Leib  des  Herrn  in  der 
Messe  von  dem  Sünder  eben  so  gewiss  verwandelt,  als  von  dem  hei- 
ligsten Manne  der  Priesters  Namen  je  erhielt.  Ob  St.  Peter  selbst  da 
gegenwärtig  ist  oder  der  ärmste  Sünder  der  ohne  Blutschuld  zum 
Priester  einst  geweiht  wurde,  das  Leben  weder  des  Einen  noch  des 
Andern  kann  die  Gnade  Gottes  verändern.  Wir  wollen  euch  diese 
Rede  noch  mehr  erläutern:  Tauft  ein  Jude  oder  ein  Heide  im  Namen 
der  Dreieinigkeit,  so  wirkt  Gott  mit  seiner  Macht,  dass  die  Taufe 
nicht  mehr  verändert  und  die  Kraft  der  Worte  nicht  verwandelt  wird. 
Anders  verhält  es  sich  bei  der  Messe.  Wenn  der  Priester  die  Wei- 
hen nicht  hat,  so  können,  wie  sie  selbst  zugestehen  müssen,  diese 
Handlungen,  dass  sich  das  Brod  unter  seinen  Händen  in  den  Leib  des 
Herrn  verwandelt,  nicht  kräftig  geschehen.  Daher  sollen  wir  in  ihm 
die  Weihe  ehren  und  in  die  Wirkung  seines  Amtes  keinen  Zweifel 
setzen.*'  Der  Verfasser  spricht  weiter,  dass  viele  Priester  jenen  im 
alten  Testamente  gleichen,  welche  ebenfalls,  durch  sündhafte  Lust 
geblendet,  sich  nicht  scheuten ,  Susanna  zum  Tode  zu  verurtheileo, 
da  sie  ihren  Wünschen  nicht  folgte  und  dass  nur  Daniel  sie  gerettet 
habe.  Hierauf  meint  er:  „Daniel  war  nur  ein  Kind  an  Jahren  und 
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doch  ihnen  von  Gott  zum  Heister  gestellt,  verkündete  ich  anf  gleiche 
Weise  das  Wort  Gottes,  so  dürften  sie  es  bei  mir,  obwohl  sie  es 
selbst  gar  wohl  yersteheh,  eben  so  wie  bei  Daniel  gerne  sehen. 
Ist  es  ihnen  aber  nicht  genehm,  —  dass  ich  ein  Sünder  bin,  so 
soll  ihnen  doch  die  Schrift  nach  ihrem  geistlichen  Verstände  zeigen, 
dass  einst  auch  eine  Eselinn  ihren  Herrn  das  Gotteswort  lehrte,  da  ihn 
seine  Habsucht  dazu  trieb,  dem  Volke  Gottes  fluchen  zu  wollen  *).  | 
Wollen  sie  sich  um  sein  Gebot  nicht  kümmern,  so  will  ich  bei 
seiner  Gnade  schwören,  mir  kann  es  Niemand  wehren,  dass  ich 
nimmer  schweigen,  sondern  so  viel  ich  weiss  von  Gott  reden  werde, 
es  mag  ihnen  unangenehm  und  zuwider  sein  oder  nicht**  .  .  .  „Wer", 
sagt  der  Verfasser  weiter ,  „in  der  Hurer  Zunft  leben  will ,  soll  nicht  | 
das  Priesteramt  übernehmen.  Gerne  wollen  wir  die  Laien  unterwei- 
sen :  Niemand  sei  so  hoch  zu  ehren,  als  der  Priester  der  fromm  lebt 
und  mit  dem  Namen  auch  die  Werke  emsig  übt.  Der  Prophet  sagt 
uns,  er  sei  ein  Engel  des  Herrn.  Sollen  wir  ihnen  der  Engel  Namen 
geben,  so  müssen  sie  auch  wie  Engel  leben.  Wollen  sie  aber  mit 
schlechten  Weibspersonen  den  Engel  von  sich  treiben  und  ihren  Leib 
mit  ihnen  beflecken,  so  sollen  sie  sich  dessen  ewig  sehSmen.  Was 
soll  dem  Priester  Zierlichkeit  und  Hofessitte?  Er  soll  lieber  den  Leib 
zur  Keuschheit  und  Reinheit  zwingen ,  seine  Habe  mit  allen  Christen 
theilen,  gerne  Fremde  sehen,  den  Dürftigen  Hilfe  gewähren,  die 
Waisen  in  Obhut  nehmen  und  die  Witwen  wo  er  kann  beschirmen, 
diese  Zierde  geziemt  ihm  wohl,  hat  er  sie  nicht,  handelt  er  seinem 
Namen  zuwider  und  entfernt  er  sich  ron  Gott Der  die  Sitten- 
reinheit empfiehlt,  entehrt  sich  selbst,  wenn  er  rühmend  Keuschheit 
predigt  und  sie  durch  schlechtes  Leben  an  sich  Lügen  straft.  Dadurch 
wird  der  Laie  bos^  gesinnt:  „Wie  kann  mir  mein  Lehrer  was  er 
selbst  thut  verbieten  ?"*  Wüsste  er  dass  Unkeuschheit  so  gefährlich 
sei,  so  würde  er  sie  gewiss  selbst  vermeiden.  Auch  sprechen  sie,  sie 
hätten  gelesen,  dass  kein  Laie  selig  werden  könne  der  mit  einem 
Weibe  ungesetzlich  lebe,  so  würden  auch  die  Geistlichen  die  kein 
Gesetz  befolgen  kaum  Verzeihung  finden.*'  Weiter  sagt  unser  Ver- 
fasser: „Gerne  sähen  es  die  Fürsten,  dass  die  Geistlichen  als  Leuch- 
ten aussen  und  innen  durch  ihre  Tugenden  glänzten.  Sie  sollen  aber 
auch  darauf  dringen,  dass  die  Herren  sie  anständig  behandeln,  dass 
sie  ihre  Keuschheit  wahren  und  die  Reuigen  Verzeihung  erhalten. 
Es  soll  sie  eine  solche  Freiheit  schmerzen,  dass  die  Priester  nach  der 
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Obereiokunft  der  Päpste  uod  Bischöfe  am  römischen  Hofe ,  wie  man 
in  Ungern  und  Böhmen  und  in  allen  deutschen  Landen  pflegt ,  mit 

ihrer  Hand  den  Pflug  fQhren,  dreschen  und  schneiden' dasssie 

am  Ende  der  Bank  bei  den  Knechten  sitzen  und  mit  ihnen  unmässig 
essen  und  trinken.  —  Gerne  würden  sie  diese  Zierde  aufgeben. 

Nun  bitte  ich  Alle  dass  ihnen  diese  Rede  nicht  missfalle,  da  ich 
nur  die  Wahrheit  gesprochen  habe ;  habe  ich  sie  aber  irgend  verletzt, 
so  gereicht  es  mir  zum  Verderben  und  Christi  Kreuz  und  Fahne 
möge  mich  vor  ihrem  Zorne  behüten. 

Nun  wollen  wir  auch  zu  ihren  Weibern  reden,  denen  ich 
bestimmt  sagen  kann,  dass  diejenige  welche  unserem  Herrn  seinen  Die- 
ner von  dem  rechten  Wege  ableitet,  nichts  Schlechteres  als  dies  thun 
könne.  Derjenigen  die  sich  dessen  schuldig  macht,  wird  es  wider  den 
Zorn  Gottes  durchaus  nichts  nützen,  wenn  sie  auch  mit  zehntausend 
Pfunden  ihre  Sünde  aufwägen  und  alle  Tage  die  Armen  för  ihr  Seelen* 
heil  beschenken  möchte.  Sie  müsste  unserem  Herrn  auch  alle  ver- 
säumten Gebete  in  den  verschiedenen  Tagzeiten  darbringen,  was 
nicht  möglich  ist. 

Singt  der  Priester  des  andern  Tages  als  er  sie  besucht  hat,  die 
heilige  Messe,  so  sollen  wir  sie  dem  Teufel  überliefern,  dass  er  sieh 
diese  Braut  hole. 

Wie  sie  die  Liebe  auffassen ,  kann  man  an  ihren  Weibern  sehr 
wohl  sehen.  Sobald  die  Geschenke  aufhören  wird  die  Liebe  spröde. 
Da  sein  Streben  dahin  geht,  Geld  und  Gut  zu  gewinnen,  so  vergrössert 
er  die  Sünden  derer  denen  er  zu  kann  ungemein,  bis  jener  ihn  reich 
beschenkt  und  sie  damit  sühnt.  Er  nimmt  Feder  und  Pergament  und 
bringt  seinem  Weibe  eine  Liebesgeschichte.  IhreEitelkeit 

wird  nie  befriedigt  und  das  Mass  ihrer  Untreue  ist  übervoll 

Zwei  goldene  Armbänder  sollst  du  tragen,  mit  Steinen  besetzt  und 
gravirt,  die  ein  braver  Meister  verfertigte  und  mir  überliess,  da  sie 
mir,  liebes  WeiW^  gefielen.  Da  beginnt  des  Teufels  Jungfrau  zu 
lächeln.  Sie  besitzt  viel  des  kostbaren  Geräthes  und  Hemden  und 
Röcke,  ihre  Locken  werden  klein  gedreht,  die  Handschuhe 
hübsch  genäht  und  sorgfältig  angezogen.  Die  Goldborten  sieht  man 
glänzen  durch  die  gelben  Risen  (die  borten  sihet  man  gltzzen  durch 
diegelwenrtsen),  sie  schnüren  sich  fest  zusammen  und  stehen  geziert 
vor  dem  Spiegel  und  auf  einen  neuen  Bräutigam  ruht  all*  ihr  Hoffen.*' 
Das  Folgende  wollen  wir  übergehen. 
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Was  wir  oben  über  den  innern  Werth  der  Diebtang  von  der 
Erinnerung  an  den  Tod  gesagt  haben,  findet,  wie  Jedermann  zugeben 
dörfte,  auch  auf  dieses  volle  Anwendung.  Wollen  wir  jedoch  diesen 
Dichtungen  gerecht  werden,  so  müssen  wir  uns  in  ihrer  Beurtheilung 
nicht  minder  als  der  Historiker  in  jener  der  Zeitereignisse  auf  den 
jeweiligen  Standpunct  der  Zeit  setzen,  aus  der  sie  hervorgegangen 
sind.  Wir  stehen  auf  den  Schultern  einer  Vergangenheit  die  nach 
Jahrtausenden  zählt  und  haben  uns  an  den  geistigen  Schätzen  aller 
Völker  der  Erde  herangebildet.  Wir  sind  durch  das  Beste  und  Aus- 
gezeichnetste was  uns  der  Orient,  was  uns  Griechenland  und  Rom 
und  die  Gegenwart  bieten,  verwöhnt  und  bedenken  nicht,  oder  sehr 
selten ,  dass  hinter  diesen  Dichtungen  eine  Zeit  grosser  Rohheit  und 
Unwissenheit  in  fast  unmittelbarer  Nähe  steht  und  dass  es  selbst  in 
dieser  noch  etwas  ganz  Ausserordentliches  war,  in  einer  Sprache 
zu  schreiben  und  zu  dichten,  welche  als  noch  unbezwungen  und 
zähe  galt  und  wegen  ihrer  Härte  dem  Stahle  verglichen  wird  der 
erst  auf  dem  Amboss  gehämmert  werden  muss,  ehe  er  gebogen  wer- 
den kann*).  Wir  müssen  darin  die  ersten  Versuche  würdigen,  sich  aus 
diesem  Zustande  wieder  empor  zu  ringen ,  und  werden  dann  gewiss 
nur  staunen  über  den  grossen  Fortschritt  der  von  der  Mitte  des 
XI.  bis  zum  Anfange  des  XII.  Jahrhunderts  gemacht  wurde.  Wir 
dürfen  daher  in  ihnen  jiicht  Schiller*s  Schwung  der  Begeisterung, 
Göthe^s  sinnige  Tiefe  oder  eines  Rückerf  s  überschwenglichen  Reich- 
thum  an  den  zartesten  Bildern  und  Ideen  suchen,  sondern  müssen 
berücksichtigen  und  vergleichen,  was  jene  Zeit  die  mehr  als  7  Jahr- 
hunderte hinter  uns  liegt,  überhaupt  zu  leisten  im  Stande  war.  Thun 
wir  dies,  so  werden  wir  keinen  Augenblick  anstehen  zu' bekennen, 
dass  unser  Verfasser  nicht  nur  auf  der  Höhe  seiner  Zeit  stand, 
sondern  sie  in  vieler  Beziehung  überragte.  Man  wird  zugeben  müs-  * 
sen,  dass  unser  Dichter  es  vor  Allen  ist  der  seine  Zeit  begriff  und 
von  der  Macht  ihrer  Ereignisse  erfasst,  den  gewöhnlichen  Weg 
der  Anderen  verschmähend ,  den  Stoff  seiner  Dichtungen  nicht  blos 
in  ascetischen  Grübeleien,  nicht  in  den  Gebilden  der  verschiedenen 
Sagenkreise,  sondern  auf  dem  festen  Boden  des  wirklichen  Lebens 
wählt  und  uns  mitten  in  den  grossen  Kampf  versetzt  der  damals  ^ 
die  ganze  christliche  Welt  in  Aufregung  brachte.  Der  Verfasser  ^ 
tritt,  was  das  Interessanteste  ist,  selbst  in  die  Schranken  und  kämpft 
mit  heiligem  Ernst  und  der  schneidenden  Kraft  seiner  Worte  flir  Recht 
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und  Tugend.  Er  steht  frei  und  unabhängig  da  „und  lässt  es  sich 
nicht  wehren**,  unbekQmmert  ob  es  Andern  angenehm  ist  oder 
nicht,  die  vielen  wunden  Stellen  des  Lebens  der  Geistlichkeit 
sowohl  als  der  Laien  aufzudecken  und  schonungslos  zu  geisseln. 
Am  meisten  hat  er  es  aber  auf  die  verehelichten  oder  sonst  in 
unerlaubtem  Umgange  mit  Frauen  lebenden  Priester  abgesehen  und 
er  schildert  die  üblen  Folgen  welche  daraus  zum  grossen  Nach- 
theile der  Religion  und  Sittlichkeit  hervorgehen,  mit  unbarmherziger 
I  Strenge  so  dass  man  nicht  selten  f&glich  Anstand  nehmen  muss,  seine 
'Worte  in  ihrer  ganzen  Schärfe  wieder  zu  geben  —  ja  Oberhaupt 
manche  Äusserungen  aufzunehmen.  Es  zeigt  dies  am  besten  die  dama- 
ligen Zustände  und  die  Erbitterung  mit  welcher  dieser  Kampf  gef&hrt 
wurde,  indem  sich  daran  selbst  die  Laien  betheiligen  und  auf  die 
Zustimmung  ihrer  Umgebung  rechnen  durften.  Manches  mag  jedoch 
eben  in  der  Hitze  dieses  Kampfes  ungeachtet  der  Versicherung  unseres 
Verfassers,  dass  er  nur  die  Wahrheit  rede ,  doch  zu  grell  gegeben 
sein^)  und  lässt  vermuthen,  dass  er,  wie  selbst  der  Papst  Paschalis, 
früher  der  Bischof  Altmann  und  später  Gerhoch  von  Reichersberg,  zur 
Partei  jener  fast  zu  strengen  Eiferer  gehört  habe  welche  die  Geistlich- 
keit auf  den  ursprünglichen  Zustand  der  Christenheit,  d.  i.  zur  gänzlichen 
Armuth,  zu  überirdischer  Sittenreinheit  und  völligen  Abtödtung  des 
Leibes  durch  Fasten  und  Kasteien  zurückführen  wollten.  Man  muss 
sich  daher  wohl  hüten  über  alle  Geistlichen  der  damaligen  Zeit  vor- 
eilig den  Stab  zu  brechen.  Es  gab  der  frommen  und  guten  Priester 
stets  eine  grosse  Zahl,  wie  eben  ihr  eifriger  Kampf  mit  den  sitten- 
losen am  besten  zeigt.  Doch  von  guten  Menschen  so  wie  von  guten 
Regierungen  pflegt  die  Geschichte  selten  Vieles  zu  erzählen.  *Die 
Tugend  ist  langweilig  und  nur  das  Laster  das  von  der  gewöhnlichen 
Strasse  abweicht,  interessant  •).  Aber  auch  gegen  die  verehelichten 
und  sündhaften  Priester  müssen  wir  billig  seia  und  erwägen,  dass  die 
vielen  Gesetze  welche  bereits  längst  vor  Gregor  schon  fQr  die  Kirche 
im  Allgemeinen  gegen  den  Ehestand  und  das  Concubinat  der  Geistlichen 
erlassen  und  von  ihm  eigentlich  nur  erneuert  und  mehr  eingeschärft 
worden  sind  7),  in  der  früheren  Zeit,  theils  durch  die  minder  mächtige 
Stellung  der  Päpste  oder  durch  die  Schw&che  und  Lauheit  Anderer, 
theils  wegen  des  grossen  Widerstandes  den  sie  häufig  von  unten 
erfahren,  so  dass  die  frömmeren  Bischöfe  desshalb  selbst  oft  ihr 
Leben  geflhrdeten,  niemals  streng  durchgeftihrt  werden  konnten. 
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uad  dass  sich  eben  dadurch  unter  den  Geistlichen  in  verschiedenen 
Orten  mehr  oder  minder  die  Gewohnheit  heranbildete ,  sich  zu  ver- 
ehelichen» welche  am  Ende,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  wenn  auch 
nicht  als  Recht  hiezu,  so  doch  als  geduldet  betrachtet  werden 
konnte »).  Es  war  daher  die  höchste  Zeit  dass  Gregor  energisch  ein- 
schritt, um  diesen  Irrthum  zu  beseitigen  und,  wenn  sonst  nichts  sein 
Verfahren  rechtfertigte,  wäre  das  düstere  Bild  welches  unser  Verfasser 
von  dem  Sittenverderbnisse  eines  Theils  der  Geistlichkeit  entwirft, 
hinreichend,  um  es  zu  thun  und  die  Nothwendigkeit  einer grQndh'chen 
Reform  zu  beweisen.  Man  muss  ferner  in  diesem  vielfach  getadelten  Ver- 
fahren Gregorys,  meiner  unvorgreiflichen  Ansicht  nach,  um  gerecht 
zu  sein,  die  damaligen  Zeitverhältnisse  gehörig  wQrdigen  und  beden- 
ken, dass  er  durch  dieselben  gewissermassen  in  die  Nothwendigkeit 
versetzt  war,  sich  entweder  geradezu  für  die  Priesterehe  zu  entschei- 
den, um  ihr  das  Anstössige  zu  benehmen,  oder  ihr  Qberall  energisch 
entgegen  zutreten.  Das  Erste  konnte  er  ftiglich  nicht  thun,  ohne  alle 
früheren  kirchlichen  Satzungen  umzustossen  und  dem  Zeitgeiste,  der 
vorherrschenden  frommen  Richtung  und  den  Ansichten  selbst  der 
Laien  zuwider  zu  handeln:  er  entschied  sich  daher  filr  das  Zweite, 
was  auch  seiner  inneren  Überzeugung  und  jener  so  vieler  frommen 
Priester  und  Laien  am  meisten  entsprach «).  Es  darf  uns  aber  auch 
nicht  wundern,  wenn  die  verehelichten  Priester,  eingewiegt  in  die 
süsse  Gewohnheit  der  Sünde,  Alles  aufboten  der  Zumuthung  die 
Ihrigen  zu  verlassen ,  zu  widerstehen ,  wenn  sie  ferner ,  da  dieses 
wegen  der  Strenge  Gregorys  und  seiner  Nachfolger  und  der  eifrige- 
ren Bischöfe  und  Priester  nicht  mehr  möglich  war,  sich  am  Ende 
f&gten,  dafiir  aber  sich  in  anderen  Genfissen,  im  Wohlleben,  in  Gesell- 
schaften u.  dgl.  zu  entschädigen  suchten.  Dazu  kam  noch  die  Unter- 
stützung welche  sie  in  ihrem  Widerstände  gegen  die  Bischöfe  und 
ihre  Verordnungen  von  Seite  der  weltlichen  Partei  fanden ,  welche 
ihr  Benehmen,  wenn  auch  nicht  rechtfertigte  so  doch  dulden  musste^«»). 
Daraus  entstand,  wie  bei  allen  solchen  plötzlichen  Übergängen,  jene 
allgemeine  Verwirrung  und  der  theilweise  äusserst  sittenlose  Zustand 
der  Geistlichkeit,  gegen  welchen  der  bessere  Theil  derselben,  zu 
deren  Partei  offenbar  auch  unser  Verfasser  gehörte ,  mit  der 
ganzen  Kraft  des  Wortes  und  selbst  auch  des  besseren  Beispiels 
ankämpfte.  Dass  dieser  Kampf  bei  uns  in  die  erste  Zeit  des  XII.  Jahr- 
hunderts falle  und  in  den  Schilderungen  Gerhoch^s  nur  mehr  nachhalle 
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oder  auf  die  übrigen  Theile  Deutschlands  gerichtet  sei,  glaube  ich 
nach  dem  bereits  Gesagten  nicht  weiter  beweisen  zu  dürfen. 

Als  Beleg  dieser  Ansicht  müssen  wir,  wenn  es  dessen  noch  wei- 
ter bedarf,  auf  einen  Umstand  aufmerksam  machen  den  wir  bei  der 
Erörterung  des  Gedichtes  von  der  Erinnerung  an  den  Tod  absichtlich 
übergangen  haben,  weil  er  hier  wiederholt  und  noch  ausführlicher 
behandelt  wird.  Es  ist  dies  der  Streit  über  die  Giltigkeit  des  Messopfers 
und  der  Sacramente  überhaupt  die  von  einem  gebannten  oder  sitten- 
losen und  Yerehelichten  Priester  ertheilt  werden.   Es  geht  derselbe, 
wie  bekannt,  bis  in  die  Zeiten  Gregorys  zurück  und  wurde  besonders 
Ton  Bernold  von  Constanz  in  mehreren  kleinen  Schriften  gegen  die 
Giltigkeit  gefuhrt.  Dagegen  erhoben  sich  selbst  viele  gute  und  fromm- 
gesinnte Priester  der  Partei  Gregorys  und  unter  Andern  besonders  der 
Anonymus  eines  Schreibens  an  Gregor  das  sich  im  Martene,  thesaur. 
anecd.  tom  I.  col.  230  ff.  findet,  welcher  ganz  auf  ähnliche  Weise, 
wie  unser  Dichter,  aus  den  Kirchenvätern  und  der  heiligen  Schrift 
bewies ,  dass  der  Lebenswandel  des  Priesters  nicht  den  Werth  des 
Sacramentes  bestimme  und  dass  dasselbe  durch  einen  Unwürdigen 
nicht  befleckt  werden  könne.    Auch   der  Gegenpapst  Clemens  III. 
(Wibert)  verdammte  im  J.  1089  in  der  Synode  zu  Rom  ausdrücklich 
die  Ansicht  der  Gegner  ^9*  ^'^  ^^^  ^^^^  ^^^  ^^^  andern  Seite  anfing  j 
einzusehen,  dass  die  allzu  grosse  Strenge  hierin  wegen  der  unge-  / 
heueren  Masse  von  Gebannten  nur  das  allgemeine  Sittenverderbniss 
fördere,  und  auf  dem  Concil  zu  Piacenza  unter  Urban  II.  1095  wenig- 
stens zum  Theil  der  Ansicht  beitrat ,  der  Werth  der  Weihen  und 
Sacramente  hänge  nicht  von  der  Würdigkeit  oder  Unwürdigkeit  derer 
ab  welche  sie  ertheilten.  In  Folge  dessen  änderte  auch  Bernold  seine 
Ansicht  ^9  und  der  Grundsatz  fand  bis  auf  den  heutigen  Tag  all- 
gemein Geltung:  Minister  conficit  sacramentum  non  per  gratiam  sed 
per  characterem.  Damit  scheint  dieser  Streit  völlig  aufgehört  zu  haben, 
bis  er  später  durch  die  französische  Schule  und  in  Deutschland  durch 
Gerhoch  der  in  seinem  Eifer  die  gegentheilige  Meinung  vertrat,  wie- 
der auftauchte.   Gerhoch^s  Behauptung  erregte  jedoch  allgemeinen 
Anstoss,  man  klagte  ihn  sogar  der  Ketzerei  an,  und  um  seine  Behaup- 
tung noch  gehässiger  zu  machen,  wurde  selbe  so  ausgelegt^  als  hätte 
er  gesagt,  dass  sündhafte  Priester  überhaupt  das  heilige  Messopfer 
nicht  darbringen  könnten.   Doch  auch  dieser  Kampf  fand  seinen  Ab- 
schluss,  als  im  Jahre  1130  der  päpstliche  Legat  Erzbischof  Walter 
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von  Ravenna  und  der  Metropolit  Erzbisehof  Konrad  von  Salzburg  nach 
Regensburg  gekommen  waren,  diese  Angelegenheit  untersucht  und 
ungeachtet  der  siegreichen  Vertheidigung  Gerhoch*s  gegenüber  seinen 
Gegnern,  dessen  Eifer  zwar  belobt,  ihm  jedoch  den  guten  Rath 
ertheilt  hatten,  mit  seinen  Behauptungen  zurfickhaltender  zu  sein  ^*). 

Wir  haben  oben  gesehen  dass  unser  Dichter  gerade  diese 
Meinung  energisch  bestritt  und  man  könnte  desshalb  glauben,  er 
sei  jenem  Kampfe  nicht  ganz  fremd  geblieben,  zumal  er  in  dem 
Gedichte  vou  dem  „gemeinen  Leben**  gleich  gemässigte  Ansichten 
vertrat.  Auch  kann  man  füglich  annehmen,  dass  dieser  Streit  noch 
etliche  Jahre  vor  1130  stattgefunden  habe,  welche  dahin  geflossen 
sein  mochten,  ehe  man  es  f&r  nöthig  hielt,  ihn  öffentlich  zu  verhan- 
deln und  beizulegen,  wodurch  das  Gedicht  vom  Pfaffenleben  in  das 
Jahr  1126  zurCIckgestellt  werden  könnte.  Dass  Obiges  jedoch  nicht 
wahrscheinlich  sei,  dürfte  aus  folgenden  Gründen  hervorgehen : 

Erstens:  Nahm  unser  Dichter  die  Veranlassung  zu  seiner 
Abhandlung  hierüber  keineswegs  aus  einem  desshalb  vorhandenen 
Streite  unter  Priestern,  sondern  vielmehr  aus  der  irrigen  Ansicht  der 
Laien  die,  ungeachtet  des  angegebenen  Concilien-Beschlusses  im 
Jahre  1098,  noch  immer  behaupteten:  die  Messe  eines  sündhaften 
Priesters  sei  unrein  **). 

Zweitens:  Beschränkt  unser  Dichter  V.  120 — 126  die  Anzahl 
der  weiblichen  Personen  welche  ein  Geistlicher  ohne  Anstand  bei 
sich  haben  dürfe,  nur  auf  seine  Mutter  und  auf  seine  Schwester, 
während  das  neunte  allgemeine  Lateranensische  Concilium  des  Jah- 
res 1123  dieselbe  auch  auf  die  väterliche  und  mütterliche  Tante 
ausdehnt  ^O*  ^^  >s^  daher  mit  Grund  anzunehmen^  dass  das  Gedicht 
selbst  noch  vor  dem  genannten  Concil  verfasst  wurde;  denn  nach  dem- 
selben hätte  der  Verfasser  der  sonst  in  theologischen  Dingen  so  gut 
bewandert  ist,  diese  allgemeinen  und  wichtigen  Beschlüsse  gewiss 
erfahren  und  bei  der  Anftlhrung  jener  Personen,  da  er  diesen  Gegen- 
stand doch  sonst  so  genau  und  ausftkhrlich  behandelt,  die  beiden 
Tanten  gewiss  auch  erwähnt,  während  er  so  V.  124  geradezu  erklärt: 

unt  swie  si  anders  si  genant, 
dft  schadet  diu  wänsippe. 

Drittens:  Hatten  sich  besonders  bei  uns  die  Verhältnisse  mit 
den  verehelichten  Priestern  wesentlich  gebessert,  indem,  wie  bekannt, 

Sitsb.  d.  phiU-hist  Ol.  XVIII.  Bd.  II.  Hft.  1 7 
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schon  früher  Bischof  AI  tm  an  n  Alles  aufbot»  die  Ehelosigkeit  der- 
selben durchzusetzen»  und  sein  Nachfolger  Ulrich  (f  1121)  hierin 
mit  einer  solchen  unerbittlichen  Strenge  fortfuhr »  dass»  wie  einst 
Gregor  VII.  dem  Altmann»  der  Papst  Paschalis  ihm  zu  grdsserer  Mäs- 
sigung  rathen  musste  ^*).  Er  wurde  hierbei  auch  durch  die  Laien  kräf- 
tig unterstützt  die  sich  hierin  nicht  selten  grosser  Hfirte  schuldig 
machten »  so  dass  die  Geistlichen»  aus  ihrem  Besitzthume  Yertrieben, 
aller  Einkünfte  entblösst  und  dem  bittersten  Mangel  Preis  gegeben, 
oft  froh  sein  mussten»  nur  ihr  Leben  gerettet  zu  haben").  Überhaupt 
war  damals  unter  Paschalis  durch  die  Spaltung  im  Reiche »  durch  die 
Auflösung  aller  gesellschaftlichen  Ordnung»  durch  die  yöllige  Gesetz- 
losigkeit die  eintrat,  und  durch  das  Aufhören  des  Gottesdienstes  an 
vielen  Orten  wegen  Hangels  an  unyerehelichten  Priestern  die  allge- 
meine Verwirrung  bis  zu  einer  solchen  Höhe  gestiegen»  dass  man 
schon  anfing  ernstlich  an  die  nahe  Ankunft  des  Antichrists  zu  glauben» 
und  dass  dieser  Gegenstand  selbst  auf  dem  Concil  zu  Florenz  im 
Jahre  1106  zur  Verhandlung  konmiien  und  nur  durch  den  Papst  selbst 
beseitigt  werden  konnte  <s).  Desshalb  finden  wir  besonders  in  dieser 
Zeit  Viele  welche  aus  dem  Laienstande  in  irgend  ein  Kloster  traten» 
wo  sie  allein  nur  Sicherheit  und  Ruhe  zu  finden  hofften.  Daher  dürften 
auch  die  älteren  Gedichte  über  den  Antiphrist  und  das  jüngste  Gericht 
stammen  welche  ofienbar  diese  Zeit  schildern  i*). 

Nach  dem  Tode  Paschalis  1118  und  YoUends  nach  dem  Worm- 
ser  Vertrage  1122  trat  überall  mehr  Mässigung  und  Ruhe  ein  und 
nach  den  Berichten  über  diese  Zeit  waren»  wie  wir  oben  dargethan 
haben»  durch  die  Bemühungen  des  Erzbischofs  von  Salzburg,  Kon- 
rad L»  und  des  Bischofs  Ulrich  von  Passau  bei  uns  keine  rerehelich- 
ten  Priester  mehr  zu  finden»  wodurch  natürlich  auch  die  Veranlassung 
zu  jenem  Streite  Gerhoch*s  wegfiel.  Nicht  so  war  es  aber  in  der 
benachbarten  Regensburger  Diöcese  und  später  auch  bei  uns 
nicht»  nachdem  der  grosse  Kampf  Fr  iedrich*s.I.  mit  den 
Päpsten  wiederholt  begann  und  länger  anhielt. 

Viertens:  Rührt  unser  Gedicht,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
aus  derselben  Zeit  und  von  demselben  Dichter  her  der  das  Gehfigde 
yerfasste. 

Wir  begegnen  darin  zwar  einer  Eigenthümlichkeit  welche  sonst 
mit  Recht  einen  Zweifel  in  die  Gleichheit  der  Verfasser  beider  Gedichte 
heryorrufen  könnte »  allein  diese  betrifft  nur  die  äussere  Form  und 
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bildet  Tielmehr  einen  thatsächlichen  Beweis»  wie  behutsam  man  sein 
muss,  aus  jener  allein  auf  eine  Verschiedenheit  der  Dichter  zu 
schliessen.  Der  Verfasser  reimt  nämlich ,  was  in  der  Erinnerung  an 
den  Tod  niemals  vorkommt,  nicht  selten  drei  Reime  nach  einander, 
2,  B.  V.  6—8,87—89, 133—135. 160—163,216—218,322—324, 
455—67.  484^486,  569—571,  616-618.640—642,714—716, 
745—747  und  363—368,  sechs  völlig  gleiche  Keime.  Ferner  über- 
schreiten die  Verse  selbst  oft  alles  gewöhnliche  Mass,  besonders  in 
jenem  Theile  in  dem  er  über  den  obigen  Gegenstand  redet,  und  sein 
Gedicht  mehr  die  Gestalt  einer  theologischen  Abhandlung  gewinnt, 
was  in  dem  andern  nicht  so  der  Fall  ist.  Vereinigten  sich  nicht  so 
viele  andere  Belege  für  die  Gleichheit  der  Verfasser,  so  mfisste  man 
aus  dieser  so  oft  wiederkehrenden  Eigenthümlichkeit  auf  das  Gegen- 
theil  schliessen.  Wir  wollen  hier  von  dem  Geiste  welcher  das 
Ganze  durchdringt,  von  dem  Inhalte  welcher  in  beiden  Dichtungen 
genau  zusammen  stimmt^  dann  von  denselben  Gedanken  welche  in 
beiden  oft  fast  mit  den  gleichen  Worten  wiederkehren,  wie  z.  B. 
Pfaffenl.  592  mitGehugde  121, 122;  Pfaff.  279  ff.  mit  G.  161—168. 
Pfaff.  11,  37,  130, 131  mit  G.  246—263  nicht  weiter  reden,  sondern 
weisen  nur  auf  die  Stelle  hin  Gehugde  V.  181  — 186,  auf  welche 
sich  der  Verfasser  im  Pfaffenl.  395  ausdrücklich  mit  den  Worten 
beruft. 

Ob  ir  iu[ch]  der  rede  recht  wellet  enstän  *<^) 
als  ich  iu  da  vor  gesaget  hän, 

und  dann  die  sechs  Verse  397 — 402  auf  die  ersieh  bezieht,  mit  denselben 
Worten  wieder  hersetzt. — Nach  dieser  ausdrücklichen  Bemerkung 
dass  er  jene  Rede  früher  gesprochen  habe,  wenn  man  sich  derselben 
noch  erinnern  wolle,  kann  man  doch  wohl  mitZuversicht  schliessen,  dass 
es  nicht  blos,  wie  man  bisher  meinte,  wahrscheinlich,  sondern  fest 
und  gewiss  sei,  dass  das  Pfaffenleben  auch  von  demselben  Verfasser 
herröhre.  —  Das  Verhältniss  beider  Gedichte  zu  einander  hat  sehr 
viele  Ähnlichkeit  mit  der  Schöpfung  und  den  vier  Evangelien.  Man 
kann  darin  nicht,  wie  z.  B.  im  Lobliede  auf  den  heiligen  Geist,  ein 
formliches  Ausziehen  oder  Abschreiben  einzelner  Stellen  aus  anderen 
gleichzeitigen  Gedichten  nachweisen,  begegnet  aber  vielfach  den- 
selben Ideen  die  jedoch,  wie  es  selbstständige  Verfasser  wohl  zu  thun 
pflegen,  überall  mehr  durchblicken,  als  wörtlich  wieder  gegeben 
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werden.  Nur  solche  Stellen  welche  den  Dichtern  besonders  gelun- 
gen scheinen  mochten»  werden  gern  mit  denselben  Worten  wieder 
eingeflochten,  z.  B.  hier  die  von  der  gleichmftssigen  Wirkung  des 
Messopfers ,  ob  es  ron  einem  guten  oder  unsittlichen  Priester  veiv 
richtet  wird,  dort  jene  von  der  Schöpfung  des  Menschen  aus  acht 
Theilen. 

Aus  der  bezeichneten  Stelle  gebt  femer  auch  unzweideutig  her- 
vor, dass  diesem  Gedichte  jenes  ron  des  Todes  Gehflgde  fast  unmittel- 
bar vorausgegangen  sein  muss.  Der  Dichter  sagt  ja  ausdrQcklich :  »als 
ich  iu  da  vor  gesaget  hän".  V.  396,  was  nach  dem  völlig  gleichen 
Inhalte  beider  Dichtungen  auch  das  Wahrscheinlichste  sein  wird.  Wir 
glauben  daher,  dass  sich  unser  Dichter  nicht  an  jenem  Kampfe  mit 
Gerhoch  betheiligen  konnte  und  dass  das  Pfaffenleben  in  dieselbe  Zeit 
wie  das  Gehugde,  nämlich  in  die  Jahre  1110—1114  zu  setzen  sei,  in 
welcher  auch  bei  uns  noch,  wie  ein  Schreiben  des  Papstes  Paschalis 
an  den  Pröpsten  Hartm«?nn  von  Göttweig  lehrt,  gebannte  und  viel- 
leicht auch  verehelichte  Priester  vorhanden  waren  **). 

Zum  Schlüsse  dieses  Theils  unserer  Abhandlung  mQssen  wir 
noch  auf  einen  Umstand  aufmerksam  machen  der  zu  auffallend  und 
ftlr  unsere  Behauptung :  dass  Heinrich  in  Göttweig  gelebt  und  in 
seiner  Berufung  nur  den  dortigen  Abt  Erchenfried  gemeint  haben 
könne,  zu  sprechend  ist,  als  dass  wir  ihn  fibergehen  könnten. 
In  einer  Pergament- Handschrift  des  genannten  Stiftes  aus  dem 
Xn.  Jahrhundert  befindet  sich,  wie  uns  Bh.  Pez  im  U.  Bande,  S.  XI. 
seines  Thesaurus  berichtet,  ein  Verzeichniss  von  Bflchern,  „quos  f  ra- 
ter Heinricus  huic  contulit  ecclesiae,^  von  denen  im  Jahre  1721, 
als  Pez  diesen  Band  drucken  Hess,  viele  noch  in  dem  Stifte  vorhanden 
waren.  Wir  theilen  es  unten  mit,  weil  es  in  vieler  Beziehung  auch 
f&r  den  Umfang  der  Studien  die  damals  bei  uns  gepflegt  wurden, 
interessant  ist'*).  Die  Abfassung  sämmtlicher  Werke  welche  hier  auf- 
geführt werden,  fällt,  wie  man  sieht,  vor  das  Jahr  1130;  die  jüngsten 
rühren  von  Honorius  von  Autun  her,  der  nach  Pez  von  1090  bis  1120 
Priester  und  Scholasticus  in  Autun  und  allgemein  berühmt  war.  Beson- 
ders bemerkenswerth  für  unsern  Zweck  sind: 

1.  Das  Elucidarium  dessen  drittes  Buch  vom  zukünftigen  Leben 
handelt. 

2.  Das  Sigillum  Mariae,  in  quo  cantica  ad  personam  s.  Mariae 
exponuntur. 
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3.  Summa  totius,  in  quo  chronica  ab  initio  mundi  usque  ad 
nostra  teropora.  Dieses  Werk  soll  nach  Pez  in  Göttweig  vorhanden 
gewesen  sein  und  aus  dem  XU.  Jahrhundert  herrühren ,  Vieles  zur 
Geschichte  Deutschlands  enthalten  und  bis  zum  Markgrafen  Adalbert 
yon  Osterreich,  d.  i.  bis  10S8  herabgehen. 

4.  Musica  Odonis. 
B.  Abbo  de  regulis. 

6.  Phocas  de  arte  graramatica. 

7.  Item  libellus  di  penultimis. 

8.  Libellus  versuunt 

9.  Rhetorica  Alerani. 

10.  Liber  in  quo  sanctae  cantilenae. 
Man  sieht  dass  dieser  Bruder  Heinrich  eine  flir  seine  Zeit  sehr 
bedeutende  Bibliothek  hatte,  in  welcher  sich  ein  grosser  Theil  der 
damals  bekannten  Werke  Ober  Profan-  und  Kirchengeschichte,  fiber 
Grammatik,  Rhetorik  und  Verskunst  befand,  ja  wir  finden  darunter 
sogar  zwei  BQcher,  wovon  das  eine  w  e  1 1 1  i  c  h  e ,  das  andere  heilige 
Lieder  enthielt.  Bei  der  lakonischen  Kürze  der  angeführten  Titel  die 
damals  eine  nähere  Bezeichnung  für  unnöthig  achtete,  ist  es  leicht  mög- 
lich, dass  die  letztern  in  deutscher  Sprache  waren  und  vielleicht  gar  von 
ihm  selbst  herrührten.  Dies  wird  um  so  wahrscheinlicher  als  man  mit 
Grund  voraussetzen  darf,  dass  ein  Mann  der  flir  sich  so  viele  wissen- 
schaftliche Hilfsmittel  sammelte,  in  einer  Zeit,  in  der  man  die  Wissen- 
schaft sehr  hoch  schätzte,  diese  auch  wird  benutzt  und  zu  eigenen  Ar- 
beiten verwendet  haben.  Ich  glaube  daher  auch  die  Vermuthung  aus- 
sprechen zu  können,  dass  dieser  Bruder  Heinrich  mit  unserem 
Dichter  einunddieselbe  Person  sein  dürfte.  Eine  volle  Gewissheit 
Usst  sich ,  wie  bei  allen  derlei  Untersuchungen ,  freilich  nicht  nach- 
weisen, aber  ein  hoher  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  kann  offenbar 
nicht  geleugnet  werden.  Daftir  sprechen  besonders  folgende  Gründe: 

1.  Fällt  die  Zeit  in  welcher  diese  Bücher  verfasst  und  geschrie- 
ben wurden,  nämlich  von  1120 — 1130,  mit  jener  in  der  unser 
Dichter  lebte,  ganz  genau  zusammen. 

2.  Ist  der  Ort  der  Schenkung  derselbe,  in  dem  auch  er  sich  auf- 
hielt; denn  er  beruft  sich  in  seinem  Gedichte  von  der  Erinnerung  an 
den  Tod,  wie  wir  oben  angegeben  haben,  ja  ausdrücklich  auf  einen 
Abt  Erchenfried  der  ebenfalls  in  dieser  älteren  Zeit  des  Propstes 
Hartmann  vorkommt. 
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3.  Wird,  wie  wir  nicht  minder  oben  angedeatet haben»  in  der 
Vita  Altmanni  ausdrQcklich  gemeldet  dass  nnter  jenem  Prftlaten  riele 
Laien  selbst  ans  dem  Adel  als  Mönche  eingetreten  seien;  es  ist  daher 
sehr  leicht  möglich  und  ganz  natürlich»  dass  auch  unser  Dichter  in 
seinen  späteren  Jabren  diesem  löblichen  Beispiele  höherer  Personen 
gefolgt  und  Klosterbruder  (frater  conversus)  geworden  ist.  Wir 
wissen  ja,  dass  solches  auch  im  Stifte  Melk  sehr  häufig  geschah  **) 
und  in  nicht  ferne  stehender  Zeit  auch  anderwärts,  besonders  in  den 
schwäbischen  Klöstern  zu  St.  Blasien,  Hirsau  und  im  St.  Salvators- 
stifte  zu  Schaffhausen.  Es  waren  deren  so  Viele,  dass  die  yorhan- 
denen  Räume  nicht  ausreichten,  sie  alle  zu  fassen,  so  dass  noch  viel 
hinzugebaut  werden  musste.  Männer  yom  höchsten  Range  sah  man 
da  unter  den  Mönchen  die  niedrigsten  Dienste  mit  grösster  Selbst- 
yerleugnung  als  Köche,  Bäcker  und  Hirten  yerrichten  *^). 

Es  erklärt  dies  auch  auf  die  einfachste  Weise  die  grosse  theo- 
logische Bildung  welche  sich  in  den  Werken  unseres  Dichters  überall 
auf  die  unzweideutigste  Weise  kundgibt,  die  er  als  Laie  oder  ohne 
häufigen  Verkehr  mit  gelehrten  Theologen  wohl  kaum  anderwärts  als 
in  oder  in  der  Nähe  einer  solchen  geistlichen  Anstalt  in  diesem 
Grade  hätte  erwerben  oder  geltend  machen  können. 

4.  Findet  sich  unter  den  yom  Bruder  Heinrich  dem  Stifte  Göttweig 
geschenkten  Büchern  sogar  eines,  nämlich  das  offendiculum 
oder  de  Incontinentia  sacerdotum,  dessen  Stoff  mit  dem  des 
Pfaffenlebens  unseres  Dichters  ganz  zusammenfällt.  Schade,  dass 
gerade  dieses  Werk  das  yon  Honorius  yon  Autun  herrührt,  yerloren 
gegangen  ist;  yielleicht  hätten  sich  daraus  manche  Stellen  nach* 
weisen  lassen  welche  mit  dem  obigen  Gedichte  Heinrich*s  überein- 
stimmen. Überhaupt  dürfte  eine  genauere  Vergleichnng  der  Werke  des 
Honorius  mit  denen  unseres  Verfassers,  zu  welcher  ich  leider  bisher 
noch  nicht  Zeit  genug  finden  konnte,  die  yon  mir  aufgestellte  Ver- 
routhung  zur  yollsten  Gewissheit  erheben.  Die  Einladung  hierzu  ist 
um  so  lockender,  als  sich  mir  schon  nur  bei  oberflächlicher  Durch- 
sicht einiger  derselben  eine  Stelle  darbot,  welche  wenigstens  ganz 
dieselben  Ideen  über  die  Giltigkeit  und  den  Werth  der  yon  sündhaf- 
ten Priestern  ertheilten  Sacramente  enthält,  wie  sie  Heinrich  in 
seinem  Pfaffenleben  ausspricht.  Es  ist  dies  um  so  bezeichnender,  da 
sie  sich  eben  in  einem  Werke,  nämlich  im  Eucharistion  findet,  welches 
auch    unter   den   yon   Heinrich    geschenkten   Bflebern   yorkommt. 
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und  ZU  den  ersten  gehört  dieHonorius  verfasst  hat.  Sie  lautet  bei  Pez, 
thesaur.  I,  sp.  38B :  Ergo  dum  nuUus  sacerdos,  nisi  ipse  Christus  per 
ministerium  sacerdotum  corpus  suum  eoniicereprobetur;  non  minus  per 
fagitiosissimi  in  ecciesia  duntaxat  Catholica  constituti,  quam  per 
sanctissimi  ministerium  hoc  corpus  conficitur,  quod  etiam  a  nullo 
nisi  a  solo  Christo  in  suis  percipitur.  Extra  ecclesiam  autem  scilicet  ab 
hffireticis,  a  Judseis»  a  gentilibus  nee  hoc  sacramentum  perficitur  nee 
munus  oblatum  accipitur  u.  s.  w.  Vergleichen  wir  damit  jene  schöne 
Stelle  im  Pfaffenleben  V.  397—402  und  410  ff.,  wo  derselbe  Ge- 
danke, dass  das  Messopfer  stets  dieselbe  Giltigkeit  und  Wirkung 
habe,  ob  es  von  einem  Sünder  oder  Ton  dem  heiligsten  Manne  yer- 
richtet  werde,  der  je  Priesters  Namen  gewann,  vorkommt,  und  gleich 
darauf  den  Übergang  auf  die  Juden  und  Heiden  wie  bei  Honorius: 
so  wird  man  zugestehen,  dass  hier  zwar  kein  buchstäbliches  Aus- 
schreiben, aber  doch  eine  vielleicht  aus  der  Erinnerung  vermittelte 
Benutzung  derselben  stattgefunden  habe. 

Durch  die  angeführten  Grflnde  glaube  ich  meine  ausgesprochene 
Vermuthung,  dass  dieser  Bruder  Heinrich  mit  unserem  Dichter  ein 
und  dieselbe  Person  sei,  ferner  dass  er  unter  dem  Abte  Erchenfried 
nur  jenen  von  Göttweig  meinte  und  endlich,  dass  unser  Gedicht  in 
das  erste  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  oder  genauer  etliche  Jahre 
vor  1118  zu  setzen  sei,  hinlänglich  gerechtfertigt  zu  haben. 

Was  aber  die  Sprache  dieser  beiden  Dichtungen  Heinrich^s 
anbetrifft,  so  könnte  dieselbe,  selbst  wenn  sie  offenbar  jene  aus  dem 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  wäre,  gegen  das  bisher  Gesagte  kaum 
etwas  entscheiden ;  denn  wir  haben  ja  in  unserer  deutschen  Literatur- 
geschichte der  Beispiele  genug,  dass  ältere  Dichtungen  in  späterer 
Zeit  oft  auf  das  Unkenntlichste  umdichtet  oder  bearbeitet  worden  sind. 
Wir  verweisen  auf  das  Hildebrand ^s-,  Alexander-  und  Bolandslied,  auf 
die  BOcher  Mosis,  die  beiden  Litaneien,  die  Kaiserchronik  etc. ;  dass  eine 
ähnliche  Bearbeitung  hin  und  wieder  auch  bei  diesen  Gedichten  kann 
stattgefunden  haben,  ist  daher  auch  sehr  leicht  möglich  und  wird 
natflrlich  gerade  in  jenen  alten  Worten  und  Reimen  geschehen  sein  die 
damals,  als  der  jQngere  Dichter  lebte,  nicht  mehr  verständlich  oder 
gänzlich  unzulässig  waren,  die  aber  gerade  filr  uns,  wenn  sie  belassen 
worden  wären,  den  Beweis  fQr  das  höhere  Alter  hätten  liefern  können. 

Doch  man  setzt  diese  Dichtungen  ohnehin  in  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  und  hat  hierbei  gewiss  auch  die  Form  und  Sprache 
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berQcksichtigt.  Wie  unzuverlässig  aber  die  Kennzeichen  sind,  welche 
aus  diesen  beiden  Momenten  für  das  höhere  oder  mindere  Alter  der 
Dichtungen  hervorgehen,  haben  wir  ja  oben  bei  dem  Pfaffenleben 
Heinrich^s  gesehen»  der  darin  so  häufig  drei  und  einmal  gar  sechs 
gleiche  Reime  bildet»  während  ein  solcher  Fall  im  Gehugde  gar  nie 
vorkommt.  Konnte  ja  doch  selbst  ein  Lachmann  und  mit  ihm  Bezzen- 
berger,  der  jüngste  Herausgeber  des  Anno-Liedes,  es  in  die  achtziger 
Jahre  des  12.  Jahrhunderts  setzen»  während  dies  heut  zu  Tage  wohl 
kaum  Jemand  der  die  älteren  Dichtungen  des  12.  Jahrhunderts 
kennt»  glauben  dürfte.  Ist  nicht  ein  ähnlicher  Fall  mit  der  Kaiser* 
chronik  eingetreten  die  offenbar  bis  in  die  Jahre  um  1140  zu  setzen 
ist?  Überhaupt  sind  die  einzelnen  Dichtungen  des  12.  Jahrhunderts 
und  ihre  Sprache  noch  viel  zu  wenig  untersucht»  als  dass  man  daraus 
allein  einen  festen  Schluss  auf  ihr  Alter,  besonders  wenn  es  sich  wie 
hier  um  ein  paar  Jahrzehnte  mehr  oder  weniger  handelt»  machen 
könnte.  Doch  unsere  Gedichte  liefern»  abgesehen  von  ihrem  Inhalte» 
so  viele  alte  Worte  und  Reime  die  auf  ein  höheres  Alter  hindeuten» 
dass  es  nur  eines  Blickes  von  Seite  der  Sachverständigen  in  dieselben 
bedarf»  um  sich  davon  zu  überzeugen.  Desshalb  erscheinen  sie  auch 
in  W.  Grimmas  ausgezeichneter  Abhandlung  zur  Geschichte  des 
Reims  immer  da»  wo  nur  ältere  Reime  vorkommen»  d.  i.  neben  den 
Gedichten  des  11.  oder  Anfangs  des  12.  Jahrhunderts.  Wir  glauben 
daher  auch  gar  nicht  nöthig  zu  haben»  darauf  weiter  einzugehen  und 
etwas  beweisen  zu  sollen  was  nach  dem  Gesagten  am  Ende  kaum 
Jemand  bezweifeln  dürfte. 

Mit  diesen  Bemerkungen  und  den  obigen  Nachweisen  über  den 
Stand  und  Aufenthalt  unseres  Dichters  wollte  ich  diese  Abhandlung 
schliessen»  als  ich  das  Saalbuch  des  Stiftes  Göttweig  erhielt  welches 
durch  die  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  im  YIII.  Bande  der 
Fontes  rerum  austriacarum  von  Wilh.  Karl  in»  einem  Stiftsmitgliede» 
eben  so  sorgfaltig  als  mit  gelehrten  Anmerkungen  versehen»  heraus- 
gegeben wurde.  Obwohl  ich  das  genannte  Buch  bereits  früher  in  der 
Urschrift  durchsah  und  dadurch  zuerst  einen  Verwandten  des  öster- 
reichischen Dichters  Konrad's  von  Fussesbrunnen  auffand  der  später 
auf  ihn  selbst  führte  *')»  so  legte  ich  damals  auf  eine  andere  Schen- 
kung (tradition)  nicht  jenes  Gewicht  das  sie  jetzt»  nachdem  die 
Ergebnisse  meiner  Untersuchung  über  Heinrich  einen  grösseren 
Umfang  gewonnen  haben»  behaupten  dürfte. 
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Wir  wollen  sie  ganz  hieher  setzen.  Sie  lautet  S.  34,  CXXIX : 
,iNotum  slt  Omnibus  quod  quedam.  N.  Lantrath  conuersa  dedit 
super  idemaltare.  IUI''' maneipia.  quorum  sunt  nomina  Renthuich.  Rant- 
wich.  Gisila.  Äzila.  in  proprium  seruicium  pro  remedio  anime  sue  et 
pro  Salute  filii  sui.  H.  nobiscum  in  monasterio  conuersi.  sub 
bis  testibus.  Meginwart.  Oyzi.  Pro  V.  autem  denariis  annuatim  perso- 
luendis.  eadem  sanctimonialis  Lantrath  delegauit  ad  idem 
altare.  Purgilint.  et  eins  filios.  Enziman.  Sigila''. 

Wir  sehen  hier  eine  Frau  aus  dem  Bürgerstande  welche  das 
weltliche  Leben  yerlässt  und  als  Conuersa  in  ein  Kloster  tritt.  Sie 
hat  einen  Sohn  und  dieser  heisst  H.^  offenbar  Heinrich,  der  dasselbe 
thut  oder  bereits  gethan  hat.  Die  Frau  kann  über  ihr  Vermögen  frei 
(sine  Ulla  contradictione,  wie  es  sonst  noch  heisst)  verf&gen;  sie  thut 
es  und  schenkt  bei  ihrem  Eintritte  in  das  Kloster,  wie  solches  ge- 
wöhnlich war,  demselben  fast  Alles  was  sie  besitzt^  nämlich  6  Leib- 
eigene ;  sie  thut  dies  nicht  nur  für  i  hr  sondern  auch  fOr  das  Seelenheil 
ihres  Sohnes,  dem  sie  also  yor  allen  Andern^  selbst  ihren  Gemahl  nicht 
ausgenommeii;  mit  aufrichtiger  Liebe  besonders  zugethan  sein  musste. 
Das  Kloster  aber  in  welches  beide  treten,  ist  Göttweig  und  die  Zeit 
in  der  dies  geschieht,  fällt  um  1120,  was  aus  dem  Platze  in  dem 
diese  Schenkung  aufgeführt  wird  und  nach  der  wiederholten  gewiss 
unbefangenen  Angabe  des  Herausgebers  im  Namenregister  S.  376 
und  411  heryorgeht.  Bekannt  ist  aber,  dass  schon  unter  dem  ersten 
Abte  dieses  StifÜes  Hartmann  (1094 — 1114)  ein  Frauenkloster  neben 
demselben  bestand,  wie  dies  die  Vita  Altmanni  (geschrieben  112S — 
1140)  ausdrücklich  sagt  >*).  Bekannt  ist  ferner,  dass  um  diese  Zeit 
auch  andere  Frauen  und  zwar  selbst  aus  den  höchsten  Ständen,  wie 
z.  B.  Gerbirg  die  Schwester  des  Harkgrafen  Leopold  III.,  als  Nonnen 
eintraten.  Ferner  liegen  dieser  Nachricht  offenbar  zwei  in  yerschie- 
denen  Zeiträumen  gemachte  Schenkungen  zu  Grunde,  in  deren  erster 
unsere  Lantrath  bei  ihrem  Eintritte  in  das  Kloster  als  conuersa, 
d.  i.  als  gewöhnliche  Laieuschwester  aufgef&hrt  wird  und  6  Leib- 
eigene schenkt,  während  sie  in  der  nachfolgenden  zweiten  alsSanc- 
timonialis,  d.i.  als  eine  wirkliche  Chor-  oder  Klosterfrau  erscheint 
und  wieder  3  Leibeigene,  yielleicht  nun  ihre  ganze  Habe,  spendet. 

Alle  diese  Umstände,  und  es  sind  deren  so  yiele  und  bezeich- 
nende die  sonst  in  dem  Buche  nirgend  mehr  yorkommen,  treffen  aber 
so  schlagend  mit  dem  zusammen,  was  uns  yon  der  Aya  und  ihrem 


262  Joseph  Dieraer. 

Sohne  Heinrich  bekannt  geworden  ist,  dass  wir  onwillkflrlieh  auf  die 
Vermuthung  gerathen  müssen,  dass  unter  dieser  Lantrath  und  ihrem  . 
Sohne  Heinrich  unsere  Dichterinn  und  ihr  Sohn  yerborgen  sei,  welche 
letztere,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  im  Jahre  1127  gestorben  ist. 
Dies  konnte  um  so  mehr  auch  bei  unserer  Nonne  der  Fall  gewesen 
sein,  da  der  Eintritt  der  Laien  in  ein  Kloster  gewöhnlich  erst  im 
spätem  Alter  erfolgte.  Doch  unsere  Aya,  wird  man  yielleieht  ein- 
wenden, hatte,  wie  es  in  jener  bekannten  Stelle  nach  dem  Leben 
Jesu  S.  292  heisst,  nicht  einen  sondern  zwei  Söhne.  Dagegen  lässt 
sich  erwidern,  dass  es  eben  dort  auch  heisst:  dass  der  Andere,  als 
jenes  Gedicht  geschrieben  wurde,  bereits  das  Zeitliche  yerlassen 
hat  [„dereine  uon  der  werltscieht**],  und  der  noch  Hinterbliebene  [»in 
arbeiten  strebet",  d.  i.]  mit  grosser  Noth  kämpfet.  Sehr  natfirKch  ist 
es  daher,  wenn  unsere  Dichterinn,  obwohl  durch  ihre  Frömmigkeit 
und  durch  die  Zeityerhältnisse  ohnehin  schon  hierzu  geneigt,  den 
wirklichen  Eintritt  in  das  Kloster  doch  erst  nach  dem  Tode  ihres 
Mannes  und  eines  Sohnes  bewerkstelligte. 

Das  einzige  Bedenken  gegen  die  Identität  beider  könnte  der 
Name  Lantrath  bilden.  Erwägt  man  aber,  dass  nach  dem  ersten 
Kreuzzuge  schon  die  Familien  anfingen,  ihrem  Taufnamen  auch  andere 
yon  ihrem  Besitzthume  beizufQgen,  und  dass  dieser  Gebrauch  damals 
nach  30  Jahren  schon  ziemlich  allgemein  yerbreitet  war,  so  kann 
man  um  so  mehr  annehmen,  dass  uns  in  dem  Namen  Lantrath  nur 
der  Geschlechtsname  yorliege,  wie  solches  gleich  in  der  folgenden 
Schenkung  mit  Starchant  und  CXXXIV  mit  Starcbolf  und  in  yielen 
anderen  Fällen  offenbar  auch  geschehen  ist.  Mit  der  Renunciatio 
seculi,  dem  völligen  Absterben  för  diese  Welt,  trat  aber,  wie  wir 
wissen,  schon  in  der  ältesten  Zeit  die  Mutatio  nominis  als  Zeichen 
des  Beginns  eines  neuen  Lebens  ein,  und  wenn  unsere  Lantrath 
später  den  Namen  Aya  annahm,  so  that  sie  wenigstens  nichts  Unj^e^ 
wohnliches;  denn  wir  finden  diesen  Namen  dreimal  und  einmal  aus- 
drücklich f3r  eine  Klosterfrau  (m.  monacha)  bereits  in  dieser  Zeit 
im  Sterbebttch  des  Stiftes  Lambrecht.  Merkwürdig  ist  hierbei  dass, 
wie  ich  schon  in  der  Einleitung  zu  den  deutschen  Gedichten  des 
11.  und  12.  Jahrhunderts  S.  XIV,  XV  erwähnt  habe,  die  erste 
Gemahlinn  Kaiser  Karl  des  Grossen  in  der  Kaiserchronik  45B,  4,  auch 
Aya  genannt  wird.  Wenn  wir  annehmen,  dass  man  damals  unter  Aua 
soyiel  als  Abra,  die  Magd  der  Judith,  yerstafvden  babe,  was  zwei 
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Stellen  der  altern  Judith  122,  IS  und  123,  7,  in  denen  die  Abra 
stets  Ära  genannt  wird,  fast  rerrouthen  lassen,  so  könnte  man  in  der 
Wahl  gerade  dieses  Namens  selbst  eine  Beziehung  auf  den  Charakter 
unserer  Diehterinn  herausfinden,  die  nicht  mehr  als  eine  geringe  Magd 
einer  hohen  Frau  (vielleicht  in  ihrer  Idee  der  Maria)  sein  wollte. 
Doch  wir  haben  gar  nicht  nöthig,  zu  dieser  Annahme  unsere  Zuflucht 
zu  nehmen ,  indem  es  mir  gelungen  ist,  eine  h.  Ava,  mithin  diesen 
Namen  als  wirklichen  Taufnamen  aufzufinden.  Es  kommt  nämlich  in 
den  Actis  Sanctorum  8.  October,  S.  332,  Col.  1,  C.  und  am  29.  April 
S.  628,  eine  Jungfrau  mit  diesem  Namen  vor,  welche  blind  geworden 
war  und  ihr  Augenlicht  bei  dem  Grabe  der  heil.  Ragenfred  im  Kloster 
zu  Denain  in  Hennegau  wieder  erlangt  hatte,  in  Folge  dessen  sie  sich 
mit  allem  was  sie  besass  in  das  genannte  Kloster  begab  und  nach 
ihrem  Tode  im  IX.  Jahrhundert  als  beata  galt  und  verehrt  wurde. 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  zusammen  und  erwägen  wir:  dass 
diese  Lantrath  ganz  genau  so  wie  unsere  Dichterin  Ava 

1.  froher  dem  weltlichen  Stande  angehörte  und  verehelicht  war, 
*    2.  wie  sie,  einen  Sohn  hatte, 

3.  dass  sie  Laienschwester  und  später  Sanctimonialis  wie  unsere 
Dichterinn  wurde, 

4.  dass  ihr  Sohn  nicht  Priester,  sondern  wie  der  Dichter 
Heinrich  ebenfalls  ein  (frater)  conversus  war, 

5.  dass  derselbe  offenbar  auch  Heinrich  hiess, 

6.  dass  beide  in  das  Stift  GMtweig  und 

7.  endlich  gerade  zu  derselben  Zeit  eintraten,  als  auch  unsere 
Dichterinn  und  ihr  Sohn  dort  bestimmt  nachweisbar  sind  *?) :  so  wird 
man  eingestehen  müssen,  dass  von  einem  zuflllligen  Zusammentreffen 
der  Thatsachen  in  so  vielen  einzelnen  Puncten  wohl  keine  Rede  mehr 
sein  könne,  sondern  dass  wir  in  dieser  Lantrath  und  ihrem  Sohne 
Heinrich  offenbar  nur  unsere  Dichterinn  Ava  mit  ihrem  früheren  Namen 
und  ihren  Sohn  Heinrich  vor  uns  haben. 

Diese  meine  Vermuthung  wird  noch  mehr  begründet,  wenn  man 
bedenkt  dass  es  in  der  damaligen  Zeit  ganz  gewöhnlich  war,  dass 
ältere  Laien,  wenn  sie  in  irgend  ein  Kloster  traten,  demselben  auch 
ihre  weltlichen  Güter  ganz  oder  zum  Theile  darbrachten.  Nun  war 
aber  unsere  Ava  und  der  Dichter  Heinrich,  wie  wir  später  noch  mehr 
belegen  werden,  um  diese  Zeit  bestimmt  in  Göttweig;  es  ist  daher 
auch  ganz  natürlich,  dass  sie  bei   ihrem  Eintritte  der  allgemeinen 
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Sitte  mit  der  Schenkung  gefolgt  sind :  diese  Nachricht  da?on  stimmt 
aber,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  den  nachgewiesenen  Lebensrer- 
hältnissen  genau  überein,  ja  die  Grösse  der  Gaben  selbst  und  der 
Beisatz:  ^fQr  das  Seelenheil  auch  ihres  Sohnes **,  entspricht  so  g^nz 
und  gar  den  Voraussetzungen,  welche  man  aus  den  Gedichten  selbst 
über  den  Stand  und  das  Vermögen  des  Dichters,  der  sieh  ja  so  oft 
den  arme  n  nennt,  und  andererseits  von  der  Liebe  der  Dichterinn  20 
ihren  Söhnen  (der  muoter  waren  diu  chint  liep)  hegen  konnte,  dass  man 
auch  hierin  einen  neuen  Beleg  für  unsere  Ansicht  sehen  kann.  BerQck- 
sichtigen  wir  noch  den  Umstand,  dass  das  mit  dem  Stifte  Göttweig 
verbundene  Nonnenkloster  zurerlässlich  erst  yor  Kurzem  rem  Abte 
Hartmann  gegründet  wurde,  und  wie  es  bei  solchen  jungen  Stiftungen 
gewöhnlich  war,  höchstens  nur  12  Nonnen  zählen  mochte*^);  ferner 
dass  selbst  Yon  diesen  noch  gewiss  die  meisten  früher  unrerehelicht 
oder  kinderlos  waren;  so  mfisste  der  Zufall  wirklich  Wunder  gewirkt 
haben,  wenn  sich  unter  diesen  Drei  oder  Vieren  eine  zweite  befunden 
hätte,  deren  Lebensyerhältnisse  mit  denen  unserer  Dichterinn  bis 
auf  den  Stand  und  Namen  des  Sohnes  zusammen  getroffen  wären ; 
was  doch  füglich  nicht  anzunehmen  ist. 

Was  endlich  den  zweiten  Sohn  Hartmann  anbetrifft,  so  W^rde 
ich  in  einer  folgenden  Abhandlung,  sobald  mir  die  nöthige  Zeit  zu 
Gebote  steht,  sowohl  über  ihn,  als  über  den  Zusammenhang  der 
Dichtungen  die  ich  unserer  Dichterfamilie  zuschreiben  möchte,  solche 
nähere  Aufschlüsse  zu  geben  versuchen  welche  geeignet  sein  dürften, 
die  allenfalls  noch  vorhandenen  Bedenken  gegen  die  von  mir  auf* 
gestellte  Vermuthung  über  das  Verhältniss  der  Ava  zu  Heinrich  und 
Hartmann  zu  beseitigen. 
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Anmerkungen. 


*)  In  der  Nornuindie  war  s.  B.  die  Gewohnheit  das«  sich  die  Priester  rerehelichten, 
to  aligenein  Terhreitet,  dass  die  Püuren  und  Pfrfinden  fSrmlieh  aof  die  Söhne  nnd 
seihst  auf  die  Töchter  als  Morgengahe  vererbt  wurden.  Vgl.  GaafHdos  Grossns  in 
Tita  Bemhardi  ahb.  Tiron.  monasterii  c.  0.  Pagi  critica  a.  1106.  Und  selbst  später 
noch  mnsste  auf  der  Synode  so  Clairmont  im  J.  1130  rerordnet  werden:  Ne  qois 
ecdesias,  praebendas,  pnepositnras,  capeilanias,  aut  aliqna  ecclesiastica  olRcia  h  e  r  e-> 
ditario  iure  raleat  Tendicare  aut  ezpostulare  pr»sumat.  Mansi  XXI,  437. 
*)  D%r  Dichter  hilt  sich  in  seinem  Beweise  hanptsichlicb  an  den  Apologetiens  der  Decrete 
der  römischen  KirchenTorsammlung  Tom  J.  1074  bei  Mansi  XX,  410 — 417,  indem  er 
behauptet  dass  jene  Stelle  des  Apostels  Paulus  nur  auf  die  Laien  und  nicht  auch  auf 
die  Priester  Besng  habe. 
*)  Der  Verfasser  scheint  bei  dieser  Steile  jene  des  Beda:  «qul  (sacerdotes)  iure  compa- 
rantnr  prophet«,  qni  rerbis  asin»  contra  naturam  ioquentis  corripitur,  nee  tamen  a 
proposito  prari  itineris  retardatur*,  oder  die  des  Constanzer  Bemard  in  seinem  Apo- 
logetiens pro  Gregorio  VII.  in  Ussermann*s  Germania  sacra  in  dem  Bande,  der  das 
Chronicon  Hermanni  Contracti  enthilt ,  tom  II,  p.  281,  283,  Tor  Augen  gehabt  su 
haben. 

^)  Man  sagit  Ton  dutischer  snngen, 

siu  si  onhetwungen, 

ae  Togene  herte, 

swer  si  dicke  herte, 

si  wrde  wol  sehe 

als  dem  stale  ir  geschee 

der  mit  sinem  gesowe 

nf  dem  anchoTC 

wrde  gebouge.  Pilatus  V.  1—8. 

*)  Vgl.  Stenael  S.  740. 
•)  So  sagt  auch  Vridank  46,  1-4 : 

Swelch  man  drfftec  tugeade  begAt, 

begit  er  eine  missetit, 

der  tngende  wirt  TCrgeisen, 

diu  missetAt  wirt  gemessen, 
nnd  S.  24,  2  ff.  .   .   .  Swer  naeme  stner  sfinde  war, 

der  Terswige  die  Trenden  gar. 
VgL  anch  16,  14—22. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin,  auf  die  ebenso  schöne  eis  wahr« 
Stelle  bei  Stenzel  S.  740 ,  aufmerksam  su  machen,  in  welcher  er  ron  der  Schwierig- 
keit spricht  fiber  den  sittlichen  Zustand  einer  Volksclasse  oder  eines  gaBBca 
Volkes  für  einen  bestimmten  Zeitraum  ein  sicheres  Urtheil  sn  fallen,  von  wetelicr 
wir  den  Schluss  hiebet  setzen  wollen.  Er  sagt  da:  ^Allein  auch  ausser  der 
menschlichen  Scbwiche  der  Schriftsteller  (die  uns  nimlich  hierfiber  berichten) 
liegt  in  der  Form  der  Ereignisse  selbst,  welche  sie  era&hlen,  der  Gmnd  ihrer 
irrigen  Ansicht,  denn  das  einfache  Gute,  was  tausend  und  aber  tausendmal  geübt 
wird,  ist  so  gewöhnlich,  dass  wir  noch  heute  öAer  ron  schaudererregenden  Ver- 
brechen hören,  als  von  edlen  Handlungen,  weil  das  Verbrechen  in  der  Regel, 
einen  schärferen  Gegensatz  gegen  unsere  Empfindungen  bildet,  als  eine  gute  That: 
daher  zieht  uns  jenes ,  selbst  durch  seinen  abstossenden  Charakter  in  der  ErzSh- 
lung  mehr  an,  als  das  Gute,  und  der  Glanz,  den  Verwegenheit  und  Kraft  sogar 
auf  den  Verbrecher  werfen ,  ist  grösser ,  als  der ,  welcher  auf  den  tugendhaften 
Mann  füllt,  den  wir  für  uns  gleichartiger,  also  gewöhnlicher  halten.  Die  Geschichte 
guter  Regierungen  im  Frieden  ist  kurz,  wie  die  glücklicher  Menschen.  Wir  wollen 
das  Ausserordentliche,  oder  doch  das  Ungewöhnliche  hören,  und  man  eruhlt  nu 
Ton  Kriegen  und  von  Verbrechen."  Vgl.  fiber  die  strengkirchliche  Partei  der  dama- 
ligen Zeit  auch  Stenzel  S.  277,  278. 

^)  Vgl.  hierüber  den  Aufsatz  des  hiesigen  Professors  der  Kirchengeschichte  Dr.  Kessler 
in  den  kathol.  Buttern  aus  Tirol,  Jahrg.  1849,  Nr.  91,  in  welchem  die  ilteren  Kirche»- 
satzongen  für  den  Cölibat  der  Geistlichen  gedringt  sosammen  gestellt  sind. 

8)  Vgl.  Binteriro.  deuUche  National-ConciUen.  Mains  1837,  III.  522. 

')  Auch  Raumer  gesteht  dies  zu,  indem  er  in  seiner  Geschichte  der  Hohenstanfea 
2.  Aufl.  Leipzig  1842,  Bd.  VI,  S.  258  Folgendes  sagt ;  Zu  der  Zeit,  als  Gregor  TU.  mit 
erneuertem  Nachdrucke  auf  die  Befolgung  der  fi  1 1  er  n  G  e  s  e  t  s  e  fiber  die  Ehetoeigkdt 
1  der  Geistlichen  drang,  war  deren  Lebenswandel  hiufig  so  suehtJos  nnd  der  Glanbe  «■ 
,  die  Heiligkeit  des  ehelosen  Standes  so  allgemein ,  dass  sein  Bemühen  in  Einselnen 
zwar  den  heftigsten  Widerspruch,  im  Ganzen  aber  Beifall  selbst  bei  den  Laien 
fand,  welche  den  Zweck,  Herstellung  reiner  Sitten,  ehrten,  und  in  das  aehon  so 
lang  empfohlene  jetzt  vom  Statthalter  Christi  befohlene  Mittel  knnm  Zweifel  setntea. 

^®)  Vergl.  hierüber  Stenzel  am   angef.  0.  8.  994. 

^^)  Artikel  2.  MAdrersariorum  senteotiam  qui  dicunt  sacramentnm  corporis  et  eengninis 
Christi,  consecrationes  chrismatis  immo  qu«»camquead  episcopale  et  sacerdotale  oflidun 
pertineant,  ab  bis  qui  sect«  eomm  non  commnnicent,  celebrata,  nuila  prorsns  esse  sncra- 
menta  et  nihil  aliud  suscipientibus  nisi  damnationem  oonferre."   Mansi  XX,  596 — 97. 

^')  Sed  quin  modo  summa  necessitas  illum  rigorem  qnodammodo  emolliri  cogit,  illnd 
snmmopere  pnerideamus  nt  ipsam  emollitionem .  nequaquam  contra  canonee ,  ted 
secuodom  canones  tempereoius.  Germania  sacra,  Hennannns  Contr.  tom  U,  p.  3SS. 
Vgl.  ebenda  S.  168  und  Gregorys  Brief,  bei  Mansi  XX,  L.  IX,  epUt.  3.  p.  342,  34X 
Daher  sagt  auch  schon  Sigebertus  Gemblac  ad.  a.  1074  ap.  Pistorinm  tom  1,  p.  841. 
Temen  quin  Spiritus  sänctus  mystice  illa  (sacramenta)  viTificat,  nee  meritia  bonoram 
dispensatornm  amplificantur ,  nee  peccatis  malorum  attenuantur«  «nde  cet  hie,  qni 
baptizat  Vgl.  endlich  auch  Lambert  von  Hersfeld  ad  aaanm  1074. 

^*)  Vgl.  Stfilz  S.  129.  Gerhoch  sagt  in  seinem  Commentar  fiber  die  Psalmen  (geschrieben 
nm  1147),  dann  auch  bestimmt  beim  Psalm  XXI,  S.  388:  tanquam  ego  (Jesus  Chr.)  in 
sacramentis  meis  ita  sim  rarius  ac  divisus,  ut  per  sanctiorem  ministrum  magis  sanctam 
et  per  minus  sanctnm  rel  reprohum  ministram  detur  minus  sanctnm  Tel  reprot»abUe 
sacramentum :  quod  nequaquam  sie  est.  Etiamai  minister  catholice  ordinatns  fial  hmre- 
ticus,  et  maneai  hmreticos  occnltiu,  rerbi  gratia  Simonisens  aut  Nicolaita,  omniae 
rata  sunt  per  ilinm  data  sacramenta. 
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^^)  V.  367  and  ff.  NA  spreche  wir  oueh  die  Jaien  ane 

wan  das  ist  recht,  daz  man  sia  mane. 
nnd  371 :  86  sprechen  si,  sin  messe  st  unreine. 

^^)  Presbyteris,  diaconibiu  et  snbdiaconihua  concuhinaram  et  oxorum  contabernia  inter- 
dicant  et  aliarnm  muUemm  eohabitationem  pr»ter  matris,  sororis,  amit», 
m'ateriersB  aat  alios  hniusmodi,  de  qnibus  niüla  juste  Taleat  oriri  suspicio.  Pertz, 
Leg.  U,  182. 
^*)  Vita  Altmanni  §.  30, 1.  c,  wo  es  heisst:  Gregorius  aliam  ei  (Altmanno)  mittit  (episto- 
lam)  in  qoa  ei  rigorem  eanonum  pro  tempore  flecti  permittit.  Paschalis  11.  aber  schreibt 
(1106)  dem  Ersbischof  Gebhard  ron  Salzbarg  und  dem  Bischof  Ulrich  ron  Pasaau 
et  ceteris  Teotonicarom  partium  tam  clericis  quam  laicis  catholicis,  audisse  se  quosdam 
eorum,  ut  Titarent  ezcommunicatos,  peregre  proficiscendi  consUium  cepiase.  Hortatur 
doml  maneant  etinmedio  nationis  prav»  ac  perverse  tamquam  lumi- 
naria  lucere  studeant.  Mansi,  tom  XX,  1002  und  1065.  Überhaupt  war  Ulrich 
einer  der  ausgezeichnetsten  Bischöfe  Deutschlands,  dem  Wenige  gleichkamen.  Vgl. 
P.  Bemried  ap.  Hanaiz,  tom  I,  205. 
^^)  Erat  ea  tempestate  nora  super  uxoratis  presbyteris  apostolicae  sedis  invectio  unde  et 
vulgi  dericos  zelantis  tanta  adversus  eos  rabies  estuabat,  ut  eoa  ecdesiasUco  beneficio 
vel  abstineri  sacerdotio  infesto  spiritu  condamarunt.  Abt  Guibert,  L.  I,  cap.  VII. 
fol.  462.  Dann  sagt  Gerhoch  in  seinem  Werke  de  corrupto  ecdesie  statu,  Baluzius 
Mise,  tom  V,  pag.  205 :  Novissime  diebus  istis  viri  religiosi  contra  simoniacos  con- 
duotitios,  incestuosos,  dissolutos  aut  qnod  pejus  est  irregulariter  congregatos  dericos 
pralinm  grande  tempore  Gregorii  Vll.  habuerant  etadhuc  habent 
Vgl.  ferner  Chronioon,  Ursp.  ad  a.  1116,  pag.  197  u.  Stenzel  a.  a.  0.  S.  501. 
^^)  Eodem  anno  (1106)  Domnus  Papa  in  Tusciam  apnd  Florentiam  concilium  celebravit,  in 
quo  cum  episcopo  loei  de  antichristo,  quia  cum  natnm  dicebat,  sstia  disputatum  est, 
aed  frequeotia  populi  qui  ob  audiendam  rei  novitatem  hinc  inde  confestim,  tumultua- 
timque  confluzerat,  nee  concilium  finem,  neo  disputatio  deliberationem  aoscepit.  Pan-> 
dulphua  Pisanus  in  Muratori's  Herum  ital.  acriptt.  tom  HI,  356.  Vgl.  auch  Stenzel 
a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  681  ff. 
*')  Vgl.  hierüber  Stenzel  am  angef.  Orte  S.  680,  dann  heiast  es  sehr  bezeiehnend  im 
Antichrist  bei  Diemer,  280,  13: 

So  horte  (1.  hören)  wir  danne 

banne  über  banne, 

wir  hören  alle  stunde 

uermaio  8am(en)unge, 

dea  wir!  daz  riebe  allez  uol 

so  uliehent  die  göten  ze  walde  In  diu  steinhol . . . 
Dann  wird  ferner  281,  89  ff.  ein  fiast  ahnliches  Bild  der  Zeit  des  Antichrist«  gegeben, 
wie  wir  es  beim  Gebugde  V.  267—288  finden: 

do  nist  niht  getriwe 

diu  frowe  der  dinwe, 

noch  der  man  dem  wibe : 

si  lebent  al  mit  nide, 

so  hazzet  si  in  danne. 

sam  tut  der  herre  dem  manne 

afse  ist  der  man  dem  berren, 
*  swi  gut  im  si  daz  lehen : 

so  ricbsenot  diu  irrecheit 

so  trnret  elliu  diu  cristeneheit. 
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*^}  eostAnin  der  Bedeutung  von  erinnern.  Tgl.  V.  3: 
die  sich  nicht  wellent  enst^n 
des  der  gotes  suu  gesprochen  bAt. 

**)  Vita  Altmanni  I.  c.  f .  40 :  in  quihiis  eum  et  sibi  snbditos  a  eoromvnione  ezconmttBi- 
catornm  prohibet.  Die  betreiTenden  Schreiben  scheinen  rerloren  gegingen  u  sein« 
da  sie  sieh  nicht  im  Gdttweiger  Saalbnche  finden. 

**)  Isti  sunt  Libri,  qnos  Frater  Heinricus   huic  (Gottwioeosi)  cob- 

tnlit  ecclesiae. 
Psalteriom  insigniter  expositum.  Cantica  Cantieomm  mirabiiiter  exposita.  Mat- 
thsos  giosatus.  Apoealypsis  ezposit«.  Item  Cantica  Cantieomm  com  glosis.  Claria 
Phjsice,  scilicet  über  de  Perifision  ezcerptos.  Speeolam  ecciesi«,  in  qno  sermones 
dnlcissiroi  ad  popninm.  Refectio  mentinm  (hiezu  macht  Pea  folgende  Bemerkug :  vi- 
detnr  Cod.  habere  moerentium)  in  quo  sermones  ad  Fratres  in  Capitnlo.  Pabninm  Tit«, 
in  quo  sermones  in  festis  diebus.  Elncidarium  bene  correctnm.  Offen  diev  1  um  de 
Incontinentia  sacerdotnm.  Eocharistion  de  Corpore  Domini.  Neoeosmvs  de 
fez  primis  diebus.  Scala  cmli  de  tribus  cmlis.  Gamma  anim  m  de  dirinis  saera- 
mentis.  SacramenUrinm  de  Mysteriis.  Summa  totius,  in  quo  Chronica  ab  initio 
Mundi  usque  ad  nostra  tempore.  Image  Mnndi,  in  quo  totus  Mnndus  describitur.  Summa 
Gloria  de  Apostolico  et  Auguste.  Snum  quid  rirtntis  de  Tirtutibns  et  Titiis.  Sigillnm 
sanct«  Mari»,  in  quo  Cantica  ad  personam  sanctm  Marie  ezponnntnr.  Cognitio 
ritm.  IneTiUbile,  in  quo  de  libero  arbitrio  et  predestinatione  et  gratis  Dei  dispetatar. 
Anshelmus  de  libero  arbitrio.  Ercherius  de  Hebraicis  neminibus.  Isiderus  breriter 
super  toUm  Bibliothecam.  Item  sententie  Isidori  de  utroque  Testamento.  Thimeas 
Piatonis.  Bucolica  Virgilii.  Theodolns.  Husica  Odenis.  Serenns  de 
Medicina  arte,  in  quo  ezcerpta  Bede  de  Gallieno  et  Ipocrate.  Abacus  Gerlandi.  Priscie- 
nus  abbreviatns.  Abbe  de  regulis.  Phocas  de  arte  Grammatica.  Item  L ib e  1 1 n s  de 
penultimia.  Libellnsversuum.  Rhetorica  Alerani.  EzcerpU  de  Martiano. 
Priscianos  constrnctionnm.  Liber  de  Luminaribus  Ecclesie,  idest:  de  Scriptoribos 
eeclesiasticis.  Liber,  in  quo  sancte  cantilene.  Ezcerpta  de  libris  S.  Augv- 
stini  de  Deo  et  anima.  Questiones  diverse.  Glose  direrse.  Compu  tus  D  ionisii, 
Graece,  in  quo  abacus  et  mappa  MundL  Martyrologium,  in  quo  direrse  pagina 
Computi.  Rodale,  in  quo  Septem  liberales  artes  depicte.  Item  Rodale,  in 
quo  Troiannm  bellum  depicturo.  Item  Rodale,  in  quo  raria  pictura. 
Item  Quatemio  depictus.  —  Hncusque  Donatio  Heinrioi  in  membraneo  Codice  Gott- 
wicensi  in  folio,  mann  seculi  duodecimi.  Vergleichen  wir  dieses  Bficher- 
rerzeichniss  mit  denen  der  Klosterbibliolheken  dieser  Zeit,  deren  im  genannten 
Bande  des  Thesaurus  ron  Pez  mehrere  aufj^fuhrt  werden,  so  wird  man  zugeste- 
hen, dass  dasselbe  sowohl  seinem  Umfange  als  Inhalte  nach  sehr  bedeutend  und 
werthroU  ist,  und  in  dem  Besitzer  einen  Mann  von  vielseitigem  Wissen  nnd 
grosser  Bildung  rermutben  ISsst.  Selten  wird  man  in  Klöstern  ausser  der  h.  Schrift, 
den  Commentaren  hiezu  und  den  alten  Rirchenyfitem  so  Tiele  andere  Werke  Aber 
Geschichte,  Grammatik,  Metrik,  Musik  und  alte  classische  Literatur  n.  dgl.  Terci- 
nigt  finden,  als  dies  hier  der  Fall  ist,  fast  nie  aber,  was  besonders  auffalleB 
muss,  Gem&lde  oder  BQcher  mit  heiligen  und  vollends  weltlichen 
Gesingen.  Wir  haben  hier,  was  gewiss  sehr  interessant  ist,  die  Bibliothek 
eines  Gelehrten  und  Dichters  der  damaligen  Zeit  vor  uns,  denn  wer  anders  nU 
ein  Kenner  oder  Freund  der  alten  griechischen  und  römischen  Literatur  und  ein 
Dichter  mochte  damals  ein  Interesse  haben,  den  Compntus  des  Dionjsins  gri^ 
chisch,  den  Thimeus  des  Piaton,  die  Bucolica  des  Virgil  oder  eine  Rolle  aait 
Bildern  ans  dem  Trojanischen  Kriege  zu  besitaen. 

••)  Vgl.  das  Melker  Todtenbuch  bei  Pez,  Script.  I,  p.  304  If. 


Kleine  BeitrSge.  269 

**)  Tgl.  Berthold  t.  Constanz ,  Cbronik  xttm  Jahre  1083.  MonomenU  res  Alemanor. 
iUastraotia,  tom  II,  pag.  120  oad  som  Jahre  1091,  8.  148;  eben  so  über  die  fratres 
conversi,  Gerhert.  historia  Nigr»  Silv»,  Bd.  I,  493,  494  und  Stenzel  8.  494. 

•ft)  Vgl.  Österreichische  Blitterfar  Literatur  and  Kanst,  Jahrg.  18U,  Nr.  10,  S.  70,  Note. 
Ich  setze  dieselbe  ganz  hieher,  weil  sie  für  die  deutsche  Literaturgeschichte  nicht 
unwichtig  ist,  und  jene  Blitter  in  Deutschland  weniger  verbreitet  sein  dürften ,  als  sie 
es  im  Ganzen  rerdienen :  Dass  Konrad  tou  Fussesbrunnen  ein  Österreicher  und  nicht 
wie  Lassberg  zum  8igenot  und  ran  der  Hagen,  Minnesinger  4,869  meint, 
.ein  Schweizer  sei,  habe  ich  bereits  im  J.  1849  in  einem  Briefe  an  W.  Grimm  ge- 
schrieben. Ich  Utnd  nimlich  in  dem  obigen  Jahre  bei  der  Durchsicht  mehrerer  Hand- 
schriften des  Btiftes  Gdttweig  im  dortigen  Codex  traditionum  aus  dem  12.  bis  15.  Jahrb. 
S.  153  in  einer  Urkunde  einen  Ministerialen  des  Herzogs  Heinrich  (1149—1177.  Vgl. 
GSttweiger  Saalbuch  S.  67.  CCLXXII.  u.  8.  199)  unter  den  eilf  Zeugen  zuletzt  auch 
einen  HerranddeUuzzesbrunnen.  Sfimmtliche  Vormfinner  desselben  gehören 
aber  österreichischen  Ortschaften  an,  und  insbesonders  sind  die  ihm  zunficht  vor- 
angehenden Chunradus  de  Chambe  und  Fridericus  de  Tisze  (Kamp  und 
Theisa)  aus  den  Orten  welche  dem  heutigen  Fenersbrunn  (Fuersbrunn)  einem 
Dorfe  mit  95  Häusern  2V4  Stunden  von  Krems^  zunichst  liegen.  Ferner  kommt 
in  demselben  Codex  8.  188  (Göttweiger  Saalbuch  8.  86)  ein  Werinhardus  de 
Fuhsprun  als  Zeuge  vor,  was  olTenbar  mit  Fussesbrunnen  gleichbedeutend 
ist.  Ebenso  fuhrt  das  Liber  praedionim  des  Klosters  vom  J.  1302,  in  welchem 
die  Grnnddienste  nach  der  Reihe  der  Ämter  verzeichnet  sind,  in  der  officina 
Emichenbrun  (Amt  Bngabrun)  das  j u s  civile  (Purkrecht)  i n  Fuhsprnnne 
auf;  dann  erscheint  dieser  Ort  in  derselben  Gegend  in  den  Monum.  Boica  Bd.  XXIX. 
pars  2.  S.  217,  248  u.  883,  und  endlich  im  Klostemeuburger  Saalbuche,  im  Aus- 
züge zuerst  von  Max.  Fischer,  Wien  1815,  mitgeth.  im  II.  Bde.  unter  Nr.  132 
namentlich  ein  Konrad  von  Fussesbrunnen.  In  der  vollständigen  Ausgabe 
des  Klostemeuburger  Codex  traditionum.  Wien  1851 ,  welcher  zu  den  von  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  herausgegebenen  Fontes  rerum 
austriacarum  gehört,  finden  sich  unter  Nr.  344  ein  Gerung  de  Siusprunnen 
(offenbar  Fussprunnen),  dann  Nr.  382  ein  Chvnrad  et  Frater  ejus  Ge- 
runch  de  Vuzsprunnen  und  endlich  Nr.  550  wieder  Gerung  de  Phus- 
prugnen  cum  Filio  Chvnrado  als  Zeugen.  Dieser  Sohn  des  Gerung  ist 
wohl  kein  anderer  als  unser  Dichter  Kon r ad.  Diese  letzte  Urkunde  ist  jedoch 
nicht  datirt,  fallt  aber  zwischen  die  beiden  datirten  vom  Jahre  1179  und  1187, 
welche  in  der  Utern  Ausgabe  des  Saalbuches  unter  Nr.  126  und  134  aufgefQhrt 
sind.  Wir  können  aus  andern  historischen  Daten,  welche  in  jenen  Ur- 
kunden gegeben  sind,  aber  hier  zu  erörtern  zu  weit  führen  wurde  mit  Bestimmt- 
heit annehmen  dass  sie  innerhalb  der  J.  1182—1186  ausgesteUt  worden  ist  Da 
nun  Konrad  damals  als  Zeuge  wenigstens  21  Jahre  alt  sein  musste,  so  mnss  er 
spätestens  innerhalb  der  Jahre  1161—1165  geboren  worden  sein,  was  mit  der  Zeit, 
in  welche  seine  Dichtungen  fallen,  vollkommen  fibereinstimmt." 

**)  Septima  (sc.  ecdesia)  in  radice  montis  in  honore  St.  Blasii  dedicata,  jnxta  rivulnm 
preterflnentem  posita,  ubi  et  est  habitatio  sororum  et  mansio  fratrum  in 
pistrina  servientium.     Vita  Altmanni  f.  27. 

*^)  Keiblinger  in  seiner  Geschichte  des  Benedictiner- Stiftes  Melk,  Wien  1851,  Bd.  I, 
S.  248  sagt,  indem  er  von  diesen  Frauenklöstern  spricht,  ausdrackiich :  „ Viele  solche 
Frauenklöster  waren  aber  ganz  ohne  eigenen  Stiftungsfond  und  die  Anzahl  ihrer  Mit- 
glieder sehr  klein,  so  dass  sie  keine  Äbtissinn  zur  Torsteherinn  hatten  und  ihre  Existenz 
sehr  kfimmerlich  und  zufillig  war;  daher  sie  alle  in  kurzer  Zeit,  manchmal  schon 
nach  Ausslerben  der  ersten  Golonie,  wieder  eingingen,  wie  es  zu  Melk,  Altenburg, 
SiUb.  d.  phiU-hist.  Cl.  XVill.  Bd.  II.  Hft.  18 
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Kleia-Mariasell,  Suben,  Waldbausen  and  Michaelbeuera  der  FnU  war.*  Diesea  g«aiist 
fiodet  man  aucb  in  dem  Göttweiger  Saalbuche  S.  376  for  diese  Zeit  aoaser  der  Laat^ 
rath  und  der  Gerbirg  nur  noch  folgende  vier  rerzeichnet,  nfimlich  eine  Berthe  ob 
1110,  wahrscheinlich  dieselbe,  welche  im  Melker  Todtenbuche  am  16.  Juli  als  Indasa 
Torkommt,  eine  Wiezaum  1110,  und  eine  Diemut  und  Regilint  um  1120,  alle  drei 
wahrscheinlich  früher  unverehelicht ,  da  die  anderen  Matrone  genannt  werden.  Bei 
der  letztem  sowie  bei  der  obgeuannten  Berthe  und  unserer  Ava  befindet  sich 
im  Melker  Todtenbuche  8.  303  ff.  nirgend  der  Beisatt  ^nostrte  eongregoHimiM**^ 
Sie  gehörten  daher  gewiss  nicht  dem  StifteMelk  an,  weil  bei  dessen 
Mitgliedern,  wie  auch  Keiblinger  am  angef.  0.  S.  250  in  der  Note  sagt,  Jene 
Worte  stets  hinzugefugt  worden  sind.  Vgl.  hiezu  auch  Keiblinger 
S.  260. 

Die  drei  genannten  Nonnen  waren  daher  offenbar  aas  Göttweig,  was  nur  ein  Paar 
Meilen  von  Melk  entfernt  liegt,  und  mit  diesem  Stifte  auch  im  lebhaften  Verkehr  steben 
mochte.  Man  kann  dies  um  so  mehr  annehmen,  als  sie  völlig  um  die  gleicte  Zeil, 
als  ihr  Name  im  Melker  Necrologium  mochte  eingetragen  worden  aein,  auch  iaa 
Göttweiger  Saalbuche  aufgeführt  werden.  Auf  fihnliche  Weise  finden  wir  ja  den 
Göttweiger  Abt  Erchenfried  auch  im  genannten  Todtenbache. 

Zum  Schlüsse  moss  ich  noch  auf  einen  Umstand  aufmerksam  machen,  der  nicht 
uninteressant  ist  Es  erscheint  nfimlich  die  obige  Berthe  ebenfalls  so  wie  uiscre 
Ava  im  Göttweiger  Saalbache  zuerst  nur  als  Conners  a,  im  Melker  Sterbebacbe  aber 
als  In  eins  a.  Desshalb  die  Identitit  der  Personen  zu  bezweifeln,  hiesse  dock  woU 
zu  weit  gehen.  Es  scheint  also  unsere  Dichterinn  nur  dem  Beispiele  der  Berthe 
gefolgt  zu  sein,  indem  sie  die  noch  strengere  Ordensregel  als  Inclnse  annalui.  — 
Wahrscheinlich  wurde  aber  durch  die  zu  strenge  Lebensweise  ihre  Gesoedheit  allsm 
sehr  angegriffen,  so  dass  es  die  alte  Frau  nicht  lange  ertrag,  und  in  einiges 
Jahren  darauf  1127  selig  in  dem  Herrn  entschlief. 
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Kleine  Beiträge  zur  älteren  deutschen  Sprache  und  Literatur. 
Von  dem  w.  M.  J«8«  DleMer. 

XVI- 
■elnriek^s  ftediekte  t«ii  den  geMelneM  lebene  nd  des  todes  geksgde. 

Mich  leitet  meines  gelouben  gelnbde 

daz  ich  ron  des  todes  gehugde 
Eine  rede  für  bringe. 

dar  an  ist  aller  mein  gedinge 
S.     Daz  ich  werltlichen  Hüten 

beschieidenlichen  muze  bediuten 
Ir  aller  yrieise  unt  ir  not, 

die  uof  den  tsBglichen  tot 
Der  allen  Unten  ist  gemseine, 
10.         sich  berseitet  Iseider  ssBine. 

Die  mache  [t]  uns  der  weissage  chunt: 

er  sprichet  'omnes  declinauernnt', 
Daz  sprichet,  si  hant  sich  alle  genseiget, 

er  meinet  die  da  habent  geseiget 
15.     Von  got  ze  dem  ewigem  yalle. 

er  mac  wol  sprechen  'alle' 
Wan  ander  tousent  sundseren 

mug  wir  yil  choum  einen  bewsBren 
Der  dumechtic  muge  hsizzen. 
20.         owe,  waz  wir  alle  tage  gefrsBischen 
Unchristenlicher  sunden! 

man  beeret  uns  niender  chunden, 
MTa  einer  stech  in  einer  chliuse 

der  seine  sunde  also  beriuse 
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25.     Oder  anderswa  gebazze, 
als  Maria  diu  suzze 
Diu  nach  christes  uofverte 

cett  unt  stat  bihftrte 
In  einer  sislichen  wste, 
30.         da  81  inne  wonen  muste 
Ane  der  liute  mitwist 

die  si  nach  unserm  herren  Christ 
Nimmer  mer  bischowen  wolde, 

seit  si  in  nicht  lenger  sehen  solde. 
3S.     O  we  armir  phafibsite! 

diu  den  Isien  ein  gelsite 
Solde  zu  dem  himelreiche  geben, 

wie  harte  si  zeruke  muzen  streben 
An  dem  jungistem  gerichte: 
40.         unt  möchte  fernen  ze  gotes  gesiebte 
Sich  des  tages  da  verbergen, 

unt  ist  daz  si  gehorsam  sulen  werden 
Des  an  den  buochen  geschriben  stat 
als  in  unser  herre  got  geboten  hat, 
4^.     Wan  er  in  allen  hat  gedrot 
in  den  ewigen  tot 
Die  80  nicht  lebent  als  er  in  gebiatet 

unt  in  sein  schrifft  bediutet, 
Sulen  seiniu  wort  nicht  zergen: 
50.        si  muzzen  an  der  warhsit  gesten, 

Daz  si  der  christenhieit  wellent  phlegen, 

nach  der  si  solden  leben 
Als  si  an  den  buochen  haut  gelesen: 
so  mocht  ir  einer  nicht  genesen. 
K5.     Christenlicher  orden 

der  ist  harte  erworden. 


Massm.  —  S6. 


S.  165.  b. 


28.  bUeherte,  Z5— 34.  Vgl.  Gloab.  2265  ff.  und  LiUn.  1175  ff.  32.  Hs.  kerreim. 
35.  armiu,  52.  nach  den.  Vgl.  LiUn.  M.  592.  u.  Fdg.  227,  41.  56.  Hs.  worden. 
Vgl.  V.  681  uod  Diemer,  Gedichte  des  11.  und  12.  Jshrb.  154,  2;  159,  16. 
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Samlich  habent  den  namen  an  daz  ambet,  Massm.  —  86. 

IsBider  yil  latzel  im  fernen  enblandet 
Uf  den  wuoeher  der  armen  sele. 
60.        die  der  obristen  ere 

Under  der  pbaffheit  solden  pblegen, 

den  daz  vingerl  unt  der  stip  ist  geben 
Unt  ander  vil  bezsichenlich  gewant 
da  YOn  si  bischof  sint  ginant» 
65.     Ze  den  ist  daz  recht  enzwiet: 
pharre,  probstet  unt  abtet» 
Weihe  zehende  phrunde 

die  si  nicht  ze  yerchoufen  bestünde, 
Daz  gebent  si  ander  niemen 
70.         wan  der  ez  mit  schätze  mac  verdienen. 
IR  junger  habent  euch  wol  erchant, 

wie  in  ir  mieister  haut 
Vor  gitragen  daz  bilde:  S.  166,  a. 

beichte  unt  biyilde, 
75.     Misse  unt  salmen 

daz  bringent  si  allenthalben 
Ze  etlichem  choufe. 

ez  sei  der  chresem  oder  diu  toufe 
Od  ander  swaz  si  sulen  began 
80.        daz  lant  si  niemen  rergeben  stan 
Wan  als  diu  miete  erwerben  mac. 

owe,  jungister  tac. 
Weihen  Ion  soltu  in  bringen! 
ir  dehsiner  hat  den  gedingen 
85.     Ob  sein  des  tages  sul  werden  rat. 

swer  gieistliche  gäbe  yerchoufet  hat. 
Wie  möchte  des  missetat 

immer  mere  werden  rat? 
Wirt  er  dar  an  funden, 
90.         er  muz  immer  sein  gebunden 


n  ff.  Vgrl.  Pfaffl.  359  ff. 
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In  der  heizzen  finres  flamme:  MaBun.  —  118. 

ze  spate  cUaBit  er  damie. 
Swaz  er  halt  guter  dinge  bigat 

die  weile  er  an  dem  unrecht  stat 
95.    Daz  ist  vor  got  yerfluchet; 

sein  gebet  wirt  yeranruehet 
Wan  ez  ze  gotes  oren  nicht  steiget; 

sein  gehugde  wirt  ewichlich  yersweiget 
Die  ze  briester  sint  gezalt 
100.        die  hant  der  zwelfpoten  giwalt 

Daz  si  mit  dem  gotes  werte  daz  si  bredigent» 

die  sundsr  bindent  unt  erledigen! 
Ouch  sulen  si  ir  leben  behalten, 

anders  muoz  si  got  engalten 
105.     Daz  si  den  nutz  ane  muo  wellent  haben. 

in  gett  got  von  seinem  weissagen 
Ein  vorchtliche  urchnnde 

'dise  Terswelhent  meiner  linte  sunde\ 
Unser  herre  onch  selbe  chtut 
HO.         'dise  ladent  uf  daz  arm  Itut 

Solhe  bürde  die  niemen  mac  erhd>en,  S.  166»  b. 

unt  wellent  si  selbe  nicht  erwogen'. 
Sumliche  die  aber  so  senfle  sint, 

die  trostent  über  recht  des  tirels  chint 
115.     Unt  liebent  in  die  msintat. 

swer  in  ze  gebene  hat 
Der  mac  tuen  swaz  er  wil, 

daz  er  dehseine  weis  so  tu 
Mac  getuon  böser  dinge, 
120.         ez  buzen  die  phenninge. 
Die  muken  si  liebent, 

die  olbenden  si  rerslichent. 


104.  engaUen]  schwv.  eogelten  leBseo ,  atrafen.  Dtaselbe  Wort  auch  LiUa.  F&g, 
226,  3.  106.  Ha.  seinen,  112.  Ha.  erg  ,  .  ,  Wackerna^el  erbost  im  Lesebitck 
8.  221.  1  erwegen.    120—122.   Vgl.  Pfaffenl.  592. 
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Si  refseot  niewan  die  armen,  Massm.  —  155. 

die  solden  in  erbarmen. 
12K.     Swaz  der  reiche  man  getuot 

daz  dunchet  siu  suz  unt  guot. 
Got  enwelle  seiniu  wort  verwandelen 

'swer  Yordert  ein  sei  vor  der  anderen^ 
Wa  sol  der  mensch  denne  erschseinen 
130.         der  yon  den  schulden  seinen 
Verliuset  mit  seiner  ger 

tousent  sei  oder  mer? 
Als  wir  diu  buoch  hören  schreiben, 

ir  aller  weitze  er  muz  leiden 
13K.     Nach  der  jungisten  schidunge, 

do  Isßider  ane  barmunge 
Gotes  zorn  über  siu  erget. 

wie  tiwer  si  danne  gestet 
Dirre  werltliche  reichtuom 
140.         unt  der  unsaelige  freituom 
Daz  si  lebent  ane  twänchsal. 

nu  wellent  die  phaffen  über  al 
In  daz  haben  ze  einem  rechte  gar 

daz  sich  under  der  phaffen  schar 
145.     Sul  der  weihe  fernen  anen. 

ja  solden  si  sich  yon  ir  undertanen. 
Als  ich  ein  ebenmazze  wil  für  ziehen, 

als  der  yihirt  yon  den  yihen 
Unt  der  mseister  yon  den  jungern,  S.  167,  a. 

IKO.         sus  solten  si  sich  sundern. 

Unt  wellent  leichtichseit  phlegen. 

durh  waz  ist  in  diu  maeisterschaft  geben? 
Bediu  Unzucht  unt  hieilichseit, 

unchiusche  unt  rieinechsit. 


131.  ger]  =  g€r  Begierde.  136.  ao  laider.  145.  dnen]  Vgl.  Litan.  Fdg.  228,  15. 
14S.  Hs.  vihirt  den  vihen.]  Vgl.  Angeogi  24,  85.  31,  58.  74;  u.  Dieme r  286,  8. 
uihe.    153.  Hs.  mteht  vnt 
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15K.     Die  sint  nicht  wol  ensamt.  Massm.  —  182. 

swenne  des  briesters  haot 
Wandelt  gotes  leichnamen, 

sol  si  sich  danne  nicht  zamen 
Von  wetplichen  anegriffen? 
160.         entriwen,  si  sint  dar  an  bes wichen. 
Unser  geloube  daz  bivangen  hat, 

swenne  der  brister  ob  dem  alter  stat, 
Under  dem  gerinne  da 
entsliezent  sich  die  himel  sa 
16K.     Daz  seiniu  wort  dar  durch  varn; 

im  sendet  ouz  allen  englischen  schäm 

Unser  herre  seine  dienstman. 

daz  opher  wirdet  lobesam, 

Ez  vertilget  alle  die  missetat 

170.         die  diu  christenhseit  bigat. 

Die  des  mit  warem  gelouben  gedingent. 

die  daz  ampt  für  bringent. 
Sprechet,  welher  rsinicha^it  er  bedürfe? 
dar  umbe  heb  wir  uns  ze  ruffe 
17S.    Unt  sprechen,  ez  sul  got  missecemen 
daz  wir  der  misse  yernemen 
Die  wir  so  nicht  sehen  leben 

noch  den  segen»so  rechte  geben 
Als  si  Yon  rechte  solden: 
180.      -  dar  umbe  sei  wir  in  erbolgen. 

Swa  aber  daz  gotes  wort  unt  diu  geweihte  hant 

ob  dem  gotes  tische  wrchent  ensant. 
Da  wirt  der  gotes  leichname  in  der  misse 
▼on  einem  sundser  so  gewisse, 
18S.     So  Yon  dem  hsiligistem  man 

der  briesterlichen  namen  fe  gewan.  S.  167,  b. 


159.  Ha.  anegreiffen,  155—185.  Vgl.  Vrfdank.  S.  13—16.  161  ff.  Vgl.  Pft«. 
278  ff.  176  derjenigen  Messe.  181—186.  ebso.  Pfaffl.  397—403.  183. Hs.  leieAiMiit4Eit. 
184.  80  gewisse]  Pfaffl.  V.  400  Hn  gewisse. 
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Getorst  ich  io  sagen  daz  ich  weiz,         Massm.  —  214. 

die  ir  christenlichen  anthsiz 
Mit  aadern  gehsizzen  habent  gemeret, 
190*.         swie  wol  si  dia  buoch  sein  geleret 

Die  sich  yon  dirre  werlt  habent  gezogen: 

eintweder  diu  sehrift  ist  gelogen 
Oder  si  choment  in  ein  ?il  michel  not. 

si  solten  in  dirre  werlt  wesen  tot» 
195.    Unt  solten  daz  yleisch  an  in  rewen 

daz  ez  tsßglich  muse  slewen, 
Unt  die  sele  ane  schowen 

sam  ein  diu  ir  rechten  frowen. 
Nu  habent  si  haz  unt  nett, 
200.        missehellunge  unt  strett. 

Wol  chunnen  si  spoten  unt  greinen 

unt  lazzent  übel  scheinen 
Ob  si  die  waren  minne 

in  dem  hercen  sulen  gewinnen; 
205.    Irin  wort  sint  yil  manicyalt. 

sine  haben  ampt  oder  gewalt, 
Anders  dunchet  ez  siu  ze  nichte. 

si  dienent  niwan  ze  gesiebte. 
Durch  vorchte,  nicht  durch  minne. 
210.         si  gesitzent  nimmer  inne, 
Si  wellent  umbetwungen  sein, 

daz  ist  an  sumlichen  schein. 
Die  ir  dinc  so  schaffent  uzze, 

die  wellent  in  so  gitane  buzze 
215.     Die  si  so  swanzunde  tragen: 

der  in  der  werlt  niht  einen  esel  mochte  haben, 
Ze  boeser  ^ewinnunge 

ist  sein  herce  unt  sein  zunge 


194  ff.  Vgl.  Pfaffl.  219  ff   198.  reuten]  zu  rSo,  abtödteo.    196.  slewen]  erschlaffen. 
202.  ubel]  heiMt  hier  seltes.    214.  Hs.  gitaner. 
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In  wunderlicher  weise.  Massm.  —  246. 

220.         unt  möcht  iemen  mit  herlicher  speise 
Daz  himelrich  beherten 

unt  mit  wol  gistrselten  bserten 
Unt  mit  höh  geschornem  häre, 
so  wsBren  si  alle  hsilich  zware. 
228.     Dar  uf  hab  wir  Iseien  ein  archwan:  S.  i68,  a. 

swaz  wir  die  wandelbsBre  sehen  bigan 
Des  yerwsne  wir  uns  ouf  die  andern  alle. 

si  sint  ein  schände  unt  ein  galle 
GsBistlicher  samnunge. 
230.        Ton  wie  getaner  ordenunge 

Sold  er  ze  einem  herren  werden  gehabt, 

für  daz  er  der  werlt  hat  widersagt 
Der  vor  des  ein  arm  mensch  was? 
in  dem  winder  wirt  dürre  daz  gras 
235.     Daz  des  sumers  was  grüne: 

der  sich  in  der  werlt  dunchet  chune. 
So  der  greiffet  an  gseistlich  leben, 

da  er  mit  dem  tievel  muz  streben. 
So  zimt  vil  weisleichen 
240.         daz  er  ander  sein  geleichen 
Aller  erst  inne  bringe 

seiner  tugentlicher  dinge. 
Gerne  hab  wir  geredet 
daz  die  phaffen  biweget 
245.     Unt  die  muniche  ze  grozem  zome. 
die  solden  binden  unt  vorne 
Der  ougen  also  wesen  Tol 
daz  si  allenthalben  wol 
Die  yeinde  gesaehen, 
250i        wa  si  sich  wolden  nshen 


m.  fr«AeHen]  durch  Kampf  enwingreo.  Vpl.  Mhd.  Wörterb.  S.  639.  35.  226.  Hs. 
wanädwmre]  ebso.  mit  w  fiir  b.  Ang. 39,  3.  Pfaffl.  ISO.  234.  Hs.  winde.  Vgl. Pfafl. 234. 
248  ff.  Tgl.  Pfaffl.  20  ff. 
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Ze  den  die  in  beyolhen  sint.  Massm.  —  278. 

wellent  si  na  bedenthalben  wesen  blint. 
So  werdent  si  ewiehlichen  erblendet: 

daz  ist  uns  offenlichen  yercbundet 
25S.     Hit  den  werten  der  warhsite 

'swa  ein  blinde  dem  anderm  gft  gelffiite, 
Da  yallent  si  bede  in  die  grübe'. 

dise  rede  yerstent  genüge: 
Diu  gruobe  ist  diu  helle, 
260.        swer  nu  die  blinden  wizzen  welle, 
Daz  sint  die  bcBsen  lersere 

die  die  yerworehten  hcBrsre 
Hit  in  IsBiten  in  den  ewigen  yal.  S.  168.  b. 

noch  beeret  ein  andern  sturmschal 
265.     Von  unsern  herhorne  tiezzen, 

des  euch  die  Isien  mac  yerdriezzen. 
IVerltliche  richtaere 

daz  sint  wideryechtffire 
Gotes  unt  aller  gute, 
270.         die  tragent  wlfein  gemute, 

Si  bebirsent  swaz  si  mugen  bejagen. 

diu  triwe  ist  gsarlich  erslagen 
Under  den  die  l»ien  sint: 

der  yater  muz  hazzen  daz  chint, 
275.     Er  wirt  des  nimmer  an  sorgen, 

yolwflBhset  ez  htut  oder  morgen, 
Em  yerstozze  in  alles  des  er  hat 

ob  sein  dine  unhseilich  ergat 
Daz  er  nach  reichtum  erarmet. 
280.         owe.  wie  lutzel  sich  iemen  erbarmet 
Alles  seines  chunnes  über  in! 

so  yaste  strebet  ir  muot  uf  gewin. 


251.  Hs.  bevoiheni.  254.  verendet.  256.  Vgl.  Pfaffl.  132.  259.  Ht.  gruob,  260.  wer] 
ewer  die  R».  wiznen,  aasdracklich  to  in  der  H«.  und  nicht  toirren,  265.  herhom] 
ebenso  LiUn.  226,  30,  Pfaffl.  23.    270.  Wolfen,  279.  He.  eramet. 
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Swa  er  sich  des  nutzes  nicht  yersicht,     Massm.  — 310» 

dehseiner  dem  anderm  yergiht 
28S.    Dehseiner  chunneschefte. 

der  herre  versieht  sich  ze  dem  chnecbte. 
Noch  der  chnecht  zu  dem  herren 

weder  triwen  noch  eren. 
Reiter  unt  frowen 
290.        der  leben  sul  wir  lazzen  schowen 
Daz  got  yil  widerwertic  ist. 

die  cherent  allen  ir  list 
Wie  si  niwer  site  megen  gedenchen 

da  mit  si  die  sele  chrenchen. 
295.     Daz  ist  ein  strich  der  hohyerte 

der  den  tiyel  des  himelriches  beherte. 
Er  wirbet  euch  nicht  so  gerne, 

so  daz  er  uns  uz  götlichem  scherme 
Hit  dem  selbem  laster  yerschunde. 
300.        ez  sint  die  aller  meisten  sunde 

Die  man  wider  gotes  hulde  mac  getuon.         S.  169,  a. 

der  hohyertige  man  ist  des  tiyels  suon, 
Swa  er  mit  ubermute  geyshet  den  man 

dem  hat  er  den  sie  behabet  an: 
305.    Des  gestet  uns  jobes  schriffl  bei, 

er  sprichet  daz  er  ein  furste  sei 
Über  elliu  chint  der  ubermute. 

da  yor  uns  got  behüte 
Daz  wir  im  icbt  werden  genozsam 
310.        yon  dem  diu  ubermuot  anegenge  nam. 
Si  ist  alles  ubeles  yoll»ist 

unt  enlset  den  h»iligen  g»ist 
Bei  dem  menschen  nicht  beleiben. 

diu  laster  sul  wir  yertreiben, 


296.  Hs.  den  der  tiva  hekerie]  pr»t  ron  behem,  berauben.  Vgl.  Mhd.  Wdrterb. 
662,  23.  306.  Hs.  er  eei  ein  furete.  309.  Massm.  liest  ^eAorcamt  es  steht  jedoch 
deatlich  gentmtm^  der  Sion  ist,  dass  wir  ihm  nicht  svgeaellt  oder  dienstber  werde«. 
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31K.     Si  beaement  uns  gsistlieh  zuht,  Maasm.  —  340. 

si  sint  der  sele  miselsuht, 
Si  reichsent  al  msiste  an  den  weihen: 

hie  möge  wir  der  frowen  wol  gesweigen. 
IVir  sehen  ee  gazzen  unt  ze  chirchen 
320.        um  die  arm  tagewrehen 

Diu  nicht  mer  erwerben  mac, 

si  gelebt  ir  nimmer  guoten  tae, 
Si  enmaehe  ir  gewant  also  lanc 

daz  der  geyalden  nachswanc 
325.     Den  stoub  erweehe  da  si  hin  ge» 

sam  daz  reiche  al  deste  baz  ste. 
Mit  ir  hohyertigem  gange 

unt  mit  Trömder  yarwe  an  dem  wange 
Unt  mit  gelwem  gibende 
330.        wellent  sich  die  gebiurinneh  an  allem  ende 
Des  reichen  mannes  tochter  ginozzen» 

mit  ir  chratzen  unt  mit  ir  stozzen 
Daz  si  tunt  an  ir  gewande. 

daz  sol  den  ron  recht  wesen  ande 
335.     Die  daz  recht  minnent. 

swes  sumlich  biginnent 
Dar  nach  bruttent  sich  die  andern. 

des  rechtes  ist  lutzel  bistanden 
Under  armen  unt  under  reichen:  S.  196,  b. 

340.         daz  muz  got  ?on  schulden  misseleichen. 
Von  den  frowen  sul  wir  nicht  ubel  sagen, 

doch  roug  wir  der  reiter  nicht  ?erdagen. 
Zwene  gererten  hat  diu  ubermuot, 

die  setzent  die  reiter  an  die  gluot 


830.  Hs.  «I  n.  gelnurinen,  843— 353.  Diese  Stelle  ist  offenbar  Terdorben.  Der 
Sinn  därfte  sein :  Zwei  Genossen  hat  der  Hoehmath ,  welehe  die  Ritter  in  die  glfihenden 
Funken  des  ewigen  Feuers  bringen,  und  der  hat  Gott  riel  su  danken ,  der  sein  Leben 
ohne  sie  Tollendet,  [An  die  mwene  geoerien  bejagei],   er  bat  der  HofTahrt  widersagt. 
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348.    Der  ewigen  fiures  vanchen,  Ma««n.  —  370. 

er  hat  got  vil  ee  danchen 
Der  sieh  an  die  bejaget, 

der  hat  der  hohyerte  widersaget. 
Die  verteitent  si  vil  diche 
3B0.        in  des  ewigen  todes  striche 
Da  si  verliesent  ir  leben. 

so  mac  dem  armen  niemen  geben. 
Er  muz  sein  rcrdampnet. 

swa  sich  diu  reiterschaft  gesamnet 
3ßB.     Da  hebet  sich  ir  wechselsage 

wie  manige  der  unt  der  behuret  habe. 
Ir  laster  mugen  si  nicht  yersweigen, 

ir  ruom  ist  niwan  von  den  weihen, 
Swer  sich  im  den  nicht  enmachet 
360.         der  dunchet  sich  verswachct 
ünder  andern  seinen  geleichen. 

swa  aber  von  sumleichen 
Der  manhaeit  wirt  gidacht, 
da  wirt  vil  selten  für  bracht, 
368.    Wie  gitaner  sterche  der  sul  phlcgen 
der  wider  den  tievel  muze  streben. 
Da  nennent  si  genüge 
vil  manic  ungefüge. 
Si  bringent  sich  mer  ze  schänden, 
370.         swenne  si  sprechent  'den  mac  man  in  allen   landen 
Ze  einem  guotem  chnecht  wol  haben, 

der  hat  so  manigen  erslagen'. 
Die  machet  uns  der  websage  chunt, 
'si  vreunt  sich,  so  si  tuont 


Sie  (die  GefShrten,  die  aber  nicht  genannt  sind)  rerleiten  die  Ritter  sehr  ott  in  die 
Schlingen  de.  ewigen  Tode»,  wo  sie  (die  Ritter)  ihre  ewige  Seligkeit  rerUere«.  De  knu 
den  armen  Niemand  helfen,  sie  mästen  Terdammt  sein.  SU.Hs.eeteee.  347.  Sieh  bejmgen] 
Vgl.  Mhd.  Wörterbuch  Ton  W.  Müller.  8.  765,  4».  345.  des.  Vgl.  Utw.  »34,  3«. 
350.  Hs.  tUsk  in  den  ruom,    860.  verwMU^i]  ebenso  Ang.  7»  33. 
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375.     Daz  bcesiste  an  allen  dingen  Massm.  —  400. 

swaz  si  des  mugen  für  bringen', 
Swie  wir  an  disen  werten  bewsren:  S*  HO,  a. 

Ton  seihen  rumieren 
Wirt  dise  werlt  niuwe 
380.        teider  ungetriuwe. 
Diu  chlaget  Yon  rechte 

umbe  die  vordem  guoten  ehnehte 
Die  ir  so  gar  sint  benomen. 

sol  disiu  werlt  an  ir  ende  chomen, 
38K.     Owe  unser  jungisten  erben ! 

wie  harte  si  muzzen  Terderben 
Gutes  unt  ir  christentuom. 

wa  scheinet  der  altherren  weistuom 
Den  nieroen  ercellen  mschte 
390.        under  allem  ir  geslaechte? 

Alle  die  bei  disen  ceiten  lebent, 

dehffiines  anders  listes  si  phlegent 
Wan  wie  si  ein  ander  betrigen 

bespoten  unt  beilegen. 
395.     VerbcBset  ist  diu  niwe  jugent, 

ere,  zucht  unt  tugent 
Die  neigent  sam  um  ein  rat. 

rome,  aller  werlde  bouptstat 
Diu  hat  ir  alten  Taters  nicht. 
400.        man  vindet  da  dehsein  Zuversicht 
Rechtes  noch  genaden 

wan  wie  man  dem  schätze  muge  gelagen. 
Der  reiche  man  ist  edele 

unt  ist  der  fursten  gesedele. 


377.  Hl.  Die  wir  oft.  377-— 384.  Diese  Stelle  tot  ebeafails  rerdorben.  Der  Sinn 
dürfte  sein:  Dorch  solche  Grosssprecher  wird  die  jetxige  Welt  leider  treulos,  welche  mit 
Recht  um  die  einstigen  gaten  Knechte  klagt,  die  ihr  so  gans  nnd  gar  abhanden  gekommen  sind. 
Weh  onsera  lotsten  Nachkommen,  wenn  die  Welt  dann  ihr  Ende  erreicht.  370.  Wie  dise, 
3S2.  Hs.  die  vordem  guote  ohne  umbe.    385.  unser  jungigte.    303.  Hs.  ane  nander. 
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408.     Er  ist  weise  unt  starch,  Massm.  —  430. 

er  ist  sehoene  unt  charch 
Unt  in  den  landen  lobesam; 

allenthalben  ist  verworfen  der  armman. 
GsBistliche  richtsere 
410.        die  mugen  reiehsnsere 

Baz  denne  mseister  geh»izzen, 

mugen  si  der  schilde  yil  geiseisten 
Unt  Helme  unt  brunne. 

daz  ist  elliu  ir  wnne 
415.    Daz  si  mit  menige  reiten  S.  170,  b. 

unt  hsizzen  in  die  gegende  weiten 
Dienen  swes  so  sie. 

ir  undertanen  wellent  wesen  frf 
Ze  tunen  allez  daz  in  gevalle. 
420.         die  reichen  lebent  mit  schalle. 
Die  armen  mit  gesuoche: 

daz  rindet  man  an  dehsinem  buoche. 
Die  phaifen  die  sint  geitic, 

die  gebour  die  sint  neidic, 
425.    Die  choufltut  habent  triwen  nicht, 

der  weihe  chiusche  ist  enwicht. 
Frowen  unt  reiter 

dine  dürfen  nimmer  gefreiscen, 
Weder  ir  leben  bezzer  sei. 
430.        ir  undertanen  wellent  wesen  frei. 
Die  guot  sint  unt  biderbe» 

da  setze  wir  in  tousent  widere 
Den  niemen  mac  urchunde  geben 

ob  si  tugentlichen  leben. 


409.  Ha.  QigUtUcher.  418.  ohne  uni.  420.  Hs.  lohent.  428.  Ha.  gefrUten]  rraaen  oa« 
Ritter  dürfen  nicht  ml  fragen,  welchea  ron  ihr  beider  Leben  beaaer  aei.  431.  Ha.  hiberde 
Denen,  die  gat  und  edel  aind,  können  wir  Tauaend  entgegen  atellen,  welchen  Nicauwd 
daa  Zeogniaa  geben  wird,  daaa  aie  tageadhaft  leben.  519.  se  tunen]  =  me  tnomte,  Tgl. 
Pfaffl.  255.  se  ittonen. 
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435.     Hichel  mere  ban  ich  gerett  Maasm.— 4S2. 

denne  ich  het  uf  gelett, 
Do  ich  des  liedes  bigan. 

dar  urabe  sei  mir  niemen  gram 
Daz  ich  die  warhstt  han  gesprochen;  • 

440.         swa  aber  ich  den  orden  hap  zebrochen 
Der  materie  di  ich  ane  yiench, 

daz  machent  IsBsterlichiu  dinch 
Unt  ditzes  leibes  getrugde 

diu  uns  Ton  des  todes  gehugde 
448.     Manigen  ende  Iseitet» 

als  wir  iu  vor  haben  gebrsBhet. 
Hie  welle  enden  ditz  Itet, 

daz  ander  gehütet  disem  ntet. 
Daz  wir  bäten  ze  redene 
4S0.        Yon  dem  gemseinem  lebene 

Mag  ez  einen  besunderen  nam  wol  haben: 

swaz  wir  yon  dem  tode  wellen  sagen 
Daz  Tindet  ir  geschriben  hie  bt,  s.  171,  a. 

des  beginne  wir  in  nomine  domini. 
4B5.    IVu  gedench  aber  mensch  deines  todes 
nach  den  werten  des  herren  jobes. 


442.  latterUehin,    443.  ditmes]  ebeaso  V.  840.    4U.  H».  der  una  ^  ohne  iode: 

445.  Manigen  ende]  nach  maacher  Seite  hin ;  AdTerbialauadniek  vgl.  Grammat.  111. 
140,  und  Mhd.  W5rterb  431,  10.  Der  Sinn  ist:  Wo  ich  aber  die  Ordnung  der  begonnenen 
Rede  Terlassen  habe,  sind  die  Terschiedenen  Missbrauche  und  das  Trugbild  dieses  Lebens 
Schuld,  das  uns  Ton  der  Erinnerung  an  den  Tod,  wie  wir  euch  Torgestellt  haben,  auf  gar 
manche  andere  Dinge  f&hrt 

447.  Nach  üKe  loeKe  rouss  man  sich  mr  hinsudenken ,  was  bei  llteren  Dichtongen 
in  Imperativsitzen  oft  weggelassen  wird. 

44S.  da»  vorder]  gibt  durchaus  keinen  Sinn.  Durch  die  Änderung  i  n  ander  wird 
er  jedoch  auf  die  einfachste  und  natürlichste  Weise  hergestellt.  Es  heisst  dann :  Hier 
wollen  wir  dieses  (das  rorher  gegangene)  Lied  beendigen,  das  andere  (folgende)  stimmt 
mit  diesem  nicht  öberein,  und  durch  die  Verbesserung  des  ursprünglichen  haben  V.  449 
in  habeten  oder  Adfen,  heisst  es :  Das  waa  wir  Ton  dem  gewöhnlichen  Leben  au  sagen 
hatten,  mag  wohl  einen  besondem  Namen,  n&mlich  den  »vom  gemeinen  Leben**  fQhren, 
alles  was  wir  TOn  dem  Tode  reden  wollen,  findet  ihr  hier  angeschlossen.  453.  bei, 
Sitab.  d.  phil..hist.  Cl.  XVIII.  Bd.  il.  Hft.  ig 
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Der  sprichet  'churz  siot  meine  tage,        Ma88iii.>-484. 

mein  leben  nahet  zu  dem  grabe' 
Des  er  euch  anderswa  ist  gehugende 
460.         'gedenche  deines  schephaeres  in  deiner  jugende, 
£  dich  diu  zett  bevahe 

daz  dir  dein  ungemach  nahe 
Unt  £  dein  stdup  werde 

wider  zuo  der  erde% 
465.     Dem  oueh  diu  wort  wol  geleich  siot 

*mein  leben  ist  sam  ein  wint, 
Sam  ein  wazzer  daz  da  hin  streichet 

ich  bin  dem  aschen  geleichet. 
Mein  ebenmazze  ich  mische 
470.         ze  dem  aschen  unt  ze  dem  yal wische'. 
Daz  ist  ein  swserer  trost  der  hie  schulet, 

dem  euch  ein  ander  weissag  gehUlet, 
Er  sprichet  *mein  lebea  ist  stste  so  daz  gras 

daz  hiute  dorret  unt  gester  grün  was^ 
475.     Da  bei  chieset  weisen  man 

der  seines  todes  nicht  vergezzen  chan. 
Ouch  manet  uns  salomones  scrift, 

er  sprichet  'sun  nu  yergiz  nicht 
Deiner  jungisten  stunde, 
480.         so  lebestu  immer  ane  sunde'. 

W6  im  der  sin  heile  unt  sein  beichte  gespart 

an  sein  jungiste  hinvart! 
Armer  mensch,  brceder  l»im! 

diu  zwei  sulen  werden  en»in, 
485.     So  du  des  ersten  chumst  her, 

£  dein  muoter  dich  geber 
Hit  sere  unt  mit  ache 

ze  grozzem  ungemache. 


470.  oaIioi«cA]  Loderasche,  vgl.  Litsn.  477.  und  Di em er  286.7.  earh  Gramoi. 
2,  373.  476.  Hier  ist  des  ProDomen  rr  eosgeblieben.  V^.  piemer,  Anm.  »a  28«  7. 
4SI.  Hs.  Wie  im,  dts  keinen  Sinn  hat.  ~  hmie,  alth.  heOS,  Graff.  4,  S64. 


Kleine  Beitrage.  287 

Aller  der  werlt  hastu  nicht  mere  gemeines  Maasm.  — K12. 
490.         wan  der  hiate  unt  des  gebseines, 

Dqo  wirst  6uch  geborn  ane  wete:  S.  171,  b. 

durch  waz  bistu  so  staete 
An  boeser  gewinnunge? 

unt  wolde  diu  gotes  ordenunge 
495.     Dich  aller  der  werlt  machen  frönide» 
er  het  dir  doch  geben  ein  henade 
Da  mit  du  deine  seham  bedachtest. 

uf  dirre  erde  du  nimmer  benachtest  * 
Du  muzest  ertoten  unt  erbleichen. 
500.         &  du  dein  herceichen 
Mit  wseinen  beliutest, 

da  mit  du  woi  bediutest 
Daz  du  ze  der  armchsit  giborn  bist; 
so  dir  nu  chumt  dein  jungiste  Trist 
505.     So  mustu  yil  offte  ruffen  we: 

mit  grimme  ist  recht  daz  er  zerg^ 
Der  geborn  ist  mit  grimme, 

also  diu  erste  stimme 
Nach  der  geburte  wol  erschsBinet, 
510.         so  daz  niweborn  ehint  wseinet. 

Eines  ehuniges  sun  welle  wir  iu  nennen 

ob  ir  an  dem  muget  erchennen, 
Weder  er  sei  geborn  mere 
ze  leide  oder  ce  sere 
515.     Oder  ce  vreuden  oder  ze  ungemache, 
wir  mugen  iu  maniger  slachte  sache 


500—510.  Vgl.  die  ÜberseUung  dieser  Stelle  ia  der  Abhandlung  über  dietet 
Gedicht.  S.  198.  516 — 519.  Diese  Stelle  ist  offenbar  rerdorben.  Kaum  wage  ich  eine 
Deutaog.  Vielleicht  ist  dies  der  Sinn  derselben :  Wir  können  hier  gar  Manches  bei 
Seite  lassen,  damit  wir  die  Kinder  (oder  auch  die  Söhne  durch  schlechte  Erziehung  in  der 
Jugend)  eineoi  langen  Siechthum  sufShren  mochten.  Es  ist  sogar  möglich,  dass  der 
Dichter  mit  diesen  Worten  auf  die  verwahrloste  Bildung  und  Erziehung  Heinrich*s  IV. 
anspielt,  die  so  nachhaltige  fible  Folgen  mit  sich  brachte. 

19* 
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Hie  ze  stet  lazzen  under  wegeo  Massm.  —  546. 

da  mit  wir  diu  chiat  mochten  biwegen 
Ze  einer  langen  siechsite. 
820.         nu  lazze  wir  in  zu  der  swertlsite 
Mit  allen  vreuden  volchomen; 

wie  möeht  er  dar  an  Tolwonen 
So  get  im  alrest  arbseite  zuo: 
er  muz  spat  unt  fruo 
52K.     Um  dise  arme  ere  sorgen 
wie  er  hiut  oder  morgen 
Muge  gemeren  seiniu  leben; 

er  endarf  sich  nimmer  yersehen 
Voller  triwen  noch  genaden  S.  172,  a. 

SSO.         Yon  seinen  nshsten  magen. 
Hat  er  im  senfle  erchorn 

so  ist  sein  ere  schier  yerlorn. 
So  wirt  er  verstozzen 

?on  andern  seinen  genozzen, 
835.     Wil  er  aber  ungetriu  wesen 

so  mag  er  ze  der  sele  nicht  genesen: 
Swelhes  lebens  er  biginnet» 

wie  leicht  im  dar  an  misselinget. 
Sein  sorge  ist  fruo  unt  spate 
840.         daz  in  einer  icht  yerrate 

Oder  daz  im  einer  icht  yergebe: 

des  geschiht  mere  denne  ich  m^e 
lu  oder  ander  iemen  gesagen. 

doh  mug  wir  iu  manige  not  niht  verdagen 
848.     Die  den  armen  unt  den  reichen 
gescheut  misleichen: 
Einer  hat  daz  yieber  oder  daz  yergiht, 

einer  yerliuset  daz  hoßren  oder  daz  Hecht, 
Einem  wirt  etlich  lit  enzogen» 
880.         einer  ia&tt  gserlicb  yersmogen 
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Daz  er  gen  unt  sten  nicht  entnaeb,  Massm.  — SS4. 

einer  yerliuset  waz  unt  smach. 
Einer  verliuset  seine  spräche: 

sus  getane  räche 
&SS,     Die  einem  ieglichem  menschen  geschaden  megen, 

wer  mac  sich  da  vor  entreden, 
Swie  reiche  oder  swie  her  er  sei 

daz  er  yon  solhen  sachten  beleihe  frei? 
Doch  rerbenge  wir  daz  etwer 
860.         möge  an  aller  slachte  ser 
Geleben  seinen  jungisten  tac, 

daz  doch  yil  übel  geschehen  mac, 
Nu  waz  ist  der  rede  mere? 

als  schier  so  diu  arm  sele 
565.     Den  leichnamen  begett, 

nu  sich,  armer  mensch,  wie  er  lett. 
Het  er  gephlegen  drler  reiche,  s.  172,  b. 

im  wirt  der  erden  eben  geleiche 
Mit  getsilet  als  einem  dürftigen. 
870.         euch  sehe  wir  sumlich  ligen 
Mit  schoenen  phellen  bedechet, 

mit  manigem  Hechte  bestechet, 
Mirre  unt  weirouh 

wirt  da  gebrennet  ouch, 
878.     Unt  wirt  des  yerhenget 

daz  diu  biyilde  wirt  gelenget 
Unt  sich  seine  yriunde  gar 

gemsBinleichen  gesamnen  dar: 
So  ist  daz  in  ir  aller  phlege 
880.         wie  man  in  herlichen  bestaten  mege. 


552.  toos]  wA%  u.  V.  678,  Geruch.  554.  rocke]  für  räche,  hier  Strafe,  scheint 
fehlerhaft,  da  ein  Plaral  diesee  Wortes  nirgend  nachweisbar,  es  wäre  denn  das«  es  ahd. 
für  rahhtt  pl.  stunde,  vgl.  6raff2,  373.  556.  entreden]  V.  701  enireiden,  davor  ver- 
theidigen,  bewahren.  362.  vä  übel]  heisst  hier  sehr  selten.  565.  hegeit]  =  begihet, 
den  Leib  verlfisst.     ygl.  Mhd.  Wörterb.  305,  45  ff. 
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Owe,  yertsiltiu  herschaft!  Massm.  — 570. 

swenne  diu  tiTellich  heliecraft 
Die  arme  sele  mit  gewalte  yerswilhet 

waz  hilfet»  swa  man  bivilhet 
88K.     Dax  yil  arme  geb»ine, 

80  der  armen  sele  mit  gemeine 
Allen  hoßiligen  widertseilet  wirt? 

we  der  nacht  diu  in  danne  gebirti 
Nu  lazze  wir  des  sein  rerhenget, 
890.         daz  biyilde  werde  gelenget 
Zwene  tage  oder  drt 

oder  swaz  ez  lenger  dar  über  set: 
Daz  ist  doch  ein  chlsglieh  hinevart. 

nicht  des  daz  ie  geborn  wart, 
895.     Wirt  so  widerzsBme 

noch  der  werlt  so  ungenseme. 
IVu  ginc  dar,  wtp  wolgetan, 

unt  schowe  deinen  lieben  man, 
Unt  nim  yü  ylseizechlichen  war 
600.         wie  sein  antlutze  sei  geyar. 
Wie  sein  schaeitel  sei  gerichtet, 

wie  sein  har  sei  geslichtet. 
Schowe  yil  emstleiche 

ob  er  gebar  icht  yrceleichen, 
605.     Als  er  offenlichen  unt  tougen  s.  173,  a. 

gegen  dir  spilte  mit  den  ougea. 
Nu  sich,  wa  sint  seiniu  muzige  wart 

da  mit  er  der  frowen  hohyart 
Lobete  unt  ssite? 
610.         nu  sich,  in  wie  getaner  heite 
Diu  zunge  lige  in  seinem  munde 

da  mit  er  diu  troutliet  chunde 


SSI.  vertmtHu  ker9ehaf(]    O   web,   nn^lackselipe    Herriichkeit!     583. 
599.  vlcrimehiiehen.    609.  H».  Lobet,  610.  haiie]  ahd.  Ordnan];,  Art  Tgl.  Mbd.  Wdr- 
terb.  656,  29. 
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Behagenlicben  singen?  MaBsm.— 603. 

nune  mac  si  nicht  für  bringen 
61K.     Weder  wort  noch  die  stimme. 

nu  sich,  wa  ist  daz  chinne 
Mit  dem  niwen  barthare? 

nu  sieh,  wie  recht  ondare 
Ligen  die  arme  mit  den  henden 
620.         da  mit  er  dich  in  allen  enden 
Troute  unt  urabe  vie. 

wa  sint  die  fuze  da  mit  er  gie 
Hdfslichen  mit  den  frowen? 

dem  muse  du  diche  nach  schowen 
625.     Wie  die  hosen  stunden  an  dem  bseine, 

die  brouchent  sich  nu  laeider  chlseine. 
Er  ist  dir  nu  ril  fremde 

dem  du  £  die  seiden  in  daz  hemde 
Muse  in  manigen  enden  weiten. 
630.         nu  schowe  in  an  allen  mitten; 
Da  ist  er  gebtet  als  ein  segel, 

der  boese  smach  unt  der  nebel 
Der  Tcrt  uz  dem  uberdonen 

unt  Ist  in  unlange  wonen 
63S.     Mit  samt  dir  uf  der  erde. 

owe,  dirre  chlsegliche  sterbe 
Unt  der  wirsist  aller  tode 

der  mant  dich  mensch  deiner  broede. 
Nuo  sich  encett  umbe, 
640.         &  dich  dein  jungiste  stunde 

Begreiffe  diu  dir  te  ze  furchten  was. 

repentina  calamitas, 
Daz  sprichet,  sorge  ze  so  getanem  tode         s.  173,  b. 

unt  sprich  mit  dem  herren  Jobe 


618.  undare]  unaosebnlich.  Vgl.  Mhd.  Wörterb.  308,  17.  619.  armen  621.  Hs. 
Trtmt,  Tgl.  Bu  445.  6.33.  uherdonen]  da»  Bind  die  Tncher,  in  welche  der  Leichnam 
eingeh ruit  wird. 
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645.     'Churzlichen  yeryarent  meiniu  jar,  MaMm.  —  634. 

ich  gen  einen  steic,  daz  ist  war» 
An  den  ich  nicht  chum  widere'. 
&  dich  dein  jungistez  geligere 
>    Begreife  an  dem  bette, 
650.        chere  dein  schef  ze  stete 

Daz  dich  enroitten  uf  dem  mer 

die  sundern  winde  hin  unt  her 
Denne  icht  ane  bozzen 

unt  du  ez  nicht  ze  stade  macht  gestozzen. 
68B.     So  dich  begreiffet  der  siechtuoro, 

so  machtu  der  sunde  nicht  mer  getun , 
So  lazzent  dich  die  sunde  unt  nicht  du  siu. 

nu  sage,  armer  mensch,  umbe  wiu 
Wil  du  den  phaiTen  denne  gesprechen? 
660.        waz  wil  du  deines  dinges  cechen 
So  du  gebuzzen  nine  macht? 

du  hast  dich  ze  uncett  bedacht 
Reicher  unt  edeler  jungelinc, 
merche  »ngestlichiu  dinc 
666.    Unt  ginc  zu  deines  yater  grabe, 
nim  den  obristen  stsein  dar  abe 
Unt  schowe  sein  gebseine, 

siufile  unt  wsBine. 
Du  macht  wol  sprechen  ob  du  wil, 
670.        ez  nimt  dir  deiner  herschefl  nicht  yil, 
'Lieber  yater  unt  herre, 

nu  sage  mir  waz  dir  werre? 
Ich  siehe  dein  gebsin  rozzen 
daz  hat  diu  erde  gar  yernozzen, 
675.     Ez  chriuchet  bcBser  wrme  yol. 
ditz  stinchunde  hol 


647.  An  dem.  64S.  geUgere]  du  Laper.  649.  Begreift  «nd  bete.  655-65S. 
Weon  dich  eiomal  die  Todeskrtnkheit  ergreift,  kannst  du  keine  Sünden  mehr  befehen,  dn 
▼erlassen  die  Sünden  dich  nnd  nicht  du  sie.  653,  1.  bd»en]  stossen.  657.  ntcAl 
674.  vemoaMen}  vemiezen,  stv.  versehren. 
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Erzeiget  meinem  sione  Massm.  — 666. 

einen  seislichen  waz  dar  inne; 
Oueh  ist  mir  inreehlichen  swsere, 
680.         so  schcene  so  du  waere» 

Daz  du  so  schier  bist  erworden.  s.  174,  a. 

daz  iat  ein  jaemerlicher  orden, 
Daz  e  blut  sam  diu  lilie 

daz  wirt  als  daz  gewant  daz  die  milwe 
685.     Beneget  unt  frizzet: 

er  ist  unsslic  der  des  vergizzet. 
Du  möchtest  ouch  leichte  han  geredet 

ob  dich  der  jamer  hete  beweget 
Vseterlicher  minne. 
690.         nu  gedenche  an  die  sinne» 
Wie  er  dir  antwurten  solde 

ob  ez  der  natawer  rehte  verdolde 
Oder  ob  sein  got  wolde  rerhengen. 

ich  wil  die  rede  nicht  lengen; 
695.     Ich  spriche  für  in  unt  mit  im, 

mit  rechter  andacht  du  daz  rernim 
Ich  wil  dir,  mein  trout  suon, 

des  du  mich  hast  gefraget  chunt  tuen: 
Meiniu  dinc  stent  mir  ungeraBite, 
700.        Ton  der  witze  grimmechseite 
Hag  ich  mich  nicht  entreiden 

die  ich  tauglich  muz  leiden. 
Ich  han  fiwer  unt  yinster 

ze  der  zeswen  unt  ze  der  winster 
TOS.     Oben  unt  nidene. 

fimde  mein  not  ieroen  geschribene 
Der  het  immer  da  yon  ze  sagene, 

daz  han  ich,  trout  sun,  dir  ze  chlagene. 


679.  Ha.  inrehlichen.    692. .  ehte,  69Z.  naittwer]  stoi.  Aog.  36,  5.  div  mUaver, 
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Waz  bedarfstu  aber  du  langer  spräche?  Mastm. — 696. 
710.        diu  cheten  der  gotes  räche 
Hat  mich  starche  gebunden; 

ich  han  hserwen  I6n  fanden 
Alles  des  ich  ie  begie 

daz  ich  Isider  ungebuEEet  lie. 
715.    Aller  roazze  het  ich  yergezzen 

mit  trinchen  unt  mit  ezzen, 
Nu  wirde  ich  betwangen 

mit  durst  unt  mit  hunger. 
fi  bran  ich  an  meinem  rlteische  S.  174,  b. 

720.        mit  hurlichem  swaeizze. 

Nu  brennet  mich  der  gotes  zan 

in  dem  fiwer  daz  niemen  erleschen  chan: 
Ich  leide  ser  unt  ungemach» 

owe»  daz  ich  dise  werlt  fe  gesach! 
72K.     Gsitichsit  unt  hohyart 

diu  zwtei  habent  mir  verspart 
Diu  tor  der  innern  helle. 

da  sint  die  swarcen  pechweile 
Mit  den  hseizzen  fiures  flammen. 
730.        ich  hoBre  da  grisgrammen 
Wseinen  unt  wffen, 

ril  chlaeglich  ruffen 
Die,  di  des  habent  dehseinen  trost 

daz  si  immer  werden  erlost 
738.     Uz  dem  abgrunde. 

ach,  daz  ich  ie  des  icht  gefrumde 
Da  mit  ich  ir  genoz  werden  muozi 

mdcht  mir  des  immer  werden  buoz 


712.  Ion.  714.  laider  mir.  717.  Hs.  umrd.  728.  Hs.  peektfOe.  719.  Ht.  fimre. 
738 — 42.  Könnt*  ich  doch  einstens  dessen  enUedigi  werden,  was  mir  bo  wohl  tiiwi 
wurde,  d«ss  ich  nicht  stets  den  Teufel  ansehen  müsste  und  seinem  Anblicke  eiamal 
entgehen  könnte,  wie  selig'  wire  ich. 
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baz  mir  so  wol  geschaehe  Massm.  — 728. 

740.         daz  ich  den  tirel  icht  an  stehe 
Uut  sein  antlutze  rerbiBre, 
wie  Tro  ich  des  wsBre. 
Hein  chlage  ich  nu  ce  spate  tuon; 
iedoch  rat  ich  dir,  lieber  suon, 
746.    Daz  du  mich  ze  einem  bilde  habest 
unt  der  werlt  so  nicht  maotragest. 
Du  endenchest  die  not  die  ih  besezzen  han 

oder  ez  muz  dir  alsam  mir  ergan. 
Nu  sage  mir,  mein  trout  sun, 
780.         waz  hilfet  aller  mein  reichtum 
Unt  manic  unsaBÜger  gewin? 
ich  wolde  allen  meinen  sin 
ie  dar  an  erzeigen 

daz  ich  choufte  leben  unt  asigen, 
76S.     Bürge  mefrhof  unt  huobe 

unt  ander  herschaft  genuoge: 
Dar  umbe  ist  nu  mein  sei  gey»ilet.  S.  175,  a. 

wie  hastu  daz  mit  mir  getaailet 
Seit  ich  hie  von  dir  schiet? 
760.         des  ist  teider  ril  lutzel  oder  nicht. 

Wa  sint  nu  diu  almuosen  diu  du  begast? 

wa  sint  die  dürftigen  die  du  getröstet  hast? 
Wenne  gedsechte  du  mein  mit  den  messen?    . 
du  hast  mein  gar  rergezzen 
765.     Sam  ich  nie  gebom  wurde. 

ach,  daz  ich  so  getane  bürde 
Durch  dich  uf  mich  han  gerazzet! 

dar  umbe  ich  nu  bin  gehazzet 
Von  dem  rechtem  richtsere. 
770.        yerfluchet  sei  der  tac  der  mih  gebaere. 


746.  muotvagui]  rgl.  Gramm.  Z,  $84,  sich  inaerlich  ergötzen.    74S.  Hs.  mit  mir, 
757.  gevteileit]  feil  geboten.    761.  almusen]    762.  Hs.  getrösteti. 
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Manige  gewinnunge  Massm. — 758. 

die  ich  ane  barmuiige 
Nam  von  witwen  unt  Ton  weisen, 

die  lazzent  mih  nicht  uz  den  frasisen. 
77S.     Nu  schowe»  mein  vil  lieber  suon» 

daz  ist  war,  du  macht  ez  gern  tuen 
Wie  mich  mein  sin  habe  geleitet 

unt  dar  uof  gearbeitet 
Daz  du  bist  reich  unt  her, 
780.         Wie  ich  laeide  angest  unt  ser. 
Du  sitzest  in  grozen  wirtschefflten, 

ih  Iseider  in  des  tivels  zoumhefilen. 
Man  lobt  dich  weiten  in  dem  lande, 

dar  umbe  leide  ich  die  grozen  schände: 
785.     Doch  wer  ich  nicht  gar  rerdampnet, 

het  ih  dir  den  reichtum  niht  gesamnet 
Da  mit  du  nu  lesterlichen  lebest. 

swie  harte  du  wider  got  strebest. 
Als  ein  dfep  begreiiTet  dih  der  jungiste  tac; 
790.         dein  guot  dich  nicht  gefristen  mac. 
UTil  du  nu  wizzen  war  ich  dich  lade? 

daz  tuen  ih  dar,  da  du  von  tage  ze  tage 
In  daz  inner  abgrunde  Teilest; 

des  bechere  dich  ob  du  wellest. 
796.     Nu  gib  ich  meinem  yleische  s.  175,  b. 

die  Til  unseligen  geheizze. 
So  ich  ez  an  dem  jungistem  tage  wider  nim, 

so  muz  diu  arme  sei  mit  sampt  im 
Chomen  zuo  dem  todlichem  lebene; 
800.         do  stet  mich  nicht  vergebene 


780.  ohne  WU.  782.  Ebenso  LiUn.  222,  33.  787.  Hs.  ilft^  d«  mm.  789.  jungiaU 
iac\  hier  der  Todestag.  793.  inner  abgrunde]  ebenso  LiUn.  221 ,  12.  79S — 801.  Der 
Sinn  ist :  Nun  gebe  ich  meinem  Leibe  (Fleische)  die  anselige  Versicherong,  dass,  wen 
ich  ihn  an  dem  jüngsten  Tage  wieder  annehme ,  die  arme  Seele  mit  ihm  Tereint  zu  lödl- 
liebem  Leben  gelangen  mnss  [nimtich  darch  die  Anrerstehong].  Litan.  235,  20.  des  er 
imer  mtcs  totUehen  leben.    800.  Hs.  ao  tief  miehi. 
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Swaz  mir  ze  vreuden  Je  geschah.  Massm.--788. 

ach,  daz  ich  dise  werlt  te  gesach! 
Seine  chestenange 

möcht  nimmer  dehsein  zange 
80B.     Ze  rechte  für  bringen, 

daz  ich  nu  bin  ane  den  gedingen 
Daz  ich  got  nimmer  gesehen  sol 

wan  denne,  so  ich  sein  urteil  dol. 
Het  ich  dehsin  ander  not, 
810.         daz  waer  doch  mein  ewiger  tot. 

Nu  becher  dich  encett,  mein  trout  chint. 

alle  die  geirisch  in  dirre  werlt  sint, 
Genist  der  einer,  daz  ist  wunder. 

den  ist  der  ewige  chumber 
SIS.     Hit  samt  dem  reichen  erf seilet; 

der  hat  sich  also  lebentige  gessilet 
Hit  seiner  geirischteite  beien; 

da  si  immer  muzzen  heien 
In  der  fivers  flamme  griulicher  esse. 
820.         owe!  der  die  grozze  not  wesse 
Diu  den  reichen  ist  gesatzt, 

der  muse  dirre  werlt  immer  wesen  ein  gast. 
Swer  an  dem  reichtum  begriffen  wirt 

den  im  diu  geirischsBit  gebirt, 
825.     Dem  ist  daz  himelreich  vor  bislozzen. 

so  hat  er  übel  genozzen 
Swaz  er  guotes  te  gewan. 

also'  hat  uns  der  gotes  sun  chunt  gitan. 
Er  sprichet  offenleichen   daz 
830.         ein  olbende  muge  baz 


S07.  Hs.  Daa  ich  nu  got  nimmer.  815.  reichen]  fehlt  in  der  Hs.  Ohne  diese  Er- 
ginxung  ist  die  Stelle  roUkommen  unklar.  Der  Sinn  ist :  Wird  Einer  von  allen  Habsuch- 
tigen dieser  Welt  selig,  so  ist  dies  ein  Wunder.  Ihnen  wird  so  wie  dem  Reichen  der 
ewige  Kummer  zu  Theil ,  denn  dieser  hat  sich  ebenfalls  im  Leben  in  die  Schlingen  des 
Geises  rerstrickt,  mit  denen  beide  immer  in  der  greulichen  Esse  der  feurigen  Flammen 
brennen  müssen.    819.  In  der.    820.  growen,    830.  olbende. 
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.  Durch  einer  nadel  ®re  gevarn  Massm.  —  818. 

denne  der  reiche  choBin  ia  abrahames  harn. 
Swer  mit  dem  reichtum  wil  geaesen»  s.  176,  a. 

der  frage  die  phaffen,  waz  si  lesen: 
835.     'Als  er  nicht  enhabe,  alsus  sei  er  haben, 
und  enbiut  im  daz  niemen  sagen 
Ob  er  in  niesen  sol  eine; 

mache  in  allen  den  gemaeine 
Die  sein  gern  in  got\ 
840.         sant  paulas  der  gotes  bot 

Sprichet,  ditzes  reichtumes  geirischs^it 

sei  der  abgot  schalchsrit. 
Daz  ist  an  den  geirischen  wol  gewere: 
für  ir  schephaere 
84K.     Nement  si  daz  er  geschaffen  hat» 
ez  sei  golt  silber  oder  wat 
Oder  icht  des  fernen  gewan, 

ez  muz  allez  hinder  im  bistan. 
Als  ein  dtep  begreiffet  dich  der  jungist  tae, 
850.         dein  guot  dich  nicht  gefriden  mac» 
Du  IsBst  ez  allez  hinder  dein. 

so  ist  dein  riwe  chupherein, 
Lutzel  hilfet  dein  beichte: 
ouch  erget  daz  vil  leichte 
855.     Ob  du  ez  i  hast  versms&het 

daz  uns  der  tot  undenrshet. 
Wie  gerne  du  denne.  weidest,  daz  du  enmaht 

die  weile  dir  got  yerleihe  die  macht» 
Daz  du  bceser  dinge  wol  hast 
860.         swaz  du  guoter  dinge  yerlast. 


SS3^S39.  enblt]  die  Ht.  der  Sinn  ist:  Wer  mit  dem  Reiehthnm  seil;  werden  will, 
frage  die  GeisUicheo,  wss  sie  lesen :  Als  habe  er  nichts,  so  soll  er  haben,  nnd  befiehl, 
dass  ihm  Niemand  sage,  er  durfte  ihn  allein  geniessen;  er  theiie  ihn  mit  allen  die  iha 
dararo  bitten  am  Gottes  Willen.  Sil.  Hs.  reicMum,  S42.  abgoi]  genet  pl.  Coloss.  3,  5. 
S49.  Tgl.  V.  780.  S55.  verBtiuehet]  weniger  beachtet  hast,  dass  ans  der  Tod  oft 
nberrascht.    859.  beder.    860.  begast. 
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Ein  phenninch  frumt  dir  mere  Massin.— 849. 

den  du  selbe  geist  umbe  dein  sele 
Denne  tousent  phunt  nacb  deinem  leibe. 

nicbt  gihalt  es  deinem  weibe: 
865.     Ir  ist  lutzel  die  der  triwen  phlegen, 

wancbel  unt  unstete  ist  ir  leben. 
Versande  dib  nicht  durh  deine  chint: 

der  leben  ist  euch  als  ein  wint, 
Ir  gemute  ist  untugentleieh, 
870.         Ze  allem  laster  gebrouchleich, 

Ze  der  frumchsit  ungehorsam;  S.  176,  b. 

unt  gemachest  aber  du  sei  lobesam 
Dax  gestet  dich  nicht  yergebene. 

ih  bete  yil  mit  dir  ze  redene, 
87K.     Daz  muz  ich  yersweigen, 

wan  ob  du  groz  not  wellest  yermeiden. 
So  bedenche  dich  encett. 

owe,  wie  lutzel  dir  diu  belle  yergeft, 
Geschibest  du  ir  zerbarmen! 
880.         die  enlazze  dib  got  nimmer  erarnen'. 
Die  dro  solher  warte 

die  mustu,  armer  mensch,  harte 
Immer  erfurchten  unt  yerstan 

wie  ez  dir  her  nach  sul  ergan. 
885.     Nu  sage  mir  mensch  wer  du  bist, 

wie,  ob  unser  herre  christ 
Mit  dir  reden  begunde 

unt  sprach  uz  sein  selbes  munde 
'Hein  liebistiu  hantgitat, 
890.         war  umbe  verwürfe  du  den  rat 
Den  dir  mein  lerser  taten  * 


8«2.  H«.  denne.  869.  Hb,  ungemuie.  «78.  vergebeite}  vgl.  Ver«  80.  da»  Idnt  ei 
tUemen  vergeben  eidn  ,•  V.  800.  So  siSt  mich  niehi  vergebene,  ewem  mir  se  vreuden 
U  gesehoA,  auch  V.  895  und  mhd.  Wörterbuch  tod  W.  Mfiller,  8.  506,  35.  882.  H«. 
muetv  dv.    889.  haot^iUt]  ebeuao  Aug.  28,  55.  Litan.  M.  187. 
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unt  dich  ze  dem  himelreich  ladteo?      Maasin.— 878. 
Dune  wellest  dirz  enblanden 
swie  tiwer  ez  mir  sei  gestanden 
89S.     Daz  ich  dirz  han  wider  gewannen, 
ich  wil  dir  sein  nicht  gnnnen. 
Wil  du  IsBsterlichen  leben 

unt  der  ungehorsam  phlegen 
Als  deine  vordem  taten  e, 
900.         euch  habe  des  dehsin  sorge  me 
Daz  ich  dir  dar  urobe  icht  welle 

yertsilen  zu  der  helle; 
Ist  dir  daz  nicht  ein  grozze  unere? 
mich  selben  gesihestu  nimmer  mere, 
905.     Ist  dir  lieber  werltlicher  gemach 
den  niemen  lange  gehaben  mach 
Denne  diu  himelische  ere. 

ich  sage  dir  nicht  mere: 
Der  gewinnestu  nimmer  taeil,  S.  177,  a. 

910.         anders  furchte  dehaein  unhseir. 
Hastu  die  rede  nu  wol  vernomen? 

die  la  nicht  uz  deinem  hercen  chomen 
Unt  habe  ditz  ze  einem  spelle 
daz  der  tiyel  oder  diu  helle 
9 IS,     Uns  nach  disem  leibe  icht  mugen  gesehaden. 
wie  gitane  freude  mac  der  haben 
Der  got  nimmer  gesehen  muoz? 

wenne  wirt  im  ungenaden  buoz 
Wurde  er  gesundert  von  seiner  mitwist 
920.         an  dem  dehaein  vreude  ist? 


893.  enhlanden]  Tgl.  Mbd.  Wörterbuch  8.  198  ff.  897—905.  ht  dies  nicbt  eise 
grosse  Schmach  für  dich,  wenn  du  lasterhaft  leben  und  keine  Sorge  mehr  haben  wflisi, 
dass...?  898.  der  ungehorsam]  stf.  gen.  913.  gpeÜe]  Spel,  Rede,  Ersihlang, 
Mährchen,  Luge.  Der  Sinn  ist:  Hast  du  nun  die  Rede  wohl  vernommen,  so  lass  sie  nicht 
aus  deinem  Herxen  kommen,  und  halte  es  [fortan  noch,  wenn  du  willst,]  für  ein  hiossee 
Lugenmihrchen ,  dass  uns  der  Teufel  oder  die  Hölle  nach  diesem  Leben  noch  iigenJ 
schaden  könne. 
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Nu  gesweige  wir  der  grozzen  not  Masern.— -908. 

diu  den  yerworchten  ist  gedrot. 
Die  si  in  der  helle  muzzen  leiden 

unt  lazzeo  die  rede  nu  beleiben. 
925.     Wie  möeht  in  immer  wirs  geschehen 

die  got  nimmer  sulen  gesehen. 
Er  wsBr  unsselich  geborn 

über  den  der  gotes  zorn 
Unt  sein  räche  wirt  ertsBilet. 
930.        swer  sein  letp  hat  gemaeilet 
Hit  maniger  slachte  sunden, 

sol  den  der  tivel  nicht  gebunden 
Werffen  in  daz  ewige  eilende, 

da  immer  ane  ende 
936.     Huz  ruffen  ach  unt  we? 

da  sein  schuntaer  ob  im  ste 
Mit  griulichem  antlutze, 

da  die  unerfulte  butze 
Des  abgrundes  uz  tiezzen, 
940.         unt  da  er  sehe  yliezzen 
Die  bechwelligen  bache 

unt  der  fiyer  schober  chrache, 
Unt  anderthalb  da  engegene, 

wie  sich  der  helle  vrost  megene 
94K.     Unt  ob  hundert  perge  fiurin 

sein  temprunge  solden  sein, 
Sine  möchten  in  nicht  erlawen,  S.  1T7,  b. 

unt  die  tiyel  mit  fiurin  chlawen 
Schuoffen  in  selbes  weters  sous. 
9S0.         entriwen,  daz  ist  ein  übel  chuel  hous. 


922.  Hs.  dar  den»  925.  in  nimmer.  928.  Hs.  wie  aber  der  über  den  der, 
938.  but9e]  Brnon,  Pfütze.  Vgl.  mbd.  Wörterb.  287,  U.  942.  unt  fiver  ohne  der. 
943 — 946.  und  endererseiU  wieder ,  wie  der  Frost  der  Hölle  immer  stärker  wird ,  dass 
wenn  hundert  feurige  Berge  au  dessen  Abkühlung  Torhanden  wiren ,  sie  ihn  doch  nicht 
lau  machen  könnten.   949.  in]  1.  im? 

Sitsb.  d.  phiL-bist.  Cl.  XVIIl.  Bd.  II.  Hfl.  20 
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Da  wirt  iu  ruomsren  gelonet,  M«ssm.~93S. 

da  wert  ir  ubel  gehoenet» 
Da  da  hie  ein  buraar  bist, 

da  hseizze  icht  deinen  tru^elist 
9S5.     Unt  deine  honchust  beschirmen, 

da  muzet  ir  redn^re  gehirmen. 
Da  wert  ir  unrechtes  gewert, 

da  zuchet  iuriu  swert, 
Wert  iuch  ob  ir  meget, 
960.         da  wert  ir  scbeltasre  gideget, 
Ir  da  dehsBin  ander  räche  suchet 

niwan  daz  ir  fluchet. 
Da  muzzen  die  mansleken  schowen 

wie  man  siu  an  swert  mac  yerhowen, 
96S.     Da  muzzen  si  schreien  unt  chlagen 

unt  den  gewalt  dem  tivel  yertragen. 
Diebe  unt  roubsre, 

wie  ungeloubich  ez  w»re. 
Der  in  daz  möchte  für  gerechen 
970.         wie  man  siu  beginnet  zechen 
Hit  bechwelliger  hitze. 

ez  ist  ein  groz  unwitze: 
Der  daz  nicht  bedenchet 

Der  muoz  immer  sein  geschrenchet 
97K.     In  der  ewigen  notschranne, 

unt  chumt  euch  nimmer  danne 
Als  wir  da  yor  haben  gesprochen. 

wsr  dem  tiyel  sein  recht  an  uns  zebrochen 
Daz  er  uns  nicht  möchte  geschaden, 
980.         so  solde  wir  doch  die  minne  haben 


052.  Hs.  da  unri  ein  uhtL  Da  werdet  ihr  Uef  gedemfittiiget  0S4.  ia  kmime  iek 
056.  gekirmen]  aUsMen,  mhen.  957.  Du  wert  er.  95S.  H».  irw.  000.  gedegei 
ir].  Da  werdet  ihr  Spdtter  amii  Sehweigren  g«bneht  063.  mamädseni]  Todaehlfi^er. 
966.  Pfain.  579.  ir  wUlen  mmm  man  in  vertragen.  974.  geaekenekei,  975.  wekrange* 
976.  an  im. 


Kleine  Beitrige.  303 

Zuo  dem  obristem  reiche  Massm.  — 970. 

unt  solden  siufften  begleiche 
Ue  disem  eilenden  wuoiftal 

zuo  dem  himelischem  sal. 
986.     Da  ist  elliu  chlage  fremde  S.  178,  a. 

under  dem  himeliseliem  sende. 
Da  sint  die  gedanch  alle  vrei, 

dane  wstz  niemen  waz  angest  sei. 
Her  yreuden  mugen  si  da  jehen 
990.         denne  femen  habe  gehoert  oder  gesehen 
Oder  femen  gedeiichen  chunne. 

ir  aller  mieiste  wnne 
Daz  ist  gotes  antlntze, 

daz  gett  die  ssBide  an  urdrutze 
99S.     Unt  fride  ane  tage, 

genade  an  ungenade. 
Ir  yrende  ist  immer  ane  eil» 

da  ist  wnne  also  vil 
Daz  sei  niemen  ercellen  mac, 
1000.         da  sint  tousent  jar  sam  ein  tac. 
Er  ist  ssBlic  unt  weise 

der  daz  ewige  paradeise 
Unser  erbe  in  seinem  mute  hat. 

owe,  wie  unhohe  den  gestat 
1005.     Swaz  uf  dirre  erde  beschaffen  istl 

er  furchtet  ez  nicht  mere  denne  einen  mist. 
Er  gedenchet  in  seinem  gemute 

daz  diu  gotes  gute 
Mit  grozzer  weishsBite 
1010.        hat  geschaffen  nut  antneite 
Diu  gewrchte  seiner  hseiligen. 

euch  ist  uns  offenbar  geschriben 


983.  Hs.  eUende.  986.  Setä]  sende,  senatus,  Tersammlnng.  995.  läge],  Nach- 
•tellnng:.  1011.  gewrehie]  Tgl.  Diemer,  Deutsche  Gedichte,  9,  14;  231,  12; 
246,21  und  Orarfs  Sprachsch.  1,  97S.  meritum,  ein  aehr  altes  Wort  das  schon  im 
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Daz  paradeis  sei  uff  dirre  erde,  Massm.  — 1000. 

daz  besliezen  die  hohlsten  berge 
101 S.     Die  dehaßin  ouge  mag  über  rsicbeo, 

da  got  diu  tougenlichen  zseichen 
Seinen  trouten  hat  yerborgen. 

daz  reich  ist  immer  ane  sorgen. 
Doch  diu  himelische  ere 
1020.         sei  ze  loben  michel  mere, 
Wan  aller  menschen  zungen 

die  disen  letp  ie  gewunnen, 
Weiden  die  sunderlingen 

etwaz  für  bringen 
1025.     Der  genaden  diu  ce  himel  ist; 

dennoch  msßcht  uns  diu  minnist 
Nimmer  werden  für  gehrsBitet. 

er  ist  saelich  der  dar  gearbaßitet. 
Dar  bringe  du  got  here 
1030.        durch  deiner  muter  ere 

Unt  durch  aller  deiner  hsBiligen  recht 

haBinrichen  deinen  armen  chnecht 
Unt  den  abt  erchennen  fride, 

den  habe  du  herre  in  deinem  fride 
1035.    Unt  alle  die  dirs  getrowen 

daz  wir  mit  samt  dir  bowen 
Daz  frone  himelreiche, 

daz  wir  tsgleiche 
Hit  der  engel  volteiste 
1040.        in  dem  haeiligem  g»iste 

Loben  den  yater  unt  den  sun 

in  secula  seculorum.  Amen. 


IZ.  J«hrh.  iD  dieser  Bedentangr  ntcht  mehr  rorkomait.  Dm  jftogere  Leben  Jesa  bei 
Hoffmano,  Fundgruben  I,  162,  5,  letxt  düfSr  bereiU  geburde.  Der  Sinn  Ut:  Gott 
hat  in  seiner  Weisheit  nach  der  Stufenfolge  die  Thaten  oder  Verdienste  seiner  Heiiigen 
und  'die  Belohnungen  dafür  in  das  Leben  gerufen.     1020.  Hs.  miehd  ert. 
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Das  Gedicht  welches  ich  hier  den  Freunden  der  deutschen 
Literatur  in  einem  neuen  Abdrucke  vorlege,  hat  durch  die  einzige 
Überlieferung  der  wir  es  verdanken,  sehr  viel  gelitten.  Der  Schreiber 
ist  nichts  weniger  als  zuverlässig  und  genau.  Sehr  häufig  hat  er 
Worte  offenbar  falsch  geschrieben,  andere  ganz  ausgelassen,  oder  fär 
solche  die  er  nicht  mehr  verstanden  zu  haben  scheint,  eigene  gesetzt 
die  kaum  einen  Sinn  geben;  wie  z.  B.  bei  behSrete  V.  28,  wofür  er 
bischerte^  bei  erworden  V.  K6,  wofQr  er  worden  schreibt.  Zu  diesen 
Fehlern  gesellten  sich  noch  andere  die  aus  der  Ungenauigkeit  des 
bisherigen  Abdruckes  entstunden.  Rechnet  man  hierzu  noch,  dass 
dem  Texte  weder  Unterscheidungszeichen,  noch  irgend  eine  Anmer- 
kung oder  Verbesserung  beigegeben  wurden,  so  wird  es  begreiflich, 
dass  dadurch  das  richtige  Verständniss  und  der  volle  Genuss  dieser 
schönen  Dichtung  in  vielen  Stellen  getrObt  oder  fast  unmöglich  werden 
musste. 

Das  edle  Metall  das  an  so  vielen  Orten  aus  den  Schlacken  noch 
immer  hervorblickte,  konnte  jedoch  nicht  ganz  unbeachtet  bleiben, 
wesshalb  auch  in  den  deutschen  LesebQchern  besonders  jene  StQcke 
ausgehoben  wurden  welche  durch  die  Vermittelung  weniger  gelitten 
zu  haben  scheinen  und  leichter  verständlich  sind.  Allein  unge- 
achtet dessen  und  der  stets  günstigen  Beurtheilung  welche  diese 
Dichtung  in  den  besten  Literaturgeschichten  erfahren  hatte,  versuchte, 
was  wirklich  auffallend  ist,  innerhalb  der  fast  zwanzig  Jahre  die  seit 
seiner  ersten  Veröffentlichung  verflossen  sind,  es  Niemand,  sie  von 
dem  anklebenden  Unrathe  zu  reinigen.  Auch  ich  beabsichtigte  ur- 
sprunglich als  ich  die  vorausgehende  Abhandlung  darOber  schrieb, 
nicht  im  geringsten ,  den  Text  zu  berichtigen  oder  neu  heraus  zu 
geben.  Als  ich  aber  durch  so  vielfältige  Anstände  im  Verstehen 
desselben  veranlasst,  die  Urschrift  selbst  genau  verglichen  hatte, 
konnte  ich,  abgesehen  von  manchen  Aufforderungen  hierzu,  unmöglich 
mehr  lange  zögern  es  zu  thun.  Zudem  war  mir,  wie  man  es  sich 
leicht  vorstellen  kann,  vorzQglich  daran  gelegen,  die  ganze  Dichtung 
nun  auch  für  weitere  Kreise,  besonders  fUr  Geschichtsforscher,  zu- 
gänglich und  genussbarer  zu  machen. 

Zu  diesem  Behufe  suchte  ich  denn  jene  Unebenheiten  möglichst 
zu  entfernen,  den  urkundlichen  Text  der  Handschrift  genau  fest  zu 
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stellen,  ihn,  wo  er  mir  offenbar  yerderbt  schien,  zu  verbessern  and 
da,  wo  mich  dessen  Verständniss  f&r  den  minder  Geübten  zu  schwierig 
dünkte,  durch  kurze  Anmerkungen  zu  erläutern.  Ob  und  wie  ferne 
mir  die  Lösung  dieser  Aufgabe  gelungen  sei,  müssen  Sachkundige 
entscheiden,  und  ich  glaube  um  so  mehr  auf  ihr  billiges  Urtheil 
rechnen  zu  dürfen,  als  ihnen  die  grossen  Schwierigkeiten  welche 
eine  solche  Arbeit,  besonders  bei  einer  so  jungen  Handschrift,  in  der 
Regel  begleiten,  nicht  unbekannt  sind. 

Was  nun  den  gelieferten  Text  selbst  anbetrifft,  so  dürften  viel- 
leicht Manche  mit  mir  rechten,  dass  ich  ihn  nicht  genau  so  wie 
er  in  der  Urschrift  vorliegt,  wieder  gegeben,  oder  dass  ich  meine 
voi^eschlagenen  Verbesserungen  gleich  dahin  aufgenonunen  habe. 
Darauf  muss  ich  erwiedern,  dass  ich  mich  aus  vielfaltiger  Erfahrung 
überzeugte,  wie  sehr  einem  Jeden  der  ein  Gedicht  nur  überhaupt 
lesen  und  nicht  kritisch  durchnehmen  und  bearbeiten  will,  der  Genuss 
desselben  durch  das  letztere  Verfahren  verleidet  wird.  Man  mäht 
sich  bei  solchen  Texten  oft  lange  vergeblich  ab,  den  Sinn  mancher 
dunklen  Stelle  zu  enträthseln,  bis  man  zu  den  Noten  seine  Zuflucht 
nimmt,  und  oft  habe  ich  mir  desshalb  die  vom  Herausgeber  gemachten 
Verbesserungen  gleich  an  der  betreffenden  Stelle  eingetragen,  um 
bei  der  wiederholten  Lesung  nicht  stets  wieder  unangenehm  gestört 
zu  werden.  Darum  glaubte  ich  auch  meine  Vdrbesserungsvorschlage, 
wenn  sie  mir  nicht  zu  gewagt  vorkamen,  gleich  in  den  Text  selbst 
aufiiehmen  zu  sollen.  Der  Mann  des  Faches  der  ihre  Stichhältigkeit 
prüfen  will ,  findet  jede  Abweichung  von  der  Urschrift  unten  auf  das 
gewissenhafteste  angemerkt  und  kann  in  jenen  Fällen,  in  denen  er 
mit  meinen  Vorschlägen  nicht  einverstanden  ist,  die  ursprüngliche 
oder  eine  bessere  Leseart  leicht  wieder  im  Texte  herstellen  oder 
eintragen.  Dass  ich  bei  diesem  Verfahren  auch  von  der  geheimen 
Voraussetzung  und  dem  V^unsche  ausging,  dass  solcher  Fälle  doch 
nicht  allzu  viele  sein  dürften,  wird  man  schon  einigem  Selbstvertrauen, 
vielleicht  auch  meiner  Eigenliebe  zu  Gute  halten  müssen. 

Nicht  angezeigt  wurden  die  Unterscheidungszeichen  der  Hand<- 
Schrift,  die  in  der  Regel  ohnehin  nur  in  einem  Puncto  am  Ende  eines 
jeden  Verses  bestehen  und  zum  Verständniss  nichts  beitragen.  Daf&r 
setzte  ich  die  meinigen,  und  ich  mache  keinen  Hehl  daraus,  dass  mir 
ihre  Wahl  und  Stellung  oft  sehr  schwer  fiel,  was  Jeder  der  dieses 
Gedicht  mit    seinen  vielen   Zwischensätzen  und   oft  verwickeltem 
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Periodenbau  im   bisherigen  Abdrucke  liest,   sehr  leicht  erklärbar 
finden  wird. 

Nicht  angedeutet  habe  ich  femer  die  langen  f,  welche  im  Origi- 
nale fast  durchgehends,  selbst  im  Auslaute,  vorkommen,  weil  man  dies 
überhaupt  nur  zu  wissen  braucht,  um  daraus  zum  Theil  auf  die  Vorlage 
einer  yiel  älteren  Handschrift  zu  schliessen,  und  kein  anderer  Vortheil 
mit  ihrer  Beibehaltung  im  Drucke  verbunden  ist.  Ich  setzte  daher 
dafür  durchaus  ein  kurzes  «,  was  auch  in  der  Druckerei  niemals 
fehlt. 

Ebenso  habe  ich  auch  die  i?  f&r  u  oder  die  u  f&r  i^  im  Drucke 
nicht  aufgenommen,  weil  sie  den  Leser  der  an  dieselben  nicht 
gewohnt  ist,  oft  stören  und  irre  führen  und  wegen  ihres  unregel- 
mässigen Vorkommens  keinen  Anhaltspunct  für  die  Kritik  gewähren. 
Es  ist  daher  jedesmal  der  betreffende  Selbst-  oder  Mitlaut  gesetzt 
worden,  nur  muss  ich  bemerken,  dass  ich  im  Originale  nie  wie  in 
älteren  Handschriften  ein  ua  für  w  vorfand.  Den  Selbstlaut  e,  der 
bei  dem  o  häufig  darüber  geschrieben  wird,  nämlich  o,  habe  ich  je 
nach  der  Länge  oder  Kürze  der  Sylbe  in  m  oder  6  umgeändert,  die 
bei  dem  u  und  o  darüber  gesetzten  o  und  v  aber  dem  untern  Buch- 
staben nachgestellt,  ebenso  statt  des  t  f&r^,  dieses,  wo  es  hingehörte^ 
geschrieben.  Das  eSj  m  glaubte  ich  als  in  den  älteren  Handschriften 
begründet,  nicht  in  e  oder  ae  und  ei  umändern  zu  dürfen ,  auch  habe 
ich  die  späteren  ei=='i  beibehalten,  um  das  Gepräge  der  jüngeren 
Überlieferung  nicht  gar  zu  sehr  zu  verwischen,  denn  sonst  hätte  ich 
gleich  einen  ordentlich  hergestellten  Text  geben  müssen,  wozu  es 
mir  jetzt  noch  nicht  an  der  Zeit  schien. 

Dass  ich  die  Striche  welche  im  13.  Jahrhundert  über  dem  t  statt 
des  jetzigen  Punctes  schon  häufiger  werden,  nicht  mit  aufnahm,  wird 
mir  wohl  Niemand  zum  Tadel  anrechnen.  Die  wenigen  Abkürzungen 
des  ^  in  d^  al^,  n  in  a,  9  u.  dgl.  habe  ich  gewöhnlich  aufgelöst  und 
statt  der  häufigen  un  stets  uni  gesetzt.  Dass  ich  die  meistens  will- 
kürlich verbundenen  oder  getrennten  Wörter  der  Handschrift  im 
Drucke  ordentlich  abzutheilen  suchte,  zeigt  der  letztere  ohnehin. 

V^as  nun  meine  versuchten  Verbesserungen  oder  die  hin  und 
wieder  beigegebene  Übersetzung  schwieriger  Stellen  anbetrifft,  so  bin 
ich  weit  entfernt  sie  irgend  Jemand  aufdrängen  zu  wollen  oder  zu 
glauben,  überall  das  Rechte  getroffen  zu  haben.  Die  besten  unter  den 
erstem  dürften  wohl  die  sein  welche  als  ganz    natürlich  und  von 
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selbst  verständlich  erscheinen.  Wer  aber  derlei  Versuche  jemak 
selbst  gemacht  hat»  weiss  dayon  zu  erzählen,  wie  lange  bei  einer 
verdorbenen  Stelle  oft  dieses  Natürliche  auf  sich  warten  lässt  und 
wird  da  gerne  Nachsicht  üben,  wo  ihm  die  Änderung  nicht  auch  als 
Verbesserung  erscheint.  Auch  muss  ich  für  solche  Fälle  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  diese  Vorschläge  so  wie  die  Anmerkungen 
nur  erst  während  des  Druckes  gemacht  worden  sind  und  dass  ich, 
durch  die  Zeit  gedrängt,  nicht  erst  alle  Hilfsmittel  zu  Rathe  ziehen 
konnte,  um  über  jede  einzelne  gleiche  Beruhigung  zu  erlangen.  Wenn 
ich  manchmal  vielleicht  zu  kühn  verfuhr,  so  mag  dies  in  der  Unzu- 
verlässlichkeit  der  Handschrift  oder  wohl  auch  in  dem  lockenden 
Reiz,  eine  wesentliche  Verbesserung  anbringen  zu  können,  seine 
Entschuldigung  finden. 

Sollte  dieser  mein  Versuch  die  Feuerprobe  sachkundiger  Kritik 
bestehen  und  die  Theilnahme  f&r  diese  Dichtung  einen  weitern  Umfang 
gewinnen,  so  wird  es,  da  der  urkundliche  Text  einmal  genau  vorliegt, 
an  der  Zeit  sein,  eine  neue  nach  den  Grundsätzen  der  Kritik  ordent- 
lich hergestellte  Ausgabe  mit  Benützung  der  über  meine  Vorsehläge 
allenfalls  gemachten  kritischen  Bemerkungen  und  mit  den  noch  etwa 
nöthigen  Erläuterungen  zu  veranstalten. 

Dass  sich  die  in  meiner  Abhandlung  angeführten  Stellen  auf  die 
beiden  Heinriche  beziehen,  dürfte  selbst  der  unbefangenste  Forscher 
kaum  in  Abrede  stellen :  dass  das  Gedicht  aber  wirklich  in  der  Absicht 
verfasst  worden  sei,  den  jungen  König  Heinrich  V.  von  seiner  ein- 
geschlagenen Laufbahn  die  ihm  die  Herzen  seiner  besten  Freunde 
entfremden  musste,  abzubringen,  lässt  sich  nach  den  beigebrachten 
Belegen  wohl  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  ein  Beweis 
dafür  der  über  jeden  Zweifel  erhaben  wäre,  wird  aber  kaum  jemals 
möglich  sein.  Hierzu  fehlt  uns  die  genaue  Kenntniss  der  persönlichen 
Verhältnisse  des  Verfassers  und  seiner  Zeit.  Dann  liegt  es  in  der 
Natur  des  Gedichtes  selbst,  dass  jede  unmittelbare  flir  alle  erkennbare 
Beziehung  auf  diesen  Zweck  absichtlich  vermieden  werden  musste, 
eben  um  ihn  desto  sicherer  zu  erreichen. 

Es  mag  nun  diese  Absicht  ursprünglich  vorhanden  gewesen  sein 
oder  nicht,  die  Dichtung  an  sich  verliert  dadurch  nicht  das  Geringste 
von  ihrem  Werthe,  ja  dieser  wird  im  letztern  Falle  gewisserroassen 
noch  mehr  erhöht,  indem  eine  solche  Anschaulichkeit  in  der  Darstellung 
durch  Einführung  handelnder  Personen,  ohne  bestimmte  vor  Augen 
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gehabt  zu  haben»  den  schöpferischen  Geist  des  Dichters  nur  noch 
mehr  beurkundet. 

Allein  eine  Art  moralischer  oder  subjectiyer  Dberceugung  von 
dem  Dasein  einer  solchen  Absicht  dürfte  sich  bei  einer  genauen 
Würdigung  aller  Umstände  bei  manchem  minder  strengen  Forscher 
doch  einstellen.  Die  Innigkeit  mit  welcher  die  ganze  Scene  am  Grabe 
des  Vaters  behandelt  wird,  das  offenbare  angelegentliche  Streben, 
ja  Alles  geltend  zu  machen  was  geeignet  sein  könnte,  einen  jungen 
Mann  der  eine  verfehlte  sQndhafte  Laufbahn  eingeschlagen,  davon 
wieder  abzubringen,  und  die  tief  ergreifenden  herzlichen  Worte 
welche  der  Dichter  am  Schlüsse  dem  Erlöser  selbst  in  den  Mund  legt, 
um  ihn  vom  drohenden  Verderben  zu  retten;  alles  dieses  lässt  wohl 
auf  eine  mehr  als  gewöhnliche  Zuneigung  fiir  den  jungen  König  und 
den  innersten  Drang  des  Dichters  schliessen,  alles  was  in  seiner 
Macht  stund,  aufzubieten,  um  ihn  wieder  auf  den  rechten  Weg 
zurück  zu  fähren.  Welche  andere  Gründe  konnte  der  Verfasser  wohl 
haben,  die  verderblichen  Folgen  gerade  jener  Laster  deren  sich 
Heinrich  schuldig  machte,  nämlich  der  Habgier  und  Herrschsucht,  mit 
so  lebendigen  Farben  und  solchen  gerade  auf  ihn  und  seinen  Vater 
passenden  Zügen  zu  schildern,  wenn  er  dabei  nur  .im  Allgemeinen 
die  Absicht  gehabt  hätte,  die  Menschen  überhaupt  von  diesen  Fehlern 
abzuleiten?  Würde  er  da  nicht  auch  mehr  im  Allgemeinen,  wie  z.  B.  in 
jener  Stelle  V.  267  ff.  WerUliche  richicere  etc.  gesprochen  haben? 
Ich  kann  mir  wenigstens  keinen  Dichter  der  damaligen  Zeit  denken 
der  zu  diesem  Zwecke  allein  auf  jene  äusserst  feine  und  gewandte 
Art,  wie  diese  Scene  am  Grabe  ist,  verfallen  wäre.  Diese  wird  aber 
vollkommen  begreiflich  und  natürlich,  wenn  wir  jene  bestimmte 
Absicht  voraussetzen.  Der  Dichter  hielt  es  in  seiner  untergeordneten 
Stellung  offenbar  für  unziemlich,  dem  jungen  König  der  da  im  Voll- 
besitze der  Herrschaft  lebte,  seine  unangenehmen  Mahnungen  und 
Lehren  unmittelbar  zu  sagen.  Er  wählte  hiezu  aber  den  einfachsten 
Ausweg  und  legte  sie  dem  Vater  in  den  Mund  von  welchem  der  Sohn 
jede  selbst  die  ernstlichste  Rüge  hinnehmen  konnte. 

Ohne  diese  Absicht  unseres  Dichters  die  wenigstens  im  letzteren 
Theile  neben  der  allgemeinen,  die  Menschen  vor  dem  Verderben  und 
Unheil  das  ihnen  nach  dem  Tode  droht,  zu  warnen,  meines  Erach- 
tens  offenbar  einhergeht,  würden  jene  eindringlichen  Schilderungen 
wohl  bedeutend  kälter  und  allgemeiner  gefasst  worden  sein.  Haben 
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wir  ihnen  doch  ausser  im  Älexanderliede ,  wenigstens  io  dieser  Zeit, 
nichts  Ähnliches  entgegen  zu  setzen. 

Und  diesem  möchte  ich  auch  unser  Gedicht  an  die  Seite  stellen. 
So  wie  an  jenem  die  alte  und  mittlere  Zeit,  der  Orient  und  Occident 
mitwirkte,  so  ward  auch  Tod  und  Unsterblichkeit,  Himmel  und  Hölle 
ein  Vorwurf,  an  dem  sich  die  Dichter  fast  aller  Völker  und  Zeiten 
betheiligten ,  und  so  wie  die  alte  deutsche  Dichtung  fQr  den  erstem 
im  Älexanderliede  das  Höchste  geleistet  haben  dürfte,  so  kann  man 
filglich  sagen,  dass  uns  im  Gehugde  das  Vollendetste  und  Ausgezeich- 
netste vorliegt,  was  uns  das  ganze  Mittelalter  Ober  den  letztern  Stoff 
überliefert  hat. 

Möge  das  Wenige  was  ich  hier  zu  seinem  Verständnisse  bei- 
zutragen versuchte,  eine  freundliche  Aufnahme  finden  und  dem 
Dichter  jene  Anerkennung  und  gerechte  Würdigung  siehern,  welche 
er  gewiss  in  vollem  Maasse  verdient. 
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312  yeneiohniM 

Annales  of  the  Ästronomical  obseryatory  of  Harvard  College.  Vol.  I, 

P.  2,  Cambridge  1858;  4«- 
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Branconi,  Jos.,  Repertorio  italiano  per  la  storia  naturale.  Vol.  2, 
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accedunt  Porphyr ii  et  Prodi  institutiones  etPrisciani 
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Stfbfn,  Steigert,  (Die  je^igf  Aufgabe  ber  Statifltf  in  SBejte^nns  jitr 

etaatdoertoaltung.     (9LW  SD{annfcT{|)t  gebtudt.)    gfronff.   a.  SR. 

1853;  80- 
—  S)te  (Sifenfio^nen  Deutf<^(anbd.  &vppitm.  1—5.  SBerUn  1847,  8«* 


314  Venaichnias 

Sieben,  deitf^tlft  M  ffierein«  f.  beutfd^e  @tatifHf.  SaJ^rg.  I,  ^ft 
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—  Deutschland  und  das  übrige  Europa.  Wiesbaden  1854;  8^ 
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Frankfurt  a.  M.  1856;  8o- 
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tijlif.  «btJ^etl.  1,  2.  »eriin  1844;  8^' 

—  Vergleichende  Cultur-Statistik  der  Gebiets-  und  BeyöIkeruDgs- 
Verhältnisse  der  Gross-Staaten  Europas.  Berlin  1856;  8** 

Sfteid^enba^,  St.  t)i>tt,    Sßer  ifi  fenftttt),  toer  nt^t?  SBien  1856;  8** 
8llei(^8anflalt,  f.  f.  geologifc^e,  So^rbu^.  VI,  Sflr.  2. 
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1854;  80- 
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Report  of  the  State  Engineer  and  Sunreyor  on  the  railroads  of  the 

State  of  New-York.  1855;  8«- 
Report  annuel  of  theCanal  Commissioners  of  the  state  of  New-Tork. 

1855;  80- 
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1855;  80- 
Report  of  the  secretary  of  war  on  the  seyeral  pacific  railroad  explo- 
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Report  of Explorations and  surveys  to  ascertain  the  most  practieable 

and  economical  Route  for  a  Railroad  from  the  Mississippi  Rirer 

to  the  pacific  Ocean.  Vol.  1.  Washingt.  1855;  4o* 
«iebtoalb,  SKajr  ».,  «Hflememe  poMfd^t  ©eogropljie.  «fef.  11—13. 
Romanin,  S.,  Storia  documentata  di  Venezia.  Tom.  IV,  P.  1. 
Societas  scientiarum  Upsaliensis,  Nova  acta.  Series  III,  Vol.  I. 
Soci^tä  g^ologique  de  France.  Bulletin,  Vol.  XII,  33—50. 
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Soci^t^  Imp.  des  Naturalistes  de  Moscou.  Bulletins,  188S,  Nr.  3. 
Society,  State»  agricultural  (Michigan).  Transactions,  18K3.  Lan- 

sing  1854;  8^- 
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